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Die  Gestaltung  des  französischen  Unterrichts  in 
Obereinstiraihung  mit  den  revidierten  Lehrplänen. 

den  franzSsischen  Unterricht  verwendet  nach  den  revi- 
dierten Lehrplänen  das  Oyrnnasium  in  8  Jahren  21,  das  Reah 
g\Tnnaaium  in  derselben  Zeit  34,  die  Oberrealschule  in  0  Jahren 
56  Lehrstunden  [die  siebenklassige  Kealsehule  und  die  serhsklassif^e 
höhere  Btlrgcrschule  4f»,  bezw.  40].  Die  ersten  2  (bezw.  3)  Jahre 
des  französischen  rntorrichts  sind  an  den  Gymnasien  mit  9 
(bezw.  11),  an  den  liealgyranasien  mit  10  (bezw.  14),  an  den 
Oberrealschulen,  Realschulen  und  höheren  Bürgerschulen  mit  16 
(bezw.  24)  LehntoBden  bedacht 

Ava  den  ErlXutenuigen  zn  den  Lehrplinen  der  S  nenn- 
klassigen  höheren  Behnlen  ergiebt  sieh,  dasa  das  Realgymnaainm, 
den  obigen  Zahlenverhältnissen  ont^^prcchond ,  inbezng  auf  die 
Lehraufgaben  im  französischen  Unterricht  eine  Mittelstellung  ein- 
nimmt. Wenn  wir  das  Mass  theoretischen  WissonP  und  praktischen 
Könnens,  welches  von  den  Abiturienten  der  Kealfryranasicn  jre- 
fordert  wird,  als  Norm  setzen,  so  verlangen  die  Lelirpläne  von 
den  Gymnasialabiturienten  ein  etwas  geringeres  Mass  in  beldm 
Beziehungen,  von  den  Oberrealschulabiturienteu  ein  etwas  höheres 
Maaa  ▼esentlich  nnr  im  Punkte  des  praktischen  Könnens. 

Fflir  den  Unterrieht  der  ersten  zwei  bis  drei  Jahre,  der  im 
folgenden  der  Hanp^egenstand  nnaerea  Interesses  sehi  wird, 
kann  überdies  das  Gymnasinm  im  Punkte  des  iheoretiBehen 
Wissens  annShemd  dasselbe  leisten,  wie  das  Realgympasiom; 
im  praktischen  Können  wird  allerdings  der  Realgymnasiast  von 
der  Illb  an  einen  nicht  unerheblichen  Vorspmng  zu  gewinnen 
imstande  sein.  An  Oberrealschulen  und  den  tibrigen  latcinlosen 
Si  linlen,  in  denen  von  der  VI  an  Französisch  getrieben  wird,  ist 
aus  ujclireren  Gründen  sehr  verschiedener  Art  in  den  unteren 

Zucbr.  f.  nfri.  Spr.  u.  Litt.    X>.  i 
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KImmii  im  allgemeinen  muweifeUiAfk  ein  bedeutend  lang- 
sameres Fortschreiten  notwendig,  so  dass  hier  von  VI  bis 
IV  incl.  bei  3x8  Lehrstunden  nur  ungefähr  das  wird  bewältigt 
werden  können^  was  Realgymnasium  und  (iyranasiuin  nach  der 
Darstellung  auf  den  Seiten  27  —  2y  dieser  Schrift  in  zweieinhalb  bis 
drei  Jahren  bei  viel  geringerer  Stundenzahl  (fUrs  Realgymnasium 
etwa  b -f- ö -\- j  =  12\  leisten  würden.  Im  weiteren  Verlaufe 
des  finunStiielies  üinteRiebts  —  melideiii  eben  fai  den  imtereii 
Klassen  ein  guter  Grand  gelegt  worden  ist  (vgl.  Erlinterengen 
sn  dem  Lehrplan  Ar  die  Realgynmasien  nnd  die  Oberrealsebalen 
zn  4  and  5,  Absata  b),  wird  die  Oberrealschale  in  den  fUr  die 
mittleren  nnd  oberen  Klassen  verbleibenden  32  Lehrstunden 
wenigstens  unter  nicht  gar  zu  ungünstigen  Verhält- 
nissen speziell  im  Punkte  des  praktischen  Könnens  mehr  za 
leisten  imstande  sein,  als  es  dem  Realf^ymnasium  möf^lich  ist. 

Werden  diese  Gesichtspunkte  gehörig  berücksichtigt,  so 
wird  man  aus  der  folgenden  Darstellung  des  französischen  Unter- 
richts an  dem  in  diesem  Betracht  normativen  Realgymnasium  die 
Gestaltung  dieses  ünteiriehts  an  dso  anderen  Sehnlkategorieen 
nm  so  leiditer  ableiten  können,  als  gelegentlich  anf  Abweichnngen 
in  der  fltoffverteilong  nnd  StoiTbehandlnng  wird  hmgewiesen 
werden. 


Die  revidierten  Lehrpläne  stellen  als  Lehranijgabe  in  der 
französischen  Sprache  fUr  die  Realgymnasien  hin: 

„Sicherheit  in  der  Formenlehre  und  Syntax,  Bekannt- 
schaft mit  den  wiclitigsten  Synonymen.  Erwerbung  eines 
nir  das  Verständnis  der  zur  SchuUektUre  geeigneten  prosa- 
ischen und  poetischen  Schriftwerke  ausreichenden  ViTort- 
sehatses.  Lektüre  einer  naeh  dem  Stsadponkte  der  einseinen 
Klassen  getroffenen  Aaswahl  von  Sehriftwerken.  Befthigongi 
in  einem  Anfsatse  flber  ein  leichtes  historisches  Thema  die 
französiche  Sprache  ohne  grobe  Inkorrektheiten  anzuwenden. 
Einige  Übung  im  mtindlichen  Gebrauch  der  Sprache  im  An> 
schluss  an  die  Lektüre. " 

Hiermit  ist  unsere  Aufgabe  in  gewissem  Sinne  klar  um- 
grenzt Es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  auf  welche 
Punkte  wir  hauptsiichlich  unser  Auf^enmerk  zu  richten  haben. 
Grammatisches  und  lexikalisches  Wissen,  Eindringen  in  das  Ver- 
ständnis einiger  zur  Schullektüre  geeigneter  prosaischer  und 
poetiseher  Werke  and  —  praktisch!  —  das  Schreiben-  nnd 
Bpreehenkönnen  in  der  fremden  Sprache  innerhalb  gewisser  Ge- 
dankenkreise —  das  sind  snm  wenigsten  die  Ziele,  welche  unsere 
Sehttler  erreichen  sollen. 
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Wie  diese  Ziele  so  eireiehen  seien,  wird  ia  den  Lehr- 
plXnen  nicht  gesigt  Oder  doeh  nur  hie  and  de,  ganz  im  allge- 
meinen, andeutungsweise.  Ebensowenig  ist  angegeben  (—  wie  wSve 
dies  auch  möglich!  — ],  bis  zu  welcher  Höhe  des  grammatischen 
und  lexikalischen  Wissens  die  Schüler  zu  bringen  seien,  wie  tief 
die  letzteren  in  das  Verständnis  der  Schriftwerke  eindringen,  bis 
zu  welchem  Grade  der  Beherrschung  die  Übungen  im  schrift- 
lichen und  mündlichen  Gebrauch  der  Sprache  gesteigert  werden 
sollen.  Die  Lehrpläne  geben  nur  die  grossen  Umrisae,  innerhalb 
deren  wir  ans  frei  bewegen  kSnnen  an4  wollen. 

Doch  es  wild  sweckdlenlieh  sein,  etwas  genaner  in  den 
Qeist  der  Oesetsgebong  der  revidierten  LehrplXne  einsndringen. 
Es  gilt  klare  Gesichtspunkte,  feste  Stutzpunkte  zn  gewinnen. 

Zunächst  entsteht  die  Frage,  ob  im  Geiste  der  revidierten 
LehrplXne  der  höhere  Wert  den  grammatischen,  oder  Tielmehr 
den  lexikalischen  Kenntnissen  beizumessen  sei. 

„Die  Aufgabe,  durch  den  grammatischen  Unterricht  in  einer 
fremden  Sprache  die  Grundlagen  sprachlich-formaler  Bildung  bei 
den  Schülern  herzustellen,  ist  an  den  Realgymnasien  im  wesent- 
lichen durch  den  lateinischen  Unterricht  zu  erfüllen:  an  den 
Obenealsehiilen  flUlt  diese  An^he  dem  Untenieht  im  Fhmstf- 
siseben  so.^  Ans  dieser  Stelle  erhellt  klar  nnd  deutlich,  dass 
foimale  Oeisteasehulong  wenigstens  nicht  der  yomehmste  Zweck 
des  frani9sisehen  Unterrichts  am  Realgynmasium  ist.  Eher  wäre 
dies  der  Tomehmste  Zweck  des  lateinischen  Unterrichts.  Aber 
selbst  für  diesen  wäre  jene  Auffassung  dem  Geist  der  Lehrpläne 
zuwider,  in  denen  es  in  den  £riänterungen  zu  dem  Lehrplan  der 
Gymnasien  unter  3  hcisst: 

„Dass  für  die  Aufgabe  der  Sprachkenntnis  auf  die  Aneig- 
nung eines  ausreichenden  Wortschatzes  nicht  geringeres  Gewicht 
gelegt  ist,  als  auf  die  grammatische  Sicherheit,  wird  keiner  be> 
sonderen  Begründung  bedflrfen."  —  „FUr  die  Art  der  LektUre 
sind  die  beiden  Seiten  bezeichnet,  dass  sie  begründet  sem  muss 
auf  spraeUieher  Oenanigkeit,  nnd  dass  ue  fuhren  soll  aar  Anf- 
fassnng  des  Gedankeninhaltes  und  der  Kunstform.  Aus  der 
ersteren  Seite  der  Behandlang  ergiebt  sich  der  formal  bildende 
EinflusB  dieses  Unterrichtes,  ans  der  anderen  Seite  der  Anfang 
jener  Ent Wickelung,  welche  in  ihrer  YoUendung  als  klassische 
Bildung  bezeichnet  wird." 

Wenn  hiernach  das  grössere  Gewicht  im  französischen 
Unterricht  jedenfalls  nicht  auf  die  grammatische  Schulung  zu 
legen  ist,  so  darf  doch  nicht  Ubersehen  werden,  dass  die  revi- 
dierten Lehrpline  der  Grammatik  der  franzftsisehen  Sprache  immer- 
hin eine  herrorragende  Bolle  zuweisen.   Denn  wenn  sie  in  den 
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Erilnteningen  iiim  GymiuiBial-Lehiplin  nnter  4  die  „bei  dem 
lateioiselien  ünterriclit  aiugesprooheDen  Bemeikongen  Uber  den 
gleieben  Wert  der  beiden  Seiten  der  sprachlichen  Kenntnisee, 

der  grammatischen  and  der  lexikalischen",  als  auch  für  das 
Griechische  geltend  ansdriicklich  hinstellen,  so  sollen  jene  Be« 
merknnf3:on  gewiss  ancli  für  da«  Französische  prelten.  Wie  am 
Gymnasium  flir  das  Lateinisclic  im  Geg:ensatz  zum  Griechischen, 
80  wird  auch  am  Realgymnasium  für  das  FranzJisische  ein  grösserer 
Umfang  grammatischer  Kenntnisse  als  flir  das  Englische  gefordert 
(siehe  Erläuterung  zum  Ueal- Lehrplan  unter  4  und  5). 

Eine  andere  Frage  von  entscheidender  Bedentnng  ist  diese: 
Welches  ist  die  Auffassung  der  revidierten  LehrplXne  Yom  Zweck 
des  AransOsischen  Sprachunterrichts  im  allgemeinen?  Soll  er  nur 
der  allgemeinen  Geistesbildung  (wenngleich  nicht  bloss  der  for- 
malen) dienen,  soll  er  sich  von  dem  Verfolg  mehr  praktischer 
Ziele  vornehm  abwenden? 

Dass  die  hr»here  Bildungaanstalt  auch  in  diesem  Punkte 
praktischen  Bedürfnissen  Rechnung  tragen  soll,  geht  schon  aus 
der  Verfügung  des  Kultusministers  v.  Gossler  vom  31.  März  1882 
hervor,  in  der  es  heisst:  „Das  Gymnasium  ist  allen  seinen 
Schülern,  nicht  bloss  denen,  welche  etwa  s.chon  in  den  mittleren 
Klassen  abgehen,  die  seitigere  Einftthrang  in  diese,  ftlr  unsere 
gesamten  bürgerlichen  und  wissenschaftlichen  Verhiltnisse 
wichtige  Sprache  unbedingt  schuldig**.  Und  wenn  die'ErlMute- 
mngen  zu  dem  G3^na8ial- Lehrplan  unter  5  sagen:  „Jedenfalls 
soll  erreicht  werden,  dass  dem,  der  die  G^mnasialreifeprtlfting 
bestanden  hat,  die  französische  Lektüre  des  nachher  von  ihm 
erwählten  speziellen  Faches  leicht  zugänglich  sei ,  und  dass  er 
für  das  etwa  eintretende  Erfordernis  des  mündlichen  Gebrauches 
der  französischen  Sprache  die  notwendigen  Grundlagen  des 
Wissens  besitze,  zu  denen  nur  die  ('bung  hinzutreten  muss",  so 
kommt  hierdurch  doch  ein  eminent  praktisches  Prinzip  znm  Aus- 
druck. Vergleichen  wir  damit  noch  dasjenige,  was  die  Erllute- 
rungen  cum  Real-Lehrplan  unter  4  und  5  Uber  die  Ausdehnung 
der  Lektüre  an  Oberrealschulen  auf  mustergiltige,  für  einen 
weiteren  Leserkreis  bestimmte  Abhandinngen  aus  dem  Bereiche 
der  exakten  Wissenschaften  sagen,  dass  nämlich  diese  Lektüre, 
selbst  abgesehen  von  ihrem  allgemein  bildenden  Werte,  dazu 
dienen  werde,  die  Schüler  zum  Verständnisse  fach  wissenschaft- 
licher Ausdrücke  und  Darstellung  anzuleiten,  so  ist  es  zweifellos, 
dass  die  Behörde  das  Können  der  Sprache  zun»  Zweck  einer 
praktischen  Verwertung  derselben,  also  auch  das  SprechenkiSnnen 
hoch  zu  schätzen  geneigt  ist,  wenn  sie  sich  auch  gegen  eine 
Auffassung  verwahrt,  nach  welcher  die  Übungen  im  mOndlichen 
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Gebrauch  der  beiden  lebenden  fremden  Sprachen  an  den  Real- 
gynnaaien  and  Obenrealechalcn  die  Angabe  bitten,  Konversatione' 
tthigkelt  Uber  Vorgänge  des  täglichen  Lebens  zu  erzielen.  Einen 
gewissen  Grad  der  Sprachbeherrschnng  fordern  die  LehrplSae 

anf  das  Bestimmteste.  Sie  verziehten  unter  dem  Zwanp^e  der 
Notwendigkeit  für  das  Gymnasium  mit  seinen  21  wüchent- 
lidien  Stunden  .lusdrlicklich  darauf,  dass  eine  Geläufigkeit  im 
freien  raUndlichen  Gebrauch  der  französisehen  Sprache  er- 
reicht werde,  empfehlen  aber  angelegentlich  eine  fleis&igc  Hand- 
habung der  Übungen,  welche  der  Vorbereitang  auf  ein  solches 
Ziel  zu  dienen  geeignet  sind.  Umfang  aowolü  als  Ziel  dieser 
Übnngen  sollen  an  den  Bealgymnasien  nnd  Oberrealschulen  nach 
Maeagabe  der  hier  Terfttgbaren  Zeit  (84  nnd  56  wöchentliche 
Stunden)  gesteigert  werden.  Es  ist  also  überhaupt  derjenige 
Grad  der  Sprachbeherrsehung  zu  erstreben,  welcher  ohne  Yer- 
nachlitssigung  anderer  wichtiger  Ziele  nnd  ohne  ErliHhung  der 
Ansprüche  an  die  Arbeitskraft  der  Schüler  zu  erreichen  ist. 
Wenn  dann  in  Zukunft  vermöge  einer  veriinderten  Methode  ibe- 
sonders  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen)  unsere  Schüler 
mit  der  frauzüsischeu  Sprache  besser  umgehen  lerueu,  als  es 
vielleieht  der  Behörde  bei  Ausarbeitung  der  revidierten  Lehrplttne 
yorsehwebte,  so  wird  letstere  von  dem  Ei^ebnis  ohne  Zweifel 
recht  befriedigt  sein. 

Die  fremdsprachliche  Befonnbewegong,  welcher  Perthes  im 
Jahre  1875  einen  wirksamen  Anstoss  gab,  ist  seitdem  besonders 
unter  den  Neuphilologen  immer  mächtiger  geworden.  Ich  be- 
trachte es  nicht  als  meine  Aufjrabe,  einen  geschichtlichen  über- 
blick über  die  wichtigste  hierher  gehörige  Litteratur  zu  geben, 
oder  die  einzelnen  Reform  -  Schriften  zu  charakterisieren  und  zu 
würdigen,  oder  auch  nur  „den  Kreuzpunkt  der  Keformbewegung 
darzustellen  und  die  in  ihr  wirksameu  zum  Teil  einander  wider- 
streitenden Tendenzen  gegen  einander  abzugrenaen*'  (Ohlert: 
Di»  frmndtprcMUshia  Srformbewegungt  1886).  Das  ist  anderswo 
in  befriedigender  Weise  geschehen.  Ich  trete  vielmehr  frisch  in 
den  Kreis  der  praktischen  YorschlSge  ein, 

A.  Die  AtUMpraehe  md  die  Lokttird. 

Die  Aussprache. 

Nach  den  revidierten  Lehrpliinen  ist  es  „die  erste  Aufgabe 
des  französischen  Unterrichts,  Richtigkeit  der  Aussprache  und 
Geläufigkeit  des  Lesens  bei  den  Schülern  zu  erreichen'^.  In  beiden 
Beiiehmiigen  waren  die  Erfolge  des  Unterrichts  oft  wenig  erfrenlich; 
in  beiden  Besiehangen  nrass  nnd  kann  Besseres  geleistet  werden« 
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W.  Rkktn, 


Wie  ist  bh  diesem  Zweck  la  Terfahren?  • 

Es  fst  ▼OD  namhalteD  Gelehrten  und  Pldagogen  die  For- 

denuig  aufgeBtellt  worden,  eine  (mehr  oder  weniger)  eingehende 
lantphysiologische  Belelirnng  und  eine  energische,  systematisch 
betriebene  Artikulationsgymnastik  mtisse  allem  weiteren  franz?)- 
sisehen  Sprachunterricht  vorangehen.  Ohne  die  ..mächtig  auf- 
strebende" (das  klingt  so  schön)  Wissenschaft  ikr  Phonetik  sei 
überhaupt  in  keiner  Sprache  eine  korrekte  Aussprache  niö<ilich. 
Folglich  müsse  der  Schüler,  da  der  einmal  gelernte  falsche  Laut 
sieh  schwer  wieder  beseitigen  lasse ,  von  Anfang  an  mit  den 
▼ersehiedenen  Fonlrtionen  and  Stelinngen  der  Spmehorgane  be- 
kannt gemacht  werden.  Knr  wenige  Imben  Hbrigens  so  extreme 
Ferdmngen  gestellt  Andere,  ^  prlnsi^ell  anf  demselben 
Boden  stehen,  haben  wenigstens  mit  besonderem  Nachdruck  be* 
tont,  dass  sie  nattlrlich  nnr  das  Wichtigste  nnd  Notwendigste  mit 
den  Schülern  im  Zusammenhang^  durchgenommen  wissen  wollten. 
Sie  haben  dann  wohl  auch  jene  nach  ihrer  Meinunf^  für  den 
Schulunterricht  wichtigsten  Ergebnisse  der  phonetischen  Wissen- 
sehaft zusammengestellt.  Andere  endlich  verwerfen  jeden  syste- 
matischen Unterricht  in  der  Lautphysiologie  und  seine  Ansetzung 
▼or  den  gesamten  Übrigen  Unterricht,  geben  aber  zu,  dass  die 
gesicherten  Resohate  der  Phonetik  mehr  als  bisher  im  Bchnlnnter* 
rieht  praktisch  zu  verwerten  sind. 

Ich  stehe  entschieden  anf  diesem  letateren  Standpunkte. 
Nicht  bloss,  weil  ein  Einführen  in  die  Abstraktionen  der  j^o- 
netischen  Wissenschaft  unpädagogisch  und  ein  neuer  trsuriger 
Formalismus  würe,  sondern  auch  in  der  durch  die  Erfahrung  ge- 
stützten Erwägung,  dass  es  unseren  kleinen  Schülern  beim  ersten 
Unterricht  in  der  fremden  Sprache  kaum  möglich  ist,  aus  einem 
solchen  theoretischen  zusammenli äuge nden  lautphysiolo- 
gischen Unterricht  befriedigenden  Nutzen  zu  ziehen  und  dem- 
selben das  den  firfolg  hmmer  in  erster  Linie  bedingende  Interesse 
entgegenzubringen.  Auch  ich  hebe  mit  Hünch,  Homemaan, 
Ohlert  n.  a.  die  grosse  Bedeutung  der  unmittelbaren  Naehalunnng 
herror,  neben  welcher  alle  phonetische  Belehrung,  auch  die  ge- 
legentliche und  ganz  populäre,  die  ich  sehr  empfehle,  nur  ein 
untergeordnetes  HUlfsmittel  bildet. 

Indem  also  der  Lehrer  mit  den  Schülern  von  der  ersten 
Stunde  an  ein  französisches  Stückchen  oder  vielmehr  einige 
Sätzchen  eines  solchen  in  lebendiger  Didaxis  durcharbeitet  und 
nicht  eher  ruht,  als  bis  er  bei  allen  möglichste  phonetische 
Korrektheit  und  Zungenfertigkeit  auf  dem  kleineu  Gebiete  erzielt 
hat,  knüpft  er  an  der  richtigen  Stelle  mit  richtigem  Takte  die* 
Jenigen  phonetischen  Belehrungen  an,  giebt  er  diejenigen  das 


Digitized  by  Google 


Die  GegUUtmtg  des  firmzOtkeken  OkUrriekit  etc. 


7 


Ohr  mitentilMiMleii  km^yaiologiselMa  Untenrviiiiiigoii,  wdehe 
ihm  im  gegtbeaen  AiigeiiliU«lL  ntttsfieli  lod  fraolillMiiigeiid  er- 
•ebeiaen.  Nattirlich  mass  der  Lelver  selbBt  eine  korrekte  Aua- 
spräche  Bich  angeeignet  haben;  er  mnss  sich  einen  tieferan 

Einblick  in  die  Lautphysiologie  und  die  Lautbildung  des  Fran- 
zösißchen  verschaffen,  als  es  bisher  Sitte  war.  „Ein  Lehrer, 
welcher  seinen  Gegenstand  in  voller  Sicherheit  beherrscht,  kann 
vorzugsweise  das  Interesse  für  denselben  wecken  und  Erfolge 
des  Unterrichts  mit  den  oiässigsten  Ansprüchen  an  die  Arbeits* 
kraft  der  Schtller  erreiehen^.  Überdies  „ä^rt  der  Unterricht  an 
den  bOhenii  Sehnten  nicht  die  Tradition  einea  Inlialtaa  bewahren, 
welehen  die  Fonehnng  beieitigt  bat^  (VerlUgaag  dea  Miniaten, 
81.  mirz  1882).  Der  Lehrer  msss  also  den  Fortschritten  der 
für  die  Schule  in  der  That  so  wichtigen  phonetischen  Wissen- 
aeliaft  an  folgen  bestrebt  sein.  Dann  aber  werden  die  Schüler 
in  einem  Jahr  unter  Voraussetzung  einer  solchen  Behandlung  der 
Lekttire,  wie  ich  sie  weiter  unten  illustrieren  will,  auch  ohne 
völlige  Ächtung  der  Grammatik  und  der  deutschen  Übungsstücke, 
eines  höheren  Grades  von  Korrektheit  und  GelSufigkeit  im  Sata- 
sprechen sich  erfreuen,  als  es  bei  dem  durch  die  bisher  ge- 
bribiehliaheo  Lehibieher  mehr  oder  weniger  vorgeaoioliaelen  fme- 
fahren  kaum  naeh  nehijihrigem  Untertiäit  mO^ieh  war. 

Welehe  lavtphyBiologiaobe  Belehmigoa  dar  Lehrer  golegeiit- 
lieh  tu  geben  hat,  bestimmt  sich  zwar  vielÜMb  naeh  dem 
Dialekte  seiner  SchtUer.  Doch  wird  die  möglichst  populäre  und 
aaachaoliche  Behandlung  der  einzelnen  Vokallaute  (helle  und 
dunkle,  offene  und  geschlossene  Vokale  —  im  übrigen  vermeide 
man  alle  technischen  Ausdrücke:,  deren  Zusammenstellung  zu 
Vokalreihen  und  damit  zum  Vokaldreieck  mir  wegen  der  hierbei 
sowohl  in  der  mündlichen  Vorführung  wie  in  der  graphischen 
Darstellung  möglichen  Anschaulichkeit  recht  instruktiv  erscheint, 
ferner  bohn  oralen  VorlronimeD  einea  NaaalTokala  die  Zobülb* 
nahBM  der  a.  B.  bei  Lange  (AtrtäaOaiumigifmnatiik  m  firnmöti' 
mikm  Onigrrida,  Zickr.  f.  ffn.  Spr.  «.  LUL  Vm,  3,  Beito  156) 
angegebenen  Ih'obe  aaf  die  Richtigkeit  der  Nasaliemng  wenigetena 
für  alle  norddovtschen  Schulen  gleich  wichtig  aein.  Man  be- 
gnüge sich  nur  mit  dem  durchaus  Notwendigen  imd  zugleich 
für  die  Kleinen  Fassbaren.  Man  wird  sich  entschliessen  müssen, 
bei  der  Besprechung  der  Vokale  von  der  Stellung  der  Zunge 
und  auch  der  Kiefer  im  allgemeinen  zu  abstrahieren  und  die 
Auiinerksamkeit  der  Schüler  zunächst  wesentlich  nur  auf  die 
Lippenstellung  (und  MnndÖffiiang)  zn  richten. 

Bei  den  Konsonanten  aei  Jede  Syatematiaienng,  Jeglioha 
grapliiaehe  Daratellang  ala  nnanaehaaUoh  nnd  niTerdavlieh  tot* 
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pönt.  Der  Schüler  braucht  zunächst  niehte  von  Labiales,  Den^ 
tales,  Palatak'8  und  Gutturales  zu  wisseiii  nichts  von  Verschluss- 
und  Keibelauten ;  es  f;enUpt  durchaus,  wenn  Klarheit  in  bezu^  auf 
das  Verliidtnis  der  stimmlosen  zu  den  stimmhaften  Konsonanten 
jeder  Gruppe  verschalTt  wird.  Im  einzelnen  werden  nur  das 
mouillirtc  l  und  n,  das  r,  das  ^,  das  z  und  das  das 
S(eh)f  und  in  hiesiger  Gegend  aneli  das  v  und  /,  eine  uneimfid- 
liehe  Übung  verlangen,  za  der  in  vielen  FlUten  eine  knne 
Belehmng  Uber  ihre  Bildung  anterstOtsend  wird  hiBsokonmen 
mllssen.  Dass  endlich  Vokale  und  Konsomuiten,  entipreeliend  der 
Verschiedenheit  der  französischen  und  deutschen  Artikulations- 
basis, weit  mehr  im  vorderen  Teil  des  Mundes  gebildet  werden 
mOssen,  als  bei  uns,  mag  dem  Knaben  auch  noch  klar  gemaeht 
werden,  wenn  es  diesem  nicht  prelingt,  die  richtij^e  Aussprache 
des  Lehrers  imitatorisch  ohne  jene  Vermittelung  zu  seiner  eigenen 
zu  machen. 

Weiterer  lautphysiologischer  Unterweisungen  bedarf  es 
oieht  Der  Sextaner  oder  Quintaner  soll  von  der  ans  der  Lunge 
ansgeatmeteBy  dnreh  die  Luftrtthre  anfeteigendea  und  im  Kehlkopf 
je  nach  der  wiUklbüehen  SteUnng  der  Stinmbinder  einen  Ton 
erseugenden  oder  aber  ungehindert  passierenden  Luft  (vgL  Laage, 
a.  a.  O.f  3.  151)  nichts  erfahren.  Doch  bringe  man  bei  der 
Wunder  wirkenden  konsequenten  unermüdlichen  Übung  im  An- 
schluss  an  die  Lektüre  alle  die  auf  lautphysiologischer  Erkennt- 
nis beruhenden  mechanischen  Hilfsmittel,  auf  die  auch  Lange's 
feine  Darstellung  mehrfach  aufmerksam  macht^  in  vollem  Masse 
zur  Anwendung. 

Hier  erhebt  sich  nun  auch  die  Frage  nach  der  Benutzung 
oder  NiehtbenntBiing  einer  phonetischen  Unaehrift  Manche  Re> 
former,  insbesondere  die  Fkonetiker  tob  Faeh,  sind  für  Trans- 
skriptionen, allen  voran  Franke,  der  im  ersten  Unterrieht  einen 
phonetischen  Text  zu  Grunde  legt,  dem  er  dann  die  übliche  Or* 
thographie  „zur  Kontrolle*'  beifügen  will.  Selbst  so  massvoll 
denkende  Männer  wie  Hornemann  und  Ohlert  sind  Anhänger  der 
phonetischen  Umschreibung.  Ersterer  verkennt  zwar  nicht  die 
Gefahr,  welche  ihre  Benutzung  in  sich  schliesst,  und  will  die- 
selbe dadurch  vermieden  sehen,  „dass  man  im  Unterricht  die 
phonetischen  Transskriptionen  lediglich  zur  Feststellung  des 
Lautwertes  der  Wörter  benutzt,  sobald  diese  aber  erreicht  ist, 
durch  wiederholtes  Aussprechen  der  orthographisch  geschriebenen 
Wörter  und  orthographisches  flchreihen  nach  dem  Laute  die 
Association  zwischen  dem  orthogmphischen  Wortbilde  und  dem 
Laote  befestigt''  (Hornemann,  Zur  Reform  du  nmupradiMdtim 
Onterrkht*^  S.  56).   Aber  schon  im  sweiten  *Heft  seiner  Beiträge 
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war  Btfmm  dee  nmupraehli^im  ünterndUe  hat  Hoffnemano  sage* 

standen,  dass  or  die  Bedeutung  der  Lautschrift  Überschätzt  und 
die  damit  verbundenen  Gefahren  zu  go^ig  geaebiet  habe.  Doch 
will  er  trotzdem  die  Lautschrift  nicht  ganz  aufgeben.  Sowie  die 
Laute  tixiert  sind,  soll  die  phonetisclie  Umschrift  von  der  Tafel 
Hus;j:('wi8('iit  und  dann  sofort  dan  Lautbild  mit  der  Orthographie 
vt'r<;li(  licn  und  diese  mit  ihm  durch  Lesen  nach  dem  Geschrie- 
beneu uud  Schreiben  nach  dem  Vorgesprochenen  associiert  werden. 
Man  kommt  also,  sagt  er,  zu  dem  Kesultat:  entweder  wie  bisher 
gleich  vom  orthographischen  Sohriftbilde  aassngeheik  oder  die 
phonetische  CJmsdirift  aar  Fixiernng  des  Laotbüdes  ansaweaden. 
Ich  hin  in  dieser  Beaiehnng  entschieden  für  das  mög- 
liebe  Dritte.  Man  gehe  vom  Laote  aus,  lasse  den 
Schuler  in  der  ersten  Zeit  jedes  neue  Wort  nach  seiner 
lautliclien  Zusamnioiisetzung  mündlich  analysieren  und 
dann  (nach  der  lautlichen  Bewältigung  eines  LesestUckes  oder 
eines  Satzes  aus  demselben)  direkt  das  orthographische 
Wortbild  vor  seiuen  Augen  an  der  Tafel  entstehen.  Dies 
lässt  sich,  wie  mehrjährige  Erfahrung  mich  gelehrt  hat,  mit 
E^olg  durchführen.  Nur  fessele  man  den  Schüler  dadurch,  dass 
man  ilun  diese  Sache  interessant  macht  Dann  sind  alle  die 
Vorteile,  die  die  Benntsang  der  phonetischen  Umschrift 
mit  sich  bringen  solltCi  ohne  letstere  an  erreichen: 
Der  Schüler  gewöhnt  sich  an  eine  strenge  Unterschei- 
dung von  Wort  und  Schrift,  und  das  Bewnsstsein  der 
Verschiedenheit  zwischen  Laut  und  Buchstab  wird  stetig 
wach  erhalten;  auch  bei  dieser  Methode  lernt  er  schnell 
einsehen,  dass  die  Wahl  der  Buchstaben,  von  der  Ety- 
mologie abgesehen,  mehr  oder  minder  willkürlich,  im 
Lichte  der  Geschichte  betrachtet,  mehr  oder  minder 
gesetzmSssig  ist.  Auch  hier  unterrichtet  der  Lehrer 
frischi  anschaulich,  ohne  Buch,  auch  hier  ist  Leben, 
Bewegung,  unmittelbare  persönliche  Einwirkung.  Aber 
hier  ist  keine  Vermischung  aweier  Schriftbilder,  von 
denen  das  orthographische  schliesslich  doch  das  wich« 
tigste  ist.  Auf  diesem  Wege  wird  es  —  wie  ich  wiederum 
aus  mehrjähriger  Erfahrung  weiss  —  recht  bald  erreicht, 
dass  der  Schuler  jedes  nicht  allzu  schwierige  bisher 
unbekannte  Wort,  das  ihm  in  der  Lektine  aufstösst, 
lautlich  richtig  deuten  kann.  Daher  verwerfe  ich  auch  die 
phonetische  Schrift  in  Grammatik  und  Glossar,  die  auch  iu  dieser 
Beschränkung  noch  Verwirraug  verursachen  moss,  und  die  den 
Schüler  an  Krildcen  gewohnt,  die  er  besser  von  vornherein  weg- 
wirft.  Jeder  franaOsische  Sats,  jedes  französische  Stttckchen  sott 
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eben  im  Elementanmterrioht  in  der  Kirne  mit  so  nneriiittlielier 
Strenge  ond  Konsequenz  eingeübt  werden,  dass  kein  „  Erinnern'' 
an  die  gehörten  Laute  mehr  nötig  ist  Und  wenn  etwa  in  den 
zusammenhänj^pndcn  zum  Übersetzen  ins  Französischo  bestimmten 
deutschen  StUckclien  neue  Vokabeln  vorkommen,  soll  doch  auch 
diese  Übersetzung  immer  zuerst  in  der  Schule  entstehen  und  das 
Neue  hier  zu  sicherem  Besitze  gebracht  werden.  Wie  sehr 
pMdagogische  Erwägung  zum  Ausschluss  jeder  phonetischen  Um- 
sebrift  fttkren  kann,  aekeint  die  Hinteaeke'sn  iteweieen,  dtst 
Ulbrieb,  der  1884  in  seiner  Programmabliandlnng  über  die  firan- 
lüsisebe  Lektüre  am  Realgymnasinm  die  pbonetiseke  Beieiebnnng 
der  Attsspmohe  im  Vokabelyerzeichnis  als  zur  Brinnemng  m  die 
gehörten  Laute  unentbehrlich  bezeichnet  hatte,  1886  in  sein 
Elementarbuch  der  französischen  Spraehe  diese  Umsebrift  an 
keiner  Stelle  aufgenommen  hat. 

Ich  will  versuchen  klar  zu  machen,  in  welcher  Weise  ich 
die  Einführung  in  die  Aussprache  und  die  Orthographie  zu  be- 
handeln pflege.  Ich  knüpfe  an  das  erste  Stückchen  meines 
Elementarbuches  der  französischen  Sprache  an: 

Ibr  seid  nun  meine  Sehiler  nnd  wollt  bei  mir  FraasOstsek 
lernen.  Etwas  Latein  babt  Ibr  Ja  sebon  in  der  Beita  gelernt 
Ibr  werdet  bald  seben,  wie  eneb  dies  beim  Framteisoblemen 
manebmal  Ton  Nnfaran  sein  kann. 

Wir  möchten  alle  gern  wissen,  wie  der  Satz :  „  Der  Sobttler 
hat  einen  Lehrer"  wohl  im  Französischen  lautet.  Hört  genau 
zu,  ich  spreche  es  euch  vor:  rJSlh>e  a  un  maftre  (wird  mehrmals 
vorgesprochen).  Jetzt  wird  (im  Anfang  ist  das  nötig)  das  Ganze 
zergliedert.  Was  heisst  wohl  tühyef  —  Der  Schiller.  —  af  — 
hat.  —  un  mattref  —  einen  Lehrer.  —  Sprich  genau  nach: 
VdUve  (der  Lehrer  fordert  hierzu  den  Schüler  anf,  den  er  flir 
einen  der  Besten  blllt  nnd  mbt  niefat  eber,  als  bis  derselbe  diese 
Lautgruppe  korrekt  genug  ansspricbt;  anf  die  Mnndstellnng  bei 
i  nnd  2  nnd  auf  die  Btinnnbaftigkeit  des  v  kann  sebon  aof- 
merksam  gemacht  werden.  Dann  kommt  ein  zweiter,  ein  dritter, 
ein  vierter  an  die  Reibe,  und  so  fort,  immer  frisch  und  lebhaft).  — 
Sprecht  genau  nach:  (den  geschlosseneren  Vokal  bezeichne 
ich  der  Einfachheit  wegen  durch  eine  zugesetzte  ^,  den  offeneren 
durch  seht  auf  meinen  Mund,  nicht  a^,  sondern  (dieser 
Laut,  der  nicht  geringe  Schwierigkeiten  macht,  wird  möglichst 
von  jedem  Schüler  nachgesprochen).  —  un  ma^e  (zunächst 
deutlich  nit  esourd  zu  sprechen):  Spreobt  einmal  im»  allein  ans. 
Ein  sonderbarer  Laut,  niebt  wabr?  Es  sebeint,  die  Franiosen 
spreeben  gern  dnrob  die  Nase.  Ibr  kOnnt  das  gewiss  aneb 
lernen.   Yersnobe  es  einmal  (der  Sobttler  wird  tuniebst  Tiel- 
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leicht  etwas  dem  IfanHehes  hervoibringen.  Doch  habe 
ieh  die  Beobachtung  gemacht,  dass  in  hiesiger  Gegend  die 
meitten  riehtig  einen  einfachen  Vokal  sprechen  und  dass  manchem 

nur  das  Nasalieren  nicht  sogleich  gelingt  In  diesem  Falle  wird 
die  Belehrung  einfacher).  Es  ist  noch  nicht  richtig.  Da  mnsst 
bloss  ein  (breites,  offenes)  ö*,  und  zwar  durch  die  Nape  sprechen. 
Mache  den  Mund  etwas  weiter  auf!  So.  Sprich  ö^.  Lasse  den 
Luftstrom  nun  durch  die  Nase  {;ehen,  so  wie  Ichs  mache.  Du 
sprichst  noch  immer  ö'^y.  Merkt  genau  auf.  Wenn  icli  ö'^r} 
spreche  und  ich  halte  meine  Nase  zu,  so  hört  ihr  alsbald  nichts 
mehr.  Spreche  ich  aber  richtig  so  hört  ihr  den  Ton  eine 
lange  Zeit.  Yersoehe  es  Jetat  noch  einmal,  halte  die  Nase  an 
and  singe  das  lange  ans.  Siehst  du  wohl,  so  isfs  schon  richtig. 
Sprich  dtt  es  anch.  Da.  Du,  n.  s.  w.  —  Sprich  nun  tm  maStrs 
(obne  besonders  Schwieriglceiten,  falls  das  r  nicht  gelbt 
werden  smms). 

Nun  wollen  wir  den  Satz  sprechen.  Ihr  dürft  dann,  wenn 
ihr  nach  Hause  Icommt,  dem  Vater  und  der  Mutter  zeigen,  was 
ihr  könnt.  L' ÜHe^a^un^mattre  (der  Lohrer  spricht  den  Satz 
mehrere  Male  mit  richtiger  Taktierung,  Betonung  und  Bindung 
vor.  Alle  Schüler  sprechen  ihn  nach.  Darauf  sofort  ein  Zeichen 
des  Lehrers  und  der  Satz  wird  im  Chor  gesprochen,  auch  mehr 
als  einmal). 

Jetat  wollen  wir  aber  anch  diesen  Sata  sciureiben  lernen. 
Das  ist  nicht  so  leicht,  da  der  Franaose  nicht  bloss  sonderbare 
Laute  hat,  sondeni  oft  auch  recht  sonderbare  Zeichen  für  die 
Laute.    Da  es  euch  aber  bereits  gelungen  ist,  fremde  Laute  zu 

sprechen,  so  werdet  ihr  sicherlich  mit  der  französischen  Schrei- 
bung auch  fertig  werden.  (Der  Lehrer  geht  an  die  Tafel). 
V^^ve:  Was  hörst  du?  Zuerst  ein  l,  dann  ein  e^j  dann  wieder 
ein  l,  dann  ein  e^,  dann  ein  w,  dann  einen  seliwachen,  dumpfen 
Laut  6*.  Für  und  e"  haben  wir  iu  der  deutschen  Schreibung 
das  gemeinsame  Zeichen  s,  a.  B.  edel,  echt  So  ist*s  anch  im 
FransOsischen.  Knr  setst  der  Franaose  aar  ünterscheidaDg  je 
ein  HSkchen  darltber,  das  geschlossene  s  beaeichnet  er  gewtthn- 
lieh  durch  ^,  das  offene  gewöhnlich  dvrch  2.  Den  dumpfen 
ö-Laut  bezeichnet  er  durch  ein  e  ohne  ITakcn,  wie  wir  ja  auch 
das  ö'  in  „ich  habe'^  durch  das  Zeichen  e  darstellen.  Für  den 
Laut  ?/'  gebraucht  der  Franzose  immer  das  Zeichen  v.  Wir 
schreiben  also  Lelh-e.  Dies  heisst  „der  Schtllcr".  Das  L  ist 
nämlich  hier  der  bestimmte  Artikel,  welcher  eigentlich  /.«  heisst. 
Das  ö  ist  aber  vor  dem  folgenden  Vokal  weggeworfen  (apostro- 
phiert), wie  wir  es  z.  B.  in  „hab'  ich^  machen.  Wir  schreiben 
also  //^^.  —  aK   Was  h9rst  du?  —  Ein  helles  a.  Wir 
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schreiben  a.  —  un:  Wir  hören  nichts  weiter  als  den  Nasalvokal 
tf*.  Dieses  tv  ist  aber  aus  dem  lateinischen  un(nm)  entstanden; 
der  unbestimmte  Artikel  hat  deshalb  früher  un  gelautet  (mit 
reinem  U).  Nach  und  nach  ist  aber  der  reine  Muudvokal  immer 
mehr  durch  die  Nase  gesprochen  wurden  (der  Nasenlaut 
weleher  mit  it  in  derselben  Silbe  etebt,  wir  sobald  dann)  und 
bat  sieb  dabei  mebr  und  mehr  getrilbi  Dann  ist  das  n  in  der 
Anaspracbe  nnterdritekty  so  daiw  man  bevte  nicbts  weiter  als 
V  bOrt.  Ihr  seht  aber  jetit  alle  ein,  warum  der  Franzose  doch 
n<Mdl  tm  schreibt.  —  maifre:  Was  hörst  du?  —  m  t  r  und 
den  dumpfen  Laut  //.  Ihr  wisst  schon,  durch  welches  Zeichen 
der  Franzose  den  letzteren  Laut  darstellt.  Wodurch  nämlich?  — 
Durch  e.  Ihr  wisst  auch  schon,  wodurch  der  Franzoso  den 
Laut  darstellen  kann?  —  Durch  }.  —  Das  thut  er  aber  in 
diesem  Worte  nicht.  Denkt  euch,  er  stellt  diesen  Laut  hier 
durch  a  und  i  dar!  Soll  ich  euch  sagen,  woher  das  kommt? 
Vielleioht  findest  dn  es  selbst,  wenn  lob  dir  ein  wenig  belfe. 
Wie  beisst  „der  Lebrer"  im  Lateiniseben?  —  ma(g)iaer.  — 
Und  „den  Lebrer^?  —  mci(g)isirum  .(der  Lebrer  schreibt  die 
beiden  Formen  80  an  die  Tafel).  Und  das  deutsche  Wort 
„Meister"  kennst  du  auch?  Nun  wohl,  siehst  du,  früher  bat 
man  im  Französischen  auch  einmal  mawtre  gesprochen;  daraus 
ist  allmiihlich  me^stre  geworden  (vgl.  deutsche  dialektische  Aus- 
sprachen). Ihr  seht  jetzt  auch  ein,  weshalb  der  Franzose  das 
in  diesem  Worte  noch  durch  ai  darstellt.  Wo  ist  aber  das  s 
geblieben?  Dasselbe  ist  nach  und  nach  ganz  verstummt;  man 
hat  es  dann  nicht  mebr  gesebrieben,  dafür  aber  auf  das  i  von  a£ 
noeb  einen  solchen  Haken  (")  gesetst  Wir  schreiben  also: 
mattr«,  —  Da  der  volle  ArtÜLel  2e  sebon  bei  der  Bespiecbang 
▼on  t4lh>€  angeführt  werden  musste,  so  kann  man  hier  sogleieb 
noch  fragen:  Was  heisst  wobl  „der  Lehrer^?  —  Le  maih'e. 
Es  ist  damit  das  Subjekt  des  zweiten  Satzes  auch  bereits  erledigt 
Weiter  wird  man  aber  in  dieser  Stunde  nicht  gehen.  Vielleicht 
wird  man  noch,  wenn  auch  die  Laute  i  (^immcr  /^)  und  a'-  noch 
nicht  vorgekommen  sind,  die  Lautreihe  *  e"  a-  zum  Schluss 
vorfuhren  und  durchartikulieren  lassen.  (Das  Vokakireieck  kann 
erst  nach  einigen  Wochen  vor  den  Schülern  vollständig  eutstcheu.) 

In  der  angegebenen  Weise  wird  in  den  nXebstfolgenden 
Standen  weiteigearb^tet  nnd  dabei  Überall,  wo  es  möglich  ist, 
an  das  bereits  Gelernte  oder  llberbanpt  Bekannte  angeknüpft. 
Natttrlich  verkürst  sieb  der  Aneignnngsprosess  stetig  und  rascb. 
Naeb  den  ersten  vier  Wochen  sind  die  ersten  sechs  Kapitel 
meines  Elementarbuches  durchgearbeitet,  und  der  Schüler  hat 
nicht  nur  fast  alle  französischen  Laute  richtig  (soweit  das  möglich 
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ist)  hervorbringen  und  Lautgruppen,  Sätze  und  Satzgruppeii  kor- 
rekt und  fiiesäend  aussprechen  gelernt,  er  bat  auch  ausser  einigem 
anderen  eine  anf  Anschaanng  —  auf  oft  wiederiiolte  Amcluiaiiiig 
—  gegriliidete  EinBicht  in  dM  GesetimlUBige  der  seheinbsr  will- 
Idlrliehen  Selirift  und  ein  mSglieliBt  klares  Kid  Ton  den  Hanpt- 
eigentlimliehkeiten  der  frinsOsisehen  Orthographie  g;eironnen. 

Dass  die  Auasprache  und  die  Orthographie  an  Gymnasien 
in  derselben  Weise  gelehrt  werden  mtlBSte,  ist  selbstverständlich. 
IHe  akizzierte  Methode  iMsst  sieh  aber  mit  geringen,  unwesent- 
lichen Abweichungen  auch  bei  dem  ersten  Unterricht  an  latein- 
loaen  Schulen  anwenden.  Am  Realgymnasium  wird  man  gewiss 
manchmal  den  Schüler  auf  eine  lateinische  Form  hinweisen,  wo 
mau  dies  an  der  lateinlosen  Schule  füglich  unterlassen  würde. 
Wenn  es  aber  daranf  ankommt^  eine  hXafig  wiederkehrende  wieh- 
tige  spraehliehe  Erecheiniing  dnreh  den  Hinweis  auf  ein  efanigea 
lateinisches  Wort  mit  ebem  Sehlage  an  erlivtem,  d»  sollte  man 
nicht  so  pedantisch  seini  dieses  Wort  von  dem  Sehfiler  ängstlich 
fem  zu  halten,  weil  er  es  nicht  mit  einigen  tausend  anderen  la* 
teinischen  Wörtern  zusammen  lernen  muss.  Das  j^Utlum^  kann 
also  auch  der  Realschüler  sieh  merken,  da  er  es  sieh  ohne  jede 
Schwierigkeit  merkt.  Das  y^magisier^  aber  braucht  er  gar  nicht 
einmal  als  lateinisches  Wort  zu  lernen:  er  wird  es  schon  kennen. 
In  anderen  Fallen  wird  man  durch  andere  Mittel  das  zu  ersetzen 
suchen,  was  dem  Gymnasiasten  der  Hinweis  auf  das  Lateinische 
gewihrt.  Es  Ist  hiemach  ttberflttssig  ansnifllhren,  dass  f^llleli 
an  den  lateinlosen  Scholen  auch  anf  diesem  Oehiete  ein  lang- 
sameres Tempo  eingehalten  werden  mnss. 

Die  Lekttre. 

Es  erhebt  sieh  nun  die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  der 
Lektüre,  in  der  sich  alle  Ziele  und  Zwecke  des  französischen 
rinterriehts  vereini'ren  sollen.  Wenn  zunächst  Brevmann  und 
MiHlir  es  als  allg:cra(ine  Forderung  hinstellen,  dass  nur  solche 
Stoffe  gewühlt  werden  sollen,  welche  durch  Form  und  Inhalt, 
durch  die  ScLSDheit  der  Darstellung  und  den  inneren  Gehalt 
des  Gegenstandes  ehier  griindlichen,  allgemeinen,  von  idealen  6e- 
slehtspunkten  getragenen  Ensiehnng  Vorschob  leisten  k0nnen,  * 
Stoffe,  welche  geeignet  sind,  so  einer  freieren,  menschlichen 
Bildung  des  Geistes  und  Gemfites  beizutragen,  Stoffe,  durch  welche 
der  Schüler  das  Land  und  das  Leben,  die  Geschichte,  die  Sitten, 
Gebräuche  und  staatlichen  Einrichtungen  des  französischen  Volkes 
kennen  lernt  (Breymann -Möller,  Zur  Reform  des  französixchm 
Unterrichts,  S.  20),  oder,  wie  andere  es  ausdrücken,  Stoffe,  durch 
weiche  der  Schüler  in  das  Geistes-  und  GemUtsleben  des  fran- 
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BOtfocben  Volket  eiogefUhii  wird,  m  wollen  wir  mit  yon  dieies 

idealen  Gesichtsponkten  gewiss  «neh  in  der  Auswahl  desStolTes 
Ar  die  Unterstufe,  selbst  fttr  6m»  erste  Unterrielitsjahr,  mit  leiten 
lassen,  dabei  indes  nicht  vergessen,  dass  jene  Fordemng  sich 
einigermassen  konsequent  doch  nur  in  den  oberen  Klassen  würde 
durchfuhren  lassen.  Wollte  man  ein  für  alle  Klassen  giltiges 
klares  Prinzip  formulieren,  so  wUrde  es  wohl  am  besten  so  lauten: 
Der  Inhalt  der  Lektüre  muss,  je  nach  dem  Stande  der  Klasse, 
interessant  und  bildend  sein  (Kambeau,  Der /ranzö'sisdie  und 
«N^iMefte  Uwkrrkhi  am  Cftfmnanumy  Hamlnurgor  Programm,  18d5| 
Sdte  6).  Doch  es  giebt  noch  einige  andere  Oesichtspunktey 
dnreli  welehe  die  Wahl  der  Stoffe  in  liervorfageader  Weise  mit- 
bestimmt wird. 

An  die  Lektihe  soll  die  graauaatische  Belehrung  sieh  an- 
schliessen.  Und  zwar  nicht  so,  wie  Victor  will,  dass  das,  was 
jene  an  grammatiscliem  Stoff  etwa  bietet,  von  Zeit  zu  Zeit  syste- 
matisch zusammengestellt  wird,  eondeni  so,  dass  der  in  kleineren 
Zeitabschnitten  jedesmal  zu  verarbeitende  grammatische  Stod* 
planmHssig  und  schrittweise  in  befriedigender  methodischer  Stufen- 
folge aus  je  einem  französischen  MusterstUck  abstrahiert  wird. 
Die  Lektüre  des  ersten  Jahres  beispielsweise  nmss  also  eine 
Aniahl  selbstlndiger  Uehier  Stttekehen  vmfassen,  die  jedes  ßtt 
sieh  abgemndete  Bildehen  Uefem,  die  auch  liinsiehtlich  der  Foim 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  bieten,  die,  spraehlich  dem  jedes- 
maligen Stande  der  Kenntnisse  des  Schülers  angepasst,  mit  dem 
Schlichtesten  und  Durchsichtigsten  beginnend,  vom  Leichteren  zum 
Schwereren,  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  fortschreiten. 

Die  Lektüre  soll  dem  Knaben  diejenigen  lexikalischen 
Kenntnisse  vermitteln,  welche  ihn  beHlhigen,  die  Sprache  inner- 
halb der  Gedankenkreise,  in  denen  die  Jugend  vorzugsweise  lebt, 
gebrauehen  zu  lernen.  Sie  soll  dem  SchUler  den  nötigen  Stoff 
fttr  einfache  Spreohtlbangen  bieten;  nnd  zwar  erstenS|  weil  das 
In  diesem  Betraeht  In  den  ersten  Jahren  VersXamte  sptttor  nicht 
wieder  nachgeholt  werden  kann,  nnd  iweltena,  weil  die  Möglich- 
keit, naheliegende  Oedanken  in  der  fremden  Sprache  anszn- 
drucken,  fUr  den  Knaben  ein  mächtiger  Sporn  ist.  Sie  soll  das 
Denken  in  der  Sprache  unterstutzen  und  das  Sprachgefühl  ent- 
wickeln. Die  Gedankenkreise  aber,  in  denen  der  Knabe  vor- 
zugsweise lebt,  das  sind  diejenigen,  welche  ihm  die  lebendige 
Anschauung  eröffnet.  Letztere  führt  ihm  Bilder  mancherlei  Art 
vor  die  Seele.  Das  Lesebuch  (Elementarbuchj  darf  daher  —  und 
es  ist  dies  aus  naheliegenden  Qrttnden  dringend  wünschenswert  ^ 
Hannigfaltiges  Tersohiedenartigen  SphSren  Entnommenes  dem 
Schiller  Yorflihren.    Doch  möglichst  nur  das  Lebensvolle,  das 
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plAätUcb  Ilcrvortreteude,  das  innerlich  Wirksame.  Je  mehr  Leb«B 
und  Bewegung  in  dwi  I0)rig«iit  «inüMlien  Gemilde  ist,  desto 
klarer  steht  dasselbe  tot  des  Kindes  Seele.  Was  das  Kind 
gsns  eiiasst  —  nnd  nnr  dies  —  das  »geht  ihm  aneh  in  seiner 
Bprachliehen  Oestalt  in  Fleisch  und  Blut  Uber''  (Schmidt,  Ühw 
die  Ißsge  der  Muttersprache  in  den  höheren  Schttlen,  Wiesbadener 
Programm  1884,  S.  8).  Freilich  muss  die  sprachliche  Einkleidung 
kindlich,  d.  h.  einfach  sein.  In  der  ersten  Zeit  sollte  die  wört- 
liche Übersetsoog  auch  aogieich  eine  sümgetreue  Verdeotschong 
sein. 

Hieraus  ergiebt  sich  nun,  dass  es  ein  Missgriff  ist,  den 
kleineu  Quintanern  und  Quartanern  auBschliesslich  oder  fast  aus- 
schlieaslieh  Anekdoten  sn  bieten,  wie  etwa  Ulbrich  in  seinem 
ElmnentarJmch  diw  franMstiim  ^ocht  tbnt  Treten  die  dort 
▼orliegenden  Situationen  etwa  mit  Toller  Ansohanliehkeit  vor  die 
Seele  des  Knaben?  Erlebt  er  dergleichen  selbst?  Bietet  der 
Inhalt  der  StOeke  etwas  seiner  Denkweise  Verwandtes,  Nahe- 
lie^endcB,  das  sich  infolge  dessen  leicht  assimilieren  könnte? 
Kann  er  diesem  Stoff  auf  die  Dauer  das  rege  Interesse  entgegen- 
bringen, das  allein  den  Erfolg  verbürgt?  Diese  and  ähnliche 
Fragen  wird  mau  nicht  wohl  bejahen  können. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  es  freilich  ebenfalls  ein  Fehl- 
griff, wenn  man  swar  in  dem  Kreise  des  täglichen  Lebens  bleibt, 
der  nnnittdbaren  Ansehannng  snm  grossen  TeÜ  seine  Stoffe  ent- 
ninunty  aber  nioht  ingleich  lebendige  Seele  in  diese  Materie 
hascht,  dnrch  die  allein  sie  den  Geist  des  Schillers  eifrisehen 
und  anregen  und  sein  Gemüt  erwünnen  kann.  Dann  enthalten 
die  LesestUcke  keine  Gedanken  ,|pour  Is  coBur  et  la  ite"  (siehe 
dsB  Motto  auf  dem  Titelblatt  von  Breymann -Möller's  FAement/tT' 
Übungsbuch  für  ReaUchulen) ,  wenn  auch  viele  nüchterne,  kalte, 
Öde  Sätze  aus  der  alltäglichsten  Praxis  des  Lebens.  Das  trockene 
Darbieten  toter  Realien,  ohne  Leben,  ohne  Bewegnng  aneinander- 
gereiht und  aufgezählt,  das  ist  unpädagogisch,  unpsyehologisch, 
das  langweilt,  das  schreekt  ab. 

Ulbrieh  bietet  in  efaiem  Anhang  „für  diejenigen  Sohnlen, 
welche  das  Sprechen  in  der  fremden  Sprache  von  Anlhng  an  als 
ihre  An^pabe  betrachten,  einiges  Material,  welches  von  dem,  was 
dem  Schüler  snnXchst  liegt  und  in  sprachlicher  Hindeht  am 
leichtesten  ist,  ansgeht  und  TOn  dem  Lein  er  beliebig  zu  Frage  and 
Antwort  umgestaltet  und  erweitert  werden  kann."  Dieser  Anhang 
ist  im  wesentlichen  Wingerath's  Lectures  enfantines  entnommen, 
die  mir  zur  Durcharbeitung  in  unseren  Schulen  ungeeignet  scheinen. 
Er  bietet  keine  anschaulichen  lebensvollen,  der  jugendlichen 
Neigung  zusagenden  Bilder,  sondern  nur  Sätze  Uber  Interpunktions- 
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leieheoi  Wasebtiteh,  Salon,  Sahabinte,  BrkiUtang,  Kopfliehmen, 
Über  das  Wetter  xl  b,  w.  Das  ist  VerbaBsmos,  Ödester  Ver- 
balismns.  —  Es  ist  siebt  sa  Tenmndeni,  wenn  solcbe  BVeber, 
deren  Verfasser  den  Ansproeb  machen,  zu  den  ^masRvolIen  Re* 
fonnern"  gerechnet  zu  werden,  die  Reform  in  den  Augen  der 
Nichtfachraiinner  nnd  der  noch  oberflHehlich  und  schief,  weil  ohne 
genügende  Kenntnis  der  Sachlage,  urteilenden  Fachmänner  dis- 
kreditieren. 

Die  Antwort  anf  die  Fraj^c,  welche  Stoffe  fUr  die  Anfänger- 
lektUre  zu  wählen  sind,  dUrtte  sich  aus  den  vorstehenden  Er- 
wägungen imd  Überlegungen  sebon  ergeben  baben.  Wenn  die 
einseinen  Forderungen  sosammengefasst  werden  sollen,  so  sind 
es  folgende:  Die  Lektüre  sei  inbesog  anf  die  Form  einfaeb,  na- 
tnrlieb,  dnrebsiehtig,  klar,  kurs  nnd  bUndig  im  Ausdruck,  leicht 
ni  bemeistern,  sprachlieb  den  allmShlioh  Bich  entwickelnden 
Kenntnissen  des  iSchUlers  angepasst;  ihr  Stofl"  sei  mö«^lich8t  dem 
Kreise  des  tätlichen  Lebens  entnommen,  daa  sie  in  kleinen  ab- 
gerundeten Bildern  poctiscli  zu  vcrklUren  suchen  wird:  er  sei 
anschaulich,  dabei  lebendig,  jreistcsbildend,  herzerfriscliend ;  er 
flihre  den  Knaben  weniger  zu  den  leblosen  Gegenständen  seiner 
Umgebung,  als  vielmehr  in  das  frische  Leben  der  Natur,  aul 
Inftige  nnd  sonnige  Oefilde,  wo  er  spielt  und  sieb  tummelt,  wo 
er  den  Arbeiten  des  Landmannes  znsebaat,  Blumen  pflUekt  nnd 
dem  Gesänge  der  YSgel  lansobt,  wo  er  den  Sehmetterling  erbaseben 
nnd  der  Biene  Fleiss  bewundern  mag.  Freude  an  dem  Leben  der 
Natur,  kindliche  Ehrftireht  vor  dem  Schöpfer  aller  Dinge,  herzliches 
Oottvertrauen,  Liebe  zur  Arbeit  und  zur  Pflichterfüllung,  Achtung 
auch  vor  den  Geringsten  unter  den  achtungswerten  Menschen,  — 
das  sind  einifre  der  hohen  inid  höchsten  Güter,  die  der  franz»)- 
sische  Spraeliunterriciit,  wie  jeder  Unterricht,  nach  Kräften  zu 
fördern  bestrebt  sein  soll.  Mehr  accidentell,  zur  Abwechslung 
und  zum  Zweck  einer  Erweiterung  des  Wortschatzes,  dürfen 
freiKeb  aneh  kleinere  Bilde/  etwa  ans  der  Geographie  nnd  Ge- 
sehiehte  hinsnkommen,  dooh  bäte  man  sieh  vor  einem  sn  lehr- 
haften, trockenen  Ton,  nnd  vor  einer  VorfHbmng  von  Binselheiten, 
die  zwar  wissenswert  sind,  aber  in  den  get^aphiseben  nnd  ge- 
sehicbtlichen  ünteni(  ]it  hineingehr»ren.  Sie  gehören  nnn  nnd 
nimmer  nicht  in  den  fremdsprachlichen  Unterricht.  Es  war  eine 
Veriming,  die  Konzentrationsidee  so  jtusserlich  zu  fassen  (vgl. 
jenes  FJmxnlar-Vfniyiffshuch  v<in  IJieyniann-Möller,  und  die  Srhrift 
derselben  Verfasser:  Zur  Hefonn  des  neuMjjrachlichen  Unter- 
Hcht.s,  1881). 

Durch  Aufnahme  geeigneter  Oediehte  wird  in  dem  Quintaner* 
knrsns  sehen  filr  solche  Stoffe  gesorgt,  durch  welche  der  Schüler 
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in  das  GMsleB-  and  GemUtsieben  des  firasiOsiseheB  Volkes  ein- 
gefldirt  wird.  Zur  Erreiehoag  jenes  Zweckes  seheint  mir  ttber- 
luiapt  die  poeüsebe  Litteratiir  ▼onQglich  geeignet  su  sein.  In 
den  Lelitttreetoff  der  folgenden  Klassen  wird  man  aber  ansserdem 

bereits  prosaische  MusterstUcke  aufnehmen,  welche  zu  einer  all- 
mählichen (unbewussten)  Einführung  in  den  Wohnplatz  und  die 
Oeschiclite,  in  das  Lobfii  und  die,  Gebräuche,  und  damit  in  den 
(ieist  des  fienulfn  Volkes,  dienen  können.  Es  dllrfte  ferner 
immer  weniger  Wert  auf  die  Kürze  derselben  zu  legen  sein. 
Wie  ist  die  Lektüre  zu  behandeln? 

Der  erste  Anfang  ist  bereits  oben  geschildert  worden. 
Das  SQsamnenbängende  Mnsterstlickeben  wird  also  in  der  dort 
beaeiehneten  Weise  in  der  Klasse  eingeübt  Der  bXaslichen 
Arbeil  bleibt  nur  die  volle  Befestigsagy  besonders  in  den 
Köpfen  der  schwachen  Schüler.  Der  LektUrestolF  soll  memoriert, 
eingeübt  werden;  dass  er  nicht  mechanisch  auswendig  gelernt 
werde,  dafür  rauss  einerseits  die  pUdagogiftche  Einsicht  des 
Lehrers,  andererseits  die  (formelle i  Einfaehlieit  und  die  An- 
schaulichkeit und  Fasslichkeit  der  in  jedem  Satz  ausgedrückten 
fiedankeii  bürgen.  Dieses  Memorieren  in  der  Klasse  macht 
dem  Knaben  Freude.  Man  arbeitet  ohne  Buch:  es  wird  zu- 
nächst das  Stück  nicht  etwa  vorgelesen  und  nachgelesen, 
wieder  vorgelesen  und  naehgelesen,  jetst  von  diesem,  dann  von 
jenem  Sehtller  —  das  wXre  sn  ledern  — ,  Aoge  und  Ohr  der 
Sehliler  sehten  nur  anf  den  Mond  des  Lehrers,  nnd  alle  bemllheB 
aich  eifrig,  seine  Sprache  richtig  nachzuahmen.  Ein  Gedanke 
reiht  sich  im  fremden  Kleide  an  den  anderen:  Zwei,  drei,  vier 
einzeln  bewältigte  Sätze  werden  verknüj)ft,  bis  die  besseren 
Schuler  und  bald  aueli  die  minder  begabten  das  ganze  Stückeheii 
im  Zusammenhang  und  mit  Verständnis  hersagen  können.  Das 
MusterstUek  entstellt  vor  den  Augen  der  Schüler  an  der  Tafel 
sofort  naeh  seiner  lautlichen  Bewältigung.  Ist  die  niitige  Grund- 
lage in  Phonetik  nnd  Orthographie  gelegt,  so  wird  man  freilich 
mit  dem  sosammenhXngenden  Obereetaen  nnd  Lesen  des  ge- 
dmekten  Textes  beginnen  kl^nnen.  Darauf  iXsst  man  die  Bieber 
Bchliessen,  und  die  Einflbnng  des  Stoffes  geschieht  in  derselben 
Weise  wie  früher.  Nur  fällt  eben  die  seitraubende  schriftliche 
Fixierung  an  der  Tafei  gewühnlich  weg.  Im  ersten  Jahre  wird 
man  übrigens  gut  tbun,  möglichst  jedes  Stüek  vor  den  Angen 
der  Knaben  aji  der  Tafel  entstehen  zu  lassen. 

In  dem  zweiten  Jahre  wird  das  Memorieren  kleinerer 
Musterslücke  fortgesetzt.  Daneben  aber  dürfen  schon  Stoffe 
grösseren  L'nifanges  aufireten,  die  ni<'lit  nudir  in  der  bezeichneten 
Weise  in  der  Klasse  zu  memorieren  sind.    Hier  wird  man  an- 

ZKchr.  r.  afts.  Spr.  «.  Litt.  X*.  o 
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dere  Mittel  ÜndeD,  d«8  Gelesene  in  befriedigender  Weite  imn 
Eigentiun  der  Schiller  za  mnehen:  dnrch  Frage  nnd  Antwort, 
durch  mündliche  Retroyerriony  dareh  mUndlidie  nnd  schriftliche 
Reprodnktion. 

Penierhin  wird  sich  der  MemorierBtoff  im  allgemeinen 
auf  eine  passende  Auswahl  des  Besten  beschränken,  was  die 
poetische  Litteratur  der  Franzosen  aufzirweiaen  hat. 

Dass  die  LcsestUcke  in  der  ersten  Zeit  memoriert  werden, 
ist  zur  Erzielung  einer  guten  Aussprache,  zur  Übung  im  fliessen- 
deu  Gebrauch  des  fremden  Idioms  durchaus  notwendig  nnd  sehr 
iSrderlich.  „Die  Schiller  erhalten  anf  diese  Weise^,  sagt  Franke 
sehr  trelTend,  „einen  bestimmten  Orandstock  ron  Satstypen, 
lernen  Formen  nnd  richtig  verwendete  Wörter  nnd  machen  Mvnd 
nnd  Ohr  die  lautliche  Seite  der  Sprache  geläufig"  (Franke,  Dm 
prtMmh^  Spracheriemung,  S.  21  u.  22).  Auch  anf  Erreichnng 
eines  guten  Satztones  wirkt  das  Memorieren  in  gemeinschaftlicher 
Klassfnarbeit  am  besten  hin.  Verarbeitung  des  geboteTieii  Ma- 
terials durch  Fragen  und  Antworten,  durch  Reproduktionen,  durch 
freie  schriftliche  Arbeiten  u.  dgl.  sichern  uns  jene  grossen  Vor- 
teile bei  weitem  nicht  in  demselben  Masse,  wie  ein  solches  Aus- 
wendiglernen. Vor  allem  nicht  in  der  Quinta  (und  Sexta),  wo 
das  Sprechen  Uber  den  Inhalt  des  Qelesenen,  das  Umfomen  nnd 
Umgestalten  gans  besondere  Schwierigkeiten  macht  oder  nnmttg- 
lich  ist,  wo  der  Knabe  erat  in  die  Sprache  hineinkommen,  sich 
nnbewnsst  in  sie  hineinleben  soll.  Natürlich  werden  trotsdem 
mit  Nutzen  von  vornherein  solche  einfache  franzr»sisthe  Fragen 
vom  Lehrer  gestellt  werden,  die  von  dem  SchUlcr  leicht  in  fnaH' 
ittsischer  Sprache  Itomitwortet  werden  können. 

Im  dritten  Jalu(*  des  französischen  Unterrichts  stehen  dem 
Kealgyuinasium  i,  dem  (iyninasium  nur  2  wöchentliche  Lehr- 
stunden zur  V^erfUgung.  Wie  weiter  unten  (S.  29)  ausgefUiirt 
werden  wird,  kann  die  regelmässige  und  unregelmässige  Formen- 
lehre  snsammen  mit  den  wichtigsten  syntaktischen  Bncheinnngen 
in  V  nnd  IV  nicht  wohl  vollstXndig  bewttltigt  werden.  Es  ver^ 
bleibt  für  Ulb  em  Rest,  der  indes  in  2  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden des  1.  Tertiais  (Sommersemesters)  sehr  wohl  dnrch- 
gearbeitet  werden  kann.  Im  2.  nnd  3.  Tertia!  (Winteraemester) 
kann  dann  wilchcntiich  1  Stunde  zu  einer  Repetition  der  Formen- 
lehre nach  einer  syatematisclion  Zusammenstellunir  am  Srhlnss 
des  „Klcmentarbuches'^  verwandt  werden.  Wer  eine  solche  lie- 
]H  tition  glaubt  entbehren  zu  können,  mag  ininierhin  die  dadurch 
treiwerdende  Zeit  einer  ileissigeren  Ausnutzung  der  Lesebuch- 
IcktOre  widmen.    Das  Lesebuch  wird  wenigstens  an  Realgym- 
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nasieu  und  Kcalscliulcn  von  der  IIl^),  an  Gymnasien  vielleieht 
erst  YOD  der  lila  an  in  Gebraach  sein. 

An  den  OyniMwien  nnd  Realgymnaden  kSnnte  dnnn  in 
in»  nnd  Üb  das  eigentliehe  grammatiscbe  Btodinm  nach  einem 
beattMlmeD  Lehrbnehe  ruhen  nnd  alle  yerfUgbare  Zeit  der  Lektüre 
md  den  zahlreichen  an  diese  anzneehliessenden  Übungen,  der 
Stärkung  des  SpraebgefUhls  und  der  allmllhlichen  AuHammlung 
d»'Rjpnio^on  Vorrats  von  Ansphaunn^smatcrial  gewidmet  werden, 
welcher  fUr  den  gewünschten  Erfolg  des  tiefer  eindringenden 
syntaktischen  und  Htilistinchen  Studiums  der  obersten  Stufen  eine 
Gnigdbediiiguiig  ist.  Alle  Bedingungen  zu  einem  erfolgreichen 
Eindringen  in  grössere  französische  Texte  sind  Übrigens  erfUUt. 
Wae  wäre  natttrlicher,  als  dass  der  SchUler  nun  seine  KrXfte 
mt  Erreichung  dieaee  eratrebenswerten  Zieles  konsentrlere,  nm 
so  mehr,  als  Ihm  fihr  das  Verstttndnis  einer  anf  wissenachaftlieher 
Omndlage  aofgebanten  Syntax  mit  ihren  nieht  immer  an  ent- 
behrenden Feinheiten  vielfach  die  geistige  Reife  fehlt.  Ein 
weiteres  gründliches  Einlesen  und  Einleben  in  die  Sprache  durch 
möglichst  intensiven  LektUrebetrieb  möchte  daher  wohl  die  zweek- 
mHssigste  Aufgabe  des  französischen  Unterrichts  auf  der  Mittel- 
stufe sein.  Das  konsequente  Memorieren  der  Musterj^tUcke  auf  der 
Unterstufe  und  die  daran  angeschlossenen  Sprech-  und  imitato- 
rischen Übungen  haben  dem  Knaben  eine  relativ  bedeutende 
Zungenfertigkeit,  einen  erfreulichen  Orad  des  KOnnens  einge- 
tragen. Je  mehr  der  Schüler  in  der  Folge  mit  der  Sprache  um- 
geht, je  ungestörter  der  weitere  Aneignnngsprosess  sieh  ▼cUaieht, 
um  80  sehttsenswerter  werden  die  Resultate  sein.  Ein  relatives 
Ruhenlasten  jener  imitatorischen  Übungen  würde  anoh  die  Er- 
folge des  ersten  Unterrichts  wieder  in  Frage  stellen. 

Es  ist  daher  zu  empfehlen,  dass  das  Realgymnasium  von 
den  4   wöchentlichen  Stunden  der  nnd  IIb  mehr  als  die 

Hälfte,  also  3,  dem  vielseitigen  Betrieb  der  Lektüre,  die  vierte 
den  gebundenen  Übersetzungsübungen  widme,  welelie  icli  auch 
für  die  mittleren  Klassen  fordere  (siehe  die  AusfUliruugen  am 
Sehlnsse  dieses  Anfsataes).  Die  an  Obwrsetaenden  deutschen Übungs- 
Btleke  sollen  sich  an  den  Stoff  des  Lesebnches  anlehnen.  Sie 
sind  am  sweckmüssigsten  so  einsnrichten,  dass  ein  bestimmter 
im  Lehrbuch  der  Syntax  vorliegender  grammatischer  Stoff  an 
ihnen  eingeübt  werden  kann.  —  Das  Gymnasium,  welches  leider 
nur  2  Stunden  zur  VerfUgnng  hat,  hätte  die  Wahl,  ob  es  beide 
wesentlich  dem  Betriebe  der  LektUre  oder  die  eine  ausschliesslich 
denselbeu  übersetzuugs-  und  graumuitischen  Übungen  widmen 
will.  Das  nir  die  Versetzung  von  II»  nach  I  vorgeschriebene 
Extemporale  wird  wuJil  die  Frage  in  letzte.rem  binne  entscheiden. 

4* 
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—  Die  Oberrealschule  (Realschole  ete.)  wird  gut  thnn,  im 
4^  5.  und  6.  SehttQahr  wdehenüich  2  Stunden  auf  ein  stren- 
geres syntaktisehes  Studium  und  die  sugehVrigen  Übungen  tu 
▼erwenden.  Doeh  wird  —  wie  beim  Realgymnasium  —  auch 
hier  BeschrXnkung  die  Parole  sein.  Die  IJnterweUung  wird  — 
natürlich  immer  unter  Berttctcgichtigung  der  geistigen  Reife  der 
Zöglin^o  —  mehr  in  dir  Tiefe  dringen,  als  in  die  Breite  pehen, 
mehr  den  sprarlilichen  Sinn  als  das  mechanische  Lernen  pflep^en, 
mehr  den  Verstand  lilären  und  das  Urteil  bildeni  als  das  Ge- 
dächtnis belasten. 

Welcher  Art  suU  nun  die  ilir  die  Mittelstufe  zu  wählende 
Lektüre  sein?  Zntnmmenhingende  Lektüre/ das  Ist  klan  Aber 
mOssen  dasn  notwendig  die  mehr  oder  minder  dickleibigen 
Werke  eliriger  henrorragender  Schriftsteller  ausgesueht  werden? 
Ich  meine  nicht  Damit  sollen  letztere  nicht  geradezu  ausge- 
schlossen sein.  Wir  haben  (am  Realgymnasinml  ein  Jahr  hin- 
durch wöchentlich  2  (bis  3)  und  zwei  Jahre  hindurch  wöchentlich 
3  Stunden  fUr  die  Lektüre  und  die  an  dieselbe  sich  anschliessen- 
den mündlichen  und  schriftlichen  L'bunpen  frei.  Da  wird  immer- 
hin ein  historisches  Werk  in  passender  Bearbeitung,  etwa 
Michaud's  Erster  Kreuzzug,  gelesen  werden  können.  Aber  wesent- 
lich wird  es  ein  Lesebuch  sein,  an  dessen  mannigfaltigeren 
Stoffen  der  Sehttler  sieh  formell  und  saehlieh  bilden  soll. 

Um  diese  Fofdemng  sn  rechtfertigen,  müssen  wir  noch 
einnul  auf  die  Frage  nach  dem  Hauptiweek  der  frmnsOsischen 
Lektüre  eingehen.  Sie  soll  ^sa  einer  Men  menschlichen  Bil- 
dung des  Oeistes  und  Gemtites  in  hervorragender  Weise  bei- 
tragen*  —  diese  Fassnng  wird  wohl  aof  allgemeinere  Aner- 
Icennnng  rechnen  können.  Die  Ubereinstimmende  F'ordernng  der 
meisten  Reformfreunde  ist  alter  im  besonderen,  dass  der  ScliUler 
dnrch  die  Lektüre  einjrellllirt  werde  in  Geist  und  (leniUt  des 
fremden  Volkes.  Auch  Perle  ^^elit  in  seiner  interesHanten  Ab- 
handlung Uber  die  historische  Lektüre  im  französischen  Unter- 
richt an  Realgymnasien  und  Realschulen  (siehe  diese  Zeitnehrift 
VIII,  3)  Ton  einem  rerwandten  Gesichtspunkte  aus.  Die  Lek- 
türe soll  dem  Schüler  „eine  Anschauung  von  der  fremden 
Volksart  vermitteln''.  „Das  pXdagogische  Prinsip  der  Lektüre 
(wie  Perle  es  versteht)  bringt  die  Forderung  mit  sioh|  dass  dio 
Litteraturwerke,  die  im  französischen  Unterricht  gelesen  worden, 
sei  es  dnrch  die  Zeit,  aus  der  sie  stammen,  sei  es  durdi  den 
fiegenstand,  den  sie  behandeln,  ein  historisches  und  national- 
französisclies  Anschauungs  -  und  Bildungsnionient  enthalten'* 
(S.  IIH  IUI).  „Ks  wird  also  das  Studium  der  charakteristis<-lien 
Epochen  der  französischen  (icschichte  das  zweckentsprechendste 
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Mittel  Bein,  am  die  ErkenntDis  des  fransÖBiselieii  Nationaleharak- 

ten  herbeizafUhren''  (8.  121).  Diese  obarakteristisclien  Epoohen 
sind  die  Zeiten  der  Krenzztige,  die  Zeit  der  absoluten  Monarchie 
unter  Ludwig  XIV.  und  das  Uevolntionszeitalter.  Es  soHen  dem- 
nach in  TU*  und  11^'  Miclinnd's  erster  oder  dritter  Kreuzzug,  Vol- 
taire's  SiPrle  de  Lottis  XIV,  Scgur's  Ifistoire  de  Napoleon  gelesen 
werden;  uder  aber  auch:  Michaud:  Mmirn  et  Cnvtumes  des 
CroisadeSf  Duruy:  Ilistoire  de  France,  Lanfrey:  Histoire  de  Na- 
poUitn.  In  Prima  sollen  Quellenschriften  (Briefe,  Memoiren, 
Reden)  geleten  werden,  well  dieielben  «am  besten  geeignet  sind, 
die  dnrcb  die  Lektüre  der  Historiker  vermittelte  Anaehannng 
Ton  der  fremden  Volksart  sn  er^Xnzen  nnd  an  befestigen^. 

Man  kann  sich  Uber  die  anregende  Arbeit  Perle's  freuen, 
ohne  doch  mit  ihm  in  bezug  auf  die  Einwirknng  jener  Sclirift- 
werke  auf  unsere  Schüler  eines  Sinnes  za  sein.  Sollte  wirklich 
die  I<«ekttfre  von  Michaud's  Erstem  Krenzzvfj,  Voltaire's  Si>cle 
de  Lnju's  XIV,  Scgur's  Histoire  de  Sapoläni  am  Ix'sten  ^j:eci}^nct 
sein,  dem  Schiller  eine  Anschauung  von  der  fremden  Volksart  zu 
vermitteln,  die  Erkenntnis  des  französischen  Nationaleliarakters 
herbeizufuhren?  Ich  glaube  nicht.  Zwar  sagt  auch  Ohlort  (Die 
fnmdspraditiek«  Rrfortnbewegungt  S.  50):  „'Nnr  dureh  die  Be-  ' 
schlftigong  mit  znsammenhingenden  Uferken  kann  die  LekMIre 
ihren  Zweek,  In  Geist  nnd  Gemüt  des  fremden  Volkes  einsu- 
führen,  wahrhaft  erftlllen^.  Aber  hierin  liegt  meines  Erachtens 
eine  starke  Übertreibung.  Gewiss  dringen  wir  in  Geist  nnd  Ge- 
niUt,  in  das  Denken  und  Fühlen  eines  Volkes,  das  wir  ans  nn* 
niittelljarer  eigener  Anpchanung  nicht  kennen  lernen  können, 
durch  intensive«  Studium  der  verRcliiedenen  Zweige  seiner  Litte- 
ratur  ein,  denn  in  der  (JeHamtheit  der  klassischen  Erzeugnisse 
seines  Genius  offenbaren  «ich  unstreitig  die  besseren  Seiten 
seines  Charakters,  seines  Dichtens  und  Trachtens,  seines  Em- 
pfindens nnd  Wollens,  seines  Hoffens  nnd  Strebens.  Aber  das 
noeh  so  dorehdringende  Studium  eines  einseinen  Werkes  kann 
nnm9glieh  diese  Wirknng  haben;  anf  den  gereiften  weitbliekenden 
Mann  Übt  es  eine  solche  Wirknng  nicht  aus,  viel  weniger  anf 
den  knnsichtigen  Schüler.  Wenn  Michand's  Darstellnng  diesem 
zum  Bewnsstsein  bringt,  dass  die  Franzosen  (mit  Einschluss  der 
Normannen^  vor  800  Jahren  ritterlich  und  tapfer  nnd  voll  reli- 
giöser Begeisterung  waren,  was  ist  damit  gewonnen?  Waren 
Ritterlichkeit  und  Tapferkeit  etwa  bloss  hei  jenen?  War  es 
lediglich  eine  Wirkung  ihrer  doch  wohl  nicht  ganz  unvergleich- 
lichen religiösen  Begeisterung,  wenn  auf  französischem  Boden 
der  Anstoss  sn  dem  weltbewegenden  Unternehmen  der  Kreossüge 
gegeben  wurde?  Würde  Übrigeos  das  Wissen  um  diesen  Oharakter- 
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sui;  der  Franzosen  jener  Zeit  ia  iiervorrafrcndcr  Weise  daiu 
beitragen,  der  Jogend  das  moderne  Frankreieli  einigermassen 

zum  Verständni«  zu  bringen?  Ein  oin-  oder  zwoistUndiger  geist- 
voller Vortrap  des  Gescliichtslehrers  könnte  in  dießem  Betracht 
jedenfallH  dasselbe  leisten.  Damit  »oll  natUrlidi  nicht  gesaj^t 
sein,  das«  Michaud  nicht  wert  sei  in  der  Schule  jLreIcsen  zu 
werden.  Er  bietet  schon  für  eine  künftige  Untertertia  einen 
ganz  vortrefflichen  Stoff,  den  icb  vorläufig  nicht  entbehren  mSehte. 
Nar  veriialte  icb  mich  »keptisch  in  beiag  aaf  diejenigen  Wir- 
kaagea,  welche  Perle  and  aadere  Ton  der  Darehdringaag  eiaea 
solchen  Schriftwerke«  erhoffea.  Damit  der  SchVier  eine  An- 
schauung? von  dem  fremden  Volksleben  und  Volkageist  gewinnen 
könne,  bedarf  es  einer  viel  breiteren  Grandlage,  als  ein  paar 
historische  Schriften  sie  liefern  können,  wenn  nicht  jene  Auf- 
Cassung  eine  unwahre,  einjrehildete  sein  und  bleiben  soll. 

Ich  fordere  alßo  mit  Münch  ein  Lesebuch,  das  aber  nicht 
von  der  Quinta,  sondern  von  der  IJnti  rtortia  an  bis  in  die  Prima 
hinein  in  dun  Händen  der  Schüler  sein  soll.  Es  enthalte  das, 
„was  das  Land  and  seine  Kaltnr  in  aasehaalichea  Büdera,  an- 
Sprecheaden  Darstellnngen  and  Enlhlangen  dem  VerstKadnisse 
nad  BüdaBgsbedttrfhiBse  des  Schillers  aahebrXchte^  (Bierbaaai, 
iMe  Riform  de»  finmdtprachUchen  Unterrichts  ^  8.  85),  was  die 
Sittea  and  Gebräuche  des  französischen  Volkes  keaaen  lehrte. 
Auf  das  Anschauliche  der  Bilder  und  Skizzen  lege  ich  dabei 
hohen  Wert.  Auch  sollten  sie  nicht  den  Eindruck  des  Abgerissenen 
und  Fra^'mentarischen  machen.  Schön  abgerundet,  übersichtlich, 
ausgezeichnet  durch  sachgemässe  Anordnung  inid  Verknüpfung 
der  Gedanken ,  weder  des  rhetorischen  noch  des  eigentlich 
poetischen  Elementes  bar,  anziehend  und  anregend,  geistig  und 
(vor  allem!)  sitHieh  förderad,  mensehlich  bildead  —  so  sollten 
die  anlknaehmeadea  Stücke  besehafliBB  seia,  die  deaa  anch  besser 
aie  grosse  historische  Werke  eine  vielseitige  Behandlaag  ermög- 
lichten. Ausserdem  enthalte  das  Lesebuch  eine  gate  Auswahl 
Lafontalne'scher  Fabeln  (nicht  zu  viele!)  und  die  schönste  Blttte 
epischer  and  lyrischer  Poesie  (soweit  der  Knabe  und  der  Jüng- 
ling sie  würdigen  kJinnen''  zu  allseitiger  Durciidringung  und  zu 
fredUchtnismässiger  Aneignung.  Denn  wenn  irgendwthlu'  littera- 
rischen Erzeugnisse,  die  zusammen  nur  wenige  Bogen  füllten,  in 
das  Denken  und  Emptinden  des  fremden  Volkes  einzuführen 
geeignet  sind,  so  sind  es  seine  epischen  und  lyrischen  Dichtungen. 

Aaf  der  Oberstafe  wird  die  Lektüre  „von  sasammeahäagendea 
Abschnitten  einiger  grosser  Historiker,  besonders  dieses  Jahr- 
haaderts^  (Rambean),  aad  voa  Qaelleaschriftea  überwiegen.  Da- 
neben tritt  vielleicht  in  der  Oberseknnda  eine  klassische  TVagödiCi 
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in  der  Prima  dieKonSdie  Moliire's  und  yielleielit  ein  gutes  modernes 
Lastspiel.  Docli  habe  ich  su  wenig  ErfHlirmig  auf  diesem  Gebiete, 
als  dass  ioli  versneht  sein  sollte,  hierbei  Unger  sa  verweilen. 

B.  Die  Gh?ammatik. 

(Jranimatik  ist  im  fremdspracliliehcn  MaHsenunterricht 
wenijirj'ti.'ns  nicht  zu  ciitbclireii.  AbgeBelien  davon,  dass  sio, 
richti|iC  betrieben,  in  buiiem  Grade  verätandtsbilUend  wirkt  luid 
sugieich  das  Veretändois  der  Muttersprache  fördert,  vermittelt 
sie  aaeh  ein  schnelleres  und  tieferes  £indringen  in  die  lätteratur 
des  fremden  Volkes  nnd  dient  so  in  hervorragender  Weise  ma- 
terialen  Zweeken  des  Sprachstndinms.  Es  ist  deshalb  aaf  prS- 
zise  Renultate,  auf  bestimmte  sichere  Eigebnisse  des  franzS- 
siaehen  Unterrichts,  <,^orade  auoli  in  besag  aaf  die  Grammatik, 
ein  nicht  {^^cringes  Oewirlit  zu  legon. 

Freilich  ist  die  Grammatik  nicht  die  Herrscherin:  sie  ist 
mehr  „dienendes  Glied  des  ►Sprachunterrichts"  (Ohlert,  8.  21). 
Besonders  auch  in  den  unteren  Klassen,  wo  sie  übrigens  sofort 
mit  dem  LektUrbtoti'  in  geschickter  Weise  verbunden  werden 
mnss.  Wollten  whr  im  Anfangsunterricht  nicht  sehen  die  schlichten 
SUiekehen  des  ersten  Jahreskorsas  (die  ans  den  emfaohsten 
tUltzehen  bestehen)  als  Anschanangsmaterial  fllr  grammatlsehe 
Belehrongen  benntnen,  so  würden  wir  vom  Leiehten  nun  Schweren, 
vom  Einfachen  cum  Zusammengesetzten,  vom  mehr  zurecht- 
gemachten (wenn  auch  guten)  zum  echt-nationalen  ungekünstelten 
FranzJ)Hisc!i  mit  der  wünschenswerten  Schnelligkeit  nur  auf  die 
Gefahr  hin  fortschreiten  können,  dass  arge  Verwirrung  in  den 
Köpfen  mancher  Schiller  entstünde  und  diese  mehr  und  mehr 
dazu  gedrängt  wUrden,  sich  mit  Worten  bezahlt  zu  machen. 

Diese  meine  Anschauung  steht  nur  fUr  den  oberdächlichen 
BearteQer  im  Widersprach  mit  der  Httneb'sehen  Idee  des  propX- 
dentiachen  Jahres  (Mttneh,  Zur  FMenmg  franMÖtutihtn  Unter- 
riehU,  &  34  nnd  25).  Aach  ieh  bin  der  Ansieht,  dass  es  sieh 
im  ersten  Jahre  darum  handele,  „hineinzukommen  in  die  Sprache''. 
„Dies  geschieht  nicht,  indem  eine  Anzahl  häufiger  Vokabeln  nnd 
Formen  eingeprägt,  eine  Anzahl  leichter  Kegeln  zur  Anwendung 
gebracht  wird,  denen  dann  allmählich  immer  andere  nnd  schwie- 
rigere folgen,  in  denen  man  sich  bestrebt  und  freut,  schon  mög- 
lichst „weit  zu  kommen'^,  bald  recht  viel  schon  „gehabt  zu 
liaben".  Es  geschieht  dies  vielmehr,  indem  an  „organisiertem 
Material'^,  die  ^Schulung,  Erziehung,  Bereitung  der  Sprachorgane 
bis  sa  onerbittUeher  Genauigkeit*',  eine  „Ueheirsehong  der  Laute 
in  jeglieber  Verbindong"  ersielt,  das  atlmgehenktonen  mit  der 
Spnefae*'  erstrebt  wird,  womit  sieh  dann  „ein  gewisses 
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Qamiitiim  materialer  Lelire  und  mehr  noeh  Übang  gaas 
nmtnrgemSRs  verbindet'^.  (!) 

Die  AiiPwalil  und  das  Quiintum  des  im  ersten  Jalire  zu  be- 
wHltigendcn  grammatiscben  SlottVs  aber  werden  bestimmt  durch 
die  doppelte  Erwüfjun;^':  U  dass  der  Schlib'r  vor  allem  eine  vor 
IttuHge  geordnete  Einsicht  in  denjenigen  Teil  der  Formenlehre 
und  Syntax  gewinnen  muss,  welcher  fttr  das  VerBtändniB  eines 
einfadi  gehstteneD  fWuisOsiBcheD  Teitea  am  weoigaten  la  ent- 
behren ist,  2)  dasB  dem  Schüler  aar  so  viel  geboten  werden 
darf  y  als  er  ohne  VemaehlSssigung  jener  wichtigsten  Ziele  des 
^propädeutischen  Jahres**  bewältigen  kann. 

Diesen  Forderungen  werden  die  meisten  Lehrbücher  durch- 
aus nicht  gerecht.  Ein  Beispiel  bietet  Ulbrich's  Elementarbuch 
der  framösUichen  Sjn-nchc  Ulbrich  will  im  ersten  Jahre  die 
Lehre  von  den  Lauten  und  Buchstaben,  den  Artikel  incl.  Teilungs- 
artikel, das  Substantiv,  Adjektiv  und  Adverb  t diese  Wortarten 
werden  je  zweimal  behandelt»,  die  gesamte  Konjugation  der 
Hilfsverben  und  der  Verben  auf  -er  und  -iV  mit  Btammerweiterung, 
Im  Indikativ  nnd  Konjunktiv^  im  Aktiv  imd  Passiv,  in  ein&chen 
und  amschriebenen  Formen,  in  der  Frage  nnd  der  Yemeinnng,  die 
Partisipien,  sowie  sSmtliche  Pronomina  mit  den  Schfllem  in 
24  Kapiteln  durchnehmen.  Die  grammatische  Belehrnng  soll 
eich,  ,,soweit  es  möglich  ist'^,  an  die  Lektllre  von  fünfund- 
zwanzig zusammenhängenden  LesestUcken  —  neben  flinf  wenig 
geeigneten  Gediehtehen  und  einigen  Fabeln,  nur  Anekdoten,  — 
anschliessen.  In  der  That  ist  es  nicht  möglich,  das  von  Tlbrich 
zusammengestellte  grammatische  Material  auch  nur  im  wesent- 
lichen induktorisch  aus  der  LektUre  zu  entwickeln.  Man  ver- 
gleiche  daraufhin  das  grammatische  Pensum  jedes  Kapitels  vom 
ersten  Ms  snm  letsten  mit  dem  betreffenden  „Mnsterstllek",  man 
wird  meine  Beobachtung  jedesmal  bestitigt  finden.  Zwei  Bei- 
spiele genVgen  sur  Erllntenuig  nnd  Begründung  des  Oesagten: 
Das  erste  Kapitel  handelt  vom  Artikel  nnd  vom  Substantiv.  Es 
wird  gesprochen  von  Je,  la^  {e#,  T,  im,  une,  von  der  Plaralbildung, 
auch  bei  Wörtern  auf  «,  x  und  z  (le  ßla,  fes  ßf-il,  vom  Kasus 
fde  (vor  Vokalen  rV)  mit  dem  Akkusativ  ersetzt  den  Genitiv; 
(i  mit  dem  Akkusativ  ersetzt  den  Dativ  —  gezeigt  an  den  Wör- 
tern Scipion  und  un  soldofj,  v<»n  der  Verschmelzung  von  de  le 
zu  d«,  (>  le  zu  au,  von  de  hs  zu  deit,  ä  les  zu  au.r  (gezeigt  an 
le  Soldat  und  les  soldatsj^  und  endlich  wird  auch  der  Indikativ 
des  PrSsens  nnd  Imperfekts  von  avoir  und  Hre  paradigmatiseh 
vorgeftthrt  Das  sogehSrige  (tibrigens  fttr  Quintaner  schon  viel 
su  schwierige)  MusterstHck  lautet:  ün  Jenne  komme  qni  avait 
tm  boudier  magnifique,  le  montra  ä  Scipion.   ,Mon  fils^,  lui  dit 
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€e  gnwd  gto^ral,  „ton  bonclier  est  en  effet  trto  bean,  niiiis  tat 
Soldat  ronain  doit  aroir  plus  de  eonfianee  en  ea  main  drotte 
qn*en  sa  main  ganehe  [dreimal  tm,  ehiiiial  ä  Seipion  (md  eH, 
awut,  avoir)]  zeigt  das  ganze  Ansehannngsmatenal,  welches 
diese  Anekdote  fUr  den  umlisiigreieben  grammatisehea  Stoff  der 
ersten  Standen  bietet. 

Das  acbte  Kapitel  bandelt  von  der  Negation.  £s  werden 
Torgeftthrt: 

ne  —  pas    1    •  u*.  ne  —  ricn  nicht»? 

ne  —  pontt  \  ne  —  f/ttcre  nicht  viel,  wenig 

ne  —  ji/us  nicht  luaUv  ne  —  pcrsonrw  niemand 

ue'-^ßmutts  nisiDflUB  ne^mtetm  fnufj  keiner 

ne  steht  vor  dem  Verb;  pas,  point  etc.  .  .  .  hinter  dem  Verb,  in 
den  umsebriebenen  Zeiten  hinter  dem  Hilftverb  (dies  wird  dann 
an  Beispielen  geseigt).   Fragend:  fCai-je  pas  ieni,  ete. 

Beim  Infinitiv  stehen  die  Negationen  jedoch  nebenehiander; 
s.  B.  pour  ne  pas  mourir  vm  nicht  zn  sterbeni  n.  s.  w. 

Nach  si  kann  pas  oder  pom(  ausgelassen  werden:  s*ä  n'a 
truvaUte,  ü  ne  sera  pas  admis,  — 

Personne,  aueun,  nul  stehen  als  Objekte  hinter  dem  ganzen 
PrXdikat  (folgen  Beispiele).  Sind  personne  (aucun^  md)  oder  rien 
aber  Subjekte,  so  treten  sie  vor  das  Verbom  (folgen  zwei  Bei- 
spiele). 

Nt'<iuie  nnr,  erst  (eigentlich  nicht  —  als).  Beispiele: 

je  iCni  qnnn  frhre  i«h  hübe  nur  einen  Bruder 
ü  na  quo  dix  ans  er  ist  erst  zehn  Jahre  alt 
1WUS  navons  retukmlrc  en  chcmin  quc  dcux  Uummes  wir  Hind 
nnr  swei  Menschen  unterwegs  begegnet, 

Ne  ni-ni  oder  ni-ni-ne  (!)  weder  —  nocli ;  Je  nai  ni  femme 
ni  enfani;  ni  feinmes  ni  enfants  ne  aeront  admis. 

Das  hierzu  gehörige  MuBterstUck  lautet: 

„Est-il  vrai  qu'en  paradia 
On  it'uura  plus  rien  ä  faire? 
Demandait  Paul  k  ta  m^.** 
,,Tr^8  vrai ;  niais  nul  fl*est  admis, 

Mon  cnfant.  en  paradis, 

it  A  travaill^  snr  terrc." 

7,Der  frühere  llntorricbt  bescheide  sich,  das,  was  man  im 
liöberon  Sinne  System  nennt,  nicht  j^'^eben  zu  ki^nnon:  er  schaffe 
dagegen  desto  mehr  Klarheit  jeder  (iriippe^  (Herbartj.  Hier 
musa  aber  auch  unter  allen  Umständen  fiir  Klarheit,  Anschau- 
lichkeit, ilbersichtlichkeit,  sciiarfe  äonderung,  feste  Ordnung  ge- 
sorgt werden.    £b  mass  durch  geschickte  saubere  Arbeit  ver- 
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kMtet  werden,  d«M  den  Knabes  ein  Stoff  geboten  werde,  der  m 
•einer  BewültigruBg  ein  «bBtiimpfendes  mechanitehae  Repetieren 
erfordert.  Das  gnamatische  Wissen  ht  im  wesentlichen  auf 
Grundlage  der  Lektüre  im  induktorischen  VtM-falireii  zu  gewinnen. 
Tnd  wo  diese«  au8  praktischen  (irllnden  nicht  ganz  konse(|Ucnt 
durchgeführt  werden  kann,  weil  dazu  i^wie  z.  B.  heim  Verb)  zu 
viel  empirisches  Material  nötig  wäre,  da  wird  man  doch  bestrebt 
aein,  die  Kraft  der  unbewussteu  Induktion  getreulich  mit  zu  be- 
nvlten,  da  wird  aieli  die  thftib  nabewissto)  AneigDUtg  dareh 
eiaftiehe  Umforangen  der  Mniteretiieke,  wie  sie  betipielewelse 
nein  ElementarUtok  I,  Kap.  18,  U,  Kap.  18  nad  24,  a  vad  b 
leigt,  ferner  dareh  gewisse >aB  der  Lektüre  losgelSste  (  Koiyogier-) 
Übungen  in  Sitsea,  bei  denen  ^das  lialb  rkythmiscbe  Elemeat 
für  die  Knabennatur  anregend  ist*^  iMiinch,  a.  a,  O.,  S.  2H^.  ge- 
liniert  werden  können,  da  wird  endlich  die  schliesslich  hinzu- 
kommende  Reflexion  durch  Anknüpfung  an  Bekanntes,  durch  Ver- 
gleichung.  durch  richtige  (iiiederung.  durch  anschauliche  Anord- 
nung, kurz,  in  jedem  Einzelfall  gerade  durch  die  Mittel,  welche  die 
Psychologie  dem  Lehrer  an  die  Hand  giebt,  dem  Knaben  die 
Arbelt  der  Terstaadesmissigea  bewasstea  Aaeigaaag  to 
•rleiektera,  dass  tob  eiaem  mlheTolIea  meehaaisckea 
Elaprigea  aad  deshalb  roa  eiaer  die  Zweeke  dea 
Spraehaaterriehts  rerfehlenden  Zeitvergeadaag  alcht 
■ehr  gesprochea  werdea  darf.  .Vermieden  werden  soll 
jede  nnn5tige  Isolierung  des  sprachlichen  Materials  und  die  ebenso 
5de  als  peinliche  Aneignung  des  Isolierten"  Münch,  a.  a.  o..  S.  14>. 
Wenn  daher  in  einem  sehr  kleinen  Musterstnck  vgl.  mein  Kie- 
mentarbuch  cIt  fr<xrtZ''s{sy-hen  Sprache,  l.  Teil.  Kap.  XXi  o  Iui\ 
p€mr  liri,  atyr  lui\  und  in  einer  sehr  einfachen  l "mfurumng  desselben 
d  «tu*«  pomr  not,  avtc  emx  vorkommen  und  im  Anschluss  daran 
das  betaata  Piwsaastproaen a  \}m  Ken.  aad  Akk.) 

wtoi    toi    Im  dU    mous    rous    etu*  tile» 

vargeftthrt  aad  weiter  aiehts  hiaiagelttgt  wird,  als  dass  es  b.  B. 
hiater  Pripoeationen  gebrancht  werde  vvobei  die  Fürwörter  eben 
einen  «nS^sseroB  Nachdruck,  eine  grossere  Selbständigkeit  und 
daher  lum  Teil  eine  andere  vollere  Form  erhalten  —  vgl.  de 
'Pt-^i.  <f  ar^c  'pi'H  ,  endlich  im  iirmitT^  Ibareii  Anschlu:^  hieran 

j«  steut  chez  m>H  in  mannigfalti^rer  Wri>c  durchkonjngiert  wird, 
so  sind  hier  induktive  uud  deduktive  Flemente  zu  einer  geisles- 
büdeoden  Ajaeignong  dea  Priazipieiim  und  zuuäch«»!  >iotwefldigen 
Ma  der  Lehre  Tsai  betaatea  F»r»aaalproaoiea  nad  sagltirh 
lar  WiedeiholaBg  der  Ke^iagatiea  •r««>  aad  ^trt  \resp.  des 
Mber  isigtflihrtM  f^taatamm  dcnelbea    aad  dea  betoatca 
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Fragefttrworto  praktisch  so  verbunden,  dass  da«  nea  Dargebotene 
v5IKg  klar  vor  der  Seele  des  Sehitters  steht  Wenn  dann  noeh 
das  folgende  weseatlieh  zur  lllastration  nnbestimiBter  Fürwörter 
dienende  Mnsterstttek 

DUu  ut  oeee  nou». 

Dieu  tt  Und  erüf  0t  ä  aime  touies  tes  er^aiuna,  Dtm 
ui  pariovi,  ei  Ü  omim  kt  (AaumOre  du  pauore  eonme  le  pakuM 
du  riehe,  A  thaquB  moment  du  jour  et  de  In  nuä  Dieu  Hend 
eur  nouM  sa  mam  pour  nous  notttemr.  Dien  eti  ttoee  toit 
mon  et^ant,  U  penee  ä  toi,  il  veilk  w  tou 

ingkieh  sur  (nnbewossten  and  bewnssten)  Befestigung  des  im 
vorbeigehenden  Kapitel  Gelernten  dient,  so  mag  ein  Hinwnis  anf 
dieses  Verfahren  eine  weniger  anschauliclie  Darlegang  meiner 
Ansichten  Uber  die  zweckroässigste  Methode  des  französischen 
Sprachunterrichts  (insonderheit  des  grammatischen)  ersetzen. 

Dass  ich  gegen  eine  mechanische  Autfassung  der  sprach- 
lichen Begriffstormen  bin  und  überall  eine  tiefere  Erkenntnis,  eine 
gründlichere  Erfassung  erstrebe,  dürfte  aus  meinen  bisherigen 
Erörterungen  wie  insbesondere  aus  dem  in  meinem  Elementar- 
buch vorliegenden  Versuch  einer  Darstellung  meiner  Lehrmethode 
ersichtlich  sein.  Die  Idee  der  Basiening  der  Pormenlelupe  auf 
das  Lantbild  verwerfe  leb  indes  unter  allen  UmstVnden.  Auch 
betreffs  der  Verwendung  der  Resultate  der  historlaeben  Gram* 
matik  Air  die  Schule  schliesse  ich  mich  dem  Urteil  Ohlert's  an: 
Die  Grammatik  wird  zwar  ^im  Sinne  der  historisohen  Sprach* 
forschung  bearbeitet,  die  Resultate  der  letzteren  können  in  Ge- 
stalt gelegentlicher  vergleichender  Bemerkungen  von  grossem 
I^utzen  fiir  den  Unterricht  sein,  eine  systematische  Einführung  in 
die  Lautgesetze  aber  gehört  nicht  in  die  Schule.  Ebenso  ist  die 
Betreibung  der  Etymologie  als  zusammenhängende  Unterrichts- 
gruppe in  der  Schule  vom  Übel''  (Oblert,  a.  a.  0.,  S.  43). 

Für  den  grammatischen  Unterricht  sehlage  ich  folgenden 
Gang  vor:  In  der  Quinta  sind  neben  den  elementarsten  syntak* 
tischen  Begeln  der  ÄrtÜLel,  das  Substantiv,  der  Indikativ  des 
PrlUens,  Imperfekts  und  liistorischen  Perfekts  der  Hilfsverben, 
später  der  Verben  auf  -er  und  noch  später  (im  Zusammenhang) 
der  Verben  auf  mit  und  ohne  Stammerweiterung  und  auf  -re, 
endlicli  der  Imperativ  und  1.  Futur  und  1.  Konditional  der  Verben 
und  Hilfsverben,  zwischendurch  die  Kasusverhältnisse  des  Sub- 
8tautiv8,  die  Pronomina,  das  Adjektiv  und  das  Adverb  (und  der 
Teilartikel)  in  ihren  wesentlichen  GrundzUgen  zu  behandeln. 
—  Da  die  Hilfsverben  in  den  einfachen  (stamm wttchsigcn)  Formen 
schon  froh  gelernt  sind  und  bei  der  ersten  Vorflihrung  der  Verbeu 
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aneh  du  Patticip  det  Peifislcts  mHbehand<>It  wird,  so  swingt 
nichts  y  die  zusammengesetzten  Formen  der  Verben  ans  dem 
LektUrestoff  fem  zu  liaiton.  [Hierin  wird  auch  der  Orund  Hir 
die  übereinstimmende  Forderung  KUhn's,  Ohlert's  und  Bierbaum's, 
die  Hilfsverben  vor  den  Vollverben  einzuüben,  zu  suchen  «ein; 
und  dies  wird  man  denn  aurh  Hornemanu  zu  bedenken  peben, 
der  mit  dem  llaupttypus  der  franzSsiRchen  Konjugation,  den 
Verben  auf  -er,  anfangen  will  i^llornemann  H,  Ö.  24).  Wollte 
man  freilich  avoir  und  itre  in  allen  Zeiten,  im  liidikatiy  and  im 
Koi^nnktiT,  in  allen  Hittolfonaeni  vor  den  Vollverben  einflben, 
so  wXre  dies  tliQriclit  nnd  nnpidsigfogiseb.  Die  Koi^agation  von 
Ii  den  elnfaehen  Zeiten  des  Indikativs  kann  auch  schon 
deshalb  nicht  entbehrt  werden,  weil  in  Verbindung  mit  ihr,  wie 
das  Vn.  Kapitel  meines  Elementarbuches  zeigt,  die  Lehre  von 
dor  VerHndernng  des  Adjektivs  in  psychologisch  korrekter  Weise 
behandelt  werden  kann.) 

Im  zweiten  Jahr  werden  daher  die  zusammengesetzten 
Zeiten  der  Verben  (und  Hilfsverben)  im  Aktiv  wie  im  Passiv 
ohne  Schwierigkeit  im  Zusammenhang  behandelt  und  wird  daran 
sngleich  aufs  naUIrliehsto  die  Lehre  von  der  Verinderong  des  Par- 
iisips  angeknttpft  werden  kOnaen:  dabei  Ist  mit  den  transitiven 
VoUverben  lo  beginnen,  das  transitive  (Hilfii-)  Veib  „owir**  in 
den  entspreohenden  Zelten  daran  aniasehliessen,  darauf  sn  aeigen, 
dass  man  tLWsh  bei  den  meisten  intransitiven  Verben  avotr  an- 
wendet, fai  couTUy  fai  sauUy  fai  voUy  j'ai  nage  u.  s.  w.  tüchtig 
7,n  üben,  worauf  sich  dann  das  dem  Knaben  sonst  so  viele  Not 
verursachende  fni  eii  des  intransitiven  (Hilfs-'i  Verbs  ..Hre^  ganz 
von  selbst  ergiebt.  Auoh  das  Heflexivum  wird  hier  an  passender 
Stelle  anschaulich  behandelt  werden. 

Der  Konjunktiv  bleibt  noch  ganz  aus  dem  Spiele.  Es 
lassen  sich  reebt  wohl  L^ctllrestoffe  von  dnrebans  nationalem 
Gepräge  finden  oder  znsammenstellen,  deren  Dnrchdringnng  nnd 
BowSltiguig  die  Kenntnis  dieses  Modns  nicht  aar  Voransaetsnng 
hat  Auch  braneben  dämm  diese  Stoflb  in  Besiehung  anf  die 
Form  durchaus  nicht  zu  einfach  zu  sein;  es  kann  in  ihnen,  wie 
mein  Elementarbuch  \\  zeigt,  in  befriedigender  Weise  ein  Fort- 
schritt vom  Tieirhteren  zum  Schwereren,  vom  Einfachen  zum 
Zusammengesetzten  eingehalten  werden.  Die  Formen  des  Kon- 
junktivs sind  am  besten  erst  dann  zu  behandeln,  wenn  die 
Schüler  hinlänglich  gereift  sind,  die  Grundbedeutung  dieses  Modus 
und  darum  seine  allgemeinste  syntaktische  Verwendung  einiger* 
massen  zn  verstehen.  Die  ^feinere  Entwickelong  jener  Beden- 
tnng^,  die  mit  sn  den  schwierigeren  Aufgaben  des  fransOsischen 
Spraehnnterriebts  gehOrt,  wird,  wie  a.  B.  aach  die  feinere  Ent* 
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Wickelung  der  TempuBlehre,  in  den  mittleren  Klassen  ^dnreh  um- 
fangreiche Bescliattigung  mit  dem  Material  der  Sprache,  d.  h. 
darch  die  Lektüre  (Ohlert,  21)  vorbereitet,  und  in  den  oberen 
KlMsen  la  klMrendem  AbsehluM  gebracht  Jene  Vertehiebung 
der  Ponoeiilehre  des  KoqjiuikthrSy  etwa  in  Illb  hinein,  IBeet  sieh 
reeht  wolil  mit  einer  früheren  Behandlnng  der  Koiyagationitjrpen 
geringeren  Umfange  Tereinigen,  da  nur  die  anomalen  Konjunktiv- 
Formen  sache^  fcutae^  pmMse,  veuiUe,  aiUe,  vaälej  faäle  spUter  be* 
sonders  gemerkt  werden  mllssten.  Berücksichtigt  man  den  Kon- 
junktiv bei  Vorflllininf?  der  abweichenden  Verben  nicht,  8o  kann 
die  Einübung  deiseibeu  auch  durch  dieses  Mittel  bedeutend 
erleichtert  werden. 

Nach  dieser  Digression  verfolge  ich  den  Gang  des  Unter- 
richts weiter.  Nachdem  also  alle  nsammengesetsten  Formen  des 
Verbs  (ausser  dem  Ko^jvnktiv)  bei  Gelegenheit  der  Behandlnng 
der  Hitteifonnen  eingeprigt  worden  sind,  wird  snr  Dnrelmahme 
der  Omnd-  nnd  Ordnnngsaahlen,  der  Fripositionen  nnd  der  Kon- 
junktionen und  zur  Erweiterung  des  Qnintanerpensums  inbezug 
auf  die  Fürwc^rter  geschritten.  Daran  schliesBt  sich  noch  in  IV 
die  Voi-fliliniiifr  der  abweichenden  Verben,  rlie  mit  der  Formen- 
lehro  des  Konjunktivs  und  dem  Grundlegenden,  aus  der  Syntax 
de»  Konjunktivs  im  ersten  Tertial  (Somraersemester)  der  Illh 
zum  Absohl ufts  gebracht  werden.  Hieran  kann  sich  im  zweiten 
und  dritten  Tertial  eine  liepetition  der  gesamten  Formenlehre 
ansehiiessen. 

In  betreff  der  Beiiandinng  nnd  Einttbong  der  abweiehenden 
Verben  ist  noeh  sehr  wenig  Ubereinstinunnng  bemerkbar.  Mir 
scheint  besonders  aueh  anf  diesem  Gebiete  viel  sn  sehr  das 

Einpauksystem  SU  herrschen.  Vielfach  kann  man  sich  des  Ein- 
druckes kaum  erwehren,  als  werde  dieses  öde  Uaideland  so  recht 
mit  F'leisB  zu  dem  Zwecke  bearbeitet,  dass  es  ein  Feld  werde, 
auf  welchem  das  „bewUhrte*"  Einpauken  sich  voll  und  ;,^■lllz  ent- 
falten könnte.  In  mriiKMu  Elenientarbueh  liegt  der  Vcrsueli  einer 
durchgUngigen  Vt-nintaclmug  der  Lehre  vom  Verb  vor.  Es  ist 
daher  nicht  nUtig,  an  diesem  Orte  eine  Darstellung  meiner  Me- 
thode EU  geben.  Es  mag  nnr  noeh  einmal  bemerkt  werden^  daas 
letstere  mit  gans  geringen  Abweichungen  im  einseinen  aaoh  an 
lateinlosen  Behnlen  mit  bestem  Erfolg  angewandt  werden  kann. 
Man  wird  hier  ja  darauf  verzichten,  das  tu  ^^mrat*^  ans  dem 
lateinischen  (tphere  hohes  zu  erklären,  wohl  aber  kann  man  s.  B. 
anch  dem  SchUler  der  Realschule  an  risoudre  und  r/nolvorut  be- 
greiflich machen,  warum  «It  r  St.mimesendkonsonant  in  der  Form 
des  IntinitivH  oft  gar  nicht  mehr  zu  crkenuen  ist.  Hat  er  auch 
keiu  Latein  gelerutj  so  wird  er  doch  vielleicht  von  „  resolvieren* 
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oder  pAbsoivIma''  gehSrt  hab«ii;  wo  wMä,  lo  merkt  er  et  tiehy 
dMB  ^aaflttMB*  im  LaAeiBieehen  ratoMn  Irnntet  Damit  iet  dM 
allgemeiiie  Prinsip  entwiekelt:  man  wird  den  Knaben  niclit  nach 
etmdmeeref  pUtcert,  iaeere,  «eri6«r«,  eognoaceret  entcen  v.  s.  w. 
lernen  lassen,  sondern  ihn  fleistiger  a«f  die  Formen  nowr  con^ 
dmsonSy  vlauons,  taifton»,  icrivons,  connaiMitotUt  eroixson*  etc.  Ilitt* 
weiHpn  mUsBen,  die  er  zu  behalten  hat,  ohn*'  daHS  dabo!  sfin 
(iedKchtnis  eine  StUtKe  an  der  latoinischen  F'orni  findet.  Daraus 
erg^iebt  sich  natürlich  fUr  die  latt  iiiloso  Scliule  wieder  die  For- 
derung langsameren  Fortschreitens  auch  aut  diesem  Gebiete. 

Das  Averbo  im  Sinne  von  Uorneuiauu  s  voir  sehen;  voi-, 
voi-,  voy;  vi-»  —  ou,  we;  je  verrai  hersagen  M  laeaen,  Iet  ent- 
Bcliieden  ein  PehlgriC^)  Aber  aneli  das  Lernen  dieser  Verben 
naeh  bestimmtem  ATsrbo  in  dem  Sinne  Josopeif  s  and  Ulbrieh*s: 

viendrai;  vieuf,  vennrnt,  viemuni;  vint;  venu,  •€ 
atUr    I  vaii  ftms,  vaj  aUons  vont  \  altai  \  alt^  \  fmSStf  fhrm,  va 

itim-re  j  suis  xuivnn^  st/irent  \  snivis  \  sut'vi  | 

saüuü'  1  sau  savons  sarcni  j   shs  \  su    j  sacke  sachons 

taohez,  smtnrm 

bedeutet  eine  gauz  uuuUtze  Uelaatuog  des  Gediiclitnisses.  Uei 
soichem  Unterriclii  werden  diese  Verben  daaemd  gewiss  nielit 
behalten.  loh  erkUre  mieh  deshalb  mit  voller  Entsohledenheit 
gegen  diese  nnpXdagogisehe  nnd  napsychologisehe  Methode. 

Wie  snf  der  Mittebtnfo  das  grasunatisehe  Wissen  des 
Schillers  befestigt  nnd  ergänzt  und  eine  solide  Grundlage  fUr  das 
tiefer  eindringende  syntaktisehe  nnd  stylistisohe  Stadium  der 


1)  Das  Grossartigste  in  solcher  Ged&cbtnisgyninastilc  leistet 
flbrigens  wohl  Peter  van  den  Kump  in  Hcincr  Programmabliundlung 
MAOflter  1SK<5:  ^Konjii^ntimi  der  frunzft»iHc]ieii  Verben  nach  der  be- 
■ehveibeuden  Mtithude".  —  „So  lernt  der  Schüler  von  venii  :'* 


Stamm  »)  im  PrSaeos 

betont      1)  vor  s  und  /  vun  (vle) 

2)  vor  einuiu  Mtunimen  t    vienn  (vitn) 

unbetont   ven  (nönj 

b)_iiii_hMitor.  Perf.  pm  fotj 

Futnr  vutiMf'rmi 

Part.  tU'H  I'»Tf.  Ptm^U 
Von  ilevoir  lernt  der  Schüler: 
a)  im  Pritoena 

betont     1)  vor  s  uiul  t  (ioi 

2)  vor  stummem  e  doiv 

anbetont  äi't} 

Ii)  im  luHtor.  Perf.  d 


Und  dua  soll  ^cin  kurzer  und  nnt-urg{Muu8Ber  We^  sein,  niii  in  iIimi 
unteren  und  mittleren  Khifiven  zu  einer  sicheren  Konntnis  <l«'r  fninzr»- 
stflchen  Verbalfomen  an  gelangen".  (!!) 
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Oberstufe  gelegt  wird,  ist  oben  augeinandergeRetzt  worden.  Wenn 
Ton  den  vier  wöelieutlicheu  iStuudeu  der  Oberstufe  wiederum  eise 
eiasige  auf  jenes  mehr  «betrmkte  Stadiam  (mtt  ÜbenetenigtllbaDgeB) 
▼enreiidet  würde,  so  wttre  dies  JedeBfalls  ▼oHkommen  amreidieid. 
Dae  Gymnasiiini  wird  hSehstem  tan  ersten  Jahrgang  der  Ober- 
Btafe  (II»)  noch  daa  BedttrfniB  haben,  die  eine  der  3  wVebenl- 
liehen  Standen  der  Grammatik  und  ÜbersetzangHÜhnngen  zu  widmen. 
Dagegen  kannte  die  Oberrealschule,  die  noch  in  den  obersten 
Klassen  fllnf  Lelirstunden  verftigbar  hat,  zur  TIerRtollang  einer 
tüchtigen  Grundlage  sprachlich-formaler  Bildung  (vgl.  Erläuterung 
zu  dem  Lehrplaii  fllr  die  Realgymnasien  und  die  Oberrealschulen, 
zu  4  und  5.  !)  ■  aucli  die  letzten  drei  Jahre  hindurch  wöchentlich 
zwei  Stunden  dem  abschliessenden  grammatischeu  Studium  nebst 
mlndlieben  nnd  schriftlieben  ÜbersetzangsUbungen  anweisen. 

0.  Bio  möndliclien  und  schriftliohan  Übimges. 

An  Lelctflre  ond  GrammatilE  Bcbliessen  sich  manelMrIei 
Übungen  an.  Denn  der  dargebotene  Stoff  mnss  Yielfach  gewendet, 
beleuchtet  und  verarbeitet  werden,  wenn  er  sinn  Eigentum  der 

Schüler  werden  soll. 

Biese  (""bungen  dUrfen  nicht  bloss  häusliche  sein.  Nein: 
unermüdlich  ist  gerade  auch  in  der  Klasse  zu  üben;  und  nur 
wenige  in  der  Schulpraxis  stehende  Lehrer  werden  bedingungslos 
der  Ansicht  Bierbaum's  sein,  dass  jede  Schulstunde  und  Minute 
in  erster  Linie  nnterriehtliefaen  Zwecken  g(  widmet  sein  solle,  nnd 
dass  die  Übnng  nur  soweit  diese  Aufgabe  beeintrXehtigen  dttrfe, 
als  sie  nicht  als  Hansanfgabe  gejiHegt  werden  IcOnne  (Bierbanm, 
S.  109  nnd  108).  Dann  würden  wir  entweder  wenig  erreichen, 
oder  aber  unsere  Schiller  mit  hMnslichen  Arbeiten  in  nnverant- 
wortlicher  Weise  UberbUrden. 

Sowohl  die  gemeinsame  Klassenlibung  als  auch  die  Einzel- 
Übung  in  häuslicher  Arbeit  ist  eine  zwiefache,  nämlich  eine  nillnd- 
liche  und  eine  schriftliche.  Die  erstere  ist  unzweifelhaft 
die  wichtigere,  die  wirksamere,  die  lebendigere,  ihr  gebührt  der 
Vorrang,  ihr  das  weit  grössere  Feld,  Ihr  fUllt  in  den  meisten 
Pille»  aneh  die  Bolle  der  Voiliereitang  anf  die  sehiiMidien 
Gbnngen  an. 

Wie  an  die  Behandlung  der  Lektüre  nnd  an  den 

letisterer  sich  anschliessenden  Betrieb  der  Grammatik 

mllndliche  Übungen  sich  knüpfen,  wie  da  dmrok  Fragen 
nnd  Antworten,  durch  Ketroversionen,  durch  Umformungen,  durch 
Reproduktionen,  durch  Übersetzung  kleiner  mit  Hilfe  be- 
kannter Vokabeln  vom  Lehrer  gebildeter  Sätze,  durch 
geschickt  geleitete  uud  zu  rechter  Zeit  angestellte  Konjugier* 
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tlNUgen  in  ganea  Sttim,  «Mb  teeh  BnditCabieraÜMteii 
sdiwierigefer  WSrter  die  wflnsdieiiswerte  Sieheriieit  ud  eine 
gcwim  möglichst  gleiehaiaaige  Fesligi^eit  im  Kdnoen  ersiaU 
wird,  wi(>  hier  ein  eispriier  BeitMid  geMDunelt,  ein  verlittliekea 

Fondanieiit  «rflo^t  wird,  auf  dem  man  getrost  weiter  bauen  kann, 
ohne  eine  den  künftiir«  n  Fortschritt  bedenklich  heiumende  Ver- 
wirraug und  Lockt  ruiij.'  srhliesslicli  befürchten  zu  mllssen.  ist 
xum  Teil  bereitü  angeilcutt  t,  und  erjiriebt  sirh  im  Ubrifrt'ii  It  icht 
aus  dem  Geiste  meiner  bisherigen  AuHfUhruugen.  Ks  mag  daher 
genügen  konstatiert  ni  haben,  dass  ich  solche  Übungen  (je 
■ach  dem  Oiade  der  Beife  dea  Schllen  wiid  aaMilieh  die  eine 
Tor  der  aaderen  n  beromgea  eeiii)  reiehlieh  fordere, 
Übiagea,  la  deaea  daa  Lehrbaeh  im  allfemeiaea  aiehl 
die  Aaleitaag  zu  geben  braaebt 

Von  den  schriftlichen  Übungen  aaa  bebe  ich  diejenigea, 
welche  der  Einübung  der  Wortbilder  dienen  «ollen,  ans  der  Masse 
der  übrigen  heraus.  T'nd  zwar  deshalb,  weil  ohne  Zweifel  diese 
Übungen  von  vornherein  ebensuwohl  zu  häuslichfr  Arbeit  aufge- 
geben, als  auch  in  der  Klasse  angt^steilt  werden  können  und 
müssen.  Für  den  Einzt'luni«  rriiht  würde  ich  eine  solche  For- 
derung nicht  mit  derselben  Bestiomitheit  stellen.  Da  ist  ja  die 
Koatiolle  aaeh  ohae  aebriftliehe  Cba^a  leicht  Da  bat  tum 
aadeie  Mittel,  am  dea  SehUer  la  iwiagea,  die  Wortbilder  sich 
fbat  eiaiaprigeB,  mid  aagleieh  sieh  la  Ibeneagea,  data  er  sieb 
dieselbea  eiageprigt  bat.  Hier  fthit  eia  miadliehee  Baebtlabier- 
▼eiCshren  auch  zum  Ziele,  wenn  anch  si^egebea  werden  mnss, 
dass  das  Uild  tlt  s  Wortes  noch  besser  haAet,  wenn  der  SchUler 
selbst  es  mehrtacii  i)iedfrgesrhri«'l»«  n  hat.  Ahcr  im  Massenunter- 
richt ist  das  Absohn ÜM-n  des  neu  gt'h  nitiMi  T»  \tes  in  liriuslicher 
Arbeit  und  das  Niederscii reiben  desstllM  U  n;n'!i  dem  biktal  dea 
Lehrers  in  der  Klasse  häutig  nicht  zu  entLtelir«  ii. 

Andere  schriftliche  Übungen  dienen  nicht  nir  rar  Eia- 
Ibaag  der  Oitbographie,  aoadera  aagleieh  vbier  weseatUch,  dort 
awbr  accidealeU)  aar  BefestigaBg  dee  Woitacbataea  aad  der 
gramamtiaebea  Keaataiaae«  Voa  dieeea  werdea  die  eiaea  atft 
Uaterstttaaag  darth  das  mündliche  Vctfabrea  aar  ia  der  Klasse, 
die  aaderen  wesentlich  zu  Haase  Torgenomaien.  Jene  aiad 
aieht  durch  das  Lehrbuch  vorgeschrieben,  diese  scbliessea 
sich  aufs  engste  an  den  «redrurkt  vorliegenden  Text  desselben 
an.  Jene,  die  schriftii»  heu  1  bersetiungen  von  kleinen  deutschen 
Sätzen  nach  dem  Piktai  ^i.  s  Lehrers  in  «ler  Klasse,  dürfen  neben 
deu  entsprechenden  müudlu  heu  nu  hl  j^aux  versäumt  werden.  Diese, 
die  eigentlich  sogenannten  Exercitiea,  sind  in  den  letstea  Jahren 
scharf  aagegriümi  wordea.    Bei  ibaen  will  ich  deshalb  etwaa 
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länger  verweilen.  Dabei  werden  dann  aucli  die  Übungen  im 
tniw  Sehreiben  rar  Sprache  kommeii. 

Nicht  bloss  die  schriftlichen,  sondern  »nch  die  mündlichen 
Übersetanngen  ans  dem  Denlschen  in  die  Fremdsprache  (nach 

gedmcktem  Text)  wollen  Qaousque  tandem  (Vietor))  Graf  Pfeil, 
Franke,  Bierbaom  und  einige  andere  aas  dem  Unterricht  Über- 
haupt verbannt  wissen.  Andere  Reformer  möchten  sie  wenigstens 
in  den  unteren  (zum  Teil  auch  in  den  mittleren)  Klassen  abge- 
schafft sehen.  So  Perthes,  Klotzsch,  Baetgen,  Horuemann, 
Ohlert,  Männer,  die  man  im  allgemeinen  gewiss  nicht  unbesonnener 
Neuerungssucht  zeihen  kann.  Daraus  darf  man  schliessen,  dass 
starke  Gründe  gegen  die  bisherige  Übersetzungspraxis  müssen 
ina  Feld  geflihrt  werden  klinnen.  Und  so  ist  es  denn  in  der 
That  Gegen  den  Missbranch,  der  infolge  der  bisher  herrschen- 
den Prinsipien  des  Sprachnnterrichts  nnd  der  Einrichtong  unserer 
Lehrbücher  gewaltet  hat,  sind  gerade  die  scharfen  unerbittlichen 
Ausfälle  gegen  das  Obersetaen  in  die  Fremdsprache  die  natttr- 
liehe  Reaktion.  Aber  auch  an  diesem  Punkte  sind  die  Eixtreme 
au  meiden;  auch  hier  ist  eine  V'ermittelung  zu  suchen. 

Homemann  wendet  sich  im  2.  Heft  seiner  Beiträge  zur  Re- 
form des  franzüüischen  Sprachmit^rn'chLs  gegen  das  Übersetzen 
aus  dem  Deutschen  zunächst  im  ersten  Jahreskursus.  Ihm 
scheinen  solche  Übungen  verfrüht  ans  demselben  Grunde,  um 
deswillen  auch  Perthes  sie  ans  dem  Elementanmterricht  ganz 
entfernt  Dean  die  Folge  dieses  Verlkhrens  ist,  dass  TerhlUt- 
nismissig  nnr  sehr  wenig  Lesestoif  gegeben  nnd  ein  anbewnss- 
tes  Hineinleben  in  die  Formen  der  fremden  Sprache,  ein  ge- 
wisses Sprachgefühl  nicht  erreicht  werden  kann.  Nur  durch 
ausgedehnte  Lektüre  fremdsprachlicher  Texte,  nur  dadurch,  dass 
man  die  deutsche  Sprache  ausschliesslich  zur  Erläuterung  des 
LesestUckea  auwendet,  sonst  aber  die  fremdspracliliche  Vor- 
stellungsgruppe sich  möglichst  ungestört  in  sich  selbst  ent- 
wickeln und  ausgestalten  lässt,  kann  man  hier  Erfolge  erzielen. 
—  Also  soerst  aor  Obersefiinng  des  fransKsisehen  Stttcks  ins 
Devtsehe,  • . .  dann  aber  sofort  Reproduktion  des  FraaaSsisehen 
nnd  awar  sobald  wie  mOglieh  nicht  durch  deutsche,  sondern 
durch  französische  Fragen  geleitet  und  unterstntst**  (Homemann 

31).  ünd  weiter:  „Die  Übersetzungen  in  das  Deutsche 
rnttssen  zwar  um  des  V^erständnisses  willen  auf  allen  Stufen  ge- 
übt werden  und  habeu  Uberall  auch  allgemein  bildenden  Wert, 
aber  zu  eingehenderer  reflektierender  Vergleichung  der  Ausdrucks- 
furraen  und  der  Begritfnwelt  zweier  Sprachen  können  sie  doch 
erst  in  deu  Oberklasscn  fortschreiten,  und  die  viel  schwieri- 
geren Übersetzungen  aus  dem  Deutschen  gehUren  nur  in 

Mt.  C  aft&  Spr<  «.  Litt.  X*.  • 
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diu  letzteren^  in  Jon  Mittelklassen  diirt'eu  sie  nur  allmählich  vor- 
bereitet werden^  (Homeoitiin  II,  34).  Hiermit  iat  auch  das  zu 
vergleichen,  was  Homemann  In  dem  ersten  Hefte  avf  Seite  30 
sagt:  „Eine  irgend  bedeutendere  Übereetanngsleistong  ans 
dem  Dentscben  ist  daher  erst  sn  verlangen,  wenn  mehrere  Jabre 
hindurcl»  eine  ro  f,'ro88c  FUlle  von  Ansehannngen  gesammelt  ist, 
dass  die  Ilauptgesetze  der  Syntax  und  Formenlehre  schon  in 
der  Seele  des  Knaben  leben  und  —  was  sioli  dann  von  selbst 
versteht  —  auch  ein  »[pwissos  Sprarhf^oflilil  sirh  cntwickrlt  hat. 
Alles,  was  früher  versucht  wird,  kann  nur  als  Vorlihung  be- 
trachtet werden,  es  niuss  sich  eng  an  die  Lektüre  anlehnen  und 
anfangs  ausschliesslich  und  auch  später  noch  Uberwiegend  nach 
mündlichem  Vorsprechen  in  der  Schule  (als  Extemporale  oder 
mündliche  Obersetznng)  erfolgen^. 

Ohlert  schliesst  sieh  bei  seinem  Vermittelnngsversach  an 
Homemann  L  an,  spricht  sich  aber,  gestützt  auf  Bicrbanm's  Aus- 
fUhrnngen,  die  er  in  besng  auf  diesen  Punkt  durchaus  billigt, 
noch  entsrhiedener  gegen  die  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
aus,  so  dass  hier  von  einer  Vermittelniij;  nur  insofern  noch  ge- 
sprochen werden  kann,  als  er  (Übersetzungen  aus  dem  Deutschen, 
unter  grilndlielier  Anleitung  des  Lehrers,  als  ScblussUbuugcn 
gestatten  will  (8.  5G). 

Baetgcn  endlich  wendet  sich  energisch  gegen  die  Gegner 
der  Übersetzungsttbungen,  was  nicht  ausschliesst,  dass  er  die 
„SchreclEensherrschaft''  des  Exercitien-  nnd  B«temporaliennn- 
wesens  scharf  verurteilt  und  hart  verdammt  „Es  fragt  sieh 
nun,  wenn  auf  der  einen  Seite  die  schriftlichen  Übersetsungen  in 
ihrer  bisherigen  Form  und  Wertschätzung  zu  verwerfen,  auf  der 
anderen  Seite  solche  t^bungen  doch  auch  ferner  noch  anzustellen 
sind,  in  welcher  Weise  dieselben  zngleieli  erfulgreieli  nnd  ver- 
ständig angestellt  werden  können.  Ich  habe  schon  oben  daraut" 
hingewiesen,  dass  diese  Übungen  im  Dienste  der  Lektüre  stehen 
sollen  und  zwar  so,  dass  sie  nicht  sowohl  als  eine  Spracher- 
lernnng,  sondern  vielmehr  als  eine  Spraehbefestigung  nnd  -Be- 
thXtignng  erscheinen  in  bezng  auf  Grammatik  und  Volcabelvorrat, 
welche  beide  die  Lektüre  geboten  hat.  Daraus  ergiebt  sich  nun 
snnXchst  ganz  von  selbst,  dass  die  ObersetzungsUbnngen  sich 
auch  ganz  und  gar  an  die  Lektüre  anznschliessen  haben,  ans  ihr 
herauszunehmen  sind.  Denn  dadurch  wird  vor  allem  eine  be- 
detitende  Erleichterung  fUr  den  Schiller  geschaften  nach  zwei 
Seiten  hin,  da  er  erstlich  einen  interessanten  und  bekannten, 
also  keinen  schwierigen  Stoft'  zu  verarbeiten,  zweitens  mit  den 
Vokabeln  durchaus  keine  Not  hat,  so  dass  auf  diese  Weise  die 
ganze  geistige  Thätigkeit,  welche  der  ÖchUler  flir  eine  solche 
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Übung  aiilwcnden  kann,  der  formalen  Seite  zu  gute  kommt,  auf 
die  es  ja  hier  gerade  ankommt.  Hieraus  wird  sicii  aber  ein 
grosser  Vorteil  mit  SicLerlieit  ergeben^  nämlich  der,  dass  bei 
wettern  der  gri^ssere  Teil  der  Sehttler  anch  imstADde  sein  wird, 
solchen  schrütliobeii  Aafgaben  sa  genügen,  und  swar  immer  zn 
genllgen,  da  an  Stelle  der  fHlheren  Angst,  Venagtheit  und  Un> 
Inst  eine  aus  dem  Kraftbewusstsein  entspringende  Arbeiteinst 
tritt.  Eine  P^orderung  ist  dabei  indessen  nicht  zn  vergessen, 
nämlich  die,  das»  mit  den  schriftlichen  (?)  t^bersetzungsUbungen 
nicht  auf  einer  zu  frllhen,  vor  allem  nicht  auf  der  Anfangsstufe 
des  französischen  Unterrichts  begonnen  werden  darf.  Denn 
Übersetzen  heisst  doch  aucli  ^ ^Anwendung  der  Sprache  in  ihrem 
syntaktischen  Ueflige"",  setzt  eine  Sprachkenntuis  voraus,  die 
auf  der  Unterstufe  nicht  vorbanden  sein  kann.  Erst  wenn  die 
Hauptpunkte  der  Formenlehre  dem  Schüler  geläufig  geworden 
sind,  wenn  er  dureh  reichere  sprachliche  Verarbeitung  der  Lekttlre 
angefangen  hat,  ein  gewisses  SprachgefKhl  fHr  die  frans5sische 
Satskonstrnktion  in  sich  sn  entwickeln,  dann  la|pe  man  die 
Übersetzungsübungen  beginnen;  bis  dahin  mögen  Abschriften  nnd 
Diktate  (diese  letzteren  mflssen  Uberhaupt  während  des  ganzen 
Unterrichts  fortgesetzt  werden)  als  gewiss  heilsame  Übungen 
allein  herrschen"  (Baetgen,  a.  a.  0.  S.  19  u.  20). 

Diese  gewiss  verständigen  Erwägungen  und  Vorscliläge 
Baetgen's  sind  mir  im  allgemeinen  sympathisch.  Mehr  auf  jeden 
Fall  wie  die  Ausführungen  Hornemann*s  oder  Oblert*8.  Prinsipiell 
stehe  ich  freilich  auch  ihnen  nicht  eigentlich  feindlich  gegenüber. 
Im  fiinseinnterricht  kttnnte  ich  mich  wohl  entschliessen,  in  diesem 
Betracht  meine  Methode  der  von  Hornemann  vertretenen  anza- 
nähern.  Aber  ftir  den  Masseuunterricht  bestreite  ich  ihre  Durch- 
führbarkeit, oder  vielmehr  den  Nutxen,  welchen  ihre  Durch- 
fUhmng  mit  sich  bringen  soll.  Einem  gewiss  unleugbaren 
Vorteil  nach  einer  Seite  hin  würden  bedcnkiiclie  Nach- 
teile nach  einer  anderen  Seite  gegenüberstehen. 

Wie  Victor  und  besonders  Bierbaum  in  iluer  Polemik  gegen 
die  Übersetzungsübungen  mit  auf  die  Erwägung  sich  stützen, 
*  dass  das  Übersetsen  in  die  Fremdsprache  sn  schwer,  dass  es 
eine  Kunst  sei,  die  als  solche  nicht  gelehrt  werden  kSnne,  dass 
nnr  dem  Talente,  wenn  es  richtig  geleitet  und  gepflegt  werde, 
dieser  hohe  Fteis  als  reife  Frucht  in  den  Schoss  faUe,  so  gehen 
aneh  Hornemann  und  Ohlert  viel  zu  sehr  von  der  Vorstellung 
ans,  dass  es  eine  bedeutende  Kunstleistung  sein  mUsse,  welche 
man  von  dem  Schiller  verlange,  wenn  man  ihn  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  Ubersetzen  lasse.  Irgend  welche  y, bedeutenderen 
Übersetzungsleistungen"'  (aus  dem  Deutschen)  sind  gewiss  erst 
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iu  den  oberen  und  obersten  Klassen  zu  verlangen.  Du  wird 
keio  v^raOnftiger  Menteh  bestreiten.  Aiier  wer  wird  mit  sehwie- 
rigea  Obersetsongen  beginnen  wollen  1  Oder  ist  Jede  Übersetsang 
in  die  fremde  Bpraehe  so  eminent  sehwierig,  dass  die  Ül»er- 
tragnng  auch  des  Icomplimertesten  französischen  Textes  ins 
Dentsehe  Kinderspiel  dagegen  wäre?!  Das  sollte  man  glauben, 
wenn  man  Hornemann^s  und  Ohlert's  Bedenken  hört.  Der  letztere 
hMlt  dafllr,  dass  ohne  eine  jahrelange  Beschäftigung  mit  der 
fremden  Sprache  die  Tbersetzung  in  die  freinde  Sprache,  als  viel 
zu  schwierig',  nicht  denkbar  ist  (!)  (S.  o.i).  Muss  man  lange 
Jahre  französische  Texte  gelesen  haben,  um  einen  Stoff  wie  den 
folgenden,  welchen  der  erste  Teil  meines  Elementarbaches  unter 
K^itel  IX  in  freiem  Anseblnss  an  ein  franadsisehes  Mnster- 
stttekehen  bringt,  ins  FransOsisebe  Obertragen  an  k9anen: 

„Die  Erde  hat  die  Form  einer  Kogel.  Die  Brde  ist  die 
„Wohnung  des  Menschen.     Die  Welt  ist  das  Werk 
„Gottes.    Das  Weltall  ist  wie  ein  grosser  Tempel,  nnd 
„dieser  Tempel  ist  die  Wohnung  Gottes.    Gott  hat  die 
„Sonne,  den  Mond,  die  Sterne  sreschaffen.    Die  Berge, 
„die  Th iiier,  die  Meere,  die  Flüsse,  die  grossen  Bäume 
„und  Priauzen  sind  auch  das  Werk  Gottes.    Die  Erde 
„ist  immer  schön.   Sie  bietet  dem  Menschen  ein  immer 
„neues  Schauspiel  dar." 
Doch  eme  Besehftftigung  mit  diesem  Stoff  wflhde  Home- 
mann  Yielleieht  eine  „VorObong*'  nennen,  wenngldeh  er  sich  nicht 
ganz  „eng"  an  die  Lektüre  anschliesst   Ist  dies  der  Fall,  so 
besteht  ja  in  diesem  Punkte  eine  fast  vollkommene  Harmonie 
zwischen  seinen  Anschauungen  nnd  den  nieinigen.   Auch  ich  be- 
trachte jene  Übersetzungsübungen  als  Vorübungen  zu  bedeuten- 
deren Leistungen,  wenn  ich  auch  durch  sie  nicht  dem  Ziele  nahe 
zu  kommen  glaulie,  dass  am  Ende  „der  Schüler  das,  was  er  iu 
einer  Sprache  liT.it,  sofort   in  einer  anderen   wiedergeben  kann, 
mit  allen  idiomatischen  Feinheiten   und  Schattierungen,  welche 
der  Sprache  erat  Farbe  und  Leben  yerleihen''  (Bierbaum  79). 
Dann  aber  soll  durch  die  Übersetzungsübungen  diejenige  Klar^ 
heit  inbesug  auf  die  grammatischeu  Erscheinungen,  diejenige 
Sicherheit  in  der  Anwendung  sunichst  der  allerefatfachsten  sjm- 
taktischen   Gesetze,  diejenige  logische   Schulung  und  geistige 
Zucht  erstrebt  werden,  welche  an  sich  für  die  Ausbildung  der 
ZJtglinge  von  hohem  Werte  sind,  auf  die  man  jedoch  anderer- 
seits amli  nicht  verzichten  darf,  wenn  man  eine  grössere  Schar 
von  Scliiilcni,    die  inbezug  auf  allgemeine  geistige  Keife,  ii.itUr- 
liciie  Anlage  und  Regsamkeit,    Fleiss  und  Aufmerksamkeit  nun 
einmal  merkliche  Dill'erenzen  zeigen,  ruhig  und  annähernd  glcich- 
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miang  in  der  AneigDimg  einer  fremden  Spraehe  fortsolireiten 
IsMen  will.  Oder  ist  es  etwa  za  diesem  Zweck  nicht  notwendig, 
.  in  lebhaftem  Unterrichtsbetrieb  z.  B.  bei  Einübung  des  gramma- 
tischen Pensums  wieder  und  wieder  eine  Anzahl  kleinerer  Sätze 
von  den  Schülern  mllndlicli  fibersetzen  zu  lassen?  Das  wird 
jedenfalls  nur  von  wenigen  bestritten.  Die  meisten  Reformfreunde 
verlangen  derartifre  Übungen  in  reichlichem  Masse.  Ba»tgen  ver- 
wirft auch  inkonsequenterweise  nur  die  schriftlichen  Über- 
setzungsübungen in  den  unteren  Klassen,  llornemann  und  Ohlert 
behandeln  swar  die  Übersetmngafrage  nleht  eigentHeh  oberflSeli- 
lieh,  aber  überall,  wo  sie  ihre  Ansieht  Uber  dieselbe  dentlieh 
nun  Ansdmek  bringen,  haben  sie  die  mflndlichen  oder  sehrift- 
liehen  Übersetsnngen  naeh  gedruckt  vorliegendem  Text  im  Ange. 
Und  diese  letzteren  unterscheiden  sich  doch  durchaus  nicht 
wesentlich  von  jenen  mündlichen  Übersetzungen  kleiner,  yom 
Lehrer  gebildeter  Siftzc.  Billigt  man  diese,  so  muss  das  ge- 
wichtigste Bedenken  gegen  jene  von  selbst  fallen.  —  Welcher 
Art  sind  denn  nun  die  Übungen,  durch  welche  Ohlert  beispiels- 
weise das  „Verbuni  in  allen  seinen  Erscheinungsformen  (verneint, 
fragend,  fragend- verneint),  in  der  Verbindung  mit  dem  Pronomen, 
und  Bwar  nnter  der  Einideidnng  in  kleine  Sttse  nnd  Gespriehe" 
(Ohlert,  48),  dem  Schiller  gelXnfig  machen  will?  Olanbt  er  dies 
etwa  dnreh  das  sogenannte  Durchkoi^ngieren  allein  erreichen  an 
können?  Oder  will  er  fragen:  Wie  heisst  die  erste  Pers.  Plur. 
Präs.  des  Verbams  amer  in  Verbindung  mit  dem  Akkusatiy  Sing, 
der  dritten  Pers.  mKnnlichen  Geschlechts  des  Personalpronomens 
in  der  fragend -verneinten  Form?  Ich  bin  überzeugt,  dass  wir 
iiier  nicht  an  Fragen  vorbeikommen,  wie  den  folgenden.  Was 
heisat :  Lieben  wir  ihn  nicht?  Warum  liebst  du  ihn  nicht? 
Würdest  du  nicht  weggegangeu  sein?  Hast  du  diesen  Schritt 
nicht  bereut?  Würde  dein  Bruder  diese  That  nicht  bereut  haben? 
Q.  dgl.  Und  die  Knaben  werden  diese  Formen  ins  Französische 
ttbertragen  müssen,  wobei  natürlich  schliesslich  eine  rolle,  darch> 
ans  befriedigende  Geläufigkeit  nnd  Zungenfertigkeit  an  erstreben 
ist.  Das  ist  doch  auch  Übersetzung,  ^Anwendung  der  Sprache  in 
ihrem  syntaktischen  GefUge'^,  konstruktiveThütigkeit.  Und  wie  beim 
Verb,  80  wird  man  bei  der  Befestigung  mancher  anderer  Abschnitte 
der  Grammatik  verfahren  müssen.  Es  ist  leicht  gesagt:  Der  SehUlcr 
soll  im  Anschluss  an  die  Lektüre  selbständig  öätze  bilden.  Kann 
man  eine  solche  Aufgabe  einem  Quintaner  zumuten,  dem  es  sehr 
schwer  fällt,  deutsche  Beispiele  zu  finden,  in  denen  eine  be- 
stimmte einfache  graounatiBche  Erscheinung  zur  Anschauung 
kommt  Der  Gang  des  Unterrichts  würde  gans  gewiss  ein 
schleppender  werden:  das  frische  Leben  würde  auf  die  Dauer 
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•ehwioden,  eine  verderbliche  Lanp:eweile  wttrde  sicJj  des  weniger 
regsamen  Teiles  der  Klasse  bemiielitigen. 

Ich  halte  es  deshalb  für  sehr  zweckmässig:,  iwenn  auch 
nicht  flir  unbedinj^t  notwendijr  ,  'i.iss  das  Elementarbuch  schon 
vom  ersten  Jahre  an  kleine  zum  Übersetzen  ins  Französische 
bestimmte  (zusammenhängende)  Stückchen  enthalte,  die  sich  in- 
haltlich möglichst  an  das  franstfsiBelie  Mnslerstaek  desselben  oder 
eines  ftHheren  Kapitels  anlehnen,  doeb  nicht  so  eng,  dass  eine 
sncb  an  ihnen  an  yersuchende  Anwendung  nnd  Befestigang  der 
betreifenden  Fonnen  nnd  einfachsten  syntaktisehen  Gesetze  oft 
ziemlich  erfolglos  sein  mUsste.  Jedenfalls  mUasten  diese  Stückchen 
inhaltlich  und  formell  kindlich,  natürlich  und  äusserst  einfach 
sein;  dann  ist  wirklich  nicht  abzusehen,  weshalb  die  Knaben 
nach  fünf-  bis  sechswöchentlicheni  Unterricht,  der  sie  mit  den 
wichtigsten  Rej?eln  über  die  Stellunir  der  einzelnen  Satzglieder 
in  psychologisch  korrekter  Weise  bekannt  gemacht  hat  (vgl.  mein 
Elenientarhuch  I,  Kap.  1  —  6)  eine  Anwendung  der  Sprache  in 
ihrem  einfaehsten  syntaktisehen  GefUgc  nicht  sollten  versnehen 
dflifen.  —  Der  diesen  deutschen  Stttekehen  genan  ent- 
sprechende franadsisebe  Text  kOnnte  zunächst  recht 
gut  in  mündlichem  Verfahren  ohne  Zuhilfenahme  des 
Lehrbuches  in  der  Klasse  selbst  entstehen;  auf  jeden 
Fall  aber  fänden  auf  diese  Weise  unsere  Quintaner  (und 
das  ist  gerade  für  die  mittelmässig  Beanlagten  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Vorteil)  für  Rekonstruktion  dieses  Stückes  in 
häuslicher  Arbeit  an  dem  deut sehen  Text  di(>jenigo 
Leitung,  deren  sie  nun  einmal  nicht  entratcu  können. 

Die  Übungsstücke  dürfen  recht  klein  6eiU|  da  durch 
das  Einprägen  und  Verarbeiten  des  Mnsterstllcks,  durch  möglichst 
anschauliche  Vorftthrung,  Darstellung  und  Gruppierung  des  gram- 
matischen Stoffes,  dnreb  das  bereits  besprochene  mttnd liehe 
Übersetzen  kleiner  nicht  im  Lehrbuch  stehender  Sätz- 
chen^  und  durch  Konjugierübungen  in  SStzen  schon  das  Wesent- 
liche zur  Einübung  des  betreffenden  grammatischen  Pensums  ge- 
schehen ist.  Weil  alter  diese  btüekelien  klein  sind,  so  kann 
man  sie  mehrere  M;ile  mündlich  (zuletzt  auch  schriftlich)  über- 
s<"tzeii  lassen,  bis  das  Französiseh  fliessend  herauskommt  und 
der  Kuabe  an  den  deutschen  Ausdruck  kaum  noch  denkt.  Jeden- 
falls bleibt  immer  das  Einüben  und  Verarbeiten  des 
französischen  Husterstttcks  die  Hauptsache,  so  dass 
gar  nicht  zu  besorgen  ist,  es  möchte  Uber  dem  Über- 
setzen nnd  Vergleichen  der  beiden  Sprachen  die  fremde 
▼ergessen,  der  Lesestoff  in  so  geringen  Dosen  und  so 
tropfenweise  gegeben  werden,  dass  die  reiche  Spracb- 
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anschauang  gar  nicht  genommen  werden  kann,  welche 
zur  Nachahmung  reizen,  oder  an  die  sieb  der  Trieb 
auch  nur  aolehncD  könnte/  (Scheibert,  Bidag,  ArdUo  1612^ 
S.  115  ff.) 

In  diesem  Sinne  betrieben,  werden  die  Übersetzungsübungen 
in  nnserer  Scliiile  immer  iioeli  niitzlieli  wirken  können.  Ja,  sie 
können  sogar  ihn  l  üeits  zur  Öturkung  des  Öprachgel'ülils  beitragen. 
Ich  verweise  auf  die  in  dem  zweiten  Teil  meines  Elementar' 
buehea  textlich  vorliegenden  Bearbeitungen  der  HusterBttteke. 
Die  Obereetsang  derselben  bis  sn  voller  QelXnfigkeit  wird  zu- 
sammen mit  solchen  Umformungen  der  Hnstenttteke,  welche 
dureh  französiselie  Antworten  auf  passende  Fragen  des  Lehrers 
in  mündlichem  Verfaliren  entstehen,  den  Knaben  dazu  anleiten, 
in  den  mittleren  Klassen  einen  gelesenen  und  durcligearbeiteten 
Stoff  immer  selbständiger  zu  rejiroduzieren.  Die  Aiisfiibrungon 
derer  aber,  welche  die  Übersetzunjrsübungen  verdammen,  treffen 
in  Wirkliehkeit  nur  die  y,grammatisiercnde  oder  Übersetzungs- 
methode"  in  ihrer  hässlichsteu  Karikatur. 

Ich  bin  also  der  Ansicht  Rambeau's,  dessen  massvollen 
ErSrtemngen  Uber  schriftliche  Übungen,  mttndliohe  und  schrift- 
liche Übersetzungen  ans  dem  Dentschen  in  den  Paragraphen  5 
und  6  seiner  Programmabhandinng  (Hamburg  1685)  ich  mich 
überhaupt  anschliessen  möchte,  dass  ,|das  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  FranztfBische ,  wenn  es  sich  an  die  LektUre,  an 
gelesene  und  besprochene  französische  Originale  ansrlilieast,  eine 
gute  Vorbereitung  filr  den  freien  sehriftliehen  (lebrauch  der 
fremden  Sprache  ist  und,  wenn  derartige  l'l)ungen  von  Anfang 
an  auf  methodische  Weise  —  nach  dem  Grundsatz  7,„vom 
Leichteren  zum  Schwereren""  —  angestellt  werden,  den  Schiller 
dazu  anleitet,  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrschen  zu 
lernen.  Aber  an  Stelle  der  blossen  wörtlichen  Übersetzung 
deutscher  Texte  mOssen  hSnfig  schriftliche  Arbeiten  anderer  Art 
im  Anschluss  an  die  Lektüre  treten:  Übungen,  in  denen  der 
SelbstthXtigkeit  des  Schülers  und  seiner  Wahl  im  Ausdrucke 
eine  grössere  Freiheit  gelassen  wird.  Diese  werden  ihn  am 
schnellsten  dahin  bringen,  sicli  in  der  schriftlichen  Anwendung 
der  fremden  Sprache  heimisch  zu  fühlen." 

Sehriftliehe  Arbeiten  der  letzteren  Art  —  in  mllndlichem 
Verfahren  vorbereitet  —  werden  in  dem  ersten  Jahre  kaum  mög- 
lich sein.  In  den  folgenden  Jahren  werden  sie  allmählich  ehi- 
geführt,  und  auf  der  Mittelstufe  kann  das  gebundene  Schreiben 
zu  gnnsten  des  freien  Schreibens  mehr  und  mehr  zurücktreten. 
Dieses  freie  Schreiben  ftlhrt  in  den  oberen  Klassen  zum  freien 
Aufsatz,  der  ja  als  Abiturientenarbeit  gefordert  wird.   In  den 
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mhtlereo  Klassen  werden  aber  auch,  ebenso  wie  in  den  ontareii, 
einige  gedruckt  vorliegende  deutsche  Texte,  die  fieh  am  besten 
an  die  Musterstücke  des  Lesebuches  anschliessen,  mflndlich  und 
teilweise  auch  schriftlich  ins  Französische  übertragen.  Diese 
Übungen  werden  in  den  oberen  Klassen  —  ebenfalls  am  vorteil- 
haftesten im  Anschluss  an  das  Lesebuch  —  fortgesetzt.  Solrlie 
gebundene  ilbungen  beHihigen  schliesslich  den  Abiturienten,  der 
Forderung  des  Exercitiums  zu  genügen. 

W.  RlOKSlV, 
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Moliere's  Amphitryon  im  Verhältnis  zu  seinen 

Vorgängern. 


AoBBsrordentlieh  ^proae  ist  die  Zahl  der  diehteriaehen  Bearbei- 
tongeo  dar  Sage^  die  die  liebe  Jupiter^a  und  Akmeiie*a  nun  Gegen- 
stände hat,  Dnn  PlantiniBohen  StAdra,  das  als  Origlual  aller  späteren 
Naehahmongen  angesehen  weideo  mnss  (denn  die  früheren  griechi- 
schen und  lateinischen  Dramen  eines  Euripides,  Sophokles,  Archippus 
und  Rhinthon  werden  von  den  modernen  Bearbeitern  nicht  benutzt)*) 
folgten  in  grösseren  oder  geringeren  Zwischenräumen  bis  in  die 
neueste  Zeit  Überäetzungen  und  Bearbeitungen  wohl  in  jeder  Litte- 
ratur.^)  Den  unbestrittenen  Preis  aller  Bearbeitungen  aber  trug 
Moli^re  daTon,  der  teils  an  seine  Vorgänger  aich  eng  anlehnend, 
teOa  aeine  eigenen  Wege  gehend,  in  seinem  Au^phitryon  sieb  ein 
Denkmal  adner  lUhigkeit,  Eigenes  mit  Fremdon  IQ  emem  Neuen 
muraaibttten,  geseixt  bat  äese  Art  nnd  Waes  an  TSifiibren, 
fordert  unwillkürlich  die  Kritik  heraus,  einen  Blid[  in  die  geistige 
Werkstatt  eines  der  bedeutendsten  Dichter  zn  werfen  nnd  das  Entr 
lehnte  vom  Eigenen  zu  scheiden. 

So  haben  die  besseren  Ausgaben  der  Werke  Moliere's  in  Ein- 
leitungen sowohl,  wie  in  Anmerkungen,  ebenso  die  Litterarhistorikcr 
den  Amphitryon  zw  seinen  Vorgängern  in  Beziehung  gesetzt,  Angior, 
Moland  und  Despois-Mesnard,  die  letztere  Ausgabe  bietet  das  Ge- 
naneste  nnd  AnsfÜhrlichste,  Mahrenholtz,  Lotheissen  und  E.  Bein- 
hardatoettner  laasen  es  sidb  angelegen  sein,  diesem  Yerbflltnisae 
naebsnapllran.    Doeb  sind  sie  yon  dem  Vorwnrfo  nidit  fkei  in 


1)  Ihre  Bearheitnngen  des  GegeuHtandes  nnd  ans  in  nnr  gering 
fügigen  BrucbstQcken  oder  flbevbanpt  nicht  1lberk<nnnMii.  Vgl.  DeapOM 
und  Mesnard,  R.  31^  u.  313. 

I)  Bezüglich  ihrer  Form  in  der  iudiachen  Litteratur  vgl.  Moland, 
Bd.  V,  Einleitung  S.  8  n.  4,  für  andeie  Beaibeitungen:  Beinbaidatotbier. 


Digitized  by  Google 


42 


N.  Bock, 


sprechen,  nidit  ganz  unbefangen  zu  Werke  g^aiigen  zn  :<ein.  Sie 
Alle  scheinen  eine  EntKhnunfX  aus  einer  nachplautinischen  Bear- 
beitung für  ein  unwürdig»^s  Plagiat  anzusehen  und  wünschen  natür- 
lich Moliere  von  einem  solchen  Vorwuri'e  so  viel  wie  moglieh  frei 
zu  sehen.  Dass  bei  so  befangenem  Urteile  das  Resultat,  zu  dem 
sie  kommen,  unmöglich  ein  wahres  sein  kann,  versteht  sidi  von 
salbit  Sie  wehmnea  wui  den  Studpiuikte  Vottiue's  m  stehen,  der 
in  aeineai  Sammain  nm  Ampk,  sagt:  Molüre  a  toml  pn$  de 
PtemUt  hon  let  de  Sone  et  de  CIAmlU».*) 

Bemgiegenüber  steht  die  Ansicht  des  Ilcrdu^ebers  der  Werke 
Botrou's  vom  Jahre  1820,  der  in  der  Einleitong  tur  im  Sotiee 
einige  SteUen  anftthrt,  die  Moliere  benutzt  hat:  er  demier  se  Xee 
appropria  sanM  ftcnijmle  und  dann  fortführt:  Pent-efre  meme 
Moliere  n  n  t-il  ecrit  man  Amphifrj/nii  en  rers  lihres  qu  nßn  de 
pntiroir  s^einparer  plus  fnrilement  des  tde*-s  df-  snv  prede'cesseur 
satut  «€  faire  accmer  de  plagtat^^  ein  Urleü,  das  nach  der  anderen 
Seite  wieder  zu  weit  geht*) 

So  hemehen  noch  immer  die  entgegengesetitesten  Ansichten 
Ober  das,  was  Moliere  dem  einen  oder  dem  anderen  seiner  Vor- 
glfaiger  nnd  anch  Uber  das,  was  er  selbst  sidi  verdankt  Im  Fol- 
genden wollen  wir  nun  d»  Fftden  nachspüren,  die  Moltire  mit  in 
sein  Stück  hineingewoben  hat  nnd  dabei  so  unbefangen  wie  möglich 
zu  Werke  gehen,  indem  wir  nns  von  der  Ansicht  leiten  lassen,  dass 
es  dem  Dichter  keineswegs  zum  Vorwurfe  gereiche,  wenn  er  das 
Gute,  das  ihm  VorgUnger  dargeboten  hatten,  in  sein  Werk  aufge- 
nommen habe:  p^jnr  »/  ajnnter  eueore  des  beaute's  qtti  ont  fait  de 
San  Amphitryon  fun  des  chefs-dcrurre  de  notre  thedtre.*) 

Doch  bevor  wir  an  unsere  Aufgabe  herantreten  aoeh  ein  paar 
Vorbemerirangen  ttber  unsere  Methode.  Von  den  Moliire*s  Amphi- 
tryon  vorangäienden  KomOdien  kommen  vonOglich  die  des  Plantos 
nnd  Botroa  in  Betrscht  Die  ^les  des  Letsteren  werden  als 
eine,  im  ganaen  ach  eng  an  Plantos  anschliessende,  franzosische 
Cbertr^ung  angesehen,  die  fiist  Szene  für  Szene  dem  lateinischen 
Original  folgt,  so  dass  man  allerdings  bei  oberflächlicher  Betrach- 
tung geneigt  sein  konnte  anzunehmen,  diiss  eine  rbor-.^in-itimmuug 
Moliere's  mit  Rotrou  nur  zufiillig  sei,  hervorvrerufen  durch  eine 
selbständige  Benutzung  derselben  lateinischen  Unterlage. 

Deepois  und  Meanard,  S.  452. 
S)  &  %5  n.  357. 

*)  Die  ünrichtigkBit  dieser  Behauptung  lä^st  sich  leicht  durch  die 
Thafc»ache  nachweisen,  dass  es  der  entlehnten  Stellen,  die  daj«  von  Rotrou 
angegebene  Versmass  (den  Alexandriner)  beibehalten,  nicht  weniger  gibt, 
alt  jeoer,  die  in  ters  &r€s  geschrieben  «nd. 

^  Deipois  nnd  Menard  &  35&. 
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Dieser  Aiuioht  ist  besonders  Mahrenbolts,')  dem  sieh  aadi 
BeinhardstottDer,  der  hier  nieht  guis  klar  ist,  anzuschlieseen 
scheint^   Auch  Despois  nnd  Mesnard  äussern  sieb  in  diesem  Sinno.') 

Iifaui  könnte  dieser  Ansicht  nicht  ent^^ntreten,  wenn  die  in 

Beziehung  gesetzten  Stellen  der  beiileii  französischen  Bearbeiter,  die 
sich  auf  diis  lateinische  Original  zurückführen  lassen,  nnr  eine  ober- 
flitchliche  Übereinstimmung  zeigten.  Wie  aber,  wenn  es  Beispiele 
dieser  Art  gibt,  deren  französischer  Text  sich  Wort  für  Wort  deckt, 
die  sich  ciuander  gleichen,  wie  der  echte  Öosie  dem  Soeie-Mercure, 
von  denen  man  gleichfalls  si^^n  kaoo: 

denx  ijotittes  de  fm'f 

N'ont  pas  .  .  .  un  rapport  si  pnvfait^^ 

wie  wenn  die  l'bereinstimmnng  sich  bis  auf  die  Reinif  erstreckt? 
Zwei  voneiriunder  unabhängig  entstandene  Übertragungen  ein-  und 
derselben  Vorlage,  küniieii  so  viel  übereiustimmcudeä  nicht  auf- 
weisen. 

Am  bewmskfttft^pBten  Ar  eine  Benntsung  der  Botroo'sohen 
KomSdie  dnreh  MoUftvs  werden  natürlich  solefen  dem  Inhalt  nnd 
der  Form  nach  fthnliohe  Stellen  sein,  von  denen  sieh  im  Plantos 


1)  Molih-rs  TA-hfu  >ni(l  Wrrkt%  S.  355:  MoH/to  hat  Rotrou's  Stück 
jedenfalls  gekannt  und  einzelne  gnuz  ungefähre  Hemininzenzen  und  An- 
klängi!  fsicf)  gebe  ich  namentlich  bei  I,  3  u.  V,  1  (Molifere  1,  2,  III,  7) 
XU.  Von  einer  geflissentliclu'a  nnd  bewnnten  Nachahmung  kann  aber 
nicht  die  Kede  spin.  —  An  einem  anderen  Orte^  8.  226,  will  Mahrenholts 
nur  eine  Heminiazenz  gelten  lassen.   III,  11. 

*)  BeinharditeettBer  drftekt  mch  6.  188,  nachdem  er  einige  dem 
r&mischen  Dichter  von  Molü  n-  wörtlic  h  entnommene  Stellen  angeführt  hat, 
folgendermassen  aus:  ,-i)aj^t'<,'en  dankt  Molifere  seinem  Vorgänger  Rotrou 
fast  den  ganzen  Aufbau  und  die  Szenerie,  ja  sogar  den  Dialog  des  Stückes 
—  Auf  han  und  Ssenerie  hat  ohne  Zweifel  Plautos  geliefert  — ,  wwn  man 
auch  mit  Mahrenholtz  zugebe  mnn,  da«  diee  nanf  dat  genwiuame 
Original  zurückzuführen  ist.^ 

Wozu  da  erst  eine  Vermittinng  durch  Rotrou  annehmen? 

^)  S.  881:  Rotrou  et  Moßhv  aymU  Umt  deux  travüäie  d" apres 
liiiitte.  t't  TW  pat/rftut  fiinsi  junnquer  itc  sc  rvitcontrer  sournit.  il  tt'cst 
pas  toiijours  JacUe  üc  voir  guatui  ie  tUnUer  venu  des  iletix  tmitatettrs  a 
vris  fpnUpte  ehose  au  phtt  ancien.  Die  aragehohenen  Stellen,  die  Ent- 
lehnungen aus  Rotrou  uachweisen  sollen,  sind  zweckentsprechend,  doch 
l)ei  weitem  nicht  voll^tüiulisr;  sie  finden  sich  bereits  in  der  Ausgabe 
Uotrou'ä  vom  Jahre  182U  und  kehren  von  da  ab  mit  einer  gewissen 
Begdmlangkeit  als  Beweiae  Ar  eine  Benataang  der  Sottet  doreh  Molihre 
wieder. 

Vgl.  auch  Guizot  [(Jorneiik  et  son  tempsj  bei  Reiuhardstcettner, 
8.  188:  Ce  gue  MoÜ^e  a  pu  empnmter  ä  Bewom,  mi,  eomme  ha,  ä 
ipu'lqiie  auieur  phui  rnodenw,  se  Imme  d  deux  ou  trois  vers  et  ä  Ciä^e 
de  hl  schu-  Ott  Vereure  ehasse  de  la  maiton  Sotie,  gm  t'est  inirodmit 
pour  diner  etc. 

«)  Lee  Soeiee  II.  1. 
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keine  Sptir  findut,  und  deren  weben  die  Sosies  und  der  AmphitryoQ 
mehr  auf  als  bisher  angenommen  und  angegeben  wurde.  ^) 

Allerdings  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  bei  einer  nicht  ge- 
ringen Anzahl  von  Stellen  die  Sache  so  liegt,  dass  sowohl  eine  Ent- 
lehnung ans  dem  Plautus,  wie  an  eine  aus  dem  Rotrou  zu  denken 
möglich  ist,  eine  sichere  Entscheidung  ist  hier  schwierig.  Wir  stellen 
diese  f^Ue  in  einem  besonderen  Abschnitt  zusammen. 

Eine  andere  Präge  von  Bedeutung  für  unsere  Untersuchung 
ist  die:  hat  Moli^re  noch  andere  Bearbeitungen  des  Plautinischen 
Stückes  benutzt?  Meines  Wissens  ist  diese  Frage  niemals  au^estellt 
and  noch  weniger  zur  Beantwortung  gekommen.  Die  Ausgabe  von 
Dospois  und  Mesnard,  erwähnt  kurz  in  ihrer  Einleitung  die  Komödien 
von  Camo^ns  *)  und  Lodovico  Dolce  —  andere  scheinen  den 
Herausgebern  unbekannt  geblieben  zu  sein  —  lehnt  jedoch  jede 
VorwandtÄchaft  mit  dem  Amphitryon  ab.  Trotzdem  schien  mir 
eine  Vergloichung  dieser,  wie  anderer  Nachahmungen*)  notwendig, 
und  war  auch  nicht  ohne  Erfolg/') 


Benutzte  und  angeführte  Werke: 

Moli^re,  Lt's  Grands  Ecrivains  de  ia  France,  (Kuvres  de  Motiere.  Tom  VI 

Ed.  par  L.  Moland.   Tome  V.    Paria  1881. 
PlautuB,  Com(£di(e  ex  recog.  Alf.    Fleckeiaeni.    Lipai»  1876  (Teuboer). 

Für  die  interpolierte  Stelle.    Plautua  integer  cum  interpretationo 

Joannis  baptistee  pij.  ohne  Jahreszahl. 
Rotrou,  (Kuvres.   Tome  III.    Paria  1820. 

Perez  de  Oliva,  Sammlung  spanischa-  ^'eudmckt',  herauageg.  von  K.  von 

Reinhardsitettner.    Bd.  l.  1886. 
CamSea,  Ohas.    Tome  III.    Hamburgo  1834. 
Dolce,  Lud.,  Comedie.   VinMpa  1560. 

Roet,  Nette  Ltistsyiele  des  M.  Acc.  IHauUis,  in  alten  Sühenmassen  ver- 
deutscht.   liCipzig  1836. 

K.  V.  Reinhardstoettner,  Spätere  Bearbeitungen  plautinischer  Lustspiele. 
Leipzig  1886. 

R.  Mahrenholtz,  Moliere's  Lehen  nmi  Werke.    Franz.  Studien.    Bd.  II. 

R.  MahronholtE.  Herrig's  Archiv.    Bd.  56.    S.  250  S. 

V.  lA)theis8en,  MoUere,  sein  Letten  und  seine  Werke.  Frankfurt  a.  M.  1885. 


Deapois  uud  Me«nard,  S.  331  ff.  Mahrenholtz,  Molüre's  Leben 
und  Werke,  S.  226.  sagt  freilich:  „Es  ist  kaum  erweiabar,  dass 
Molifere  irgend  eine  dieser  französischen,  italienischen  oder  apanischen 
(CamoSna  erwähnt  er  gar  nicht)  Nachdichtungen  und  Umarbeitungen 
benutzt  habe." 

*)  Os  Ann-lnfr:-  ,-  c;,^nf..  .  Hntrou,  durch  diesen  Titel  an- 
geregt, *ein  Si  Q?  ^'ber  die  Abfassungaeit 
der  portugiosiscljcu  1\             vgl.  Storck,  Amphitryo,  S.  324  325. 

•1)  //  vgl.  Reinbar.1^^toettne^.  S.  163. 

4)  V  i-^ •    1  u.  163. 
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F.  lyotheisuen,  Geschichte  der  französischen  LUieratur  im  XVIL  Jahrh. 

D.  Hume,  Maturni  Histünf  of  Rä&Skm,   Edioburg  1826. 

Teuffei,  Geschichte  der  röm.  Litteratur.    4.  Aufl.  1882. 

bernhardy,  Grundriss  dei'  röm.  Litteratur.   5.  Üearb.  1872. 

8teiiihoff,  Ihu  For(Men  de»  Mauhu  auf  der  BSkne.  Jahresbericht  des 

herzogl.  Gymnasiums  zu  Blankenburg. 
Osann,  Über  den  JmphÜruo  des  Umtus.  Rhein.  Mos.,  Ii.  Jahrg.  1833. 

S.  305—35. 

W.  Stoick,  Luit  de  Camden»  sdmma^  GedidUe,  Bd.  VI. 


Bevor  wir  auf  das  eingehen,  was  Moli^re  dem  Plautus  entr 
lehnt  hat,  wollen  wir  einen  kurzen  Blick  aaf  den  Charakter  dee 
lateinischen  Stückes  werfen. 

Der  Amphäruo  des  PlaatoB  ist  troti  seiner  vielen  lustigen, 
von  Übeimnt  strotnnden  Ssenen  keine  KomOdie  im  strengen  Sinne 
des  Woirtet.  konnte  ee  aneh  sein,  da  jn  der  Diolitsr  die  er- 
Inbenen  QOttecgeefcalten  der  Yolkanliipott  anftroteo  ttsst  Mochte 
Jupiter  aach  noch  so  sehr  sich  als  Menaoh  nigen;  seine  Gegen- 
wart, besonders  da,  wo  er  sich  in  seiner  ganzen  Majestit  seagt»') 
mnsste  den  Zuschauern  Ehrfurcht  einflössen,  sie  mussten  von  einem 
geheimen  Schauder  durchdrungen  sein,  wenn  sie  Zeugen  der  Ge- 
burt^ des  Volksbeachützers  Herkiil^  wurden,  die  ihnen  mit  allen 
Beilhaten,  mit  denen  sie  die  Sage  aosgeschmückt  hat,  vollführt 
wurde. 

Wie  die  aaltretenden  Personen  sich  znsammensetien  nns 
GOttem  wid  Meneohen,  so  entfallt  der  Ämphitruo  ein  tiefernstes» 
auf  religifleer  BaeiB  sieh  sttttMndes  Element  nnd  ein  komisohes.  Ja 

man  darf  sogar  bebanpten,  daes  der  Anteil,  den  die  Beligion  nnd 

der  Volksglaube  an  unserem  Stücke  hat,  der  grössere  und  heiTor- 
tretendere  ist  und  das  komische  Element  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
dient'')  Plautus  war  sich  dieses  Verhältnisses  der  beiden  Grund- 
elemente seines  Dramas  wohl  bewusst.  Hatte  er  doch  die  Absicht, 
es  Tragödie  zu  nennen,  und  nur  die  Erwftgang,  dass  auch  ein 


Plautus  V,  4, 

^)  Vgl.  Reinhardstöttner  8.  148  und  die  Anmerkung  daselbst  und 
8.  186  nbei  Plautus  steht  obenan  die  relifnOse  Mythe". 

*)  Wir  milssen  uns  nur  hüten,  uns  von  Eindrücken,  die  wir  bei 
der  Lektüre  des  Stückes  erhalten,  leiten  zu  laaaen,  wir  müssen  vielmehr 
TOD  Standpmikt  des  rBmiiehen  Znsehaiien  sn  urteilen  Tsmiohen.  Der 
Eindruck,  den  er  im  Theater  empfing  unddaTOntmg,  muas  besonders  in 
den  letzten  Szenen,  in  denen  das  mythologisolie  Element  überwiegt,  ein 
80  ernster  gewesen  sein,  dass  die  Erinuerung  an  die  Komik  des  Stückes 
erblsiste.  um  eine  annÜMmd  riehtige  Voittelhmg  von  diesem  über- 
wältigenden Eindruck  zu  bekommen,  denke  man  an  die  My8terien-Aaf- 
füb rangen  im  Mittelalter  nnd  an  die  PSflsionsspiele  der  Neuzeit. 
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Sklave  darin  eine  Rollo  spiele,  bringt  ibu  dazu,  ibr  die  Bezeich- 
nung Tragi-komüdie  zu  geben. ^) 

Der  Haiiptnpedc  des  Am.pkiltnto  war  keineiiwegä  auf  das 
Amttsemeot  das  Volkes  beiedhoet,  sondern  ging  dannf  hinaas, 
Jupiter  in  seinen  Heldentbaten  sn  feiern  und  zu  Terfaerrlieben.  Wir 
wissen,  dass  das  Stttck  an  den  dem  Qotte  geweihten  Fetiten  und 
auf  besonderen  Staaisbeschluss  allemal,  wenn  sein  göttlicher  Zorn 
sn  versöhnen  war,  anfgefuin-t  wurde  —  die  Darstellung  bildete 
einen  Teil  des  Gottesdienstes.-) 

Dass  das  römiscbo  Volk  <luroli  Vorfdhningen  dor  in  unserem 
SKlck  gesclnliU'rk'n  Vor^iinge  die  Zuneigung  des  y,  Vaters  dt-r  Götter 
und  der  Menschen'*  sich  zu  erwerben  hoffte  und  suchte,  Vorgänge, 
vor  denen  nach  unseren  Begriffen  der  Moral  der  Voriiang  ober 
niedergelassen  als  aufgezogen  werden  mttsste,  darf  uns  Wunder 
nehmen. 

Hume  hat  uns  in  seinem  Th€  NatvTtd  Hittory  qf  Beligum^ 

die  |>sychologische  Erklilrnng  fUr  diese  seltsame  ErsoheinQng 
geben;  £ir  sagt  zuerst:  Whnt  conduct  can  he  more  crirninal  nr 
tnean  than  thaf  of  Jupiter  in  the  Amphitrion?  Yet  fhai  jtlny, 
•H'hich  reprpsented  his  ijnUdnt  eTploHs^  ivas  sujiposed  sn  agroeahlf 
to  him,  thaf  ii  iros  alirni/.s  nrfcd  in  Romf  hj/  puhUr  authon'ti/, 
when  Ihe  stnte  was  threatened  icith  pesiilenre^  famine,  or  ain/ 
general  ctdamity.^)  Daun  tUhrt  er  fort:  The  linmmin  »uj/posed, 
that  Uk$  qU  M  kUAen,  he  moM  be  highly  pleated  wi^  tke 

>)  Phuifeai,  Prol.  59—68: 

Fiicittm  ut  conmixta  sU  haec  tragicomeedim: 

Kam  tne  pcrpetuo  facere  ut  sit  comifdM, 

Regt'S  quo  veniant  et  di,  tum  par  urhitror. 

Quid  igUwrf  quonkm  hic  scrvus  quo^  ptorlit  kabei, 

Faciam,  proinde  ut  dixi,  troffieomaedta. 

■'■)  Nandet,  Thiätrc  de  /idutc,  trnditctiim  nour.,  sagt  liczflglich 
dieser  Eigentümlichkeit:  L AmuhitryoH  de  IHaute  est  un  des  plus  insignes 
exemples  des  meonse'qnences  de  CesprU  kuMUHH  .  .  .  vgl.  ReinharditOttner 
8.  117. 

2b)  Vgl.  Mnlaiul.,  S.  8. 

2c)  Vgl,  auch  Auger,  f/jivr,  de  MoliereWi^  :338:  La  puce  de  liaule 
[der  Amptätmo]  tmus*  Umfjicmps  Taneinme  Käme  et  9*u  en  faui  crnire 

Anwbe,  phtsienrs  sieclcs  apres  la  mori  de  Pauteur,  im  la  jounit  datis  les 
tetnpx  de  la  calamiie  puhliqtw,  afin  (Fapa'iser  la  colcrv  de  Jufdter.  liatsant 
moyen  dlunun  er  le  maitre  des  dieiuc  et  des  lumimes  que  de  le  representer 
dNaoiiI  <lr  son  pouv€ir  tttpritme  pour  tromper  me  femme  et  deshonorer 
S071  niftri!  Peut-ftre  cmt/aietd  ils  se  le  rendre  projiice  en  lui  rapjnllnnl 
le  Souvenir  d'une  des  plus  agreahles  aventures  que  lui  eussetU  procurees 
ses  amoureux  de'guisemens  nnd  Steinhoff,  deraen  Kritik  sich  nur  gf^en 
die  Annahme  richtet,  dass  .^m;/Ai7r»/o-Aufrührungeti  lango  naeh  der  chrutr 
liehen  Zeitrechnung  stattgefunden  haben  aoUen.  A.  a,  ü,  8.  7,  48. 
■)  Works,  Vol.  IV,  Kdinb.  1826. 
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recitcd  of  his  forin  er  fenfs  of  prnjress  and  vigour,  and  that  no 
topic  wojt  HO  proper  upon  which  to  ßatter  his  vanUy,^) 
•)  Arnob.  üb.  VU. 

Plautus  aeliUent  aoeh  sein  Sttlok  mit  der  Anffordeniiig: 

SpttMorUt  fwfie  J<mi»  mmmi  eauga  elor«  piaudäe. 

Wir  sehen,  der  HintergniDd  des  latnoiaehen  StOekee  Set 
ein  tieferneter  und  dueee  selbst  wnneH  fest  in  den  Boden  des 

Altertams. 

Für  Moli^re  steht  es  fest,  dass  wenn  die  so  lange  Jahr- 
hunderte vergrabene  antike  Komödie  zu  neuem  Leben  wieder  er- 
stehen solle,  sie  zcitgemKssen  Andcrnngen  unterworfen  worden  müsse. 
Er  weiss  sehr  wohl,  dass  die  Bedingungen,  die  zur  Zeit  des  Plautus 
dem  Stücke  eine  günstige  Aufnahme  sicherten,  für  seine  Zeit  nicht 
mehr  vorhanden  waren.  Was  gemde  damals  von  dem  glftnbigen 
Volke  mit  EnthnsiaBmiiii  aageschsint  und  angehört  wnrde,  die  mytibo- 
logisehen  Anspielungen,  mnaeten  den  Znsoliaaer  seiner  Zeit  kalt  lassen. 
Das  komisehe  Element,  das  bisher  neben  dem  ernsten  religiösen 
als  nniergeordnetes  galt^  wird  yob  HoU^re  aus  dieser  Stellnng  her- 
Yorgesogen  und  som  Alleinherrscher  in  dem  Reiche  der  Phantasie^ 
in  das  er  uns  versetzt,  proklamiert  Was  an  das  Antike  erinnern 
könnte,  wird  eatfernt,  and  der  freigewordeae  Platz  kommt  der 
Komik  zu  Gute. 

Auch  einem  anderen  Zwecke  noch  dient  diese.  Das  Sujet 
der  Komödie  ist  ein  höchst  unmoralisches,  der  Grand,  der  den 
Alten  den  Ebebmch  milder,  vielleicbt  verzeihlich  erseheinen  ISssti 
ffttlt  für  die  Nenseit  weg;  Holitee  sah  ein,  dass,  sobald  der  Zn- 
sduuier  sn  ittsonnieren  beginne,  es  am  den  Erfolg  seines  Werkes 
geschehen  sei.  Mithin  iBsst  er  denselben  gar  nicht  zur  Besinnong 
kommen.  Die  Heiterkeit,  die  in  seinem  Amphitrjon  herrseht»  rdsst 
alle  mit  sich  fort  und  lässt  keine  ruhige  Überlegung  su. 

So  handhabt  der  geistreiche  Dichter,  wie  ein  geschickter 
Chirurg  das  kritische  Messer,  schneidet  hier  und  da  abgestorbene 
Glieder  ab,  haucht  andern  frisches  Leben  ein.  Das  ist  der  Gnind, 
weübalb  sofort  nach  dem  Erscheinen  des  Amphitri/on  die  Sosies 
YOn  Rotron  von  dem  Repertoir  anf  Nimmerwiedersehen  verschwin- 
den.  Denn  Ton  dieser  hSharen  Anf&ssang  seiner  Aufjgabe  ist  bei 
ihm  keine  Spar  xn  ünden.  Rontroa  weiss  wohl,  dass  er  seiner  Zmt 
Indermigen  schuldig  ist;  aber  er  ist  ggns  unklar,  wie  weit  er 
gehen  soll.  In  dem  Bewusstsdn  seiner  ünacherhiNt  bindet  er,  um 
sich  nicht  zn  verlieren,  an  seinen  VorgUnger  an,  entfernt  sich  eben 
nur  so  weit,  wie  es  ihm  das  Gängelband  gestattet   Nur  da,  wo  er 

^)  Ober  das  Alter  der  Auifährangen  vgl.  Tenffel,  S.  75. 
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oIhm  Gefahr,  sich  »i  wirren,  es  ttuui  konnta,  geht«  tob  wimtUL  Vor- 
Uldeab,  so  i. B.  ist  der  Prolog 1, 1,  I,  5;  III,  1 ;  III,  5,  111,6;  IV,a 
und  der  Übrige  Teil  des  Aktee,  der  der  Lttoke  im  Plwitae  entBprioht 
•  aein  Werk.  Der  OroDdcharakter  aber  ist  derselbe  geblieben.  Wir 
finden  dienelbe  UnterwUifigkeit  des  Ehegatten  Amphitryon  dem  Be- 
leidiger Jupiter  gegenüber;  in  demselben  niedrigen  Verhältnis  steht 
Alcmene  zu  ihrem  Gemahl,  eine  EigentOmliebkeit,  die  in  der  latei- 
nischen Komödie  wohl  gerechtfertigt  ist;  dann  die  ermüdenden 
Schilderungen  dos  Gefechts,  I.  3,  durch  Öosie  und  der  Geburt  des 
Herkules  durch  Cöphalie,  die  bei  den  Römoni  gewiss  gern  ange- 
hört wurden,  die  Moliöre  aber  wohlweislich  fortgelassen  hat 

Wenn  to  MoMtee  neli  too  dieiea  beiden  Vorgängern  in  der 
Aoffaaeong  des  gamea  Drama  nnd  der  einielnen  Ohaiaktera  weit 
entfernt,  ao  ifceht  «r  ihnen  dooh  wiedemm  hinaidktlieb  der  FOnn 
nahe  und  natfirtieb  besonders  da»  wo  Ändenugen  nnd  Abwelohnngen 
nicht  notwendig  wsiSB.  Unterroeken  wir  snsrsi»  was  Molitoe  yon 
i'laatns  herttbeigenoaunen  hat. 

Molitet  und  Plintu. 

Der  Klage  Sosie'a     161  n.  162: 

Qooi?  d  nour  aon  ^rochain  il  avait  qiielque  amour, 
ll'atirait-il  fait  portir  par  iine  miit  ai  noire? 
steht  im  Plautus  v.  1(53  u,  64  gegenüber: 

Erl  haec  immodestia  me  coegit,  qui  hoc  noctis 
A  peclii  med  iagratiis  eseitavit: 

Dann  folgt  165: 

Ne  pouvoit-il  pas  bien  attendre  quHl  füt  jourl 
Mit  derselben  Frage  hatte  Plautus  gesagt  v.  165: 

Idem  nonne  lue  mittere  hoc  luci  potuit? 
Botron  weicht  hier  ab,  I,  2,  8.  364. 

A  ses  commandemens  le  jonr  ne  mlBt  pai, 

II  lai  plait  que  la  nuit  excrce  encor  mes  pas; 

Als  Sosie  sich  in  unehrerbietiger   Weise  über  die  Qötter 
tosaert  (Moli^re  272  —  75),  droht  ihm  Mercure: 
Mon  bras  saura  bien  tantöt 
Chttier  celte  iMolenoe  (878—79). 
In  Flantoa  entspiiobt  285  u.  86: 

Ego  pol  te  ietia  toia  piodictia  et  maleffiMtii»  fnrcifer, 
Accipiam  .  .  . 

Rotrou  I,  3,  S.  369  lässt  Sosie  ungerügt. 
MoBre  284—86: 

Je  vois  devant  notre  maison 

Certuin  hommo  dont  IVncolure 
me  prenage  riea  de  bon. 
Plautus  292  ; 

Set  qali  taic  est  homo,  quem  ante  aedis  uideo  boe  noctis?  non  plaoet. 
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Botron  hingegen  hat  nur  I,  3,  S.  370: 

Mais  It  Hmut»  qull  eat  qoe  bit  cet  bomne  ici? 
MoU^re  t.  293  u.  94: 

Depuis  plus  d'une  semaine, 

Je  n'ai  trouve  personne  ^  qui  rompre  les  Mi 
PUmtos  Y.  802: 

.  .  .  Jam  diost  quom  ueniri  uictnm  non  datis  (iragni). 
Bei  Botron  fehlt  der  Zoitbinweis,  I,  3,  S.  371: 

SoB,  mes  poing«),  donnez-moiB  1e  rcpas  qa'il  me  faut; 
Za  den  Versen  315 — 319  im  Moli^re: 

Je  yenx  savoir  de  toi,  traltre, 

Ce  que  tu  fais,  d'oü  in  fieiii  avant  joor, 

Oü  ttt  Tas,  k  qui  ta  peox  fttre. 
Sosie: 

Je  fkie  le  bien  et  1e  mal  toor  k  tonr, 
Je  vient  de  Ik,  vais  Ik;  j'appartiein  k  nion  mattre 
sitieren  Despois  und  Mesnard. 

Plautus  346  n.  47.  Mercurius: 

Possum  scire,  quo  profectus,  quoius  sia  aut  quid  ueneria? 
Soaias: 

Hne  eo.  mei  eri  toiii  terms;  luimqmd  nniie  ei  eertior? 
Docb  ut  sn  bemorlMa»  dMB  das  fapp€Brtitn9  ä  mtm  mattre 
%Uak  an  Botron  erinnert»  der  ebeoiallB  so  gesagt  hatte.  Botron  1, 8, 
8.  378.    Auf  die  ttbennfltigen  Antworten  des  Sosie  entgegnet  Mel^ 
enie     820 : 

Tu  mootrea  de  i'esprit^ 
nach  Plautus  v.  349: 

Pergin  argutarier?  Noeb  immer  machst  du  Witieleinf 
Botroa  hat  einfiusfaer  I,  8,  8.  878: 

PoUron,  rdpliques-tu  ? 
Moliere  v.  333  u.  33.'): 

Tout  cela  n'eat  encor  rien, 

Nona  Terrou  bien  antre  eboie: 
Phmtns  T.  874: 

At  pamm  etiam,  pneot  fotommst,  prsdieas. 
Fehlt  bei  Rotrou. 
Moliere  v.  343  u.  344: 

Quoi  V  tu  veux,  par  ta  menace, 

]i*empteher  d'entcer  ehes  nooif 
Plautus  V.  381: 

Tun  domo  prohibere  peregre  me  advenientera  po^<tula,H? 
Kotrou  I,  3,  S.  374  drückt  sich  etwas  abweichend  aus. 
Moliäre  t.  354  u.  355 : 

Qni  te  doane  .  .  eetle  t&näritö 

De  preodre  le  nom  de  Sosie?') 


Übersetzung  von  liest.  fc>.  240. 
■)  Vgl.     1754  n.  1755. 
ZMkr.  l  afrs.  8pr.  a.  Litt.  X<. 
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Plautus  V.  373: 

Ton  te  aades  Sotiam  «ne  dioere. 
Rotroa,  I,  8,  8.  875»  hat  hier  nnr  emeE  Ansrof  der  Ver- 
wiiiidenmg,  den  tfoUtoe      857  aufnimmt.   Moliftre  y.  897: 

Amphitryon  jamais  n'en  eut  d'autre  que  moi. 
Despois-Mesnard  bringen  hierzu  v.  385  von  Plautus  herbei: 

Suibam  et^uidetu  nuUum  etise  nobis  nitti  me  seruom  Sosiaui. 
Besser  stimmt  TieUeidit  t.  400: 

Nec  nobia  pnster  me  qiUBqnamst  alias  aemot  Sona. 
Meliere  404  n.  405: 

Entre  tes  dents  ... 

Tu  murmures  je  ne  saia  quoi? 
Piautas  881: 

£tiani  muttis? 
Rotrou  hat  nichts  derglsioben. 
MoHöre  v.  424: 

N'importe,  je  ne  puia  maueautir  pour  toi: 
erionort  an  Plaut  v.  399: 

Gert«  edepol  tu  me  alienalns  nmnquam  quin  noster  siem. 
Ebenso  erinoert  Moli^rc  v.  425: 

Et  <9ouffrir  un  diioonn  ai  loin  d'apparenoe 
au  Plautus  V.  449: 

Non  ego  illi  opteuipero  c^uod  lui^uitar: 
MoUtee  T.  488: 

Ne  tois-je  pas  dans  mon  bon  sms? 
Flau  tos  y.  448: 

Sano  sapio  et  senÜo. 
Moliere  4ö4  u.  455: 

C'eei  moi  qu'Amphitryon  d^pute  vers  Alomfcne 

Et  qni  du  port  Permque  amve  de  ce  pas; 
Plautus  T.  411  u.  412: 

.  .  .  equidem  sum  Aniphitruonis  Sosia 

Natn  noctu  hac  solutaat  navis  nostra  e  portu  Pcr.sico. 

Wir  haben  hier  ein  sicheres  Zeichen,  daäij  Moli»ire  dem  Plau- 
tus gefolgt  ist;  Rotrou  hat  nämlich  du  pori  Kuhoiqut  statt  Persique, 
Vgl.  hienu  die  Anmerkung  2  bei  Despoui  und  Mesnard  8.  888. 
Moüöre  y.  460:  Fih  de  Dme. 
Plautus  365:  Dauo  progtiaium  patre. 
Botron  kennt  den  Vater  8oBie*8  nicht 
Moli^re  v.  464  n.  466: 

Qui  dans  Tht*be  ai  ro<;n  millc  coups  d'<'triviJ}re, 
Et  jadis  en  public  iu8  uiarque  par  derriere, 
beziehen  sich  auf  y.  446. 

8i  tergam  eicatrioosnin,  nihil  hoc  nmilist  rimiiina. 
Rotrou  hat  dieses  Konnzeiohen  nichi 
Moliöre  v.  511  u.  513: 

Mais  Hl  tu  Yen,  dit^-moi  qui  tu  veuz  que  je  sois? 
Quaud  je  uc  »erai  plus  Soflie.  —  8oi»-le. 
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Plautus  439—40: 

Quis  ego  sum  aaltem,  ai  aon  nun  Sotift? 
Ubi  ego  Sosia  esse  noUm,  ta  esto  «aae  Bona. 

Botrou  I,  3,  S.  380: 

Mais  moi,  qui  .suis-je  Jone,  si  je  ne  suis  SoaieV 
Prends  ce  nom,  si  tu  veux,  quand  je  Taurai  quittu. 

Die  Antwort  des  Marcnre  »igt,  dass  Molitoe  hier  dem  Plantue 
niher  steht  als  Botroo. 
MoUftre  845: 

romtncnt.  chez  nootV  — •  Oai,  ohei  nous. 

Plautus  V.  410: 

(^uid  V  domum  vostram?  —  Ita  eniiuuero. 

Botnm  I,  3,  S.  381  weiobt  hier  ab. 

TraStn,  od  vM-tu  wtlfde  dieesr  Stelle  ontspreehen. 

Meliere  v.  698  a.  699: 

...  je  suis  It»  valet,  et  vons  etes  le  maltro, 

II  new  sera,  Monsieur,  que  ca  que  vous  voudrei. 

Pkums  557  u.  558: 

TnoB  sinn 

Proinde  ut  cominodamst  et  lubet,  qoiqtie  faoiai. 
Rotrou  II,  1,  S.  386: 

Ditea  ce  qui  vous  platt  .  .  . 

CTeet  h  moi  de  sounrir,  puisque  je  sins  vom; 
Moli^re     702  ii.  708 : 

11  faut,  avant  que  voir  ma  femme, 

Que  jo  d^brooiUe  ici  cette  confiuioii. 
Plautus  V.  628: 

mihi  iftno  primom  ezqnititoat  opus. 
Botrou  hat  diesen  Zog  niolit  mit  angenommen,  vgL  II,  1 ,  &  890. 
MoliäreT.  744  u.  745: 

D'on  peut  procdder,  je  te  ]^e^ 

Ce  galimatias  maudit? 
Plautuä  026: 

Qnit  malnniv  intellegsre  quisqnam  potia  estf  ita  nogas  hlatas. 

Botrou  II,  1,  8.  888  hat  den  Ansrnf: 

Dieux!  comtne  i1  est  troabl^!  • 
Moli^re  746  u.  747: 

Eat-ce  aonge?  est-ce  ivrognerie? 

iUiteation  d*eBprit?>) 
Plautus  575,  604  u.  621: 

Ulli  l)i1)i.sti?  —  Hutin  \\\  sanus  e?»? 

Ibi  forte  iatum  si  vidissea  quendam  in  somnis  Sosiam.'*) 
Kotrou  iu  ähnlicher  Weise  I,  1,  S.  3«ft  u.  390.») 


')  Vgl.  auch  hierzu  Moliere  821—^:^0,  der  diese  Verwechaehingen 
etwas  weiter  ausgedehnt  hat;  Ampbitryon  selbst  scheint  von  der  Ver- 
wirrung angesteckt  zu  sein,  vgl.  835. 

*)  Degpois  und  Mesnard  bringen  ebenfalls  diesen  Ven,  doch  haben 
rie  ihn  an  unrichtiger  Stelle,  vgl.  Anmerkung  S.  4ü2. 

^)  Doch  fehlt  der  Vorwurf  der  Trunkenheit. 

4* 
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ISrlloteningen  lam  Gynmaiial-Lebrpltii  unter  4  die  ^bei  dem 
latehibcheii  Unterricht  «nsgesprochenen  Bemerkangen  Uber  den 
gleichen  Wert  der  beiden  Seiten  der  sprachlichen  Kenntnissei 
der  grammatischen  und  der  lexikaliso}ioii"|  als  auch  für  das 

Griechische  preltend  auRdrUcklich  hinstellen,  so  sollen  jene  Be- 
merkun{^en  gewiss  auch  fllr  das  Französische  pelten.  Wie  am 
Gymnasium  ftir  das  Lateinische  im  fioirensatz  zum  Griechischen, 
so  wird  auch  am  Realgymnasium  für  das  Französische  ein  grösserer 
Umfang  grammatischer  Kenntnisse  als  fUr  das  Englische  gefordert 
(fliehe  Erläuterung  zum  Real-Lehrplan  nnter  4  und  5). 

Eine  andere  Frage  von  entseheidender  Bedentnng  ist  diese: 
Welebes  ist  die  Anffassung  der  rsTidierten  LehrpMne  vom  Zweek 
des  fWmsOsiscben  Spraehnnteiriehts  hn  allgemeinen?  Soll  er  nur 
der  allgemeinen  Oeistesbildnng  (wenngleich  nicht  bloss  der  for- 
malen) dienen,  soll  er  sich  von  dem  Verfolg  mehr  praktischer 
Ziele  vornehm  ab  wenden? 

Dass  die  höhere  Bildunp^sanstalt  aiicli  in  diesem  Punkte 
praktischen  Hedflrfnissrn  Reciniung  tragen  soll,  geht  schon  aus 
der  Verfügung  dos  Kultusministers  v.  Gossh  r  vom  Hl.Mlirz  1882 
hervor,  in  der  es  heisst:  „Das  Gymnasium  ist  allen  seinen 
Sclifilem,  nicht  bloss  denen,  welche  etwa  s.chon  in  den  mittleren 
Klassen  abgehen,  die  seitigere  Einftthrung  in  diese,  fttr  unsere 
gesamten  bürgerlichen  nnd  wissensehaftlichen  Verhiltnisse 
wichtige  Bprache  nnbedingt  sehnldig".  Und  wenn  die'Erlänte- 
rungen  zu  dem  Gymnasial  -  Lehrplan  unter  5  sagen:  „Jedenfalls 
soll  erreicht  werden,  dass  dem,  der  die  Gymnasialreifeprlifung 
bestanden  hat,  die  französische  Lcktflre  des  nachher  von  ihm 
erwUhltcn  sp('zi(;llcn  Faches  leicht  zugänglich  sei ,  und  dass  er 
für  das  etwa  eintretende  Erfordernis  des  mfindlichen  Gehrauches 
der  franzl>sischen  Sprache  die  notwendigen  Grun<ilagen  des 
Wissens  besitze,  zu  denen  nur  die  Übung  hinzutreten  muss^,  so 
kommt  hierdarch  doch  ein  eminent  praktisches  Prinsip  zum  Ans- 
druck.  Vergleichen  wir  damit  noch  dasjenige,  was  die  Erlinte- 
mngen  sum  Real -Lehrplan  unter  4  und  5  Uber  die  Ausdehnung 
der  Lektüre  an  Oberrealschulen  auf  mustergiltige,  ftlr  einen 
wetteren  T.eserkreis  bestimmte  Abhandlungen  aus  dem  Bereiche 
der  exakten  Wissenschaften  sagen,  dass  nUmlich  diese  Lektüre, 
selbst  abgesehen  von  ilirem  allgemein  bildenden  Werte,  dazu 
dienen  werde,  die  Schfili  r  zum  V('r^it;in(1nisse  fachwissenschaft- 
licher Ausdrücke  und  Darstellung  anzuleiten,  so  ist  es  zweitelios, 
dass  die  Behörde  das  Können  der  Sprache  zum  Zweck  einer 
praktischen  Verwertung  derselben,  also  auch  das  Sprechenkönnen 
hoch  zu  schützen  geneigt  ist,  wenn  sie  sich  auch  gegen  eine 
AnlTassung  verwahrt,  nach  welcher  die  Übungen  im  mündlichen 
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Gebimnoh  der  beiden  lebenden  fiwmden  Sprachen  an  den  Real- 
gjfauinaien  und  OberreaUehoien  die  Aufgabe  bitten,  KonversationB- 
fiÜügkeit  Uber  Vorgänge  des  täglichen  Lebens  zu  erzielen.  Einen 
gewissen  Grad  der  Spracbbehemchnng  fordern  die  Lehrplane 
anf  das  Hostimmtefito.  Sie  verzichten  unter  dem  Zwange  der 
Notwendigkeit  tÜr  das  Gymnasium  mit  seinen  21  wöchent- 
lichen Stunden  ausdrücklich  darauf,  dass  eine  G e lilufigkeit  im 
freien  paUndlichen  Gebrauch  der  französischen  Sprache  er- 
reicht werde,  empfehlen  aber  ungelegentlich  eine  fieissige  Hand- 
habung der  Übungen,  welche  der  Vorbereitung  aof  ein  solohet 
Ziel  sn  dienen  geeignet  sind.  Umfang  sowohl  als  Ziel  dieser 
Übnngen  sollen  an  den  Realgymnasien  nnd  Oberrealsohulen  nach 
Massgabe  der  hier  TOrfUgbaren  Zeit  (34  nnd  56  wöchentliche 
Stunden)  gesteigert  werden.  Es  ist  also  ttberhaupt  derjenige 
Grad  der  Sprachbeherrschung  zu  erstreben ,  welcher  ohne  Ver- 
nachlässigunjz;  anderer  wichtiger  Ziele  und  ohne  Erhöhung  der 
Ansprüche  an  die  Arbeitskraft  der  Schüler  zu  erreichen  ist. 
Wenn  dann  in  Zukunft  vermöge  einer  veränderten  Methode  l,be- 
sonders  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen)  unsere  Schüler 
mit  der  französischen  Sprache  besser  umgehen  lernen,  als  es 
vielleieht  der  BehUrde  bei  Ansarbeitung  der  rcTidierten  LehrplSne 
▼orsehwebte^  so  wird  letstere  roa  dem  Ergebnis  ohne  Zweifel 
recht  befriedigt  sein. 

Die  fremdsprachliche  Beformbewegang,  welcher  Perthes  im 
Jahre  1875  einen  wirksamen  Anstoss  gab,  ist  seitdem  besonders 
unter  den  Neuphilologen  immer  mächtiger  geworden.  Ich  be- 
trachte es  nicht  als  meine  Aufgabe,  einen  geschichtlichen  über- 
blick über  die  wichtigste  hierher  gehörige  Litteratur  zu  geben, 
oder  die  einzelnen  Reform  -  Schriften  zu  diarakterisieren  und  zu 
würdigen,  oder  auch  nur  „den  Kreuzpunkt  der  Reformbewegung 
darzustellen  und  die  in  ihr  wirksamen  zum  Teil  einander  wider- 
streitenden TendoueD  gegen  ehiander  abzugrenaen**  (Oblert: 
IHb  firemdiproMdu  BtformJmcegung,  1886).  Das  ist  anderswo 
in  befriedigender  Weise  geschehen.  Ich  trete  ▼ielmehr  frisch  in 
den  Kreis  der  praktischen  YorsehUlge  ein. 

A.  Die  AtUMpraolie  tmd  die  Lekttire. 

Die  Aussprache. 

Nach  den  revidierten  Lehrpiänen  ist  es  „die  erste  Aufgabe 
des  französischen  Unterrichts,  Richtigkeit  der  Aussprache  und 
Geläufigkeit  des  Lesens  bei  denSchttlern  zu  erreichen^.  In  beiden 
Besiehmigen  waren  die  Erfolge  des  Unterrichts  oft  wenig  erfreulich; 
in  beiden  Besiehnngen  mnss  nnd  kann  Besseres  geleistet  werden. 


Digitized  by  Google 


6 


Wie  ist  SV  diesem  Zweek  tn  Terfahren?  ■ 
Es  ist  von  namhaften  Gelehrten  und  PIdagogen  die  For- 
derung aufgestellt  worden,  eine  (mehr  oder  weniger)  eingehende 

lautphysiologische  Belehrung  und  eine  energisolip,  systematisch 
betriebene  Artikulationsgyninastik  müsse  allem  weiteren  franzö- 
sischen Sprachunterricht  vorangehen.  Ohne  die  „mächtig  auf- 
strebende^ (dati  klingt  so  schön)  Wissenschaft  der  Phonetik  sei 
überhaupt  in  keiner  Sprache  eine  korrekte  Aussprache  möglich. 
Folglich  müsse  der  Schttler,  da  der  einmal  gelernte  falsche  Lamt 
sieh  schwer  wieder  beseitigen  lasse,  toh  Anfimg  an  mit  des 
versehiedenen  FonktioDeii  und  Stellmigen  der  8pfaeh4»rgsiie  be- 
kannt gemacht  werden.  Nur  wenige  haben  llbrigens  so  extreme 
Forderangen  gestellt.  Andere,  die  prindpiell  auf  demselben 
Boden  stehen,  haben  wenigstens  mit  besonderem  Nachdruck  be- 
tont, dass  sie  natürlich  nur  das  Wichtigste  und  Notwendigste  mit 
den  Schülern  im  Zusammenhang  durchgenommen  wissen  wollten. 
Sie  haben  dann  wohl  auch  jene  nach  ihrer  Meinung  für  den 
Schulunterricht  wichtigsten  Ergebnisse  der  phonetischen  Wissen- 
schaft zusammengestellt.  Andere  endlich  verwerfen  jeden  syste- 
matischen Unterricht  in  der  Lautphysiologie  nnd  seine  Ansetznng 
▼or  den  gesamten  Übrigen  Unterrieht,  geben  aber  zn,  dass  die 
gesieherten  ResnHate  der  Phonetik  mehr  als  bisher  im  Beiraimiter- 
rieht  praktisch  an  verwerteii  sind. 

Ich  stehe  entschieden  auf  diesem  letzteren  Standpunkte. 
Nicht  bloss,  weil  ein  Einführen  in  die  Abstraktionen  der  pho- 
netischen Wissenschaft  unpItdagogiHch  und  ein  neuer  trauriger 
Formalismus  wäre,  sondern  aneh  in  der  durch  die  Erfahrung  ge- 
stützten Erwägung,  dass  es  unseren  kleinen  Schülern  beim  ersten 
Unterricht  in  der  fremden  Sprache  kaum  möglich  ist,  aus  einem 
solchen  theoretischen  zusammenhängenden  lautphy siolo- 
-gi sehen  Unterricht  befriedigenden  Nutzen  zu  ziehen  nnd  dem- 
selben das  den  Erfolg  immer  in  erster  Linie  bedtegende  Interesse 
entgegensnbringen.  Aach  ich  hebe  mit  Mlfaiehy  HomemanBy 
Ohlert  n.  a.  die  grosse  Bedentang  der  unmittelbaren  Naehahmong 
herror,  neben  welcher  alle  phonetische  Belehrung,  auch  die  ge- 
legentUche  und  ganz  populäre,  die  ich  sehr  empfelüei  nur  ein 
untergeordnetes  Hülfsmittel  bildet. 

Indem  also  der  Lehrer  mit  den  Schülern  von  der  ersten 
Stunde  an  ein  französisches  Stückchen  oder  vielmehr  einige 
Sätzchen  eines  solchen  in  lebendiger  Didaxis  durcharbeitet  und 
nicht  eher  ruht,  als  bis  er  bei  allen  möglichste  phonetische 
Korrektheit  und  Zungenfertigkeit  anf  dem  kleinen  Gebiete  ersielt 
haty  knüpft  er  an  der  richtigen  Stelle  mit  richtigem  Takte  die- 
jenigen phonetischen  Belehrongen  an,  giebt  er  diejenigen  das 
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Ohr  nntonlltividen  lautphysioiogiseheii  üntenraismigen,  wdehe 
Um  im  gaftbeaen  AngenbUek  alUsBeh  ind  froehlbriiigeiid  er« 
MheiM.   Natarlkh  rnnsB  der  Lebrer  solbit  eine  korrekte  An»- 

spräche  sich  angeeignet  haben;  er  mnss  eich  einen  tiefereo 
Einblick  in  die  Lautphygiologie  und  die  Lantbildung  des  Frau- 
•öflischon  verscbatrpn,  als  es  bisher  Sitte  war.  „Ein  Lehrer, 
welcher  seinen  Gegenstand  in  voller  Sicherheit  beherrscht,  kann 
vorzugsweise  das  Interesse  fllr  denselben  wecken  und  Erfolge 
des  Unterrichts  mit  den  massigsten  Ansprüchen  an  die  Arbeits- 
kraft der  Schüler  erreichen^.  Überdies  „darf  der  Unterricht  an 
den  kttheren  Sebnlen  BioM  die  Tradition  eines  Inhaltes  bewahren, 
welehen  die  Foraehag  beseitigt  bat*'  (Verfügung  des  Miniaterai 
81.  Wbt  1883).  Der  Lebrer  mvsa  also  den  Foitsebritton  der 
für  die  Schule  in  der  That  so  wiclitigen  pbonetisehen  Wisaeii* 
Bchafl  zu  folgen  bestrebt  sein.  Dann  aber  werden  die  Schttler 
in  einem  Jahr  unter  Voraussetzung  einer  solchen  Behandlang  der 
Lekttlre,  wie  ich  sie  weiter  unten  illustrieren  will,  auch  ohne 
völlige  Ächtung  der  Grammatik  und  der  deutschen  Übungsstücke, 
eines  höheren  Grades  von  Korrektheit  und  Geläufigkeit  im  Satz- 
sprechen sich  erfreuen,  als  es  bei  dem  durch  die  bisher  ge- 
bräuchlichen Lehrbücher  mehr  oder  weniger  vorgezeichneten  Ver* 
fabreo  kamn  naeh  mebijtthrigem  Unterrieht  mOgiieh  war. 

Welehe  lav^yaiologisohe  Belebnmgea  der  Lebrer  gelegent^ 
lieb  an  geben  liat,  beatimmt  sieh  swar  vielfiMsh  niuk  dem 
Dialekte  seiner  Schüler.  Doch  wird  die  mögliehat  popnlXre  and 
anschauliche  Bebandlong  der  einzelnen  Vokallaute  (belle  md 
dunkle,  offene  und  geschlossene  Vokale  —  im  übrigen  vermeide 
man  alle  technischen  Ausdrücke),  deren  Zusammenstellung  zu 
Vükalreihen  und  damit  zum  Vokaldreieck  mir  wegen  der  hierbei 
sowohl  in  der  mündlichen  Vorführung  wie  in  der  graphischen 
Darstellung  möglichen  Anschaulichkeit  recht  instruktiv  erscheint, 
femer  beim  ersten  Vorkommen  eines  Nasalvokals  die  Zahüfe- 
nähme  der  s.  bei  Lange  (ArtüekUttionsgj/nuuMt  im  frimMr 
Mbe»  Uwttirriekt,  Ztdkr.  nfrz,  8pr*  v.  LüL  VIU,  3,  Seite  155) 
angegebenen  Probe  aof  die  Riehtigkeit  der  NaaaliernDg  wenigstens 
Ar  alle  norddevtschen  Sehnten  gleich  wichtig  sein.  Man  be- 
gnüge sich  nnr  mit  dem  durchaas  Notwendigen  and  aogieieh 
für  die  Kleinen  Fassbaren.  Man  wird  sich  entschliessen  müssen, 
bei  der  liesprechung  der  Vokale  von  der  Stellung  der  Zunge 
und  auch  der  Kiefer  im  allgemeinen  zu  abstrahieren  und  die 
Aufmerksamkeit  der  SchUler  zunächst  wesentlich  nar  auf  die 
Lippenstelinug  ^uud  Mundöü'uuugj  zu  ri eilten. 

Bei  den  Konsonanten  sei  jede  Systematisierong,  jegliche 
graphisehe  DarsteHaag  ab  nnaaaehanlieh  vnd  miTerdaidieh  Ter- 
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pönt.  Der  Schüler  braucht  zunächst  nichts  von  Labiales,  Den- 
tales, FalataleB  und  Gutturales  zu  wißsen,  nichts  von  Verachlnss- 
und  Keibelauten;  es  genüget  durchaus,  wenn  Klarheit  in  bezug  auf 
das  Verhältnis  der  stimmlosen  zu  den  stimmhaften  Konsonanten 
jeder  Gruppe  verschafft  wird.  Im  einzelnen  werden  nur  das 
mouilllrte  l  und  n,  das  r,  das  das  z  und  «,  das  z(j)j  das 
S(ch),  ond  In  hiesiger  Gegend  aaclk  das  v  und  /,  eine  onennttd* 
liehe  Übong  verlangen,  sn  der  in  vielen  Fullen  eine  knrse 
Belehrung  Uber  ihre  Bildung  nntorstUtzend  wird  hinaukonunen 
mlißscn.  Dass  endlich  Vokale  und  Konsonanten,  entsprechend  der 
Versehiedenheit  der  französischen  und  deutschen  Artikulations- 
basis, weit  mclir  im  vorderen  Teil  des  Mundes  gebildet  werden 
mUsBcn,  als  bei  uns,  mag  dem  Knaben  auch  noch  klar  gemacht 
w^erden,  wenn  es  diesem  nicht  gelingt,  die  richtige  Aussprache 
des  Lehrers  imitatorisch  ohne  jene  Vermitteiung  zu  seiner  eigenen 
zu  machen. 

Weiterer  lautpbysiologischer  Unterweisungen  bedarf  es 
nieht  Der  Sextaner  oder  Quintaner  soll  von  der  ans  der  Lunge 
ansgeatmeten,  dnreh  die  Luftrtthre  aufsteigenden  und  im  Kehlkopf 
je  nach  der  wiUkflrIiehen  Stellung  der  Stimmbänder  einen  Ton 
erseugenden  oder  aber  ungehindert  passierenden  Luft  (vgl.  Lange, 
a.  a.  0,f  S.  151)  nichts  erfahren.  Doch  bringe  man  bei  der 
Wunder  wirkenden  konsequenten  unermüdlichen  t^bung  im  An- 
schluss  an  die  Lektüre  alle  die  auf  lautphysiologischer  Erkennt- 
nis beruhenden  mechanischen  Hilfsmittel,  auf  die  auch  Lange's 
feine  Darstellung  mehrfach  aufmerksam  macht,  in  vollem  Masse 
zur  Anwendung. 

Hier  erhebt  sieh  nun  aaeh  die  Frage  naeh  der  Benutzung 
oder  Kiehtbenuteung  einer  phonetischen  ümsehrüt  Manche  Be- 
fonner,  insbesondere  die  nonetiker  von  Fach,  sind  fttr  Trans- 
Skriptionen,  allen  voran  Franke,  der  im  ersten  Unterricht  einen 
phonetischen  Text  zu  Grunde  legt,  dem  er  dann  die  übliche  Or- 
thographie „zur  Kontrolle"  beifügen  will.  Selbst  so  massvoll 
denkende  Männer  wie  liornemann  und  Ohlert  sind  Anha'nircr  der 
phonetisclien  l  nisclireibung.  Erstercr  verkennt  zwar  nicht  die 
Gefahr,  welche  ihre  Benutzung  in  sich  schliesst,  und  will  die- 
selbe dadurch  vermieden  sehen,  „dass  man  im  Unterricht  die 
phonetischen  Transskriptionen  lediglich  zur  Feststellung  des 
Lautwertes  der  WOrter  benntat,  sobald  diese  aber  erreicht  ist, 
durch  wiederholtes  Aussprechen  der  orthographisch  geschriebenen 
Wörter  und  orthographisches  Schreiben  nach  dem  Laute  die 
Association  zwischen  dem  orthographischen  Wortbiide  und  dem 
Laute  befestigt"  (Hornemann,  Zur  Reform  des  nmuprachh'cken 
ünierriekttf  S.  56).   Aber  schon  im  zweiten  'Heft  seiner  Beiirilg§ 
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mir  Biform  dta  nmupraddUhm  UnierriekU  hat  Horneauuui  tngß- 

standen,  dass  er  die  Bedeutung  der  Lftatocbrifk  llberechätzt  und 
die  damit  verbundenen  Gefahren  zu  gering  geachtet  habe.  Dock 
will  er  trotzdem  die  Lautschrift  nicht  ganz  aufgeben.  Sowie  die 
Laute  fixiert  sind,  soll  die  phonetischf  L'mschrift  von  der  Tafel 
ausgewisoht  und  dann  sofort  das  Lautbild  mit  der  Orthographie 
verglichen  und  diese  mit  ihm  durch  Lesen  nach  dem  Geschrie- 
benen und  Schreiben  nacli  dem  Vorgesprochenen  associiert  werden. 
Man  kommt  also,  sagt  er,  zu  dem  Kesultat:  entweder  wie  bisher 
gleieh  Tom  orthographisehen  Schriftbilde  Mtsngehan  oder  die 
phonetische  Umschrift  snr  Fiziemng  des  Lantbildes  snsawenden. 
Ich  bin  in  dieser  Beziehung  entschieden  fttr  das  mSg« 
liehe  Dritte.  Man  gehe  vom  Laute  aas,  lasse  den 
Schüler  in  der  ersten  Zeit  jedes  neue  Wort  nach  seiner 
lautlichen  Zusammensetzung  mttndlich  analysieren  und 
dann  (nach  der  lautlichen  Bewältigung  eines  LesestUckes  oder 
eines  Satzes  aus  demselben)  direkt  das  orthographische 
Wortbild  vor  seinen  Augen  an  der  T:ifcl  entstehen.  Dies 
lässt  sich,  wie  mehrjährige  Erfahrung  mich  gelehrt  hat,  mit 
Erfolg  dttrchfUhreu.  Nur  fessele  man  den  Schüler  dadurch,  dass 
man  ilim  diese  Sache  interessant  macht.  Dann  sind  alle  die 
Vorteile,  die  die  Benutsnng  der  phonetischen  Umschrift 
mit  sich  bringen  sollte,  ohne  letstere  su  erreichen: 
Der  Schttler  gewöhnt  sich  an  eine  strenge  Unterschei- 
dung von  Wort  und  Schrift,  und  das  Bewusstsein  der 
Verschiedenheit  zwischen  Laut  und  Buchstab  wird  stetig 
wach  erhalten;  auch  bei  dieser  Methode  lernt  er  schnell 
einsehen,  dass  die  Wahl  der  Buchstaben,  von  der  Ety- 
mologie abgesehen,  mehr  oder  minder  willkürlich,  im 
Lichte  der  Geschichte  betrachtet,  mehr  oder  minder 
gesetzmässig  ist.  Auch  hier  unterrichtet  der  Lehrer 
frisch,  anschaulich,  ohne  Buch,  auch  hier  ist  Leben, 
Bewegang,  unmittelbare  persönliche  Einwirkung.  Aber 
hier  ist  keine  Vermischung  aweier  Schriftbilder,  von 
denen  das  orthographische  scltlif  sslich  doch  das  wich» 
tigste  ist.  Anf  diesem  Wege  wird  es  —  wie  ich  wiederum 
ans  mehrjähriger  Erfahrung  weiss  —  recht  bald  erreicht, 
dass  der  Schüler  jedes  nicht  allzu  schwierige  bisher 
unbekannte  Wort,  das  ihm  in  der  Lektüre  aufstösst, 
lautlich  richtig  deuten  kann.  Daher  verwerfe  ich  auch  die 
phonetische  Schrift  in  Grammatik  und  Glossar,  die  auch  in  dieser 
BeschrXnkung  noch  Verwirrung  verursachen  mnss,  und  die  den 
Schüler  an  Krücken  gewühnt,  die  er  besser  von  vornherein  weg- 
wirft. Jeder  firansüsisehe  Sats,  jedes  finnsüsisohe  Stückchen  soll 
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eben  im  ElemcntMruitMrfielit  in  der  Klasse  mit  so  unerbittlicher 
Strenge  und  Konsequenz  eingeUbt  werden,  dass  kein  „Erinnern'^ 
an  die  gehörten  Laute  melir  niUlfi:  iat.  TikI  wenn  etwa  in  den 
zusammenhängenden  zum  übersetzon  ine  Französische  bestimmten 
deutschen  Stückchen  neue  Vokabeln  vorkommen,  soll  doch  auch 
diese  Übersetzung  immer  zuerst  in  der  Schule  entstehen  und  das 
Nene  hier  zu  sicherem  Besitze  gebracht  werden.  Wie  sehr 
pidagogisdie  EnrSgung  inm  Aussehluss  jeder  phonetfsehen  Um- 
schrift fthren  kaoo,  seheint  die  ThatBaehe'su  beweiseii,  dMS 
Ulbrieh,  der  1884  in  seiner  ProgrammabbMidluDg  Uber  die  fran- 
sSsische  Lektüre  am  Realgymnasium  die  phonetische  BeBeiclmiing 
der  Aussprache  im  Vokabelverzeichnis  als  zur  Erinnerung  an  die 
gehörten  Laute  unentbehrlich  bezeichnet  hatte,  1886  in  sein 
Elementarbnch  der  französischen  Sprache  diese  Umschrift  an 
keiner  Stelle  aufgenommen  hat. 

Ich  will  versuchen  klar  zu  machen,  in  welcher  Weise  ich 
die  Einführung  in  die  Aussprache  und  die  Orthographie  zu  be- 
liandeln  pflege.  Ich  knüpfe  an  das  erste  Stückchen  meines 
Blemeiitarbaehes  der  fttaiOslsehen  Sprache  an: 

Ihr  seid  mm  meine  SehVIer  und  wollt  bei  mir  FraniSaisch 
lernen.  Etwas  Latein  habt  ihr  Ja  schon  in  der  Bexta  gelernt 
Ihr  werdet  bald  sehen,  wie  eneh  dies  beim  FranaSsischleraen 
manchmal  von  Nutzen  sein  kann. 

Wir  möchten  alle  gern  wissen,  wie  der  Satz:  „Der  Schüler 
hat  einen  Lehrer*  wohl  im  Französischen  lautet.  Hört  genau 
zu,  ich  spreche  es  eucli  vor:  Vileve  a  un  viattre  (wird  mehrmals 
vorgesprochen).  Jetzt  wird  (im  Anfang  ist  das  nötig)  das  (Janze 
zergliedert.  Was  heisst  wohl  Vühvef  —  Der  Schüler.  —  af 
hat.  —  tin  maUref  —  einen  Lehrer.  — *  Sprich  genaa  nach: 
tiUoe  (der  Lehrer  fordert  hiersn  den  SehMer  anf,  den  er  ftlr 
einen  der  Besten  hllt  nnd  ruht  nicht  eher,  als  bis  derselbe  diese 
Lantgmppe  korrekt  genug  aasspricht;  auf  die  Hnndstellnng  bei 
S  nnd  i  and  auf  die  Stimmhaftigfkeit  des  v  kann  schon  auf- 
merksam gemacht  werden.  Dann  kommt  ein  zweiter,  ein  dritter, 
ein  vierter  an  die  Reihe,  und  so  fort,  immer  frisch  und  lebhaft).  — 
Sprecht  jjenau  nacli:  r?^  (den  jreBchlosseneren  Vokal  bezeichne 
ich  der  Einfaelilieit  wegen  dureli  eine  zuj^esetzte  den  offeneren 
durch  -),  seht  auf  meinen  Mund,  nicht  n-,  sondern  (dieser 
Laut,  der  nicht  geringe  Schwierigkeiten  macht,  wird  möglichst 
▼on  Jedem  Sehfller  nachgesprochen).  —  un  maStre  (innlebst 
dentiich  mit  e«otir«i  in  sprechen):  Spreeht  einmal  un  allein  ans. 
Ein  sonderbarer  Laut,  nicht  wahr?  Bs  scheint,  die  Frautosen 
sprechen  gern  durch  die  Nase.  Ihr  könnt  das  gewiss  auch 
lernen.    Versnche  es  einmal  (der  Schüler  wird  sanXchst  yiel- 
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leicht  «IwM  dem  ff^  IhnHehes  hervortnringen.  —  Doeh  hebe 
ich  die  BeobachtODg  gemacht,  dess  in  hicBiger  Gegend  die 
meisten  ilebtig  einen  einfechen  Vokal  sprechen  nnd  dass  manchem 

nur  das  Nasalieren  nicht  sogleich  gelingt.  In  diesem  Falle  'iHld 
die  Belehmng  einfacher).  Es  ist  noch  nicht  richtig.  Da  musst 
bloss  ein  (breites,  offenes)  ö^,  und  zwar  durch  die  Nase  sprechen. 
Mache  den  Mund  etwas  weiter  auf!  Su.  Sprich  Ö^.  Lasse  den 
Luftstrom  nun  durch  die  Nase  gehen,  so  wie  ichs  mache.  Du 
sprichst  noch  immer  ö^t}.  Merkt  genau  auf.  Wenn  ich  6-5» 
spreche  and  ich  halte  meine  Na^e  zu,  so  hört  ihr  alsbald  nichts 
mehr.  Spreehe  ich  aber  richtig  ö^y  so  hört  ihr  den  Ton  eine 
lange  Zeit.  Versoehe  es  Jetit  noch  einmal,  halte  die  Nase  sn 
nnd  singe  das  lange  ans.  Siehst  du  wohl,  so  ist*8  schon  richtig. 
Sprich  dn  es  auch.  Da.  Do,  u.  s.  w.  —  Sprich  nnn  tau  mättn 
(ohne  besondere  Schwierigkeiten,  falls  das  r  nicht  gettbt 
werden  mnss). 

Nun  wollen  wir  den  Satz  sprechen.  Ihr  dürft  dann,  wenn 
ihr  nach  Hause  kommt,  dem  Vater  und  der  Mutter  zeigen,  w;is 
ihr  könnt.  IJ Hhye^a^un^maitre  (der  Lehrer  spricht  den  Satz 
mehrere  Male  mit  richtiger  Taktierung,  Betonung  und  Bindung 
▼or.  Alle  Schttler  sprechen  ihn  nach.  Darauf  sofort  ein  Zeichen 
des  Lehrers  nnd  der  Sati  wird  im  Chor  gesprochen,  anck  mehr 
als  einmal). 

Jetst  wollen  wir  aber  anch  diesen  Sats  schreiben  lernen. 
Das  ist  nicht  so  leicht,  da  der  Fransose  nicht  bloss  sonderbare 
Laute  hat,  sondern  oft  anch  recht  sonderbare  Zeidion  fUr  die 
Laute.  Da  es  euch  aber  bereits  gelungen  ist,  fremde  Laute  zu 
sprechen,  so  werdet  ihr  siehf^rlich  mit  der  franzögischen  Schrei- 
bung auch  fertig  werden.  (Der  Lehrer  geht  an  die  Tafel). 
Lüeve:  Was  hörst  du?  Zuerst  ein  /,  dann  ein  c',  dann  wieder 
ein  /,  dann  ein  dann  ein  m?,  dann  einen  schwachen,  dumpfen 
Lant  9.  Fir  e^  nnd  haben  wir  in  der  deutschen  Schreibung 
das  gemeinsame  Zeichen  «,  s.  B.  edel,  echt  So  isfs  anch  im 
f^ransSsisehen.  Nur  setit  der  Fransose  zur  ünterscheidnng  je 
ein  Hlkcben  darttber,  das  geschlossene  e  bezeichnet  er  gewllhn- 
lich  durch  das  offene  gewöhnlich  durch  ?.  Den  dumpfen 
ö-Lant  bezeichnet  er  durch  ein  e  ohne  Haken,  wie  wir  ja  auch 
das  ö  in  „ich  habe~  durch  das  Zeichen  e  darstellen.  Für  den 
Laut  w  gebraucht  der  Franzose  immer  das  Zeichen  v.  Wir 
schreiben  also  IJIhre.  Dies  heisst  „der  Schtiler".  Das  />  ist 
nämlich  hier  der  bestimmte  Artikel,  welcher  eigentlich  Lf  heisst. 
Das  ff  ist  aber  vor  dem  folgenden  \*okal  weggeworfen  (apostro- 
phiert), wie  whr  es  s.  B.  in  „hab*  ich"  machen.  Wir  schreiben 
also  1/^99.  —  aK   Was  h9rst  dn?  —  Bin  helles  o.  —  Wir 
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sehreiben  a.  —  un:  Wir  hören  nichts  weiter  als  den  Nasalvok«! 
tf*  Dieses  ist  aber  aus  dem  lateinischen  tntOim)  entstanden; 
der  unbestimmte  Artikel  hat  dcslialb  iriilicr  ün  gelautet  (mit 
reinem  Uj-  Nach  und  nach  ist  aber  der  iciue  Mundvokal  immer 
mehr  durch  die  Nase  gesprochen  worden  (der  Nasenlaut  n, 
welcher  mit  ü  in  derselben  Silbe  steht,  war  schuld  daran)  und 
hat  sieh  dabei  mehr  und  mehr  getrfibt  Dann  ist  das  n  in  der 
AoBBprache  imterdrttekt,  so  dass  man  heute  niehts  weiter  als 
^  hSrt  Ihr  seht  aber  Jetst  alle  ein,  warum  der  Fransose  doch 
noeh  Uli  schreibt  —  maUre:  Was  hörst  du?  —  me^ir  und 
den  dun^ftti  Laut  ö.  Ihr  wisst  schon,  durch  welches  Zeichen 
der  Franzose  den  letzteren  Laut  darstellt.  Wodurch  nämlich?  — 
Durch  €.  Ihr  wisst  auch  schon,  wodurch  der  Franzoso  den 
Laut  e-  darstellen  kann?  —  Durch  —  Das  thut  er  aber  in 
diesem  Worte  nicht.  Denkt  euch,  er  stellt  diesen  Laut  hier 
durch  a  und  /  dar!  Soll  ich  euch  sagen,  woher  das  kommt? 
Vielleicht  findest  du  es  selbst,  wenn  ich  dir  ein  wenig  helfe. 
Wie  heisst  „der  Lehier'^  im  Latetelsehen?  —  nui(g)i^er»  — 
Und  „den  Lehrer^?  —  nui(g)isinim  .(der  Lehrer  sehreibt  die 
beiden  Formen  so  an  die  Tafel).  Und  das  deutsehe  Wort 
„Meister"  kennst  du  auch?  Nun  wohl,  siehst  du,  früher  liat 
man  im  Französischen  aneh  einmal  maistre  gesprochen;  daraus 
ist  allmählich  me^stre  geworden  (vgl.  deutsche  dialektische  Aus- 
sprachen). Ihr  seht  jetzt  auch  ein,  weshalb  der  Franzose  das 
in  diesem  Worte  noch  durch  ai  darstellt.  Wo  ist  aber  das  s 
geblieben?  Dasselbe  ist  nach  und  nach  ganz  verstummt;  man 
hat  es  dann  nicht  mehr  yc«chrieben,  dafUr  aber  auf  das  i  von  ai 
noch  einen  solchen  Haken  O  gesetzt  Wir  schreiben  also: 
maUre.  —  Da  der  ToUe  Artikel  h  sohon  bei  der  Besprechung 
▼on  t^lkfB  aagefithrt  werden  musste,  so  kann  man  Iiier  sogleich 
noeh  firagen:  Was  heisst  wohl  „der  Lehrer^?  —  Le  maSire, 
Es  ist  damit  das  Subjekt  des  zweiten  Satzes  auch  bereits  erledigt. 
Weiter  wird  man  aber  in  dieser  Stunde  nicht  gehen.  Vielleicht 
wird  man  noch,  wenn  auch  die  Laute  i  (immer  und  noch 
nicht  vorgekommen  sind,  die  Lautreihe  {  er  zum  Schluss 

vorführen  und  durehartikulieren  lassen.  (Das  Vokaldreicck  kann 
erst  nach  einigen  Wochen  vor  den  Schülern  vollständig  entstehen.) 

In  der  angegebenen  Weise  wird  in  den  nächstfolgenden 
Stunden  weitergearbeitet  und  dabei  Uberali,  wo  es  möglich  ist, 
an  das  bereits  Gelernte  oder  Oberhaupt  Bekannte  angeknüpft. 
Katllrlieh  verkttnt  sieh  der  Aneignungsprosess  stetig  und  raseh. 
Naeh  den  ersten  vier  Woehen  sind  äe  ersten  seehs  Kapitel 
meines  Elementarbuches  durchgearbeitet,  und  der  SchUler  hat 
nieht  nur  fast  alle  firansOeisehen  Laute  richtig  (soweit  das  möglich 
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ist)  hervorbringen  und  Lautgruppen,  Sätze  und  Satzgruppen  kor- 
rekt und  fliessend  ansspreeben  gelernt,  er  h«t  aneli  amser  einigem 
andereD  eine  auf  Anschanung  —  auf  oft  wiederholte  Ansehanmig 
—  gegründete  Einaiclii  in  das  GesetnnXsBige  der  seheinbar  will- 
kllrlieben  Schrift  nnd  ein  möglichst  klares  Bild  Ton  den  Haapi- 
eigentOmliehkeiten  der  ftansösischen  Orthographie  gewonnen. 

Dass  die  Aussprache  nnd  die  Orthographie  an  Gymnasien 
in  derselben  Weise  g^elehrt  werden  mllsate,  ist  selbstverstMndlich. 
Die  skizzierte  Methode  liisst  sich  aber  mit  geringen,  unwesent- 
lichen Aliweicliungen  auch  bei  dem  ersten  Unterricht  an  latein- 
losen Schulen  anwenden.  Am  Realgymnasium  wird  man  gewiss 
manchmal  den  SchUIer  auf  eine  lateinische  Form  hinweisen,  wo 
man  dies  an  der  laieUilosen  Sehnte  ftiglich  unteriassea  wlirde. 
Wenn  es  aber  darauf  ankommt,  eine  hiiiillg  wiederkehrende  wich- 
tige spraehliehe  Erscheinung  dnreh  den  Hinweis  auf  ein  efaiBiges 
lateinisohes  Wort  mit  einem  Schlage  zu  erlSntem,  da  sollte  man 
nicht  so  pedantisch  sein,  dieses  Wort  von  dem  Schüler  ängstlich 
fem  zn  halten,  weil  er  es  nicht  mit  einigen  tausend  anderen  la- 
teinischen Wörtern  zusammen  lernen  mnss.  Das  ^inium^  kann 
also  auch  der  Realschüler  sich  merken,  da  er  es  sich  ohne  jede 
Schwierigkeit  merkt.  Das  ^magisfer^  aber  braucht  er  gar  nicht 
einmal  als  lateinisches  Wort  zu  lernen:  er  wird  es  schon  kennen. 
In  anderen  Füllen  wird  man  durch  andere  Mittel  das  zu  ersetzen 
snehen,  was  dem  Gymnasiasten  der  Hinweis  auf  das  Lateinisehe 
gewShrt.  Es  ist  hiemach  fiberflilssig  anszuftlhren,  dass  freilich 
an  den  lateinlosen  Schalen  auch  auf  diesem  Gebiete  ein  lang- 
sameres Tempo  eingehalten  werden  muss. 

Die  Lektflre. 

Es  erhebt  sicli  nun  die  Frage  nach  der  Besclialfenhcit  der 
Lektüre,  in  der  sich  alle  Ziele  und  Zwecke  des  französischen 
Unterrichts  vereinigen  sollen.  Wenn  zunächst  Breymann  und 
Möller  es  als  allgemeine  Forderung  hinstellen,  dass  nur  solche 
Stoffe  gewihlt  werden  sollen,  welche  durch  Form  nnd  Inhalt, 
dnreh  die  SehUnheit  der  Darstellung  und  den  inneren  Gehalt 
des  Gegenstandes  einer  gründlichen,  allgemeinen,  von  idealen  Ge- 
sichtspunkten getragenen  Erziehung  Vorschub  leisten  k5nnen, ' 
Stoffe,  welche  geeignet  sind,  zu  einer  freieren,  menschlichen 
Bildung  des  Geistes  und  Gemütes  beizutragen,  Stoffe,  durch  welche 
der  Schüler  das  Land  und  das  Leben,  die  Geschichte,  die  Sitten, 
Gebräuehe  und  staatlichen  Einrichtunprcn  des  französischen  Volkes 
kennen  lernt  (Breymann -Möller,  'Aur  Reform  des  französischen 
Unterrichts^  S.  20),  oder,  wie  andere  es  ausdrücken,  Stoffe,  durch 
welche  der  Schüler  in  das  Geistes-  und  Gemtltsleben  des  fran- 
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idealen  Gesichtspunkten  gewiss  auch  in  der  Auswahl  des  Stoffes 
für  die  Unterstufe,  selbst  für  das  erste  Unterrichtsjahr,  mit  leiten 
lassen,  dabei  indes  nicht  vergesaen,  dass  jene  Forderung  sich 
einigermassen  konsequent  doch  nur  in  den  oberen  Klassen  würde 
durchführen  lassen.  Wollte  man  ein  für  alle  Klassen  gütiges 
klares  Prinzip  formulieren,  so  würde  es  wohl  am  besten  so  lauten: 
Der  Inhalt  der  Lektüre  muss,  je  nach  dem  Stande  der  Klasse, 
interessant  und  bildend  sein  (Bsrnbean,  Dtt  franüSntcbe  und 
engUidi«  ümterridU  am  Oymnaaium,  Hsmburger  pirognoun,  1885, 
Seite  6).  Doeh  es  giebt  noch  einige  andere  Oesicbti^nnkte, 
durch  welche  die  Wahl  der  Steffis  in  henroxrsgender  Weise  mit- 
bestimmt wird. 

An  die  Lektüre  soll  die  grammatische  Belehrung  sich  an- 
schliesseu.  Und  zwar  nicht  so,  wie  Victor  will,  dass  das,  was 
jene  an  grammatischem  Stoff  etwa  bietet,  von  Zeit  zu  Zeit  syste- 
matisch zusammengestellt  wird,  sondern  so,  dass  der  in  kleineren 
Zeitabschnitten  jedesmal  zu  verarbeitende  grammatische  StoÖ' 
planmMssig  und  schrittweise  in  befriedigender  methodischer  Stofen- 
folge  aas  Je  einem  frans5sisehen  Hnsterstttck  abstrahiert  wird. 
Die  Lektüre  des  ersten  Jahres  beispielsweise  nmss  also  eine 
Anzahl  selbstündiger  kleiner  Stückchen  umfassen,  die  jedes  für 
sich  abgerundete  Bildchen  liefern,  die  auch  hinsichtlich  der  Form 
keine  besonderen  Schvrierigkeiten  bieten,  die,  sprachlich  dem  jedes- 
maligen Stande  der  Kenntnisse  des  Schülers  angepasst,  mit  dem 
Schlichtesten  und  Durchsichtigsten  beginnend,  vom  Leichteren  zum 
Schwereren,  vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  fortschreiten. 

Die  Lektüre  soll  dem  Knaben  diejenigen  lexikalischen 
Kenntnisse  vermitteln,  welche  ihn  befähigen,  die  Sprache  inner- 
halb der  (Gedankenkreise,  in  denen  die  Jugend  yorzugsweise  lebt, 
gebranehen  sn  lernen.  Sie  soll  dem  Schüler  den  nötigen  Stoff 
für  einfaehe  %ireehUbnngen  bieten;  nnd  swar  erstens,  weil  das 
in  diesem  Betracht  in  den  ersten  Jshren  Vorsllamte  später  niebt 
wieder  nachgeholt  werden  kann,  und  zweitens,  weil  die  Möglich- 
keit,  naheliegende  Gedanken  in  der  fremden  Sprache  auszu- 
drücken, für  den  Knaben  ein  mächtiger  Sporn  ist  Sie  soll  das 
Denken  in  der  Sprache  unterstützen  und  das  Sprachgefühl  ent- 
wickeln. Die  Gedankenkreise  aber,  in  denen  der  Knabe  vor- 
zugsweise lebt,  das  sind  diejenigen,  welche  ihm  die  lebendige 
Anschauung  eröffnet.  Letztere  führt  ihm  Bilder  mancherlei  Art 
▼or  die  Seele.  Das  Lesebnch  (Elementarbuch)  darf  daher  —  und 
es  ist  dies  ans  naheliegenden  Gründen  dringend  wünschenswert  — 
llannigfUtiges  yerschiedenartigen  SphXren  Entnoaunenes  dem 
Schüler  yorführen.    Doch  möglichst  nnr  das  LebensyoUe,  das 
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pUstiach  Hervortretende,  das  iDnerlich  Wirksame.  Je  mehr  Leben 
«od  Bewegung  in  dem  ttbrigens  einfachen  Gemälde  ist,  desto 
klarer  steht  dasselbe  vor  des  Kindes  Seele.  Wts  das  Kind 
gtns  eiüMst  —  mid  nnr  dies  —  das  «geht  ihm  aneh  in  seiner 
«inaehlieben  Gestalt  in  Fleiseh  vnd  Blut  Uber"  (Sehmidt,  Ühir 
die  I^ßifge  der  Muttersprache  in  den  höheren  Schulen,  Wiesbadener 
Programm  1884,  S.  8).  Freilich  muss  die  Bprachiiche  Einkleidung 
kindlich,  d.  h.  einfach  sein.  In  der  ersten  Zeit  sollte  die  wört- 
liche Übersetzung  auch  augleich  eine  sinngetreue  Verdeutschung 
sein. 

Hieraus  ergiebt  sich  mm,  dass  es  ein  Missgriff  ist,  den 
kleineu  Quintanern  und  Quartanern  ausschliesslich  oder  fast  aus- 
sdiiiesslieh  Anekdoten  in  bieten,  wie  etwa  Ulbrleh  In  seinem 
JSftmmtarlnuh  der  firmuiStuiAm  Sprache  thut  IVeten  die  dort 
Toiliegenden  Sitoatiotten  etwa  mit  Toller  Ansohanliehkeit  tot  die 
Seele  des  Knaben?  Erlebt  er  dergleichen  selbst?  Bietet  der 
Inhalt  der  Stücke  otnas  seiner  Denkweise  Verwandtes,  Nahe- 
liegendes, das  sich  infolge  dessen  leicht  assimilieren  könnte? 
Kann  er  diesem  Stoff  auf  die  Dauer  das  rege  Interesse  entgegen- 
bringen, das  allein  den  Erfolg  verbürgt?  Diese  und  ilbnliohe 
Fragen  wird  man  nicht  wohl  bejahen  können. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  es  freilich  ebenfalls  ein  Fehl- 
griff, wenn  man  zwar  iu  dem  Kreise  des  täglichen  Lebens  bleibt, 
der  unmittelbaren  Ansehanong  anm  grossen  Teil  seine  Stoflb  ent- 
nimmt, aber  nicht  sngleich  lebendige  Seele  in  diese  ICateiie 
hanchty  dnroh  die  allem  sie  den  Qelst  des  SohlUers  erfrisehen 
and  anregen  und  sein  Gemüt  erwXrmen  kann.  Dann  enthalten 
die  LesestUcke  keine  Gedanken  „pour  U  eaur  et  la  vie'^  (siehe 
das  Motto  auf  dem  Titelblatt  von  Breymann -Möller's  ElementxLr- 
Übungsbuch  für  Realschulen),  wenn  auch  viele  nüchterne,  kalte, 
öde  SUtze  aus  der  alltäglichsten  Praxis  des  Lebens.  Das  trockene 
Darbieten  toter  Realien,  ohne  Leben,  ohne  Bewegung  aneinander- 
gereiht und  aufgezählt,  das  ist  unpädagogisch ,  unpsychologisch, 
das  langweilt,  das  schreckt  ab. 

Ulbrioh  bietet  m  einem  Anhang  „für  diejenigen  Schulen, 
welche  das  Sprechen  in  der  fremden  Sprache  von  Anlhng  an  als 
ihre  Aussähe  betrachten,  einiges  Material,  welches  von  dem,  was 
dem  Schüler  zunächst  liegt  und  in  sprachlicher  Hinsicht  am 
leichtesten  ist,  ausgeht  und  von  dem  Lehrer  beliebig  zu  Frage  und 
Antwort  umgestaltet  und  erweitert  werden  kann.''  Dieser  Anhang 
ist  im  wesentlichen  Wingerath's  Lectures  enfantirwf  entnommen, 
die  mir  zur  Durcharbeitung  in  unseren  Schulen  ungeeignet  scheinen. 
Er  bietet  keine  anschaulichen  lebensvollen,  der  jugendlichen 
Neigung  zusagenden  Bilder,  sondern  nur  Sätze  Uber  Interpunktious- 
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seiehen,  Wasehtiaeh,  Salon,  Zahnbttrste,  ErkJUtang,  Kopfechmera, 
Uber  das  Wetter  n.  b.  w.  Das  iat  YerbaHsmaSy  Ödester  Ver* 
balismiis.  —  Es  ist  niebt  so  TerwuDdem,  wenn  solcbe  BHcber, 
deren  Verfasser  den  Anspmob  macben,  sn  den  ^massroUen  Re- 
formern" gerechnet  sn  werden^  die  Reform  in  den  Augen  der 
NichtfachmUnner  nnd  der  noch  oberflächlich  und  schief,  weil  ohne 
gentigeiide  Kenntnis  der  Sachlage,  urteilenden  Fachmlnner  dis- 
kreditieren. 

Die  Antwort  auf  die  Fraj^e,  welche  Stoffe  fWr  die  Anfiinger- 
lektUre  zu  wUhlen  sind,  dürfte  sich  aus  den  vorstehenden  Er- 
wägungen und  Überlegungen  schon  ergeben  haben.  Wenn  die 
einielnen  Forderungen  snsammengefasst  werden  aollen,  ao  sind 
es  folgende:  Die  Lektüre  sei  inbezug  anf  die  Form  einfacb,  na- 
türlich, dnrchsiebtig,  klar,  knrs  nnd  bündig  im  Ansdrack,  leiebt 
m  bemeistem,  sprachlich  den  allmühlich  sich  entwickelnden 
KenntnisBen  des  Schülers  angepasst;  ihr  Stoff  sei  metglichst  dem 
Kreise  des  täglichen  Lebens  entnommen,  das  sie  in  kleinen  ab- 
gerundeten Bildern  poetisch  zu  verklären  suchen  wird;  er  sei 
anschaulich,  dabei  lebenrli<r,  geistesbildend,  herzerfrischend:  er 
führe  den  Knaben  wenij^cr  zu  den  leblosen  (tegenstiindcn  seiner 
Umgebung,  als  vielmehr  in  das  frische  Leben  der  Natur,  auf 
luftige  und  sonnige  Gefilde,  wo  er  spielt  uud  sich  tummelt,  wo 
er  den  Arbeiten  des  Landmannes  zuschaut,  Blomen  pflückt  nnd 
dem  Gesänge  der  Vögel  lanscht,  wo  er  den  Schmetterling  erhaschen 
nnd  der  Biene  Fleiss  bewundern  mag.  Freude  an  dem  Leben  der 
Natur,  ländliche  Ehrfbrcht  vor  dem  BchSpfer  aller  Dinge,  hersliehes 
Qottrertrauen,  Liebe  zur  Arbeit  und  zur  PflichterAUung,  Aehtung 
auch  vor  den  Geringsten  unter  den  achtungawerten  Menschen,  — 
das  sind  einige  der  hohen  und  höchsten  Güter,  die  der  franzö- 
sische Sprachunterricht,  wie  jeder  Unterrieht,  nach  Kräften  zu 
fördeni  bestrebt  sein  soll.  Mehr  accidentell,  zur  Abwechslung 
und  zum  Zweck  einer  Erweiterung  des  Wortschatzes,  dürfen 
freilich  auch  kleinere  Bilde/  etwa  aus  der  Geographie  und  Ge- 
schichte hinmkommen,  doch  hüte  man  sieh  Tor  einem  au  lehr- 
hallen, trockenen  Ton,  nnd  vor  einer  Vorführung  Ton  Elnielheiten, 
die  Bwar  wissenswert  sind,  aber  in  den  geographischen  nnd  ge- 
sehichtlichen  Unterricht  hinemgehdren.  Sie  gehören  nun  und 
nimmer  nicht  in  den  fremdsprachlichen  Unterricht.  Es  watr  eine 
Verirmng,  die  Konzentrationsidee  so  äusserlich  zu  fassen  (vgl. 
jenes  Klcinenfar-Ühimfjshvch  von  Breyraann-MöHer,  und  die  Schrift 
derselben  Verfasser:  Zur  Meform  des  neugprachlichen  Unter- 
n'chti,  1884). 

Durch  Aufnahme  geeigneter  Gedichte  wird  in  dem  Quintuner- 
kursus  schon  für  solche  Stoffe  gesorgt,  durch  welche  der  ScIiUler 
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in  das  OelsteB-  und  Oemtttsleben  des  fransösisebett  Yolkes  ein- 
geflllirt  wird.  Zur  Erreicliiing  Jenes  Zweckes  sefaeint  mir  ttber- 
hrapt  die  poetisebe  Litteratnr  TonttgUcb  geeignet  su  sein.  In 
den  Lektttrestoif  der  füllenden  Klassen  wird  man  aber  ausserdem 

bereits  prosaiscbe  MusterstUcke  aafnebmen,  welche  zu  einer  all- 
mähliehon  (unbewusBtcn)  Kinflibrung  in  den  Wohnplatz  und  die 
Ge8ehi(  hte,  in  das  Leben  und  die  Gebräuche,  und  damit  in  den 
Geist  des  fremden  Volkes,  dienen  Icünnen.  Es  dürfte  ferner 
ioimer  Meni«;er  Wert  aut  die  Kürze  derselben  zu  legen  sein. 

Wie  ist  die  LektUre  zu  behandeln? 

Der  erste  Anfang  ist  bereits  oben  gesebildert  worden. 
Das  znsammenbiingende  Musterstttckehen  wird  also  in  der  dort 
besdebneten  Weise  in  der  Klasse  eingeübt.  Der  bXaslicben 
Arbeit  bleibt  nur  die  volle  Befestigung,  besonders  in  den 
Küpfen  der  schwachen  Sebtller.  Der  LektUrestoff  soll  memoriert^ 
eingetibt  werden;  dass  er  nicht  onechaniBch  auswendig  gelernt 
werde,  ilaflir  muss  einerseits  die  pKdagogische  P^insicht  des 
Lehrers,  aiulercu-seilH  die  (formelle)  Einfachheit  und  die  An- 
schaulichkeit und  Fasslichkeit  der  in  jedem  Satz  ausgedruckten 
Gedanken  blirgen.  Dieses  Memorieren  in  der  Klasse  macht 
dem  Knaben  Freude.  Mau  arbeitet  ohne  Buch:  es  wird  zu- 
nXebst  das  Stilok  nicbt  etwa  vorgelesen  und  naobgelesen, 
wieder  vorgelesen  und  nacbgelesen,  jetst  von  diesem,  dann  von 
jenem  Seblller  —  das  wire  sn  ledern  — ,  Auge  und  Obr  der 
Schüler  achten  nur  auf  den  Mund  des  Lehrers,  nnd  alle  bemUben 
sieb  eifrig,  seine  Sprache  richtig  nachzuahmen.  Ein  Gedanke 
reiht  sich  im  fremden  Kleide  an  den  anderen:  Zwei,  drei,  vier 
einzeln  bewältig;!«'  S-ftze  werden  voikiiil])ft,  bis  die  besseren 
Schüler  nnd  bald  auch  die  minder  )M'ju:alitt'ii  das  {^anze  Stilckehen 
im  Zusamuieuhang  und  mit  Verständnis  hersagen  können.  Das 
MusterstUck  entsteht  vor  den  Augen  der  Schliier  an  der  Tafel 
sofort  nach  seiner  lantlicben  Bewältigung.  Ist  die  ndtige  Grund- 
lage in  Pbonetik  nnd  Ortbographie  gelegt,  so  wurd  man  freilieb 
mit  dem  snsammenbiagenden  Übersetsen  nnd  Lesen  des  ge- 
druckten Testes  beginnen  kennen.  Darauf  Ittsst  man  die  Bttcber 
schliessen,  und  die  EinUbung  des  Stoffes  geschieht  in  derselben 
Weise  wie  früher.  Nur  fällt  eben  die  seitraubende  schriftliche 
Fixiernnpr  an  der  Tafel  firew(>hnlich  weg.  Im  ersten  .Talire  wird 
man  übrigens  gut  thun,  mögiichnt  jedet«  Stück  vor  den  Augen 
der  Knaben  a^i  der  Tafel  entstehen  zu  lassen. 

In  dem  zweiten  Jahre  wird  das  Memorieren  kleinerer 
MusterstUcke  fortgesetzt.  Daneben  aber  dUrfcn  schon  Stoffe 
grösseren  Umfanges  auftreten,  die  niebt  mebr  in  der  beseicbneten 
Weise  in  der  Klasse  zu  memorieren  sind,    liier  wird  man  an- 

ZKkr.  r.  Bfti.  Spr.  ■.  Utk  Xi.  « 
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dm  Mittel  findeii,  dts  Oelesene  in  beflriedigender  Weite  nun 
fiigentiiin  der  Schiller  so  maehen:  dueb  Frage  und  Antwort, 
durch  mttndlicLe  RetroTerslon,  dareb  mOndliebe  ind  sebriftliebe 

Reproduktion. 

Fernerhin  wird  sieh  der  MemorierBtoff  im  allgemeinen 
auf  eine  passende  Aui^wali!  des  Besten  beschränken,  WM  die 
poetische  Litteratur  der  Franzosen  aufzin^eisen  hat. 

Dass  die  LcsestUcke  in  der  ersten  Zeit  memoriert  werden, 
ist  zur  Erzielung  einer  guten  Aussprache,  zur  Cbung  im  tiieaseu- 
den  Gebrauch  des  fremden  Idioma  dorebaus  notwendig  nnd  sehr 
I5rderiieb.  „Die  8eblller  erhalten  nof  dieee  Welse",  sagt  Franke 
■ehr  treffend,  „einen  beetinnnten  Ornndstock  von  Sntitypen, 
lernen  Formen  nnd  richtig  verwendete  WOrter  nnd  machen  Mnnd 
nnd  Ohr  die  lautliche  Seite  der  Sprache  geläufig"  (Franke,  Die 
praktische  Sprarherltrmtng,  S.  21  u.  22).  Aneh  auf  Erreichung 
eines  guten  Satztones  wirkt  das  Memorieren  in  gemeinschaftlielier 
Klassenarbeit  am  besten  hin.  Verarbeitung  des  ^■^cboteneii  Ma- 
terials durch  Fragen  und  Antworten,  durch  Reproduktionen,  durch 
freie  schrittliche  Arbeiten  u.  djrl.  sichern  uns  jene  grossen  Vor- 
teile bei  weitem  nicht  in  demselben  Masse,  wie  ein  solches  Aus- 
wendiglernen. Vor  allem  nicht  in  der  Quinta  (und  Sexta),  wo 
das  Sprechen  über  den  Inhalt  des  Gelesenen,  das  Umformen  nnd 
ümgeiitalten  gans  besondere  Schwierigkeiten  macht  oder  nnmOg^ 
lieh  ist,  wo  der  Knabe  erst  in  die  Sprache  hineinkommen,  sieh 
nnbewusst  in  sie  hineinleben  soll.  Natürlich  werden  trotzdem 
mit  Nutzen  von  vornherein  solche  einfache  französische  Fragen 
v(mi  Lehrer  gestellt  werden,  die  von  dem  Schüler  leicht  in  firmn- 
zosischer  Sprache  beantwortet  werden  kiinnen. 

Im  dritten  Jahre  des  französischen  rnterriehts  stehen  dem 
Realgymnasium  4,  dem  Gymnasium  nur  2  wöchentliche  Lelir- 
stunden  zur  Verfügung.  Wie  weiter  unten  (8.  29)  ausgeführt 
werden  wird,  kann  die  regetmllssige  und  nnregelmMssige  Formen- 
lehre snsammen  mit  den  wichtigsten  syntaktischen  Erscheinungen 
in  V  nnd  IV  nicht  wohl  vollstXndig  bewttltigt  werden.  Bs  ver- 
bleibt für  Illb  ein  Rest,  der  indes  in  2  wöchentlichen  Unter- 
richtsstunden des  1.  Tertiais  (Sommersemesters)  sehr  wohl  durch- 
gearbeitet werden  kann.  Im  2.  und  3.  Tertial  (Wintersemester) 
kann  dann  wöchentlich  1  Stunde  zu  einer  Kepetition  der  Formen- 
lehre nach  einer  systeniatischeii  Zusammenstellung  am  Sehluss 
des  ,.KIenientarl)U(lit's^  verwandt  werden.  Wer  eine  solche  Ke- 
]>etitiün  glaubt  entbehren  zu  können,  mag  immerhin  die  dadurch 
freiwerdende  Zeit  einer  fleissigeren  Ausnutzung  der  Lesebuch- 
lektQre  widmen.   Das  Lesebuch  wird  wenigstens  an  Realgym- 
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nasieo  and  Realschulen  von  der  III^',  an  Gymnasien  vielleicht 
erst  Ton  der  III*  an  in  Gebranoh  sein. 

An  den  Ojminteien  und  Realgymnasien  könnte  dann  in 
in»  nnd  IIb  das  eigentfiehe  granunatiscbe  Btadiom  naeh  einem 
besonderen  Lehrbaebe  rohen  und  alle  verfUgbare  Zeit  der  Lektüre 
nnd  den  zahlreichen  an  diese  anzusehlicssenden  Übungen,  der 
Stärkung  des  Sprachgefühls  und  der  allmilhlicheii  Ansammlung 
desjenigen  Vorrats  von  Anschauungsmaterial  gewidmet  worden, 
welcher  fllr  den  gewünschten  Erfolg  des  tiefer  eindringenden 
syntaktisclicii  und  stilistisclien  Studiums  der  obersten  Stufen  eine 
Grundbedingung  ist.  Alle  Bedingungeu  zu  einem  erfolgreichen 
Bindringea  in  grössere  französische  Texte  sind  Übrigens  erftlllt. 
Was  wire  natOrlieber,  als  dass  der  Schltter  nnn  seine  Krifte 
rar  Brreichnng  dieses  erstrebenswerten  Zieles  konientriere,  nm 
80  mehr^  als  ihm  flr  das  VerstSndnis  einer  aaf  wissensehaftlieber 
Ornndlage  aufgebauten  Syntax  mit  ihren  nicht  immer  ZQ  ent- 
behrenden Feinheiten  vielfach  die  geistige  Ueife  fehlt.  Ein 
weiteres  gründliches  Einlesen  und  Einleben  in  die  Sprache  durch 
möglichst  intensiven  LektUrebetrieb  mochte  daher  wohl  die  zweck- 
DDÜssigste  Aufgabe  des  französischen  Unterrichts  auf  der  Mittel- 
stufe sein.  Das  konsequente  Memorieren  der  MusterstUcke  auf  der 
Uutcrstufe,  und  die  daran  angeschlossenen  Sprech-  und  imitato- 
risehen  Übungen  baben  dem  Knaben  eine  relativ  bedeutende 
Zungenfertigkeit,  euen  erfreuUohen  Orad  des  KOanens  einge- 
tragen. Je  mebr  der  Seblller  in  der  Folge  mit  der  Spraehe  am- 
gebt,  je  nngeatOrter  der  weitere  Aneignungsprozess  sich  vollsiebt, 
um  so  sebltsenswerter  werden  die  Resultate  sein.  Ein  relatives 
Ruhenlassen  jener  imitatorischen  Übungen  würde  auch  die  Er- 
folge des  ersten  Unterrichts  wieder  in  Frage  stellen. 

Es  ist  daher  zu  empfehlen,  dass  das  Realgymnasium  von 
den  \  wöchentlichen  Stunden  der  111'^  und  Hb  mehr  als  die 
Hälfte,  also  3,  dem  vieläeitigen  Betrieb  der  Lektüre,  die  vierte 
den  gebondenen  Üborsetzungsttbungeu  widme,  welebe  ich  auch 
für  die  nitUeren  Klassen  fordere  (siehe  die  Ansftthrungen  am 
Seblnsse  dieses  AufsalMs).  Die  ra  ttbersetMuden  deutseben  Übungs- 
stieke  sollen  steh  an  den  Btoff  des  Lesebnehes  anlehnen.  Sie 
sind  am  zweckmässigsten  so  eininriohten,  dass  ein  bestimmter 
im  Lehrbuch  der  Syntax  vorliegender  grammatiseher  Stoff  an 
ihnen  eingeübt  werden  kann.  —  Das  Gymnasium,  welches  leider 
nur  2  Stunden  zur  V'erfUgung  hat,  hätte  die  Wahl,  ob  es  beide 
wesentlich  dem  Betriebe  der  Lektüre  oder  die  eine  ausschliesslich 
denselben  Übersetzuugs-  und  grammatischen  Übungen  widmen 
will.  Das  für  die  Versetzung  von  H»  nach  1  vorgeschriebene 
Bxtempurale  wird  wohl  die  Frage  in  letste.rem  Sinne  entscheiden. 

4* 
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—  Die  Oberrealsebide  (Bealaeliale  etc.)  wird  gut  ttum,  im 
4.^  5.  uid  6.  SelinQahr  wOchentUcli  2  Standen  anf  ein  stren- 
geres syntaktisches  Stndinm  nnd  die  ngdiOrigen  Übungen  sn 

verwenden.  Doch  wird  —  wie  beim  Realg}^na8iam  —  aucli 
hier  BeschrlalEang  die  Parole  oein.  Die  Unterweisong  wird  — 
natürlich  immer  unter  HerUcksichtigimp:  der  p^eistijren  Reife  der 
Zöglinge  —  mehr  in  die  Tiefe  dringen,  als  in  die  Breite  gehen, 
mehr  den  sprachlichen  Sinn  als  das  mechanische  Lernen  pflegen, 
mehr  den  Verstand  klären  und  das  Urteil  bilden,  als  das  Ge- 
dächtnis belasten. 

Welolier  Art  soll  nnn  die  lllr  die  Mittelstofo  tu  wUil^nde 
Lektüre  sein?  Znsammenhlngende  Lektüre,  das  ist  klar.  Aber 
müssen  daan  notwendig  die  mehr  oder  minder  dieldeibigen 
Werke  einiger  henrorragender  Sebriftsteller  ansgesncht  werden? 
Ich  meine  nicht.  Damit  sollen  letztere  nicht  geradezu  ausge- 
schlossen sein.  Wir  haben  (am  Realgymnasium)  ein  Jahr  hin- 
durch wöchentlich  '2  (bis  3>  und  zwei  Jahre  hindurch  wiichentlich 
H  Stunden  für  die  Lektüre  und  die  an  dieselbe  sich  ansciiliessen- 
den  mündlichen  und  schriftlichen  Übungen  frei.  Da  wird  immer- 
hin ein  historisches  Werk  in  passender  Bearbeitung,  etwa 
Michaud^s  Erster  Krtuzzug^  gelesen  werden  können.  Aber  wesent- 
lich wird  es  ein  Lesebach  sein,  an  dessen  mannigfaltigeren 
StoiTen  der  Schüler  sich  formell  und  sachlich  bilden  solL 

Um  diese  Fordemng  sn  rechtfertigen,  müssen  wfar  noch 
einmal  auf  die  Frage  nach  dem  Hanptsweck  der  französischen 
Lektüre  eingehen.  Sie  soll  .zu  einer  fMen  menschlichen  Bil- 
dung des  Geistes  und  Gemütes  in  her%'orragender  Weise  bei- 
tragen" —  diese  F'assung  wird  wohl  anf  aUgemcinere  Aner- 
kennung rechnen  ki>nnen.  Die  Übereinstimmende  Forderung  der 
meisten  Keformfreunde  ist  al»er  im  besonderen,  dass  der  Schiller 
durch  die  Lektüre  eingeführt  werde  in  Geist  und  («emiit  des 
fremden  Volkes.  Auch  Perle  geht  in  seiner  interessanten  Ab- 
handlung Uber  die  historische  Lektüre  im  fransüsischen  Unter- 
richt an  Realgjrmnasien  nnd  Realschalen  (siehe  diese  Zeitschrift 
VIII,  3)  von  einem  verwandten  Oesichtspnnkte  ans.  Die  Lek- 
türe soll  dem  Schüler  „eine  Anschauung  von  der  fremden 
Volksart  vermitteln'^.  ,,Das  pHdagogische  Prinsip  der  Lektüre 
(wie  Perle  es  versteht^  bringt  die  Forderung  mit  sich,  dass  die 
Litteraturwerke,  die  im  französischen  rnterricht  gelesen  werden, 
sei  es  durch  die  Zeit,  aus  der  sie  stammen,  sei  es  durcii  den 
(fegensland,  den  sie  behandeln,  ein  historisches  und  national- 
französisches Anschauungs  -  und  Bildungsmonient  enthalten  ^ 
(S.  118/119).  „Es  wird  also  das  Stadium  der  charakteristischen 
Epochen  der  fransüsischen  Oeschichte  das  iweckentsprechendste 
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Mittel  seiii,  um  die  Erlceiiiitiiig  des  fnuiBlteieelien  Nationalchsrak- 
ters  herbeisofttbren*'  (8. 121).  Diese  ebarakteriBtleeiieii  Epoehen 
Bind  die  Zeiten  der  KreosBlIge,  die  Zeit  der  abeoluteD  Monarehie 
unter  Ludwig  XIV.  und  das  RevoluttonsieitBlter.  Es  sollen  dem- 
nach in  III*  und  11^  Michaud's  erster  oder  dritter  Kreuzziig^  Vol- 
tÄire's  Sihle  de  Louis  XIV,  S6gur'8  Ilintoire  de  Napoleon  gelesen 
werden;  oder  aber  auch:  Micliaud:  Mamrft  et  Cnvtumes  de» 
Crnisadeft,  Duruy :  Histoire  de  France,  Lanfrey:  Histoire  de  Na- 
poleon. In  Prima  Bollen  Quellenschriften  (Briefe,  Memoiren, 
Keden)  gelesen  werden,  weil  dieselben  „am  besten  geeignet  sind, 
die  dvreb  die  Lektüre  der  Historiker  vermittelte  Anschauung 
Ton  der  firemden  Volksart  zn  ergSnzen  nnd  zu  befestigen''. 

Man  kann  sieh  Uber  die  anregende  Arbeit  Perle's  fronen, 
ohne  doeh  mit  ibm  in  besag  anf  die  Einwirkung  jener  Sofarift- 
werke  auf  unsere  SchfUer  eines  Sinnes  sn  sein.  Sollte  wirküeb 
die  Lekttire  von  Michaud's  Krstpin  Kreuzzug,  Voltaire's  SücU 
de  Lom's  XIV,  Segur's  Ilistoire  de  Napoleon  am  besten  geeignet 
sein,  dem  Schüler  eine  Anschauung  von  der  fremden  Volksart  zu 
vermitteln,  die  Erkenntnis  des  französischen  Nationalcharakters 
herbeizuführen?  Ich  glaube  niclit.  Zwar  sagt  auch  Ohlert  (Die 
fremdsprachliche  Heformbewegung,  S.  50):  n^^**  durch  die  Be-  * 
sehlftigung  mit  znsammeohSngenden  \^erken  kann  die  Lektttre 
ihren  Zweek,  in  Geist  und  Gemtit  des  fremden  Volkes  einzu- 
führen, wabriiaft  orfttUen^.  Aber  hierin  liegt  meines  Eraehtens 
eine  starke  Übertreibung.  Gewiss  dringen  wir  in  G^ist  und  Ge- 
mOt;  in  das  Denken  und  Fühlen  eines  Volkes,  das  wir  aus  un- 
mittelbarer eigener  Anschannng  nicht  kennen  lernen  ki)nnen, 
durch  intensives  Studium  der  verschiedenen  Zweige  seiner  Litte- 
ratur  ein,  denn  in  der  Gesamtheit  der  klassischen  Erzeugnisse 
seines  Genius  offenbaren  sieh  unstreitig  die  besseren  Seiten 
seines  Charakters,  seines  Dichtens  und  Trachtens,  seines  Em- 
ptindens  und  Wollens,  seines  Uoffens  und  Strebens.  Aber  das 
noeh  so  darehdringonde  Studium  eines  einsehien  Werkes  kann 
unmSgiich  diese  Wirinmg  haben;  anf  den  gereiften  weitbliokenden 
Mann  ttbt  es  eine  solehe  Wirkung  nieht  aus,  viel  weniger  auf 
den  kurzsiebtigen  Schüler.  Wenn  Micbaud's  Darstellung  diesem 
zum  Bewusstsein  bringt,  dass  die  Franzosen  (mit  Einschluss  der 
Normannen)  vor  800  Jahren  ritterlich  und  tapfer  und  voll  reli- 
giöser Begeisterung  waren,  was  ist  damit  gewonnen?  Waren 
Ritterlichkeit  und  Tapferkeit  etwa  bloss  bei  jenen?  War  es 
lediglich  eine  Wirkung  ihrer  doch  wohl  nicht  ganz  unvergleich- 
lichen religiösen  Begeisterung,  wenn  auf  französischem  Boden 
der  Anstoss  zu  dem  weltbewegenden  Unternehmen  der  Kreuzzüge 
gegeben  wurde?  Wttrde  übrigens  das  Wissen  um  diesen  Gharakter- 
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z(i^  der  Franzosen  Jener  Zeit  IB  licrvurrageuder  Weise  daiu 
beitragen,  der  Jugend  das  moderne  Frankreich  einigermassen 
zum  Verständnis  zu  bringen?  Ein  ein-  oder  zwol8tündiger  geist- 
voller Vortrag  des  Gescbichtslelirers  könnte  in  diesem  Betracht 
jedenfalls  dasselbe  leisten.  Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt 
sein,  dass  Michaud  nicht  wert  sei  in  der  Schule  gelesen  zu 
werden.  Er  bietet  schon  flir  eine  künftige  Untertertia  einen 
ganz  vortrefliieheii  Stoff,  den  ich  vorlKutig  nicht  entbehren  mSchte. 
Kur  Teilialte  ieh  mich  skeptisch  in  besag  auf  diejenigen  Wir- 
kongen, weiehe  Perle  und  andere  von  der  Dnrehdringvng  eines 
solchen  Schriftwerkes  orliofTen.  Damit  der  Schüler  eine  An- 
schanuDg  von  dem  fremden  Volksleben  und  N'olksgeist  gewinnen 
könne,  bedarf  es  einer  viel  breiteren  Grundlage,  als  ein  paar 
historische  Schriften  sie  liefern  können,  wenn  nicht  jene  Auf- 
fassung eine  unwahre,  eingebildete  sein  und  bleiben  soll. 

Ich  fordere  alno  mit  Münch  ein  Lesebuch,  das  aber  nicht 
von  der  Quinta,  sondern  von  der  Untertertia  an  bis  in  die  Prima 
hinein  in  den  Händen  der  Scbttler  sein  soll.  Es  enthalte  das, 
„was  das  Land  und  seine  Kultur  in  aatehaiiliehen  Bildern,  an- 
sprechenden Darstellungen  und  ErziChlangen  dem  Verständnisse 
nnd  BUdnngsbedHrfiiisse  des  Schülers  ndiebrJtehte^  (Bierbaum, 
Die  Reform  des  fremdsprachlichen  Unterrichts,  S.  85),  was  die 
Bitten  und  Gebräuche  des  französischen  Volkes  kennen  lehrte. 
Auf  das  Anschauliche  der  Bilder  und  Skizzen  lege  ich  dabei 
hohen  Wert.  Auch  sollten  sie  nicht  den  Eindruck  des  AbgeriHsenen 
und  Fragmentarischen  machen.  Schön  al>gerundet,  UberslLlitlieh, 
ausgezeichnet  durch  sachgemUsse  Anordnung  und  Verknüpfung 
der  Gedanken,  weder  des  rhetorischen  noch  des  eigentlich 
poetischen  Elementes  bar,  ansiehend  und  anregend,  geistig  und 
(vor  allem!)  sittlich  fSrdemd,  menschlich  bildend  — •  so  sollten 
die  auftonehmenden  Stücke  beschaffen  sein,  die  denn  auch  besser 
wie  grosse  historische  Werke  eine  vielseitige  Behandlung  ermög- 
lichten. Ausserdem  enthalte  das  Lesebuch  eine  gute  Auswahl 
Lafontaine'schcr  Fabeln  (nicht  zu  viele!)  und  die  schönste  BlUte 
epischer  und  lyrischer  Poesie  ('soweit  der  Knabe  und  der  Jüng- 
ling sie  würdigen  können)  zu  allseitiger  Durchdringung  und  zu 
gedilchtnismässiger  Aneignung.  Denn  wenn  irgendwelche  littera- 
rischen Erzeugnisse,  die  zusammen  nur  wenige  Bogen  füllten,  in 
das  Denken  und  Empfinden  des  fremden  Volkes  einzuführen 
geeignet  sind,  so  sind  es  seine  epischen  und  lyrischen  Dichtungen. 

Auf  der  Oberstufe  wird  die  Lektüre  „von  sneammenhüngenden 
Abschnitten  einiger  grosser  Historiker,  besonders  dieses  Jahr- 
hunderts" (Rambeau),  und  von  Quellenschriften  Uberwiegen.  Da- 
neben tritt  vielleicht  in  der  Obersekunda  eine  klassische  Tragödie, 
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is  der  Priaui  die  KimiOdie  Moli  and  vieileidit  ein  gutes  modernes 
Lustspiel.  Doeli  habe  ich  zu  wenig  Erfahrung  eaf  diesem  Gebiete, 
eis  dase  ieh  vereuelit  sein  sollte,  hierbei  länger  sn  verweilen. 

B.  Die  Grammatik. 

Die  Grauimatilc  ist  im  frenuiBprachlichen  MasReniintcrricht 
weni^THtt^uö  nicht  zu  entbehren.  Aht^esehen  davon,  (Iuhs  sie, 
richtig  betrieben,  in  huhem  Grade  verstaudesbildend  wirkt  luid 
sogleieh  das  Versübidnis  der  llatterspr«ehQ  fordert,  vermittelt 
sie  Meh  ein  sehnelleres  und  tieferes  Eindringen  in  die  IdttenUnr 
des  fremden  Volkes  nnd  dient  so  in  hervorragender  Weise  ma- 
terialen  Zweeken  des  Spraohstodioms.  Es  ist  deshalb  anf  prX- 
sise  Resultate,  auf  bestimmte  sichere  Ergebnisse  des  fraiutt- 
sischen  Unterrichts,  gerade  auch  in  beeng  auf  die  Grammatik, 
ein  nicht  geringes  Gewicht  zu  legen. 

Freilicii  ist  die  (irunimatik  nicht  die  Herrscherin:  sie  ist 
mehr  ..dienendes  Glied  des  .Sprachunterrichts"  (Olilert,  S.  21). 
Besonders  auch  in  den  unteren  Klassen,  wo  sie  Übrigens  sofort 
mit  dem  LektUrstotl'  in  geschickter  Weise  verbunden  werden 
mttss.  Wollten  wir  im  Anfangsunterrieht  nicht  sehen  die  scbliebten 
Stückchen  des  ersten  Jahresknrsns  (die  ans  den  einfachsten 
BXtzehen  bestehen)  als  Ansehanungsmaterial  fOr  grammatische 
Belehrungen  benutsen,  so  wQrden  wir  vom  Leichten  snm  Schweren, 
vom  Einfachen  snm  ZosEmmengesctzten,  vom  mehr  zurecht- 
gemachten (wenn  auch  guten)  zum  echt-nationalen  ungekünstelten 
Franzi^siscli  mit  der  wUnsehenswerten  Schnelligkeit  nur  auf  die 
(»efahr  hin  fortschreiten  können,  dass  arge  Verwirrung  in  den 
Köpfen  mancher  iSchUler  entstände  und  diese  mehr  und  mehr 
dazu  gedrängt  wUrdeu,  sich  mit  Worten  bezahlt  zu  macheu. 

Diese  meine  Anschauung  steht  nur  fUr  den  oberflächlichen 
Beurteiler  im  Widerspruch  mit  der  Mllneh'schen  Idee  des  propä- 
dentiaehen  Jahres  (Mllneh,  Zur  Fürdmmg  dM  fromö$it€hm  ünUr- 
rkhi$9  Bi  24  und  26).  Auch  ieh  bin  der  Ansicht,  dass  es  sich 
im  ersten  Jahre  darum  handele,  ,^ hineinzukommen  in  die  Sprache". 
nDies  geschieht  nicht,  indem  eine  Anzahl  häuHger  Vokabeln  und 
Formen  eingeprägt,  eine  Anzahl  leieliter  Kegeln  zur  Anwendung 
gebraclit  wird,  denen  dann  allmählich  immer  ändert'  und  schwie- 
rigere folgen,  in  denen  man  sich  br*strebt  und  freut,  sclion  mög- 
lichst „weit  /u  kommen bald  recht  viel  schon  „gehabt  zu 
haben''.  L6  geschieht  dies  vielmehr,  indem  au  , organisiertem 
Material*',  die  „Schulung,  Eniehung,  Bereitung  der  Spraehorgaue 
bis  SU  unerbittUeher  Genauigkeit'',  eine  „Beherrschung  der  Laute 
in  Jeglicher  Verbindung**  ersielt,  das  »UmgehenkSnuen  mit  der 
Sprache'*  erstrebt  wird,  womit  sich  dann  „ein  gewisses 
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Quantum  materialfi-  Ldire  und  mehr  noch  Übung  gmni 

nÄtnrgremHsB  verbiiulet"*.  i!"» 

Di«'  AuKwahl  und  das  (Quantum  des  im  ersten  Jahre  zu  be- 
wältigenden j;ranimatiKclien  Sturtcs  alter  werden  hestimmt  durch 
die  doppelte  Erwii^'unfr:  l^i  dass  der  Schliler  vor  allem  eine  vor 
läutige  geordnete  Kinsie.iit  in  denjenigen  Teil  der  Fornienlehrc 
und  Syntax  gewinnen  muss,  welcher  fBr  das  Verständnis  eines 
einfaeb  gehaltenen  fraosteisehen  Testes  am  wenigsten  su  ent^ 
hehren  ist,  2)  dass  dem  8oh1ller  nur  so  viel  geboten  werden 
darf,  als  er  ohne  VemachlSssigung  jener  wiehtigsten  Ziele  des 
„propädeutischen  Jahres**  bewältigen  kann. 

Diesen  Forderungen  werden  die  meisten  Lehrbücher  durch- 
aus nicht  gerecht.  Ein  Beispiel  bietet  Ulbrich's  Elejueufai  hurh 
der  frnyiznsischpn  Sprache.  Ulbrich  will  im  ersten  .Jahre  die 
Lelire  von  den  Lauten  und  Huchstahen,  den  Artikel  incl.  Teilungs- 
artikel,  das  Substantiv,  Adjektiv  un<l  Adverb  i diese  Wortarten 
werden  je  zweimal  behandelt^  die  gesamte  Konjugation  der 
Hilfsverben  und  der  Verben  auf  -er  und  -ir  mit  Stammerweiterung, 
im  Indikativ  und  Konjunktiv,  im  Aktiv  und  Passiv,  in  etnfachea 
und  umschriebenen  Formen,  in  der  Frage  und  der  Verneinung,  die 
Partizipien,  sowie  sämtliche  Pronomina  mit  den  Schttlem  in 
24  Kapiteln  durchnehmen.  Die  grammatische  Belehrung  soll 
sieh,  „soweit  es  möglich  ist'^,  an  die  Lektttre  von  fünfund- 
zwanzig zusamraenhiingonden  Lesestficken  —  neben  fllnf  wenig 
geeigneten  Gediehtcheii  und  einiiren  Fälteln,  nur  Anekdoten,  — 
anscliliebseii.  In  der  That  ist  es  nicht  nHi^lieli,  das  von  Tlbrich 
zusammengestellte  grammatische  Material  auch  nur  im  wesent- 
lichen induktorisch  aus  der  Lektüre  zu  entwickeln.  Mau  ver- 
gleiche  daraufhin  das  grammatische  Pensum  Jedes  Kapitels  vom 
ersten  bis  cum  lotsten  mit  dem  betreffenden  „Musterstttek",  man 
wird  meine  Beobachtung  jedesmal  bestitigt  finden.  Zwei  Bei- 
spiele geniigen  zur  Erläuterung  und  Begründung  des  Gesagten: 
Das  erste  Kapitel  handelt  vom  Artikel  und  vom  Substantiv.  Es 
wird  gesprochen  von  fe,  la,  les,  l\  vn,  rtne^  von  der  Pluralbildung, 
auch  bei  Wörteru  auf  .v,  .r  und  z  de  ßlt,  les  Jilsj,  vom  Kasus 
[de  (vor  Vokalen  d')  mit  dem  Akkusativ  ersetzt  den  (ienitiv; 
<^  mit  dem  Akkusativ  ersetzt  den  Dativ  —  gezeigt  an  den  Wör- 
tern Scipion  und  un  xoldatj,  von  der  Verschmelzung  von  de  le 
an  du,  d  ie  zu  au,  von  de  les  zu  des,  ä  les  zu  aux  (gezeigt  an 
h  foldat  und  le»  »oUlaUX  und  endlich  wird  auch  der  Indikativ 
des  Prisens  und  Imperfekts  von  aooir  und  Hre  paradigmatiseh 
vorgeAhrt  Das  sngehtfrige  (übrigens  für  Quintaner  schon  viel 
zu  schwierige)  MnsterstUck  lautet:  Un  jeune  homme  qui  avait 
un  bouclier  magnifique,  le  montra  ä  Scipion.   ,Mon  fils**,  loi  dit 
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ee  grand  gto^nil,  „ton  bovdier  est  eii  efet  trhs  bean,  mni%  tm 
soldai  ronain  doit  aroir  phis  de  eonfianee  en  ea  main  droita 
qn'en  sa  main  gauchc  [dreimal  im,  eininal  ä  Seipion  (und  est, 
avaäy  nrnir)]  zeigt  dal  gaiMe  Ansehaniiiig^matenal,  welches 
diese  Aik  kditto  Piir  den  mnfaBgreiehen  grammatiflohen  Stoff  der 
ersten  Stunden  bietet. 

Das  achte  Kapitel  bandelt  von  der  Negation.  £s  werden 
▼orgeftthrt: 

ne  —  pnx    \    .  , .  ne  —  ricn  nichts 

ne  —  jtoinl  j  nc  —  yucre  nicht  viel,  wenig 

me  —  plut  nicht  mehr  m — pentnme  niemand 

ne  —  jamme  niemala  ne  —  miem  (mt^  keiner 

ne  steht  vor  dem  Verb;  pas^  poini  ete.  . . .  hinter  dem  Verb,  in 
den  umsehriebenen  Zeiten  hinter  dem  Hilliiverb  (dies  wird  dann 
an  Beispielen  gezeigt).    Fragend:  n*€»je  pas  e'critj  etc. 

Beim  Infinitiv  stehen  die  Negationen  Jedoch  nebeneinander; 
s.  B.  pmtr  n$  pae  mourir  van  nicht  zn  sterben,  n.  s.  w. 

Nach  si  kann  pas  oder  poini  ausgelassen  werden:  e*ä  H*a 
travailiet  U  ne  sera  pae  aämie.  — 

Permnne,  aucini,  nul  Btchcn  als  Objeirte  hinter  dem  ganzen 
Prädikat  (folgen  Beispiele).  Sind  perttoruie  (aucun^  ntd)  oder  nVn» 
aber  Subjekte ,  so  treten  sie  vor  das  Verbiun  (folgen  zwei  Bei- 
spiele). 

Nt'que  nnr,  erst  (eigentlich  nicht  —  als).  Beispiele: 

J{'  iiai  fjuttn  frl're  ich  habe  nur  einen  Uruder 
ü  na  gue  äix  ans  er  i»t  er^t  zehn  Jahre  alt 
noue  n'avone  renoonUx  cn  chemiti  que  deux  hoinmes  wir  sind 
nnr  swei  Ifenschen  unterwegs  begegnet, 

N^-ni  oder  ni'n^ne  (I>  weder  ^  noeb;  je  n'ai  ni  femm 
ni  enfmU;  ni  femmee  m  enfanie  ne  eerani  adenie. 

Das  hieran  gehörige  Ifnatersttlck  lantet: 

,tE8t-il  vrai  qu'en  paradis 
On  it'aura  pius  rien  k  faire? 
Deniandait  Paul  a  -^a  mci  c." 
,,TreH  vrai;  mais  niä  U  QHi  adiuis, 
Mou  enfant,  en  parudiu, 
S*\\  fi'a  travaill^  »ur  terre." 

.,Der  frühere  L'nterricht  bescheide  sicli,  das,  wa8  man  im 
höheren  Sinne  System  nennt,  nicht  flehen  zu  können;  er  schaffe 
dagegen  desto  mehr  Klarheit  jeder  Gruppe"*  iHerbartj.  Hier 
mnss  aber  auch  unter  allen  Umständen  fllr  Klarheit,  Ansehen- 
liohkeit,  Übersichtliehkeit,  soharfe  Sondernng,  feste  Ordnung  ge- 
soi^  werden.    Bs  mnss  dnreh  gesehiekte  saubere  Arbeit  ver» 
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htttet  werden,  dass  den  Knaben  ein  StoflT  geboten  werde,  der  SU 
seiner  Bewältigung  ein  abstumpfendes  mechanisches  Kep stieren 
erfordert.  Das  graramatiscbe  Wissen  ist  im  wesentlichen  Huf 
ürundlaj^e  der  Lektüre  im  induktorisclien  Verfahrtii  zu  j^ewinnen. 
Und  wo  dieses  aus  praktischen  (irtlnden  nicht  '^am  konsequent 
durchgeführt  werden  kann,  weil  dazu  (wie  z.  H.  Ix'ini  Verb)  zu 
viel  empirisches  Material  nötig  wäre,  da  wird  man  doch  bestrebt 
sein,  die  Kraft  der  mliawiuitteii  Indoktion  gelreslicii  mit  so  be- 
nntieii,  da  wird  ancli  die  (lialb  unbewnsste)  AneigDimg  durcli 
einfache  Umformnngen  der  llasterstttoke,  wie  sie  b^pielsweise 
mein  Elementarbuch  I,  Kap.  18,  b,  II,  Kap.  18  ond  24,  a  und  b 
zeigt,  femer  durch  gewisse'von  der  Lektüre  los^^elöste  (iConjogier-) 
Übungen  in  Sätzen,  bei  denen  „das  halb  rhythmische  Element 
für  die  Knabennatur  anregend  ist^  (Münch,  a.  a.  ().,  S.  21»),  ge- 
fördert w^erden  können,  da  wird  endlich  die  8cliliesslicii  liinzu- 
kommende  Retiexion  durcli  Anknüpfung  an  liekanntcs,  durch  Ver- 
gleichung,  durch  richtige  Gliederung,  durch  ant»ciiaulichc  Anord- 
nung, kurz,  in  jedem  Einzelfall  gerade  durch  die  Mittel,  welche  die 
Psychologie  dem  Lehrer  an  die  Hand  giebt,  dem  Knaben  die 
Arbeit  der  verstandesmltSBigen  bewussten  Aneignung  so 
erleichtern,  dass  von  einem  mtthevollen  mechanischen 
EinprMgen  und  deshalb  von  einer  die  Zwecke  des 
Sprachnnterrichts  Tcrfehlcnden  Zeitvergeudung  nicht 
mehr  gesprochen  werden  darf.  „Vermieden  werden  soll 
jede  nnnJHigP  Isolierung  des  spraclilichen  Materials  und  die  ebenso 
öde  als  peinliche  Aneignung  des  Isolierten"  I Münch,  a.  n.  ().,  S.  14}. 
Wenn  daher  in  einem  sehr  kleinen  Musterstiick  (vgl.  mein  Kle- 
mentarhuch  der  französischen  Sprache,  1.  Teil,  Kap.  XXI)  n  hii, 
pour  lui,  avec  lui,  und  in  einer  sehr  einfachen  Umformung  desselben 
ä  enx,  pour  eux,  mwe  eux  vorkommen  und  im  Ansohluss  daran 
das  betonte  Personalpronomen  (im  Nom.  und  Akk.) 

moi    toi    lui  eile    noux    vons    eu.r  elles 

vorgefUhrt  und  weiter  nichts  hinsugefUgt  wird,  als  dass  es  z.  B. 
hinter  Präpositionen  gebraucht  werde  (wobei  die  Fürwörter  eben 
einen  grösseren  Nachdruck,  eine  grössere  Beihstiindigkeit  und 
daher  zum  Teil  eine  andere  volh'ie  Form  erhalten  —  vgl.  de 
qitoi,  ä  quoi,  arec  quoi)^  endlich  im  unmittelbaren  Ansclilut^s  hieran 
je  suis  chez  moi  in  mannigfaltiger  Weise  durchkonjugiert  wird, 
SO  sind  hier  induktive  und  deduktive  Elemente  au  einer  geistes- 
bildenden  Aneignung  des  Prinaipiellen  und  sunichst  Notwendigen 
aus  der  Lehre  vom  betonten  Personalpronomen  ond  sugleich 
Eur  WiederholuBg  der  Koi^vg^tion  von  aeoir  und  elre  (resp.  des 
froher  vorgeführten  Quantums  derselben)  und  des  betonten 
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Fragefürworts  praktisoh  so  vert»Bii4eii,  dass  das  Ben  Dargebotene 
völlig  klar  vor  der  Seele  des  SohlUers  stebt  Wenn  dann  noeh 
das  folgende  wesentlich  siir  lUastratioa  anbesUnimter  FHrwttrter 
dienende  Masterstttck 

Dimt  $9t  anm  nout. 

Dien  a  Und  erüy  sf  S  aime  iouieg  ae»  eriatwreg,  Dieu 
ett  paritnä,  et  ü  aime  la  eftoimdre  du  pamre  comme  le  pakus 
du  rithe*  A  ihaqut  momeni  du  jonr  et  de  la  nuit  Dieu  etend 
ntr  novft  »a  main  pour  nous  soutenir,  Dieu  est  avee  toi, 
mon  eitfantf  U  pense  ä  toi,  til  veiUe  *ur  toü 

sagleieb  aar  (anbewossten  and  bewasaUn)  Belbstigong  des  im 

vorhergehenden  Kapitel  Gelernten  dient,  so  mag  ein  Hinweis  avf 

dieseR  Verfahren  eine  weniger  anRchaaliche  Darlegung  meiner 
Änsiehten  Uber  die  sweekmässigste  Methode  des  französischen 
Sprachunterricht»  (insonderheit  des  {grammatischen)  ersetzen. 

Dass  ich  j^ej^en  eine  mechanische  Autfassung  der  sprach- 
lichen Begiiffslormcn  bin  und  Uberall  eine  tiefere  Erkenntnis,  eine 
gründlichere  Erfassung  erstrebe,  dürfte  aus  meinen  bishcrigeu 
Erörterungen  wie  iusbesondere  aus  dem  in  meinem  Elementar* 
baeh  vorliegenden  Versaeil  dner  Dsvstellung  meiner  Lebnsetbode 
ersiebtlich  sein.  Die  Idee  der  Basierong  der  Formenlehre  auf 
das  Laatbild  verwerfe  ieh  indes  nater  allen  UnatlBdea.  Aaeh 
betreffa  der  Verwendung  der  Resultate  der  historischen  Grasi* 
matik  ftir  die  Schale  sebliesee  ieh  mich  dem  Urteil  Ohlerts  an: 
Die  (.iiammatik  wird  zwar  »im  Rinne  der  historischen  Sprach- 
forschuii}?  hearbeitct,  die  Resultate  der  letzteren  können  in  Ge- 
stalt gclegentlichtr  vergleichender  Bemerkungen  von  grossem 
Jsutzen  für  den  Unterricht  sein,  eine  systematische  Einführimg  in 
die  Lautgesetze  aber  gehört  nicht  in  die  Schule.  Ebenso  ist  die 
Betreibung  der  Etymologie  als  susammenbängende  Unterrichts- 
gmppe  in  der  Sebnle  vom  Übel**  (Oblart,  a.  a.  O.,  S.  48). 

Flir  den  gnunmatisehen  Untenieht  aehlage  ick  folgenden 
Qang  vor:  In  der  Qninta  sind  neben  den  elementarsten  syntak- 
tasehea  Begeln  der  Artikel,  das  Substantiv,  der  Indikativ  des 
PrKsens,  Imperfekts  und  historischen  Perfekts  der  Hilfsverben, 
später  der  Verben  auf  -er  und  noch  später  (im  Zusammenhang) 
der  Verben  auf  mit  und  ohne  Stammerweiteriin^'  un<l  auf  -rc, 
endlich  der  Imperativ  nnd  1.  Futur  und  1.  Konditional  der  Verben 
und  Hilfsverben,  zwischendurch  die  KasusverhKltnisse  des  Sub- 
stantivs, die  Prouomiua,  das  Adjektiv  uud  das  Adverb  (and  der 
Teilartikel)  in  ihren  wesentiiehen  Grnndslgea  sa  b^uuidebi. 
—  Da  die  Hilfaverben  in  den  einfachen  (staaniwllchsigen)  Formen 
sehen  früh  gelernt  sind  nnd  bei  der  ersten  Vorllihnmg  der  Verbea 
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mneh  das  Pattisip  des  PeriektB  mitbebandclt  wird,  so  swingt 

nichts,  die  znsammpng'eBetzten  Formen  der  Vorben  ans  dem 
LektUrestoff  fern  zo  halten.  [Hierin  wird  auch  der  Onind  fttr 
die  übereinstimmende  Fordenin}?  Kflhn's,  Ohl«  rt's  und  Bierbanm's, 
die  Hilfsverben  vor  den  Vollverben  einzuüben,  zu  suchen  sein; 
und  dies  wird  man  denn  auch  Hornemanu  zu  bedenken  geben, 
der  mit  dem  llaupttypus  der  französischen  Konjujjation,  den 
Verben  auf  -er,  anfangen  will  ^Hurnemann  H,  Ö.  24).  Wollte 
man  freilieh  ooon*  imd  Hn  in  aUen  Zeiten,  im  ladilutiv  and  im 
KonjottlEtiv,  in  allen  Mittelforaien,  vor  den  Vollrerben  einüben, 
■o  wXre  dies  tiittricbt  nnd  nnpldagogis^b.  Die  Konjugation  von 
Hre  in  den  einfachen  Zeiten  des  Indikativs  kann  auch  sehon 
deshalb  nicht  entbehrt  werden,  weil  in  Verbindung  mit  ihr,  wie 
das  VII.  Kapitel  meines  Elementarbuches  zei?t.  die  Lehre  von 
der  Veränderung  des  Adjektivs  in  psychologisoh  korrekter  Weise 
behandelt  werden  kann.] 

Im  zweiten  Jahr  werden  daher  die  zusammeu^'esf'tzten 
Zeiten  der  Verben  (und  Hilfsverben)  im  Aktiv  wie  im  Passiv 
ohne  Schwierigkeit  im  Zusammenhang  behandelt  nnd  wird  daran 
zogleieh  anh  natlrliehsto  die  Lehre  von  der  Verindemng  des  Par- 
tisips  angelmitpft  werden  kOmen:  dabei  ist  mit  den  transitiTen 
Vollverben  sn  beginnen,  das  transitive  (Hilfs-)  Verb  „ovoiV  in 
den  entspreehenden  Zeiten  daran  anrasehliessen,  daranf  tn  leigen, 
dass  man  aneh  bei  den  meisten  intransitiven  Verben  avnir  an- 
wendet, jat  couru,  fai  sauf^,  fni  rnl/,  fai  nage  n.  s,  w.  tUchtip: 
ZU  üben,  worauf  f*ioh  dann  das  dem  Knaben  sonst  so  viele  Not 
verursachende  fai  e'fe  des  intransitiven  (Ililfw  *  Verbs  ,.etre^  ganz 
von  selbst  ergiebt.  Auch  das  Jietlexivum  wird  hier  an  passender 
Stelle  anschaulich  behandelt  werden. 

Der  Koi^uiktiv  bldbt  noch  gans  aas  dem  Spiele.  Bs 
lassen  sieh  reeht  wohl  LektOrestoffe  von  dnrehaus  nationalem 
Gepräge  finden  oder  susammenstellen,  deren  Dnrehdringnng  und 
Bewiltignng  die  Kenntnis  dieses  Modus  nicht  zur  Voraussetzung 
hat.  Auch  brauchen  darum  diese  Stoffe  in  Beziehung  auf  die 
Form  durchaus  nicht  zu  einfach  zu  sein:  es  kann  in  ihnen,  wie 
mein  Elementarbuch  II  zeigt,  in  befriedigcmier  Weise  ein  Fort- 
schritt vom  Leicbteren  zum  Schwereren ,  vom  Kinfachen  zum 
Zusammengesetzten  eingehalten  werden.  Die  F'ormen  des  Kon- 
junktivs sind  am  besten  erst  dauu  zu  behandeln,  wenn  die 
Schiller  hinlänglich  gereift  sind,  die  Omndbedentung  dieses  Modus 
nnd  dämm  seine  allgemeinste  syntaktisehe  Verwendung  einiger- 
massen  zn  verstehen.  Die  „feinere  Entwiekeinng  jener  Bedeu- 
tung^, die  mit  su  den  sehwierigeren  Aufgaben  des  französischen 
Spraehnnterriehts  gehört,  wird,  wie  s.  B.  aneh  die  feinere  £nt- 


Digitized  by  Google 


IHe  Gestaltuttg  des  f ratizösischen  Unterrichts  etc. 


99 


Wickelung  der  TempuBlehre,  in  den  mittleren  Klassen  „durch  um- 
faagreiehe  BeftebXftiguug  nüt  dem  Material  der  Sprache ,  d.  h. 
dweh  die  Lektüre  (Ohlert,  31)  vorbereitely  and  in  dea  oberen 
Klassen  an  kürendem  Absehlnss  gebradit   Jene  Versohlebiuig 

der  Fonienlehre  des  Konjunktivs,  etwa  in  IlP)  hinein,  lässt  sieh 
recht  wohl  mit  einer  firtlheren  Behandlung  der  Koujugationstypen 
gerinj^eren  Umfangs  vereinigen,  da  nur  die  anomalen  Konjunktiv- 
Formen  mche,  fanse,  puisse,  veuille,  aille,  vaille,  faille  später  be- 
sonders gemerkt  werden  iiiUsöteii.  Berücksichtigt  man  den  Kon- 
junktiv bei  Vorflihruug  der  abweichenden  Verben  nicht,  so  kann 
die  Einübung  derselben  auch  durch  dieses  Mittel  bedeutend 
erleichtert  werden. 

Kaeh  dieser  Digressien  rerfolge  ich  den  Oang  des  Unter- 
richts weiter.  Kachdem  also  alle  aasaanengesetaten  Fonnen  des 
Verbs  (ausser  dem  Roi^nnktiv)  bei  Gelegenheit  der  Beiiaodlnng 
der  Mittelformen  eingeprKgt  worden  sind,  wird  snr  Durchnahme 
der  Gmnd-  nnd  Ordonngszablen,  der  Präpositionen  nnd  der  Kon- 
junktionen nnd  zur  Erweiterung  des  Quintanerpensnms  inbezng 
auf  die  Flirwörter  gescliritten.  Daran  schliesst  sich  noch  in  IV 
die  Vorführung  der  abweichenden  Verben,  die  mit  der  Formen- 
lehre des  Konjunktivs  und  dem  Grundlegenden,  ans  der  Syntax 
des  Konjunktivs  im  ersten  Tertial  (Sommersemest^r)  der  lilb 
sam  AbseMoBs  gebracht  werden.  Hieran  kann  sich  im  tweiten 
nnd  dritten  Tertial  eine  Repetition  der  gesamten  Formenlehre 
anscbüessen. 

In  betreff  der  Beiiandlnng  nnd  Einflbong  der  abweichenden 

Verben  ist  noch  sehr  wenig  Übereinstimmung  bemerkbar.  Mir 
scheint  besonders  auch  auf  diesem  Gebiete  viel  zu  sehr  das 
Einpauksystem  zu  herrschen.  Vielfach  kann  man  sich  des  Ein- 
druckes kaum  erwehren,  als  werde  dieses  ode  Haideland  so  recht 
mit  Fleiss  zu  dem  Zwecke  bearbeitet,  dass  es  ein  Feld  werde, 
auf  welchem  »las  »bewährte*  Einpauken  sich  voll  und  ganz  ent- 
falten könnte.  In  meinem  Elemeutarbuch  liegt  der  Versuch  einer 
dnrchgUngigen  Vereinfachnng  der  Lehre  Tom  Verb  Tor.  Es  ist 
daher  nicht  nOtig,  an  diesem  Orte  eine  Darstelinng  meiner  Me- 
thode an  geben.  Es  mag  nnr  noch  einmal  bemerkt  werden,  dass 
letztere  mit  ganz  geringen  Abweichungen  im  einzelnen  auch  an 
lateinlosen  Schulen  mit  bestem  Erfolg  angewandt  werden  kann. 
Man  wird  hier  ja  darauf  verzichten,  das  tu  ,^devra»^  aus  dem 
lateinischen  (teh^vp  hohes  zu  erklären,  wohl  aber  kann  man  z.  B. 
auch  dem  Schüler  der  liealschule  an  r^aoudre  und  rrsolvnnn  be- 
greiflich machen,  warum  der  Staramesendkonsonant  in  der  Form 
dea  Intinitivs  oft  gar  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Hat  er  auch 
kein  Latein  gelernt,  so  wird  er  docii  vielleicht  von  ,,reHol vieren* 
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oder  „abtohrl«rni''  gMri  babm;  wo  aich^  m  mrkt  er  ee  eieli, 
daet  „mISmb*  im  LiteniselieB  rwagpfr»  Iratet  Daaiit  itt  des 
lUgeBeiBe  Prinip  eatviekelt:  aHUi  «iid  dea  Kseben  aielit  Mcb 
eomdmtwet  plaeerf,  tacrre,  stcrtbere,  teffmoxc^re,  craeert  «•  «.  w. 
letMB  lassen,  tondera  ilia  ietssiger  aaf  die  Fenaea  imni»  am- 

duiwonSf  viaUQHJi,  tnixnug.  /rrinon»,  connaiMMottM.  eroisgan*  etC.  hin- 
weisen  mll«8cn,  die  er  zu  behalten  hat,  uhue  dang  dabei  sein 
Oedlebtnis  eine  Stütze  an  der  iateiniscben  Form  findet.  Daran» 
ei^ebt  »ich  natürlieh  für  die  lateinlose  Schule  wieder  die  For- 
denmg  langsamereo  Fortschreitens  auch  auf  diesem  Gebiete. 

Das  Averbe  iai  Siaae  Toa  HeraeaMaa's  sehea;  vor-, 
eof-,  vop-;  et-.  —  ev»  «ae;  je  verrtd  bersagea  m  laseea,  ist  eat- 
sebiedea  eia  PeblgrW.^)  Aber  aaeb  das  Lenea  dieser  Verbea 
aaeb  bestianalSB  Aretbo  ia  den  Siaae  Josi^eirB  aad  Uibrieb*s: 

Mucr,  Wienern ;  rim#»  renm*.  tkmunt;  whs;  rmir,  -€ 

aürr     '  raix  frn<;.  rn)  aHniK  rtmt  \  aUm   \   nUe  \ftiB9,fnm,  M 

suirre  |  sms  tuirons  suivcHl         )  ntivis  j  suivi  \ 

SMvtnr  I  sms  mmw»  ßurent  j  sms  j  su   |  sacMe  säckomt 

smcMtz,  smnrm 

bedeatet  eiae  gaaa  aaaitM  Belastaag  des  Oediebtalasee.  Bei 
soleiieai  Uaterriebt  weidea  diese  Veibea  daaerad  gewiss  aicbt 
bebaltea.  leb  eritlire  ancb  deshalb  Bit  voller  Eatsebiedeabelt 
gegen  diese  napXdagogiscbe  und  napsycbologische  Methode. 

Wie  auf  der  MitteUtofe  das  grammatische  Wissen  des 
Schulers  befestigt  nnd  ergänzt  und  eine  solide  Grundlage  für  das 
tiefer  eindringende  ayntaktisehe  oad  stylistisehe  fitodiam  der 


1)  Dui^  r; rossartigste  in  solcher  Ged&chtiiisgymnat'tik  leiHtet 
ubrig^'t^  wnlil  P<tfr  van  deti  Kamp  in  ^eit^er  ProgTaininabliamllung 
Münster  1666:  „Koiijugation  der  fransösiwchen  Verben  nach  der  be- 
•ebceibendea  Methode".  —  „So  lernt  der  Seblller  roa  «Mrir.*» 


Stamm  a)  im  Pribeoa 

betont     1)  Tor  t  und  /  i-u-m  fn'rj 

S)  vor  einem  Htummen  <r  ritHn  (vifuj 

unbetont   tum  (vik^ 

b)  im  hiator.  Perf.  vm  (vf) 

Futur  r«CT»-i^-r«t 

Part,  des  i'erf.  vairu 
Von  ievmr  lernt  der  ScbQler: 

a)  im  I'räeenn 

betont     1)  vor  .f  und  i  dm 

2)  vor  Htummem  t  äitiv 

mbetont  dev 

b)  im  histor   P-  rf.  d 


Und  das  soll  ^ein  kurzer  und  naturgemässer  Wo^  8t?in,  nm  in  den 
unteren  nnd  mittleren  Klassen  sn  einer  «icheren  Kenntni»«  der  fniuK^ 
■isdien  Verbalformen  an  getangeD**.  (K) 
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Oberetafe  gelegt  wird,  ist  oben  auseinandergeRefczt  worden.  Wenn 
TOD  den  Yier  wSebentiiehen  Blmiden  der  Obentnfe  wiedenm  ein« 
eimige  auf  Jenes  mehr  abstrakte  Stsdimn  (mit  ÜbersetrangslibangeB) 
▼erveadet  würde^  so  wire  dies  jedenfalls  Tollkommen  avsreiehead. 

Das  Gymnasinm  wird  höchstens  im  ersten  Jahrgang  der  Ober- 
stufe (1I>^)  noch  das  Bedürfhis  haben,  die  eine  der  2  wöcbeat- 
liehen  Stunden  der  Grammatik  und  (IbersetzunfjHilbungen  «u  widmen. 
Dagegen  könnte  die  OberrealBchule ,  die  no<^h  in  den  obersten 
Klassen  ftinf  Lehrfitunden  verfllgbar  bat,  zur  Herstellung  einer 
tüclitigcn  (Grundlage  sprachlich-formaler  Bildung  (vgl.  Erläuterung 
zu  dem  Lebrplan  flir  die  Realgymnasien  und  die  Oberrealschulen, 
SQ  4  und  5,  b)  auch  die  letzten  drei  Jahre  hindurch  wltohentlieli 
swei  Standen  dem  abseliliessenden  grammattseliea  Stadium  nebst 
mttadlicben  und  scbriftlicben  ÜbersetBvngsttbnagen  snweiseB. 

C.  Die  mündlicliezi  und  schriftlichd]!  Übungen. 

An  LelctUre  und  Grammatik  schliessen  sich  mancherlei 
Übungen  an.  Denn  der  dargebotene  Stoff  muss  vielfach  gewendet, 
beleuchtet  und  verarbeitet  werden,  wenn  er  zum  £igentum  der 
Schüler  werden  8oll. 

Diese  t'^bungen  dürfen  niebt  bloss  häusliche  sein.  Nein: 
unermüdlich  ist  gerade  auch  in  der  Klasse  zu  üben;  und  nur 
wenige  in  der  Sehnlprazis  stehende  Lefarer  werden  bedingungslos 
der  Ansieht  Bierbanm*s  sein,  dass  jede  Sebalstoade  and  Minate 
in  erster  Linie  anterriebtHeben  Zweekea  gewidmet  sein  sollsi  and 
dass  die  Obnng  nur  soweit  diese  Aufgabe  beeintriebtigen  dttrfei 
als  sie  nicht  als  Hansanfgabe  gepflegt  werden  kVnae  (Bierbanaiy 
8.  102  und  103).  Dann  würden  wir  entweder  wenig  erreichen, 
oder  aber  unsere  SehUler  mit  hänslichen  Arbeiten  in  anverant- 
wortlieher  Weise  Uberbürden. 

.Sowohl  die  gemeinsame  KlassenUbung  als  auch  die  Einzel- 
Übung  in  bäusiiclier  Arbeit  ist  eine  zwiefache,  ntfmlich  eine  mUnd- 
liehe  uud  eine  schriftliche.  Die  erstere  ist  unzweifelhaft 
die  wiebtigere,  die  wirksamere,  die  lebendigere,  ihr  gebllbrt  der 
Vorrang,  ihr  das  weit  grossere  Feld,  ibr  flUtt  in  den  meisten 
Pillen  aaeh  die  Rolle  der  Vorbereitnng  aaf  die  sehrtfUiehen 
Cbangen  zu. 

Wie  an  die  Bebaadlnng  der  Lektüre  und  an  den 
letzterer  sich  anschliessenden  Betrieb   der  Grammatik 

mündliche  Hbungen  sieb  knüpfen,  wie  da  durch  Fragen 
und  Antworten,  durch  Ketroversionen,  durch  Umformungen,  durch 
Kepruduktionen,  durch  fjbersetzung  kleiner  mit  Hilfe  be- 
kannter Vokabeln  vom  Lehrer  gebildeter  Sätze,  durch 
geschickt  geleitete  und  zu  rechter  Zeit  angestellte  Konjugier- 
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ttlHmgen  in  gameii  filtien,  aneli  dnreh  BnchttobiereilMMii 
seliwieri^rer  Wörter  die  wünschenswerte  Sicherheit  nad  eine 
gewisse  möglichst  gleieineXsBige  Festigkeit  im  Können  erzielt 
wird,  wie  hier  ein  eiserner  Bestand  gresammelt,  ein  verlässHches 
F'undanient  j^olept  wird,  auf  dem  man  getrost  weiter  bauen  l^ann, 
ohne  eine  den  künftigen  Fortsein  itt  bedenklich  heiuuiendc  Ver- 
wirrung und  Lockerung  «elilienslicli  befUrchten  zu  mllssen,  ist 
zum  Teil  bereits  angedeutet,  und  ergiebt  sich  im  übrigen  leicht 
ans  dem  Geiste  meiner  bisherigen  Aosftthrungen.  Es  mag  daher 
genügen  koiistatierC  sn  hAben,  dsss  ieh  solehe  Übungen  (je 
nach  den  Orade  der  Beife  des  SehtUers  wird  natttrlieh  die  eine 
▼or  der  anderen  zu  bevorzugen  sein)  reichlieh  fordere, 
Übungen,  zn  denen  das  Lehrbuch  im  allgemeinen  nieht 
die  Anleitung  zu  <reben  braucht. 

Von  den  se Ii ri ftlichen  t^bungen  nun  hebe  ich  diejenigen, 
welche  der  Einübung  der  Wortbilder  dienen  sollen,  aus  der  Masse 
der  übrigen  heraus,  l  ud  zwar  deshalb,  weil  ohne  Zweifel  diese 
Übungen  von  vornherein  ebensowohl  zu  häuslicher  Arbeit  aufge- 
geben, als  auch  in  der  Klasse  angestellt  werden  können  und 
müssen.  Für  den  ESttselnnterrieht  wttrde  ich  eine  solehe  For- 
demng  nicht  mit  derselben  Bestiountfaeit  stellen.  Da  ist  ja  die 
Kontrolle  aneh  ohne  sehrifüiehe  Übnngen  leicht  Da  hat  man 
andere  Mittel,  um  den  Schüler  zu  zwingen,  die  Wortbilder  sieh 
fest  eininprilgen,  und  zugleich  sich  zu  Uberzeugen,  dass  er  sieh 
dieselben  eingeprägt  hat.  Hier  führt  ein  mündliches  Buchstabier- 
verfahren auch  zum  Ziele,  wenn  auch  zugegeben  werden  niuss, 
dass  das  Hild  des  Wortes  noch  besser  haftet,  wenn  der  Scliiiler 
selbst  es  mehrfach  niedergeschrieben  hat.  Aber  im  Masseimnter- 
richt  ist  das  Abschreiben  des  neu  gelernten  Textes  in  häusliciier 
Arbeit  und  das  Niederschreiben  desselben  nach  dem  Diktat  des 
Lehrers  in  der  Klasse  hXnfig  nicht  an  entbehren. 

Andere  schriftliche  Obnngen  dienen  nieht  nnr  snr  Bin- 
ffbmig  der  Orthographie,  sondern  sagleich  (hier  wesentlich,  dort 
mehr  accidentell^  zur  Befestigung  des  Wortschatzes  und  der 
grammatischen  Kenntnisse.  Von  diesen  werden  die  einen  mit 
Unterstützung  durch  das  mündliche  Verfahren  nur  in  der  Klasse, 
die  anderen  wesentlich  zu  Hause  vorgenommen.  Jene  sind 
nicht  durch  das  Lehrbuch  vorgeschrieben,  diese  schliessen 
sich  aufs  engste  an  den  gedruckt  vorliegenden  Text  desselben 
an.  Jene,  die  schriftlichen  Übersetzungen  von  kleineu  deutscbeu 
Sätzen  nach  dem  Diktat  des  Lehrers  in  der  Klasse,  dürfen  neben 
den  entspreehenden  mttndliehen  nicht  ganz  versXnmt  werden.  Diese, 
die  eigentUeh  sogenannten  Ezercitien,  sind  in  den  letzten  Jahren 
scharf  angegriffen  worden.    Bei  ihnen  will  ich  deshalb  etwas 
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länger  yerweilea.  DaM  weiden  dun  auch  die  Übungen  im 
freien  Sehreiben  inr  Sprache  kommen. 

Nieht  bloas  die  sebriftliebeny  aondern  aneh  die  mündliehen 

Übersetzungen  ans  dem  Dentaehen  in  die  Fremdaprache  (nach 
gedrucktem  Text)  wollen  Qaonaqne  tandem  (Vietor),  Gr&f  Pfeil, 
Franke,  Bierbaum  und  einige  andere  aus  dem  Unterricht  über- 
haupt verbannt  wissen.  Andere  Reformer  mik'liten  sie  wenigstens 
in  den  unteren  (zum  Teil  aucli  in  den  mittleren)  Klassen  abge- 
schafft sehen.  So  Perthes,  Klotzsch,  Baetgen,  Hornemann, 
Ohlert,  Männer,  die  man  im  allgemeinen  gewiss  nicht  unbesonnener 
Nenerungssttcht  zeihen  kann.  Daraus  darf  man  schliessen,  dass 
itarke  Qrttnde  gegen  die  biaherige  Überaetsongspraxia  mttaaen 
ins  Feld  geftthri  werden  kOnnen.  ünd  ao  iat  ea  denn  in  der 
That  Gegen  den  Miaabraneh,  der  infolge  der  biaher  berrachen- 
den  Prinzipien  des  Sprachunterriebta  und  der  Einrichtung  unserer 
Lehrbücher  gewaltet  hat,  sind  gerade  die  scharfen  unerbittlichen 
Ansfälle  gegen  das  Übersetzen  in  die  Fremdsprache  die  natür- 
liche Reaktion.  Aber  auch  an  diesem  Punkte  sind  die  Extreme 
zu  meiden;  auch  hier  ist  eine  Vermittelung  zu  suchen. 

Homemann  wendet  sich  im  2.  Heft  seiner  Beiträge  zur  Re- 
form des  französischen  Spradiunterrichis  gegen  das  Übersetzen 
ana  dem  Dentaeben  sanlebat  im  eraten  JahreBkorsus.  Ihm 
aebeinen  aolebe  Übungen  yerfrttbt  m  demaelben  Qronde,  um 
deawillen  aneb  Pertbea  aie  ana  dem  Elementarunterriebt  gana 
entfernt  Dean  die  Folge  dieaea  Verfidirena  iat,  daaa  verbMIt- 
niamSasig  nur  sehr  wenig  Leaeatoff  gegeben  und  ein  unbewuaa« 
tes  Hineinleben  in  die  Formen  der  fremden  Sprache,  ein  ge- 
wisses Sprachgefühl  nicht  erreicht  werden  kann.  Nur  durch 
ausgedehnte  Lektüre  fremdsprachlicher  Texte,  nur  dadurch,  dass 
man  die  deutsche  Sprache  ausschliesslich  zur  Erläuterung  des 
LesestUckes  anwendet,  sonst  aber  die  fremdsprachliche  Vor- 
atellungsgruppe  sich  möglichst  ungestört  in  sich  selbst  ent- 
wiekein  nnd  anageatalten  IXaat,  kami  man  bier  Erfolge  eraielen. 
—  Alao  anerat  nor  Überaetanng  dea  franaOaiaeben  Sttteka  ina 
Devtaebe,  . . .  dann  aber  aofort  Beprodnktion  dea  Franaöaiadien 
und  zwar  sobald  wie  möglich  nicht  durch  dentsche,  aondern 
durch  französische  Fragen  geleitet  und  nnteratOtat^  (Homemann 
II,  31).  Und  weiter:  ,^Die  Übersetzungen  in  das  Deutsche 
mllsson  zwar  um  des  Verständnisses  willen  auf  allen  Stufen  ge- 
übt werden  und  haben  Uberall  auch  allgemein  bildenden  Wert, 
aber  zu  eingehenderer  reflektierender  Vergleichung  der  Ausdrucks- 
furmen  und  der  Begritfswelt  zweier  Sprachen  können  sie  doch 
erat  in  den  Oberklaseen  fortachreiten,  und  die  viel  aebwieri- 
geren  Überaetaangen  ana  dem  Dentaeben  gehören  nnr  in 
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die  letztereD,  in  den  Mittelklassen  dürfen  sie  nur  allmählich  tot- 
bereitet  werden**  (Homemann  II,  34).  Hiermit  ut  aach  das  in 
▼ergldciien,  was  Homemann  in  dem  ersten  Hefte  anf  Seite  30 
sagt:  „Eine  irgend  bedeutendere  Übersetsnngsleistong  ans 

dem  Dentscben  ist  dsiher  erst  sn  verlangen,  wenn  mehrere  Jahre 
hindnrch  eine  so  grosse  Ffilie  von  Ans(  liatinngen  gesammelt  ist, 
dass  die  Ilanptfresetze  der  Syntax  und  Fornifnlelirc  schon  in 
der  Seele  def«  Knaben  leben  und  —  was  sieh  dann  von  selbst 
verstellt  —  auch  ein  gewisses  Spraehgeflibl  sieh  entwickelt  hat. 
Alles,  was  früher  versucht  wird,  kann  nur  als  VorUbunfr  be- 
trachtet werden,  es  niuss  sich  eng  an  die  Lektüre  anlehnen  und 
anfangs  ansschliesslich  und  auch  später  noeb  iberwiegend  nacb 
mllndliehem  Vorsprechen  in  der  Sehnle  (als  Extemporale  oder 
mllndliebe  Übersetsong)  erfolgen**. 

Ohlert  sebliesst  sich  bei  seinem  Termittelnngsversnch  an 
Homemann  L  an,  spricht  sieh  aber,  gestutzt  anf  ßierbanm's  Aus- 
fHhrungen,  die  er  in  bezng  anf  diesen  Punkt  durchaus  billifi^t, 
noch  entschiedener  frepren  die  Übersetzuniren  ans  dem  Deutschen 
aus,  so  dass  hier  von  einer  Vermittelun^r  nur  insofern  noch  «re- 
sprochen  werden  kann,  als  er  C^bersetzun^en  aus  dem  üeutschen, 
unter  gründlicher  Anleitung  des  Lehrers,  als  Schlussflbungcn 
gestatten  will  ^S.  oü;. 

Baetgen  endlieh  wendet  sieh  energisch  gegen  die  Gegner 
der  Übersetsnngsttbnngen,  was  nicht  aasschliessty  dass  er  die 
„Selnreckensherrsehaft'*  des  Exereitten-  nnd  Extemporaliennn- 
Wesens  scharf  verurteilt  und  hart  verdammt.  ^Es  fragt  sieh 
nnn,  wenn  auf  der  einen  Seite  die  schriftliehen  Übersetiongen  in 
ihrer  bisherigen  Form  und  Wertsebätzuni?  zu  verwerfen,  anf  der 
anderen  Seite  solche  f^'bunjren  doch  auch  ferner  nucli  anzustellen 
sind,  in  welcher  Weise  dieselben  zugleich  ertol  irre  ich  und  ver- 
ständig angestellt  werden  kitnnen.  Ich  habe  schon  oben  darauf 
hingewiesen,  dass  diese  Übungen  im  Dienste  der  Lektüre  stehen 
sollen  und  zwar  so,  dass  sie  nicht  sowohl  als  eine  Spraeher- 
leronngy  sondem  vielmehr  als  eine  Sprachbefestigung  nnd  -Be- 
thXtignng  erscheinen  in  bezng  anf  Grammatik  nnd  Vokabelvorrat, 
welche  beide  die  Lektüre  geboten  hat  Darans  ergiebt  sich  nnn 
zunächst  ganz  von  selbst,  dass  die  Übersetzungsübungen  sich 
anch  ganz  und  gar  an  die  Lektüre  anznschliessen  haben,  ans  ihr 
heranszunehmen  sind.  Denn  dadurch  wird  v<«r  allem  eine  be- 
deutende Erleichterung  für  den  Schüler  gesrliaften  nach  zwei 
Seiten  hin,  «la  er  erstlich  einen  interessanten  nnd  bekannten, 
also  keinen  schwierigen  Stoff  zu  verarbeiten,  zweitens  mit  den 
Vokabeln  durchaus  keine  Not  hat,  so  dass  auf  diese  Weise  die 
ganze  geistige  ThKtigkeit,  welche  der  SchOler  ftlr  eine  solche 
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Übuug  aufwenden  kann,  der  formalen  Seite  zu  ^'ute  kommt,  auf 
die  es  ja  hier  j^erado  ankommt.  Hieraus  wird  nieli  aber  ein 
grosser  Vorteil  mit  Sicherheit  ergeben,  nämlich  der,  dass  bei 
weitem  der  grössere  Teil  der  Schüler  auch  imstande  sein  wird, 
solchen  sehriftlieben  Aofgaben  so  genügen,  nnd  zwar  immer  so 
genügen,  da  an  Stelle  der  Arttheren  Anget,  Vereagtheit  ond  Un- 
lost  eine  aus  dem  ELraftbewnsstsein  entspringende  Arbeitslost 
tritt.  Eine  Forderung  ist  dabei  indessen  nicht  zu  vergessen, 
nämlich  die,  dass  mit  den  schriftlichen  (?)  Übersetzungsübungen 
nicht  auf  einer  zu  frtihen,  vor  allem  nicht  auf  der  Anfangsstufe 
des  französischen  l'nttrriclits  bejronnen  werden  darf.  Denn 
Übersetzen  heisst  doch  auch  «Anwendung  der  Spraciie  in  ihrem 
syntaktischen  GefUge'^",  setzt  eine  Spraehkeuntnis  voraus,  die 
aof  der  Unterstafe  nicht  vorbanden  sein  kann.  Erst  wenn  die 
Hauptpunkte  der  Formenlehre  dem  Schiller  geUofig  geworden 
sind,  wenn  er  dnreh  reiehere  sprachliche  Verarbeitnng  der  Lektttre 
aagefimgen  hat,  ein  gewisses  Spraehgeftthl  ftir  die  französische 
Satzkonstmktion  in  sich  zo  entwickeln,  dann  laye  man  die 
Übersetzungsübungen  beginnen;  bis  dahin  mögen  Abschriften  ond 
Diktate  (diese  letzteren  müssen  überhaupt  während  des  ganzen 
Unterrichts  fortgesetzt  werden)  als  gewiss  heilsame  Übungen 
allein  herrschen"  (Baetgeii,  a.  a.  0.  S.  19  u.  20). 

Diese  gewiss  verstiindigcn  Erwägungen  und  Vorschlage 
Baetgen's  sind  mir  im  allgemeinen  sympathisch.  Mehr  auf  jeden 
Fall  wie  die  Ausführungen  Homemann's  oder  OhIert*s.  Prinzipiell 
stehe  ieh  freilich  aoch  ihnen  nicht  eigentlich  feindlich  gegenüber. 
Im  EiDselanterrieht  könnte  ich  mich  wohl  entschliessen,  in  diesem 
Betracht  meine  Methode  der  von  Homemann  vertretenen  anzu- 
nähern. Aber  für  den  Massenunterricht  bestreite  ich  ihre  Durch- 
führbarkeit, oder  vielmehr  den  Nutzen,  welchen  ihre  Durch- 
führung mit  sich  bringen  soll.  Einem  gewiss  unleugbaren 
Vorteil  nach  einer  Seite  hin  würden  Im- d e n k  1  i che  Nach- 
teile nach  einer  anderen  Seite  gcge  n überstehen. 

Wie  Victor  und  besonders  Bierbaum  in  ihrer  I*olemik  gegen 
die  Übersetzungsübungen  mit  auf  die  Erwägung  sich  stützen, 
*  dass  das  Übersetsen  in  die  Fremdsprache  so  schwer,  dass  es 
eine  Kvnst  sei,  die  als  solche  nicht  gelehrt  werden  kOnne,  dass 
nor  dem  Talent^,  wenn  es  richtig  geleitet  ond  gepflegt  werde, 
dieser  hohe  Preis  als  reife  Frucht  in  den  Schoss  falle,  so  gehen 
aoch  Homemann  und  Ohlert  viel  zu  sehr  von  der  Vorstellung 
aus,  dass  es  eine  bedeutende  Kunstleistung  sein  müsse,  welche 
man  voji  dem  Schüler  verlange,  wenn  man  ihn  .ins  dem  Deutschen 
ins  Französische  iil»ersetzen  lasse.  Irgend  welrhe  bedeutenderen 
Übersetzungsleistungen"  (aus  dem  Deutschen)  sind  gewiss  erst 
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in  den  oberen  und  obersten  Klassen  zu  verlangen.  Das  wird 
kein  vernünftiger  Mensch  bestreiten.  Aber  wer  wird  mit  schwie- 
rigen Übersetunigeii  beginnen  wollen!  Oder  iat  jede  Übenetning 
in  die  fremde  Spinehe  so  eminent  seliwierigi  dasB  die  Über- 
tragung nnoh  des  kompliiierteeten  finumSsiBehen  Textes  ins 
Dentsehe  Kinderspiel  dagegen  wäre?!  Das  sollte  man  glauben, 
wenn  man  Homem«nn*s  und  Ohlert's  Bedenken  hört.  Der  letztere 
hUlt  dafllr,  dass  ohne  eine  jahrelange  Beschäftigung  mit  der 
fremden  .Spruche  die  t^bersetzuiig  in  die  fremde  Sprache,  als  viel 
zu  schwierig,  nicht  denkbar  ist  (!)  (S.  53).  Muss  man  lange 
Jahre  französische  Texte  gelesen  haben,  um  einen  Stofl"  wie  den 
folgenden,  welchen  der  erste  Teil  meines  Elementarbuches  unter 
Kapitel  IX  in  freiem  Auschluss  an  ein  fransOsiselies  Hnster- 
stIlelEeben  bringt,  ins  FimnxOsisehe  übertragen  sn  k5nnen: 

„Die  Erde  hat  die  Form  einer  Kngel.  Die  Brde  ist  die 
,iWo]mnng  des  Menschen.    Die  Welt  ist  das  Werk 
„Gottes.    Dm  Weltall  int  wie  ein  grosser  Tempel,  und 
„dieser  Tempel  ist  die  Wohnung  Gottes.    Gott  hat  die 
„Sonne,  den  Mond,  die  Sterne  geschaffen.    Die  Berge, 
„die  ThUler,  die  Meere,  die  Flüsse,  die  grossen  Bäume 
„und  Pflanzen  sind  auch  das  Werk  Gottes.    Die  Erde 
„ist  immer  sciiön.    Sie  bietet  dem  Menschen  ein  immer 
„neues  Schauspiel  dar." 
Dolik  eine  BeseliMftigung  mit  diesem  Stoff  würde  Hörne- 
mann  vieUeieht  eine  „Vorilbnng^  nennen,  wenngleich  er  sich  nicht 
ganz  „eng**  an  die  Lektüre  anschliesst   Ist  dies  der  Fall,  so 
besteht  ja  in  diesem  Punkte  eine  fast  vollkommene  Harmonie 
zwischen  seinen  Anschauungen  und  den  meinigen.  Auch  ich  be- 
trachte jene  Übersetzungsübungen  als  Vorübungen  zu  bedeuten- 
deren Leistungen,  wenn  ich  .•nich  durch  sie  nicht  dem  Ziele  nahe 
zu  kommen  glaube,  dass  um  Ende  „der  Schiller  das,  was  er  in 
einer  Sprache  h(»rt,  sofort  in  einer  anderen   wiedergeben  kann, 
mit  allen  idiomatischen  Feinheiten   und  Schattierungen,  welche 
der  Sprache  erst  Farbe  und  Leben  verleihen''  (Bierbanm  79). 
Dann  aber  soU  dnrch  die  ÜbersetsungsUbungen  diejenige  Klar^ 
heit  inbesug  auf  die  grammatischeu  Erscheinungen,  diejenige 
Sicherheit  in  der  Anwendung  znnXchst  der  ailereinfachsten  syn- 
taktischen Gesetze,  diejenige  logische  Schulung  und  geistige 
Zucht  erstrebt  werden,  welche  an  sich  für  die  Ausbildung  der 
Zöglinge  von  hohem  Werte  sind,  auf  die  man  jedoch  anderer- 
seits auch  nicht  verzichten  darf,  wenn  man  eine  grössere  Schar 
von  Schülern,   die  inbezng  auf  allgemeine  geistige  Keife,  natür- 
liche Anlage  und  Regsamkeit,    Fleiss  und  Aufmerksamkeit  nun 
einmal  merkliehe  Ditl'erenzen  zeigen,  ruhig  und  annähernd  gleich- 
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milBiig  in  der  Aneignung  einer  fremden  Sprache  forteehreiten 

lassen  will.  Oder  ist  es  etwa  zu  diesem  Zweck  nicht  notwendig, 
in  lebhaftem  Unterrichtsbetrieb  z.  B.  bei  EinUbun^^  des  gramma* 
tischen  Pensums  wieder  und  wieder  eine  Anzahl  kleinerer  Sätze 
von  den  Schtllern  mündlich  Ubersetzen  zu  lassen?  Das  wird 
jedenfalls  nur  von  wenigen  bestritten.  Die  meisten  Keformfreunde 
verlangen  derartige  Übungen  in  reichlichem  Masse.  Ba^tgen  ver- 
wirft auch  inkonscquenterweise  nur  die  schriftlichen  über- 
setzangsttbuDgen  in  den  unteren  Klüsen.  Homemann  nnd  Oiilert 
belumdeln  swar  die  Übereetsungsfrage  nicht  eigentlich  oberflXeh- 
lieh,  aber  überall,  wo  sie  ihre  Ansieht  über  dieselbe  dentlieh 
zum  Ausdruck  bringen,  haben  sie  die  mündlichen  oder  sehrift* 
liehen  Übersetsnngen  nach  gedruckt  vorliegendem  Text  im  Auge. 
Und  diese  letzteren  unterscheiden  sich  doch  durchaus  nicht 
wesentlich  von  Jenen  mlindlichen  Übersetzungen  kleiner,  vom 
Lehrer  gebildeter  Siitze.  Billigt  man  diese,  so  muss  das  ge- 
wichtigste Bedenken  gegen  jene  von  selbst  fallen.  —  Welcher 
Art  sind  denn  nun  die  Übungen,  durch  welche  Ohlert  beispiels- 
weise das  „Verbum  in  allen  seinen  Erscheinungsformen  (verneint, 
fragend,  fragend-vemeint),  in  der  Verbindung  mit  dem  Fironomen, 
und  swar  unter  der  Einkleidung  in  kleine  Sitze  und  Gesprlche^ 
(Ohlert,  48),  dem  Schiller  geUafig  machen  will?  Glaubt  er  dies 
etwa  durch  das  sogenannte  Dnrchkonjngieren  aliein  erreichen  zu 
können?  Oder  will  er  fragen:  Wie  heisst  die  erste  Pers.  Plur. 
PrKs.  des  Verbums  aimer  in  Verbindung  mit  dem  Akkusativ  Sing, 
der  dritten  Pers.  niUnnlichon  Geschlechts  des  Personalpronomens 
in  der  fragend- verneinten  Form?  Ich  bin  Überzeugt,  dass  wir 
hier  nicht  au  Fragen  vorbeikommen,  wie  den  folgenden.  Was 
heisst:  Lieben  wir  ihn  nicht?  Warum  liebst  du  ihn  nicht? 
Würdest  du  nicht  weggegangen  sein?  Hast  du  diesen  Schritt 
nicht  bereut?  WOrde  dein  Bruder  diese  That  nicht  bereut  haben? 
n.  dgL  ünd  die  Knaben  werden  diese  Formen  ins  Französische 
übertragen  müssen,  wobei  natürlich  scbliesslich  eine  volle,  dnrch> 
aas  befriedigende  Geläufigkeit  und  Zungenfertigkeit  zu  erstreben 
ist.  Das  ist  doch  auch  Übersetzung,  „Anwendung  der  Sprache  in 
ihrem  syntaktischen  GefUge".  konstniktiveThUtigkoit.  Und  wie  beim 
Verb,  so  wird  man  bei  der  Befestigung  mancher  anderer  Ab.schnitte 
der  (irammatik  verfahren  müssen.  Es  ist  leicht  gesagt:  Der  Schüler 
soll  im  Anschluss  an  die  Lekttlre  selbständig  Sätze  bilden.  Kann 
man  eine  solche  Aufgabe  einem  Quintaner  zumuten,  dem  es  sehr 
schwer  ttUt,  denCsehe  Beispiele  zu  finden,  in  denen  efaie  be- 
stimmte einfache  gnunmatische  Erscheinnng  zur  Anschannng 
kommt  Der  Gang  des  Unterrichts  würde  ganz  gewiss  ein 
schleppender  werden:  das  frische  Leben  würde  auf  die  Dauer 
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sekwiaden.  eine  verderhiiche  Langweile  wflrde  sich  des  weaiger 

regumen  Teilos  der  Klasse  bemächtigen. 

Ich  halte  es  deshalb  für  sehr  rweckniässi jr.  wenn  auch 
nicht  für  unbedingt  notwendig  ,  da?s  das  Ek-mentarbuch  schon 
vom  ersten  Jahre  an  kleine  zum  Übersetzen  ins  Französische 
bestimmte  {zosammenhlngende)  Stfiekcben  enthalte,  die  sich  in- 
baUieb  BSgliehst  am  das  frsaiSsisdie  Masterstlek  desselbea  oder 
eiaes  frihersa  Kaintels  aalehaen,  dodi  mM  so  eag,  dass  eiae 
awh  SD  ihasB  sa  ▼eraacbeade  Aeweadaai;  oad  Befestigaag  der 
betreffenden  Fonnen  and  eiafachsten  syntakÜsdiea  Gesetse  oft 
siemlich  erfolglos  sein  mfisste.  Jedenfalls  mOsstea  diese  Stfiekcben 
inhaltlich  und  formell  kindlifli.  natürlich  und  äusserst  einfach 
sein;  dann  ist  wirklich  nicht  ahzus.  lu  n,  weshalb  die  Knaben 
nach  fünf-  bis  sechswöchentlichem  Unterricht,  «ler  sie  mit  den 
wichtiL'Sten  Rcjreln  Uber  die  Stellung  der  einzelnen  Satzglieder 
in  psychülugibch  korrekter  Weise  bekannt  gemacht  hat  v^l.  mein 
Elewiewieirhmk  I,  Kap.  1  —  6)  eiae  AnweoduDg  der  Sprache  in 
ihrem  elqfaebstea  syntaktischen  Qeflige  nieht  soUlea  Tersaehea 
dlrfea.  —  Der  diesea  deatsebea  Stttekehea  geaaa  eat- 
spreebeade  franzSsisehe  Text  köante  saalebst  reeht 
gut  in  mündlichem  Verfahren  ohne  Zuhilfeaahme  des 
Lehrbuches  in  der  Klasse  selbst  entstebea;  aaf  jeden 
Fall  aber  fänden  anf  diese  Weise  unsere  Qaiataaer  (und 
das  ist  geraile  für  die  raittelmässi^  Beanlagten  ein  nicht  zn  unter- 
schätzender Vorteil  für  Rekonstruktion  dieses  StUckes  in 
häuslicher  Arbeit  an  dem  deutschen  Text  diejenige 
Leitung,  deren  sie  nun  einmal  nicht  entrateii  können. 

Die  übnagssttteke  dtrfen  reeht  kleia  seia,  da  doreh 
das  Einprigen  and  VersibeiteB  des  MasterstückS)  dareh  mögücbst 
aascbanllehe  Vorftthraag,  DarsteUnag  nad  Grappiening  des  gram- 
matischen Stoffes,  dorch  das  bereits  besprochene  mUndliche 
Übersetzen  kleiner  nicht  im  Lehrbuch  stehender  Sätz- 
chen, !ind  durch  Konjugierübungen  in  Sätzen  schon  das  Wesent- 
liche zur  Kinlibiin;;  des  betreffenden  grammatischen  Pensums  ge- 
schehen ist.  Weil  aber  diese  Stückchen  klein  sind,  so  kann 
man  sie  mehrere  Male  mündlich  (zuletzt  auch  schriftlich)  über- 
setzen lassen,  bis  das  Franzi'>sisch  tliessend  herauskommt  und 
der  Kaabe  sn  den  deutschen  Ausdruck  kaum  noch  denkt  Jeden- 
falls bleibt  immer  das  Einttben  nad  Verarbeiten  des 
fraasösisehea  Masiersttteks  die  Haaptsaehe,  so  dass 
gar  nieht  zu  besorgea  ist,  es  mSehte  fiber  dem  Über- 
setsen  und  Vergleichen  der  beidea  Sprachen  die  fremde 
vergessen,  der  Lesestoff  ia  so  geringen  Dosen  und  so 
tropfenweise  gegeben  werden,  dass  die  reiche  Sprach- 
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anschauung  gar  nicht  genommen  werden  kann,  welche 
zur  Nachahmung  roizen,  oder  an  die  sich  der  Trieb 
auch  nur  aaleliueo  künute/  (Scheibert,  Vädag.  Archiv  1^12^ 
S.  115  ff.) 

In  diesem  Sinne  betrieben,  werden  die  Übersetzungsübungen 
in  unserer  Schule  immer  noch  nützlich  wirken  können.  Ja,  sie 
können  sogar  ihrerseits  zur  StSrknng  des  Spracbgeftibls  beitragen. 
Ich  verweise  auf  die  in  dem  zweiten  Teil  meines  Ekm/aUar- 
buchte  texüieh  vorliegenden  Bearbeitungen  der  Mnsterstilcke. 
Die  Übersetzung  derselben  bis  an  voller  OeliUifigkeit  wird  zu- 
sammen mit  solchen  Umformungen  der  MusterstUcke ,  welche 
durch  französische  Antworten  auf  passende  Fragen  d(!s  Lohrers 
in  mllndlichem  Verfahren  cutstehen,  den  Knaben  dazu  anleiten, 
in  den  mittleren  Kliissen  einen  gelet^encn  und  durchgearbeiteten 
Stoff  immer  selbständiger  zu  rej)roduzieren.  Die  Ausführungen 
derer  aber,  welche  die  Übersetzungsübungen  verdammen,  treffen 
in  WirUiehkeit  nur  die  „graramatisierende  oder  Übersetznngs- 
methode^  in  ihrer  hüsslichsten  Karikator. 

Ich  bin  also  der  Ansicht  Rambean's,  dessen  massvollen 
Erörterungen  Uber  schriftliche  Übungen,  roUndliche  nnd  schrift- 
liche (MjersetEnngen  ans  dem  Deutschen  in  den  Paragraphen  5 
nnd  ()  seiner  Programmabhandlung  (Hamburg  1885)  ich  mich 
Überhaupt  anschliesscn  möchte,  dass  „das  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische,  wenn  es  sich  an  die  L<"ktiiic,  an 
gelesene  und  besprochene  französische  Originale  ansclili«  sst,  eine 
gute  Vorbereitung  für  den  freien  schriftlichen  (iebrauch  der 
fremden  Sprache  ist  und,  wenn  derartige  Übungen  von  Anfang 
an  auf  methodische  Weise  —  nach  dem  Orandsats  jm^om 
Leichteren  com  Schwereren''*'  —  angestellt  werden,  den  Schtller 
dasQ  anleitet,  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrschen  sn 
lernen.  Aber  an  Stelle  der  blossen  wörtlichen  Übersetzung 
deutscher  Texte  müssen  hiiufig  schriftliche  Arbeiten  anderer  Art 
im  Anachluss  an  die  LektUre  treten:  Übungen,  in  denen  der 
Selbstthätigkeit  des  Schülers  und  seiner  Walil  im  Ausdrucke 
eine  grössere  Freiheit  gelassen  wird.  Diese  werden  ihn  am 
schnellsten  dahin  bringen,  sich  in  der  schriftlichen  Auwendung 
der  fremden  Sprache  heimisch  zu  fühlen.'' 

Schriftliehe  Arbeiten  der  letsteren  Art  —  in  mllndlichem 
Verfahren  vorbereitet  —  werden  in  dem  ersten  Jahre  kanm  mög- 
lich sein.  In  den  folgenden  Jahren  werden  sie  allmihlich  ein- 
geführt, and  auf  der  Mittelstufe  kann  das  gebundene  Schreiben 
zu  gunsten  des  freien  Schreibens  mehr  und  mehr  zurücktreten. 
Dieses  freie  Schreiben  führt  in  den  oberen  Klassen  zum  freien 
Aufsatz,  der  ja  als  Abiturientenarbeit  gefordert  wird.    In  den 
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mittleren  KUssen  werden  aber  auch,  ebenso  wie  in  den  untma, 
einige  gedruckt  vorliegende  deutsche  Texte,  die  lieh  am  besten 
an  die  Mustersttieke  des  Lesebaches  anschliessen,  mtindlich  und 
teilweise  auch  schriftlich  ins  Französische  tibertragen.  Diese 
Übungen  werden  in  den  oberen  Klassen  —  ebenfalls  am  vorteil- 
haftesten im  Anschlufts  an  daß  Lesebuch  —  fortgesetzt  Solche 
gebundene  Übungen  befähigen  schliesslich  den  Abiturienteni  der 
Forderung  des  Exercitiums  zu  genügen. 

W.  RiCKBM. 
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Moliere's  Amphitryon  im  Verhältnis  zu  seinen 

Vorgängern. 


Annerordenilieli  4pnm  ist  die  ZrU  der  dSchteruebea  Bearbei- 
taugeD  der  Sage,  die  die  Uebe  Jii^ter*8  und  Alomeiie's  lom  Gegen- 
stände hat  Dem  Plantinieehen  StOdn^  dae  als  Origmal  aUer  epäteron 
Naohahmimgen  angesehen  werden  mnas  (denn  dio  früheren  grieoht- 
schon  und  lateinischen  Dramen  eines  Euripidos,  Sophokles,  Arcbippiis 
und  Rhinthon  werden  von  den  modernen  Bearbeitern  nicht  benutzt)') 
folgten  in  grösseren  oder  geringe len  Zwischenräumen  bis  in  dio 
neueste  Zeit  Übersetzungen  und  Bearbeitungen  wohl  in  jeder  Litte- 
raiiir.^)  Den  unbestrittenen  Preis  aller  Bearbeitungen  aber  trug 
Moliftre  davon,  der  teile  an  seine  Vorgänger  sich  eng  anlehnend, 
teils  seine  eigenen  Wege  gehend,  in  seinem  Amphitryon  sieb  ein 
Denkmal  seiner  Ettdglnit,  Bigenes  mit  Fkemdem  sn  einem  Neoen 
amznarbeiten,  gesetzt  hat  Diese  Art  nnd  Wdse  zu  verfahren, 
fordert  unwillkttrlich  die  Kritik  heraus,  einen  Blick  in  dio  geistige 
Werkstatt  eines  der  bedeutendsten  Dichter  an  werfen  und  das  Entr 
lehnte  vom  Eigenen  zu  scheiden. 

So  haben  die  besseren  Ausgaben  der  Werke  Moliore's  in  Ein- 
leitungen sowohl,  wie  in  Anmerkungen,  ebenso  die  Litterarhistorikor 
den  Amphitryon  zu  seinen  Vorgängern  in  Beziehung  gesetzt.  Augier, 
Moland  und  Despois-Mesnard,  die  letztere  Ausgabe  bietet  das  6e- 
naneste  nnd  Ansfllkrlieliste,  Mahrenholtz,  Lotheisen  und  K.  v.  Bein- 
hardstosfetner  lassen  es  sich  angelegen  sein,  diesem  Verhältnisse 
nabhnsplIrBiL    Dooh  sind  sie  von  dem  Vorwurfo  nicht  frei  m 


Itaie  Bearbeitnngea  des  G^nstandes  lind  qbb  in  nur  gerin^- 

f&gigen  Bruchätficken  oder  flberhau]^  nicht  flberkcnunen.  Vgl.  Detpcw 
nnd  Ifeenard,  S.  31^  u.  313. 

S)  Bezüglich  ihrer  Form  in  der  indischen  Litteratur  vgl.  Moland, 
Bd.  V,  iSnleitanir  8.  8  n.  4,  fllr  andere  Bearbeitnngen:  Rsinbardstoettner. 
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sprechen,  nicht  gjinz  unbefangen  zu  Werke  gegungen  zn  sein.  Sie 
Alle  scheinen  eine  EntKhnung  aus  einer  nachplau lin iachen  Be;ir- 
beitung  für  ein  unwürdig»^  IMugiiit  anzusehen  und  wünschen  natür- 
lich Molierc  von  einem  solchen  \  urwiirfe  so  viel  wie  möglich  frei 
za  sehen.  Dass  bei  so  befangenem  Urteüe  das  Kesiiltat,  zu  dem 
a0  kommeiiy  nomi^lich  ein  wahres  seio  kann,  versteht  sich  vou 
selbst  Sie  Schemen  auf  dem  Standpunkte  Voltaire's  sn  stehen,  der 
m  seinem  SommairB  warn  Amph,  sagt:  MaUirt  a  imd  pn$  de 
PlauU,  hon  Ub  «einet  de  Sorit  et  de  CldanihieJ) 

Demgegenüber  steht  die  Ansicht  des  Heraaflgrt>erB  der  Werke 
Botrou's  vom  Jahre  1^20,  der  in  der  Einleitung  sur  ie$  Soeiee 
einige  Stellen  anführt,  die  Moliere  benutzt  hat:  ce  demier  se  les 
apprnpria  nanu  srnijjule  und  dann  fortlHhrt :  Peut-etre  meine 
Molih'e  nn-t-H  e'crit  soii  Amjthifrtjim  en  rers  lihrt^s  qu  afiv  de 
jjouvoir  aemparer  jjIum  facihnitnt  des  idees  de  san  jjredi'ctssetir 
aans  se  faire  accuser  de  plagiaty"^)  ein  Urteil,  das  nach  der  anderen 
Seite  wieder  sn  weit  geht") 

So  herrschen  noch  immer  die  entgt^gengeeetztesten  Ansichten 
Aber  das,  was  Holiöre  dem  dnen  oder  dem  anderen  sdner  Vor^ 
gäiiger  und  auch  Ober  das,  was  er  selbst  sieb  verdankt  Im  Fol- 
genden wollen  wir  nun  den  Fäden  nachspttren,  die  Moliere  mit  in 
sein  Stück  hineingewoben  hat  und  dabei  so  unbefangen  wie  möglich 
zu  Werke  gehen,  indem  wir  uns  von  der  Ansicht  leiten  lassen,  dass 
es  dem  Dichter  keineswegs  zum  Vorwurfe  gereiche,  wenn  er  das 
Gute,  das  ihm  Vorgänger  dargebuten  hatten,  in  sein  Werk  aufge- 
nommen habe:  pour  y  ajouter  encore  des  beautes  qui  oiit  fait  de 
son  Amphitryon  tun  des  chefs-d'oettüre  de  notre  th^dtre*) 

Dodi  bevor  wir  an  unsere  Aufgabe  herantreten  nodi  ein  paar 
Vorbemerkungen  tlber  unsere  Methode.  Von  den  Molüre's  Amphi- 
iryon  yorangehenden  KomOdien  kommen  voRflglioh  die  des  Plautua 
und  Rotron  in  Betracht.  Die  Sosiee  des  Letzteren  worden  als 
eine,  im  gsnien  sich  eng  an  Plautus  anschliessende,  französische 
ÜVHjrtragiing  angesehen,  die  fast  Szene  für  Szene  dem  lateiiiisrheu 
Original  folgt,  so  dass  mau  allerdings  bei  uberflüchlicher  Betrach- 
tung geneigt  sein  könnte  anzunehmen,  dass  eine  Übereinstimmung 
Moliere's  mit  Kotron  nur  zutiiUig  sei,  hervorgerufen  durch  eine 
selbständige  Benutzung  dei-selben  lateinischen  Unterlage. 

Det>poi8  und  Mesnanl,  S.  452. 
*)  S.  355  u.  357. 

^)  I>ie  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung  lässt  sich  leicht  durch  die 
Thatsache  nachweisen,  das»  ee  der  entlehnten  ätellen.  die  das  von  liotrou 
angegebene  VersmaM  (den  Alexandriner)  beibehalten,  nicht  weniger  gibt, 
als  jener,  die  in  vers  Ubrcs  geschrieben  sind. 
Despoia  und  II esnard  S.  355. 
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Dieser  Ansiehi  iei  beeonden  Mahreoholts,^)  dem  ndi  Micb 

Reinhard stoettiier,   der  hier  nicht  guis  klur  ist,  anwisohlieaeen 
ecfaeiDt.^)   Auch  Despois  nnd  Mosnard  Uussern  sich  in  diesem  Sinne.^ 
Man  könnte  dieser  Ansicht  nicht  entgegentreten,  wenn  die  in 

Beziehung  gesetzten  Stellen  der  beiden  französischea  Bearbeiter,  die 
sich  auf  das  lateinische  Original  zurück fühnni  las8en,  nur  eine  ober- 
fl.'lchliche  Übereinstimmung  zeigten.  Wie  aber,  wenn  es  Beispiele 
dieser  Art  gii)t,  deren  französischer  Text  sich  Wort  für  Wort  deckt, 
die  sich  einander  gleichen,  wie  der  echte  Soeie  dem  Sosie-Meroure, 
Yon  denea  man  gleiehfeUp  MHi;en  kann: 

deux  gouttes  de  lait 

N'ont  pa,t  ...  im  rapport  ai  paffaU^) 

wie  wenn  die  Übereinstimmung  sich  bis  auf  die  Reime  erstrocfkt? 
Zwei  voneinander  unabhängig  entstandene  Übertragungen  ein-  und 
derselben  Vorlage,  können  so  viel  Übereinstimmendes  nicht  aaf- 
wetsen. 

Am  beweiskiflftigfltoii  für  eine  Benntrang  der  Botrou*sohen 
Komödie  dnreh  MoMdie  worden  n«ittrUdi  sokhiB  dam  Inhalt  und 
der  Fonn  naoh  ttlralidie  Stellen  sein,  von  denen  sich  im  Plantna 


1)  Mo/Ürc's  Lthfu  tnxl  Wrr/.r.  S.  355:  Molirre  hat  Rotrou's  Stück 

jedenfalls  gekannt  und  einzelne  ganz  ungefähre  Heminivsenzen  und  An- 
tlftnge  rsic.y  gebe  ieh  namentlieh  bei  T,  3  a.  V.  1  (Moli^  I.  2,  III,  7) 
in.  Von  einer  geflieenitlidien  nod  bewuMston  Nachahmung  kann  aber 
nicht  die  Kede  sein.  —  An  einem  anderen  Orte,  8.  226»  will  Mahrenholts 
nur  eine  Reminiszenz  gelten  lassen.    III,  11. 

BeinhanhteBttaer  drMt  deh  8.  188,  naebdem  er  einke  dem 
römiKclien  Dichter  von  Molifcre  wörtlich  entnommene  Stellen  angefnTirt  hat, 
folKeudcrumsüen  aus:  „Dagegen  dankt  Moli^re  seinem  Vorgänger  Rotrou 
hn  den  ganzen  Aufbau  und  die  Szenerie,  ja  sogar  den  Dialog  des  Stückes 
—  Aufbau  und  Szenerie  hat  ohne  Zweifel  Plautns  geliefert  — ,  wenn  maa 
auch  mit  Mahronboltz  zugeben  moMi,  daas  dies  „auf  das  gemeinsaaie 
Original  zurückzuführen  ist.** 

Wora  da  ent  eine  Vermittlung  dureb  Rotron  amiebmeiif 
')  S.  331:  IloUou  et  Moirere  at/ant  toits  äeux  irnvaiile  (Cnpres 
Haute,  et  TW  pourtint  ntwti  mnnquer  de  se  rcncontrer  sonvent.  il  ti'cst 
JMS  ioujours  facile  de  voir  qitand  le  dender  venu  des  deujc  imiiateurs  a 
firis  quelgwg  ehose  au  plus  ancien.  Die  ansgehobenen  Stellen,  die  Ent 
lehnungen  aus  Rotrou  nachwi'i.seü  sollen,  sind  zweckentsprechend,  doch 
bei  weitem  nicht  vollständig ;  sie  finden  sich  bereits  in  der  Au^abe 
Ctotron's  Tom  Mre  1820  nod  kebcen  von  da  ab  mit  einer  gewunn 
Regelmimigkeit  als  Beweise  für  eine  Bonntsong  der  Saskt  dnrch  Molibra 
wieder. 

Vgl.  auch  Guizot  [CorncUU:  at  son  tt:mpsj  bei  lieinhardstcettner, 
8.  188:  Ce  que  MoHire  a  pu  empnuUer  A  ttoirou,  am,  eomme  M,  tt 

qttt'lfjiie  aiitcitr  pfus  modtrnr,  se  hornr  <)  denx  oh  tro'us  rers  tt  ä  F'idce 
de  Ut  scetw  ou  iUurcurn  choisc  de  la  muisott  i>osu:,  qvi  s'est  iulrodruit 
poMT  tRner  etc. 

«)  lies  8oeies  U.  1. 
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hmoe  Spur  findet,  und  deren  weben  die  Sosies  und  der  Amphitiyon 

mtkr  anf  als  bisher  an<renommen  und  angegeben  wnrde.^) 

Allerding?  lässt  sich  nicht  len^un.  das?  bei  einer  nicht  ge- 
ringen Anzahl  von  Stellen  die  Sache  so  liegt,  dass  sowohl  eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Plautub ,  wie  an  eine  aus  dem  Rotrou  zu  denken 
mO^ich  ist,  eiDe  sichere  Entscbeädiuig  ist  hier  echwieng.    Wir  stellen 

BfaM  waikn  9ntfß  nm  Bedeotoag  Ar  mamn  UBtonoelniiig 
kk  dBe:  Int  Molite»  noch  «iden  BawbeHmign  das  PlntimMlieB 
Stückes  benutstt  Umnm  Wmmm  itl  diM»  Wwijgt  niemals  aufgestsUt 
«■d  noch  weniger  zur  Beantwortung  gekommen.  Die  Ausgabe  von 
Deqmtt  und  Mesnard,  erwfthnt  kurx  in  ihrer  Einleitung  die  Komödien 
Ton  CanioPns*)  und  Lodovico  Dolce  •)  —  andere  scheinen  den 
Herausgebern  unbekannt  geblieben  zu  sein  —  lehnt  jedoch  jede 
Verwandtfichaft  mit  dem  Avijfhitrj/on  ab.  Trotzdem  schien  mir 
eine  Vergleiohung  dii^er.  wie  anderer  Nachahmungen'*)  notwendig, 
und  war  auch  nicht  ohne  Erfolg.^) 


Benntste  und  angeführte  W«fiM: 

Moliere,  Lts  (iramis  £crtvams  ät  ia  /rrtur«".  tilHrrts  4e  Moiiere.  Tom.  VI. 

Ed.  par  L.  Molaad.  Tome  V.   Paris  ISdl. 
PUutus,  ComteiUa'  ex  recog.  Alf.    FIeckeii«eui.    Linsije  1876  (Teubner). 

Fflr  die  interpolierte  Stelle.    Plautiu  integer  cum  interpretatione 

Joannii  baptist»  p^.  ohne  Jahreesahl. 
Bolrou.  iKnvrfs.   Tome  III.   Paris  1820. 

Ptres  de  Oliva.  S4immhimf  sftaimcher  ytmäfticii,  hMMOtgßg*  TOn 

Reinhardatuittuer.   Bd.  L  1886. 
OunSaa,  CMrar.  Tm»  III.  BuBlnugo  18S4. 

Dolce.  Lud..  Comeäit.   Vinegia  1560. 

Rott,  AcN<>  LustsjikU  tUs  %  Afic.  Pimtu^  m  «Ifai  6iUKnmass<n  wr- 

denUchi.    lAÜpug  1836. 
K.  V.  ReinhardrtoBltaiflr,  SfiUtrt  BemMhm§tn  pkuHmtrker  Uuitpide. 

Leiptiff  1886. 

R.  Jlahrenholti,  MoU^n-'s  Uh^n  und  Wcrkr    Franz,  Stmäum.   Bd.  11. 

R.  MahrenholU.  üerrw's  Jixhiv.   Bd.  öö.   S.  250  £ 

F.  liOtlMiMw.  ßhlikt,  $emMmmdstme  Werk*,  FMHikfinta.ll.  1885. 

DoMpoi«  luul  Mesnunl.  8.  ff.  Mahrenholtz,  MoUercs  Leben 
Hnä  Heike,  ^.  226,  wgt  treilich:  »Es  ist  kaum  erweisbar,  dass 
Molftra  irgand  aina  diestr  fhuuBmahaa,  HaBaBiaeheii  oder  spaDischea 
(Ciuuin'ii^M  ei  wrihat  ar  gar  aiaht)  NaabdlcbtaiwaB  ind  UmubeitaBgaa 

benutat  hiibu." 

«)       AmphitHBe»,  SoIHe  etwa  Kotrou.  durvh  diesen  Titel  aa- 

rgt,  Min  Stdek  tes  Sosit*  ganaaBt  lMbc«f   Cber  die  Abra&^ngant 
portuffiiwiHoliiM»  Komfltlie  vgl  Storek.  Jmphitrt/t\  S.  324  u.  325. 
■(  7/  mw'tlo.  UAb  ubgi'fasst,  vgl.  Keinhardstcettoer,  S.  163. 
Vgl.  KainhartlstaHtuer,  S.  124,  140,  162  u.  ICS. 
Absohniti  D.  I  u. 
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F.  Lotheisaen,  Geschieht  der  /ramösücJu'u  Litieraiur  im  XVll.  Jahrh. 

D.  Hume,  liaturat  UisUnry  of  ROigkm,   Edinbnrg  1826. 

Teuffei,  Geschichte  der  röm.  Literatur.    4.  Aufl.  1P82. 

bemhardy,  Grundriss  der  röm.  lAiieratur.   5.  Bearb.  1872. 

Steinhoff,  üas  Fortleben  des  Flautus  auf  der  Bükne.   Jahresbericht  des 

herzogl.  GymnaaiumB  zu  Blankenburg. 
OuMü,  Über  den  Amfidiruo  des  Plmitut*  Kbeixi.  Mos.,  Ii.  Jahrg.  1833* 

8.  305—35. 

W.  Storek,  Lmt  de  CamBens  MärnOkke  Gedkkte.  Bd.  YI. 


Bevor  wir  auf  das  eingehen,  was  Moli^re  dem  Plautus  entr 
lehnt  hat,  wollen  wir  einen  kurzen  Blick  auf  dmi  Charakter  dee 
lateinischen  Stückes  werfen. 

Der  AmphitTuo  des  Plaatos  ist  trotz  seiner  vielen  lastigen, 
T«m  Übemmi  gfaroteenden  Smuod  keine  KomOdie  im  gtrcngon  Gfinne 
des  Wortes.  Wie  komote  es  aneli  s«n»  da  ja  der  Diehter  die  er- 
habenen CKittagestalieD  der  Volkareligion  aafirefceo  liest  Hoeble 
Jupiter  aneh  noch  so  sehr  sich  als  Ifenseh  seigen,  seine  Gegen- 
wart» besonders  da,  wo  er  sich  in  seiner  gsnsen  Majestät  zeigt,*) 
musste  den  Zuschauern  Ehrfurcht  einflössen,  sie  mussten  von  einem 
geheimen  Schauder  durchdrungen  sein,  wenn  sie  Zeugen  der  Ge- 
burt ^  des  Volksbeschützers  Herkules  wurden ,  die  ihnen  rait  allen 
Beithaten,  mit  denen  sie  die  bage  ausgeschmückt  hat,  vorgeführt 
wurde. 

Wie  die  aoftratenden  Personen  sieh  snsammffnsetien  aas 
QQttero  und  Meneehen,  so  «nthllt  der  Am^phUßruo  ein  tisftmstest 
auf  religiOser  Basis  sieh  sttttsendee  Element  nnd  ein  homisohes.  Ja 

man  darf  sogar  bdurapton,  dass  der  Antdl,  den  die  BeUgion  nnd 

der  Volksglaube  an  unserem  Stücke  hat,  der  grössere  und  hervor- 
tretendere  ist  und  das  komische  Element  nur  als  Mittel  zum  Zweck 
dient.-')  Plautus  war  sich  dieses  Verhältnisses  der  beiden  Grund- 
elemente seines  Dramas  wohl  bewusst  Hatte  er  doch  die  Absicht, 
es  Tragödie  zu  nennen,  und  nur  die  Erwttgaiig,  dass  auch  ein 


*)  Vgl.  RetnhardatOttner  8.  148  und  die  Anmerkung  daselbst  und 
8.  135  „bei  Plautus  steht  obenan  die  veligiflee  Mythe"*. 

•■')  Wir  müssen  uns  nur  hüten,  uns  von  Eindrucken,  die  wir  bei 
der  Lektüre  des  ÖtUckes  erhalten,  leiten  zu  lasseo,  wir  müssen  vielmehr 
ToiD  Staadpimkt  des  lOmisehoi  Znsehaoers  m  nrteileB  vemiehen.  Der 

Eindruck,  den  er  im  Theater  empfing  und  davontrug,  muas  besonders  in 
den  letzten  Szenen,  in  denen  das  mythologische  Element  überwiegt,  oin 
80  emster  gewesen  »am,  daas  die  Erinnerung  an  die  Komik  deä  StiickeH 
erblaasie.  Um  eine  annähernd  riohtige  Vontelhmg  von  diesem  über- 
wältigenden Eindruck  zu  bekoninien,  denke  man  an  die  Mysterien-Aaf- 
führungen  im  Mittelalter  und  an  die  Paasiomiapiele  der  Neuzeit. 
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Sklave  darin  eine  Rolle  spiele,  bringt  ihn  dazu,  ihr  die  Bezeich- 
nung Tragi-komödie  zu  geben.  ^) 

Der  Haoptswaok  des  AmphiirHO  war  ImaegiragB  «uf  das 
Amttufiment  des  Volkee  berechnet,  sondern  ging  danof  binsos, 
Jnpitsr  in  seinen  Heldentbaten  n  ftiem  und  xu  Yerfaerrlidi«).  Wir 
wissen,  dass  das  StQck  an  den  dem  Qotte  geweihten  Festen  und 
auf  besonderen  Staats beschluss  allemal,  wenn  sein  göttlicher  Zorn 
n  yersöhnen  war,  aufgeführt  worde  —  die  Darstellung  bildete 
einen  Teil  des  Gottesdienstes.-) 

Dass  das  römische  Volk  durch  Vort'ühningen  der  iti  iins<^nMii 
Stock  geschilderten  Vorgjinge  die  Zuneiijiing  des  « Vaters  der  Götter 
und  der  Menschen "  sich  zu  erwerben  hoffte  und  suchte,  Vorgänge, 
TOT  denen  nacfa  unseren  Begriffen  der  Moral  der  Vorimng  eher 
liiedaiyhsBsn  ab  ausgesogen  werden  mIMe,  darf  uns  Wmider 

Hnme  hat  uns  ia  seinen  NatitnA  HUicty  of  RdigiaiJ^ 
die  psychologische  BriEUrnng  fftr  diese  seltBama  RrMheinung  ge- 
geben: Er  sagt  zuerst:    What  eonduct  can  he  more  mm  mal  or 

fufan  fhnv  thnf  nf  Jupiter  in  thf  Amphitrion?  Yet  that  }Jay^ 
tchö'h  representeii  his  (jallant  ej'^Aloi'ts,  xvt.v  .fuppoffed  so  agrefahle 
to  him,  that  it  was  alwny»  acted  in  liom^  hy  puhlir  anthoritf/. 
tclum  the  xtate  was  threatened  trith  pestilen('*>,  famine.  <>r  nny 
general  ealatnitt/.^)  Dnnn  fährt  er  fort:  The  Romatix  supposed, 
tkai  Ute  aU  old  kttken,  Jke  woM  be  highly  pUtued  witk  the 

^  FlaMtae,  PML  5»-68: 

Fmittm  ut  conmixta  sit  haec  tragicom^die: 

Xmm  WUT  pcrpatuo  faccre  ni  sit  comatdia. 

Reget  ^uo  rcniant  et  di,  höh  pur  arlntror. 

Qmd  üfäwr?  fmomiam  hic  sfrms  quo^fut  piarüs  haibet, 

Faciam,  pmiNdf  ut  dij-i,  tragicomatäm. 

-  !  Naudet .  Theütre  dt  l^avte,  traduction  wmr  .  snsjt  bezüglich 
dieaer  Lig^tümlichkeit:  L' Amuhitrytm  de  PiauU  est  un  dts  pius  msijfmrs 
exwmmbt  des  imewt^memtet  it  Cesprit  kummm  ...  vgl  BeiakoditOthMr 

Vgl.  Moland.,  S.  a 
^'j  Vgl.  auch  Auger,  (Euvr.  de  Moikre  VI,  338:     ji^  de  rtaule 
[der  jfmfUtrwfJ  mmrnta  longUrmpt  ttmekmm  Rmme  ei  t'u  «m  faut  crmre 

Arnoft.  ylusii  urs  yu  i  '  >•  ^lyres  ia  mttrt  dt  rattttitr.  rm  In  J'uiait  ihms  Its 
tcmps  de  la  e^daimie  puiÄti^ut.  afiH  d'apaisiT  i4i  coierf  ti<-  JupiWr.  liaüiaHt 
tmojftn  dkamorer  te  mmtre  des  dieux  et  des  kttmmts  yMC  de  le  rcpresenter 
tmitmmi  de  «m  poutmt  tufu-fme  pam-  tromper  tme  femtme  et  deskumrer 
soH  wutri!  PtHt-etre  cr<>K-aii  nt-ilf  .*<•  U-  rt^ndre  prfi'ict-  iui  rapf*tllant 
ie  stmremir  dmu  des  pius  agreaU<s  avtntwres  fue  itn  cusseHl  procurees 
tet  mmomrux  defmsement  und  Steiaboir.  denen  Kritik  ridi  mir  gf^en 
die  Aanahine  richtet,  da«  .^isM/4/irMo-AufTührungeu  liinge  nach  der  chnair 
tichea  Zeitrechnung  stattgefunden  haben  aolkfk.  A.  m.  O,  S.  7,  48w 
»)  H'&rks,  Vol.  IV.  VAÜnh  I82il. 
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rerital  of  his  foriner  fenfs  nf  prmcess  and  \ugo\n\  and  that  no 
topic  wa.'<  so  proper  upon  which  to  ßcUter  his  vanity.^) 
•)  Arnob.  //■//.  VII. 

Plautoa  BohliBwt  auch  sein  Stück  mit  dor  Anffordenuig: 
8p&Morß»,  mme  Jcm»  amnim  eau§a  dm  pUatdUei 

Wir  sehen,  der  Hinteigrand  des  lateinischen  Stfldres  itt 
ein  tieferostsr  nod  dieeee  sribat  wnnelt  fest  in  dem  Boden  des 
Altertums. 

Für  Moli^re  steht  os  fest,  dass  wenn  die  so  lanj^e  Jahr- 
hvindorte  vorgrabene  antike  Komödie  zu  neuem  Leben  wieder  er- 
sttihen  solle,  sie  zeitgeratissen  Änderungen  unterworfen  worden  müsse. 
Er  weiss  sehr  wohl,  dass  die  Bedingungen,  die  zur  Zeit  des  Plautus 
dem  Stücke  eine  gUnstige  Aufn&hme  sicherten,  fQr  seine  Zeit  nicht 
melur  TOihaiideD  wann.  Was  gemde  damab  Ton  dem  gttabigen 
Volk»  mit  EnthnriacmiM  angecchant  und  angehört  mirde,  die  mytho- 
logisdfaeii  Anspielungen,  mnactten  den  Zosohancr  fl^er  Zeit  kalt  laaceii. 
Das  komieohe  Element,  das  hiaher  neben  dem  ernsten  religiösen 
als  untergeordnetes  galt,  wird  'von  Moli^re  aus  dicstT  Stellung  her- 
vorgezogen und  zum  Alleinherrscher  in  dem  Reiche  der  Phantasie, 
in  das  er  uns  versetzt,  proklamiert  Was  an  das  Antike  orinnom 
könnte,  wird  entfernt,  and  der  freigowordene  Platz  kommt  der 
Komik  zn  Gute. 

Auch  einem  anderen  Zwecke  noch  dient  diese.  Das  Sujet 
der  KomOdis  ist  ein  hOehst  naiiMmilisQlNS,  der  Onmd,  der  den 
Alten  den  Ehebmch  milder,  vielldclit  verMÜüioh  srsclMineD  ISsst^ 
fftUt  für  die  Nenseit  weg;  Molitee  sah  ein,  dass,  sobald  der  Zn- 
sdianer  zu  r;isonnioren  b^nne,  es  um  dm  Erfolg  seines  Werkes 
geschehen  sei.  Mithin  iSsst  er  denselben  gar  nicht  zur  Besinnnag 
kommen.  Die  Heiterkeit,  die  in  seinem  Amphitryon  herrscht,  reisst 
alle  mit  sich  fort  und  lässt  keine  ruhige  Überlegung  zu. 

So  liandhabt  der  geistreiche  Dichter,  wie  ein  goschiokt<'r 
Chirurg  «las  kritische  Moss^t,  schneidet  hier  und  da  abgestorbene 
Glieder  ab,  haucht  andern  Irisches  Leben  ein.  Das  ist  der  Grund, 
weshalb  sofort  nach  dem  Breoheinen  des  Amphitryon  die  Sosiea 
Yon  Botron  von  dem  Bepertoir  anf  KlininsrwisdorMben  versoliwin* 
den*  Denn  Ton  dieser  h8heren  AnfVkssnng  seiner  Aufgabe  ist  bei 
ihm  keine  Spur  zu  linden.  Bontron  vraiss  wohl,  dass  er  seiner  Zeit 
Änderungen  schuldig  ist;  aber  er  ist  ganz  unklar,  wie  weit  er 
gehen  soll.  In  dem  Bewnsstsein  seiner  Unsidierheit  bindet  er,  um 
sirh  nicht  zu  verlieren,  an  seinem  Vorgiinger  an,  entfernt  sich  eV»en 
nur  so  weit,  wie  es  ihm  das  Güngelband  gestattet    Nur  da,  wo  er 

*)  Über  das  Alter  der  Äuliuhningen  vgl.  Teutfel,  S.  71». 
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ohne  Gefahr,  sich  zu  Yerirren,  es  thun  konnte,  geht  er  von  seinem  Vor- 
bOdeab,  so  i.  airt  der  Prcdog  1, 1,  1,5;  111,1;  111,5,  III,  6;  IV, 2 
und  der  Abrige  Teil  des  Aktee,  d«r  der  LOcke  im  Pbrntas  entapridit 
•  sein  Werk.   Der  Omnddianürter  aber  ist  derselbe  gebUeben.  Wir 

finden  di^Ibe  Unterwttrfigkeit  Ehegatten  Amphitryon  dem  Be> 
leidiger  Jupiter  gsgsnilber;  in  demselben  niedrigen  Verhältnis  steht 
Alemene  zu  ihrem  Gemahl,  eine  Eigentümlichkeit,  die  in  der  latei- 
nischen Komödie  wohl  gerechtfertigt  ist;  dann  die  ermüdenden 
Schilderungen  des  Gefechts,  I.  3,  durch  Sosie  und  der  Geburt  des 
Herkules  durch  Cöphalie,  die  bei  den  Römern  gewiss  gern  ange- 
hört wurden,  die  Moliere  aber  wohlweislich  fortgelassen  hat. 

Wenn  so  HoHtee  flieh  you  diesen  beiden  Vorgängern  in  der 
AdEusong  des  gansan  Drama  und  der  einseinen  Charaktere  weit 
entfinrnt,  so  steht  er  ihnen  doch  wiedemm  hinsiehtUich  der  Form 
nahe  mid  natlirfieh  besonders  da,  wo  Änderongen  and  Abweiohnngen 
nicht  notwendig  wann,  üntersnchen  wir  snerst»  was  Molitea  von 
i'laatas  berfibergenommen  hat. 

Xolitea  und  Plaotiii. 

Der  Kb^  So8ie*8      161  n.  162: 

Qaoi?  ai  pour  son  prochain  U  ayait  qaelque  amoor, 
M'aiirait-il  fait  partir  par  une  nuit  si  noire? 
steht  im  Plautus  v.  163  u.  64  gegenüber: 

Eri  haec  immodestia  me  coegit,  qui  hoc  uoctis 
A  porta  med  iagpralib  eadtavit: 

Dann  folgt  165: 

Ne  pouvoit-il  pas  bieu  attendre  qu'il  füt  jourl 

Mit  derselben  Frage  hatte  Plautus  gesagt  v.  165: 
Idem  nonne  me  mittere  hoc  lud  potuit? 

Botron  weicht  hier  ab,  I,  2,  a  364. 
A  ses  oommandemeus  le  jonr  ne  loflit  pas, 
n  Ini  platt  qne  la  nuit  »erce  enoor  mee  poa; 

Als  Sosie  sich  in  unehrorV)ictiger  Weise  über  die  GOtter 
inseert  (Moli^re  2  72—75),  droht  ihm  Mercore: 
Mon  bras  «aura  bien  tant6t 
Chttier  oette  iniolenoe  (878-70). 
Im  Plautus  entspricht  285  u.  86: 

Ego  pol  te  istis  toia  piodictii  et  walefactii,  forcifer, 
Accipiam  .  .  . 

Rotrou  I,  3,  S.  369  lässt  Sosie  ungerUgt. 

Hofiöie  284—86: 

Je  ToiB  deraat  notre  maison 

Certaiu  homrae  dont  rencolure 
Ne  me  präsage  rien  de  hon. 
Plautus  292: 

Set  qnit  hie  est  homo,  quem  ante  aedis  uideo  boe  noel»?  non  plaeet. 
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Bokon  lungegen  hat  mir  I,  3,  S*  870: 

Mais  k  Vheure  qa'il  ert  qne  fiut  cot  bomme  id? 

Moli^re  v.  293  u.  94: 

Depuis  plus  d'une  semaiue, 

Je  n'di  trouve  peraoone  a  qui  rompre  les  oü, 
Pl&ntos  802: 

.  .  .  Jam  diust  quom  uentri  uictum  non  datiit  (pogni). 
Bei  Rotnm  fehlt  der  Zeithinweis,  I,  3,  S.  371: 

Sus,  mcs  poingä,  donnez-tuoiH  le  repas  qu'il  me  faut; 
Zu  den  Versen  315 — 319  im  Moliäre: 

Je  Tflox  taToir  de  toi,  triltre, 

Oe  quo  ta  fais,  d'oü  ta  Tiens  anuit  joar. 

Oü  tn  Taa,  k  qai  ta  penx  Atre. 
Sosie: 

Je  faia  le  bien  et  le  mal  tour  k  Umr, 
Je  viens  de  Ik.  vais  Ik;  j'i^ppartieiM  k  mon  maltre 
stieren  Dcspois  und  Mesoard. 

Plautus  346  u.  47.  MercuriuR: 

PoaBom  »cire,  quo  profectua,  quoiua  ais  aut  quid  ueneria? 
floiiae: 

Hoe  eo.  mei  eri  sum  aervns;  nnmqaid  none  ee  ewtior? 
Doeh  »t  TO  bemerkin,  dasB  das  fapparti&n»  ä  mm  mottre 
stark  an  Rotron  erinnert,  der  ebenfalls  so  gesagt  hatte.  Rotrou  I,  3, 
8.  873.    Auf  die  ttbermOtigeo  Antworten  des  Sosie  entgegnet  Mer- 
enre  t.  320 : 

Tu  montres  de  re8prit> 
nach  Plaatos  v.  349: 

Peigin  argntarier?  Kodh  immer  maditt  da  WitaeleinY*) 
Botroa  hat  einfiMdier  I,  3»  S.  878: 

Poltron,  r^pliqnes-tn  ? 
Moliöre  v.  333  u.  335: 

Tout  cela  n'est  eucor  rien« 

Hoos  vOROBi  bien  aatre  ohoce: 
Plautus  V.  874: 

At  parum  etiam,  pnsat  fotonunst,  predicaa. 
Fehlt  bei  Kotrou. 
Meliere  v.  343  u.  344: 

Qooi?  tu  Venz,  par  ta  menaoe, 

M*empgcher  d'tttrer  ehai  nons? 
Plautus  V.  361: 

Tun  domo  prohibere  peregre  nie  adveniontem  poatnlas? 
Rotrou  I,  3,  8.  374  drückt  sich  etwas  abweichend  aus. 
Moii^re  v.  354  u.  355 : 

Qni  te  doane  .  .  oette  tämärit^ 

Do  prendra  le  nom  de  8o8ie?>) 


>)  Übenetsung  von  Rost.  8.  240. 
S)  Vgl.     1754  n.  1755. 
bdir.  r.  afts.  Spr.  n.  Litt.  X*. 
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Plautus  V.  373: 

Ton  ie  andes  Sonani  esse  dioete. 
Botroo,  I,  8,  8.  875,  hat  hier  nur  einen  Ansrof  der  Vor- 
wondening,  den  Uoli^re  y.  357  aufiümmt   Molitoe  397: 

Amphitryon  jamais  n'en  ent  d'autre  que  raoi. 
Despois-Mesnard  Itriiigoti  hierzu  v.  3S5  von  Plautus  li(Mbei: 
Scibaju  et^uideiu  nulluiu  C8se  uübiä  ui^^i  ine  6eruom  8oäiaui. 

Beeeer  stimmt  Tiellddit  400: 

Nec  nobifl  praeter  me  quiaqaanut  aliui  teraoi  Soria. 

Moli^re  404  ii.  405: 

Entre  tes  denta  ... 

Tu  iuurmures  je  ne  saü  quoi  V 

Plautus  ▼.  881: 

Etiam  muttis? 
Kotrou  hat  nicht*  dergleidien. 
Möllere  v.  424: 

N 'Importe,  je  no  \nm  m'aDüantir  pour  toi: 
orioüort  an  Plaut  v.  31i9: 

Gerte  edepol  tn  me  alienabis  nnmqnam  qnin  noster  nem. 
Ebenso  erinnert  Meliere  v.  425: 

Et  douffrir  an  dieooms  n  loin  d'i^paienoe 
an  Plautus  v.  449: 

Non  ego  illi  optempero  quod  loquitur: 
HoM^  488: 

Ne  «ua-je  pas  dane  mon  bon  sens? 
PUntos  T.  448: 

Pane  sapio  et  sentio. 
Meliere  454  u.  455: 

C'cst  moi  qu'AiuphitryoD  de|)ute  vers  Alcm^ne 

Et  qni  do  port  Perrique  amve  de  oe  pas; 
Plantos  Y.  411  tu  412: 

.  .  .  equidem  sum  Aniphitruonis  Rosia 

Nam  noctu  hac  solutust  navis  nostra  o  poriu  IVrsico. 

Wir  haben  hier  ein  sicheres  Zeichen,  dass  Möllere  dem  Plau- 
tos  gofolgt  ist;  Kotrou  hat  nlimlich  du  port  Kubo'ique  statt  Persique, 
Vgl.  hierzu  die  Anmerkong  2  bei  ]>e8poi9  und  Mesnard  8.  883. 
Molidre  t.  460:  FiU  de  Daoe. 
Flaatns  865:  Dauo  prognatim  patre, 
Sotion  kamt  den  Vater  8o8ie's  nieht 
Meliere  v.  464  n.  466: 

Qui  dans  Thfebe  ai  re<,'u  niillo  cnupp  dVtrivifere, 

Kt  jadis  en  public  fuü  niarque  pur  deiriere, 
bezieheu  sich  aof  7.  446. 

8i  tergnm  oioatrioosam,  nihil  hoc  rimitist  dmilius. 
Rotrou  bat  dieses  Kennieioben  nicht 
Moli5re  v.  511  u.  513: 

Mai»  i*\  tu  Tcs,  di.s-uioi  qui  tu  veux  que  je  sois? 

Quaud  je  ne  serai  plus  Soaie.  —  Sota-te. 
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Plautus  439-40: 

Quis  ego  8um  aaltem,  ai  oon  sam  Sona? 
Ubi  ego  Sosia  esse  nolim,  ta  esto  asne  Soda. 

Rotroii  I,  3,  8.  380: 

Mais  moi,  qui  suia-je  donc,  si  je  ne  suis  SosieV 
Prends  ce  uom,  ri  tu  veux,  quand  je  Taurai  quiiie. 

Dio  Antwort  des  Meroure  lelgt»  dass  MoU^  hier  dem  Plantos 
ntiier  steht  als  Rotrou. 

Moliöre  345: 

Comment.  ches  noas?  —  Oni,  chss  nooB. 

Plautus  V.  410: 

Quid?  domum  vobtrana  ?  —  Ita  enimuero. 

Botnm  I,  3,  S.  881  wacht  Uer  ab. 

TVofllre,  od  «os-h«  wttide  dieser  Stelle  entapredien. 

MoUärc  y.  698  a.  699: 

.  .  .  jp  suis  le  valet,  et  voua  ötcs  le  maitro. 

11  n'eu  sera,  Mouaieur,  que  ce  que  voua  voudras. 
Plautus  557  u.  558: 

Tana  iotn 

Proinde  ut  comuiodunut  et  lubeti  qoiqne  ÜMsiaa. 
Rotron  II,  1,  Ö.  386: 

Ditea  ce  qui  voua  plalt  .  .  . 

G*est  Ii  moi  de  •oimrir,  pul^que  je  sint  h  toos; 
Holi^re     702  n.  708: 

11  faut,  avant  que  voir  raa  femnie, 

Que  jo  debrouiUe  ici  cette  coDiusion. 
Plautus  V.  628: 

mihi  istno  primom  exqnidiost  Ofmi. 
Botron  hat  dieeen  Zog  nidit  mit  aia%eBommeo,      II>  1  >  8. 890. 
Moliöre  v.  744  u.  745: 

P'ou  pent  procödcr,  je  te  prie^ 

Ce  galiinatias  mauditV 
Plautus  626: 

Qni»  malnm,  intdlegeve  quisquam  potii  eitV  ita  nngai  blatas. 

Botrou  II,  1,  8.  388  hat  den  Ansrnf: 

Dieux!  comme  i1  est  troabl^l  » 
Molk^rc  746  u.  747: 

Eat-ce  songeV  est-ce  ivrognerieV 
Aliteation  d*en>rit?«) 

Phiutus  575,  604  u.  621: 

übi  bibisti?  —  satin  tu  sanus  e«'? 

Ibi  forte  istuni  si  vidisses  quendam  iu  somnis  Soaiam.^) 
Botrou  in  Uhnlicher  Weise  I,  1,  S.  388  u.  390.*) 


1)  Vf^l.  aiuh  hierzu  Molifere  821—830,  der  diese  Verwechselungen 
etwas  weiter  ausgedehnt  hat;  Ampbitryon  aelbat  acheint  von  der  Ver- 
wirrung angesteckt  zu  sein,  vgl.  835. 

')  Dwpois  und  Mesnard  bringen  ebenfalls  dieeen  Ven»  doch  haben 
aie  ihn  an  unrichtiger  Stelle,  vgl.  Aunierkun<i:  S,  4ü2. 

^)  Doch  fehlt  der  Vorwurf  der  Trunkenheit 

4» 
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Moliöre  793: 

Et  ne  me  suis-je  pas  iuterdit  Doire  porteV 
Plantos  617: 

Qnin  intro  ire  in  esdia  nnrnquin  lidtmnit 
Botroa  II,  1,  8.  889: 

Ayant  fait  mon  possible 
Pour  me  rendre  d*abord  votre  porte  accessible. 

MoUtee  984  n.  985: 

Songo-vooi^  en  teiMuit  oelto  pieave  Mnmblo^ 
A  me  nier  anoor  ▼otre  xetoor  pnm6i 

Plautus  779: 

Tu,  qui  quse  facta  inütiare,  qncnegojam  hicconuiucam  palam. 

Botroa      8,  8.  399  gibt  der  Stolle  einen  andweo  Sinn: 

Vo^es  si  cette  folle 

Vous  a  fait  concevoir  ime  attente  frivole  .... 
Moii^re  1018—1020: 

On  tervit   Tgte  2i  tSte  ensemble  uous  soupamee; 

Et  le  Souper  fini,  nous  neos  fEüDes  ooncher.  — 

Ensemble?  —  Assuri'ment. 

Plautus  804  u.  805;  807: 

Cena  adpositast:  concenasti  mecum  ego  accabai  semul. 

In  eodemne  leeto?  —  fn  eodem 

Mensa  ablatast:  cubitum  hinc  abiimns.  — 

Ubi  tu  cubuiati?  —  In  eodem  tecum  uua  lecto  in  cubiculo. 
Botrou  II,     S.  401  steht  dem  Plautus  nicht  so  nahe. 

II  fiiUnt  manger,  nooB  laviaes  enaemUe. 

Nou8  prtmes  place  oü  le  ooavert  fat  mii.  — 

Enfin  aprfea  le  souper?  — 

Vous  voua  mites  au  lit. 

J*en  Qsai  oomme  toii%  et  voos  enivit  de  pcte. 
Moliöre  1024: 

Ai-je  fait  quelqne  mal  de  ooneher  avee  toqh? 
Plautus  817. 

Quid  ego  tibi  deliqui,  hi  quoi  u\ipta  sum  tecum  fui? 

Im  Botroa  II,  1,  S.  402  ent^phcht  dieeen  VerBen  etoe  üm- 

aehxeibang:  Avec  la  Kbertö 

'  Qu'une  pudique  femme  a  de  Vhonndtettf  .  .  .* 

Molilire  1025,  1027  u.  1028: 

Non,  ce  n'ötait  pas  moi.  — 

Dit  de  tontes  lee  fauaaet^ 

La  fausset^  la  plae  homUe. 
Plautus  818: 

Tun  mecnm  fneris?  quid  illac  inpudenti  aadaeiott? 
liotrou  II,  1,  S.  402  übergeht  diesen  Vera. 
Moü^re  1029: 

Perfide! 
Plantoe  818: 

FakA}  .  ■  ■ 
Botron  II,  1,  S.  402  : 

üorreur  de  ma  maison. 
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MoU^re  1270  n,  1271: 

Ce  qui  n'dtoit  que  jeu  doit-il  faire  un  divoToe? 
Et  d'iino  railiehe  a-t'On  lieu  de  s'aigrirV 
riautub  92Ü: 

8i  «luid  dietuBut  per  ioeom. 

Kon  squomat  id  te  serio  prsBuortier. 

Pt'spois  und  Meenard  übersahen,  daaa  Jupiter  bereits  91 6  ge- 
ngi  hatte: 

Equidem  iooo  illa  dixeram  dudum  tibi, 


Doch  ist  nicht  zu  yergesaen,  dase  Botrou  ebenfliiUs  hat  II,  1 , 8. 409. 

Tu  fais  d'un  paßse-tenipe  une  sensible  offense  .  •  , 
Fais-tu  d'une  ris^e  un  diacours  d'importance 
Et  d*iiB  moi  dit  par  jeu  tireo-tn  coos^uence? 
Der  folgende  Vers  von  Bespois  and  Mesnard  ans  dem  Plan- 

tas  zitiert: 

Ej^o  illud  scio  .  .  . 
gehört  nicht  hierher;   Moliere  1272  drückt  im  Zusammenhang  mit 
der  darauffolgenden  iStellu  einen  anderen  Gedanken  aas,  als  Phiutus 
und  Botrou  damit  verbinden. 
Moliere  1476  u.  1477; 
Dei  ebarmei  de  1a  The«alie 
On  vante  de  tout  temps  les  merveillenx  effets. 

IKese  Anspielung  auf  die  bekannten  thessalisoben  Zaubereien 
hat  Moliere  aus  Plautus  1048: 

Ego  pol  illum  ulciscar  hodie  Thesaalum  ueaeficum. 
Botrou  II,  3,  8.  408  könnt  nnr 

Qaelque  aavaut  dimon,  en  la  magie  expert 
Moliere  1484: 

Je  veux  la  retftter  tnr  oe  Aoheaz  mjittfe, 
Plautus  1015: 

Nunc  domum  ibo  atqne  ex  uxore  mea  baue  rem  pergani  exquirere. 
Botroa  IV,  1,  8.  419  n.  420. 

Tirons  .  .  . 

Cetie  cont'esaion  de  la  bonohe  d'Alemtee. 

Moliisre  1536: 

Je  u'en  reconnais  point  d*autre  qu'Amphitryon. 
FlaotoB  IV,  2  (Interpolation)  :^) 

Prseter  Amphitryonem  noni  neminem 
Rotrou  IV,  2,  S.  422  ist  hier  umstiindlicher: 

Autre  qu'Amphitryon  n'a  droit  de  mo  l'apprendre 
Je  ne  re9oi8  des  lois  d'autres  maitree  que  lui. 


*)  Diese  Interpolation  von  ungefähr  300  IVersen,  die  eich  auf 
die  Szenen  2,  3,  4  und  S  des  IV.  Aktes  verteilen,  rührt  von  Hermolaus 
Barbarus  HG4— 1493  her;  nach  Teuffei,  S.  143  .eine  nach  Form  und  In- 


einer  der  eisten  flerao^geber  der  vom  Jahre  1606  sie  dem  Plantos  sn- 
gefllgt  hat;  sie  sSUen  nur  174  Verne  von  881—1054;  vgl.  &  441  Note  1. 


und  Mesnard  meinen,  dass 
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Moli^re  1644  n.  1645: 

Nous  nc  ponffriron^  point  cet  titnuige  oombat 
D'Amphitryon  contre  lui-mönie> 
Plautiis  IV,  2  (Interpolation) : 

Auiphitruo 

Noll  Amphitruonem  doello  perdera. 
Eotrou  IV,  4,  S.  486: 

Ampbitrjon  epargne  Amphitryon 

Ezarae  ta  valeitr  aUiMis  qa%  te  dtftniii«. 
MoUfti«  1701: 

Je  ne  me  trompoia  pas. 
Plautuß  IV,  4,  1001.') 

Despois  and  Mesnard  übci*8ctzcn  die  lateinischü  Stelle 

Mo  T01U  Tai-je  paa  bien  dit  (vgl.  Vorrede  S.  333). 
Molitoe  T.  492: 

Ce  que  j'ai  fait  tont  aenl  et  qne  ii*a  tu  peraonne. 
Plautus  V.  42r): 

Nam  quod  c^omet  eolus  feci  nec  quütquam  aliiu  adt'uit. 
Jiotrou  I,  3,  S.  380; 

Qa*allM-to  fkire  seul  .  . 
Moli^re  821—822: 

n  faut  que  ce  matin.  a  force  de  tiop  boire^ 

II  86  soit  troublä  le  cerveaa. 
Plautue  V.  574: 

Homo  hic  ebriwtt  vX  [ego]  opino. 
Moih  te  1689  a.  40: 

Dis  nous  un  peu:  quel  est  le  oabaret  honnöte 

Oll  tu  t'es  coitte  le  cerveau. 

riautus  (Interpolation)  IV,  2: 

MoBne  tibi  predietum  baehnin  bacliaiial  te  ezereoiaK,  aenesV*) 

B.  IColito  nnd  Botron. 

Moliiire  hUtte  sich  eines  grossen  Vort^nls  bogoben,  wenn  t^r 
die  Hilfe,  die  ihm  Rotroii  darbot,  von  der  Hand  gewiesen  liätti'. 
Hatte  dieser  auch  nicht  immer  in  der  Auffassung  seiner  Charaktero 
und  bei  der  Neugestaltung  einzelner  Szenen  oder  bei  geringeren 
Abweichungeo  einen  sicheren  Takt  gezeigt,  so  bat  er  doch  bezüglich 
der  ftonereo  Fonn  flberall  das  Biohtige  getroffen;  er  ttbersetrt 
moflterhaft;  seine  Sprache  ist  da,  wo  die  erregte  Leidenschaft  einen 
höheren  Schwnng  verlangt»  edd;  er  bringt»  soweit  es  mOgUch  ist» 
die  Witze  und  Anspielnngen  des  Plautns  in  höchst  glfh  klicher  Form 
wieder.  Die  Zeitgenossen  sind  auch  voll  des  Lobes  über  das  StOok, 
dessen  Existenz  sicfaerlioh  gefährdet  gewesen  wftro,  wenn  es  grossere 

*)  Dixin  tibi  /niuc  ucncficum! 

^  Eigentfimlich  ist»  daas  Rotron  beide  Male  keinen  Gebranch  von 
seiner  Yorlage  bei  dieser  AnspieInng  macht 
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Schwächen  aufzuweisen  gehabt  hätte.  Wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  es  zu  dorscll)ou  Zeit,  wie  der  Cid  auf  den  Brutt<}rn  erschien, 
und  der  beste  Beweis  für  die  Vorzüge,  die  die  Honies  besitzon,  ist, 
dass  bei  der  Aufregung,  die  ganz  Paris  durch  das  Erscheinen  dos 
Meisterwerkes  Corueillo's  ergriffen  hatte,  sie  nicht  unbeachtet  blieben. 
Wo  von  der  KomOdie  Rotrou 's  gesprochen  wird,  erhält  sie  das  un- 
geteilteste Lob.  Beide,  der  Cid  und  die  Sosiee,  werden  als  {^oh- 
wortig  sosammen  genannt  und  geechltet  Doeh  lassen  wir  die 
Angsmeogea  selbst  sprechen;  wir  besiten  nftmlich  sweiinteiessante 
Briefe  von  Parisern,  die  ihren  in  der  Provinz  lebenden  Freunden 
ttber  die  bedeutendsten  Ereignisse  der  Hauptstadt  berichten.  Da  sie 
jene  Stimmung  am  besten  wiedergeben,  und  ich  sie  nii^nds,  wo 
über  Rotrou  und  sein  Werk  gesprochen  wird,  gefunden  habe,  sei 
OS  mir  gestattet,  die  hierherg»'börigen  Stellen  ganz  wiederzugeben.') 

Mondory  schreibt  in  einem  Briefe  vom  18.  Januar  1G37  an 
Balzac:  Je  vom  souhaiterois  ici  pour  ij  goüter  entre  atäres  plaisirs, 
edui  des  hdUs  coni^dies  qu'on  y  reprüente  et  particuUh'ement 
4tm  Od  pä  a  tharm^  iout  Baris.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  sn 
den  heOes  eomidies  die  Sosies  sa  ilhlen  sind;  dentUcber  gebt  dieses 
ans  dem  sweiten  Scbmiben  Hervor;  es  ist  dn  Brief  Obape]ain*s  yom 
22.  Januar  1637  (also  wenige  Tage  nach  dem  obigen  abgefasst) 
an  M.  Belin  in  Le  Mans:  DeptM  quinss  jours  le  public  a  äi  di- 
verti  du  Cid  et  des  deux  So»ies  ä  vn  point  de  satisfaction  qui 
ne  se  peut  exprimer.  Je  vons  ai  fort  desiri  ä  la  rej>rcsrntntion 
de  cejf  defix  pieces.  Die  Su.sies,  le  chef-d^rnrrp  de  f iix-oinparable 
M.  de  Rotrou,  wie  ihn  Renö  Baudry  nennt,'-)  erhielten  sich  lange 
Zeit,  sei  es  als  Komödie,  sei  es  als  Aus.sUittungästUck,  sei  es  als  Ballet 
anf  dem  Repertoir;  die  Schwttcben  fielen  natürlich  den  Zuschauem 
in  die  Augen,  als  Moli^re  mit  seinem  Amphib-yon  hervortrat 

Dieser  branebte  also  nieht  sa  fttrobtsD,  sein  Werk  sn  veron- 
sieren,  wenn  er  von  sonem  VorgSnger  Gebrauch  machte,  und  dass 
er  sidi  soner  oft  and  gern  bediente,  sollen  folgende  Seiten  zeigen, 
auf  denen  wir  wiederum  die  verwandten  Stellen  gegenfiberstellen 
und  zum  grCosoren  Beweise  die  dasn  gehörigen  ans  dem  Piautas 
herbeiziehen. 

Moliöre  v.  33  u  34: 

Moi,  qui  suiu,  comme  on  sait  en  terre  et  daos  les  cieux, 
Le  famenz  msMger  du  sonverain  des  Dieox. 

Hienu  führen  Despois  und  Mesnard,  S.  358  aus  Rotrou  III,  5: 

Je  suis  Sosic  en  tcrre,  au  ciel  j  ctoia  Mercurc, 
wahrscheinlich  verleitet  durch  die  Ausdrfioke  en  terre  und  au  ciely 


1)  YgL  Corneille,  (Jütvres  fran^ais  par  Marty-Laveaux,  tome  3, 
&  9  0.  11. 

*}  Despois  und  Mesnard»  S.  814. 
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an,  doch  drückt  der  Vers  Rotrou's  einen  ganz  anderen  Gedanken 
ail8|  beaeer  war  hier  der  VcrgU-ich  mit  I,  1,  S.  364: 

Et  mon  nom  est  celui  de  messaj^er  du  F6le, 

Qni  de  in<m  ptee  ea  tem  apporte  la  paroleb 
Hierzn  kOnnte  Plaotns      19  den  Anstoss  gegeben  haben: 

.Tonis  iusau  venio:  noBMD  Meteorioit  mihi 
Moli^re  112: 

Que  TOS  chevaux,  par  vous  aa  petit  pat  reduita. 
Botroa  I,  1,  8.  868: 

Lnne^  marche  h  pM  leats, 

TIens  le  frein  aux  coureurs  qni  tirent  la  litifere. 

Dieses  Fahneng  ist  von  Molitee  t.  20  durch  thaite  rouUsnU 
wiedergegeben. 

Plautns  hat  die  Personiß zierung  nicht,   Merciire  drtlckt  bei 
ihm  die  Bitte  um  Verlängerung  der  Nacht  folgendermaesen  aus: 
Perge  nox,  ut  ocoepisü.  ?.  277. 
MoU&re  117: 

Et  retaidieB  la  neiwenee  da  jonr. 
Rotron  I,  1,  S.  364: 

Hetarde  en  sa  faveur  la  naissancc  da  jonr. 
Man  beachte,  dass  Moliere  fortfUhrt: 
Qui  doit  avancer  le  retour, 
indem  er  dasselbe  Beimwort  wie  Botroa  gebrancht,  der  ihm  ohne 
Zweifel  mit 

Mais  Sosie  en  cos  lienx  aranoe  son  retour: 
zum  Muätor  gedient  hat. 

Plautus  liat,  wie  erwähnt»  diese  AuslUbrungou  nicht 

Moliöre  149-151: 

D^pouiller  prompteiuent  la  forme  de  Mt:rcurCf^) 
Pour  7  vdtir  la  figwe 
Du  Tatet .  .  . 

Rotrou  I,  1,  8.  864»  der  die  Form  wiederum  bis  auf  die 

Beime  liefert: 

.  .  .  cessons  d'@tre  Mercitre, 

Aliens  de  ce  valet  emprunter  la  fifjure, 

Plautus  124:  Hier  hat  er  beim  ersten  Auftreten  bereit»  die 

Verkleidung  angenommen« 

aeroi  iompei  Soeis  mi  imaginem, 
Molinie  157  u.  158: 

.  . .  quelle  andace  sans  seoonde 
De  marcher  ^  l'heure  qu'il  est! 
Botrou  I,  '2,  S.  864: 

Quelle  tdmtfiitä  «tfeille  a  mon  audaco 

Qa'ü  faiüe  marcher  seal  k  teile  heure  de  nuit? 


')  Die  herroigehobenen  Worte  weiwn  auf  eine  Übereinstimmung 
der  Keime  hin* 
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Plautus  153  u.  154  weniger  AbereiDstimmend: 
«  Qni  me  alter  est  audacior  hoino  aat  qoi  oonfidentior, 

.  .  .  qni  hoc  noctis  aolos  ambalem? 
Molifjro  159  u.  160: 

Que  mon  maitre  .  .  . 

Me  Jone  ioi  d*iin  Tilain  tonr! 

Le  plaisir  de  mon  maitre  k  ce  malheur  m'ezpote. 
Diese  Botroa'aohe  Übertragong  steht  MoUöre  wohl  nKher  als 

Plaatos  163: 

£ri  heec  immodestia  me  ooegit. 
Maliftre  166  a.  167: 
Sosie  ii  qaeile  servitude 

Tes  jours  sont-ils  assiyettiH! 

Man  voi'gleiche  hierzu  Rotrou  I,  2,  S.  364: 

A  quelle  complaisauce  un  serf  est-il  reduit 
und  ebenfaUs: 

J*ignore  oü  mee  jonra  sont  xMnHi. 
Diese  Einleitang  zur  Klage  fehlt  bei  Plaatos. 
Molitee  170  ii.  171: 

Iis  yenlent  que  pour  eox  toat  seit,  dana  la  natura 

Obligä  de  slmmoler. 
Botnm  I,  2,  8.  365: 

St  qu'il  faut  que  tout  ploie  an  gr^  de  lear  capriee; 
IHeseii  Gedanken  hat  Plaatos  oicbt. 
MoUöre  172  u.  173: 

Jour  et  nuit,  grele,  vent,  peril,  chaleur,  froidure, 

Dte  qo*ils  parlent,  il  fiaat  voler. 
Botnm  I,  2,  S.  865: 

Et  san«  cniiHidt'rer  jour,  nuit,  chaud,  ni  froidure* 
Veillc,  course,  ni  peine  ii  lenr  avis  n'eat  dure. 

Es  ist  mehr  die  Form,  die  Moliere  nachahmt,  als  der  Wortlaut. 

Plautus  168  sagt  einfacher: 

Qaoi  noetis  diesqoe  adridno  satk  «aperqoeBt. 

Meliere  205  beginnt  die  Anrede  des  Sosie  mit: 

Madame,  Amphitryon 
ebenso  wie  Rotron  I,  r?,  S.  366: 
Madame,  Amphitryon. 

Diese  moderne  Aasdrueksweise  kennt  Plaatos  narUrlich  nicht 
Vgl.  208,  wo  die  Entfthlnng  des  Sklaven  ohne  diese  Binleitong 
beginnt 

Meliere  v.  206  Bon!  beaa  d^butl 
214  Bien  r^pondu! 
217  Fort  dien!  belle  oonception! 
222  Ah! 

226  Pe«te!  ou  prcnd  mon  e-<prit  toutes  ees  gentillesses? 
Diese  erheiternden  Zwischenbemerkangen  seheinen  durch  die 
Verse  Kotrou's  I,  3,  8.  3t)9: 

Certes  je  n'osais  tant  eaperer  de  ma  langue. 

EUe  a  fait  son  devoir  en  oette  ooeasion, 
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hervorgerufen  so  edo.   Plantos  nftmlioh  hat  oicfat  diesee  SelbsUob 

Soeie's. 

Molii'ix-  2G1  u.  262: 

Bous  ce  miuoia  qui  lui  ressemble, 

ChoflBOBa  de  ces  lum  ee  eanBeor, 
BotroQ  I,  8,  8.  869: 

Prenons  de  sa  fipiirc  et  de  son  propre  nom 

Le  droit  de  le  chasser  de  8a  proi>re  inaiHon. 
Plautus  26Ö  sagt  mit  eiaem  audercu  Nubuugeduuken : 

Et  enimnero  qnoniam  formam  hnina  cepi  in  me  et  statuiUi 

l)ecet  et  facta  luorcstiue  liuius  habere  ine  simiÜH  item. 

Atquc  hunc  tele  sxxo  «ibi,  malitia,  hia  a  foribut  peUere. 
Moliero  305  ii.  307: 

Si  je  oü  suiü  liardi,  täcboas  de  ic  paraltre 

11  eet  wnl,  oomme  moi. 

Despois  u.  Mesnard  8.  872  finden  den  Ursprung  dieser  Stelle 
in  den  PlaatiniseheD  Versen 

Verum  certnm'st  eonfidenter  liominom  contra  adloqui, 
Qui  poesim  uideri  huic  iortis,  a  me  ut  apstineat  munum 

(339  u.  340) 

wosn  sie  allerdings  das  idckons  ds  k  paraUre  bereehtigt;  doch 
steht  Moliöre  dnidi  n  est  Hud  eomme  moi  enger  sn  Eotron,  der 
ebenfalls  gesagt  hatte,  I,  3,  S.  272:  II  est  seul  comme  toi  —  man 

beachte  den  Personenwechsel,  hervür;^mfen  dnroh  eine  andere  Denk- 
weise, beide  bezeichnen  dieselbe  Person  —  parle-hii  hardiment. 
Möllere  300.  Das  moi,  als  Antwort  auf  die  Frage:  Qui  va  Ii)  f 
entspricht  dem  uui  bei  Rotrou  als  Autwort  auf  die  Frage  tuetu  libre 
QU  captiff  I,  3,  S.  373. 

Plautus  bat  diesen  Scherz  nicht,  vgl.  341. 
Molitire  312: 

Oü  8*adre88ent  tee  paaV  —  Oü  j'ai  desaein  d*aUer. 
Genan  naoh  Botron  I,  8,  S.  372: 

Ou  s'adrcssent  tea  paa?  ~  Qne  t*importe?  Oh  je  venz. 
Plautus  V.  316: 

Posfiuiu  äcire,  «pio  profectiis 
oder  vielleicht  besser  heranzuzieheu  ist  v.  341: 

Qno  ambnlai  tn  .  .  . 
Moliöre  319: 

J*appartien8  k  mon  maltrc. 
Ebenso  Rotron  1,  3.  8.  373; 

J  appartien-)  a  mon  maitro  .  .  . 
Plautus  V.  347: 

mei  eri  enm  semoe  .  •  . 
Molinie  845—49: 

0  le  traitre 
Tu  te  dis  de  cette  maiäon  — 
Fort  bien.  Ani|>hitr70B  n*ea  ettril  pas  le  maltre  — 
Htf  bienl  qne  feit  oette  raison? 
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Man  achte  auf  die  ÜbereinatimmoDg  der  Beime  bei  Botron  I,  3, 
a  874: 

Mais  ponr  quelle  raison 

Me  met  oo  ^trauger  hon  de  notre  maisonV 

—  Hors  de  ta  maison  traitre? 

Oai  pniaque  j'y  demeore  et  qo'elle  est  k  mon  maltre. 
Plantas  361  n.  362: 

Tun  domo  prolubere  pengre  me  aduenientem  pottnlas?  — 

Uiuciue  tua  domuätV 
HoHftre  842  n.  1580: 

Je  fais  rar  toi  plemroir  an  orage  de  coups. 

Qnelfl  or^es  de  coups  vont  fondro  sur  ton  dos. 
Despois   und  Mesnard   erinnern   an   die   AusdrucksweLso  im 
Virgil  XII,  284:   tempestas  ftlonaii  ac  f^rrrus-  imbery  vergosätiu 
jedoch,  dass  auch  für  den  Vers  342  das  iiotrou'sche 

Qnel  orage  de  eoope  Ta  pleavoir  aor  ta  t6te 
▼otgolegeii  hat   Vgl  Botron  IV,  2,  421.*) 
Flaotus  V.  360: 

Vide  sis,  quam  moz  napolare  oia»  nisi  aotatum  hinc  abis. 
Moli^re  357: 

0  le  mensoDge  horrible!  et  rinipudenco  extreme! 
Rotrou  I,  3,  8.  875: 

0  dieoz!  quelle  impndenoei  on  quelle  ftMnibl 
Plantas      866  ff.  hat  hier  ein  Wortspiel,  das  keiner  der 
beiden  französichen  Nachahmer  anfbahm. 
Meliere  v.  358: 

Tu  m'oses  soutenir  qne  Serie  est  ton  nom? 
Botrou  I,  3,  8.  375: 

Quoil  Sosie  est  ton  nom? 
und  II,  1,  8.  886,  allerdtngB  in  anderem  Sinne  aber  in  gleicher  Form 

Oses-tu  malheoreoz,  enecHre  me  soutenir 

Tu  m'oses  soutenir  avocque  tant  d'audace? 
Plautus  V.  373  allerdings  ebenfalls  sehr  ähnUch|: 

Tun  te  audes  Sosiam  esse  dicere. 
Holidre  863  n.  866: 

Mille  coup«  de  bftton  doivent  6tre  le  prix  .  .  .  ^ 

Comment  bourreau.  tu  fuis  des  oris? 

Despois  und  Mesnard  bringen  das  Plautiuischo 
Etiam  clamas,  carnufex? 
V.  876  hierher. 

Botron  I,  3,  8.  875,  aber  gab  nidit  nur  den  WorOant  der 
Bflihe,  sondern  audi  die  Beimw5rter: 

De  cette  invention  cent  coups  .seront  le  prix 

 Tout  est  soord  k  mes  cris. 


^)  Dass  Moliero  bei  einer  anderen  Stelle  des  Dramas  sich  der 
Worte  Kotrou  s  bedient,  darf  uns  niclit  ublmlten,  sie  dem  letzteren  als 
Eigentum  zuzuerkennen.    Es  kommen  mehrere  Beispiele  dieser  Art  vor. 
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Moli6ro  367  n.  368: 

-•^  I>e  mille  conps  tu  nie  nunirtris, 

Et  tu  ne  voux  \n\»  que  je  cricV 
DtiiiäelL>tiu  Gedaiikon  hatte  bereite  iiotruu  11,  1,  S.  385,  aus- 
gedruckt: 

Et  povr  dernier  malhoar 
On  7  d^fend  encor  la  piainte  h  la  doalear. 

Plautus  lilsBt  den  rOmiacben  Sklaven  dch  oicht  in  dieaar 

Weise  beklagen. 

Molierfi  .'580: 

Tea  coups  n'ont  point  en  moi  tkit  de  mütamorpboae. 
Botron  I,  3,  a  378: 

Mais  totttes  cet  raiaona  ne  me  cbangeront  pns. 
Fehlt  bei  Plantet. 
Moliijre  Ii 83: 

Cent  uutres  coups  i^our  oette  autre  impudence. 
Rotrou  I,  3,  S.  376: 

.  .  .  Cent  oonpe  enoore  pour  oette  menterie. 
Plautus  378—379: 

Ergo  istoc  magn 

Quia  uanilocu's  uapulabis  .  .  . 
Moliere  386:  ^ 

Tont  06  qn'U  to  plaira. 
Botrou  I,  3,  8^  876: 

Je  suis  ce  qni  te  plslt. 
Plautiis  381: 

Quem  tu  uolee. 

Moliere  v.  389  im  Auschluää  au  das  eben  erwUhnto  Beispiel 

ans  Botron: 

Je  snis  oe  qne  tu  Tonz 

mit  dem  Reimwort  vceux.    t.  390. 
Botrou  1,  3,  S.  ^77: 

Rien  si  tu  ne  veux 
mit  dumaelben  Reimwürt  vceux.    S.  376. 
Plautus  382: 

Nemo,  nisi  quem  jnaseris. 
Moliiäre  388: 

Es-tu  Sosie  encor?  dis,  traitre. 
Rotrou  I.  3,  S.  376: 

Es-tu  Soüie  eucorV    U^pondh  .  .  . 

Plautus  r.  383: 

Amphitruonis  te  eaee  alebas  Soeiam. 

Moliöre  v.  391: 

Ton  linis  t'en  a  fait  le  maltie. 
Rotrou  I,  3,  376: 

Car  toa  coups  m'ont  fait  tien. 
Plautafl  375: 

Tnns:  nam  pngnis  nsn  focisti  tanm. 
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MoUöre  396  u.  397: 

C*fl8t  moi  qid  snit  Soine  ei  toat  Th^b«  VftTOne: 
AmphitrjOD  junait  n'en  eni  d'aotre  qne  moL 

Botrou  I,  3,  S.  376: 

C'est  moi  qui  suis  Sosie,  et  dans  cette  maison 
Jam&is  d*autre  que  moi  neu  a  porte  le  uom. 

DiMeB  BeifpiaL  leigt  reeht  deatlioh,  eine  wie  geringe  Äadeniiig 
Molitee  manehmal  nur  fUr  nOtig  halt 

Plaatus  385  u.  387  stellt  entechieden  weiter  entfernt: 
Scibam  eqnidem  nullum  esse  nobis  nisi  mc  aeruom  Sosiam 
Ego  sum  Sosia  ille,  quem  tu  dodam  esse  ^jebas  mihi. 

Moü^re  406  u.  407 : 

*Bioi  la  lieenee 
De  parier  un  nioment  k  toi. 

ßotrou  I,  3,  S.  377: 

De  grace,  permets-moi  de  parier  libremeni. 

Piautas  388: 

Opiecro  ut  per  pacem  lieeat  te  adloqoi 

Moli^re  408: 
Parle. 

Botrou  I,  3,  S.  377: 
Oui,  parle. 

Bd  nantos  889  lantet  die  Antwort  des  Mereare  andere: 
Immo  indnti»  ...  * 
Moli^re  409: 

Quo      coupe  n'en  leront  pnnl 

Botrou  II,  1 : 

.  .  .  mais  que  les  coups,  s'il  se  peut  n'en  soient  pliia. 
Flantus  388: 

. .  .  nt  ne  tu^mlem. 
Molitee  410: 

Si^oTiH  ane  tt^re. 
Botrou  I,  3,  8.  377: 

Faiaons  donc  trbve  aux  coups. 
Plantas  t.  890: 

Non  loqnar,  nisi  |»aee  facta. 
Molinie  T.  41 7: 

Ah !  tout  dooi 

Nouü  avons  i'ait  irüvc  aux  coups. 
Botrou  I,  8,  a  378: 

ArrMe^  j'ai  fsit  tr^ve  .  . 
Plaatoe  v.  395: 

Pacem  feci,  fcpdu»  feci  .  .  . 
Molidre  412  u.  413: 

Qoi  te  jetto^ii-nioi.  dans  eette  fantaiaie? 

Qne  te  renendia-t-n  de  m*en1ever  mon  nom? 


^)  Man  beachte,  wie  Möllern  beide  Male  den  Ausdruck  Hotrou's 
geibraacbt,  aber  in  umgekehrter  Ucihontolgc. 
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Rotrou  I,  3,  S.  377: 

Que  t'importe  mvn  nom,  efe  quelle  extravaganoe 

Te  le  fait  usurj« n-  avec  tant  d*arr<^faneef 

Dieser  Gedanke  fehlt  bei  Plaatiu. 

Uohbve  424  u.  425: 

N'importe,  je  iie  puis  m*anäantir  pour  toi, 
Et  Moffrir  im  duconn  n  lein  de  l*appnrenoe. 

Roti-ou  I,  8,  S.  378: 

Kai»  ce  qni  te  pliiira:  mais  cette  violence 

Ne  aauroit  plus  lougtempe  m'obliger  au  sileace. 

Plaiitus  V.  396  u.  397: 

Ut  lubet,  qnod  tibi  Inbet  fac,  quoniam  pugnis  plus  vales. 
Vernmatut  facturu'e,  hoc  quidem  hercle  haud  reticebo  tamm. 

Für  die  folgenden  Verse  bei  MoU^re  4o<)  — 447  wird  es  am 
besten  sein,  die  dazugehörigen  Stellen  ans  dem  Rotron,  wie  ich  sie 
zusammengelesen  habe,  dem  Moliöre'schen  Texte  gegenüber  zu  stellen, 
zugleich  ein  Muster  für  Moliere's  Art,  seine  Vorlage  zu  benutaen. 


Rotrou  I,  3,  S.  379: 
Veille-je,  ou  si  je  aoageV 


Saia-je  pas  que  je  veille? 
Dois-je  croire  mes  sensV  ^ 
Mon  mattre  Amphitryoo,  ue  mVt-il 

pas  du  port  onvoye 
.  .  .  vers  Alcm^ne  (yers  sa  fcmme), 

Lai  conter  du  combat  la  nonvelle 

certaino 

Lui  conter  de  uos  faits  I  heureux 

^tfnement. 
N*6&  arriv^je  pas 

.  .  .  uae  lauterne  en  main? 

YoiUt  pas  ie  palais  de  oe  prince  thö- 

(huu 


Ne  te  parltf-je  pas? 


.  .  •  quo  B*entre-je  pas  chea  nout? 
Tes  poings  ne  m'ont-il  pas  tftourdi 

cette  oreille 
.  .  .  a  tca  CO  Ulis  * 


Et  plüt  au  ciol  ue  le  fusne-jc  pas  V) 


Moliero  430—447: 
Bdv^je?  eet-ce  aue  je  sommeille? 
Ai-je  l'eeprit  tnrablü  par  des  trans-* 

ports  puisaants? 
Ne  8eu3-je  p:i8  bien  que  je  veille? 
Ne  suia-je  pu^  dans  mon  bon  senä  ? 
Mon  mattre  Amphitryon  ne  mVt-il 

pa-s  commis 
A  venir  en  ces  lieax  vers  Alcmeue 

sa  femme? 
Ne  loi  dois-je  pa^i  faire,  en  lui  van- 

tant  aa  flamme, 
Un  recit  de  aes  faits  contre  nos 

ennemis? 
Ne  suie-je  pas  du  port  anrivä  tont 

a  l'heure? 
Ne  ticns-jo  pas  une  ianterre  en 

mam7 

Ne  te  trouTÖ-je  pas  devant  notre 

demeure? 
Ne  t*y  parlä-je  paa  d*un  esprit  tont 

hum^m  ? 

Ne  te  tiens-tu  pas  fort  de  ma  pol- 

trounerie 
Pour  m*empdeher  d*enteer  ohea  nomf 
N*as-ta  pas  snr  mon  dos  exero^  ta 

furie? 

Ne  m'aa-tu  pa«  roue  de  conps? 
Ahl  tont  ocua  n'est  quo  trop  ▼eri- 

t.able 

Kt  jilfit  au  Cit'l  le  fnt-il  mein»! 


Eine  weitere  Erklärung  ist  hier  wohl  nicht  mehr  nötig,  die 


»)  S.  475  oder  Plät  aita:  äicux  Ic  fiU-U  .  .  .?  S.  37G. 
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Ähnlichkeit  ist  oft  so  frappant,  dass  Plantng  tfkt  Moliäre  hier  nicht  in 
Frage  konmit  Um  so  wunderbarer  ist  es,  dass  Despois  und  Mee- 
nard,  ohne  Botron  so  berfieksichtigen ,  dnrcb  Heranziehnng  der 
lateinisehen  Stelle,  diese  als  MoU^re's  Vorlage  anssoerkennen  scheinen. 
Doch,  man  urteile  Belbei 

Plantns  404—408: 

Nonne  ego  nnnc  sto  ante  eedis  nostras?  non  miat  laterna  in  mann?  (406) 
Non  loquor?  non  uigilo?  non  lue  homo  me  pngnis  contudit? 
Feeit  hercle;  nam  mi  misero  etiam  nunc  maUe  dolent. 
Nonne  bse  nootn  nostra  naois  hne  ex  portn  Penko  (404). 
Tenit  qnn  me  adnezit?  nome  me  hne  enu  mint  mens?  (405) 

Holiftre  452  o.  45S: 

Tout  ce  que  tu  Tiens  de  dire 

Est  ii  inoi. 

I^otroii  I,  3,  S.  379: 

11  dit  de  point  U  point  ce  qui  m'est  arrivö. 

Plautus  410-411 : 

()iun  qnn  dizitti  modo 

Omnia  ementitn's. 

MoUäie  472  u.  473: 

En  eflfet  raaintenant,  que  jo  le  consiill^re, 
.Tr-  voia  qu'il  a  do  moi  tailie,  mine,  action. 

Eotrou  I,  3,  S.  381  : 

Certes,  a  dire  vrai,  pliu  je  le  considure 

En  nn  antra  anjourd*hui  je  me  trouve  moi  mdmet 

Demarche,  iaille,  port}  menton,  barbe,  ehe?enz. 

Plantns  441  u.  444: 

Gerte  edepol,  quom  illuni  contemplo  et  forniam  cognosco  meam, 
Sura,  pes,  statura,  toosus,  oculi,  naauiu,  uel  labra  .  .  . 

Moliöre  470  u.  471: 

Bt  dans  r^tonnmnent  dont  num  ftme  est  Mui^ 

Je  commcnce,  ä  mon  tonr,    le  croire  un  petit. 
ßotrou  I,  3,  S.  379: 

.  .  .  en  cet  etoouemeut 

n  me  mettroit  ei^  an  ierme  de  le  croire. 
Plantos  ▼.416  steht  kanm  hiermit  im  Zusammenhange: 

Egomet  mihi  non  eredo,  quom  ilheo  antomnare  illnm  anSo. 
Moli^re  484: 

II  ue  mont  pas  d'uu  mot  k  chaquc  ropartie. 

Es  ist  möglich,  dass  Moli^rc  liier  dor  Ausdruck  Kotrou*s  I,  3| 
S.  380  Je  !<vis  sann  ropartie  iu  den  Uhren  nachgeklungen  hat. 

Moliero  480  u.  487: 

Preä  de  moi,  par  la  foroe,  il  est  d«^jk  Soaie; 
U  pourrait  bien  enoor  l'fttre  par  U  raison. 

Rotrou  I,  3,  S.  380: 

II  Tii  dt'jii  snr  moi  par  la  forcc  empörte 
Et  la  raiHon  encor  semble  de  sod  c6t^. 
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Plaatns  428: 

Argumenlifl  uicit.') 
Molierc  488  u.  4S9: 

Pourtaut,  quund  je  me  ikte,  et  quu  je  uiü  rappolle, 

n  me  MDuble  qne  je  iiiis  moi. 
BotroQ  I,  8,  S.  381  : 

Mnis  cet  dtonnement  fait-il  que  m'igfnore? 
*  Je  me  sens,  je  me  vois,  je  suis  moi-mume  eucore. 
Plsotiis  447: 

Set  quom  oogito^  equidem  oerto  idem  «am  qui  aemper  fm. 
Holiöre  493—495: 

A  moins  d'etre  moi-merae.  on  ne  le  pent  savoir. 

Par  cette  question  il  faut  que  je  Tetonue: 

C'eat  de  qnoi  le  eomfondre, 
Rotrou  I,  3,  S.  380: 

Mais  nia  m(?moire  enfin  a  de  quo!  lo  coiifondro 

Et,  äana  etrc  moi-mume,  il  n'j  sauroit  r^pondre. 
Plautus  424  u.  426: 

Jftm  ego  hunc  dedpiam  probe 

.  .  .  id  quidem  home  numqnam  potent  dioere. 
Moliiii-o  498: 

D'un  jambon  .  .  . 
Botrou  1,  3,  S.  380: 

D*iui  flaeon  de  vio  pur  .  .  . 
Man  beachte  hier  dieeelbe  Form  bei  HoU^re  ond  Botrou. 
Plaatas  429  sagt  anders: 

Cadus  erat  uini:  inde  impleoi  himeam. 
HoU^re  507  u.  508: 

Et  Von  n'y  peut  dire  rien, 

S'il  n'^toit  dann  la  boutoiUe. 
ßotrou  I,  3,  S.  380: 

Je  suis  Sans  repartie  apr^s  cette  morveille. 

S'il  n'ötoit  par  hasard  cache  daus  la  bouteilte. 
Plaatns  hatte  zwar  ebenfalls  gesagt  y.  481: 

Mira  sunt  nisi  latnit  intus  illic  in  illac  hirnen. 
aber  der  erste  Teil  weist  auf  eine  Verwandteehaft  mit  Botrou  hin. 
Meliere  509: 

Je  nc  8auroiä  uier,  aux  preuTes  quon  m'ezpose. 
Rotrou  1,  3,  S.  380; 

n  ne  me  reete  plus  avec  qnoi  oontester 
Plaatns  481  hat  niehts  flhnliidieB. 
Moli^ro  515  n.  516: 

Mais  tant  qne  je  le  s^uis.  je  te  garantis  mort, 

Si  tu  prends  cette  fautaisie. 

Despois  und  Mesnard  geben  zögernd  zu,  dass  Meliere  sich  hier 
Rotroirs  eriiitiert  zu  hahen  scheint,  doch  huhe  auch  Phintns  fhonfall>: 
ArgunwnUs  Kutcit.  Ohne  Zweitel  bat  dieser  Anstoss  zu  den  beiden  Iranz. 
Erweitemngen  gegeboi.  Dass  aber  Molftre  mcb  Rotron's  bedient  bat, 
geht  ana  wm  ersten  Teil  des  Konplds  deutlich  hervor. 
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Besser  als  Plautus^  wie  Despois  und  Mesn(u*d  es  thuu,  ist  hier 
Sotroa  henumuMhen  I,  3,  3.  880: 

Mais  devant»  d^MUi  toi  de  oeMe  ^weakL 
Plaatas  440: 

Nunc  quando  ego  ■am  napatalni,  ni  liiiio  ftbi%  igaobUi«. 
Moli^re  520  u.  522: 

Et  le  plus  court  poar  moii  o'est  d'entrer  Vbk  dedana. 

Ah!  qu'eet-ce  ciV 
Botrou  I,  3,  S.  381: 

Ne  rinterrogeoiw  plni.  Entrons,  qa'entenda-je  ioi? 
PUutus  449: 

Non  ego  Uli  optempero  qaod  loqoitar:  pnltebo  Ibrit. 
MoH^  704  0.  705: 

Rappelle  tous  te«  mo»»  rentre  bien  dans  ton  ftme^ 

Et  räpouds,  mot  poor  mot»  Ii  ohaqoe  qoMtioo« 
Botroa  U,  1,  S.  389: 

^Sooota,  obsenre  ici  Vordre  que  je  dänre, 

Et  r^ponds,  mot  poor  mot  k  oe  qn«  je  ywm  din. 
Plautus  608: 

Caue  quicqasm,  niai  qaod  rogabo  te  mihi  respooderia. 
Moliöre  756: 

L'im  «i  ii  la  maison,  et  l'antitt  eit  avec  vous. 
Botroa  n,  1,  8.  887: 

Me  Toici  daitf  ke  obunpa  et  je  sok  k  la  fille. 
Plautus  594: 

Sum  profecto  hic  et  illi: 
Moliöre  757  u.  758: 

Qoe  le  moi  qoe  Toki«  eharg^  de  hMsttoda^ 

A  trouY^  Tautre  moi  fraii,  ^iiUaid  et  diipoe. 
Rotrou  II,  1,  S.  388: 

Je  travaillois  eosemble  et  j'ätois  en  repoe, 

Fatigu^  par  tot  ehamps,  et  &  fam  et  dispoe. 
Plaotne  hat  diese  fiesolireiboiig  der  beiden  Sotiea  niclit 
Moliörf  761  —  763: 

II  faut  ötre,  je  le  confease, 

D'on  esprit  bien  posä,  bien  tranqaüle,  bien  doox, 

Poar  loiillTlr  qa'aD  fiuet  de  eiianon  me  repaiase. 
BotroQ      1,  8.  888: 

Ma  patience,  ödieux!  est  bien  incomparable, 

D'avoir  pu  si  long-temps  souffrir  ce  mimSriiblc.') 
Plautus  hat  diesen  Auaruf  des  Amphitryon  nicht. 
MoUöre  768—770: 

Mais  dit  .  .  .  An  mjstbie  nooreau. 

Eat-il  quelque  ombre  d'apparoioe? 
Botroa  II,  1,  8.  387: 

Demus  quelle  apparence. 

As-ta  si  fennemeiit  fonoe  eelte  aaiaraacet 


*)  Vgl.  Anmerkung  ^  der  folgenden  Seite. 

Zsehr.  f.  afts.  1^.  i.  UH  Xt. 
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Plautus  592: 

Qno  id,  nuüoiii,  pacto  potest  mmi  (neemii  uffaineiitit  pate)  tan. 
Umt9  777: 

Le  moyen  d'en  rien  croire,  k  moiiH  qa^Mve  innaaö? 

Botrou  II,  1,  S,  387: 

.  .  qui  te  croira?  quel  esprit  n  ciMule 

No  tiflndm  oomme  moi  oe  «mte  xMienle,*) 
FeUt  bei  Plaatos: 
Moliftra  778  il  779: 

Je  ne  l'ai  paa  cru,  moi,  sans  une  peine  exirime 

Je  me  suis  d'gtre  deux  «eati  1 'esprit  bleaaä. 
Botnra  U,  1,  a  888: 

Je  n'ai  pas  cm  d*ab<»rd  k  00t  antoe  immime 

J'ai  d^menti  xn&n  yeux  snr  ce  rapport  ex^Sme 
Mit  gleichen  Reimwörteni,  denn  bei  Moli^re  folgt: 

Et  longtemp«  d'impoateur  j'ai  trait^  ca  moi-tHimt! 
PUatüfl  597: 

Neqae  .  .  .  credflbain  primo  mibimefc  Soda. 
Moli^re  781: 

Mais  k  me  reconnaltre  enfia  il  m*%  foro^ : 
Botrou  II,  1,  S.  388: 

Mais  j'ai  tant  fait  enfin  que  je  me  saig  oonna, 
Plaatos  598: 

Donec  Sosia  egomet  ille  Ibcit  M,  uti  erederom. 
Meliere  785  u.  78«>: 

Enfio  deux  goutt^  de  lait. 

Ne  sont  paa  plua  ressemblautes ; 
Botron  II,  1,  8.  888: 

...  et  deux  gonttes  de  lait 

N'ont  pas,  k  mon  tma,  an  rapport  n  parfait. 
Plautus  601: 

Neque  lao  laoti  magia  est  simiie  quam  iUe  ego  similia  eet  mei. 
HoUftre  788  n.  784: 

D^s  pieds  josqu'k  la  tAte,  il  est  comme  moi  fait, 

Bean,  l'air  noble,  bien  pria»  les  mani^ree  oharmantee; 
Botrou  II,  1,  S.  389: 

n  m'est  pareil  de  nom.  de  viaage  de  port; 

II  m'est  cont'orme  en  tont,  il  est  grand,  il  est  fort.') 
Plantns  hat  hier  die  Bioaelheiten  der  Ähnliefakeit  nicht  anf- 
geifthlt 

MoliiJre  799:  ' 

Te  confonde  ie  Ciel  de  me  parier  ainail 


Vgl  nooh  Moli^  789  A  queOe  paHence  ü  faut  que  je  nCexkarte. 
(Vorige  Seite). 

')  Vgl.  Despois  und  Mesnard  Anmerkung  2,  S.  399. 

*)  Augenscheinlich  kam   Meliere  zu  dieser  köstlichen  Wendnng 

durch  Kotrou,  der  den  Gedanken,  wenn  auch  leise,  doch  angedeutet 
hatte,  durch  il  est  grand,  ü  est  fort,  nCa  de  sa  vateur  r^uht  dts 
temoignages. 
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Eotrou  II,  1.  S.  386: 

Te  confondent  lea  dieux! 
und  ähnliches  etwaü  »päter  IV,  2,  S.  420. 

T'eztenmnent  les  dieiix,  toi  qui  me  parlas,  toi! 
Pkntiu  569: 

Jnppiter  te  perdat. 
Die  folgenden  Verse  Btellem  wir  wieder  am  besten  gegenfiber. 
Rotrou  II,  1,  S.  390: 

Et  qui  t'em  a  chassä? 

 torU, 

Moi  ne  vous  dis-je  paa? 

moi  qui  suis  sur  la  porte 

Qui  rend  cet  insens^  de  soi  meme-jaloux? 

.  .  .  oe  moi  qui  auis  ches  vom 

Moi  qui  me  suis  charg^ 

 d'une  grele  de  coups. 

Die  noch  hierzu  gehörigen  Verse,  deren   äussere  Form  mehr 
als  deren  Wortlaut  Moli^re  nachgeahmt  hat  heisaen: 
Moi  que  j*ai  renoonM 

Moi  qm  ne  tnii  moi«ntaie  ^ihM  de  la  torle 

Ce  moi  qui  m'a  parl& 

Moüöre  809—820: 

Qui  t'a  fait  y  mauquer,  maraud?  explique-toi 

t\iut-i]  le  röp^ter  vingt  fois  de  memo  eorte'f 

Moi  V0U9  diH-jc,  ce  moüi  plns  robuBte  que  raoi, 

Ce  moi  que  s'est  de  force  emparä  de  la./^tfrl^, 

Ce  moi  qoi  m*a  ftit  fller  dou, 

Ce  moi  qui  le  seul  moi  Tent  Mre 

Ce  moi  de  moi-m6me  jaloux 

Ce  moi  vaillant  dont  le  courroux 

An  moi  poltroii  e^ett  Adt  eonmdtre, 

Enfin  ce  moi  qui  suis  cliez  nous 

Ce  moi  qui  s'eet  montre  mon  maitre, 

Ce  moi  qui  m*a  rouä  de  coups. 
Plaatns  bat  niehti  ttnÜBheg. 
Molidre  851—856: 

Fsissp  le  Ciel  qu'Amphitryon  vainquenr 

Avec  plaisir  soit  revu  de  sa  femme, 

Et  que  ce  jour  .... 

Voue  redomM  k  mes  yeiix  avee  le  nAme  eoBor, 

Que  vous  en  rapporte  mon  &me. 

Es  ist  decselbe  QedaoJce,  den  fiotroo  II,  3,  8.  898  an^ge- 

drackt  bat: 

Viens'je  auasi  desire  que  je  te  suis  fid^Ie? 
Plautus  bat  diese  Frage  nicht,  man  könnte  hiermit-  höchstens 

vergleiehen  T.  658: 

Gerte  eoim  me  illi  eipectatum  optato  ventoram  ado. 


')  Dieser  Vec%  den  Molitee  siigenteheiBlich  naebbildele»  wird  ton 
Alemteie  geepöroehen.  Ilt  3,  8.  404  am  Bade  dee  Aktes.  . 

3* 
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Moliere  932  u.  936: 

Quoi?  V0U8  osez  me  soutenir  en  face  .  .  . 

Mm!  je  Tini  luer? 
Botrou  II,  3,  S.  396: 

Moi,  je  vins  hier  ioif 

Tu  1*0068  soutenir? 
Piautus  758: 

INin  ne  heri  idiuniMe  dieii? 
HoUtee  986  v.  987: 

 dbs  devant  Vamoie 

YouB  vous  en  ötes  retourn^ 
Botroa  II,  3,  S.  396: 

D*oü  vont  b'Mm  {mmtIh  qa*Mi  tfmBX  da  l'Minn«. 
Piautus  737: 

Primulo  diliculo  abiitki  ad  legioiiM. 
Moliöro  941: 

Monsieur,  son  esprit  est  toumö. 
R<ytnm  n,  3,  S.  897: 

.  .  (K)mme  eile  est  de  sena  ddpoorvue. 
Plaatos  T.  727,  wo  Amphitiyon  seine  Frau  selbsl  beleidigt: 
DtUrat  nxor,  wtthreiid  bei  Kotroa  ond  MoUöre  der  Diener  die  Yer- 
matung  ausspricht 
Moli6re  951: 

De  qui  puiä-je  tenir,  que  de  vous,  la  uouvelle. 

Rotnm  II,  3.  S.  897: 

De  qoi,  sinon  de  toob,  tien*ge  cette  oomrelleV 

Flautua  v.  744: 

Quis  igitur,  nin  ttOfl^  oanranit  mi  ilU  at  fuerit  pnelium? 
MoUöra  962: 

fille  ae  inoque,  et  je  le  tiens  ici, 
Botroa  II,  8,  8.  898: 

Elle  eit  foUe,  vous  dis-ie; 

Le  voici  que  je  porte  il  est  dans  oe  aaohet 
Piautus  773: 

....  qusB  in  hac  cistula  fertor. 
Moliftce  964: 

Le  cachet  est  enticr. 
ßotrou  II,  3,  8.  398: 

Lc  sceau  nie  semble  entier. 
Piautus  774  u.  775: 

Satnom  ngnomst?  —  Becke:  ttait  nt  ebeignaoL 
HoU^re  964: 

Est-ce  une  viaion? 
Kotroa  II,  3,  S.  399: 

Est-ce  une  Illusion  .  .  .? 
Plaatufl  etwa: 

Bitne  hno  patem  .  .  .?  t,  758. 
Moliiire  966: 

Ah  Ciell  6  jutte  Giell 
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Botrou  II,  3,  8.  899: 

0  dieu,  maitre  dee  dieuxl 
Plaüins  780—781: 

Smnnie  Jnpitert  —  Quid  tgn  nidto? 
MoUte«  969: 

Rompfl  vite  ce  cachet. 
Botrou  II,  3,  8.  399: 

Oa?re,  rompe  le  cachet. 
Plantns  788: 

Agedum,  6Mn  lOliM  ditidaiii. 
Moliöre  977: 

Et  de  meme  que  moi,  Monaieur,  ▼otw  gtet  double. 
Kotrou  II,  3,  8.  399: 

Et,  oomme  toos  et  moi  eonunee  d^H^  donbl^ 

Ifsn  beachte,  dan  wie  Rotron  m  doMit  das  Beimwort 
trmMiU  hat»  Hbli^  sa  dßiubU  trouble  gebrancht  (979). 

Plsntos  785: 

Tu  [alium]  peperieti  AmphitraoBem,  ego  aliiim  peperi  Soeiam. 

Möllere  998: 

Tendrement  je  voua  embrauai. 
Botrou  U,  3,  8.  400: 

Je  Toua  tendis  les  bras. 
Pbrntos: 

.  .  ausculum  tetnli  tibi 
Moli^ro  1000: 

Ah!  d'un  si  doux  accueil  jo'me  serois  paas^. 
Rotrou  II,  3,  8.  400: 

Un  n  coortoit  accueil  d^jk  ne  me  plalt  pat. 
PbmtoB  801: 

Jam  illuc  non  placet  prindpium  de  amealo. 
Moliäre  1020: 

AMuröment   Quelle  est  cette  demande? 
Rotrou  n,  8,  402: 

Aupite  de  TOiH.  Poorqncn?  quelle  est  oette  demande? 

Plantiis  T.  808  kmnt  dieoe  Frage  dar  Aleomen»  nioht 

Holi^  1042: 

Si  Tous  cherehes,  dana  oee  transports  confos, 

Dn  pr^texte  h  briser  les  iKPiids  d'on  bymen^ 

Qui  me  tieat  a  voua  enchaiu^, 

Tone  oee  dftoon  tont  tuperfloB; 
Botrou  ni,  2,  S.  407: 

S'il  cherche  des  raisons  k  des  manvais  desscins, 

S'il  halt  de  notre  hymen  les  ncends  ohastes  et  sainte, 

Quelle  n^cemittf  M  &it  forgcr  dee  loiigeB, 
Plantns  hat  mohts  Hbnlichnfc 

MÖli^io  1056  0.1057:  . 

Volre  ftbrs  d^jll  peot  hautement  r^pondre 
Qae  jnsqpi^  oe  auiitm  je  ne  Tai  poiat  qnittö: 
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Eotrou  II,  3,  S.  404: 

11  .  .  n'a  pM  d*aii  moment  %\tadimt4  ■»  vue. 
Plaatas  850  u.  851: 

.  .  atque  is  si  denegat 

Facta,  que  tu  facta  dicU. 
Moli&re  1021: 

Ahl  o'«rt  ioi  le  ooap  le  plni  omel  de  tooa. 
Eotrou  n,  3,  8.  402: 

Oü?  c*e»t  ici  le  point  que  surtout  j'appreheudo. 

Plaatas  v.  808  eiii£Mfa«r  ohne  dw  BeoMtkug  Ubi  im  eubmittif 

Moli^re  1078  a.  1083  —  1085: 

.  .  je  tremble  k  la  demander. 

La  foiblease  humaine  et  d'avoir 

Dm  coiiowMi  d'appmdi» 

Ce  qu*on  ne  voudrait  pM  iftTOir. 
Botron  II,  3,  S.  401: 

Je  crains,  et  jusiemeot,  d'ea  savoir  davantage. 
Fehlt  bei  Plautus. 
Moliftn  1109  Q.  1110: 

J*dloii  dans  un  ^tat  oü  je  puia  a?oir  hat 

Dea  choses  dont  j'aurois  regret» 
Eotrou  II,  3,  S.  401: 

J'ai  peur  d  avoir  tant  fait  qu'il  m*eQ  doive  deplaire. 
Feblt  bei  FUratua. 
MoH^re  1225: 

See  pleurs  toucheot  moB  ftme,  et  ea  douleur  m*alHige. 
Rotrou  III.  2,  S.  406. 

II  n'est  cmnr  de  rocher  qoi  tint  oontre  ses  lanues; 
Plautus  etwa  841: 

FadnndMMt  mi  illnt  fieri  qiiod  illno  poetolat. 
Moli^re  1268  iL  1269: 

Hdlas!  que  votre  amonr  n"avoit  gufere  de  forco, 

Si  de  8i  peu  de  choae  on  le  peut  voir  mourir! 
Rotrou  III,  2,  8.  408: 

Oeliii  n'aime  pae  \nm  qui  peut  Uli  le  Tenger; 

Bt  e'eifc  tnp  de  rignanr  pimr  an  mtl  tt  l^ger. 

Dieser  Vonrarf  einer  m  geringen  liebe  fahlt  bei  Phwtos. 

Holiöre  1421: 

Laissez:  je  me  venx  mal  de  mon  trop  de  foiblesM. 

Eotrou  III,  2,  S.  410: 

Dieux !  qu'aTec  peu  d'eifort  vous  me  gagnes  le  coeur. 
Et  quo  j'ai  de  bonttf 

Diese  Selbttanklage  der  Akmtee  Imml  Pkatos  aidii 

Moli^re  1440: 

Bt  des  tonn  <|iie  je  iitas  k  la  fti  je  mit  las. 

Eotrou  IV,  1,  S.  419: 

II  n'est  temple  .  .  .  dont  •  .  ■  je  u  aye  fait  le  tOW. 
Ma  aeule  laasitude  est  le  fruit  de  ma  peine. 
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Plautus  1011  u.  1014: 

Nam  oiDnis  plateas  perreptoai: 
Sam  defeaaus  quseritando, 

Mölite«  1487  v.  1489: 
Ak!  iSMw  le  ael  ^uiUble 

.  .  que  pour  mon  bonheor  eile  ait  perdu  retpritl 
ßotrou  IV,  1,  S.  420: 

£t  puisse  toat  p^r  plotöt  qua  mon  bomwar 
stobt  Moliire  alher      Plaatos  in  der  InterpolatioiL 

Utinam  ne  pro  beneCutis  hodie  |iatriam, 

^deis,  uxorem,  familiam  com  forma  ona  perdoaml 

Moliöre  1498-1501: 

D'oü  vient  donc  qnlt  cette  beare  ob  ferme  eelle  port$?  — 
HolU!  tont  doaoementl  Qni  trappe?  —  Moi.  —  Qui,  inoit 
Ah!  ouvre.  —  Comment,  ouvreV  Et  qui  donc  6e*ttt  toi, 
Qui  faü  taut  de  vacarme  et  parles  de  la  sorid? 

Roüoa  IV,  2,  8.  420: 

Holä!  quelqu'an  ici!  —  Qu'est-ce?  ouvie  tdt  la  porie, 
Qui  vont  cet  insolent  qui  heurte  de  la  sorte? 
Ouvre  c'est  moL  —  (}ui  moi?  —  Moi  qui  te  parles  moi 
 toi  qm  me  parlee  low. 

Plantas  1021: 

Quia  ad  foret  OfltY  —  Ego  amn.  —  Qois  ego  mm? 
Ita  loquor.  , 

Meliere  1502  u.  1503: 

Qooif  tu  ne  me  oonnoiB  pas?  —  Non, 

Et  n'eu  ai  pas  la  moindra  envie. 
Botrou  IV,  2,  S.  422: 

Conuois-tu  qui  te  parle,  et  sais-tu  qui  je  suis? 

Ni  je  te  connois,  ni  ne  te  veux  counoitre. 
Fddt  im  Plamtosy  der  nur  ntim  nie  nouaÜ  hat') 
Molidre  1504: 

Toat  le  monde  perd-il  aiqoaidliai  la  laiaoB? 
Botrou  IV,  2,  8.  421: 

Quoi,  tont,  jusqu'aux  eapritfl^  eit  id  renveraä? 
Plautus  etwa  1044: 

QuCTbeMlne  neneficoB)  peroone  pertorbanit  fiuula  mentwn  men. 
Molitoe  1506  n.  1507: 

Sosie,  holk!  Soiiel 
bien!  Soeie:  oui,  cW  mon  nom; 
At-ta  peoT  que  je  ne  Toablie? 
Bofaroa  IV,  2,  S.  421: 

Sosie!  —  Eh  bienl  e'ett  moi,  eraiiie>ta  que  je  l'onblief 
Plautus  1024: 

Soflia.  —  Ita:  sum  Soaia,  niai  [meij  me  ewe  oblitum  exiatumat. 
Moliöre  1510—1518: 

Et  que  demandee-to  Ub-bae?  — 

Moi,  pendavdl  oe  que  je  demande?  — 


PUmtos  (InterpolatioB)  IV,  8  gigen  finde. 
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Quo  nc  domando8-tu  donc  paa? 

Parle,  si  tu  veux  qu'on  t'entende. 
Botroa  IV,  2.  8.  421: 

Adifevei  qoe  veux-tu?  —  Traitre,  ce  que  je  venz?  — 

Qiie  ne  veux-ta  dono  poiat?  r^pooda-moi  n  to  |Mas.^ 
Plautus  1025: 

Quid  nunc  via  V  Seeleute  at  etiam  quid  velim,  id  tu  me  rogas  V 
Holitee  1522—1526: 

bien !  qa*eit«8f  MWta  toal  patooorn  par  Ofdfe? 
M'as-tu  de  tee  gros  jenx  asaez  consiä&^ 
8i  des  r^rards  on  pouvoit  mordre. 
n  m'ibQroit  ^Mirl 

Botrou  IV,  2,  S.  421: 

Et  bien!  m'as-tu,  stupide,  asaez  considere? 

Si  l'oD  mangeoit  des  jeux,  ü  m'auroit  devore, 
Plautus  1028: 

Quid  me  aepeetaa^  elolide? 
Molifire  1527  u.  1530: 

Moi-moiue  je  frdmia  de  ce  que  tu  fapprHcs 

Queis  orages  de  coups  vont  fondre  sur  ton  dos! 
Eotrou  IV,  2,  S.  421: 

Qnel  oiage  de  ooape  va  ploQTfw  tur  ta  ttte! 

Moi-mSme  j  ai  piti^  d«  maoz  que  je  tüfpr^. 
Plautus  ^twa  1030: 

Quem  pol  ego  hodie  ob  istcec  dicta  faciam  feruentem  flagris. 
MoliiJre  1533—1535: 

Ab!  to  aanrae  .  .  . 

Ce  qi^c  c'est  qu'un  valot  qiii  s'attaque  k  8011  Mäi(r€ 

Toi  mon  maitreV  .  .  .  m^fConnaUre 
ßotrou  IV.  2,  S.  422: 

Mis^bie  eit  !e  lerf  qni  t'altaqae  k  mm  mtätre.  — 

Toi  mon  raaltre?  .  .  .  connattre, 
Plautus  (Inteipolation)  lY,  2. 

Sceleste  in  heram. 
Meliere  1546: 

Pasn^  moa  ober  ami,  erON-moi: 
Rotroa  IV,  2,  8.  422: 

Fasse,-  mauvais  bouifon;  tu  t*ee  mal  adnmtf. 
Plautus  IV,  2  (Interpolation): 

Abscode,  moneo. 
Moliöre  1577  u.  1587: 

Ahl  de  grfcee,  anMea. 

Je  iDM  moit. 

Botrou  IV,  3,  S.  428; 

Arretez.  —  Je  suis  mort. 
Fehlt  bei  Plantos. 


So,  und  uicht  si  In  veiuc,  wie  Despois  und  Meimurd  8.  444 
Amnerkong  4  haben,  ist  die  Lesart  bei  fiotrou. 
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Moliftro  1577  il  1578: 

De  quoi  8uia-je  coupable? 

Tu  nie  le  demandes,  nuuaodV 
Eotrou  IV,  3,  8.  429: 

YoQt  art-il  offinttf?  Me  le  dfliiuuidw>vinii? 
Plautus  IV,  3  (Interpolation): 

Quid  mali  fedt?  —  BogasV 
Moliere  1583—1587: 

Comment?  11  yient  d'avoir  l'audaoe 

De  me  fermer  ma  porte  an  nei, 

Et  de  joindre  encor  la  mMiMe  . 

A  mille  propos  effr^n^ 
fioirou  IV,  3,  429: 

Je  me  Teati  l'itnolen^  Aoigner  de  noua; 

n  me  forme  la  poitoi  .  .  . 

.  .  .  il  m'nse  de  menace. 

Plautus  IV,  3  (luterpolation) : 

Ex  illo  tecto  exclusum  foris  me  deturbauit  ffidibiis. 
MoUtee  1598-1600: 

Apite  votre  paiz  faite, 

Au  milieu  d^  transports  d'une  äme  satisfaite 
D'avoir  d'Alcm^ne  apais^  le  courrouz. 
Botron  IV,  3,  8.  430: 

Que  (Amphitryon)  j'ai  lainä  parlant  ä  ma  maitreaM, 

Aprfes  l'heurenx  accord  qui  yotis  a  räanis? 

Plautus  IV,  3  (Interpolation). 

.  .  ubi  cum  uxore  domi  rediati  in  gratia. 
UoUn  1605—1608: 

Tont  oe  qua  de  ches  vont  il  nent  de  noni  oonter 

Surpasse  si  fort  la  natnre, 

Qu'avant  que  de  rien  faire  et  de  toob  empörter, 

yow  iitrm  telniioir  tonte  eette  «fOBtaiO; 
Botron  IV,  8,  8.  430: 

 laissez-le,  je  vons  prie. 

Lea  divers  accidens  arriväs  en  ce»  lieux, 

Si  j'en  crois  »es  discoura,  sont  ü  prodiffieux, 

Qu'il  seroit  k  propos  d  en  faire  plvm  d^nqnMe 

Avant  qne  cet  orag:o  6clatät  sur  sa  t^te. 
Plautus  (Interpolation^  IV,  3  gegen  Ende 

 is  tic  paui  dudum 

Maxima  memoranit  mira:  forte  prseetigiator  atit  ueneficiis 

Hanc  excantat  familiam:  iiiquire  aliunde;  uide  quid  siet. 

Nec  ante  excruci&tum  hunc  miaaum  facias,  quam  rem  intelligaa. 
Meliere  1609. 

AUons:  Tons  y  pounres  leoonder  moB  effbrt* 
Botron  IV,  8,  480: 

Entrons  et  me  prfttea  et  tos  Mim  et  votre  aide  .  .  . 
Fehlt  bei  Plautns. 

Moüöre  1625  u.  1626: 

Messieurs,  voici  le  v^ritable; 
L*aatre  eit  nn  impoitenr  digno  de  obUtiaMiit 
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Botron  IV,  4,  S.  431: 

Voici,  voici,  Thcbains,  la  doitc'  c-oiiHommöo. 

L*autre  est  un  insolcDt,  un  tourbü,  un  imposieur. 
Plantos  (IntmrpolatioQ)  IV,  4: 

Blepharo,  illic  qui  ex  «dibw  bann  «ik{  hie  tt«ro  ▼«■ufioiuL 
Molifirc  1627  u.  1628: 

Certes,  ce  rapport  admirable. 

Suspend  ici  mon  jugemmi. 
Botnra  IV,  4,  S.  482: 

 cet  enchanUment 

Suapend  d<^jh  vos  yeux  et  votre  ßigemvnt. 

Moliere's  jugement  reimt  ebonfnlls  mit  enchantement  (1630). 
Plautiis  (Interpolation)  IV,  4,  gegen  Ende: 

Silet  jadifihtni»  quid  diMUB  oom^. 
Moli^re  1688  o.  1689: 

Je  te  ferai,  pour  ton  partage. 

Sentit  par  mille  coups  ce8  propos  outrageanta. 
Kotrou  JV,  4,  S.  433: 

Ge  fonrbe  tbt  ou  tud  te  rendm  eelte  iiyare. 
Plantos  (Interpolation)  IV,  4: 

Men  ueneficum,  vapula. 
Moliöre  1703  v>.  1704: 

Le  vehtable  Amphitryon 

Brt  FAmphitryon  oü  roa  dine. 

Botron  IV,  4,  8.  438: 
I«  Points  point  d'Amphitiyon  oh  Voa  tie  dlae  point. 

Fehlt  bei  Plaatus. 

Meliere  1705: 

0  Ciel!  puia-je  plus  bas  me  Yoir  humiliöV 
Botton  IV,  4,  8.  488: 

Quoi!  cet  aflkont  eoeore  k  tMrt  d'sotiee  eei  jobtY 

Fehlt  bei  Plautus. 
Meliere  1723  u.  1728: 

Mais  rien  ne  te  sauroit  sauver  de  nia  vcngeaoce. 

Le  Ciel  mdme,  le  Giel  ne  t'y  laaroit  sousl^re, 
Botron  1,  8,  a  881: 

 le  ciel  mSme 

Ne  te  pourroit  aonatraire  k  ma  fureur  eztrtme. 
oder  IV,  3,  S.  428: 

Le  ciel  mftme,  le  ciel  .... 

Ne  te  soustiairoit  pas  k  ma  jnste  ooltee.*) 
Plantus  450  u.  451: 

Quadrigas  si  nunc  inaccndas  Jouis 

Atque  hiuc  fugias,  ita  uix  poteris  ecfugere  intoituuium* 


^)  Vgl  noch  Botrou  IV,  4,  a  488: 

L€  dtl  Wtinu,  le  ciel,  tromp^  uar  aon  onTiage^ 
Ne  ponnoit  diacemer  Ton  ni  l'autre  vieago. 
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Molifero  1751—1753: 

Mod^re-toi,  je  t'en  suppHe. 

Sosie,  äparffne  im  peu  bosie, 

Bt  ne  te  puus  point  tant  It  frapper  deasus  toi. 

Botrou      1,  &  440: 

.    .    .    .    epargnez-moi,  de  gräce. 

Sosie!  h^laa!  ta  muin  sur  toi-memc  se  lasse! 

Tu  IVappes  sur  Soaie!  Arrete,  epargne-toi. 

Das  Moliere'bche  Sosie  epargne  un  peu  Sosie  crinucrt  stark 
an  RotroQ  IV,  4,  S.  436!  Amphitryon,  Epargne  Ämphitryon, 

Bei  Plautus  fehlt  diese  gauze  Szene:  Moliere  III,  6,  Rotrou  V,  1. 
Ob  PlaatoB  «nn  zweites  Zusammentreffea  des  Menmre  und  Sosie  in 
dieser  Art,  wie  sie  uns  nach  Botrou  und  Uoliöre  vorliegt,  ge- 
achneben  hatte,  iBast  sieh  nieht  ermittehiy  dem  Interpolator  Bar> 
bams  eeheint  eie  mobt  notwendig  in  sein,  ebenso  wenig  wie  die 
noch  folgenden:  Molifere  UI,  7,  9;  Rotrou  V,  2,  3,  4;  an  IV,  4  schlieest 
eich  sofort  die  KiiMhhing  der  Gebnrt  des  Uercoies  durch  Bromia  an. 
Eine  Übereinstimmung  Moli^re's  mit  Rotrou  in  jenem  Sinne  ist  da- 
her immer  auf  eine  Eatlebnong  des  enteren  ans  den  „Soeiee" 
zorttckzuiUhren. 

Moliere  1801  u.  1802: 

Adieu.   Lorsque  le  dos  pourra  te  demanger, 
Yoilh  Veadimt  oft  je  demeue. 

Botron  V,  1,  8.  441: 

Adieu;  qnand  ta  voodnu^  oe  bras  h  ton  serrice 

Te  fonrnira  toujours  ime  hwire  d'exereice. 
Molii^re  1807  —  1809: 

.  .  par  uoe  juste  uniou, 

Joignons  le  ualheureux  Sosie 

Au  malhenreux  Ampbitiyoii. 
Botrou  V,  1,  S.  442: 

Malbeureux  que  je  suis,  par  uue  loi  commune, 

Gherehons  le  malheoreiix  et  aaivons  sa  fortone. 
MoUöi«  1818  n.  1819: 

Si  cette  ressemblance  est  teile  qae  l^on  dit, 

Alcm^ne  san^  etre  coupable  .  .  «  •  • 
Rotrou  V,  4,  S.  447: 

LlionB^tettf  d'Alembne  est  hon  de  tont  soupvon. 
Moliere  1820  u.  1821: 

Ah!  sur  le  fait  dont  il  s'agit, 

L'erreur  simple  devient  un  crime  verituble, 

Et,  Sans  eonsentement,  Unnocenoe  y  perit 
BotaHW  V,  4,  8.  447: 

Elle  a  failH  pourtant  d'une  ou  d'autre  fa9on. 

S'agissant  de  l'honneur,  rerreur  mdme  est  on  crime« 
Moliere  1853  u.  1855: 

.  .  orojani  ^  mangsr... 

Je  ni*attendois  Ih  poor  me  battie^ 
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Botrou  IV,  4,  446: 

J'aidois  k  l'appiMer  (le  repuX  mau  j'ai  dSn^  de  ooupt. 

Moliere  1873: 

Que  .  .  Alcm^e  a  fait  du  ciel  desoendre  daos  ces  iicux. 
Botron  V,  6,  S.  454: 

Ponr  .  .  .  loateiiir  llioimear  d*A1cintee. 

De  mon  trftne  Stemel  je  de«cpnds  en  ces  Heux 
Das  lieux  reimt  bei  Hotrou  sowohl  wie  bei  IfoUire  auf  Dieux.^) 
MoUöre  187Ö  u.  1Ö79: 

.  .  I«  eonpe  de  biton  d*m  Dien 

Font  honneur  k  qui  let  endore. 
ßotrou  V,  1,  S.  441: 

Appeles-tu  niaudit  un  pr^at  de  ma  main? 
MoU^re  1880  u.  1881: 

Ma  t(A\  Monsieur  le  Dieu,  je  miit  rotre  valet: 

Je  me  seroia  pass^  de  Tolre  oomtobie. 
Eotrou  V,  1,  8.  441  : 

Ah!  garde  tes  prdsenta,  porte  ailleara  tes  careneB; 
Moliöre  1898—1901: 

Ud  partage  aTee  Jupiter 

N*a  rien  da  tout  qui  d^honore; 

Et  Bans  dout«  il  ne  peut  §tre  que  glorieux 

De  se  voir  le  rival  aa  souverain  dee  Dieuz. 
Rotroa  V,  6,  S.  455: 

Ce  que  TOns  aves  eraint  vous  comble  d'une  gloiro 

Dont  let  an«  ne  poaront  älterer  la  memoire. 

Pour  Too«  f^liciter. 

Vous  partages  des  liiena  areoqoe  Jupiter. 
UoUt9  1907—1910: 

.  .  •  poor  Ini  plaire  il  n'ert  point  d'aatie  Toie 

Que  oe  paroitre  sou  epoux, 

Que  Jupiter,  om^  de  aa  j^loite  immortelle» 

Par  lui  -mgme  n'a  pn  triompher  de  aa  foi, 
Rotroa  ni,  2,  8.  407: 

.  .  da  possession  ne  se  peut  meriter 

A  moins  qu'en  ötre  epoux  ou  qu'gtre  Jupiter, 
und  V,  6,  S.  454: 

Qui  sans  Temprant  de  ton  Image, 

Quelque  bean  qtie  füt  mon  servape, 

Pour  atteindre  sou  ccBur  aurois  manqud  de  traita. 
Dieser  Zog  fehlt  bei  Plantus,  vgl  V,  2. 
Hofitee  1918: 

Le  Seigneur  Jupiter  aait  dorer  la  pUule. 
Botroa  V,  6,  S.  455: 

On  appelle  oela  lui  auerer  le  breuvage. 


')  Molibre:  le  tp-md  maitre  <ks  Dktkx  (v.  1871). 
Botroo:  äieu  imnerum  dt9  äkux  (V.  6^  8.  554). 
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MoUöre  485: 

Et  de  moi  je  commence  k  douter  tout  de  boo. 
BotroQ  V,  1,  442: 

Et  ie  commenoe  enfin  •  .  * 

A  douter  qoi  je  sniB. 
Fehlt  bei  Plaatus. 
Moüere  381  u.  382. 

.  .  tout  le  chaugemeut  que  je  trouve  ü  la  chose 

Cert  d'ltee  Sode  batto. 
Sotrou  V,  1,  S.  441: 

.  .  Soaie?  —  Arretc,  non; 

Battu,  froiase,  meurtn,  ces  titres  sont  mon  nom. 

AfUMT  diesen  dam  Bofaroa  entleluiten  StaUen  weist  Molitoe*t 

Amphitryon  eine  Anzahl  starkeier  und  schwSoheier  Chaiaktereigeii- 
tflflälichkeiten  in  einseinen  Personen  auf,  die  er  mit  seinem  fran- 
zösischen Vorgänger  gemein  bat.  Auch  Rotrou  hat,  wenn  er  auch 
im  Grossen  und  Oanzen  in  der  Charakterzeichnung  sich  von  der 
Plautinischen  Auffassung  nicht  weit  entt'crnto,  im  Kleinen  sich  einzelno 
Abweichungen  gestattet.')  Sosie  und  Cephalic  (bei  Plautus:  Thessala 
und  Bromia,  Cleanthis  bei  Molierc)  stehen  in  seinem  Stücke  auf 
einem  ganz  anderen  Standpunkte,  als  in  der  römischen  Tragi- 
komödie. Ohne  Zweifel  ist  Molitee^-  hierdurch  inspiriert)  wo  seiner 
vertoderten,  höheren  Auffassung  fortgesduitten,  die  seinem  Drama 
ein  gans  anderes  Qeprilge  geben  sollte.  Die  im  Botron  Terboigen 
liegenden  Reime  aofirasndien  nnd  sie  klar  sn  legen,  soU  unsere 
nldiste  Aufgabe  sein. 


Die  beiden  Hauptpersonen  Amphitryon  und  Alcm&ne  sind  gans 
im  Siiine  de«  Plantut  dargestellt  Sie  nnd  die  ünterwfirfigkeit  telbs^ 
er  unter  den  Willen  .Tupiter'a,  sie  unter  den  ihres  Gemahls  ist  hierin  das 

reine  Gegenteil  der  Moliere'schen  Gestalt.  Jene  ist  die  Dienerin  ihfSS 
Mannes,  diese«  nach  der  modernen  Auffassung  die  ihm  Gleichgestellte^ 
die  Oenoatin.  Schon  ftnaserllch  gibt  Holi^  dieses  kond;  den  ihr  als 

Beleidigungen  erscheinenden  Fragen  ihres  Mannes  stallt  sie  in  heraas- 
fordernder  f  orm  gleichfalls  Fragen  desselben  Inhalts  gegenüber. 
(II,  2.)   Man  vergleiche  auch: 

Baillons  sHl  fant  railler;  tos  plaasin  nie  sont  doux. 
It  je  snis  obligte  h  sonfrir  tont  de  vou». 

Eotrou  II,  3,  &  394; 

mit:  Molifere  1042-1047. 

Si  voua  cherchez,  dans  ces  transports  confus, 
Un  pr^texte  &  briser  les  noeads  d'un  hymte^ 
Qui  me  tient  a  vons  enchaln^, 
TouB  ces  d^tours  sont  superflos; 
Et  me  Toilh  dltermin^ 

A  sonffirir  qn*en  ee  jonr  nes  Neos  soieot  rompos. 

Bei  Plautus  und  Botron  spricht  Amphitrjon  die  Drohung  sieh  sn 
scheiden  ans,  hier  geht  der  Yotsehlag  von  Alcanhne  ans. 
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Molitre's  alleiniges  Eigentum,  so  wird  von  allen,  (Ue  sieh  mit 
dem  Amphitryon  beschäftigt  haben,  behauptet,  ist  die  Form  und 
der  Inhalt  des  Prologs,  der  Gedanke  einer  Verheiratung  des  Diener- 
paares Sosie  und  Cleanthis  und,  was  gewöhnlich  nicht  hervor- 
gehoben und  doch  am  eherten  Holiire  ziigehörti  die  hannonisefaA 
Oeetaltang  des  gansen  Drama.  ^) 

Wenn  dieae  mit  dem  EigMitem  MoÜtee*8  nichts  anderes  meinen, 
als,  daas  er  auf  einem  Fundament»  das  andere  vor  ihm  anfgestellt, 
weiter  baute  und  zwar  im  Sinne  der  ersten  Banmeistor,  so  haben 
sie  recht,  aber  darüber  hinauszugehen  ist  Irrtum. 

Die  Frage,  wie  Molit^re  zu  dem  Dialog  zwischen  dem  Mercnre 
und  der  Nacht  kam,  war  hiiutig  der  Gegenstand  des  Nachdenkens.-) 
Einige  sahen  als  einugen  Grundstein  zu  ihm  den  Plautinischen 
Vera  (276): 

Ferge,  nox,  ut  occepiati:  gere  patri  morem  meo. 

Andere  erinnerten  an  Lucians  Gö'ttergespräche,  und  es  ist  wohl 
möglich,  dass  Moliöre  an  diese  dachte,  als  er  seinen  Prolog  schrieb. 
Al)er  damit  hätten  wir  immer  nur  eine  Erklärung  für  die  Form 
desselben ;  wie  kam  er  zu  seinem  Inhalt  und  zu  dem  Charakter,  den 
er  der  Nacht  giebt?  Hier  gibt  weder  Plautus  noch  Lucian  Auf- 
schluss.    Aber,  wenn   wir  den  Charakter  der  Nacht  in^s  Auge 

Er  hat  die  fünf  Akte  seiner  Vorgänger  iu  dreien  dargestellt, 
nicht  zusammengezogen,  denn  sein  Amphitryon  ist  nicht  kürzer  geworden, 
er  ifthlt  im  G^^;enteil  einige  Szenen  mehr.  Es  konnte  ihm  nicht  ent- 
gehen, daas  die  ganze  Anlage  des  Plautinischen  Stückes  fehlerhaft  ist. 
(Plautus  arbeitete  nach  diesej*  Seite  überhaupt  oberflächlich.  Teutfel 
1S8  sagt:  „Die  Anlaoe  seiner  8tfiche  ist  oft  lose.**  Vgl.  dagegen  des 
Urteil  der  M'"'  Dacier  oei  Despois  und  Mesnard  S.  342  unten.)  Ohne 
Zweifel  ist  die  Hanptazene,  auf  die  alles  hindrängt,  die.  in  der  sich 
Alcmfene  und  Ampbitrvon  gegenüberstehen,  und  die  daher  nach  den 
Gesetzen  vom  Bau  des  Urama  in  seiner  Mitte  stehen  sollte.  Bei  Plautus, 
w'u  bei  Rotrou,  aber  enthält  diese  Begegnung  die  II.  Szene  des  II.  Aktes, 
ihre  Stelle  im  III.  Akt  nimmt  hingegen  eine  Szene  von  untergeord- 
neter Bedeutung  ein,  die  Aussöhnung  zwischen  Amphitryon-Jupiter  und 
Alom^ne. 

Moliere  rückte  jene  Hauptszene  in  die  Mitte;  durch  Ausdehnung 
und  Vermehrung  der  vorHUgeheuden  (l,  3  u.  4)  wurde  äusserlich  das 
Gleiebgewicht  wieder  hergestellt.  So  entspricht  der  I.  Akt  hei  ihm  dem 
ersten  seiner  Vorgänger,  der  zweite  dem  zweiten  und  dritten,  der  dritte 
dem  vierten  und  fünften  jener. 

luteressaut  ist  übrigens,  dass  auch  Camöes  diesen  techpischen  Fehler 
Flantas*  hemeilrt  mid  mrichtigt  hatte.  Seine  KomOdie  serf&llt  swar 
aodk  in  fBnf  Akte,  nbor  durch  eine  andere  Anordnung  derselben  liat  er 
den  dramatischen  Höhepunkt,  eben  jei^  B^egnung  des  Amphitryon  und 
der  Alcm^ne.  in  den  dritten  Akt,  die  Aussöhnung  zwischen  ihr  und 
Jnpiter  in  den  vierten  Akt,  dem  sie  eigentUch  angehört,  verlegt. 
Despois  und  Mesnard  338  o.  339. 
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fassen,  branchen  wir  wahrlich  nicht  so  weit  zu  schweifen.  Rotrou's 
hierher  gehörige  Szene  1,  1  gibt  eine  genügende  Erklärung  für 
Moliire's  Prolog;  wer  unbefangen  beide  prüfte  findet  die  Hauptzüge 
bereits  in  jener  Szene  vor.  Rotrou  hatte  die  kurze  Anrede,  die  im 
Plautus  Mercur  an  die  Nacht  hält,  vergrosserti  uud  iu  dieser  er- 
weiterten Fteaeang  bildet  ne  die  erate  Sune  de«  ersten  Aktes  bei 
Sun.  Meienre  spricht  den  Mond  an,  der  hier  die  Stelle  der  Nacht 
vertritt  —  hierin  liegt-  schon  eine  Individnslisierong  nnd  der  erste 
Keim  zu  einer  Persönlichkeit  — ;  er  wendet  sieh  an  ihn  mit  der 
Bitte,  langsamer  sn  fohren,  nm  Jnj^ter  sein  Veignfigen  sa  TerlSngem. 

Lüne,  nuurche  h  pas  leat%  laiwe  dormir  ton  frtee» 
Tiens  le  frein  ans  conreon  qui  tirent  aa  litibre. 

Da  er  ftlrefatet^  sie  mOchte»  beleidigt  in  ihrer  WeiUiehkeit) 
ihm  ihre  Dienste  rasagan 

Et  de  ta  ehsetettf  ne  pvends  point  de  dispenie, 

sehneidet  er  etwaigen  Aasreden  nnd  Entseholdignagen  das  Wort  mit 
der  Bemerkung  ab,  dass  sie  dem  höchsten  Ootte^  wenn  anch  wider- 
strebend, dodi  gohorehen  mflssten. 

Abaoln  oomme  11  est  rar  tous  lee  antres  dienz, 
A  notre  obtfiitaoee  il  doit  fermer  les  yeiu. 

Ansseidem  sei  er  in  seiner  hohen  Stellang  frei  von  jedem 

Tsdel;  der  Dienst»  den  sie  sa  Terriohten  hlitten,  hfttte  nichts  an  och 

von  jenem  schändlichen  Gewerbe^  mit  weleher  Beieiebnang  er  bei 

Qeringeren  gehrandmarkt  wttrde. 

Le  raug  des  vicieux  6te  la  honte  aux  vices, 
Et  donne  de  beaux  noms  a  de  honteux  ofQce»', 

Ist  nicht  der  Charakter  der  Madame  la  Null  in  Moli^ro's 
Prolog  ganz  derselbe?  Wir  dürfen  nur  nicht  mit  Mahrenholtz')  iu 
dieser  Nacht  ein  Kammer kätachen,  wie  er  die  alte  Dame  nennt, 
sehen,  das  gibt  von  ihr  eine  ganz  falsche  Vorstellung.  Sie  ist  im 
Gegenteil  eine  im  Hofdieust  uud  seinen  äitten  graa  gewordene  Uaiuu, 
die  ihre  Vergangenheit  hat 

Pour  une  jeune  deesse, 

Vous  6tee  bien  do  bon  tempe!  (124  n.  125) 

Vous  avc7  danri  le  moude  un  bruit 
De  netre  pas  si  rencherie.  (135  n.  139) 

wirft  ihr  Mercur  vor,  als  sie  sich  sträubt,  aof  seine  nnd  Jupiter's 

Wunsche  einzugehen. 

Moli^re  hat  nicht  allein  ihren  Charakter  kopiert,  ihr  Äusseres 
stimmt  auch  mit  der  Rotruu'schen  Nacht  Uberein.    Ihre  litiere  bei 


Mahrenholti,  #«ry^V  jirekh,  Bd.  6«,  S.  958  «ad  MoUin^e  Leben 
nnd  W€rke  8.  m 
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Eotrou,  die  von  Rennern  geiogen  wird,  ist  die  chaise  ratUanU  (bei 
Moli^re  21  und  22): 

Oü  par  deux  bona  chevaux,  en  dame  non  chalantei 
Voos  Ton»  faites  trainer  partout  oü  voua  voule«. 

Gauz  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  anderen,  dem  schaffenden 
(lenie  Moli^re's  allein  zugeschriebenen  Änderung,  der  Darstellung 
eines  zweiten  Ehepaares  neben  dem  des  Amphitryou  und  der  Alcmöae, 
das  des  DiendEpsares  Sosie  und  Qteiitlns.  Der  Qedaoke  ist  allere 
dings  ein  anf  der  Hand  liegender,  dass  Moliire  moht  ent  seinaa 
Voig^ngers  nOiag  hatte»  aber,  weil  er  so  natOilieh  ist»  findet  er 
sich  bereits  bei  Rotron  in  einer  entwickelten  Form  vor,  und  daes 
dieser  seinem  Nachfolger  hierdurch  von  Nutzen  war,  wollen  wir 
nachweisen  und  konstatieren.  Die  Vorgeschichte  der  Ehe  beider 
haben  wir  uns  etwa  so  zu  denken,  dass  sie  sich  im  Dienste  ihrer 
Herrschaft  kennen  lernten,  die  nähere  Bekanntschaft  führte  zu 
Liebeleien,  die  ihren  Abschluss  in  der  Verheiratung  fanden.  Plautus 
thut  nui*  vorübergehend  einer  Freundin  Sosie's  Erwähnung,  der,  als 
Amphitryon  sich  an  der  Freude,  die  seine  Gemahlin  bei  seiner 
Rflekkehr  empfinden  wird,  weidet,  seinem  Herrn  entgegnet: 

Quid?  me  uon  reie  expeciutum  amicae  venturum  tncae? 

Da3  ist  die  einzige  Anspielung  eines  Liebesverhältnissea  Öosie's 
bei  Plautus.  Die  beiden  Mägde  der  Alcmene  aber,  Thessala  und 
Bromia,  zeigen  nicht  das  geiingsto  Interesse  für  den  Sklaven. 
Anders  steht  die  Sache  bei  Botroa.  Der  Diener  Sosie  und  das 
KanunermKddhen  O^halie  stehen  in  einem  sehr  nahen  fitenndschaft- 
lifihen  Verhältnisse  sa  einander,  man  sehe  nar  Siene  6  im  dritten 
Akte  darauf  hin  an.  Dass  Mercnre  vor  uns  steht,  thnt  nichts  tat 
Sache,  denn  er  hat.  ja  mit  dem  Gesichte  zugleich  den  Charakter 
Soeie's  angenommen  und  Cdphalie  glaubt,  dass  ihr  Hausgenosse  ihr 
gegenüberstehe.  ^)  Öosie-Mercurc  beginnt  mit  Neckereien  und  zwei- 
deutigen Fragen,  deren  Inhalt  es  deutlich  zeigt,  auf  wie  vertrautem 
Fus.se  Beide  mit  einander  stehen.  Dass  er  nicht  zum  ersten  Male 
mit  ihr  scherzt,  beweist  der  Ausruf  Mercure's:  0  que  tu  sais  hien 
miexati!  und  ihre  Entgegnung:  Sosie  est  toujours  lui.  Von  hier 
bis  zu  ihrer  Heirat  war  nur  em  Schritt;,  den  m  machen  aUerdmgs 
Botnm  der  Folgen  wegen,  die  «r  nach  sich  liehen  mnsste,  sidi  ge- 
fOrchtet  hat  Aber,  wenn  er  aoeh  einen  Sosie  als  Ehemann 
schente^  so  wollte  er  doch  nieht  ee  nnteriassen,  nns  hypothetisch 
ihn  in  dem  Charakter  eines  solchen  zu  seigen,  and  iwar  durch  Ur- 
teile, die  er  dem  Sosie  Uber  das  Abenteuer,  das  seinem  Herrn  sa- 


')  Auch  OamoSuB  hat  ein  intimere«  Verhältnis  zwischen  Bromia 
und  So«ea  ziemlich  drastisch  angedeutet:  vgl.  O's.  AmphitriSes  U,  3. 
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gertoesen  ist,  in  den  Mund  lagt   Merkwttfdigerwttae  sehen  wir  Um 

hier  bereits  in  demselben  Lichte,  in  dem  er  später  fa^  Moliöre  «r* 
scheint.  Die  Ehre,  die  Amphitryon  doroh  die  Liebe  Jupiters  ga 
seiner  Gemuhlin  zu  Teil  geworden  sein  und  die  ihm  den  bittem 
Trank  versüs.sen  soll,  erscheint  doch  Sosie  als  ein  zweifelhafter 
Trost  i'et  honneur,  ce  me  aemhle  est  un  triste  avantage,  sagt  or 
sich.  Wäre  ich  verheiratet  und  geschehe  mir  Gleiches,  wie  meinem 
Herrn,  ich  wtlrde  mich  damit,  dass  ein  Gott  mein  Bival  gewesen 
isl^  nkht  sofHeden  geben. 

Pour  moi  j'ai  de  uature,  un  front  cajpricieux 
Qni  ne  -pmA  rien  sonffiir,  et  loi  itaMi  des  eieoz.') 

Es  ist  dersislbe  tugendhafte  Charakter,  der  sich  bei  Moliöre 
anf  diBBelbe  Wdse^  nur  deatlieher  kimdgiebt.  Hier  moaste  er  wirk- 
lidi,  da  er  Terheiratet  ist,  dasselbe  Geaohiek  seunee  Herrn  fürehteii. 
Wie  Sebent  er  die  AafklAmng  nnd  wie  hoeh  ist  er  erfreni»  als  er 

seinen  Verdacht  als  unbegrttndet  erkennt  (II,  3).  Mercure  nnd 
Sosie  stimmen  in  ihren  Meinungen  hier  gar  nicht  so  Uberein,  wie 
in  ihran  Äussern,  und  es  ist  ein  arger  Streich,  den  der  übermütige 
Gott  seinem  armen  Doppelgänger  spielt,  wenn  er  der  Cltenthis  aller- 
dings toujottrs  en  courroux^)  den  Rat  giebt: 

Ne  soifl  point  si  femme  de  bien, 

Et  me  romps  un  peu  moins  la  tete'"*)  oder 

Meine  dlionoenr  et  plus  de  repoe^)  oder 

J'aime  mieux  un  vice  commode 
Qu'une  fatigante  vertn.*^) 

Als  Cl^anthis  (II,  3)  ihm  diese  Worte  vorhält,  ist  er  ent- 
rüstet nnd  weist  sie,  als  im  Zorn  gesproehen,  inrttok. 

Ah!  pour  cet  article,  j'ai  tort. 

Je  m'en  dddis,  il  y  va  trop  du  uötre: 

6arde-toi  bien  de  suivre  ce  trausport.**) 

So  hat  auch  Rotrou  zu  dem  Charakter  des  Molitire'schen 
Sosie  seinen  lieitrag  geliefert. 

G.  Ifolüra,  fiotrou  imd  Flantiu. 

Neben  jenen,  ihre  Herkunft  deutlich  zur  Schau  tragenden 
Bntlebnungen  ans  den  iS^ostes  nnd  dem  Amphitruo  entfaUt  die  Ko- 
mödie MoUWs  «ne  Annhl  von  Stellen,  aof  die  sieh  jene  Eiiterient 
die  nns  Anfeolüoss  Ober  ihren  Ursprang  geben  konnten,  wie  Zeng- 


1)  Rotrou  V,  6  am  Ende,  S.  455. 

«)  V.  1088.    »)  V.  663  und  664.    *}  v.  676.        v.  681  und  682. 
•)  ▼.  1191—1196. 

bekr.  f.  ata.  Spr.     Litt.  X*.  e 
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nis  der  Form,  des  lUunes  and  damaliges  VoriundeDBein  in  einem 
der  Stücke,  nicht  anwenden  lassen.     816  kOmien  somit  jedem  der 

beiden  Vorgiingor  Moli6re*8  angehören.  Wer  trotzdem  eine  Ent- 
scheidung treffen  will,  mag  sieh  von  der  ErwUgiing  leiten  lassen, 
dass  es  wahrscheinlicher  sei,  dass  Moliere  bezüglich  der  Stellen,  die 
bereits  durch  Rotron's  sicheren  Takt  eine  glückliche  Form  getundeu 
hatten,  auch  bei  diesem  sich  Rat  holte. 

Meliere  v.  168  und  169: 

Notre  8ort  eet  beauccuj)  ]]lns  rnde 

Chez  les  grands  que  chez  lea  petita. 
Botron  I,  8,  8.  865: 

Che?,  les  grands  to  «armg»  «st  plus  rode . . . 
Plautus  V.  166: 

Opulento  homini  dura  hoc  magi«  servitua  est. 
Moli&re  y.  190  und  191: 

n  me  fandroit  ponr  TambaMade 

Quel(]ue  discour»  pr&nädit^. 
Rotroii  I,  3,  S.  866: 

Mais  con8ulton<t  un  peu  ce  qu 'il  faat  que  jd  die« 
Flautus  V.  201  und  202: 

8rt  qno  modo  «i  osiIms  quibut  me  deceat  fUmlarieri 

Prius  ipse  inecnm  etiam  oolo  hie  meditari. 
Meliere  V.  271: 

Cette  Duit  en  longueur  me  semble  sans  pareille. 
Botroa  I,  3,  S.  370: 

Antre  (nuit)  ne  fitt  jamais  de  ai  longae  dmrte. 
PlautQS  y.  279: 

Neque  ego  hae  nocte  loagiotem  me  aidiaie  oeueo. 
Moliere  477: 

Qa'est-ce  qu'Ainphitryon  obtient  pour  aon  partage? 
Botrou  I,  3,  379: 

Qnel  prteit  Ini  tat  fiut  aprts  cette  netoiref 
Plantos  418: 

.  . .  quid  Amphitrnoni  [dODoJ  a  Telebois  datumst? 
Mollere  496  und  497: 

Lorsqu'on  etoit  aux  maina,  que  fis-tu  dauä  nos  teutet» 

Botrou  I,  3,  8.  880: 

I^rsque  plus  vivement  choqnoient  les  bataillons, 

Qu  allas-tu  faire  seul  dedam  nos  pavillona? 
Plautus  427  und  42  R: 

.  .  .  legiones  quom  puguubant  maxume 

Quid  m  tabernaelo  feeialiV 
MoU^ra  498: 

.  .  .  L'y  voila. 
Botrou  1,  3,  S.  380. 

...  II  entre  daoä  la  voie. 
Ftaatas  429: 

. . .  Ingiemoifc  aiam. 
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Mofi«re  5S5: 

. . .  J'ai  fait  une  bdle  imibMnde! 

Botron  I,  3,  S.  372: 

MoD  embaasade  et  moi  ■omniflB  pAcit  enteiable. 
Plaatu8  V.  338: 

Ifandata  eri  perierunt  una  et  Soeia. 
Mditoe  796: 

Ob  t'a  battu?  ...  et  qdt  —  mol 
Rotrou  II,  1,  S.  388: 

Qni  t'a  battu?  —  moi^mdme. 
Plautus  T.  607: 

Qnit  te  nerberanit?  —  Egomei  meniel. 
MoUire  798: 

.  .  .  le  moi  du  logis. 
Botrou  II,  1,  S.  389: 

. .  .  moi  qui  auis  ä  la  maiBon. 

PUatos  607: 

...  qni  BOBO  tum  donil. 
UoUkre  V.  807: 

. .  .  Aa-tu  vu  ma  fenune? 
Rotrou  II,  1,  S.  389: 

Mais  aa-tu  vu  ma  femme? 
PlMtos  616: 

. . .  let  nidiftino  uoiem  meam? 
Moli^re  810: 

Faut-il  le  n^p^ter  viogt  foia .  ..? 
Kotrou  II,  1,  S.  387: 

A  quoi  taafc  Hpeku  ee  ditooBi»  Inotile? 
PlatttoB  619: 

. . .  quotiens  dicnndiunii  tibi? 

Motiire  831  —  833: 

Je  V0U8  parle  bien  eveilU?; 

J'^toia  bleu  eveillä  ce  matin,  sur  ma  viel 

Et  biea  MIU  ntaM  ^it  l'aiitre  Sode» 

Botron  II,  1,  8.  890: 

J'ai  veill^  pour  mon  mal,  j'ai  veill^  pour  ma  honte; 
Veillant,  je  me  suis  vu,  veillant  je  vous  le  conte: 
Je  me  suis  de  Cent  coups,  veillant.  froisse  les  os; 
J'ai  näXU  inalheoreiix,  et  tiop  poar  mon  lopoe. 

Plaotiis  628  und  624: 

Vigilans  uidi.  uigilans  nunc  te  uideo,  uigilans  fabulor, 

Vigilantem  ille  me  iam  dttdam  ugilans  pugnis  oontudit 
Moliere  v.  959: 

[Quoi?  je  vous  ai  d^jk  donn^,  Le  noeud  de  diamants] 

. .  .  que  je  yous  ai  »Btluitf  ? 
Botron  Ii,  3,  S.  398: 

. . .  il  t'est  destin^, 
Plautus  V.  762: 

6* 
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MoUira  1518  und  1519: 

.  .  .  si  pour  henrtor  tu  fais  la  nmiudrc  inntMIWt 

Je  t'envoirai  d'iei  des  monoftgere  iächeuz. 
Botrou  lY,  2,  p.  422: 

8i  do  pied,  de  la  imiii,  on  dn  doigt  Malemeat 

M§me  du  souffle  seul,  tu  touches  cette  porte^ 

Devine  qut  l  conge  cette  tuile  te  porte: 
Plautuä  IV.  2  (Interpolation): 

. . .  a  miinisoQlo  d^to  fbiw  inenfiaeriiit 

Hac  t€gala  taam  '^•"iOTMii  oapnt: 
Moli^re  v.  1545: 

Ah!  je  tarracherai  cette  laagoo  Muss  douto. 
Eoti'ou  1,  3: 

J*«naelieiaa«  pendard,  oette  langue  dbontfe. 
Plantos  T.  348: 

Ego  tibi  intam  hodie  soelettam  oomprimam  lingnam 
oder  556  und  557: 

. . .  iam  qoidem  herde  ego  tibi  istam 

Sodertam,  «oelfu.  lingmun  apacidam. 
Moliöre  1551^1553: 

Qui  , .  .  Est  anpr^  de  la  belle  Alcrabne, 

A  jouir  des  douceurs  d'on  ainiable  entretien. 
ßotrou  IV,  2,  S.  423: 

. . .  laisee  mon  mattre,  en  l*eiLtretieii  d'Alcn^e« 

Poas^der  le  repos  qui  suco^de  k  flk  pauMi. 
Plautus  IV,  2  (Interpolation): 

Abwsede  moneo  |  Molestus  ue  aiea;  dum  amphitruo  cum 

vanx% ,  • .  noloptatem  oapit. 
Moliftn  iei7: 

Que  voia-je?  justea  Dieoxl 
Äotrou  IV,  4,  p.  431: 
Que  vois-jeV  ö  Jupiter! 

Plautus  IV,  4  (Interpolation): 
prob  iupiter  quid  intneor: 

Moli^re  1893—1895: 

. . .  c'ett  asMB,  je  croia,  ponr  remetlre  ton  coear 

Dana  l'etat  auquel  il  doit  etre, 

Et  rdtablir  chez  toi  la  paix  et  la  douceur. 

Botrou  V,  6,  S.  454: 

Pour  tirer  ton  eeprit  de  peine 
Et  MMitemr  l*honoear  d'AleBitae, 
De  mon  trOne  Stemel  je  desoends. 

Plantos  8.  1141: 

Tu  cum  Alcumena  nxore  aotiquam  in  gratiam  redL 

Moliöre  v.  742  und  743: 
•  • .  j'ötois  venu,  je  youb  jure^ 
ÄTant  qne  je  rawe  taanri. 

Botron  II,  1,  S.  888: 

.  • .  j'dto»  ehes  niom  avant  num  wnMb, 
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Plantus  V.  603: 

Prius  mulio  ante  aedis  stabam  quam  illo  adueneram. 

D.  Koli^  und  andere  Bearbeiter. 

Schwieriger  als  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnisse Molitiro's  zu  Rotrou  und  Plautus,  ist  die  Beantwortung 
jener  andern:  hat  Moliere  noch  andere  Bearbeitungen  der  Sago  be- 
nutzt? Und  doch  dürfen  wir  diese  Frage  nicht  ausser  Acht  laaseu, 
wenn  anders  unsere  Arbeit  einen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
edieben  darf. 

Noeh  drei  Schriftoteller,  alle  yenchiedeneD  Nfttioaen  xomap 
niscber  Zimge  aiigehörig,  liabeii  noli  vor  Molitee  einer  Bearbeitong^) 
des  PlantiDi'scheii  Lustspiels  nnterzogen:  ein  Spanier,  Peres  de  Oliva, 
der  um  das  Jahr  1530  die  Comedia  de  Ampkürton  verfasste;*) 
ein  Portugiese,  Camöes,  dessen  0«  AmphUriöes  1587  aufgefunden 
wurden^)  und  ein  ItaUener,  LodoTico  Doloe^  deeson  KomOdie  Jl  marüo 
1545  erschien.'*) 

Dürfet!  wir  annehmen,  dass  Moliere  sich  bei  der  Abfassung 
seines  Amphitryon  auch  der  Werke  jener  bedient  hat?  Ausserliche 
Gründe  stehen  der  Annahme  nicht  entgegen.  Die  französische 
KatieoalbQline  in  dieaer  Periode  nnd  ^Miiieill  Moliere  etandan  in 
einem  regen  Yerksbr  mit  den  SdhweeteilitteFatnren.*)  Wir  baben 
keinen  Qnmd  ansanehmen,  daes  Moliere  die  Existeai  jener  Werke 
mibekannt  geblieben  sei,  mid  igt  einmal  die  Richtigkeit  dieeer  Vor^ 
anssetznng  angegeben,  so  kann  man  nieht  vnüun,  das  weitere  Zu- 
geständnis zu  machen,  dass  er  sich  auch,  als  er  an  sein  Werk  ging, 
mit  den  Arbeiten  jener  vertraut  macht«.  Dass  er  dann  bei  diesen 
Exkursionen  hier  und  da  eine  schöne  Blume,  wenn  er  sie  fand, 
pflückte  und  sie  seinem  Werke  einverleibte,  wird  niemand,  der  Mo- 
liere's  Art  zu  arbeiten  kennt,  zuzugeben  sich  scheuen.  Leider  haben 
wir  keinen  direkten  Beweis  für  jene  erste  Hypothese.  Bei  Botroa 
nnd  Flantos  lag  die  Sacke  anders;  da  kann  keiner  lengnen,  daee 
Molitee  PlantoB  eowoU,  wie  Rotron  gekannt  babe;  andb  Mahren- 
holts,  der  ja  annimmt,  dass  die  Überoinstimmuig  der  beiden  fran- 


^  Übersetzungen  eines  Villaloboe,  Anonymus  und  Gollenuccio 
haben  mit  unserer  Frage  nichts  zu  thun;  über  ihre  Arbeiten  Vgl.  Bein* 
hardstoBttner  S.  138,  S.  H5  und  S.  162. 

*)  Beinhardstcettner  8.  140. 

«)  ib.  146. 
ib.  163. 

*)  Lotheissen  o.  o.  0.  Bd.  IV.,  S.  77.  Moliere  nahm  sein  Gut, 
woher  er  es  gerade  fl»d;  er  Idmte  sieh  an  alt*rOndsdie,  italienische, 
spanische  und  franzöeische  Vorbilder,  logQewinn  ans  alten  Novellen  nnd 
volkstfimlichen  Scheneni... 
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sOmschen  Lustspiele  eine  zufällige  ist,  wird  Moli^re  eine  Kenntnib 
des  Botroa'wfaen  Stockes  nicht  abqprech«o.  Wir  hatten  niir  wkf 
nmMB,  dMiir  «  bomtifc  habeu  Jene  KiHerifln,  wie  Gk&eUMit 
der  FonD  und  Beine,  die  wm  obea  hwInWIrh  wamo,  kaanea  bier 
oatlli&k  oielit  benutit  wardn;  CberoiwHmnmngBB  kOniMD  wiiUioh 
dem  Zufall  ihre  Existenx  verdanken. 

Doch  glaube  kl^  werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  da,  wo  sich  anffülligo  Züge  bei  Moli^re  und  einem 
jener  SchriftMeller  gemeinsam  tinden,  eine  engere  Beziehung  zwischen 
beiden  stattfindet.  Unter  den  obwaltenden  Umstanden ,  meine  ich, 
ist  es  naltirlicher  und  einfacher  an  eine  Verwandtschaft  der  be- 
treffenden Stellen  zu  denken,  als  an  eine  zufUlige  Übereinstimmung, 
WM  ftb  wondeftenr  doch  wemgar  Anapnidi  anf  Wahradieiii- 
liebkeit  Iwt 

DolBe'e  II  Matäo  können  wir  Uer  eöibvt  eb  ein  Stftek,  dae 

Moli^re  nicht  bemitit  zu  haben  edieint,  ausscheiden.  Sein  Dialog 
achlieeet  sich  eng  an  Plantus  an;  und  seine  Abweichungen  von 

diesem  sind  der  Art,  dass  Meliere  von  ihnen  keinen  Gebrauch 
machen  konnte.  An  Stelle  von  Jupiter  und  Mercur  führt  er 
Menschen  ein  und  macht  so  sein  Stück  wegen  der  vielen,  nun  ent- 
sU'henden  ün Wahrscheinlichkeiten ,  auch  durch  die  grobe  Verletzung 
der  Moral,  die  durch  dieee  Verftnderung  bedingt  ist,  für  die  moderne 
BfikM  nomB^ieh.') 

1.  MeUire  and  Petes  di  «InL 

Moli^re  ecfaOdert '  n  Anfiuig  des  ersten  Aktes  die  Farcht 
Soeie's  sehr  eindrücklich;  seine  aufgeregte  Phantasie  liest  ihn  überall 
im  Dunkel  der  Nedit  Meastben  erkennen,  &  ee  aof  eein  Leben 
ahgeeehen  haben. 

Qan  va  läf  Heuf  ruft  er  aas, 

 Ma  peur  k  chaque  pas,  s'accroiL 

Meamenrs,  ami  de  tout  le  monde. 

In  ebenderseiWn  Geistesverfassung  Ivtindet  sich  der  Sosia  des 
de  Oliva  I.  2,  S.  21  ^  cada  parU  aetiu!  antnja  que  oygo  armas 
^  veo  el  peU^ro  de  mü  vida.  Weiterhin  (II,  1)  euiÄhuldigt  sich 
8oai  bei  Meli^.  nie  mm  Herr  ihm  doi  Vorwurf  der  Feigheit 
imtV,  deee  er  geeritae  eriner  fhm  imwwoknenden  Katar  die  Ge- 
fthnn  aehent   t.  7S7--730. 

Boee  fbrmaat  Katnre  a  tsi  cn|>rieei^ 

Dtveni  penchant?  en  nous  eile  fait  obeorwer: 
Lea  uns  k  a'eqjMMer  troar^t  mill«  dAieei; 
Moi,  j^CB  tioeiwe  ^  nM  coeiemr. 


I)  YgL  ib«  ikn:  BeinheidMtMr  &  163— ITH. 


Digitized  by  Google 


Moliere's  Amplütryon  im  Va'hältuis  zu  st^meti  Vorgdiujan.  87 


Denselben  Erklärongsgrund  gibt  der  Sosia  des  Perez  de  Oliva 
Ittr  sein  FeniUfliben  von  der  Sohlaoht  I,  2,  S.  22  porque  €a§a»  da 
gturra  y  de  peiigro  $egtm  mi  natura  yo  no  podria  oer.  In  dem 
fingierten  Zwiegeepiicb  iwieeben  Sone  und  Alomtae  (IColitoe  I,  l), 
die  Yerml^ge  einer  originellen  PerBOoifikation  ans  einer  Laterne  snr 
snmatigen  Gemahlin  des  Aroplütfjoii  wnrde,  leigt  eich  diese  in 
ibreiD  IKeoer  sehr  freondlioh. 

Ha!  vraiment,  mon  pauvre  Sosie, 
A  te  revoir  j'ai  de  la  joie  au  coeur. 

Denselben  UebMSWilrdigen  Charakter  besitzt  Alcumona  bei 

Perez  de  Oliva,  in  (1of?son  erster  Szene  des  ersten  Aktes  bereits  Ju- 
piter und  Mercure  in  ihrer  antjenoinrnenen  Uestalt  im  Gespilich  mit 
Alcumena  auftreten.  Diese  bej^rUsst,  als  sie  den  Sosie -Morcure 
erblickt  in  gleicher  Weise:  aqui  esias  sosiaf  seas  bien  venido^  no 
te  auia  vüto, 

Soeie  hllt  seinen  Doppelgänger  für  ein  ttberirdieohes,  teofliiohes 
Wesen,  das  ilim  snnen  Namen  stehlen  will: 

 peux-tn  fkire  enfin,  qnand  tn  sivois  dfoon 

Qoe  je  ne  soii  pee  moL.  414. 

Loiemme  ee  diäM$  ^homme,  sagt  er,  als  er  ilmi  endlieh 
wmehi  525. 

Ee  erinnert  dieses  an  den  spanisohen  Bearbeiter,  der  den  Sona 
sagen  Utost  I,  8,  S.  26: 

aegnn  eeio  denee  aer  algnn  fentaema  venido  del  infemo. 

Als  Amphitryon  sein  Heer  gegen  die  Feinde  in  die  Sohlaoht 
flBhrte,  hatte  sich  Sosie  vor  lanter  Angst  in  ein  Zelt  verkrochen 
nnd  fiind  erst  seinen  Mut  wieder,  als  er  seinen  Magen  etwas  g^ 
stftrkt  hatte.       508  nnd  504. 

Je  pcis  nn  pen  de  courage 
Ponr  noe  gens  qui  le  battoient 

enieohnldigte  er  sich. 

Ähnlich  sagt  er  bei  Perez  de  Oliva:  yo  tengo  por  mejor  pru- 
dmda  :  reHaurar  d  homhre  la  sangre  de  sus  vertan;  I,  3,  S  30. 

Als  Alcm6ne  bald  nach  dem  Abschied  Jupiter's,  in  der  Ge- 
stalt ihres  Gatten,  I,  3,  den  wirklichen  Amphitryon  erblickt  (II,  2), 
ruft  sie  verwundert  aus,:  v.  857  Quoif  de  refoi/r  si  totf  was  na- 
türlich ihn  zu  Vurwlirfen  Uber  ihre  Gleichgültigkeit  und  Kälte 
veranlasst 

Chuis  ebenso  hatte  Peres  de  Oliva  Alomnena  sagen  lassen 
n,  2,  &  42 

mas  dime  yo  te  mego :  a  qne  has  tomado  tan  pteeto? 
woran  sich  ebenfalls  Vorwürfe  seitens  des  Gatten  knüpfen. 
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Hereara  findet  es  auf  seinem  euieaiaen  Waehtpogteo  eehr 
laogwolig.  Di»  AnkanA  des  Soeie,  I,  2,  und  des  Anphitrjon,  m,  2, 
soll  ihn,  iafolge  der  sieh  dann  knllpfeiiden  Splsse»  die  Lsageweile 
wrtwiben  helfen.   IQ,  2  ssgl  er  y.  1490—98: 

Comme  Tainoar  id  ne  m'offre  aacun  plaisir, 

Je  m'en  veux  faire  an  moins  qui  soient  d*Mitre  nature^ 

Et  je  veux  ^gayer  mon  serieux  loisir 

A  mettre  Amphitryon  hors  de  tonte  meaure. 

und  280  und  81: 

Et  je  vais  ^ayer  avec  lui  comxue  il  faut, 
En  lui  volant  son  nom,  avec  sa  ressemblance. 

Auch  Mercurio  giebt  als  Grund  zu  seiner  Neigung,  den  Sosia 
zu  quälen,  bei  Peres  de  Oliva  die  Langeweile  an  I,  2,  S.  20: 
Ä  mi  iambitn  eerc  nMnesfer  ;  hutear  oeatiotm  de  pkm&r  :  m  qu» 
pueda  ecnstmir  la  mcMia  detta  tardanfa.  Aqnel  qu«  aXU  wem 
COM  aqutüa  landt/moy  et  eonia  eriado  d»  Ampkärion  :  cuya  ima^en 
yo  Ungo  :  el  me  sera  materia  de  ploMtr, 

Akt  III,  Siene  2  erhebt  Sosie  gegen  seinen  verkannten  Herrn 
die  Anklage,  daes  er  ein  Zauberer  sei,  der  sich  die  Gestalt  eines 
Ehemannes  gegeben  hübe,  um  unter  dieser  Maske  sein  schändliches 
Gewerbe  zu  treiben,    v.  1636  und  37 

Oui  c'est  un  enchanteur  qui  porte  uu  caract^re 
Pour  reasembler  aux  maitrCH  de»  maisouä. 

Dii^lbe  Klage  führt  Sosia-Mercurio  l>ei  Perez  de  Oliva  gegen 
Amphitriüu  V,  1,  S.  59:  Di  hombre  ßnyido  hecho  con  encanfa- 
ciones  n  r /mögen  de  oiro  que  conoscimiento  tienes  tu  con  alcu- 
mena  :  purqut  U  aya  d»  mirar  eon  cqo8  dt  amorf  vu  s.  w.,  dann 
spttter  8.  61  <ii  Uen  «e,  quB  mm  ertB  ampMhion :  ttno  oigun  eil' 
eaniador, 

9.  HelUrs  lad  Cavoes. 

Wir  kommen  zum  letzten  zu  vergleichenden  Lustspiele,  den 
Amphitnoes  des  Camöes.  Die  Litterarhistoriker,  soweit  ich  sie 
hierauf  angesehen  habe,  lassen  sich  nicht  über  irgend  ein  AbhAngig- 
keitsverhftltnis  Molitee's  ron  der  portugiesischen  latten^r  nnd 
spsdell  Ton  OamOes  ans.  Sie  scheinen  ein  solches  nicht  ansn- 
nehmen,  oder  sich  die  Frage  Uberhaupt  nicht  vorgelegt  zu  haben. 
Dass  Müli^rc  dos  portugiesischen  Dichters  Werke  nicht  gekannt 
haben  solle,  erscheint  bei  seiner  umfassenden  Litteraturkenntnis,  die 
gerade  Mahrenholtz  hervorhebt^ ^)  unwahrscheinlich;  und  wenn  er  sie 

1)  MahrenholtB,  MoäMt  Leben  und  Werke  XTIT,  Cap.  VT.  Ds« 
in  dem  hier  angegebenen  Bibliothek-^katalof;  sich  des  portugiesischen 
Dichters  Werke  nicht  vorfinden.  s,i<,'t  natürlich,  auch  wenn  daB  Verzeich- 
nis ein  voUstündiges  ist,  noch  gar  uichts. 
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gekannt  habe,  liegt  es  da  nicht  nahe  anzunehmen,  oder  inuss  man 
nicht  vielmehr  annehmen,  dass  er  seine  Amjthäriöes  gelesen  und, 
was  für  sein  StUck  pasäte,  eutlehut  habe? 

Der  eiidgiltige  Beweis  aSerdings  für  ein  solehee  Abhftngigkeita- 
verliBliois  Moliftre'e  von  Oamfies  kann  eret  naeb  dnem  genaoen 
Veigleich  beider  Werke  erbraeht  werden.  Wenn  ieh  biermit  eine 
80  interessante,  wie  wiobtige  Untersuebnng  angeregt  und  viallrieht 
durch  folgende  Zeilen  einen  kleinen  Beitrag  m  dieser  Frage  gegeben 
haben  sollte,  so  würde  die  geringe  Mfdbe,  der  ich  mieb  bierbei 
nutenogen  habe,  reichlioh  belohnt  eein.^) 

Um  seine  Feigheit  zu  verbergen  nnd  seinem  andern  Ich  zu 
imponieren,  veriUUt  Sosie  (I,  2)  auf  das  Mittel,  einen  Gesang  an» 
zustimmen. 

Ponr  faire  aomblant  d'assnnincp, 

Je  veux  cbiinter  un  povi  d'ici       (287  und  88) 

sagt  er;  die  Bühnenanweisung  setzt  dann  hinzu:  //  chante. 

Diesen  eigentümlichen  Chanikterzug  bemerken  wir  in  keiner 
der  bisher  angeführten  Bearbeitungen.  Dagegen  tritt  Sosea  II,  5 
bei  CamOes  singend  auf.  Allerdings  singt  er  hier  nicht  aus  dem 
bei  MoHire  angegebenen  Omnde;  es  ist  Tfelmehr  ein  Instiges  Liedchen, 
das  er  beginnt,  weil  er  Mi  ist»  ans  so  grossen  Qefishien  glüoklii^ 
heimgekehrt  sn  sein.  Doch  kann  das  Bo9ea  eaniando  MoU^  in 
seiner  Änderung  wohl  YSianbust  haben. 

Nachdem  Alcmöne  von  ihresB  vermeintlichen  Gatten  beim 
Anbruch  des  Tages  Abschied  genommen  bat  (Moli^re  I,  3),  will  sie 
aus  Dank  f(ir  die  gltiekliche  Rückkehr  des  siegreichen  AmphitryOD 
ddD.  Göttern  ein  Opfer  darbringen;  II,  2,  v.  847  und  4S. 

Allonfl  ponr  mon  ^poux.  Cle'anthig.  vers  les  Diens 

Nou8  acquitter  de  uos  hommages. 

Bei  Plautus  und  nach  ihm  auch  bei  Rotrou  und  Perez  de 
Oliva  spricht  sich  Alcumena  an  dieser  Stelle  über  die  Vergänglich- 
keit des  menschlichen  Glfickes  aus,  die  sie  an  sich  eben  zu  ihrem 
Leidwesen  erfahren  rauss;^)  von  ihnen  kann  daher  Moli6re  der 
obige  Gedanke  nicht  gekommen  sein.    Die  Amphitriöes  aber  ent- 


W.  Storok,  der  mir  bezüglich  dieser  Frage  in  liebenswürdi^ter 
Weise  Auskunft  gab,  versichert  mir,  dass  ein  sotohcB  Verhältnis  nicht 
unmöglich  wäre,  wenn  auch  vorläufig  alt  unwahnehriiüich,  doch  Ter- 
lohnte  es  sich  der  Sache  näher  zu  treten. 

^)  Die  Ungshürigkeit  dieser  Betrachtung,  die  in  ganz  unmotivierter 
Weise  auf  oflbner  Strane  angestellt  wird,  damit  der  Zuschauer  Zeuge  der 
nächstfolgenden  Szene  wird,  haben  CamSes  und  Moli^re  geftlhlt  nun  Jeder 
auf  seine  Manier  beseitigt,  vgl»  Os  Jn^hUrUies  III,  1  und  2. 
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haUmi  üra.  Hier  tdhiaki  Alcmena  I,  2  (am  find«)  —  wir  erinnern 
UM»  da«  OuBÖes  den  Inhalt  des  UiitipMls  in  anderer  Weite  geordnet 
liat  —  ihren  Diener  Felino  naeh  dam  Hafen,  am  ficknndignngen 
einmiehen,  m  hingegen  wolle  ein  Opfisr  bringen. 

Em  opaato  en  von  fkaer 
Am  Deoeee  a  aaeriioio. 

Soeie  fttnditet  bei  Molite  gleichfiilla  flbr  aeine  Ehre  1073: 

Je  eraint  fort  poor  mon  fiut  quelqae  eboee  approebant, 

und  mit  Recht,  doun  auch  er  hat  eine  Frau  und  sein  Doppelgänger 
befiuid  sich  gleichfalls  während  der  Nacht  im  Uauae.  Dieser  Ge- 
danke findet  sieh  bei  keinem  dar  Vorgänger  Mcllto'a.  Dagegen 
enthilt  Oamfiee,  nnd  nur  dieeer,  eine  Stelle,  die  jenen  vecanlaaeen 
moBsto,  die  BeÄrehtnng  lant  werden  sn  laaaen.  Mercurio  anierhält 
sich  in  der  Gestalt  Sosea's  mit  Bromia,  der  aoqgMptochenen  Gc- 
liebten  deeeelben.  ü,  3,  in  sehr  zweideutigem  Tone;  nachdem  beide 
aidi  getrennt  haben,  aagt  er  ohne  Sehen,  II,  4: 

Bern  M  podem  enganar 

Bromia,  «egundo  ora  estou, 
Como  Alcmena  B  euganou ; 
Mai  enmpre-me  ir  ordonar 
0  qne  mea  Pae  me  maadon.^) 

BeinhardthBttner*)  bemerkt  sehr  riehtig:  „Ohne  ein  Wort  der 
Erwiderang  von  eeiten  Amphitruos  endet  die  KomSdie"  der  Amr 
phäriöes.  Dieses  so  beredte  Schweigen,  das  die  Oemütsverfitfanng 
dee  getäuschten  Gatten  besser  kennzeichnet  als  lange  Schilderungen, 

bat  auch  Molidre.  Bei  beiden  Dichtern  hört  Amphitryon  in  der 
letzten  Szene  alle  VorgJlnge  schweigend  mit  an,  während  er  bei 
Plautus  und  Rotrou,  hocherfreut  über  die  ihm  zu  teil  gewordene 
Ehre,  den  Opferpriester  herbeiholen  lässt  und  Befehle  zu  einem  Fostü 
erteilt  Peres  de  Oliva  weicht  hier  etwas  ab;  vgl.  BeinhardatoBttner 
0.0.0.8.  145. 

Am  Ende  dee  Stflekaa  bemhigt  Jupiter  in  eigener  Person 
Amphitiyon,  versiehert  ihn  «einer  Gunst  und  yersprieht  ihm  durch 
seines  Sohnes  Tbaten  hohen  Ruhm.  Das  geschieht  im  wcsentlicben 
bei  Plautus  sowohl,  wie  bei  allen  Bearbeitern  der  ^ag^;  doch  mit 
keinem  stimmt  Moli^re  genauer  übercin  als  mit  Camöes;  man  könnte 
geneigt  sein,  an  eine  Übersetxung  su  denken.  Man  vergleiche  nur 
MoU^re  1914-15: 

*)  Bromia  erklärt  sich  hier  so  oäen,  aU  ihrem  Uauagenossen  er- 
geben, daa,  wenn  die  oben  enHUmtea  Sienen  bei  Botioa  niebt  aiMae> 

reicht  hätten,  Moli^re  auf  das  engere  Verhältnis  beider  su  führen,  uie 
Jmf/tttriöes:  es  gethan  haben  m&asten.  VgL  hierfür  nooh  1,  3  bei  Camöei. 
^  A.  a.  0.  p.  148. 
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Sora  donc  des  uoira  cbagrins  que  ton  ooeur  a  soufferts, 
Efc  rends  le  calme  «ntier  k  l*&rdemr  qm  te  brfU«: 

mit  CamOes  V,  7: 

AmphithSa  qu'em  teos  dias 
y«  iuiaabM  ertruhflnis, 

Nio  t'espantem  pbantasias, 
Que  aa  vezee  fip^ndes  tristesM 
Parem  grandes  alegrias. 

uud  andererseits  Plautag  V,  2.  Botroa  V,  6.  Peres  de  Oliva 
gegen  Ende. 

Femer  ist  hier  zu  bemerken,  daas  bei  dun  leUten  drei  Autoren 
Heienles  geboren  and  seine  ersten  Thaten  in  der  Wiege  den  Zu- 
Mhanem  mitgetb«Ui  werden.  CSamSet  und  Uoli^  weiöhen  yod 
der  Tradition  ab;  bei  beiden  fiült  die  lange  BnllilttDg  Ton  der  Qe- 
bort  des  Helden  und  seiner  Wnnder  fort  nnd  beide  stimmen  darin 
(Iberein,  dass  Jupiter  die  noch  bevorstehende  Niodcrkanfl  der  Alo- 
möne  ankündigt  und  Heldenthaten  mm  Rahme  der  Eltern  Tersprieht 

MoL  1916—1919: 

Chez  toi  doit  naltre  VB  fill  qni,  soua  le  nom  d'Heroale^ 
Bemplira  de  aes  faiti  tont  le  vaste  univera. 
L'öclat  d'une  fortune  en  miUe  biena  fäoonde 
Feva  oonnoltre  k  tons  qne  je  inie  ton  topportii) 

Gamöes  V,  7: 

Jupiter  aon  manifesto 
Mas  obraa  de  admira^Io, 

Que  por  mi  oansadas  sao: 
Quis-me  vestir  em  teu  gesto, 
Por  honar  tua  gera^So 
Tua  rnulher  parira 
Hum  filho  de  mi  pjerado, 
Que  Hercules  ae  chamara, 
0  mais  Talente  e  esfor9ado, 
Qne  no  mundo  ae  aohaca. 

Fbuitna^  fiotroo,  Oliva  nod  Cam8es  smd  jedooh  niolit  ^  ein- 
sigen Quellen,  ans  denen  Moli^re  für  sein  Lustspiel  gesehOpft  hat 

Dass  er  noch  bei  anderen  Anleihen  erhob,  zeigt  die  Aasgabe  Despois 
und  Mesnard's  durch  Heranziehung  der  hierhergehörigem  Stellen  recht 
dentUeh.')   Auf  diese  nnd  andere»  die  sich  bei  genaneier  Umscban 

Moli^re  \mit  Amphitryon  und  Alcmtoe  ent  kurze  Zeit  Ter> 
heirateft  sein.  67. 

Uhymen  nc  h-s  a  joints  que  depvis  midques  Jours. 
Bei  Plaut  US,  Rotrou  und  Oliva  sind  sie  Iftngere  Zeit  ein  Paar,  vgL 

PlautuH  480—482. 

~)  Einige  von  ihnen  scheinen  jedoch  der  Beriditiffun^  zu  bedthrCm. 
V.  1860  und  1861  bildet  Molibro  die  V^erben:  ort  me  aes-Sosie,  on  rnus 
dcs-Amphüryonne.   Despoia  und  Mesnard  scheinen  für  Molifere  als  Quelle 
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noch  entdockon  lassen  könnten,  näher  einzageben,  verbietet  ans  der 
Bahmen  des  TbemMi  das  noh  nur  mit  den  Bearbeitongen  der  Am- 
phitryon-Sage  Tor  Moli^re  m  beschiftigen  hat 

Wenn  die  aoBgohobenen  nnd  ifK^aAmm  Stellea  bewoiakitftig 
dndt  80  ist  das  Begaltat  unserer  Arbeit  folgendes:  Moli^re  hat 
fttr  seinen  Amphitrjon  die  Arbeiten  der  vier  erwfthnten 
Vorg&nger  vor  Augen  gehabt  und  auch  benatst;  and  zwar 
80,  dass  Plautus  und  Rotrou  für  den  Aufbau  des  Dramas, 
für  seine  äussere  Form  und  don  Inhalt  der  Szenen,  Oliva 
und  Camöes  für  einige  Charaktereigentümlichkoiten  ein- 
zelner Personen  besonders  in  Frage  kommen. 

Dennoch  darf  man  das  Ganze  nicht  als  ein  mechanisch 
ansammengefügtes  Konglomerat  fremdartiger  Elemente 
ansehen.  Über  ihm  schwebt  Moliire's  Geist,  der  dem  Ent- 
lehnten alles  Fremdartige  sn  nehmen  wnsste,  so  dass  sein 
Stflck  wie  ,ans  einem  Gnsse**  erseheini 


die  Form  ekearmiduitis  im  THtuamu  des  Plantus  annehmen  sn  woUen. 

Näher  liegt  wohl  Scarron  mit  seinen  noch  genauer  hierzu  passenden 
Formen  aua  dem  Virmk  travesti  (.pu.  FourneU  Paris  187G).  Z.  B.  hrit 
te  MbärOta  (B^)  V,  216;  mehml^e  (Ghalybe)  VII,  831;  alecUm^ 
(Alecto)  VII,  285;  U  le  dephorha  V,  224. 

Dieses  Werk  Scarron's  scheint  übriffens  Moliöre  für  unser  Stück 
noch  öfteFB  benutzt  zu  haben.  Bei  einer  flüchtigen  Lektüre  des  fünften 
Boches  fiel  mir 

de  fjräce  seigneur  Nephme 
Pitts  de  caime  ei  moms  de  rancttne! 

anfi  das  in  der  Form  genau  übereinstimmt  mit 

Moins  d'honneur,  et  plus  de  repos.   v.  676. 

Darf  man  das  seigneur  Ncplime  hier  mit  dem  xci/jneur  Mcrcure 
▼»  5  und  47  zusammenbringen  V  Das  .  .  .  oü  va  le  courroux  dune  femme 
r.  1096  hat  man  mit  dem  Yirgil'tchen  —  fiiretu  pdd  faemma  posat 
zusammenbringen  wollen.  Sollte  auch  hier  nicht  SoMrrons  ÜbeteeUung 
das  Vorbild  fOr  Molitee  geweien  sein? 

N.  Book. 
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Die  Farce  Patelin  aod  ihre  Nachahmungen.^) 

BrgteamgMl,  InNitanuigeii  nnd  Berichtigungen  zar  Abkttifflaif  Iwl  Sdwuikng^ 

ZtUsehrifl,  Bd.  if,  Heft  I.  S.  1-47. 

Die  Farce  vom  Advokaten  I^telm  ist  schon  Gegenstand  verschie- 
dener litterarischer ,  grammatischer  und  metrischer  Abhandlungen  ge- 

')  Verzeichnis  der  benutzten  Bücher: 

Bmeys  et  Palaprat,  (A'wr/v.v //t' Mt'd/rtf.  Paris,  1756.  Briasson,  III.  (V.Vol.) 
CJoUier,  J.  P.,  lüstory  of  bramaiic  Poetry.    London  1831.  III. 
DeUudine,  Änt.  Fr.,  Bioliographie  dramatique.  Paria. 
Ebert,  Adolf,  Die  crtyiischen  Mysterien  mit  besondrer  Berücksichtigung 

der  Tonmeley-iMtHmiung.   (Jahrbuch  für  Horn,  u,  EmL  Litt.  1859. 

I.   S.  44-82  u.  8.  131-170.) 
Ponrnier,  Edouard,  lMir€  ftwicms  avmU  la  reiimumue  {i4S0~'15S0J. 

Paria,  (1872). 

FlSgel,  K.  Fr.«  Geschkhte  der  kom,  litt.   Liegnits  u.  Leipsig,  1784—87. 
IV.  Bd. 

Goldoni,  C,  Memoires.    Pferii^  1781. 

Hegewisch,  D.  H.,  Geschichle  der  Regierwng  Kaisers  Masamiüan's  des 

Ersten.    Hamburg,  1782.    2  Teile. 
JuBserand,  Jules,  Le  fheätre  en  Angleterre.   Paris,  1878.  Haohette. 
Kux.  Heinrich,  Geschichte  der  detOschsn  lAtUrsUm',  Lsipng,  68. 

(Teubner.)   lY.  Bd. 
Morley,  H.,  E^Uth  Writen  from  Chaueer  1o  Cktgmummd  Eaü.  London, 

1867.   Dunhar.   II.  Vol. 
Moohy,  Abrege  de  rhistoire  du  the'ätre  fran^ms  depuis  «m  or^/me  ßufU*Ml 

1*^  Juin  de  fatinee  1760.   Paria,  o.  d.   Vol.  II. 

pour  tervir  ä  thieMre  des  kowtmes  iUmetree. 

Paris,  1737  ff. 

Benan,  Emeet,  Essais  de  Moraie  et  de  Gritique.   Paria,  1859.  —  (La  farce 

de  Patelin.  S.  303-314.) 
FMmentier,  J.,  Le  Heimo  de  ReuchUn  et  la  Feeree  de  BUdttre  Pierre 

Pathelin.    Paris  u.  Poitiers,  1884.  Leroux. 
Riccoboni,  Lud.,  Storia  di  teatro  itoL  Paria,  1727.   (FramOnacbe  Über- 

wkEung;  ib.,  1780.) 
Bovenhagen,  Lud.,  AUengHieke  Dramen,  Aaehen.  Pngr.  der  BealnhnlB 

I.  Ordnung.  1879. 
Schnurrer,  Chr.  Fr.,  Hiachrichten  von  den  eitetnaiigen  Lehrern  der  hebräisctien 

UU.  zu  Tabkl^eH.   Tfibingen,  179S. 
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worden').  Im  vorliegenden  Falle  wurden  zunächst  die  Nachahmungen  auf 
deutschem  und  tranzöainchem  Boden  betrachtet.  Der  Herr  Verfa^er,  K. 
Schaumburg,  dchliunst  sich  an  das  Resultat  der  Untersuchungen  Parmentier'»^ 
SD,  denen  Arbeit  jedoch  nur  nach  dem  in  der  Htvw  critique  (1884.  U,  8. 147) 
erschieneneu  Resum^  angeführt  iat.  Die  Arbeit  selbst  hut  Herr  Schaum- 
barg wahncbeiolich  nicht  gelesen,  da  wir  darin  Behauptungen  aufffestellt 
finden,  inelebe  bei  eingdiender  Peipeehnng  det  Heimo  tob  BeuchGn  und 
de«  Lutemer  Nfuja/irtpieitt  nicht  fibergangen  werden  durften.  Parmentier 
hat  in  seiner  36  Seiten  umfaasenden  Abhandlung  den  Menno  des  Keuchlin 
zum  ersten  Male  in  das  Franssösische  übersetzt^)  Uie  beiden  bei  Herrn 
SehamDbliff *)  angefflhrten  Stellen  wo»  der  italienncheB  Uttoralnr,  in 
denen  sich  nur  schwache  Anklänge  an  Patvlin  finden,  können  aber  weder 
Qrimm's^)  noch  Farmen tier's")  Behauptung,  dass  dem  l\itclm  und  dem 
Uenno  eine  italieniache  Maakenkomödie  su  Grunde  liege,  schwächen. 
pMmenlisr  glaubt  mit  Qrimni  neh  anf  Qoldoai  fUllMD  sa  dOrftn,  der 

Tittmann,  JnU  Dkkhmgm  äet  Bmu  SaOit,  1871.  IIL  (Dwtteke  Dickter 

des  IG.  Jahrhdis.  Bd.  VI.  Herausgeg.  von  K.  Qcodeke  u.  J.  Tittmann.) 
TotrtH'iey  Mystcries,  the,  p.  bv  the  Surtecs  SocieUj.    London,  1836. 
Ward,  A  History  of  Knglish  Uramutic  LiUrature.  London,  1875.  Vol.  II. 
Wdlflr,  DüM  atU  VolksXheater  der  Schweiz.   Franenfeld,  180S. 

')  Lange,  Carl,  DU-  Farce  von  IHene  Ihh  liu.  Disa.  Rostock,  Berlin. 
1871.  (Otto  Francke.)  60  tt.  —  Dickmann,  M.  F.,  lIcUtlin  (vgl.  Schaum- 
barg, S.  1),  (vgl.  darfiber:  Herrig's  Archiv.  Bd.  54,  S.  432).  —  Schäffer, 
L.,  La  farce  du  maisire  Patdin.  Darmstadt,  1877.  Frogr.  d.  Bealnbiile. 

—  Vogt,  Albert,  La  farce  de  favocai  Ihttu-lin.  Ein  Beitrag  zur  fnm- 
lOsischen  Metrik.  Fellin,  1881.  Prt^r.  des  Gymnasiums  (vgl.  darüber: 
tiMi,  Bd.  I,  8.  ae).  —  8t0h1e,  WilE.«  U  Fm-ce  de  MielSt  M  Uttenh 
ritehcr,  grammMÜtcher  und  sprachlicher  Bmekhi.  Marburg,  1862.  Dias. 

*)  Farmentier,  .1.,  a.  a.  O.  Besonders  erschienen  als:  tlxtrait  des 
numeros  d'avrü  et  de  mai  du  Bulletin  Menstul  de  la  Factäie  des  Lettres 
de  Miiers,  86  ff. 

»)  Parmentior,  S.  7—25. 

*)  Schaumburg,  o.  a.  O.,  8.  4 — 7;  citiert  bei  Genin,  8.  71.  Eine 
weitere  Nachahmung  des  RUdm  toll  dcli  finden  nach  Delandine  o.  «.  O.. 
8.  SÜ4:  dans  le  8^  conte  de  kt  premÜre  Joumee  du  Parahosco. 

")  Orinini,  Herrn..  Es.fays.  Hannover,  1859.  &ampler.  Deuteckee 
Theater  im  Iii.  Ja/irhundert.   S.  119—133. 

*)  PtomflntMr,  a. «.  O.,  8. 7—85.  —  8.  7  (AhH  P.  aneh  Qottoehed'k 
Behauptung  an  (im  ^iöligcn  Vorrat,  I.  Teil,  S.  146):  Sans  ma  emioeäd, 
s\'crie-t-U  (Gottsched)  avec  .^atisfaction,  il  aurait  passe  atLV  mains  d'tm 
eyicier ;  la  posterite  devra  ä  mes  müdestes  Services  un  chef-d'wuvre  de 
Reuchän,  gm  autrement  aurait  peut-itre  dtd  penUt  pour  toujours  o.  P. 
fahrt  fort:  //  arrivi'  ici  au  bon  Gottsched  ce  qui  arrive  ä  plus  (f un 
de  nos  decouvreurs  de  curiotitiis:  le  üenno  netait  pas  perdu,  puisque, 
enire  auires  e'dUüms,  ü  en  exieiaH  vne  de  150:t,  que  Fleegei  dmare  avoir 
poesädde  M-Wtime  /7.S7  (HLstoire  de  In  litteraturc  coTnigve^  t.  F..  S.  294), 

—  Parmentier  aber  übersah,  dass  Gott^clu'd  selbst  in  seiner  Einleitung 
sum  Nötigen  Vorrat,  II.  Teil,  sagt:  Auf  der  146.  8.  habe  ich  mich  ge- 
rfilunt,  dn  SMck  Benchlin't  vom  Untergänge  gerettet  so  haben.  DiB 
Stflck  selbst  ist  auf  der  Zwickau ischen  Bibliothek  mehr  als  einmal  u.  s.  w. 
Ausgaben  von  Reuchlin's  Henw)  erHchienen  von  1497 — ir>l6:  12  — 
(8chnurrer,  Chr.  Fr.,  liacltrichten  von  den  ehemaiujen  Lehrern  der  hehrtu- 
schen  IML  zm  TIBM^  (ebenda  1798).  &  50. 
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crklirt,')  dam  er  «bi  in  Pcrgam«nt  gelnuidenes  Manuskript  enthaltend 

120  'canevas  der  cmrii'tdd  iUIT  arte  aus  dem  15.  Jahrhundert  hesitae.  In 
einer  solchen  äkisse  müsate  sich  also  auch  die  Grundlage  zu  JiiUfim, 
Bmmo  und  dem  Lnwnier  Stfieke  finden  taesw.  Allein  wir  erfUbiwi  von 
L  Biccoboni,')  dar  ebenfolls  dn  solches  älteres  Manuskript  besaae:  »Man 
kann  daraus  (aus  den  canevas)  nicht  klup  werden,  weil  jede  Szene  nicht 
mehr  als  3 — 4  Worte  enthält.''  Es  ist  nicht  wahrscheinlich  zu  glauben, 
da«,  wenn  das  Arlir/iM-Original  afeeta  nadh  dem  Belieben  der  jewttligen 
Darsteller  aufgefflhrt  worden  wäre,  wie  es  bei  diesen  Stücken  der  comedia 
dg/r  arie  notwendig  hätte  der  Fall  sein  müssen,  dessen  Bearbeitungen 
so  grosse  übereinetimmung  in  Wort  und  Szene  aufweisen  würden. 

Die  Nachahmungen  aui  deutschem  Boden. 
1.  Reuchlin*«  Heimo, 

Hier  irt  ranftebit  dannf  binioweiaen,  da»  Benddin  dnndi  aeinen 

längeren  und  öfteren  Änlbntlialt  in  den  Städten  Paris  (1478)i  Orleans 
(14y8)  und  Poitiers  (1481)  wohl  Gelegenheit  finden  konntp,  den  Paielin 
aufgeführt  zu  sehen.  Parmentier^)  geht  jedoch  auf  diesea  Punkt  nicht 
niher  ein,  eondern  begnügt  sich  zn  «gen:  ta  faree  d$  Pstdm  n'a  ite 
faxte  ni  ä  Ihitiers  ni  par  Btanchcl,  letzteres  weil :  Ccrrenr  est  qne  Reucldin 
awrail  pris  C idd'e  de  sa  comeäte  dans  ses  relations  avec  ßianchet  ä  Ihitiers.*) 
Bekanntlich  steht  aber  Blanchet  als  Autor  dee  Aleim  nicht  allein  in 
Frage,  sondern  ausser  ihm  noch  Villon,  Antoine  de  la  Sale  und  mehiece 
andere.*)  In  der  weiteren  Vergleichung  zwischen  Reuchlin's  Henno  und 
der  Farce  liitelin  zeigt  uns  Herr  Schaumburg  deutlich,  dass  ?iele  Züge, 
wie  aie  bei  der  Zescbnnng  der  Gbaraktnre  in  dieser  sieh  Torflnden,  tauÄi 
im  Benno  verwendet  worden,  wenn  auch  nicht  bei  denselben  Penonen. 
Dies  lässt  auf  ein  genaues  Studium  der  Farce  schliessen  und  wenn  man 
•chliesslich  berücksichtigt,  dass  beide  Stücke  an  mehreren  Stellen  genan 
deneelben  Wortlaut  haMn,")  so  darf  man  fiut  behaupten,  daM  Renöhlin 
den  Patilin  gedruckt  zur  Hand  gehabt  habe,  was  sehr  leicht  möglich 
ist,  da  bis  1490  in  Frankreich  bereits  5  Autlageu  davon  erschienen') 
waren.  Hiermit  stimmt  aooh  die  Thatsache,  dass  er  dieses  Stflok  schon 
Hoger  in  seiner  Mappe  aofbewahrt  hatte.  Denn  zur  Aufführung  vor 
dem  Fürsten  Dalberg  war  ursprünglich  Sergius  bestimmt.  Auf  Zureden 
•einer  Freunde  stand  er  hiervon  ab  und  brachte  nach  einigen  Tagen 

»)  Goldoni.  a.  a.  <).,  S.  192. 

-)  L.  Hiccoboni,  a.  a.  0.  I.,  S.  31.  —  Einen  Auszug  hiervon  gibt 
Lea«iüg.  Tluatralviche  Bibiiolfiek.    Bd.  I.    Berlin,  1874.    S.  139. 
»)  Parmentier,  S.  9  u.  29. 

*)  Denselben  Irrtum  teilen  mit  Parmentier,  Delandine,  S.  8,  Jacob, 
der  seine  Autorschaft  nachzuweisen  versuchte  (o.  a.  0.  6 — 9)  und  Geiger 
4L  o.  O.  8.  82. 

^)  Genin,  S.  3—88,  Jaoob.  S.  4-6 ;  ferner  Gauderaz,  la  vrme  faree 

de  P.  P.   Hevue  dts  tL-ux  mojides.   1881.  XLVI,  S.  694;  Foumier  a.  a.  0., 
S.  86;  Magnin:  JowiuU  des  6avanis.  1855  (S.  726-730).  1856  (S.  70-77). 
*)  §0  I.  B.  in  der  Seene,  wo  der  Kneeht  den  Advokaten  wirbt: 

Patclin:  Doftc  mtras-iu  catise  bonnc.    Genin  1127« 
Petrucius:  causam  houam  foues.    A.  IV,  Sz.  1. 

Pateliu:  //  est  Ja  temps  que  je  inen  adle.  1549. 
Petrucius:  Berpere  eet  etmdum  isivc  mihi.    A.  V.  Si.  1. 

Patelin:  Je  iiens  que  le  juge  est  assis.  1200. 
Petrucius:  £amus  Uuc:  Judex  trUntnai  occupat.   A.  IV,  Ss.  1. 
«)  Jacob,  S.  17. 
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ohne  Gefahr,  sich  zu  verirren^  es  thun  konnte,  geht  er  von  seinem  Vor- 
bildeab,  ao  i.  B. irt  der  Prolog  1, 1,  I,  5;  lU,  1 ;  III,  5,  lU,  6;  IV,  2 
und  der  fibrige  Teil  dee  Aktes,  der  der  Lücke  im  Plautoe  entepriobt 
•  eeiii  Werk.  Der  Gmndoharakter  aber  ist  derselbe  geblieben.  Wir 
finden  dieiNlbe  Unterwürfigkeit  des  Ehegatten  Amphitryon  dem  Be- 
leidiger Japiter  gegenüber;  in  demselben  niedrigen  Verhältnis  steht 
Alcmene  zn  ihrem  Gemahl,  eine  Eigentümlichkeit,  die  in  der  latei- 
nischen Komödie  wohl  gerechtfertigt  ist;  dann  die  ermüdenden 
Schilderungen  dos  Gefwihts,  I.  3,  durch  Sosie  und  der  Geburt  des 
Herkules  durch  Cöphalie,  die  bei  den  Römern  gewiss  gern  ange- 
hört wurden,  die  Moliere  aber  wohlweislich  fortgelassen  hat 

Wenn  so  Moliöre  sich  von  diesen  beiden  Vorgängern  in  der 
AnffiMsnng  des  gansen  Drama  nnd  der  einielnen  Oharaktere  weit 
entfernt,  so  steht  er  ihnen  doch  wiederum  hinsichtlieh  der  Form 
nahe  nnd  natürlich  besonders  da,  wo  Indernngen  nnd  Abweli^ 
nicht  notwendig  waren,  üntersochen  wir  inerst»  was  Molitere  yon 
Plantns  faerttbecgenommem  bat 

llolUrt  und  FlAutw. 

Der  Klage  Sosie's  v.  161  u.  162: 

Quoi?  si  pour  son  procbain  il  avait  quclque  amour, 
Id'anrait-iJ  fait  partir  par  ane  nuit  si  noire? 
steht  im  Piautas  v.  163  u.  64  gegenüber: 

£h  haec  immodestia  me  co^t,  qui  hoc  noctis 
A  portn  med  ingratüs  eseitaTit: 

Dann  folgt  165: 

Ne  pouvoit-il  pas  bleu  attendre  qu'il  füt  jourl 

Mit  derselben  Frage  hatte  Plautus  gesagt  v.  165: 
Idem  nenne  me  mittete  hoc  luci  potuit? 

Rotron  weicht  hier  ab,  I,  2,  S.  364. 
A  ses  oommandemeDs  le  joor  ne  tolflt  pee, 
II  Ini  platt  que  la  nuit  exerce  encor  mes  paa; 

Als  Sosie  sich  in  unehrerbictigcr   Wdee  über  die  OOtter 
inssert  (Moli^ro  272 — 75),  droht  ihm  Mercue: 
Mon  bras  saura  bien  tantöt 
OfalAier  oette  inM>lence  (278-79). 
Im  Phuitos  entspricht  285  xl  86: 

Ego  ^1  te  isiu  tois  prodictis  et  nale&etis,  fordfer, 
Accipiam  .  .  . 

Rotrou  I,  3,  S.  369  lässt  Sosie  ungerUgt 
MolitJre  284—86: 

Je  yw  devant  notre  maison 

Cei-tain  homme  dont  Tencolure 

Ne  me  pr^sage  rien  de  bon. 
Plautus  292  : 

Set  qais  bic  eit  bomo,  quem  ante  aedia  uideo  boc  noctis?  non  plaoet. 
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BotroQ  bingugen  hat  nur  I,  3,  370: 

Mais  k  lliewe  qa^l  eik  qne  fiu(  cet  homme  id? 
Moliftie  Y.  298  n.  94: 

Depuis  plus  d'une  semaine. 

Je  n'ai  trouve  peraoane  ^  qai  rompre  les  ob, 
Plantos  ▼.  802: 

.  .  .  Jam  diusfc  quom  nentri  aictam  non  datiH  (pogni). 
Bei  RotroQ  fehlt  der  Zeithinweis,  I,  3,  S.  371: 

Su8,  mes  poings,  donnez-nioi«  le  repas  qu'il  me  faut; 
Zu  den  Versen  315 — 319  im  Moli^re: 

Je  TeDX  savoir  de  toi,  traltre, 

Ce  que  tu  faia,  d'oü  ta  ?ieitt  anuit  jonr. 

Oü  tu  vaa,  k  qtti  ta  peax  fttre. 
So&ie: 

Je  faia  le  Inen  et  le  mal  tonr  k  toiir, 
Je  viens  de  Ik,  vais  Ik;  j'appaiiiena  i,  mon  maltre 
rififiren  Despois  und  Meeoard. 

Plautus  346  u.  47.  Mercurius: 

Po<«um  acirei  quo  profectuSt  quoins  sia  aat  quid  ueneria? 

Sosias: 

Hoc  eo«  mei  eri  aiiai  aemia;  munqiiid  iranc  ea  oertior? 
Doch  ist  m  bemerkMi,  daas  das  fappoKrfitnB  d  mon  moffre 
st«rk  an  Botron  erinnert»  der  ebenfidls  so  gesagt  hatte.  Botroa  1, 8, 
S.  873.    Auf  die  fibennlltigea  Antirorteii  des  Sosie  entgegnet  Mer- 

core     320 : 

Tu  moütreä  de  reeprit> 
nach  Plaatos  v.  349: 

Peigia  aigntarier?  Noeh  immer  machat  dn  Witselein?*) 
Botroa  hat  ein&cher  I,  8»  8.  878: 

Poltron,  r^pliques-tuV 
Meliere  V.  333  u.  335: 

Tout  ceia  n'est  eacor  rien, 

Nona  ▼errona  bien  antra  ehoie: 
Plantns  t.  874: 

At  pamm  etiam,  pnant  ftitammat,  pnedieaa. 
Fohlt  bei  Kotrou. 
Molibre  v.  343  u.  344: 

Quoi?  tu  veux,  par  ta  menace, 

M*emp6oher  d*<ntrer  dies  nona? 
Plautus  V.  361: 

Tun  domo  prohibere  peregre  me  advenientem  pcatulad? 
Betreu  I,  3,  S.  374  drückt  sich  etwas  abweichend  aus. 
Moliäre  v.  354  u.  355 : 

Qui  te  donne  .  .  cette  t^ärifcä 

Do  pceodto  le  nom  de  80816?*) 


Übersetzung  vou  Host.  S.  240. 
Vgl.     1754  n.  17S5. 

SMkr.  f.  Uta.  Sfr.  n.  LHt.  \\ 
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riautua  V.  373; 

Tan  te  aades  Soaiam  esse  dicere. 
Botron,  I,  3,  8.  875,  bat  hier  nur  einen  Ansrof  der  Ver- 

wondenuig,  Im  MoUöre  t.  357  aufnimmt   Molitoe  y.  897: 

Amphitryon  jamais  n'en  ent  d'autre  que  mot. 
Despois-MesimrJ  briiigeu  hierzu  v.  385  von  Plaut us  herbei: 

Suibam  eijuidetu  nuUum  esse  uübis  uisi  me  seruom  iSosiiuu. 
Besser  stimmt  vielldcht  t.  400: 

Nec  nobis  praeter  me  quiaqnamat  aJina  seraot  Soaia. 
Moliöre  404  n.  405: 

Entre  tes  denta  .  .  . 

Tu  murmures  je  ne  suis  ^uui? 
Plautns  381: 

Ktiam  muttia? 
Rotrou  hat  nichts  dergleiohen. 
Moliere  v.  424: 

N'importe,  je  uo  puis  m'aaäantir  pour  toi: 
erinnert  an  Plaut  v.  399: 

Carte  edepol  ta  me  alienabis  nnmqnam  quin  noeter  nem. 
Ebenso  erinnert  Moli^re  v.  425: 

Et  souffrir  un  diaoours  si  loin  d'apparsoee 
an  Plaatus  v.  449: 

Non  egu  illi  optempero  quod  loquitur: 
Moli^re  v.  433: 

Ne  snit-je  pas  daas  mon  bon  smi? 
Plaatus  T.  448: 

Rane  sapio  et  sentio. 
Moliöre  454  u.  455: 

C'est  moi  cju  Amphitryou  depute  vers  Alcmeue 

Bit  qoi  dn  port  Persiqae  arriye  de  ce  pas; 
PlautiiB  T.  411  D.  412: 

.  .  .  equidem  sum  Anii>hitruoni9  Soeia 

Num  noctu  hac  soliitast  navif  iiostra  e  j)orin  IVrsico. 

Wir  haben  hier  ein  sicheres  Zuichen,  dass  Moliere  dem  Plan- 
tu8  gefolgt  ist;  Kotrou  hat  nämlich  du  port  Kuboique  statt  Persiquef 
Tgl.  hierza  die  Anmerkung  2  bei  Despoi^  und  Mosnard  S.  383. 
Molinie  T.  460:  FiU  de  Dane. 
PhuitoB  365:  Dmio  prognatum  patre* 
Botrou  kennt  den  Vater  6osie*8  nicht 
Moliere  V.  464  n.  466: 

Qui  dans  Thebe  ai  ro<,u  niille  coups  d'rtrivibre, 

Kt  jadis  en  public  lu«  niarquö  par  derrifere, 
beziehen  sich  auf  v.  446. 

8i  tergam  oioatrioosam,  nihil  hoc  similiat  rimilins. 
Botrou  hat  dieses  Kennieiohen  nicht 
Molidre  v.  511  u.  513: 

Mais  si  tu  l'ps,  dis-nioi  i|ui  in  veux  que  je  sois? 

V^uaud  je  ne  aerai  plus  Sofie.  -  ISois-le. 
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Plautus  439—40: 

Qais  ego  rom  sftltem,  n  non  «am  Soaia? 

Ubi  ß^ro  Sosia  esäe  noliiD,  ta  esto  auie  Soflia. 
Botiou  I,  3,  S.  380: 

Mais  moi,  qui  auia-je  donc,  si  je  ne  suis  Soaie'i* 

Ehrend«  ce  nom,  d  ta  veux,  quand  Je  Taurai  quitt^ 
Die  Antwort  des  Merenre  seigt,  dass  Moliöre  hier  dem  Plantiw 
niher  steht  als  Botrotu 
HoUftre  845: 

Comment,  ches  DOM?  — >  Ooi,  Ohes  HO«. 
Plaiilus  V.  410: 

Quid?  donium  voätram?  ~  Ita  euimuero. 
Botrou  I,  3,  8.  881  weiclit  hier  ab. 
TVoCtre,  od  v€»iu  würde  dkeer  Stelle  entapreehen. 
Moliftre  ▼.  698  n.  699: 

.  .  .  jp  suis  1p  valet,  et  vons  etes  le  injutre, 

11  n'on  Hera,  Monsieur,  que  ce  que  voua  voudree. 
Plautus  557  u.  558: 

Taus  raiii 

Proinde  ut  cominodmiMt  et  Iahet,  qoiqne  ftdai. 

Rotrou  II,  1,  S.  386: 

Dites  ce  qui  vous  plait  .  .  . 

Ceet    moi  de  aouffrir,  pnioque  je  sais  k  toob; 

Moliäre  t.  702  n.  703: 

11  fallt,  avaDt  que  voir  ma  remme, 

(^le  jo  d^rouille  id  cette  confuaioD. 
Plautua  y.  628:^ 

mihi  istno  primum  exqoisitost  opus. 
BotroQ  hat  dieeen  Zog  nidit  mit  an^enommeo,  vgl.  II,  1 , 8. 890. 
Meliere  V.  744  u.  745: 

D'oü  peut  ])roceder.  je  te  prie^ 

Co  •r  ilimatias  maudit? 
Plautua  626: 

Qait  melam,  intellegore  quisqnam  potis  eit?  ita  nngas  blatti. 

Eotroii  TT,  1,  S.  388  hat  den  Ansraf: 

Pieux !  comme  i1  est  troobl^]  « 
Moliere  746  u.  747: 

Est-ce  songe?  est-ce  ivrognerie? 

AHfoatioii  d*eq>rit?*) 
Plautus  575,  604  u.  621: 

Ubi  bibisti?  —  satin  tu  aanus  ©f? 

Ibi  forte  istuni  ai  vidisses  qiiendani  in  somnis  Soaiam.^) 

Rotrou  in  ähulicher  Weise  I,  1,  S.  388  n.  390.») 


')  Vgl.  auch  hierzu  Moli^jre  821—830,  der  diese  Verwechselungen 
eiwiis  weiter  ausgedehnt  hat;  Ampbitrjron  selbst  scheint  von  der  Ver- 
wirrung angesteckt  zu  sein,  vgl.  835. 

*)  Despois  und  Mesnard  bringen  ebenfalls  diesen  VeM»  doch  haben 
sie  ihn  an  unrichtiger  Stelle,  vgl.  Anmerkung'  S,  4ü2. 

*)  Uocli  fehlt  der  Vorwurf  der  Truukeuheit. 

4* 
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Moli^re  793: 

Et  ne  me  suia-je  pas  interdit  Dotre  porteV 
Plaatm  617: 

Quin  intro  ire  in  sedia  nnmqiuuii  lidtmiut. 
Rotroa  II,  1,  8.  889: 

Ayaut  fait  mon  possible 
Pour  me  rendre  d*abord  votre  porte  accessible. 

Moliöre  984  n.  985: 

SongeB-TOUb  en  teuant  cette  preave  tennble^ 
A  me  nier  enoor  votro  retour  praatf? 

Plautus  779: 

Tu,  qui  qu8B  fiusta  infitiare,  quem  ego  jam  hic  conuincam  palam. 
Botroo  n,  8,  8.  899  gibt  der  Stelle  einen  anderen  Sinn: 

Vo^ez  si  cette  folle 
VouB  a  fait  concevoir  one  attento  friTOie  .... 
Moli^re  1018—1020: 

On  aervit.   TSte  k  tSte  enaemble  nous  soupämee; 
Et  le  Souper  fini,  nous  nooe  flkmee  ooncher.  — 
Ensemble?  —  Assurement. 

Plautus  804  u.  805;  807: 

Cena  adpositast:  concenasti  mecum  ego  accubui  semul. 

hk  eodemoe  lecto?  —  In  eodem 

Mensa  ablatast:  cubitutn  hinc  abiimus.  — 

Tibi  tu  cubuisti?  —  In  eodem  tecutn  una  lecto  in  cubiculo. 
Botrou  II)  3,  S.  401  steht  dem  Plautus  nicht  so  nahe. 

n  fklliit  maager,  nom  lavtinei  ememble. 

Nou8  prlmes  place  ou  le  eoavert  fat  mis.  — 

Enfin  apres  le  aonper?  — 

Vous  vous  mltes  au  lit. 

J*en  nni  oomme  Tona,  et  to«  smvla  de  pite. 
Moliiire  1024: 

Ai-je  fait  quelqne  mal  de  ooncher  aree  vom? 
Plautiis  817. 

Quid  ^o  tibi  deliqui,  si  quoi  uupta  sum  tecum  fui? 

Im  Botroa  II,  1,  S.  402  enteprioiit  diesen  Vereen  eine  Üm- 

sdueibnng:  Avee  1a  libertä 

Qu'une  pudiquo  fcmme  a  de  VhoonMet^  •  - 
Moliöre  1025,  1027  u.  1028: 

Kon,  ce  u'^tait  pas  moi.  — 

Dit  de  tontee  lee  firatsetA 

La  fausset^  la  ploi  borrible. 
Hautus  818: 

Tun  mecum  fueria?  quid  illac  inpiulenti  audaciust? 
Rotrou  II,  1,  S.  402  übergeht  diesen  Vers. 
Müliore  1029: 

Peifidel 
Plantna  818: 

Falsa,  .  .  . 
Rotrou  II,  1,  8.  402  : 
Horreur  de  ma  maisou. 
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Holitoe  1270  u,  1271: 

Ce  nui  n'^toit  que  jeu  doit-il  faire  un  divofca? 
Et  d'une  raillerie  a>t-OQ  lieu  de  a'aigrirV 
Plaatus  920: 

8i  quid  dietnoMt  Mr  ioeom. 

NoB  aquorast  id  te  serio  pneuortier. 

Despois  nnd  Mesnard  ttberaehen,  daw  Jopitar  bereit«  91 6  ge- 
sagt hatte: 

Equidem  ioco  Ula  dixeram  dudum  tibi« 
Ridieali  oaun. 

Doch  ist  nicht  m  Yeiigeaaen,  daaa  Botoon  eben  falls  hat  II,  1 , 8. 409. 

Tu  fais  d'nn  pnysse-temps  une  sensible  ottense  .  •  , 
Fais-tu  d'uue  riaeo  uu  discours  d'importance 
Et  d*iui  not  dit  par  jeu  iires-tn  oonsäquenoe? 
Der  folgende  Vers  tod  DespoU  nnd  Mesnard  ans  dem  Plaii- 

tns  ntiert- 

Ego  illud  8cio  .  .  . 
gehört  nicht  hierher;  Moli^re  1272  drückt  im  Zusammenhang  mit 
der  darauftolgeudun  Ötolle  einen  anderen  Gedanken  aus,  als  l'lautus 
und  Rotrou  damit  verbinden. 
Müli^re  1476  u.  U77: 
Des  oharmes  de  la  TheMaUe 
Od  vante  de  tout  temps  les  merreilleux  cifcta. 

Diese  Anspielung  auf  die  bekannten  tbessaliaohen  Zaubereien 
hat  Moliöre  aus  l'lautiis  1043: 

Ego  pol  illum  ulciäcar  hodie  Theasalum  uüocücum. 
Botron  II,  3,  8.  408  kennt  nnr 

Quelque  saTant  dAnon,  an  la  nagie  ezpert 
Moli^re  1484: 

Je  veux  la  retftter  aar  ce  fftcheuz  mystbre, 
Plautus  1015: 

Kuno  domum  ibo  atqne  ex  uxore  mea  hanc  rem  pergam  exquirere. 
Botnm  IV,  1,  a  419  n.  420. 

Tiron«  .  .  . 

Cette  confeaaion  de  la  bouche  d'Alcmteie.  . 
Moli^re  1536: 

Je  n*en  reeonnals  pdnt  d*antn  qn*Amphitryon. 
Plantns  IV,  2  (Interpolation)  :>) 

Pnrter  Amphitryonem  noni  neminem 
Rotrou  IV,  2,  S.  422  ist  hier  umstündlichor: 
Autre  qu'AmphitryoQ  n'a  droit  de  me  Tapprendre 
Je  ne  re9da  des  lois  dMvsi  nattns  qne  niL 


Diese  Interpolation  TOn  ongef&hr  800  IVersso,  die  sich  auf 

die  Szenen  2,  3,  4  und  S  des  IV.  Aktes  verteilen,  rflhrt  von  Hermolaus 
Barbarus  HG4— 1493  her;  nach  Teuffei,  S.  143  „eine  nach  Form  und  In- 
halt mitnglückte  Nachdichtung''.  Despoia  und  Meenard  meinen,  daas 
einer  der  OKsten  Beraosgeber  der  Tom  Jahre  1806  sie  dem  Plantos  sn- 
gefögt  hat;  de  sSUen  nnr  174  Yetse  von  881—1064;  Tgl.  8. 441  Note  1. 
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MoU^n  1644  u.  1645: 

Nous  ne  ^ouffrirons  point  cet  etnuge  combat 

Ü' A.niphitryon  contro  Ini-mönic. 
Plautiis  IV,  2  (laterpolation) : 

Amphitruo 

Noli  Amphitruonem  dnello  perdere» 
Botrou  IV,  4,  S.  436: 

Amphitryon  äpargne  Amphitryon 

Eieroe  ta  vdümx  aiBeitzB  qalb  (e  dtfftruira. 
Mofiire  1701: 

Je  ne  me  trompois  pas. 
Plautns  TV,  4,  loOl.') 

Dospois  and  Mesnard  übersetzen  die  liitoinische  Stelle 

Ne  V0U8  l'ai-je  paa  bieu  dit  (vgl.  Vorrede  S.  o^o). 
Moli^  T.  492: 

Ge  qne  j'ai  fiut  toat  seul  et  que  B*a  vu  porBonne. 
Plaotos  y.  425: 

Nam  quod  egomet  solus  feci  nee  qaisquam  alius  adfuit. 
Jiotrou  I,  3,  S.  380: 

Qa'allas-tu  fiiire  aeul  .  . 
Moli^TO  821—822: 

n  fiftut  que  ce  matin,  k  foroe  de  txap  boifa, 

n  88  8oit  troubltf  le  oenreaa. 
Plantug  V.  574: 

Homo  hic  ebriust,  ut  [ego]  opino. 
Mölita«  1589  n.  40: 

Dw  noQB  an  peu:  quel  eit  le  cabaret  honnftte 

Oft  tu  t'es  coiöe  le  cerveau. 
Plautus  (Interpolation)  IV,  2: 

l^onne  tibi  predictam  bachum  bacbanal  te  ezereoiae,  senex?*) 


B.  Möllere  und  Eotron. 

Uoliäre  hätte  sich  eines  grosaen  Vorteils  begeben«  wenn  er 
die  Hilfe,  die  ihm  Rotrou  darbot,  von  der  Hand  gewiesen  hiittu. 
Hatte  dieser  auch  nicht  immer  in  der  Anffassung  seiner  Chnniktore 
und  bei  der  Neugestaltung  einzelner  Szenen  oder  bei  geringeren 
Abweichungen  einen  sicheren  Takt  gezeigt,  so  hat  er  doch  bezüglich 
der  Uu58oren  Form  überall  das  Richtige  getrotien ;  ur  übei*sotzt 
masterhaft;  seine  Sprache  ist  da,  wo  die  erregte  Leidenschaft  einen 
höheren  Schwung  verlangt,  edel;  er  bringt»  soweit  es  mSglich  ist» 
die  Witse  und  Anspielnngen  des  Plaatos  in  höchst  glttcUicher  Form 
wieder.  Die  Zeiigmoesen  sind  awdi  toII  des  Lobes  über  das  Stttok, 
dessen  Enstenz  ricfaertidh  gefthrdet  gewesen  wire,  wenn  es  grossere 

')  DLvhi  tibi  liHiic  uenificnm? 

^)  Eigentümlich  ist,  da^  Rotrou  beide  Male  keinen  Gebrauch  von 
•einer  Vorlage  bei  dieser  Anspielung  macht. 


Digitized  by  Google 


MoiUre's  AmphUrffon  im  VerkäUms  zu  temm  Vorsängern,  55 


Schwächon  aufzuweisen  gehabt  hiitte.  Wir  dürfen  nicht  ▼ergesseo, 
(lass  es  zu  derselben  Zeit,  wie  der  Cid  auf  den  Bretten!  erschien, 
und  der  beste  Üeweia  für  die  Vorzüge,  die  die  Sonies  besitzen,  ist, 
dass  bei  der  Aufregung,  die  ganz  Paris  durch  das  Erscheinen  dos 
Meiütürworkes  Corueillo's  ergriffen  hatte,  sie  nicht  unbeachtet  blieben. 
Wo  Ton  der  EomOdie  Rotrou's  gesprochen  wird,  erhält  sie  das  uu- 
geteilteste  Lob.  Beide»  der  Cid  und  die  Sosiee,  werden  als  gleich- 
wortig  snaammen  genannt  und  gesob&tzt  Doch  lassen  wir  die 
Angensengen  selbst  sprechen;  wir  besitsen  nSmlich  zwei  interessante 
Briefe  von  Parisern,  die  ihren  in  der  Provinz  lebenden  Freandm 
über  die  bedentendsteo  Ereignisse  der  Hauptstadt  berichton.  Da  sie 
jene  Stimmung  am  besten  wiedei^eben,  und  ich  sie  nirgends,  wo 
Ober  Rotrou  und  sein  Werk  gesprochen  wird,  gefundf^ii  liabe,  sei 

05  mir  gestattet,  die  hierhergeh()rigen  iSt<!llen  ganz  wiederzugeben.^) 

Mondory  schreibt  in  einem  Briete  vum  18.  Januar  1637  an 
Balzac:  Je  voita  souhaUerois  ici  jiour  i/ (joüter  entre  nutres  plaiairn, 
cdui  des  heües  com^dies  qu'on  y  rtprisenXe.  et  particulihrenieiü 
iftm  Cid  gm  a  duamU  tout  Pari»,  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  an 
den  htUt»  eomidiu  die  SatieB  sn  säUen  sind;  dentlicher  geht  dieses 
ans  dem  «weiten  Schreiben  Benror;  es  ist  ein  Brief  Ohi^Bdain's  vom 
22.  Januar  1637  (also  wenige  Tage  nach  dem  obigen  abgefasst) 
an  M.  Belin  in  Le  Mans:  Dqnns  quing»  jours  h  public  a  ^ti  di- 
verti  du  Cid  et  dest  deux  Sosies  ä  un  point  de  satisfaction  gut 
ne  sc  peut  p.rprimer.  Je  vnvs  ai  fort  deniri  ä  la  repre.<pyjtnfinn 
de  ce.s  «leux  j)ierHS.  Die  Sosies,  le  chef-d'cRUvre  de  l'incompavahle 
M.  d".  lioirou,  wie  ihn  Rene  Baudry  nennt/-)  erhielten  sich  lange 
Zeit,  sei  es  als  Komödie,  sei  es  als  Aus-süittungsstück,  sei  es  als  Ballet 
auf  dem  Repertoir;  die  Schwächen  fielen  natürlich  den  Zuschauern 
in  die  Augen,  als  Moli^re  mit  seinem  Amphitryon  heryortrai 

Dieter  branchte  also  nicht  sn  fllrohten,  sein  Werk  sn  Temn- 
sieren,  wenn  er  von  seinem  VoigBnger  Gebrauch  machte^  und  dass 
er  sidi  seiner  oft  nnd  gern  bediente,  sollen  folgende  Seiten  zeigen, 
anf  denen  wir  wiederum  die  verwandten  Stellen  gegenüberstellen 
und  zum  grosseren  Bewdse  die  dasn  gehttvigen  ans  dem  Plautns 
herbeiziehen. 

Meliere  v.  33  u  34: 

Moi,  qui  suis,  comme  ou  suit  en  terre  et  dauä  les  cicux, 
Le  &meaz  menager  du  soaTsrain  des  Dienz. 

Hieran  führen  Bespois  nnd  Mesnard,  S.  358  ans  Botron  III,  5: 
Je  suis  Soeie  en  terre,  au  ciel  j'etois  Morciire, 
wahrscheinlich  Yerleitet  durch  die  Ausdrücke  m  terre  nnd  au  delf 

Vgl.  Corneille,  (Euvres  frani^ais  par  Martj-Laveaux,  tome  3, 

6  9  n.  11. 

*)  Despois  und  Hesaard,  S.  314. 
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an,  doch  drückt  der  Vors  Rotrou's  einen  ganz  anderoD  Gedanken 
anSf  besser  war  hier  der  Vergleich  mit  1,  1,  S.  364: 

Et  mon  Dom  eet  celui  de  messa^^er  du  P61e, 

Qai  de  mon  p^re  ea  iene  apporte  la  parole. 
Hierzu  könnte  Flantns      19  den  Anstosn  gegeben  haben: 

Jouis  iuBsu  venio:  nomeo  IferoiiriMt  mihL 
Moli^re  112: 

Que  vos  chevaux,  par  vous  au  petit  pas  reduit«. 
Rotrou  I,  1,  8.  368: 

Lüne,  marche  k  piB  leuts, 

Tiens  le  frein  aux  ooureura  nui  tirent  la  litifere. 

Dieses  Fahraeog  ist  von  Molitoe  t.  20  darob  duuie  rotdanie 

wiedergegeben. 

Plautus  hat  die  Personifizierung  nicht,  Mercure  drückt  bei 
ihm  die  Bitte  um  Verlängerung  der  Nacht  folgendermaesen  ans: 
Ferge  nox,  ut  occepisti,  v.  277. 
MoU^re  117: 

Et  retardies  la  naiannoe  dn  jonr. 
RotroQ  I,  1,  8.  864: 

Retarde  en  sa  faveur  la  naiRsanco  du  jonr. 
Man  beachte,  dass  Molicro  fortfUhrt: 
Qui  doit  avaucer  le  retour, 
indem  er  dasselbe  Beimwort  wie  Botrou  gebraucht,  der  ihm  ohne 
Zweifel  mit 

Mais  Sosie  en  ces  lieox  avanoe  soa  retonr: 
snm  Muster  gedient  hat. 

Plautus  hat,  wie  erwähnt,  diese  AusfOhrungen  nicht 

Molic^re  149"ir>l  : 

Depouiller  promptt ment  la  forme  de  Mtncure,^) 
Four  y  vftor  la  fif/ure 
Dn  TSklet  •  .  • 

Rotron  I,  1,  S.  864,  der  die  Form  wiederum  bis  auf  die 
Reime  liefert: 

.  .  .  cessons  d'ßtre  Mercttre, 

AlloDB  de  ce  valet  empruuter  la  figure, 

Plautus  124:  Hier  hat  er  beim  ersten  Auftreten  bereit«  die 
Verkleidung  augeuommeu. 

B$so  semi  Bampei  8osi»  mi  unagiaem, 
MoUäro  157  u.  158: 

.  .  .  quelle  andace  sana  seoonds 
De  marcher  k  l'heure  qail  est! 
Botrou  I,  '2,  S.  364: 

Qndte  UmisAti  pareille  k  mon  andace 

Qn*il  fiuUe  marcher  seol  k  teile  heute  de  noit? 


')  Die  herroigehobenen  Worte  weisen  auf  eine  Übereiasümmnng 
der  Heime  hin. 
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Flauios  153  u.  154  weniger  übereinstimmend: 
«  Qni  na  »Iter  est  aadacior  homo  aut  qoi  oonfideotior, 

.  .  .  qni  hoc  noctis  soIu  ambulem? 
Moli^re  159  u.  160: 

Que  moD  maitre  .  •  . 

He  j<me  iei  d*an  yilam  toor! 

Le  plaisir  de  mon  maitre  k  ce  malheur  m'expoee. 
Diese  Eotroa  aohe  ÜbertragQi^  steht  Moliäre  wohl  näher  als 

Plantos  163: 

Eri  hffic  immodeetia  me  coegit. 
Moli^re  166  o.  167: 
SoBie  &  quelle  servitude 

Tea  jours  sont-ils  asanjottis! 

Man  vergleiche  hierzu  Rotrou  1,  2,  S.  364: 

A  quelle  complaisance  un  sert'  est-il  r^duit 
und  ebenfalls: 

J*ignore  oü  mea  joon  «mt  r^dniti. 
Diese  Einleitung  zur  Klage  %äAt  bei  Plantus. 
Meliere  170  u.  171: 

Iis  veolent  (|ue  pour  eux  tout  seit,  dans  la  nature, 

Obligä  de  s'immoler. 
Botron  I,  2,  8.  865: 

Et  qu'il  faut  que  tout  ploie  uu  gr^  de  leor  eaprioe; 
Diesen  Gedanken  hat  Plaatus  nicht. 
MoliC;re  172  n.  173: 

Jour  et  Quit,  srele,  vent,  peril,  cbaleur,  froiUure, 

Dfes  qnUls  parlent«  11  foat  voler. 
Rotron  I,  2,  8.  865: 

Et  ia08  conflid(^rer  jour,  nuit,  chaud,  ni  froidore. 

Veille,  course,  ni  peine  k  lenr  avis  n'est  dure. 
Es  ist  mehr  die  Form,  die  Moli^re  nachahmt,  ab  der  Wurtiaut. 
Piautas  168  sagt  einlacher: 

Qnoi  noctis  diesque  adriduo  aatis  superquest. 
Molii^re  205  beginnt  die  Anrede  des  Soeie  mit: 

Madame,  Amphitryon 
ebenso  wie  Rotron  I,  3,  S.  366: 

l^adame,  Amphitryuu. 

Diese  moderne  Aosdrackswelse  kennt  Plaotns  natürlich  nicht. 
Vgl.  208,  wo  die  Enfthlnng  des  Sklaven  ohne  diese  Einleitong 
beginnt. 

Moliere  v.  206  Bou!  beaa  d^batl 
214  Bien  r^pondu! 
217  Fort  dien!  belle  oonoeption! 
222  Ah! 

226  Pe^te!  ou  i)rend  mon  e-i]irit  toutos  oes  gentilleases? 
Diese  orheiternden  Zwischenbemerkungen  schein«!  durch  die 
Verse  ßotrou's  I,  3,  S.  3>;9: 

Certn  je  u'osai»  tant  euperer  de  ma  langue, 
Elle  a  €ut  lon  devoir  m  oette  oeeasioii. 
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herroigerafen  m  Min.   PUutiis  nftmUoh  hat  nicht  dieaee  Selbstlob 

Sosie's. 

Molu-re  261  u.  262: 

8<>u8  ce  miüoi-s  qui  lui  ro.s3eniltle, 

Cliasäonä  de  cuä  lieux  ce  caui»eur, 
BotroQ  1,  3,  8.  869: 

Prenons  de  sa  figure  et  de  aon  |»ropre  aom 

Lc  droit  do  le  chasser  de  sa  projiro  maiHon. 
Plantus  LM)fi  sacrt  mit  oinom  aiulcrpii  N"ul>engodanken : 

Et  euiiuuero  ^UGuiuiu  tüimam  huius  cepi  in  me  et  statuui, 

Deoet  et  ükcta  moresqne  hnitis  habere  ine  rimilis  item. 

Atque  hunc  telo  suo  bM,  malitia,  hii  a  foribiis  pell««. 
Moli^re  305  u.  307: 

Si  Je  ne  suia  bardi,  täcbons  de  le  paraitre 

U  est  aeal,  oomme  moi. 

Despois  n.  Meanard  S.  872  finden  den  Ursprung  dieser  Stelle 
in  den  Flantuuschen  Versen 

Verum  Gertam'st  confldentcr  hominem  contra  adloqni, 
Qui  poerim  nideri  huic  lortisi  a  me  nt  apstiiK^at  mamim 

u.  ;34(») 

wem  sie  allerdings  das  tdehons  de  le  paraitre  berechtigt;  doch 
steht  Moliöre  durch  R  est  wul  eomme  moi  enger  sa  Botroo,  der 
ebenfalls  gesagt  hatten  I,  8,  8.  272:  II  ett  teul  eomme  iof  —  man 
beachte  den  Personenwechsel,  hervorgerufen  dnrch  eine  andere  Denk- 
weise, beide  beseichnen  dieselbe  Person  —  parle-hii  hardimmL 
MoH^rc  309.  Das  moi,  als  Antwort  auf  die  Fnigc:  Qu»  va  läf 
entspricht  dem  otii  bei  Botrou  als  Antwort  auf  die  Frage  et'tu  libre 
ou  captiff  l  3,  S.  373. 

Plautus  hat  diesen  Sehen  nicht»  vgl.  341. 
Moliöre  312: 

Oll  s'adreasent  tes  pasV  —  Oü  j'ai  desseio  d'aller. 
Genau  nach  Botrou  1,  3,  S.  372 : 

Oh  s*adre88ent  tea  pas?  ^  Qoe  tUmporte?  Oü  je  veax. 

Plantas  t.  846: 

Possum  acirp,  quo  profectus 
oder  vielleicht  hG»<vr  lioranzuziehen  i»t  v.  341: 

Quo  ambulaä  tu  .  .  . 
MoHbre  319: 

J*appartien8  k  mon  maltre. 
Ebenso  Botrou  I,  3,  S.  373: 

J'appartien^  ^  mon  msitre  .  .  . 
Plautus  V.  347: 

mei  eri  äuui  seruos  .  .  . 
Molinie  845—49: 

0  le  trattre 

Tu  te  ilis  (If  ortte  inaison 

Fort  bien.    Auipbitryon  u  ea  est-il  pa«  lo  maltre  — 
Hi6  bien!  qne  fait  oette  raison? 
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Man  achte  auf  die  ObereinstiiiiiDmig  der  BeiiDe  bei  Botroa  I,  8, 
8.  874: 

Mais  ponr  quelle  ruiaoii 
Me  met  un  ^tranger  hors  de  notre  maiaonV 

—  Hon  de  ta  maison  traitre? 
Ooi  pai«qae  j'y  demenve  et  qn'elle  est  &  mon  maltre. 
Plaatus  361  n.  362: 

Tun  domo  prohibere  peregre  me  adaenientem  poatulasV  — 
Heecine  tua  domuat? 
MoU^re  842  jl  1580: 

Je  fais  8ur  toi  pleoToir  im  orage  de  ooups. 
Queis  orages  de  coups  vont  fondre  sur  ton  dos. 
Despois   and  Mosnard   erinnoru   an   die   Ausdrncksweisc  im 
Virgil  XII,  284:    fempcstaH  telorum  ac  ferrens  imber^  vergesBüii 
jedoch,  dass  auch  fUr  den  Vers  342  das  ßotrou'sche 

Qael  oxage  de  conpa  Ta  plenvoir  anr  ta  tftte 
YOigelegen  hat   YgL  Botroa  IV,  2,  421.^) 
Plantu-s  V.  860: 

Vide  sin,  quam  moz  oapalare  aia^  nin  actatom  hine  abis. 
MoliCjre  357: 

0  le  mensoDge  horrible!  et  i'impudence  extreme! 
Rotrou  I,  3,  S.  375: 

O  dieozl  quelle  impndenoe,  oa  quelle  MoMel 

Plaatus      366  ff.  hat  hier  ein  Wortspiel,  das  keiner  der 
beiden  fransOsiefaen  Nachahmer  anfoahm. 

Moliöre  858: 

Tu  m'oses  souteuir  quo  Soeie  est  toD  nom? 
Rotrou  I,  3,  S.  375: 

Quoi!  Sosie  est  ton  nom? 
nnd  II,  1,  S.  886,  allerdinge  in  anderem  Sinne  aber  in  gldolier  Form 

Oses-tu  malheureuz,  encore  me  souteuir 

'\\\  m'oaes  soutenir  avecque  tant  d'autlace? 
PJautus  V,  373  allerdings  ebenfalls  sehr  ähnlicbj: 

Tun  te  audes  Sosiani  ease  dicere. 
Moliäre  363  a.  366: 

Mille  coupe  de  bftton  doivent  gtre  le  priz  .  .  . 

Comment  bourreau.  tu  tais  den  crisV 
Despois  und  Mesnard  bringen  das  Plauünische 

Etiam  clamas,  caruufex? 
V.  376  hierher. 

Ilütrou  I,  3,  8.  375,  aber  gab  nicht  nur  den  Wortlaut  der 
Beibe,  sondern  auch  die  Keim  Wörter: 

De  cette  invention  cent  coups  seront  le  prix 

 Tout  est  sooid  k  mes  cris. 


')  Das8  Molien:  bei  einer  anderen  Stelle  de^«  Dramas  ?<ich  der 
Worte  Kotron's  bedient,  darf  uns  nicht  abhaltt-n,  sie  dem  letzteren  als 
Eigentum  zuzuerkennen.   Es  kommen  mehrere  Beispiele  dieser  Art  vor. 
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MoU^  367  n.  368: 

-->%  De  mille  coupe  tu  me  meurtris, 

FA  tu  no  veux  pas  qiie  je  crie? 
DüUäelbeu  Gedanken  hatte  bereits  Kotrou  11,  1,  ü,  3Ö5,  aus- 
gedrückt: 

Et  pour  dernier  malheor 
Od  7  dtffend  encor  n  plainte  k  la  donleor. 

Piautas  Ubnt  den  rOmiacheii  SUavod  sich  nicht  in  dieser 

Weise  beklagen. 

Molit?re  380: 

Tes  coupe  n'ont  point  en  moi  fiftit  de  mötamorphoae. 
ßotrou  1,  3,  Ö.  378: 

Hais  tovtos  ees  lusons  ne  me  diaageront  pas. 
Fehlt  bd  PUuitoa. 
MoUdra  383: 

Cent  autres  coups  poor  ostte  autce  impadenoe. 
Botrou  I,  3,  S.  376: 

.  .  .  ceot  coupa  eucore  pour  cctie  menteriu. 
Plautus  378—379: 

Ergo  istoc  jmffB 

Quia  uaniloca^B  napnlabis  .  .  . 
Moliöro  386: 

Tout  ce  qu'il  te  plaira. 
Rotrou  I,  3,  S,  376: 

Je  snis  oe  qvi  te  plalt 
Plautus  381: 

Quem  tu  uolee. 

Meliere  v.  389  im  Ansdüuss  an  das  eben  erwähnte  Beispiel 
aus  Hotrou: 

Je  suis  oe  qne  tu  veux 
mit  dem  Beimwort  vobox.  390. 
Botron  I,  3,  8.  377: 
Rien  si  tu  ne  Teoz 
mit  domsclljon  Reimwort  Toeoz.    S.  376. 
l'lautus  382: 

Nemo,  niai  quem  judseris. 

MoUöre  388: 

ESi-ta  Sosie  enoor?  dis,  trattie. 

Botrou  I,  3j  8.  376: 

Eä-tu  Sosie  encor?   B^ponds  .  •  . 
Plautus  V.  383: 

Ampbitruoois  te  esse  aicbaä  SoHiam. 
Moli^      391 : 

Ton  braB  ton  u  fait  le  mattro. 
Botrou  I,  3,  376: 

Car  tos  coups  m'ont  £ait  tieo. 
Plautus  V.  375: 

Ttans:  nam  pugnis  um  feeisti  tuum* 
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Moliöro  396  u.  3'J7: 

Cest  mfA  qni  «ins  Soifie  et  tont  Th^b«  Tavone: 
Amphitryon  jamau  n'en  eoi  d'antre  que  nun. 

Eolrou  I,  3,  S.  376: 

C'est  moi  qui  suis  Sosie,  et  dans  cette  maison 

Jamals  d*aatre  que  moi  n'en  a  port^  le  nom. 
Diflses  Beispiel  aeigt  recht  deuüidi,  eme  wie  geringe  Änderung 
MoUire  manchmal  nur  fSx  n9tig  hält 

Plantos  385  u.  387  steht  enteohieden  welter  entfernt: 

Scibam  equidem  nuUum  esse  nohis  nisi  me  aeraom  Soaiam 

Ego  sum  Bosia  ille,  quem  tu  dudum  esse  igebas  mihi. 
Holiöre  406  o.  407: 

.  .  .  donne-moi  la  licenee  ^ 

De  parier  un  raoment  h  toi. 
Botrou  I,  8,  S.  377: 

De  griice,  permets-moi  de  parier  librement. 
Plautiis  388: 

Opiecro  nt  per  paoem  liceat  te  adloqot 
MoU^re  408: 

Parle. 
Rotrou  I,  3,  S.  S77: 

Oui,  parle. 

Bei  nantns  889  huifet  die  Antwort  des  Merenre  anders: 
Immo  indnti»  ...  * 
MoHtee  409: 

Que  les  coupe  n'en  eeront  peint. 
Botrou  II,  1: 

.  .  .  mais  que  les  coups,  s'il  ae  peut  n'en  soieut  plus. 
Plautus  388: 

.  .  .  nt  ae  uapulem. 
Molitee  T.  410: 

Signons  une  trfeve. 
Botrou  I,  3,  S.  377: 

Faisons  donc  tr^ve  aux  coups. 
Fhnitas  v.  390: 

NoD  loqoar,  nin  paoe  fiMita. 
MoU^re  417: 

Ah!  tout  donz 

Nous  avous  iuit  treve  aux  coups. 
Botrou  I,  8,  S.  378: 

ArrMe,  jVtt  fait  tr^  .  .  .«) 
Plautus  T.  395: 

Pacem  feci,  foedus  feoi  .  .  • 
Moliöre  412  u.  413: 

Qui  te  jette-dis-moi.  daos  cette  fantaisie? 

Qne  te  leTiendTa-t-fl  de  m'enlerer  mon  nom? 


')  Man  beachte,  wie  Meliere  y)ei(le  Male  den  Ausdmek  Botrou'« 
gebraucht,  aber  in  umgekehrter  Keiheni'olge. 
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Rütrou  1,  3,  ö.  377: 

Que  t'impoiie  mon  nom,  et  qaetle  eztravagance 

Te  1c  fuit  usurpcr  avec  tant  d^orroganoe? 
Dieser  CndaTike  fehlt  bei  Plaatns. 
MolitM-e  424  u.  425: 

N'importe,  je  ue  puis  m'auöantir  pour  toi, 

Et  aouffirir  qh  disconrB  n  loin  de  l*appareiioe. 
Rotrou  I,  3,  S.  378: 

Fais  ce  qni  to  plaira:  mals  cotto  violence 

Nc  Hauroit         loiit^teiiips  m'obliger  au  siience. 
Plautua  V.  3i>6  u.  397: 

üt  Inbet,  quod  tibi  Inbet  iac,  qaoniam  pugius  plus  Talee. 

Vernmotut  fiutnra'B*  hoc  qoidem  herole  hmd  i«tioebo  tarnen. 

Für  die  folgenden  Verse  bei  Holi&re  430—447  wird  es  am 
bestell  sdn,  die  dazugehörigen  Stellen  ans  riem  Rotroo,  wie  ich  sie 
snsammcngelesen  habe,  dem  Moliöre'scheu  Texte  gegenüber  zu  ßtdleii, 
zugleich  ein  Muster  für  MoU^*8  Art,  seine  Vorlage  zu  benutzen. 


Rotrou  I,  3,  S.  379: 
Veill^jet  ou  ai  je  songeV 


Sais-jc  pa^  quo  je  veille? 
Dois-je  croire  mes  sens  V  ^ 
MoD  maitre  Amphitryon,  ne  m'a-t-il 
pas  du  port  envoye 
.  .  .  Ten  Alcm^ne  (vers  aa  femme), 

Loi  oonter  da  combat  1a  nonvelle 

ccrtaine 

Lni  conter  de  uo8  faits  rheoreux 

^v^uement. 
Wm  arriv^je  pas 

.  .  .  UDO  lanterne  eu  tttain'/ 

Voilk  pas  le  palai»  de  ce  prince  th4> 

hain 

Ne  te  parle-je  pas? 


.  .  ,  que  n'entre-je  pas  chez  lums? 
Tes  poings  ne  m\>ntril  pas  tftonrdi 

cette  oreille 
...  k  tes  coups? 


Et  plflt  au  ciel  ne  le  fuiw^jc  pas? ') 


MolüM-e  430—447: 
Revt'-joV  cst-ce  que  je  aomnieilleV 
Ai-je  l'esprit  trouble  par  den  trän»-* 

ports  puisüants? 
Ne  9cns-je  pa-s  l>ion  qup  je  veille? 
Ne  suift-je  pas  dan.s  nion  bon  sens? 
Mon  mattre  Amphitryon  ne  m*a-t^il 

pas  eommis 
A  Tenir  en  oes  lienx  vf^rs  Alcm^ 

sa  femme? 
Ne  lni  doia-je  pas  foire,  en  loi  van- 

tant  sa  flamme, 
Un  r^t  de  ses  fait«  contra  noa 

ennemis? 
Ne  enis-je  pas  du  port  arriv^  tont 

a  l'heure? 
Ne  tieos-je  pas  une  lanterre  ea 

mam? 

Ne  te  trouTä*je  pas  devant  notre 

dorn  eure? 
Ne  t'y  parlti-je  pas  d'uu  espril  tout 
humam? 

Ne  te  tieos-ta  paa  fort  de  ma  pol- 

tronnerie 
Pour  m'empecher  d'eutrer  chez  nous? 
N'as^tQ  pas  snr  mon  dos  ezerc^  ta 

furie? 

Ne  m'as-tu  pas  roue  de  cotips'.* 
Ah!  tout  cela  n'eat  que  trop  veri- 
table 

Et  plüt  au  Ciei  le  fQt-il  moins! 


Eine  weitere  Erklärung  ist  hier  wohl  nicht  mehr  nOtig,  die 


')  8.  475  oder  mt  aux  äkux  le  ßt-ü  .  .  .?  8. 376. 
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Ahnlichkoit  ist  oft  so  frappaut-,  dass  Plautus  für  Moliäve  biet  nicht  in 
Frage  kommt  Um  so  wmiderbarcr  ist  es,  dass  Despois  und  Mes- 
nacd,  ohne  Sotnra  an  betHeksicIitigcu ,  dnroh  Herandehiing  der 
lateiniaclien  Stelle,  diese  als  Molinie*«  Vorlage  ansaerkennen  scheinen. 
Doch,  man  urteile  selbst 

FlaatoB  404—408: 

Nonne  ego  nunc  sto  ante  «dis  nostias?  non  mist  latema  in  manu?  (406) 
Non  loquor?  non  ui^o?  non  hie  homo  me  pognis  oontodit? 

Fecit  hercle:  nam  mi  misero  etiam  nunc  malne  dolent. 
Noune  hac  noctu  nostra  nauia  huc  ex  portu  Pcrsico  (404). 
Yenit  qn»  me  adnezit?  nonne  me  huc  ems  mint  mens?  (4(y5) 

Holi^re  452  iL  45S: 

Tout  ce  c^ue  ta  viens  de  dire 

£^t  b.  moi. 

Rotrou  I,  8,  S.  379: 

II  dit  dti  point  a  point  ce  qui  m'eat  arrivä. 

Plautus  410-411: 

Quin  quoi  dixisti  modo 

Omnia  ementitii'a. 

Uofidre  472  n.  478: 

En  effet  maintenant,  (}ue  jo  le  considbre, 
Je  voia  qu'il  a  de  moi  taUl^  mine,  action. 

Roirou  I,  3,  S.  3S1  : 

Certe^<,  a  dire  vrai,  plus  je  le  considore 

En  un  autre  aujourd'bui  je  me  irouve  moi  mümc, 

IMmarche,  taille,  port,  menton,  harbe,  ehevenx. 

PlantoB  441  n.  444: 

Gerte  edepol.  quem  illum  contninplo  et  form  am  coj^noaco  meam, 
Siira,  pes,  stutura,  tonsua,  oculi,  nat»um,  uel  labra  .  . . 

MolitJre  470  u.  471: 

Et  dans  Tetonuement  dont  mou  äme  eat  saisie, 
Je  commenGOi  k  mon  toar,  ä  le  croire  nn  petit. 

BoAron  I,  8,  S.  379: 

.  .  .  tm  cpf  »'tonnement 

II  rao  mettroit  entin  au  termo  df«  lo  croire. 

Plautus  V.  416  steht  kaum  hiermit  im  Zm>ammeubange: 
Egomet  mihi  non  credo,  quem  ilUec  antnmnare  illnm  audio. 

Moli^  484: 

11  ne  ment  paa  d*un  mot  k  chaque  repartie. 

Es  ist  mOglieb,  dass  Molit^rc  hier  der  Ausdnick  Hotroirr^  I,  8, 

8.  880  Je  9uis  sana  reparHe  in  den  Ohren  nachgeklungen  hat 

Molicrc  486  u.  487: 

Pres  de  moi,  pnr  la  force,  il  est  dtJjh,  Sosie; 

II  pourrait  bleu  encor  l'gtre  par  la  raison. 
Botrou  I,  3,  S.  380: 

11  Fa  dejii  but  moi  par  hi  foroe  empörte 

Et  la  raison  encor  aemble  de  aon  cOtä. 
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Pkutos  423: 

Argumentis  uicit.') 
Moliöro  488  11. 

Fourtant,  quand  je  me  tüte,  et  que  je  me  rajjpeUe, 
n  me  semble  que  je  mm  moi. 
Botrou  I,  3,  S.  881 : 

Mais  cet  t^tonnement  fait-il  que  jo  m'ignorc? 
•   Je  nio  <*('m.  je  me  voia,  je  suis  moi-möme  eucore. 
i'lautus  447: 

Set  qnom  oogito,  equidem  certo  idem  aam  qui  semper  ha. 
Mob'öre  493—495: 

A  moins  d'etre  moi-mOme,  on  ne  le  peut  savoir. 

Far  cette  queetiou  il  faut  que  je  i'^tonne: 

C*eit  de  quoi  le  confondre, 
Botrou  I,  8,  8.  880: 

Mais  nm  memoire  enfin  a  de  quoi  le  confondre 

Et,  nans  gtre  moi-mdm^  U  ii*y  saaroit  Zi^ndre. 
Plautus  424  u.  426: 

Jam  i  go  huDC  decipiam  probe 

.  .  .  id  quidem  hodue  numqnam  potent  dioere. 
Uoli^re  498: 

D'un  jambon  .  .  . 
Eotrou  1,  3,  S.  380: 

D'un  flacon  de  via  pur  .  .  . 
Man  beaehte  hier  ^tieselbe  Form  bei  Moliftre  and  Botron. 
Plantns  429  sagt  anders: 

Oadui  exat  oini:  iude  impleui  hiraeam. 
Moli^re  507  u.  508: 

Et  Von  n'y  peut  dire  rien, 

8'U  ii*^t  cUuia  la  bouteüle. 
Botrou  I,  8,  8.  880: 

Jo  j'uis  Sans  repartie  aprbs  cette  merreiUe« 

S"il  n'etoit  par  Inusard  t-iicliö  dans  la  bouteille. 
Plautus  hatte  zwar  ebenfalls  ^agt  v.  431: 

Miia  snot  nisi  latnit  intos  ilhc  in  illae  birnea. 
aber  der  erste  Teil  weist  aof  eine  Verwandtschaft  mit  Botron  bin. 
MoUäre  509: 

Je  ne  sauroi.s  nier,  aux  preuves  qii'on  m^ezpose. 
Botrou  I,  3,  Ö.  380; 

II  ne  tue  reste  plus  avec  quoi  contester 
Plautus  431  bat  nichts  ähnliches. 
HoU^re  515  a.  516: 

Mais  tant  que  je  le  suis,  je  te  garantis  mort, 

Si  ta  prends  cette  fantaüie. 


*)  Despoia  uud  Mesnard  geben  zögernd  zu,  das«  Möllere  »ich  hier 
Rotrou's  erinnert  su  babeu  Kcbeint.  doch  habe  auch  Plautus  ebenfalls: 
AtyumenUs  uincit.  Ohne  Zweifel  bat  dieser  Anstoss  zu  den  beiden  frariÄ. 
Erweiterungen  gegeben.  Diiss  aber  Möllere  sich  Kotrou's  bedient  hat, 
geht  aus  dem  ersten  Teil  des  Kouplets  deutlich  hervor. 
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Besser  als  Plautus,  wie  Despois  und  Mesnard  es  thun,  ist  hier 
Rotrou  heranzuziebea  I,  3,  S.  380: 

M SM  deranti  dÄik  id  de  oette  vanitA 
Plautus  440: 

Nunc  quando  ego  san  napalabui  ni  hino  «bii^  igaolnUs. 

Moli^re  520  u.  522: 

Et  le  plus  court  pour  moi,  c'ebt  d'entrer  lä  dedans. 

Ah!  qii*est-oe  eiV 
Rotrou  I,  8,  8.  881: 

Ne  rinterrogeoDi  pl«.  Entrom,  qa'entoida-je  ici? 
Plautus  449: 

Neu  ego  Uli  optempero  qaod  loqaitur:  pultabo  fori«. 
HoHtee  704  a.  705: 

Rappelle  tous  tes  Mot»  rentre  bien  daas  ton  äoM^ 

Et  r^pouds,  mot  pour  mot»  k  chaqve  qneftion. 
Rotrou  II,  1,  S.  389: 

£lcoute,  obaerve  ici  l'ordre  que  je  d^ire, 

Efc  nSponda»  mot  pour  mot  k  oe  que  je  trIi  diie. 
Plautus  608: 

Caue  quicqnam,  nin  qvod  ngabo  te  mihi  raspooderis. 
Moli^!re  756: 

L'uu  est  ä  la  maison,  et  l'autre  est  avec  vous. 
Roiroa  II,  1,  S.  387: 

Me  Toiei  du»  Im  ehamps  €ft  je  snit  \  la  vilk. 
Phiotos  594: 

Sum  profecto  hic  et  Uli: 
Meliere  757  u.  758: 

Que  le  moi  que  voici,  Charge  de  lasBitude, 

A  trooT^  l'totn  moi  frais,  gaaUaid  et  diipoe. 
Rotrou  II,  1,  8.  888: 

Je  travaillois  ensemble  et  j'ätois  en  repos, 

Fatigu^  par  lee  champs,  et  Iii  frais  et  dispos. 

Plautus  hat  diese  Beschreibung  der  beiden  Soeies  nicht 

Molinie  761  —  768: 

II  faut  ötre,  je  le  confesBe, 

D'un  esprit  bien  pos^,  bien  tranquille,  bien  donx, 

Pour  souffrir  qu'un  valet  de  chanson  me  repaisae. 
Rotrou  II,  1,  S.  386: 

Ma  patience,  Odieoz!  est  bien  iBcomporable, 

D'avoir  pu  si  long-tempe  souffnr  ce  misämble.') 
Plautus  hat  diesen  Ausruf  des  Amphitryon  nicht. 
Moliöre  768—770: 

Mais  dia  .  .  .  Au  mjst^re  nouveau. 

Eit-il  quelqne  ombre  d'apparence? 
Botroa  II,  1,  S.  887: 

Dessus  quelle  apparence. 

Aa-ta  ai  fermement  fond^  cette  aasurauce? 


Vgl.  Anmerkung  *  der  folgenden  Seite. 
Zschr.  t  nfri.  8pr.  n.  Litt.  Xi. 
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Plautos^  592: 

Qoo  id,  mftlum,  pacto  poteit  nam  (meoam  argumentia  puta)  fieri. 
MöUte«  777: 

Le  moycn  den  rien  croiie,  k  moiiit  qii*^tro  imeiMi? 
Botrou  II,  1,  S,  387: 

.  .  qui  te  croira?  quel  esprit  ü  cr^ule 

Na  tieBto  oomme  nun  oe  «mte  xidicule,*) 
FbUt  bd  Plantos: 
Moliftro  778  a.  779: 

Je  ne  l'ai  pas  cru,  moi,  »an?  nne  peine  extriwie 

Je  me  suis  d'gtre  deux  seati  l'esprit  bless^. 
Botrou  U,  I,  8.  388: 

Je  n'ai  pM  era  d*abonl  k  oet  aatie  moi^itime 

J'ai  d^menti  Diee  yeux  siir  oe  rapport  extrime 
Mit  gleichen  Reimwöi-tern,  denn  bei  Moliöre  folgt: 

Et  longtomps  d'impoateor  j*ai  traitö  ce  moi-ttUnu: 
Plaatuä  597: 

Neqve  .  .  .  eredelNim  primo  milnmet  Mm. 
Moli&re  781: 

Mais  k  me  reconnaltre  eofia  U  m*a  forotf : 
Eotrou  II,  1,  S.  388: 

Mai8  j'ai  taut  fait  enfin  quo  je  me  suis  connu, 
Plautus  598: 

Dohm  Soda  flgom«!  ills  feoH  nbi  utt  crederent. 
Molii)re  785  n.  786: 

Enfin  deux  gouttes  de  lait. 

Ne  sont  pa^j  plus  ressemblaotes ; 
Botrou  II,  1,  S.  388: 

.  .  .  el  deaz  goatt«  de  leit 

N'ont  pas,  k  mon  ftvis,  tm  rapport  ti  parfiut. 
Plautus  601: 

Neque  lac  lacti  uagis  est  simile  quam  ilie  ego  similis  est  mei. 
Moli&re  783  u.  784: 

Dte  pieds  joMiilh  la  tMe»  U  est  oomme  moi  Cut, 

Beau,  Tair  noble,  bien  pru^  k»  manikrei  channantat; 
Botrou  II,  1,  S.  389: 

II  m'est  pareil  de  nom,  de  visage  de  port; 

n  m'ait  eonforma  aa  tont,  il  est  giaad,  il  eit  fort") 
PlaatoB  bat  hier  die  BSnialliaiten  der  ÄbnUdikait  nicht  anf- 
geAhlt 

Moliftre  799: 

Te  confonde  le  Gial  de  me  parier  ainail 


*)  Vgl.  noch  Moliere  789  A  qiwüi'  püliciicf  il  faui  que  je  nCcxlutrU. 
(Vorige  Seite). 

*)  Vgl.  Despois  und  M^nard  Anmerkung  2,  S.  309. 

')  Augenscheinlich  kam  Moliere  zu  dieser  köstlichen  Wendung 
durch  Botrou,  der  den  Gedanken,  wenn  auch  leise,  doch  angüciuutet 
hatte,  dvroh  ä  est  grmi,  U  est  fort.  Et  m'a  de  su  valeur  renäu  des 
temoigmiges. 
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Rotrou  n,  1.  S.  386: 

Te  confondent  lea  dieux! 
und  ilbnliches  etwas  später  IV,  2,  S.  420. 

T'extermiueut  lea  dieiix,  toi  qux  me  parles,  toil 
PUvtns  569: 

Juppiter  te  perdat. 
Die  folgenden  Verse  steUen  wir  wieder  am  besten  g^^lLber. 
Eotrou  II,  1,  S.  390: 

Et  qui  t'en  a  chaasä? 

.  eofie, 

lloi  ne  Yous  dis-je  paa? 

moi  qui  suis  sur  la  porte 

Qui  rend  cet  iiueaaö  de  aoi  m6me-jaloux?*) 

.  ,  .  ee  moi  ^ni  enle  efaes  voue 

Moi  qm  me  bqu  ohaig^ 

 d*ime  grSIe  de  coups. 

Die  noch  hierzu  gehörigen  Verse,  deren  äussere  Form  mehr 
als  deren  Wortlaut  Möllere  nachgeahmt  hat  heitten: 

Moi  que  j'ai  reacouträ 

Moi  qui  me  suis  moi-mlme  ^utä  de  la  Mrte 

Ce  moi  qui  m'a  parlä. 
Moüöre  809—820: 

Qui  t'a  fait  y  mauquer,  maraud?  explique-toi 

Fant"]]  le  r^p^r  Yinifi  Ibis  de  mAme  Jorlr? 

Moi  voos  d^je,  ce  moia  plus  robuste  que  moi, 

Ce  moi  que  s'est  de  force  emparä  de  \k,p€rte^ 

Ce  moi  qui  m'a  fait  filer  doux, 

Ce  moi  qui  le  aenl  moi  veat  Mre 

Ce  moi  de  moi-m3me  jaloux 

Ce  moi  vaillant  dont  le  courroux 

Au  moi  poltron  s'est  fait  connaltre, 

Enfin  ce  moi  qui  suis  che>  mmt 

Ce  moi  qui  s'eat  montre  mon  mattre^ 

Ce  moi  qui  m'a  roue  de  coups. 

Plautuä  bat  nichts  ähnliches. 
UoUöre  851—856: 

Fease  le  Ciel  qn^Ampbitrjon  vainqueor 

Avoc  plaisir  seit  levu  de  ia  fflume, 

Et  que  ce  jour  .... 

Vbos  vedomM  k  mee  yenz  a?ee  le  mtaw  euBor, 

Que  fons  en  r^pcwte  mon  ftme. 

Es  Ist  derselbe  Gedanke»  den  Botroo  II,  8,  S.  898  ansge- 
drllekt  hat: 

Viens-je  aussi  desirä  que  je  te  suis  fidfele? 
Plautus  hat  diese  Frage  nicht»  man  kOnnte  hiermit»  höchstens 
vergleichen  v.  658: 

Certe  enim  me  illi  expectatum  optato  uenturum  seio. 


*)  Dieser  Vers,  den  Moli^re  augeoscheinlich  nachbildete,  wird  von 
Alemkne  gesprodien.  II,  3,  S.  404  am  Bade  dee  Aktea  . 

5* 
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Moliöro  932  u.  936: 

Qaoi?  T0U8  osez  me  soutenir  en  ÜRce  .  .  • 

Moil  je  Tim  hier? 
Botron  II,  8,  8.  896: 

Moi,  je  vin9  hier  id? 

Tu  Toscs  Houtenir? 
Plantus  758: 

Tmk  vao  heri  adueniae  dieitf 
Holitee  986  v.  987: 

 dbs  devant  raniDie 

Vou8  V0U8  eu  3te8  retoorn^ 
Botrou  II,  3,  S.  396: 

D*o^  Tone  a'Mee  perlii  qtt'an  r6?eil  da  Prarori. 
Plantas  787: 

Primulo  diliculo  ebiiili  ad  legkmei. 
MoUäre  941: 

Monsieur,  son  esprit  est  tourn^ 
Rotrou  U,  3,  S.  397: 

eile  eit  de  aeai  ddpomnie. 
Flaatu      727|  wo  Amphitryon  aeine  Fran  selbst  belmdigt: 
DeUrat  uxor,  wähmud  bei  Botrou  ond  MoUtoe  der  Diener  die  Vei^ 
matnng  ausspricht 
Meliere  951: 

De  qui  |)ui8-jo  tenir,  que  de  voua,  la  nouvelle. 
Eotrou  11,  a.  6.  397: 

De  qni,  ainon  de  Tona^  tiena-je  cette  noaTeUeV 
Plaatus  y.  744: 

Qnis  igitor,  nin  iio%  oarranit  mi  iUi  at  fnerit  pnaliuin? 
Moli^re  962: 

Elle  68  moque,  et  je  le  tieoa  ici, 
Rotrou  II,  3,  S.  398: 

Elle  est  feile,  toub  dis-ie; 

Le  voici  que  je  porte  il  est  dans  oe  aachefc. 
Flautus  773: 

....  qua;  iu  hac  cistula  fertur. 
Moliöre  964: 

Le  caehet  esfc  entier. 
Rotrou  II,  8,  8.  898: 

Le  scean  me  Remble  entier. 
Plautus  774  u.  775: 

ättluom  signumstV  —  Kecte:  itast  ut  obsiguauL 
MoU6re  964: 

Est-oe  mie  TinoiiY 
Botoon  n,  8,  S.  399: 

Est-ce  une  illnsioB  .  .  .? 
Plautus  etwa: 

EHtoe  heec  patera  .  .  .?   v,  758. 
Molitee  966: 

Ah  Clell  6  joite  Giell 
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Eotrou  II,  3,  S.  399: 

0  dieu,  maitre  des  dieox! 
Plautus  780—781: 

Suniiie  Jupiter,  —  Quid  egn  vMitö? 
Uohhn  969: 

Rompe  vite  ce  cachet. 
Eotrou  U,  3,  8.  399: 

Ouvre,  romps  le  cachet 
riaatas  t.  783: 

Agedam,  6Mn  toliie  obtnlantL 
Moliöre  977: 

Ef  de  mgme  que  moi,  Mondear»  ▼ons  fttes  double. 
Eotrou  II,  3,  8.  399: 

Et,  comme  voua  et  moi  somuie«  deja  doubles. 

Man   beachte,   dass  wie  Rotrou  zu   doubles  das  Eeimwort 
troublen  hat,  Moliöre  zu  double  trouble  gebraucht  (979). 

Piautas  785: 

Tu  [alium]  peperuü  Amphitrnoiieni,  ego  atium  pci<eri  Soduu. 
Molitee  998: 

Tendrement  je  vou.s  embraitai. 
Eotrou  II,  3,  8.  400: 

Je  V0U8  tendis  les  braa. 
Plautus: 

.  .  auBoaliim  tetoli  tibi 
Moliöre  1000: 

Ah!  dun  si  doux  accueil  je'me  netCM  pa«^. 
Eotrou  n,  3,  S.  400: 

Un  si  courtoifi  accueil  d^jä  ne  me  plait  pas. 
Plautus  801: 

Jam  illue  hob  plaeet  prindpioin  do  auacdo. 
Moliöre  102O: 

Assuräment.  Quelle  eit  Odtte  demande? 
Eotrou  n,  3,  402: 

Auprfes  de  voua.    PourquoiV  quelle  e^t  cette  demamleV 

l'lautus  V.  808  kennt  diese  Frage  der  Aicumena  nicht 

Moliäre  1042: 

Si  T0U8  cherchez,  dans  ce«  transoorti  conhU} 
Un  pr^texte  k  briaer  les  nunids  a'un  hymeo^ 

Qui  me  tient  a  vous  enchaiuee, 

Toua  ces  dt^tours  sont  superÜus; 
Eotrou  ni,  2,  S.  407: 

S'il  cherche  dee  naaom  k  des  manvais  deBseins, 

8'il  bait  de  notre  bymen  les  nceuds  chastes  el  tainli^ 

Quelle  nt'^cesaite  lui  fait  forger  des  aongee, 
Plautuä  hat  nichts  ähnliches. 

Moliöre  1056  u.  1057: 

Votre  fr^  d^ja  peut  haatement  röpondre 
Qu«  jiiaqii*k  oe  mün  je  m  Tu  point  qoitW: 
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Kotrou  11,  3,  S.  404: 

11  .  .  n'a  pM  d*iui  moment  ütmeAaKbA  na  vue. 
FlantaB  850  a.  851: 

.  .  atque  is  si  dcnegat 

Facta,  que  tu  facta  dioia. 
Moli^re  1021: 

Ahl  o*ait  ifli  It  eonp     plna  oruel  de  tous. 
Rotnm  n,  3,  a  402: 

(Hl?  6*6tt  im  Itt  pc^t  que  soitoat  j'appvAendt. 

Plaotos  T.  808  einfiMilier  ohne  die  BeoMilciBg  IM  <3ii6iMt<i7 

Moli^re  1078  u.  1083—1085: 

.  .  je  tremble  ^  la  demander. 

La  foiblease  humaine  et  d'avoir 

Des  cnriomtäi  d'apprendre 

Ge  qn'on  ne  Toudrait  pM  «voir. 
Eotron  II,  3,  S.  401: 

Je  crains,  et  justemeot}  d'en  Mfoir  davantage. 
Fehlt  bei  Plautus. 
Möllere  1109  u.  1110: 

J*tftoii  daat  on  tftat  oü  je  poii  avoir  fidt 

Des  choses  dont  j*aurois  regret» 
Eotrou  II,  3,  S.  4Ul: 

J'ai  peur  d'avoir  tant  fait  qu'il  m*ea  doive  deplairc. 
Fehlt  bei  Plautus. 
Moliöre  1225: 

Sei  plean  toncheat  mon  ftmei  et  w  dovleor  m^iga 
Rotrou  III.  2,  S.  406. 

II  n'eet  coeur  de  rocher  qni  tlnt  o(mtre  sei  lärmet; 
Plautus  etwa  841: 

Faciundumst  mi  Ulut  fieri  quod  illsec  postuIat. 
MoUtoe  1268  n.  1269: 

H^as!  que  votro  amour  n'avoit  gu^  de  force, 

Si  de  si  peu  de  chose  on  le  pent  voir  moorir! 
Eotrou  III,  2,  S.  408: 

Celui  n'aime  pas  bleu  qui  peut  töt  se  Tenger; 

Bt  o'eii  tnip  de  rigoeor  ponr  on  mal  n  l^er. 

Dieser  Vorwarf  einer  m  geringen  üebe  fehlt  bei  FlMrixu. 

Moli^re  1421: 

LaiiseB:  je  me  venz  mal  de  mon  trop  de  foibleme. 

Eotron  UI,  2,  8.  410: 

Dieux !  ^u'avec  pen  d'effort  vom  me  gagnes  le  caBOTf 

Et  que  j'ai  de  bonte 

Diese  Selbstanklage  der  Alcm^ue  kenat  Plautus  niobt 

Moliöre  1440: 

Et  des  tours  que  je  fais  ä  la  fin  je  suis  las. 
Botron  IV,  1,  S.  419: 

II  n'eet  temple  .  .  .  dont  ■  .  •  je  a'aje  fiut  le  tovr. 

Ma  Nole  laantnde  eti  le  frnii  de  ma  peiae. 
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Plautus  1011  u.  1014: 

Nam  omnis  plateaa  perreptaoi: 
Sam  defesBus  quseritando, 

Mdite«  1487  n.  1489: 

Ah!  fasse  le  Ciel  ^aitable 

.  .  que  pour  mon  bonheur  eile  ait  perdu  reeprit! 
Kotrou  IV,  1,  8.  420: 

Et  paiflse  tout  p^rir  platöt  que  mon  honnear 
steht  MoU%n  ottor  als  Flaotos  m  dar  Inteiqpolatioiu 

Utinam  ne  pro  benefkotis  hodie  iiatriam, 

iRdeis,  nxorem,  famili«n  enm  forma  naa  perdaam! 
Molitjre  1498-1501: 

D'oü  vieut  doDC  qu*k  cette  heure  on  forme  cette  port$?  — 

Holk!  tool  dooeeoMBtl  Qni  frappe?  —  Moi.  —  Qui,  mat? 

Ah!  ouvre.  —  Commnnt,  ouvreV  Et  qui  donc  e»>ta  toi, 

Qui  faifi  taut  de  vacarme  et  parles  de  la  Sorte? 
Roti-ou  IV,  2,  8.  420: 

Holhl  qnelqii'im  im!  ^  Qn'ert^f  o«me  tfit  la  porie. 

Qoi  vent  cet  insolent  qui  heurte  de  la  sorte? 

Ouvre  c'eet  moL  —  Qui  moi?  —  Moi  qui  te  parle»  moi 

 toi  qui  me  parlee  Uti. 

Plaatim  1021: 

Quia  ad  foiea  eet?  —  Kgo  nini.  ^  Qnis  ago  eiuiif 

Ita  loqiior.  4 

Meliere  1502  ii.  1503: 

Quoi?  tu  ne  me  conuoia  paa?  —  Non, 

Et  B*eB  ai  pae  la  aunndre  envie. 
Boiarou  IV,  2,  S.  422: 

Connoifl-tu  qui  te  parle,  et  sai.H-tu  qui  je  eius? 

Ni  je  te  connois,  ni  ne  te  veux  connoitre. 
Fehlt  im  Plautus,  der  nur  num  me  nouati  hat.') 
Motitee  1504: 

Toai  le  monde  perd-il  aqjoiivd*hai  la  raieoiif 
Kotrou  IV,  2,  8.  421: 

Quoi,  tout,  jusqu'aux  espritfl^  est  ici  renvwa4? 
Plautus  etwa  1044: 

Qui(The88alu8  ueneficus)  peruorseperturbauit  fiuail»ineDtem  mee. 
MoUftre  1506  u.  1507: 

Sosie,  hol&!  8oae! 
bien!  Sosie:  oui,  c'est  mon  nom; 
AjB*ta  peur  que  je  ne  l'oublie? 
Botroa  iV,  2,  8.  421: 

Soeiel  —  Eh  bien!  o'eet  moi,  enuae-^a  qua  je  Ponblie? 
PlautuB  1024: 

Sosia.  —  Ita:  sum  Sosiai  Bin  £iiieij  me  eise  oblituni  existumaa. 
Moliero  1510—1513: 

£t  que  demandes-tu  l^bae?  — 

Moi,  pendardl  ee  qoe  je  demaada?  — 


*)  Plantoa  (Interpolakioii)  17,  2  gegen  fiida. 


Digitized  by  Google 


73 


N.  Boek, 


Que  ne  demande«-tu  donc  paa? 

Parle,  si  tu  veux  qu'on  t'entende. 
Rotrou  IV,  2,  8.  421: 

Ach^rei  qne  veax-tu?  —  Traitre,  oe  que  je  veux?  — 

Qne  ne  veuz-ta  doBO  poiat?  r^pondt^ioi  n  tn  penz.^ 
Plautus  1025: 

Quid  nunc  vis?  --  Sceleste  at  etiam  quid  velim,  id  tu  me  rogas? 
Moüöre  1522—1526; 

VLi  bien !  qu*est-oe?  H^ta  tont  parcouru  par  ovdiof 

M'aa-tu  de  tes  gros  yeux  asaez  contkUfrät 

$i  dee  re^rds  on  poa?oit  mordre, 

n  m'auroit  däobW. 
RotroQ  IV,  2.  S.  421: 

Et  bien!  maa-tu,  ttoinda^  aatei  eonridere? 

Si  Ton  mangeoit  dflt  jeoz,  U  iii*Muroit  devorä. 
Plautus  1028: 

Quid  me  aspectas,  stolide? 
MoUtee  1527  n.  1580: 

Moi-mdroe  je  fr^miB  de  ce  qne  tn  tapprHes 

Queis  oragee  de  coups  Tont  foBdre  sar  ton  doe! 
Eotrou  IV,  2,  8.  421: 

Quel  orage  de  coupe  va  pleuvoir  sur  ta  tete! 

Moi*inSiiie  j'u  pititf  d«  mauz  qae  je  CapprHe, 
Plautus  TBtwa  1030: 

Quom  pol  ego  hodie  ob  istao  dicta  fiMnam  feraeDtem  flagru. 
Moliere  1533  —  1535: 

Ah!  tu  sauras  .  .  . 

Ce  qne  e*est  qu'un  valet  qni  •'•ttaque  k  m«  maiir« 

Toi  mon  maitre?  .  .  .  mwymeäire 
ßotrou  IV,  2,  S.  422: 

Miserable  est  le  serf  qui  s'attaque  k  son  tnaltre»  — 

Toi  mon  mattre?  .  .  .  wmäUte, 
Plautus  (Intei-polation)  IV,  2, 

Sceleete  in  herum. 
Moli^^re  1546: 

Passe,  mon  eher  ami,  crois-moi: 
Rotrou  IV,  2,  8.  422: 

Pmm;  manvaia  boidfon;  in  t*ee  mal  adreml 
Plautus  IVy  2  (Interpolation): 

Abscede,  moneo. 
Moliere  1577  u.  1587: 
Ah!  de  gr&ce,  arretez. 

Je  8Qis  mort. 

Betreu  IV,  3,  8.  428: 

Arretez.  —  Je  suia  mort. 
Fehlt  bei  Plantus. 


')  8o^  und  nicht  Ji  tu  veux,  wie  DetpoiB  and  Memard  8.  444 
Anmerkong  4  haben,  ist  die  Leeart  bei  Rotrou. 
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Molifere  1577  u.  1578: 

De  quoi  suis-je  coupable? 

Tu  nie  le  dcmandes,  nuuraud? 
Eotrou  IV,  3,  8.  429: 

Vomi  a-t-il  oflInMtf?  Me  le  diaiftBd«>mt? 
Plaatas  IV,  8  (Inteipolatioii): 

Quid  mali  fecit?  —  R<^^? 
Moliöre  1583  —  1587: 

Comment?  11  vient  d'avoir  l'audaoe 

De  me  fermer  nm  porte  an  um. 

Et  de  joindre  encor  la  mauwe  . 

A  mille  propos  effrdn^ 
fiotrou  IV,  3,  429: 

Je  me  veiit,  l'iiiMleni»  Aoigner  de  nooa; 

II  me  feime  la  porta^  •  .  . 

.  .  .  il  m'use  de  menace. 
Plautua  IV,  3  (Interpolation): 

Ex  illo  tecto  excluBum  foris  me  deturbauit  »dibna. 
MoH^  1598-1600: 

AprbH  votre  paix  flutet 

Au  milieu  des  transporis  d'une  hmo  satiafaite 

D'avoir  d'Alcm^ne  apais^  le  courroux. 
ßotrou  IV,  3,  S.  430: 

Qne  (Amplutryon)  j'ai  laiase  parlant    ma  maitretse, 

AprÖB  l'heureux  accortl  qui  vone  a  r^nnk? 
Plaatas  IV^  3  (Interpolation). 

.  .  ubi  cum  uxore  domi  redisti  in  gratia. 
Moliere  1605  —  1608: 

Toot  ee  qoe  de  dies  Tooe  il  Tient  de  nons  oontar 

Surpasse  si  fort  la  nature, 

Qu'avant  que  de  rien  faire  et  de  vous  empoiter, 

Vüus  devez  eclaircir  toute  cette  aventure. 
Botroa  IV,  8,  8.  430: 

.....  lalise»-le^  je  tods  prie. 

Lea  divers  accidens  arriv^s  en  cos  lieux, 

Si  j'en  crois  ses  dmcoura,  sont  hI  prodigieuz, 

Qd"1  aeroit  k  propos  d*en  faire  plus  d'enqufite 

Avant  qne  cet  orage  ^clat&t  rar  aa  t^te. 
PlaatoB  (Interpolation)  IV,  3  gegen  Ende 

 is  tic  jam  dudum 

Maxima  memorauit  mira:  forte  prsBstigiator  aat  aeneflcos 

Hane  noantat  familiam:  inquire  aliunde;  aide  ^d  siet 

Nec  ante  excrociatam  hone  miamm  fiMiaa»  qoam  rem  intelligaa. 
Moliöre  1609. 

AUons:  vous  y  pourrcz  seconder  mon  efi'ort. 
Botron  IV,  3,  480: 

Entrons  et  me  prMea  ei  tos  aoiBa  et  fotre  aide  .  •  • 
Fohlt  bei  Plautns. 
Moüöra  1625  a.  1626: 

Messieurs,  voici  le  v^ritable; 

L*autre  est  ud  imposteur  digne  de  chätiment. 
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Rotrou  IV,  4,  S.  431: 

Voici,  voici,  Thobains,  In  doute  coMomm^e. 
L*autre  est  uu  indolent,  un  tourbe,  un  imposicur. 

PlantoB  (Interpolation)  IV,  4: 

Blepharo,  illic  qoi  «x  adilNii  httroi  €rt;  bio  oaro  ▼cBflfiom. 

MoU^re  1627  u.  1628: 

Certee,  ce  rapport  adrairable. 

Suspend  ici  mon  jugement. 
Botron  IV,  4,  S.  483: 

 osi  €Hekantt  ment 

Suspend  d(^iu  von  yeux  et  votre  jugement. 
Moliere'8  juyeinent  reimt  ehenfalls  mit  enchanttm/eni  (1630). 
Plautus  (Interpolation)  IV,  4,  gegen  Ende: 

Silet  Judicium,  quid  dicam  nescio. 
Moli^ro  1688  n.  1689: 

Je  te  feni,  foiir  tcn  psrlig», 

Sentir  par  mille  coups  oet  propot  oatrageants. 
Kotrou  IV,  4,  S.  433: 

Ce  tourbe  tftt  ou  tard  te  rendra  cette  ii^ure. 
Plantus  (Inteipolfttion)  IV,  4: 

Men  ueneficum,  yapula. 
Moliöre  1703  u.  1704: 

Le  vdritable  Amphitryon 

£8t  TAmphitryou  od  l'ou  dlne. 

Rotrou  IV,  4,  S.  488: 
\^  Point,  point  d'AmpliitiTon  otk  Ton  ne  dlne  point. 

Fühlt  bei  Plautna. 
MeHöre  1705: 

0  Ciel!  puis-je  plus  bas  me  voir  humiliöV 
Rotrou  IV,  4,  S.  438: 

Qnoi!  cet  alfront  eneave  )k  tut  d'ratni  eit  jointY 
Fehlt  bei  Plantos. 
Meliere  1728  u.  1728: 

Mais  rien  ne  te  sauroit  sanver  de  ma  vengeance. 

Le  Ciel  mgme,  le  Ciel  ne  t'j  sauroit  soos^raire, 
RotroD  I,  3,  S.  381: 

 le  ciel  möme 

Ne  te  pourroit  aoiiiferaue  k  ma  forenr  eitrftme. 
oder  IV,  3,  S.  428: 

Le  ciel  mSme,  le  ciel  .  •  .  . 

Ne  te  Minilnnroit  pei  b  n»  jmte  oottre.*) 
Plaotns  450  n.  451: 

Quadriffaa  n  nunc  inscendiis  Jouis 

Ätque  ninc  fngias,  ita  uix  poteris  ecfugere  infortunium. 


*)  Vgl  noeh  Bolrou  IV,  4,  S.  488: 

Le  ciel  nUme,  le  ciel,  tromp4  par  son  onvrage, 
Ne  pooitoit  disoener  l*nn  ni  rantre  vinge. 
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Molifere  1751—1758: 

Modfere-toi,  je  t'en  aapplie. 

Soflie,  ^parffne  uu  peu  Sosie« 

Bt  ne  te  puk  point  tent  h  frappor  dmoB  toi. 

Botrou  V,  1,  S.  440: 

^paigll6B"lll01t  do  jglft09> 

Sosie!  h^las!  ta  main  sur  toi-mSme  se  laaee! 

Tu  frappes  sur  Sasie!  Arrßte,  äpargne-toi. 

Dari  Müliere'sche  *S'o.<f/e  epargne  un  peu  Sosie  erinnert  stark 
au  ßotrou  lY,  4,  S.  436!  Ämphüryon,  epargne  Amphitryon. 

Hoi  Plautus  fehlt  diese  ganze  Szene:  Moli^re  III,  6,  Rotrou  V,  1. 
Ob  Plautus  tiin  zweites  Zusammeu treffen  des  Mercure  und  So.sic  in 
dieser  Art,  wie  sie  uns  nadi  Botrou  uud  Moli^re  vorli^,  ge- 
aehrieben  hatte,  iBaat  aoh  nieht  ermittelii,  dem  Inteipolator  Bar- 
baroB  BdMuit  sie  nicht  notwendig  u  sein,  ebenao  wenig  wie  die 
noch  fdgenden:  Moli^  III,  7,  9;  Botrou  V,  2, 8,  4;  an  IV,  4  iehlieBst 
sich  sofort  die  Ertfhfamg  der  Geburt  des  Herooles  dardh  Bromia  an. 
Eine  Übenansümmung  Moli^re's  mit  Botrou  in  jenem  Sinne  Ut  ^ 
her  immer  auf  eine  EaÜebnnng  des  erstomi  ans  den  „SoeieB'' 
anrttckzuftlhren. 

Moli^re  1801  u.  1802: 

Adieu.   Lor8<|ue  le  dos  pourra  te  dämanger, 
Voilk  Tendroit  oü  je  demeure. 

Botrou  V,  1,  8.  441 : 

Adieu;  quand  tu  Tondnu^  oe  bras  h  toa'Hrriee 

Te  fournira  toujours  ime  heare  d'exevcioe. 
MoKfere  1807  —  1809: 

.  .  par  une  juste  union, 

Joignone  le  nalhenrenz  Seide 

Au  malheureux  Amphitiyon. 
Botrou  V,  1,  S.  442: 

Malheureux  que  je  suia,  par  une  loi  commune, 

CherchoDä  le  malheureux  et  suivons  aa  t'ortune. 
MoH«n  1818  n.  1819: 

Si  cctte  re^Ht  inblanoe  est  teile  que  Ton  dit, 

Alcm^ne  san.'?  etre  ooopable  

Rotrou  V,  4,  S.  447: 

L'honuetete  d  Alcmene  est  hors  de  tout  soupvoo. 
MoU^re  1830  n.  1821: 

Ahl  mir  le  fait  dont  il  s'agit, 

L*erreur  simple  devient  uu  crime  veritublc, 

Et,  Sans  consenteraent,  linnocenoe  y  p^rit. 
Botrou  V,  4,  S.  447: 

Elle  a  lyUi  ponrtaat  d'nne  oo  d'antre  611900. 

S'agiBsant  de  l'honneur,  rerreor  mtaie  eet  an  crime. 
Molifere  1853  u.  18r)r>: 

.  .  croyant  k  manger... 

Je  m*fittendoit  Ih  poor  me  bative. 
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Botm  IV,  Ay  446: 

J^aidoii?  k  TapfirMer  (le  xvpuX  nuü«  j'ai  dlnö  de  oonpi. 

Moli6re  1873: 

Que  .  .  Alcmene  a  fait  du  ciel  descendre  diius  ces  lieux. 
Botroa  V,  6,  3.  454: 

Poor  .  .  .  soutenir  llionnear  d*Alciiiteek 

De  mon  tröne  eternel  je  descends  en  ces  lifiuT 
Das  liettx  roimt  bei  Rotroa  sowohl  wie  bei  Moliöre  auf  JJieux.^) 
MoUire  1878  u.  1879: 

.  .  lee  coups  de  b&ton  d'un  Dien 

Font  honneur  k  qai  Iflt  endore. 
Rotroa  V,  1,  S.  441: 

Appeles-tu  maudit  im  pr^ni  de  ma  mam? 
Moliire  1880  u.  1881: 

Ma  foi!  Monsieur  le  Dieu,  je  suis  votre  Talet: 

Je  me  aerob  paas^  de  votre  eourtoine. 
Botroa  V,  1,  S.  441: 

Ah!  garde  tea  pr^eati^  porte  aüleara  tes  earewoa; 
Moli6i-e  1898—1901: 

Un  partage  avcc  Jupiter 

M*a  neu  du  tout  qvi  dähonore;  . 

Et  sann  douto  il  ne  peut  Stre  que  glorieux 

De  se  voir  le  rival  du  souveraiii  des  Dieuz. 
Kotrou  V,  6,  S.  455: 

Oe  que  ▼oni  wrm  eraiat  TOiit  oomUe  d*ane  gloice 

Dont  lee  aas  ae  pouront  älterer  la  m^moiTe. 

Pour  vous  f<^liciter. 

Vous  partages  des  biens  avecque  Jupiter. 
UoUn  1907—1910: 

.  .  .  Door  lui  phure  il  a*ett  poiat  d'aatre  voie 

Que  de  paroitre  son  *?poux, 

<4ue  Jupiter,  orue  de  aa,  i^loixe  Immortelle» 

Pur  lai-mCme  a*a  pu  triomphor  de  aa  foi, 
Botron  m,  2,  a  407: 

.  .  sa  possession  ne  se  peut  rae'ritcr 

A  moins  qu'en  dtre  ^poux  ou  qu'&tre  Jupiter, 
und  V,  6,  S.  454: 

Qai  «UM  rempraat  de  ton  ünage, 

Qoelque  beaa  <|aa  fti  mm  msetag», 

Pour  atteindre  son  coeur  aurois  manqu^  de  traits. 
Dieser  Zag  fehlt  bei  Plautus,  vgl.  V,  2. 
Moliöre  1913: 

Le  Seignenr  Jupiter  laH  dwer  la  pilale. 
Botroa  V,  6,  8.  455: 

On  appelle  eela  loi  loerer  le  broavage. 


Meliere:  it:  yrand  maiirc  d€S  Ltieux  (v.  1871). 
Botnw:  dieu  towermm  des  dieux  (Y.  6^  S.  5S4). 
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Moliöre  485: 

Et  de  moi  je  commence  k  douter  toat  de  bon. 
ßotrou  V,  1,  442: 

Et  ie  comnienoo  «ifin  .  .  . 

A  douter  qui  je  aaii. 
Fehlt  bei  Plaatus. 
Molifere  381  u.  382. 

.  .  tout  le  changement  qae  je  trou?e  h  U  choee 

CmA  d*ttM  Sooo  batta. 
Botroa  V,  1,  S.  441: 

.  .  Sosie?  —  Anrßte,  non; 

Battu,  froiat6,  meurtri,  ce«  titres  sont  mon  nom. 

AiiMor  diesen  dem  Botnm  enttebiiteii  SteUen  weist  MoUtee's 
Amphäryon  eine  AnaU  sttrkerer  und  ediwBoberer  Charaktereigeii- 

tflmlichkeiten  in  einselnen  Personen  anf^  die  er  mit  seinem  fran- 

ifisischeo  Va^ftnger  gemein  hat.  Auch  Rotrou  hat,  wenn  «r  Mudl 
im  Grossen  und  Gannn  in  der  Charakterzeichnung  sich  von  der 
Plautinischen  AufiFassung  nicht  weit  entfernte,  im  Kloinen  sich  einzelne 
Abweichungen  gestattet.')  Sosie  und  Cöphalie  (bei  Plautus:  Thesaala 
und  Bromia,  Cleanthis  bei  Moli^re)  stehen  in  seinem  Stücke  auf 
einem  ganz  anderen  Standpunkte,  als  in  der  römischen  Tragi- 
komödie. Obue  Zweifel  ist  Molicre,  hierdurch  inspiriert,  zu  seiner 
verihideirten,  höheren  Anffassung  fortgeschritteni  die  seinem  Drama 
ein  gMn  anderes  Gepräge  geben  sollte.  Die  im  Botrou  Terborgen 
Kegendeo  Beime  anfkosnÜBhen  and  sie  klar  sn  l^gen,  soll  nnsere 
nläste  Anijgabe  sem. 

Die  beiden  Huuptperflonen  Amphitryon  und  Alcmfene  sind  ganz 
im  Sinne  des  Plautua  dargestellt  Sie  sind  die  Unterwürfigkeit  aelbet, 
er  nnter  den  Willen  Jnpiter^  tie  unter  den  ihres  Gemahls  m  hierin  das 
reine  Gegenteil  der  Moli^re'scben  Gestalt.  Jene  ist  die  Dienerin  ihres 
Mannes,  diese,  nach  der  modernen  Auffassung  die  ihm  Gleichgestellte, 
die  Oenoesin.  Schuu  äusserlich  gibt  Meliere  dieses  kund;  den  ihr  als 
Beleidigungen  erscheinenden  Fragen  ihres  Mannes  stellt  sie  in  heraus* 
fordernder  Form  gleichfalls  Fragen  dessdben  Inhalts  gegenflber. 
(II,  2.)    Miin  vergleiche  auch: 

Baillous  s'il  faut  railler;  tos  plaisira  me  sont  doux. 
Et  je  suis  oblig^e  k  sonftrir  tont  de  toob. 

Botroa  n,  8,  &  894; 

Bit:  Moli^e  1042-1047. 

Si  vous  cherchez,  dans  cea  transports  confu«, 
Uu  pr^texte  k  briaer  les  noeuds  d'un  bym^n^ 
Qni  me  tient  k  toos  enohaln^i 
Toua  ces  d^tcurs  sont  supeiflns; 
Et  me  voilk  ddtermin^ 

A  sonfFrir  qn'en  ce  jour  nes  Heng  soient  rompus. 

Bei  Plautus  und  Rotrou  spricht  Amphitrjon  die  Drohuug  sich  zu 
scheiden  aas,  hier  geht  der  yorsehlag  fnn  AksaAne  ans. 
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Moliöre's  alleiniges  Eigentum,  so  wird  von  allen,  die  sich  mit 
dem  Amphitn/on  beschRftigt  haben,  behauptet,  ist  die  Form  und 
der  Inhalt  des  Prologs,  der  Gedanke  einer  Verheiratung  des  Diener- 
paaroä  Sosie  und  Cleanthis  und,  was  gewöhnlich  uieht  hervor- 
gehoben und  doch  am  ehesten  Meliere  zi^^ehürt»  die  harmonische 
Gestaltung  des  ganzen  Drama.') 

W6im  dam  mit  dioi  £igeaiiiim  Molitee*g  mcbts  «ndArat  mdiraii, 
aby  daas  er  auf  emem  FandaiDeiit^  das  andere  vor  ihm  anfgertdll^ 
weiter  baute  und  swar  im  Suiiie  der  enten  BanmeiBter,  so  haben 
sie  recht,  aber  darüber  hinaomngdien  ist  Irrtam. 

Die  Frage,  wie  Moli^rc  zu  dem  Dialog  zwischen  dem  Mercnre 
nnd  der  Nacht  kam,  war  hftufig  der  Gegeoitond  des  Nachdenkens.^) 
Einige  sahen  ala  einaigen  Orondstein  la  ibm  den  Plantiniachen 
Ye«  (276): 

Pergei  SOS,  nt  oeoflpigti:  geie  patii  moram  meo^ 

Ändere  erinnerten  an  Lucianos  OlitUrgeMpntdie,  nnd  ee  iet  wohl 
mOglich,  dass  Moli^re  an  diese  dachte,  als  er  seinen  Pri^log  schrieb. 
Aber  damit  hfttten  wir  immer  nur  eine  ErkUimng  für  die  Form 
desselben ;  wie  kam  er  zu  seinem  Inhalt  und  zu  dem  Charakter,  den 
er  der  Nacht  giebt?  Hier  gibt  weder  Plautus  noch  Lucian  Auf- 
schluas.    Aber,  wenn  virir  den  Charakter  der  Nacht  in's  Auge 

')  Er  hat  die  fünf  Akte  seiner  Vorgänger  in  dreien  dargestellt, 
nicht  zusammengezogen,  denn  sein  Amphitryon  ist  nicht  kürzer  gewordeu, 
er  zählt  im  Gegenteil  einige  Szenen  mehr.  Es  konnte  ihm  nicht  ent- 
gehen»  dass  die  ganze  Anlage  dce  Plantinischen  Stückes  fehlerhaft  ist. 
(Plautus  arbeit<?te  nach  dieser  Seite  überhaupt  oberflächlich.  Teuffei 
jä.  153  sagt:  „Die  Anlage  seiner  Stücke  ist  oft  lose.'"  Vgl.  dagegen  das 
Urteil  der  Dacier  mI  Denois  nnd  Meniard  8.  842  nnten.)  Ohne 
Zweifel  ist  die  Uanptszene,  aoz  die  alles  hindrängt,  die.  in  der  sich 
Alcmfene  nnd  Amphitryon  gegenüberstehen,  und  die  daher  nach  den 
Gesetzen  vom  Bau  des  Drama  in  seiner  Mitte  stehen  sollte.  Bei  Plautus, 
wie  bei  Rotron,  aber  enthält  diese  Beg^fnung  die  U.  Siene  des  II.  Aktes, 
ihre  Stelle  im  TFI,  Akt  nimmt  hingegen  eine  Szene  von  untergeord- 
neter Bedeutung  ein,  die  Aussöhnung  swiachen  Amphitryon- Jupiter  und 
Alcmfene. 

Muliere  rttokte  jene  Haujjtszene  in  die  Mitle;  dnroh  Ausdehnung 
und  Vermehrung  der  vorangehenden  (1.  3  u.  4)  wurde  äusserlich  das 
Gleichgewicht  wieder  hergestellt.  So  entspricht  der  1.  Akt  bei  ihm  dem 
enien  seiner  Vorgänger,  der  sweite  dem  sweiten  nnd  dritten,  der  dritte 
dem  vierten  und  fünften  jener. 

Interessant  ist  übrigens,  da*8  nnch  Camoes  diesen  technischen  Fehler 
Plautus'  bemerkt  und  berichtigt  hatte.  Seine  Komödie  zerf^lt  zwar 
anch  in  fttnf  Ahte,  aber  dorch  eine  andere  Anordnung  derselben  hat  er 
den  dramatisoheo  Höhepunkt,  eben  jene  Begegnung  des  Amphitryon  und 
der  Alcm^ne.  in  den  dritten  Akt,  die  Auss/>hnung  zwischen  ihr  und 
Jupiter  in  den  vierten  Akt,  dem  sie  eigentlich  augehört,  verlegt. 

*)  Deqpois  und  M emord  888  o.  V8». 
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fasBen,  brauchen  wir  wahrlich  nicht  so  weit  zu  schweifen.  Rotrou's 
hierher  gehörige  Szene  I,  1  gibt  eine  genügende  Erklärung  für 
Molifere's  Prolog;  wer  unbefangen  beide  prüft,  findet  die  Hauptzüge 
bereits  in  jener  Szene  vor.  Rotrou  hatte  die  kurze  Anrede,  die  im 
Plautus  Mercur  an  die  Nacht  hält,  vergrössei't,  und  in  dieser  er- 
weiterten Fassung  bildet  sie  die  erste  Sieiie  des  ersten  Aktes  bei 
Quo.  lleicaxe  spridit  den  Mond  an,  der  hier  die  Stelle  der  Nacht 
yertritt  —  hierin  liegt-  aehon  eine  fiidiTidnalieieruDg  und  der  erste 
Keim  so  einer  PeraSnlidikeit  — ;  er  wendet  sieh  an  ihn  mit  der 
Bitten  langsamer  sa  üSbxmf  nm  Jupiter  sein  Vergnttgen  m  vediUigeni. 

Lüne,  marohe  k  pas  leata^  laiase  dormir  ton  frtee, 
Tims  le  fireln  au  conreon  qni  tirent  sa  Utitee. 

Da  er  flbchtet»  sie  m0ehte^  beleidigt  in  ihrer  WeibUehkeiti 
ihm  ihre  Dienste  vanagsn 

Bt  de  ta  chattete  ne  prends  point  de  diqieiiae^ 

schneidet  er  etwaigen  Ausreden  und  Entschuldigungen  das  Woi-t  mit 
der  Bemeckang  ab,  dass  sie  dem  hOehsten  Ootts^  wenn  atudi  wider- 
strebendf  doch  gehoroben  mtlssten. 

Abaolu  comme  il  est  sur  tous  lee  autree  dieox, 
A  notre  obfiaiaace  il  dmt  fisrmer  tos  yenx. 

Ansserdem  sei  er  in  seiner  hohen  Stellung  frei  toq  jedem 
Tadel;  der  Dienst»  den  sie  sa  Terriehten  hKtten,  hfttte  nichts  an  sich 
▼on  jenem  sdi&ndliehen  OewerbOi  mit  welcher  Beaeifthnnng  er  bei 
Geringeren  gebrandmarkt  würde. 

Le  rang  des  vicienZ  Ute  la  honte  aux  yic^ 
Et  donne  de  beaox  nonu  k  de  konteoz  offioei; 

Ist  nicht  der  Charakter  der  Madame  la  Nuit  in  Moli^re^s 
Prolog  ganz  derselbe?  Wir  dürfen  nnr  nicht  mit  Mahrenholts^)  in 
dieser  Nacht  ein  Kammerkätzchen,  wie  er  die  alte  Dame  nennt, 
sehen,  das  gibt  von  ihr  eine  ganz  falsche  Vorstellung.  Sie  ist  im 
Gegenteil  eine  im  Hofdienst  und  seinen  Sitten  grau  gewordene  Dame, 
die  ihre  Vergangenheit  hat. 

Pour  mie  jeuue  deeaae, 

VouB  Ötes  bleu  du  bon  temps!  (124  u.  125) 

Youa  avei  daas  le  monde  un  bruit 

De  n'Mn  pas  d  renchdrie.  (135  u.  139) 

wirft  ihr  Mercur  Yor,  als  sie  sieb  sträubt,  auf  seine  und  Jupiter^s 
Wfinsche  einzugehen. 

Moli^re  hat  nicht  allein  ihren  Charakter  kopiert,  ihr  Äusseres 
stimmt  auch  mit  der  Eotrou'schen  Nacht  Qbereiu.    Ihre  Utüre  bei 


M  Mahrenholta,  fferrig's  Archiv,  Bd.  56,  S.  253  und  JUalüre's  leben 
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Rotrou,  die  von  Kennern  gesogen  wird,  ist  die  chaist  rtndanU  (bei 
Moliöre  21  und  22): 

Oü  par  dpux  bons  chevaux,  on  dame  non  cbalante^ 

Vous  V0U3  laitea  trainer  partout  oü  vouh  vouIpz. 

Ganz  ebenso  verhlllt  ea  sich  mit  der  anderen,  dem  schaflFenden 
Genie  Moliere's  allein  zugeschriebenen  Änderung,  der  Darstellung 
eines  zweiten  Ehepaares  neben  dem  dos  Amphitryon  und  der  Alcm^ne, 
das  des  Dienerpaares  Sosie  und  Cleanthis.  Der  Gedanke  ist  alier* 
dings  ein  aof  te  Hand  liegandw,  da«  M<diAie  niclit  enA  seines 
Vorgängers  nOtäg  hatte,  aber,  weil  er  so  natadioh  ist»  findet  er 
sioh  bereits  bei  Botron  in  einer  entwickelten  Form  vor,  und  dass 
dieser  seinem  Naehfolgor  bierdorch  von  Nutzen  war,  wollen  wir 
nachweisen  nnd  konstatieren.  Die  Vorgeschichte  der  Ehe  heider 
haben  wir  uns  etwa  so  zu  denken,  dass  sie  sich  im  Dienste  Uurar 
Herrschaft  kennen  lernten,  die  nähere  Bekanntschaft  führte  zn 
Liebeleien,  die  ihren  Abschlusa  in  der  Verheiratung  fanden.  Plautus 
thut  nur  vorübergehend  einer  Freundin  Sosie's  Erwähnung,  der,  als 
Amphitryon  sich  an  der  Freude,  die  seine  Gemahlin  bei  seiner 
Bückkehr  empiinduu  wird,  weidet,  seinem  Herrn  entgegnet: 

Quid?  me  non  rere  expeotatum  amicae  venturum  meae? 

Das  ist  die  einzige  Anspielung  eines  Liebesverhältnisses  Sosie's 
bei  Plautus.  Die  beiden  Mägde  der  Alcmene  aber,  ITiessala  und 
Bromia,  zeigen  nicht  das  geringste  Interesse  für  den  Sklaven. 
Anders  steht  die  Sache  bei  Rotrou.  Der  Diener  Sosie  und  das 
Kammermädchen  Cephalie  stehen  in  einem  sehr  nahen  freundschaft- 
lichen Verhältnisse  zu  einander,  man  sehe  nur  Szene  6  im  dritten 
Akte  daranf  hin  an.  Dass  Mercura  vor  uns  steht,  thnt  nichts  inr 
Sadie^  denn  er  hat.  ja  mit  dem  Gesichte  zogleich  den  Charakter 
8oBie*s  angenommen  nnd  Cephalie  glanbt,  dass  ihr  Hansgonosse  ihr 
gegenfiberstehe.*)  Sosie-Mercure  beginnt  mit  Neckereien  nnd  zwei- 
denti|^n  Fragen,  deren  Inhalt  es  deutlich  imgt,  auf  wie  vertrautem 
Pusse  Beide  mit  einander  stehen.  Dass  er  nicht  zum  ersten  Male 
mit  ihr  scherzt,  beweist  der  Ausnif  Morcure's:  O  que  tu  sais  hien 
mieux!  und  ihre  Entgegnung:  Sosie  est  toujours  lui  Von  hier 
bis  zu  ihrer  Heirat  war  nur  ein  Schritt,  den  zu  machen  allerdings 
Rotrou  der  Folgen  wegen,  die  er  nach  sich  ziehen  musste,  sich  ge- 
fürchtet hat.  Aber,  wenn  er  auch  einen  Sosie  als  Ehemann 
scheute,  so  wollte  er  doch  nicht  es  unterlassen,  uns  bjpotheüsoh 
ihn  in  dem  Gharaktsr  eines  solchen  sn  leigen,  and  iwar  durch  Ur- 
teilci  die  er  dem  Sosie  fiber  das  Abenteuer,  das  seinem  Herrn  war 


^)  Auch  OsanoftBS  hat  ein  intimeres  Verhältnis  iwischen  Bromia 
nnd  Soeea  siemlieh  dnwtisoh  angedeutet:  vgl.  (Vs.  AmfkÜriSes  Ü,  8. 
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gMioflwm  ist,  in  den  Mmid  1^  MerkwUrdigerweise  sebeo  wir  Um 
lusr  berats  in  demselben  Lichte,  in  dem  er  spftter  bei  Moliöre  er- 
scheint. Die  Ehre,  die  Amphitaryon  dnvoh  die  Liebe  Jupiters  m 
seiner  Gemahlin  zu  Teil  geworden  sein  nnd  die  ihm  den  bittem 
Trank  versUssnn  soll,  ei'scheint  doch  Sosie  ah  ein  zweifelhafter 
Trost  Cet  hcmneur,  ce  me  semble  est  un  triste  avarUage,  sagt  er 
sich.  Wäre  ich  verheiratet  und  geschehe  mir  Gleiches,  wie  meinem 
Herrn,  ich  wtlrdc  mich  damit^  dass  ein  Qott  mein  Bival  gewesen 
Iii,  nicht  zufrieileu  geben. 

Pour  moi  j'ai  de  nature,  an  front  ca^ricieux 

Qoi  ne  pent  rien  sonffinr,  et  Im  lint-il  des  eieax.>) 

Es  ist  derselbe  tugendhafte  Charakter,  der  sich  bei  Meliere 
auf  dieselbe  Weise,  nur  deutlicher  kundgiebt.  Bier  mussto  er  wirk- 
lieb,  da  er  Tetbeimtst  ist»  daaeelbe  Qeaobiek  aeuie»  Herrn  ffirchten. 
Wie  scheut  er  die  Anfkl&niag  uid  wie  hoch  ist  er  erfireni^  als  er 
seinen  Veidaoht  sls  mibegrfindet  erkennt  (II,  S).  Menmre  and 
Sosie  stimmen  in  ihren  Meinungen  hier  gnr  nicht  so  Obersin,  wie 
in  ihrem  Änsssm,  und  es  ist  ein  aiger  SMob,  den  der  ttbormütige 
Qott  seinem  armen  Doppelgänger  spielt,  wenn  er  der  Oltetbis  aller- 
dings Umjom  SR  eomrauai^)  den  Bat  giebt: 

Ne  sois  point  si  femnie  de  bien, 
Et  me  roraps  un  peu  moins  la  tete'')  oder 
Moiua  d'houneur  et  plus  de  repos*)  oder 
J'aime  mieux  un  vice  commode 
Qtt'mie  latigaBte  Terto.*) 

Als  GlöBntbis  (II,  8)  ihm  diese  Worte  Yorbalt|  ist  er  ent- 
rostet nnd  weist  sie^  als  im  Zorn  gesproebeo,  sorOek. 

Ah!  poar  cet  artide,  j*ai  tort. 

Je  m'en  dddis,  il  y  va  trop  du  tiMre: 
Garde-toi  bien  de  »uivre  ce  transport.®) 

So  hat  auch  Rotrou  zu  dem  CSiarakter  des  Moli^'schen 
Sosie  seinen  Beitrag  geliefert 

0.  ICoUkt,  Botroo  vnd  Plautos« 

Neben  jenen,  ihre  Herkunft  deutlich  zur  Schau  tragenden 
Entlehnungen  aus  den  Sosies  und  dem  Amphiiruo  enthält  die  Ko- 
mOdio  Moliero's  eine  Anzahl  von  Stellen,  auf  die  sich  jene  Kriterien, 
die  uns  Aufschluss  über  ihren  Ursprung  geben  konnten,  wie  Zeng- 


»)  Rotroii  V,  6  am  Ende,  S.  455. 

3)  V.  1088.    ^  T.  663  und  664.    «)  v.  676.    ^}  t.  681  und  682. 
•)  V.  1191—1193. 

Zaehr.  t  afki.  Spr.  n.  Litt.  X*.  0 
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nie  der  Form,  des  Bttimes  and  eintnaHges  VorimodeDsein  in  einem 
der  Stücke,  nicht  anwenden  bseen.  8m  kOonen  somit  jedem  der 
beiden  Vorgänger  Moli«To'8  angehören.  Wer  trotzdem  eine  Eat- 
scheidting  trcfton  will,  mag  sich  von  der  Erwägung  leiten  lassen, 
das3  es  wahrsclunnlicher  sei,  dass  Meliere  bezüglich  der  Stellen,  die 
bereits  durch  Hotrou's  sicheren  Takt  eine  glückliche  Form  gefunden 
hatten,  auch  bei  diesem  sich  Rat  holte. 

Meliere  v.  168  und  169: 

Notrc  Hort  est  beaucoup  plus  rude 

Chez  leti  grands  que  chez  les  petit«. 
Botron  I,  2,  8.  865: 

Ohes  lea  grands  le  sorvice  est  plus  nide . . . 
PUutus  V.  166: 

Opulente  homini  dura  hoc  magis  serritus  est. 
Moli^re  v.  190  und  191: 

n  me  fiindroit  pour  rambassade 

Qnelqne  diacouTB  prämMittf. 
Rotroa  I,  3,  S.  366: 

Mais  consultons  nn  peu  oe  qo'il  fant  que  je  die, 
Phiutua  V.  201  und  202: 

Set  quo  modo  et  uerbis  quibos  me  deceat  fiabularier, 

Prius  ipse  meenm  etmm  nolo  hie  modituri. 
Moliöre  t.  271: 

Cette  nuit  en  longuenr  me  semble  sans  pareille. 
Rotrou  I,  3,  S.  370: 

Autre  (nuit)  ne  fut  jamaia  de  u  longue  dur^ 
Pkutns  279: 

Neqne  ego  hac  nocte  loogiorsm  me  nidiase  oenseo. 
Mülifere  477: 

Qu'e8t-ce  qu'Araphitryon  obtieut  pour  so&  partage? 
Rotrou  I,  3,  ö.  379: 

Quel  prtet  Ini  Alt  Mi  apvte  oafcto  victoiref 
Plantiu  418: 

. . .  quid  Amphitruoni  [dono]  a  Telebois  datnnst? 
Mollere  496  und  497: 

Lorsqu'on  etoit  aux  main«,  que  hs-tu  dana  nos  tentes, 
Rotrou  I,  3,  S.  380: 

Lorsque  plos  vivement  choqnoient  leg  bataOlons, 

Qu'allas-tu  faire  eeul  dedans  nos  pavillons? 
Plantos  427  und  428: 

. . .  le|{ioue8  quom  pugnabant  maxnme 

Quid  in  tabemaelo  ioMi? 
Umn  498: 

. . ,  L'y  voila. 
Botroa  I,  3,  S.  380. 

...  II  entre  dans  la  voie. 
Plautus  V.  429: 

. . .  Ingreasost  «am. 
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Moü«re  535: 

. . .  J*ai  fait  une  belle  ambMHldel 
Botron  I,  3,  S.  372: 

Mon  embaasade  et  moi  eoiiiiiiei  pAis  enaMnble. 

Hautus  V.  338: 

Mandata  eri  perieront  uua  ot  Sosia. 
MoU«re  796: 

On  t'a  battu?  ...  et  qnif  —  moL 
RotroD  II,  1,  S.  388: 

Qui  t'a  battu?  —  moi-mdme. 
Piautue  V.  607: 

Quk  te  uerberanit?  «  Egomet  memet 
MoU^  798: 

.  • .  le  moi  du  legis. 
Botron  II,  1,  S.  389: 

. . .  moi  qui  suis  Ii  la  maisou. 
Plantaa  607: 

. . .  tfok  muko  tun  doini. 
MoH^  V.  807: 

. .  .  As-tu  vu  ma  femme? 
Botrou  II,  1,  S.  389: 

Mais  aa-tu  vu  ma  femme? 
Plaatns  v.  616: 

. . .  tet  nidietiiie  morem  meMnV 
Ifoli^re  810: 

Faut-il  le  repet«r  vingt  fois...? 
Botrou  II,  1,  S.  387: 

A  quoi  tant  räpdter  ce  discoura  inutile? 
PUntofl  T.  619: 

. . .  quotieni  diooxidnmft  tiln? 

MoH^re  881—833: 

Je  voiia  parle  bien  ^veilld; 

J'^tois  bien  eveilld  ce  matin,  sur  ma  viel 

Et  bieo  eveill^  m3me  ätoit  Tantre  Sosie, 

Botron  II,  1,  S.  390: 

J'ai  veill^  pour  mon  mal,  j*ai  veillä  pour  ma  honte} 

Veillant,  je  tue  suis  vu,  veillant  je  vous  le  conte : 
Je  me  suis  de  ceut  coups,  veillant.  froiaad  les  os; 
J'ai  Tdll^  malheureux,  et  trop  pour  mon  repoe. 

PbuiUu  623  und  624: 

Vigilane  uidi.  nigilans  nunc  te  nideo,  uigilaaa  fiÜMilor, 
Vigilantem  ille  me  iam  dodam  nigilans  pngnis  oontndii 

Molifere  v.  959: 

[Qnoi?  je  vous  ai  di^a  doune,  Le  uoeud  de  diamanta] 

. . .  que  je  fOM  ai  oeilind? 
Rotron  Ii,  8,  8.  898: 

. . .  il  fest  deetintf, 
Plantns  v.  762: 

. . .  uerum  ita  animatus  fuL 

6* 
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MoUto  1518  und  1519: 

.  .  .  h!  pour  henrter  tu  fai«  la  moindre  instuiee» 

Je  t'envoirai  d'ici  des  mesiAgere  £lcheux> 
Kotrou  IV,  2,  p.  422: 

8i  du  pied,  de  U  main,  ou  du  doigt  MBtomeiit 

M§me  da  souffle  seul,  tu  touches  cette  porte^ 

Devine  quel  congd  cette  tuile  te  porte: 
Plautus  IV.  2  (Inteipolation): 

. . .  ii  iniiiiiMmU»  d^^  foTOi  üusrapiieniit 

[Tac  tegula  tanm  dimimwiin  oainit: 
Moli^re  v.  1545: 

Ah!  je  t'arrachenu  cette  Ungue  saiu  douie. 
fiotroa  I,  3: 

J*arracherfti.  pendaxd,  cette  langae  effirontfe. 
Plautus  T.  848: 

Ejgo  tibi  istam  hodie  toeleitam  oompriBiaiii  liugaam 
oder  556  und  557: 

. . .  iam  qaidem  hercle  ego  tibi  iatam 

Seelfletam,  soeliu,  Ungoam  apecidam. 
MoU^ra  1551—1553: 

Qui . .  .  Eat  auprte  de  1a  belle  Alcmbne, 

A  jouir  des  douceurs  d'an  aimable  «itretien. 
Botrou  IV,  2,  S.  423: 

. . .  laisse  mon  maltre,  en  Tentretien  d'Alcmbne, 

Poas^er  le  repos  qui  succ^de  k  M  peine. 
Plautus  IV,  2  (Interpolation): 

Abscede  moneo  |  Molpstu.s  nc  aiet:  dum  amphitruo  cum 

uxore  .  . .  uoluptatem  capit 
Molinie  1617: 

Qne  vois-je?  juites  Dieoxl 
ßotrou  IV,  4,  p.  431: 

Que  vois-je?  6  Jupiter! 

Plautus  IV,  4  (Interpolation): 

proh  iupiter  quid  intueor: 

Moli6re  1893—1895: 

. .  .  c'est  aasez,  je  crois,  ponr  remeitre  ton  coeur 

Dans  l'dtat  auquel  il  doit  6tre, 

Et  r^tablir  chez  toi  la  paiz  et  la  doaeenr. 

Botrou  V,  6,  S.  454: 

Pour  tirer  tou  csprit  de  peine 
Kt  soutenir  i'^onneur  d'Alcmbne, 
De  mon  trtoe  ^ternel  je  deMends. 

PhMitos  &  1141: 

Tu  com  Alcomena  nzoie  antiqnam  in  gratiam  redi. 

Molitee  y.  742  und  748: 

.  .  .  jMtois  venu,  je  vou»  jare^ 
Avant  que  je  fusse  arrivel 

ßotrou  II,  1,  S.  388: 

. . .  j'etois  chet  noos  arant  mon  avriTde, 
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Plautus  V.  603: 

Pritts  mulio  ante  aedis  stabam  quam  ülo  adueneram. 

ZI.  Holito  und  andere  Bearbeiter. 

Schwieriger  als  die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Vor- 
hältnisse Moliöre's  zu  Rotrou  und  Plautus,  ist  die  Beantwortung 
jener  andern:  hat  Moliere  noch  andere  Bearbeitungen  der  Sago  be- 
nutzt? Und  doch  dürfen  wir  diese  Frage  nicht  ausser  Acht  lassen, 
wenn  anders  unsere  Arbeit  einen  Anspruch  auf  Vollständigkeit 
erheben  darf. 

Noch  dzei  Schrifteteller,  alle  yendnedeiien  NaÜoiMii  rom»* 
msciier  Zunge  angehOrig»  haben  sich  tot  Holi^  einer  Bearbeitnng^) 
dee  Flanüni'eolieD  Lnatspiels  nntenogen:  ein  Spamer,  Peres  de  Oliva, 

der  um  das  Jahr  1530  die  Comedia  de  Ämphitrum  verfasste;*) 
«in  Portugiese,  Camöes,  dessen  Oa  AmphitriSea  1587  aufgefunden 
wurden"^}  und  ein  ItaUener,  Lodovioo  Doloe,  deeeen  KomOdie  Jl  marHo 
1545  erschien.'*) 

Dürfen  wir  annehmen,  dass  Moliere  sich  bei  der  Abfassung 
seines  AmphUryon  auch  der  Werke  jener  bedient  hat?  Ausserliche 
(iründe  stehen  der  Annahme  nicht  entg^en.  Die  französische 
Nationalbühno  in  dieser  Periode  und  speziell  Moliere  standen  in 
rinem  regen  Terkehr  mit  den  Schwesterlittentoran.^)  Wir  haben 
keinen  Gnnd  ansnnehmen,  daae  Hdiire  die  Biiekens  jener  Werke 
unbekannt  gebliebeii  aei,  und  iat  einmal  die  Biohtigkdt  dieser  Vor- 
amaelaung  mgegeben,  so  kann  man  nicht  «mhin,  das  weitere  Zu- 
geständnis zu  machen,  dass  er  sich  auch,  als  er  an  eein  Werk  ging^ 
mit  den  Arbeiten  jener  vertraat  machte.  Daas  er  dann  bei  dieeen 
Exkursionen  hier  und  da  eine  schSne  Blume,  wenn  er  sie  fand, 
pflückte  und  sie  seinem  Werke  einverleibte,  wird  niemand,  der  Mo- 
H^re's  Art  zu  arlx)iten  kennt,  zuzugeben  sich  scheuen.  Leider  haben 
wir  keinen  direkten  Beweis  für  jene  erste  Hypothese.  Bei  Kotrou 
und  Plautns  lag  die  Sache  anders;  da  kann  keiner  leugnen,  dass 
Meliere  Plantus  sowohl,  wie  Rotrou  gekannt  habe;  auch  Mahren- 
holti,  der  ja  annimmt,  daae  die  Übereinetimmnng  der  beiden  finm- 


I)  Übersetzungen  eines  Villaloboe,  Anonymna  und  CSoUenuceio 
haben  mit  unserer  Frage  nicht«  zu  thun;  Aber  ihre  Arbeiten  Tgl.  Rein« 
haidsioBttner  S         S.  145  und  S.  168. 
Eeinhardstodttner  S.  140. 
ib.  14«. 
<)  ib.  163. 

Lotheissen  a.  a.  0.  Bd.  IV.,  S.  77.  Molifere  nahm  sein  Gut, 
woher  er  es  gerade  fand;  er  lehnte  sich  an  alt  -  römische ,  italienische, 
spanische  und  franaOsisehe  Vorbilder,  sog  Gewinn  ans  alten  Norellen  und 
▼olkskfinüiohen  Scheneni.*. 
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«fleischen  Laslqnale  eine  toftOlge  iai,  wird  Molito»  flu»  Ktnafni» 
des  fiotroa'eoben  Stocket  mebt  abepraoiien.  Wir  hatten  nur  nadi- 
saweiean,  daee  er  es  benntit  habe.  Jeoe  Kriterien,  wie  OleidÜMit 
der  Form  and  Beimet  die  uns  oben  behilflidi  waren,  kSnnen  hier 
natürlich  nicht  benutzt  werden ;  ÜbneingtiiiininngBa  kOnnen  wirklich 
dem  Zufall  ihre  Existenz  verdanken. 

Doch  glaube  ich,  werden  wir  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  da,  wo  sich  auffällige  Züge  bei  Molifere  und  einem 
jener  Schriftsteller  geraeinsam  finden,  eine  engere  Beziehung  zwischen 
beiden  stattfindet.  Unter  den  obwaltenden  Umstünden ,  meine  ich, 
ist  es  natürlicher  und  einfacher  an  eine  Verwandtschaft  der  be- 
tnffBnden  Stellen  in  denken,  ab  an  eine  rafUlige  Überainstiaamung, 
was  als  wonderbaier  doch  weniger  Anfl|inui  anf  Wahradiein- 
lidikeit  hat 

DoIoe*s  II  Marüo  können  wir  hier  sofort  als  ein  Stflck,  das 
Meliere  nicht  benutzt  zu  haben  scheint,  ausscheiden.  Sein  Dialog 
sohliesst  sieh  eng  an  Piautus  an;  and  seine  Abweichangen  von 

diesem  sind  der  Art,  dass  Moliöre  von  ihnen  keinen  Gebrauch 
machen  konnte.  An  Stelle  von  Jupiter  und  Morcur  führt  er 
Menschen  ein  und  macht  so  sein  Stück  wegen  der  vielen,  nun  ent- 
stehenden UnWahrscheinlichkeiten ,  auch  durch  die  grobe  Verletzung 
der  Moral,  die  durch  diese  Veränderung  bedingt  ist,  fUr  die  moderne 
Bühne  anmöglich.  ^) 

L  Keittro  naA  Peres  4s  «ha. 

Möllere  schildert*  sn  Anflug  des  ersten  Aktes  die  Fnrdit 

Sosie's  sehr  eindrücklich;  seine  aufgeregte  Phantasie  lüsst  ihn  überall 
im  Dunkel  der  Nacht  Menschen  erkennen,  die  es  aof  eein  Leben 
abgesehen  haben. 

Qin  va  läf  Heut  raft  er  ans, 

.....  Ma  peur  k  chiique  pas,  s'acarott* 
Messieurs,  ami  de  tout  le  monde. 

In  ebenderselben  Geistesverfaesnng  befindet  sich  der  Sosia  des 
de  Oliva  I,  2,  S.  21  A  cada  parte  Kerne  antoja  que  oygo  armas 
y  veo  el  peligro  de  mi  vida.  Weiterhin  (II,  1)  entschuldigt  sich 
Sosie  bei  Moliere,  als  sein  Herr  ihm  den  Vorwurf  der  Feigheit 
macht,  dass  er  gemliss  seiner  ihm  innewohnenden  Natur  die  Ge- 
fahren scheut    V.  727—730. 

En  nous  formant  Nature  a  ses  caprices, 
IHvers  penchanti  eii  nooe  eile  ftit  ohMrrer: 
Lcs  uns  k  s'eqioaer  trouvent  mille  dtfKoee; 
Moi,  j'en  tronve  ^  me  eoaeerver. 


1)  Vgl.  über  ihn:  HeinhardstoBttner  S.  163—172. 
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Denselben  Erkläruug^ruud  gibt  der  Sosia  des  Perez  de  Oliva 
fftr  lein  FarnUeiben  Ton  der  Sohlacht  2,  S.  22  porque  eotas  ds 
gutrra  y  de  pdigro  9egu»  mi  natura  yo  no  podria  vir»  In  dem 
finperten  Zwiegespiidi  swieohen  SoBie  und  Alcmtoe  (Molitoe  I,  l\ 
die  vermSge  einer  originellen  Perscmifikation  ans  einer  Laterne  rar 
anmutigen  Gemahlin  des  Amphitryon  wurde ,  aeigt  sioh  dieee  sa 
ihrem  Diener  sehr  freondüoh. 

Ha!  vraiment,  mon  pauvre  Sedei 
A  te  revoir  j'ai  de  la  joie  an  coenr. 

Denselben  UebeaswUrdigen  Charakter  besitzt  Alcnmena  bei 
Perez  de  Oliva,  in  dessen  erster  Szene  des  ersten  Aktes  bereits  Ju- 
piter und  Mercure  in  ihrer  angenonnncnen  Gestalt  im  Gespräch  mit 
Alcumena  auftreten.  Diese  bogrüsst,  als  sie  den  Sosie-Morcure 
erblickt  in  gleicher  Weise:  aqui  eHaa  sosiaf  aeas  bien  venido,  no 
te  auia  visto. 

Souie  hält  seinen  Doppelgänger  für  ein  Uberirdisohes,  teuflisches 
Wesen,  das  ilim  srinen  Namen  stehlen  will: 

 peuz-ta  faire  enfin,  quand  tu  serois  d^on 

Qua  je  ne  sois  pas  moi.  414. 

Lai$9on$  es  düMg  ^hmmne,  sagt  er,  als  or  ihm  eodtieh 
wdehl   T.  525. 

Es  erinnert  dieses  an  den  spaniaehen  Bearbeiter,  der  den  Sosia 
sagen  liest  I,  8,  8.  26: 

ssgnn  SSM  deues  ser  algnn  fantasma  veoido  del  inferno. 

Als  Amphitryon  sein  Heer  gegen  die  Fdnde  in  die  Sdlaoht 
fahrte,  hatte  sich  Soaie  vor  lauter  Angst  in  ein  Zelt  ▼erkroehen 
und  fond  erst  semen  Hat  wieder,  als  er  seinen  Magen  etwas  ge- 
stUrkt  hatte,   t.  508  and  504. 

Je  pris  un  peu  de  coorsfpe 
Ponr  mos  gens  qni  se  bsitoient 

entschuldigte  er  sieh. 

Äbnlieh  sagt  er  hei  Ptores  de  Oliva:  yo  tengo  por  mejor  prur 
dencia  :  reMaurar  et  hombre  la  sangre  de.  sus  venas;  I,  3,  S.  30. 

Als  Alcm6ne  bald  nach  dem  Abschied  Jupiter's,  in  der  Ge- 
stalt ihres  Gatten,  I,  3,  den  wirklichen  Amphitryon  erblickt  (IT.  2), 
ruft  sie  verwundert  aus:  v.  857  Qiwif  de  retour  si  fotf  was  na- 
türlich ihn  zu  Vorwürfen  über  ihre  Gleichgültigkeit  und  Kälte 
veranlasst 

Ganz  ebenso  hatte  Perez  de  Oliva  Alcumena  sagen  lassen 
U,  2,  S.  42 

mas  dfme  yo  te  ruego :  a  qne  has  tomado  tan  presto? 

woran  sich  ebenfalls  Vorwürfe  seitens  des  Gatten  knüpfen. 


Digitized  by  Google 


88 


A  Bock, 


Mvnm  fiadst  es  Mif  sdneni  «bsamen  Wachtpostfln  sehr 
langweilig.  Die  Ankunft  doe  Bon»,  I,  3,  nnd  des  Amplnt^foii,  III»  3, 
soll  ihn,  infdg»  der  sieh  dma  knflpfinidan  äplsse,  die  Langewole 
T«rtraben  hetfeo.   m,  2  sagt  er  t.  1490—98: 

Comme  Vanumr  ici  ne  m*oftn  aacun  plaisir, 

Je  m'pn  veux  faire  -ati  moins  qiii  soient  d*aatre  natoni, 

Et  je  veux  egayer  moii  serieuz  loisir 

A  mettre  Amphitryon  bora  de  toute  meaure. 

und  280  und  81: 

Et  je  vaia  ^ayer  avec  lui  uomme  il  faut, 
En  lui  volant  son  nom,  avec  sa  reeaeinblance. 

Auch  Mercario  giebt  als  Grund  zu  seiner  Neiginig,  den  Sosia 
zu  quälen,  bei  Peres  de  Oliva  die  Langeweile  an  1,  2,  Ö.  20: 
Ä  mi  iamhim  «er»  inenesief  :  hmear  oetmomm  de  plamt :  «n  que 
pueda  eonnmir  la  moletiia  degta  iardanfa»  Äqud  qu*  aXU  viem 
eoit  agmtHa  UmUrna,  et  gana  eriado  de  Ämpkärion :  tuya  imagen 
yo  Umgo :  d  ms  ura  maUfia  de  pkaer, 

Akt  in,  Szene  2  erhebt  Sosie  gegen  seinen  verkannten  Herrn 
die  Anklage,  dass  er  ein  Zaaherer  sei,  der  sich  die  Gestalt  eiuea 
Kbenianncs  gegeben  habe,  nm  nutor  dieser  Maske  sein  schändliohea 
Gewerbe  zu  treiben,    v.  1636  und  37 

Olli  c'cst  un  enchanteur  qui  porte  un  caraothre 

Four  resHombler  aux  luaitre^  de»»  raaiaona. 

Dieselbe  Klage  ftlhrt  Sosia-Mercurio  l)oi  Vercz  de  Oliva  gegen 
Amphitrion  \,  1,  S.  59:  Di  hombrc  ßnijido  herho  con  encanfa- 
ciunes  a  ifmagen  de  otro  que  conoscimieiito  tienes  tu  con  alcu- 
mena  :  porque  te  aya  de  mirar  con  ojos  de  amort  u.  g.  w.,  dann 
später  8.  61  lu  hien  ee,  qve  non  eres  amphüiion :  mno  algun  en- 
amtadoT. 

2.  MöUin  and  Canöes. 

Wir  kommen  zum  letzten  zu  vergleichenden  Lustspiele,  den 
Amphitriüeii  des  Caraöes.  Die  Litterarhistoriker,  soweit  ich  sie 
hierauf  angesehen  habe,  lassen  sich  nicht  über  irgend  ein  Abhängig- 
keitaverfaUtnis  Molitee*s  von  der  poi  tugiesisehen  Litteiatar  nnd 
speiiell  von  GamOes  aus.  Sie  solidnen  dn  solchea  nicht  ansn- 
nehmen,  oder  sieh  die  Frage  üherhaopt  nidit  TOfgidegt  au  hahen. 
Dass  Moliöre  des  portugiesischen  Dichters  Werke  nidit  gekannt 
haben  solle,  erscheint  bei  seiner  nrnftissenden  Litteraturkenntnis,  die 
gerade  Mahrenholta  her?orhebt^^)  unwahrscheinlich;  und  wenn  er  ab 

>)  Mahrenholtz,  Molitre\s  Leben  und  Werke  XTll,  Cap.  VI.  Da« 
in  dem  hier  angegebenen  BibUothek-skatalog  sich  (!(«  portugiesischen 
Dichtere  Werke  niclit  vorfinden,  .sagt  natürlidb,  auch  wenn  dos  Veneioh- 
nis  ein  vollstäudigee  ist,  noch  gar  nichte. 
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gekannt  habe,  liegt  es  da  nicht  nahe  anzunehmen,  oder  inusa  man 
nicht  vielmehr  annehmen,  dass  er  »eine  Ämphüriöes  gelesen  und, 
was  für  sein  Stück  passte,  entlehnt  habe? 

Der  endgiltige  Beweis  allerdings  für  ein  solohes  Abhftngigkeite- 
▼erblltnis  Moli^re's  tob  OamÖes  kann  erst  nadh  «ineni  geoanen 
Vergleidi  bmder  Werke  erbraeht  werden.  Wenn  ifih  hiermit  eine 
so  interasaaate,  wie  widitige  Untersuehung  angeregt  und  vielleicbt 
durch  folgende  Zeilen  einen  kleinen  Beitrag  zu  dieser  Frage  g^ben 
haben  sollte,  so  würde  die  geringe  Mühe,  der  ich  mich  hierbei 
nntemgen  habe,  reichlich  bel(^t  eein.^) 

Um  seine  Feigheit  zu  verbergen  und  seinem  andern  Ich  zu 
imponieren,  TerfUlt  Sosie  (1,  2)  auf  das  Mittel,  einen  Gesang  an- 
zustimmen. 

Pour  faire  Horablant  d'assuranOBt 

Je  veux  chanter  uu  peu  d'iet      (287  und  88) 

sagt  er;  die  Bühnenanweisung  setzt  dann  hinzu:  II  chante. 

EHosen  eigontüralichen  Cliarakterziig  bemerken  wir  in  keiner 
der  bisher  angeführten  Bearboitungt'n.  Dagegen  tritt  Sosea  II,  5 
bei  Camöes  singend  auf.  Allordings  singt  er  hier  nicht  aus  dem 
bei  Molifere  angegebenen  Grunde;  es  ist  vielmehr  ein  lustiges  Liedchen, 
das  er  beginnt,  weU  er  froh  ist,  ans  so  grossen  Gefahren  glücklich 
homgekefart  sn  ssüi.  Doch  kann  das  8o9§a  emUando  Molüre  m 
seiner  Inderong  wohl  Tenuüasst  haben. 

Nadidein  Alcmtoe  von  ihrem  YermeintKchett  Qatten  beim 
Anbrach  des  Tages  Abschied  genommen  hat  (Moliöre  I,  3),  will  sie 
ans  Dank  für  die  glückliche  Rückkehr  des  siegreichen  Amphitryon 
den  Gtötteni  ein  Opfer  darbringen;  II,  2,  v.  847  und  48. 

Aliens  pour  mon  tfponz,  Cl^nthia,  ven  les  Dieox 
Nou8  aoqnitter  de  no«  hommages. 

Bei  Plautus  und  nach  ihm  auch  bei  Botrou  und  Perez  de 
Oliva  spricht  sieh  Alcumena  an  dieser  Stelle  über  die  Vergfinglich* 

keit  des  menschliohen  Glückes  aus,  die  sie  an  sieh  obon  zn  ihrem 
I^-id Wesen  erfahren  muss;^)  von  ihnen  kann  daher  Meliere  der 
obige  Gedanke  nicht  gekommen  sein.    Die  Arnphitri&es  aber  ent- 


')  W.  Storck,  der  mir  ]>ezöglich  dieser  Frage  in  liebenswürdigster 
Weise  Auskunft  gab,  versichert  mir,  daas  ein  solches  Verhältnis  nicht 
munSglieh  wftre,  wenn  auch  TorUUifig  als  nnwalunKdirinBdi,  doch  ver- 
lohnte es  sich  der  Sache  niUier  zu  treten. 

'•^  Die  üngehöri^'keit  (iiener  Betrachtung,  die  in  ganz  unmotivierter 
Weise  auf  offener  Strasse  angestellt  wird,  damit  der  ZuBchauer  Zeuge  der 
BlebBtfolgenden  Ssene  wird,  haben  OsmOee  und  MoHkre  gefohlt  nnn  Jeder 
anf  eeiBe  Manier  beseitigt^  Tgl»  Oi  Jmphiiii9e$  DI,  1  and  8. 
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halten  ihn.  Hier  sohicki  Alcmeoa  I,  2  (am  Ende)  —  wir  erinnern 
ODi^  da»  GamOfls  den  Inhalt  des  LQ8ti|i&ri8  in  anderer  Wose  geordnet 
hat  —  ihren  Diener  FbUaeo  naoh  dam  Hafian,  nm  Erkandigongen 
einwuiahen,  sie  hingagen  wolle  ein  Opfer  hiingen* 

Em  oQanto  en  too  ftoer 
Ao§  Deoeei  a  flueriieio. 

Soeie  Ärahtet  bei  Moliftre  gleiehfaUe  ftür  seine  Ehre  1073: 

Je  craans  fort  pour  mon  flut  quelque  chose  approchant, 

und  mit  Rocht,  denn  auch  er  hat  eino  Frau  und  sein  Doppelgäuger 
befand  sich  glcicht'alls  wahrend  der  Nacht  im  Hause.  Dieser  Ge- 
danke ändet  sich  bei  keinem  der  Vorgünger  Moliere^s.  Dagegen 
enfhilt  Oamöee,  nnd  nur  dieaer,  eine  äelle,  diu  jeuen  vemnlaaaen 
mnaste^  die  BefÜiohtiuig  laat  werden  an  lassen.  Mercurio  anteihSlt 
sieh  in  der  Gestalt  Sosea's  mit  Bromia,  der  ansgesprochenen  Ge- 
liebten desselben,  II,  3,  in  sehr  sweidentigem  Tone;  nachdem  beide 
sich  getrennt  haben,  sagt  er  ohne  Sehen,  II,  4: 

Bem  se  podera  enganar 

Bromia,  segundo  ora  estou, 
Como  Alcmena  s'enganou; 
Mas  eompre-me  ir  ordonar 
0  qne  neu  Pae  me  nandeo.^ 

Beinhardstosttner')  bemerkt  sehr  xicfatig:  „Ohne  ein  Wort  der 
Brwidemng  von  säten  AmpUtmoa  endet  ^  KomSdie''  der  Asmr 
jihitnößi.    Dieses  so  beredte  Sdiweigen,  das  die  Qemtttsvecfaswmg 

des  getauschten  Qatten  besser  kennzeichnet  als  lange  Schilderungen, 
hat  auch  M<rfi^re.  Bei  beiden  Dichtern  hört  Amphitryon  in  der 
letzten  Szene  alle  Vorgänge  schweigend  mit  an,  wilhrend  er  \ye'i 
Plantns  und  Rotrou,  hocherfreut  über  die  ihm  zu  teil  gewordene 
Ehre,  den  Opferpriestcr  herbeiholen  läset  und  Befehle  zu  einem  Feste 
erteilt.  Perez  de  Oliva  weicht  hier  etwas  ab;  vgl.  Eeinhardstcettaer 
a.  a.  0.  S.  145. 

Am  Ende  des  Stückes  beruhigt  Jupiter  in  eigener  Person 
Amphitryon,  ▼ersidiert  ihn  seiner  Gkuist  und  versprieht  ihm  dnrch 
seines  Sohnes  Thaten  hohen  Bnhm.  Das  geschieht  im  wesentlichen 
bei  Plantns  sowohl,  wie  bei  allen  Bearbeitern  der  Sage;  doch  mit 
keinem  stimmt  Moliire  genauer  «herein  als  mit  Cam9es;  man  konnte 
geneigt  sein,  an  eine  Übersetnng. sn  denken.  Man  Torgleiehe  nnr 
MoUtee  1914—15: 


M  ßromia  erklärt  sich  hier  so  offen,  als  ihrem  HauBgenossen  er- 
geben, dass,  wenn  die  oben  erwähnten  Szenen  bei  Botrou  nicht  ausge- 
lekht  hätten,  Molibie  aaf  das  enoero  Verhältnis  beider  zu  führen,  die 
Jmp/dtriöe.v  es  gethan  haben  mOsiun.  VgU  hierfllr  noch  1, 8  bei  OamSei. 

*)  A.  a.  0.  p.  148. 
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Sora  donc  des  uoira  chagrins  que  ton  ooQur  a  soutiert«, 
Et  reiidt  le  calme  enti«r  k  Tardenr  qai  te  brfkle: 

mit  Cain5«8  V,  7: 


AmphitriSo,  qu'em  teus  dias 
▼«  tmuhM  nttranlwiM, 

Nto  f  agpaatan  pbantasiaa, 

Quo  a.s  v(^m  grandes  tmteflM 

Faiem  grandea  iilcgrias. 


uud  andererseits  Plaatas  V,  2.  Botroa  V,  6.  Pens  de  Oliva 
gegen  Endo. 

Fenier  ist  hier  zu  bemerken,  dass  bei  den  letzten  drei  Autoron 
Uercales  geboren  und  seine  ersten  Tbaten  in  der  Wi^e  den  Zu- 
aohanem  mitgetlieüt  wwd«!.  Oamflea  und  Ifoliftra  mMm.  tob 
der  TVaditiiMi  ab;  b«i  beiden  fUlt  die  lange  Bnililnng  von  der  Ge- 
bort dee  Helden  und  seiner  Wunder  fort  nnd  beide  stimmen  darin 
flberein,  dass  Jnpiter  die  nooh  berorstehende  Niederkunft  der  Al»> 
mene  ankündigt  und  Heldentbatsn  com  Bnhme  der  ESltern  verspricht 


Chez  toi  doit  naltre  un  fils  qui,  soo«  te  BOm  d*Hereale^ 
BempHra  de  ses  faits  tout  le  vaat«  nnivers. 
L'^lat  d'une  fortune  en  mille  biens  t'^oonde 
Fem  oonnoltre    tons  que  je  mis  ton  support,*) 

Cauiöes  V,  7: 


Tue  mulher  penra 

Hum  filho  de  mi  (i^erado, 
Que  Hercules  ee  cliaraara, 
0  mala  valente  e  ettforyado, 
Que  HO  mundo  m  aduura. 


Plantns,  Botron,  Oliva  und  OamOes  sind  jedoch  nicht  die  ein- 
zigen Quellen,  ans  denen  Möllers  fftr  sein  Lnstspiel  geschöpft  bat 
Dass  er  noch  bei  anderen  Anlmhen  erhob,  seigt  die  Ausgabe  Despois 
nnd  ]fssnard*s  dnrch  Heiaaziehnng  der  hierheigehOrigen  Stellen  recht 
dentlieh.')   Anf  diese  nnd  andere,  die  sioh  bei  genauerer  Umsohau 

Molibre  lässt  Amphitryon  und  Alcmbne  erst  kune  Zeit  ver^ 
heiratet  sein.    v.  67. 

Lhynuen  ne  U$  ü  joiiUt  que  depuu  oudques  jours. 
Bei  Plaut  US,  Rotioa  und  Oliva  sind  sie  jftngeie  2wit  ein  Flsar,  vgL 
PUutus  480-482. 

^  Einige  von  ihnen  scheinen  jedoch  der  Berichtigung  zu  bedttrfen. 
T.  1860  und  1861  bildet  Molibre  die  Verben:  an  me  des-Sosie,  on  voits 
deg-Amphäryanne*  Despois  nnd  Memard  scheinen  für  Molibce  als  i^lle 


MoL  1916—1919: 


Jupiter  80U  manifesto 
Nss  obias  de  admira«^, 
Que  per  mi  oaosadaa  sie: 

Quiz-me  vestir  ein  teu  gssto, 
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noch  entdocken  lassen  könnten,  näher  einzugehen,  vcrbieiut  uns  der 
Rahmen  des  Themas^  das  sich  nur  mit  den  Bearbeiinngen  der  Am- 
phitryon-Sage  vor  Moli^re  la  besefalftigeii  hat 

Wenn  die  aosgehobeiMii  und  Ytm^iolmieQ  SteUen  bewwikilftig 
and,  80  ist  das  BeBoltat  uMerar  Arbeit  fötgendeB:  Moli^re  hat 
für  seinen  Amphitryon  die  Arbeiten  der  vier  erwähnten 
Yorgttnger  vor  Angen  gehabt  und  auch  bonatzt;  und  iwar 
80,  dass  Plautus  und  Rotrou  für  den  Aufbau  des  Dramas, 
für  seine  äussere  Form  und  don  Inhalt  der  Szenen,  Oliva 
und  Camöes  für  einige  Charaktereigentti ralichkeiten  ein- 
zelner Personen  besonders  in  Frage  kommen. 

Dennoch  darf  man  das  Ganze  nicht  als  ein  mechan*isch 
zusammengoffigtes  Konglomerat  fremdartiger  Elemente 
ansehen.  Uber  ihm  schwebt  Holiire's  Geist,  der  dem  Ent« 
lehnten  alles  Fremdartige  sn  nehmen  wnsste,  so  dass  sein 
Btttck  wie  .ans  einem  Onsse**  erscheint 


die  Form  ekarmidaUu  im  ThmuHws  dee  Plaotos  annehmen  so  wollen. 

Näher  liegt  wohl  Scarron  mit  seinen  noch  j^onaiier  hior/u  passenden 
Formen  aus  dem  Viratk  (ravesti  (pp.  Fournel.  Paris  1876).  Z.  B.  Iris 
se  debcroisa  (BöroS)  V,  216;  enchalyb^e  (Chalybe)  VIT,  281;  alectonee 
(Aleeto)  VII,  285;  U  te  äSphorba  V,  224. 

Dieses  Werk  Scarron'a  scheint  übrij^ena  Meliere  für  un«cr  Stück 
noch  Öfters  benutzt  zu  haben.  Bei  einer  flüchtigen  Lektüre  des  fünften 
Boohes'flel  mir 

Eh!  de  gräee  seigneur  HepIwM 
Phu  de  ealme  et  mobu  de  rmutme! 

auf,  das  in  der  Fonn  geuKi  flbereinitinmt  mit 

Momt  d^honneur,  et  plus  de  repoe,  t.  676. 

Darf  man  das  tei^tmtr  Neptune  hier  mit  dem  seigneur  Mercure 
V.  5  und  47  zusammenbringen?  Da"  .  .  .  oü  va  le  rnurrnux  <tune  femme 
V.  1096  hat  man  mit  dem  Virgilschen  —  furcm  quid  faemma  possU 
sommmenbriagen  wollen«  Sollte  aach  hier  nicht  Scanron  s  Überwbrang 
das  Vorbild  rar  Holiteo  gewesen  sein? 

N.  Boos. 
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Die  Farce  Patelin  and  ihre  Nachahmunji^en.^) 

ErgänzuDfen,  BrwcitaniiifVii  und  Berichtisungan  zw  Abbudlang  Karl  Schaamborg't 

iiuartn,  Bd.  a,  flett  1.  a  1-47. 

Die  Farce  vom  Advokaten  Patelin  ist  schon  Gegenstand  verschie- 
dener litteranacher«  grammatiacher  uad  xaetriaeher  Abhandlungeo  ge- 

1)  Verzeichnis  der  benatzten  Bücher: 
Brueys  et  Palaprat,  ^ir^/r;t'5  ^/c? ///tvJfrf.  Paris,  1756.  Briasson,  III.  (V.VoU) 
Collier,  J.  F.,  Uistory  of  I/ramatic  Pitelnj.    London  1831.  IIL 
Delancüne,  Ant  Fr.,  BwUoaraphie  dramatique.  Paria. 
Ebert,  Adolf,  Die  engUsMen  Mi/sierien  mit  besonderer  iH'rücksichiiauiUf 

der  Townetey-Samminng.   (Jahrbuch  fkr  Htm.  «.  läitaL  Litt*  iBSS, 

I.   S.  44-82  u.  S.  131—170.) 
Fonmier,  Edonaid,  JMire  firanlfmi  avmt  h  remutumee  (050^1650). 

Paria,  (1872). 

Flögel,  K.  Fr.,  Geschichte  der  kam,  Jdtt.  UflgniiB  o.  Leipng,  1784—87. 

IV.  Bd. 

Ooldoni,  C,  Memoitee.  Paris,  1781. 

Hegewisch,  D.  H..  Geschichte  der  Regitnmg  ICmter»  StaxmUimCs  des 

Ersten.    Hamburg.  1782.    2  Teile. 
Juaserand,  Jules,  Le  Theäire  en  Angleierre.   Pari«,  1878.  Hachette. 
Ktin,  Heinrich,  Geschichte  der  deuteten  UtUreOwr.  Leipog,  1858—68. 

(Teubner.)    IV.  Bei. 
Morley,  H.,  JSnglish  H'riters  from  Chaucer  to  ChapmanoHd  Hall.  London, 

1867.  Dimbar.  II.  YoL 
Voohy,  Abrege  de  thisioire  du  theäire  franfais  depuis  ten  eHgme  jutft^mt 

1^  Juin  de  Canne'e  17tiH.    Paris,  o.  d.    Vol.  II. 
Niceron,  le  p^e,  Memoires  pour  servir  ä  Chisioire  des  homtnes  üiustres. 

Paria,  1787  ff. 

Beaam  Bnieat»  Essais  de  Morate  ei  de  CHtigue.  Paria,  1850.  —  (La  fwree 

de  Pale/in.  S.  303-314.) 

Parmentier,  J.,  Le  Benno  de  Heuchlin  et  la  Farce  de  Maistre  Pierre 
I\itheiin.    Paris  u.  Poitien^  1884.  Leroux. 

Riccoboni,  Lud.,  Storia  di  teetro  itoL  Paria^  1727.  (FianaBeiaobe  Über- 
setzung ;  ib.,  1730.) 

Rovenhagen,  Lud.,  AliengHsehe  Ih'omen.  Aachen.  Progr.  der  Realschule 
L  Ordnung.  1879. 

Schnurrer,  Chr.  Fr.,  Nachrichten  von  den  ehemaUgen  Lehrern  der  hebf'äiseheH 
Litt,  zu  TüiringeH.   Tübingen,  1792. 
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worden*).  Im  vorliegenden  Falle  wurden  zunächst  die  Nachahmann^n  auf 
deutschem  und  franz^lsischera  Boden  betrachtet.  Der  Herr  Verfasser,  K. 
SohAomburg,  achliesst  sich  an  das  Ueeultat  der  Untersuchungen  Parmentier's^ 
an,  deaB4Bi  Arbeit  jedoch  nur  lUMdi  dem  in  der  Rttvuc  critiqve  (1884. 11, 8. 147) 
erschienenen  R^sume  angeführt  ist.  Die  Arbeit  selbst  hat  Herr  Schaum- 
burg wahrscheinlich  nicht  gelesen,  da  wir  darin  Behauptungen  aufgestellt 
finden,  welche  bei  eingehender  Besprechung  des  Henna  von  Reuchlin  und 
des  Luzerner  Neujahrspiete$  nicht  übei^angen  werden  durften.  Parmentier 
bat  in  seiner  36  Seiten  umfassenden  Abhandlung  den  Benno  des  Reuchlin 
ziuu  ersten  Male  in  das  Fran^iösische  überaetst^)  Die  beiden  bei  Herrn 
Sehanmburg^)  angeführten  Stellen  wo»  der  italiemechen  LHteratnr,  in 
denen  sich  nur  schwache  Anklänge  an  Patelin  finden,  können  aber  weder 
Grimm's^)  noch  Parmentier's")  Behauptung,  daas  dem  I^tclin  und  dem 
Benno  eine  italienische  Maskeukomödie  zu  Grunde  liege,  schwächen. 
Phnnentier  glanbt  mit  Grimm  doh  aaf  Goldoni  cUUmq  su  dflrfen,  der 

■ 

Tittmaun,  Jul.,  Dichtungen  (Us  Bans  Sachs,  1871.  III.  (Deutsche  DiekUr 
äes  IG.  Jakrhäis.  Bd.  VI.  Heraaisg^.  von  K.  Gcedeke  u.  J.  Tittnuum.) 
Toumvley  Mystcries,  the,  p.  bv  the  Surtees  Society.    London,  1836. 
Ward,  A  BisUtry  of  Etiahsh  Uramatic  Lüerature.  Ijondon.  1875.  Vol.  II. 
Weller,  Da»  aäe  votkgiheater  der  Schweiz*  Franenfeld,  1898. 

^)  Lange,  Carl,  Die  Farce  von  Pierre  Bstetin.  Dias.  Rostock,  Berlin, 
1871.  (Otto  Francke.)  60  ff.  —  Dickmann,  M.  P.,  Pmtelin  (vgl.  Schaum- 
burg, S.  1),  (vgl.  darüber:  Uerrig's  Archiv.  Bd.  54,  S.  432).  —  Schäfier, 
L.,  La  faree  im  mairtre  BtieÜH.  Darmstadt,  1877.  Progr.  d.  Realeehnle. 

—  Vogt,  Albert,  La  farce  de  Pavocat  Ihtfu-lin.  Ein  Beitrag  zur  fran- 
zöHischen  Metrik.  Fellin,  1881.  Progr.  des  Gymnamums  (vgl.  darüber: 
Gaiiia,  Bd.  1,  S.  oü).  —  Staihle,  Wilh.,  La  Farce  de  Jiil/ielin  in  lillera- 
rueher,  grammatischer  und  sprachlicher  Bnmeki,   Ibrbnrg,  1862.  Dias. 

Parmentier,  J.,  «.  a.  O.  Besonders  erschienen  als:  Fxtraii  äes 
numeros  ePaorÜ  et  de  mai  du  Buäetin  Mensuel  de  la  FacuUe  des  Lettre* 
de  PoiUers,  36  fif. 

')  Parmentier,  8.  7—25. 

■*)  Schaumburg,  a.  a.  0.,  S.  4 — 7;  citiert  bei  Genin.  8.  71.  Eine 
weitere  Nachahmung  des  IkiteUn  soll  sich  finden  nach  Delandine  a.  a.  (J., 
8.        dtme  te      conie  de  la  premüre  Jaymde  du  Parelboieo. 

*)  Orimm,  Herrn.,  Essays.  Hannover,  1859.  Bflmpler.  Deuteehee 
J%eater  im  IC.  Jahrhundert.    S.  119  -133. 

^)  Parmentier,  a.  a.  0.,  S.  7—25.  —  S.  7  führt  P.  auch  Qotteched's 
Behauptung  an  (ün  Nötigen  Vorrai,  I.  Teil,  8.  146):  Sans  ma  euriositd, 
8*derie-t'ü  (Golt<iched)  avcc  aatisfaction,  il  aitrmt  ptu^se  aux  mains  d'un 
(fpicier;  la  posterite  deura  ä  mes  modestes  Services  un  chef-d'wuvre  de 
Reuchlin,  qui  autrement  aurait  peut-itre  ^td  perdu  pour  toujowrs  u.  P. 
flllui  fort:  U  arrive  iei  au  bon  Gottsched  ce  qui  arrive  i  pltu  iftm 
de  nos  de'couvreurs  de  curiositcs:  k  Benno  n'e'tait  pas  perdu,  puisqne, 
entre  antres  dditions,  ii  en  existaU  une  de  1003^  que  Fkeget  declare  avoir 
poeeddde  M-mime  1787  (Hwtoire  de  la  mtdratmre  eomique,  t.  F.,  S.  294). 

—  Parmentier  aber  übersah,  dimi  Gottsched  selbst  in  seiner  Einleitung 
zum  Nötigen  Vorrat,  II.  Teil,  sagt:  Auf  der  146.  S  habe  ich  mich  ge- 
rühmt, ein  Stück  Beuchlin's  vom  Untergänge  gerettet  zu  haben.  Das 
8Mek  selbst  ist  anf  der  Zwiekaniaehen  Bluiolhek  mehr  als  einmal  n.  s.  w. 
Ausgaben  von  Reuchlin*8  Benno  erschienen  von  1497 — 1516:  12.  — 
(Schnun  er,  Chr.  Fr.,  Nachrichtfn  von  den  ehemaägen  Lehrern  der  h^di- 
schen  LUl.  zu  Tübittgen  (ebenda  1792).   S.  50. 
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erkillt,')  d«H  er  ein  in  PerganMOt  gebnndenes  Manuskript  enthaltend 

120  'canevas  der  conudia  deir  arte  aun  dem  15.  Jahrhundert  besitze.  In 
einer  solchen  Skizze  müsste  sich  also  auch  die  (irundlage  zu  ikitdin, 
Hetmo  und  dem  Luzerner  Stficke  finden  lassen.  AUein  wir  erfahren  von 
U  Biecoboni,*)  der  ebenfUls  ein  solches  Uterai  Mamiekript  besaas:  »Maa 
kann  daraus  (aus  den  canevas)  nicht  klup  werden,  weil  jode  Szene  nicht 
mehr  als  3 — 4  Worte  enthält."  Bs  ist  nicht  wahrscheinlich  zu  glauben, 
d«M,  wenii  du  Atlr/ün-Original  itets  DMh  dem  Bdieben  der  jeweQigeo 
Darsteller  aufgefUhrt  worden  wftre,  wie  es  bei  diesen  Stflcken  der  comedut 
deW  arte  notwendig  hätte  der  Fall  Hein  müssen,  dessen  Bearbeitungen 
so  grosse  Übereinstimmung  in  Wort  und  Szene  aufweisen  wQrden. 

Die  Nachahmungen  auf  deutschem  Boden. 
1.  Reuchlin's  Heimo. 

Hier  ist  zunächst  darauf  hinsu weisen,  daae  BeaohHn  durch  seinen 
längeren  und  öfteren  Aufenthalt  in  den  Städten  Paris  (1473),  Orleans 
(1478)  und  Poitiers  (1481)  wohl  Gelegenheit  finden  konnte,  den  Ihteün 
aufgefUhrt  zu  sehen.  Farmentier')  geht  jedoch  auf  diesen  Pankt  nicht 
nSlmr  ein,  sondern  begnügt  sidh  zu  sagen:  la  fareg  4»  BnieHm  n*tt  iü 
fmU  m  ä  Poitiers  ni  par  BUmchet,  letzteres  weil :  Cerreur  est  qne  Reuchlin 
aurait  jtris  Tidde  de  sa  come'die  dans  ses  reUitions  avec  ßlanchet  ä  Ibitiers.*) 
Bekanntlich  steht  aber  Blaochet  als  Autor  des  litteiin  nicht  allein  in 
Frage,  eoadem  «Hier  ihm  Boeh  Tilkm,  Antoine  de  1a  8ale  mid  mehrcro 
andere.*)  In  der  weiteren  Vergleichnng  zwischen  Reuchlin'a  Henno  und 
der  Farct  l'atelin  zeigt  uns  Herr  Schaumburg  deutlich,  dass  viele  Züge, 
wie  sie  bei  der  Zeichnung  der  Charaktere  in  dieser  sich  vorfinden,  auch 
im  Henna  verwendet  worden,  wenn  auch  nicht  bei  denselben  Penotten. 
Die^  hisst  auf  ein  genaues  Studium  der  Farce  ach  Hessen  und  wenn  man 
schliesslich  berücksichtigt,  dass  beide  Stücke  an  mehreren  Stellen  genau 
deneelbea  Wortlaut  haben,')  so  darf  man  fiut  Mmpten,  da«  Beocblin 
den  Patelin  gedruckt  zur  Hand  gehabt  habe,  was  sehr  Meht  mOglich 
ist,  da  bis  1490  in  Frankreich  bereits  5  Auflagen  davon  enichienen ') 
waren.  Hiermit  stimmt  auch  die  Thatsache,  dass  er  dieses  Stück  schon 
Itagtr  in  eniier  Mappe  aufbewahrt  hatte.  Denn  mr  Anflttbnnig  vor 
dem  Fürsten  Dalberg  war  untprünglich  Sergius  bestimmt.  Auf  Zareden 
■einer  Freunde  stand  er  hiervon  ab  und  brachte  nach  einigen  Tagen 

*)  Goldoni,  a.  a.  0.,  S.  192. 

*)  L-  Riccoboni,  a.  a.  0.  I.,  S.  31.  —  Einen  Aiiszug  hiervon  gibt 
Leaiing.  Tfieairaüsche  Bibtiot/iek.   Bd.  1.   Berlin,  1874.  S.  139. 
■)  Parmentier,  S.  9  u.  29. 

*)  Denselben  Irrtum  teilen  nit  Parmentier,  Delandine,  S.  8.  Jacob« 
der  seine  Autoraohaft  nachnweieen  Tennoiite  (o.  o.  0.  6—9)  und  Oeiger 
a.  a.  0.  S.  82. 

*)  OenSn,  8. 8—88»  Jaeob.  8. 4—8;  ferner  Oanderu,  £o  wme  farce 

de  P.  P.   Revue  des  devx  mondes.  1881.  XLyi,S.  694;  Foumier  a.  a.  0., 
S.  86;  Magnin:  Journal  des  Savanis.   ISB.*)  fS.  726-730),  1856  (S.  70  -77). 
*)  So  z.  B.  in  der  Szene,  wo  der  Knecht  den  Advokaten  wirbt: 
Patdin:  Ihne  amw-iu  camte  bomte.  Genin  1127. 

Petrucius:  causam  fionam  foues.    A.  IV,  Sz.  1. 

Patelin:  //  est  jä  iemps  que  je  intn  iiillf.  1549. 
Petrucius:  l\^rpere  est  ettnäum  istuc  mihi.    A.  V.  Sz.  1. 

Patelin:  Je  tiens  que  le  juge  est  assis.  1200. 
Petrucius:  Katnus  /tue:  Judex  tribttml  oee^Mi.   A.  IV,  8e.  1. 
')  Jacob,  S.  17. 
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den  Henna,  den  er  wahrscheinlich  nur  mehr  zu  überarbeiten  hatte.') 
In  einigen  Ausgaben  ist  zu  den  Chörea  auch  die  Musik  beigegeben,  die 
wir  dam  B^ndAiii,  als  gutem  Mmiker,  wohl  wÜMt  tnadureioeii  durften.*) 

2.  Die  Comedi  dea  Hans  Saclis.'') 

Da  Uans  Sachs  über  die  Herkunft  seines  Stücke»  nichts  weiter 
bemerkt  als  den  OrigiimlMitor,  ao  mteht  tidi  die  Meinung  geltend, 

ob  er  die  Übersetzung  ans  dem  Lateinischen  selbst  gemacht  hätte,*)  aber 

er  konnte  nach  eigenem  Geständnisse  nicht  viel  Latein.'')  Nun  lassen 
aowohl  llenno,  als  auch  die  übrigen  Stücke,  für  die  ebenfalls  llaus  S.ichs 

^)  Niceron.  a.  a.  0.,  8.  122:  A  Worms  il  composa  .  .  .  Sergius. 
mais  son  ami  fut  ä'avis  qu'ü  ia  supprimäi  et  quü  iui  en  stätsUivM 
une  autre. 

*)  Niceron,  a.  a.  0,,  S.  128.  ,  ,  fU  dtns  la  mttsiqne  am  sigrand 
proffres  qtion  lui  donna  une  place  parmt  les  aifants  de  la  yrnatif/ue  de 
la  cour  de  Bade.  Vgl.  dagegen:  D.  iL  Uegewisch:  Geschieht  der  He- 
ffieruttff  MaxkHäum's  /.  1783.  8.  198:  In  Seiiehlin*t  lat.  Stück  endigfc 
jeder  Akt  mit  einem  Chore.   Der  Komponist  hiess  Daniel  MegeL 

*)  Wir  finden  den  Henno  zum  ersten  Male  in  seiner  8elbetredißiort«n 
Auimbe  vom  Jahre  15G1,  S.  25.  Neueste  Ausgabe  in  Hans  SacJts'  h'et'ke, 
T<m  Dr.  Arnold*  Berlin,  Spemann,  Bd.  IT,  S.  11 — 39.  (VeitUicke  NtMomd' 
IdttenOw  fOa  J.  Knrsehner,  21.  Bd.,  ff.  Sac/ts'  Werke  II.) 

*)  So  sagt  Gottsched  (i\6tiyer  Vorrat,  Bd.  1,  S.  61)  noch:  „Ob  Hans 
Sachs  Latein  gekonnt  hat,  weiss  ich  nicht.  Vielleicht  hat  er  sich'd  entt 
in  ungebundener  Rede  Überseen  lassen,  hernach  aber  in  Reime  ge- 
bracht" —  und  Kanisch,  Hans  Sachs,  S.  133  u.  134:  „Seine  Unwissenheit 
in  dieser  Sprache  verrät  sich  durch  manche  Fehler  wider  die  Sprachen- 
lehre  und  fteehtMhieilnmg.  Allein  er  hklt  eieh  an  die  überaettungen 
and  andere  deutsche  Schriften,''  Shnludi  Kopitsch :  Fortaetsung  zum  IHtirth 
berger  Gelehrt  -Lex.,  VIII,  S.  56;  dagegen  Jul.  Tittmann  •  Diclttungen  von 
Hans  Oachs,  3.  Teil,  1871,  Einleitung  S.  35:  „Die  Sceruca  proaymnastica 
des  BendhKn  .  .  .  hat  nnser  Dienter  1581  unter  dem  Namen  der 
Hauptperson  übersetzt"  -  und  Gcedeke  (Every  Man.  Hemulus  and 
Hekastus,  S.  73—76  u.  S.  216)  giebt  in  der  Frage,  ob  der  gelehrt«  Nürn- 
berger Schulmeister  Rappolt  oder  Hans  Sachs,  der  Original  übersetz  er  des 
Hekastut  —  der  in  demselben  Jahre  veröffentlicht  wurde  —  seien,  der 
Möglichkeit  Raum ,  das«  „Hans  Sachs  der  Reiche  es  geschehen  la^en 
konnte,  wenn  ein  sonst  unbekannter  Schulhalter  in  Nürnberg  sich  mit 
seinen  Versen  einen  Namen  machte."  —  Ähnliches  bringt  A.  Hagen, 
Germania,  Bd.  10.  1864  —  Auch  Grimm,  a.  a.  O.,  S.  133,  aagt:  .Jhnno 
ist  von  Hans  Sachs  in'a  Deutsche  übersetzt  worden"  —  vcrl.  Kurz, 

8.  715.   Die  Nachbildungen  des  Terenz,  —  —  später  von  Hans 

Sachs  Terdeatechi 

•)  Hans  Sachi»  Bd.  IV  (Ao^pabe  1578),  Tefl  I,  &  184,  ngt  amr 
in  eeinem  Gedicht: 

IHe  werk  Gottes  sind  alle  gut 

IVer  Sit  ^  Gtiti  erkemum  Ikui: 

—  ich  lehrt  Griechisch  und  Latein 

Artlich  mal  reden  war  und  rein  — 
aber  in  seinem  Gedichte:  t'alete  des  weithtnberöAmten  teutsclien  Poeten 
Bims  Sackten,  1587  —  nnr  alt  BSnaelttaiMgabe  enehienen  (NOmberg  1576) 
—  ngt  er: 

Siehenjwrig  darnach  an/ing 
In  die  Lateinisch  Sehlde  gieng 
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ab  Übeneteer  gilt,  darob  Ihn  Me  pottiidi«  BMtfbeitong  hindureh  auf 
eine  so  gate  Proea-Übenetzung  sohlie^en,  wie  oe  l^e  genaue  Kenntois 

und  Cl)nnp  in  dieser  Sprache  niclit  möfrlich  ist.  Daher  ist  für  //ttnno 
auch  das  giltig,  was  für  eine  aüdere  Kumödie  iians  iSaciiäena  bei  obiger 
VofWHMtsaog  Ton  der  ünkenntiiiB  des  Lateinischen  erwiewn  iiti*)  da« 
nämlich  ein  f?elehrter  Übersetzpr  den  Text  in  Prosa  lieferte  und  Hans 
Sachs  diese  Prosa  in  Verse  übertrug.  Also  ist  der  Menno  keine  Original* 
überseteung  des  Hans  Sachs. 

lataenant  ist  die  Art  und  Weise,  wie  er  den  vorliegenden  Text 
in  Verse  umwandelte.  Abstrakte,  fremdartige  Begriffe  lasst  er  aus,  all- 
gemeine Sprüche  unterdrückt  er.')  Ott  lässt  er  sich  durch  den  lieim  su 
KrweHerangen  Tsrfllluren.")  Die  konen  Fragen  und  Antworten  TenDeidet 
er.  Auch  hat  er  eiue  grosse  Vorliebe  für  Monologe.*)  Es  kommt  ihm 
nicht  darauf  au,  den  Sinn  einer  Zeile  zu  entstellen  /')  er  vertauscht  manches 
Mal  die  Personen  im  Dialog")  oder  er  lässt  sie  ganz  weg.  Endlich  ver- 
Idlnt  und  wlftiigert  er  die  Ssenen  nach  •einevi  GntdOnlnn  nnd  gestaltet 
•ie  nnoh  seinem  Snuie  nm.*) 


Darinn  khrt  ich  Pueriiia 
Grammatika  und  Mtuica 
^'ach  ringem  brauch  der  sclfu  n  zeÜ 
Soichs  au  ist  mir  Mrgessm  seil. 
Bbenda  boiHt  es  am  ScbhMe: 

GoU  sei/  lob  (L  r  mir  sandi  heräb 
So  tiiiliifjlich  die  schönen  gtib 
Ms  eimm  unyelcrien  Man 
Der  weder  Latein  neeh  GrieMeh  kan. 
M  Karl  Godeke,  Ewrff  mm»  8.  78. 
*)  So  fehlen  z.  B.: 
V.  1.  Petnicius:  f'ortune  quoe  reverlU  onuUa. 
y.  2.  Bisa:  volui  combinare^  ui  €Si  taeris  UgUms  aptrtton  ete, 
sed  heu  forUma  quce  domai  marUdku 
^)  leb  citiere  nacli  Keller,  a.  a,  0. 
Dremo:  Ein  Er  famer  der  gesetz 

Jpk  bit,  erbarm  dich  mein  zuletz  (Hinmgef.).  IV,  1,  &  189,&  19,  20. 

Der  selb  mich  ford<'ri  für  (jerichi 

Und  mich  für  einen  IMeb  anspricht.  (Hinzugefügt.) 

IV,  1.  &  189,  Z.  89,  80. 
Gredte:  Ach  lieber,  mai  mags  dir  geschaden 

Nimb  ürom^nem  mder  tu  gnaden.  (Hinzugefügt) 

V,  2.  S.  149,  Z.  3  u.  4. 

*)  So  wild  der  des  Kneebtes  (I,  8)  niebt  nnr  bedeutend  erweitert 
(Keller,  a.  a.  0.,  S.  128.  9—20)  ;  sondern  auch  dem  Danista  (III.  2,  S.  136, 
14 — 19)  und  dem  Petrucius  (IV,  1  u.  V,  1)  solche  in  den  Mond  gel^t 
(8.  139,  10—14  u.  S.  146,  17—20). 

')  Bisa  (I,  2):  Ibo,  manebil  usque  vir  dornt 

Ja,  gleich,  weil  abwegs  ist  mein  Mann,   S.  130,  18. 
Elsa  (II,  1):  0  Greta,  nescis  ommum  mentes  virorum 

0  Gred,  du  weist  mt  mr  Anägen.  KeUer,  8. 184»  10. 
*)  So  s.  B.  iu  der  Ssene  beim  Astronomen,  wo  er  Elsa  nnd  Oradte 
mehrmals  vertausoht: 

(Keuchlin)  Elsa:  Judis  quid  iste  astrologus  augurat  oscitans.    A.  II,  Sa.  1. 
(Radis)  Gieta:  S&ret,  was  der  ttemseher  kmm,  8.  180.  Z.  29. 

So  verkürzt  er  I,  1  das  Zwiegespräch  zwischen  Uenno  und 
Dremo,  femer  die  Szene  II.  2,  in  der  Diemo  Ton  der  Stadt  surückkommt. 

SSscbr.  f.  nfn.  Spr.  n.  Litt.   X>.  9 
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3.  Die  Komödie  Gregor  Wagner*t. 

H.  Schaumburg  sagt  hier,  Wagner's  ftbersetzung  »chlieast  aich  in 
bezug  auf  den  äusseren  Umfang  enger  an  das  Original  an.  Das  ist 
wohl  em  Intam,  denn  Wagner'a  Bearbeitung  E&hlt  754  Zeilen*)  ohne 
die  .Lehrea**,  welche  samt  „Inhalt  und  Vorrede"  weitete  478  Zeilen  Ms- 
macnen.  Enger  hält  er  sich  an  das  Original  in  bestiig  auf  Ssenes» 
einteilung  (jeder  Akt  zwei  Szenen),  wobei  wieder  die  Eigentümlichkeit 
der  Überacbrift*)  enflUlt 

Es  verdient  im  Gegensatz  an  den  bisher  schwaakenden  Antlohtai*) 
festgestellt  zu  werden,  daas  Wagner  seine  Bearbeitung  des  Henno  mit 
Benutzung  der  Arbeit  des  Hans  Sachs  lieferte.  Zum  Beweise  hierfQr 
dieoen  niobt  eUeiii  die  eoboii  bei  flelienmbiirg  angeführten  SIelleB*)  und 
der  Titel  selbst,  sondern  seine  genaue  Bokanntschaft  und  Benutzung  des 
Henno  von  H.  Sachs  erweisen  auch  noch  manche  andere  Stellen,  wo 
eine  gewöhnliche  und  genaue  Übersetrong  des  Originals  n&her  lag,  wo 
er  jedoch  in  Übereinstimmimg  mit  H.  nebe  dieselbe  eimergawOhnliche 
Wendung  wählte*).  SbeDM  erweitert  er  manebe  Stellen  geaa«  in  den- 

Naeh  Sebaamburg's  eigener  ZUilnng  entbilt  der  Bmmo  414  Vene. 

z.  B.  Actus  T,  Seena  I.  Die  erste  Handlung  und  erste  Vntersehieä. 
*)  Der  Stoff  (des  Luzemer  Spiels)  ist  später  von  Wagner  kunst- 
fertiger ausgeführt  und  noch  von  Weise  in  seiner  Grundlage  benutrt 
worcSm.  GOTvinas  n.  a.  0.  II,  p.  889.  Hierüber  mgt  Grimm:  m.  m,  O. 
„Eine  viel  schlechtere  Übersetäsun^  des  M.  Gr.  Wagner  nennt  Gervinus 
eine  Bearbeitung  des  Luz.  JtMStspteis,  dies  ist  wohl  nur  ein  Veiaeben." 
Grimm  a.  a.  0.  S.  133. 

*)  Schaumburg,  a.  a.  O,  S.  25. 

*)  Henao:  QuoU  xi  nequisset  pannicida  cum  mihi 

Tectm  dare:  (est  rediens  acute  äisvutasj 
7W  dMsses  de  peeiarit  teems.  Akt  IT,  8s.  2. 
(Siobl):  ^eü  du  das  tuen  nit  hast  genommen. 

Soli  du  dich  han  Ihuis  bedacht.  Keller.  8. 124,  Z.  23,  24. 
(Wagner):  Kannst  du  das  gelt  nickt  nehmen  mit 

Ick  mem  du  hettt  bat  wrmommen.  Akt  II,  8k.  i. 
Beeonden  aoffiallend  ist  folgende  Stelle : 

Meo  magistro:  quid  referre  dehui 
Ocio  aureis  sumptis,  eoS  nan  tradidi.   Akt  IV,  Ss.  l. 
(Sieht):  lek  saht  ein  tkuch  metm  herren  holen 

Der  gab  acht  gfUdtn  mir  versto/cn.    S.  140^  ^  14. 
(Wagner):  Ich  solt  meinem  Herrn  tuch  keuffen 

G<A  mir  8  gülden,  die  ich  nahm.   Akt  17,  Sl  8. 
Man  vergleiche  lemer: 

EIm:  Vicina  nunc  pendeo  animi,  opperitr  vinm 
ikc  opmdo,  Akt  V,  8s.  2. 
(Sachs):  Idebe  IkOktrin,  ich  km  hetrOet 

Und  UftUt  nidU,  mu  wM  darzu  übet. 

S.  146,  Z.  23  u.  24. 
(Wagaer):  Ick  msit  nicht  Heb  Gevatter  Grett 

Wie  wdr  doch  kt  in  mtinm  gemti,  Akt  V,  8*.  2. 
Damita:  Comppreo  judex:  gt  sdo,  qnod  dtmo 

etc.  Akt  IV,  Se.  2. 

(Sachs):  Herr  richter,  da  vemembt  men  sag! 

Uber  Dromowm  ich  hie  klag.   8.  141,  Z.  96  a.  27. 
(Wagaer) :  //tvr  Richter  günt  mir  das  ich  sag 

Das  ist  itzt  und  althie  mein  klag,   Akt  IV,  Sa.  2. 


Digitized  by  Google 


MiszeUen, 


99 


mlben  CKnue  wie  idii  Töiliild*).  la  te  fibene  beim  A«tvmiom«i  aiiimit 

«>r  dieselbe  Pei 8Cii6iweit»wn>hnng  wir^  imcl  unterdrQckt  die  nämUelMii 
Worte  wie  die«er"),  was  er  atich  an  einer  anderen  Stelle  thut/') 

Ebeaao  läast  er  den  Knecht  in  deraelbeu  Weise  wie  Sachs  im 
Mrten  Akte  enihlen,  wio  er  um  «2  Oolden  einen  Fflnpreoli  Mhm", 
WOTOB  bei  Beuchlin  nichts  steht. 

Sein  Anlehnen  an  da.i  Original  von  Heuchlin  zei^  sich  diigegen 
wieder  an  anderen  Stellen,  wo  Sachs  in  irgend  einer  Weise,  sei  es  durch 
AtMlaninig  oder  durch  freie  Übertragimg  davon  abweicht.  Hier  UUt  er 
Bich  dann,  soweit  ei  teiae  Übunetiiiiiigiweiiu  mllMt,  wemlidi  geoan  an 
da»  Original.'^) 

ini  gamen  ist  bd  Wagner  die  Znehnang  der  Charaktere 
dfoeb  die  selbstancKfien  Bnefereuungen  in  den  Dialog,  die  Erweite- 
rungen nnd  Abänderungen  ziemlich  derber  Natur.  So  ist  z  B.  das 
Qeld  der  B&uerio  nicht  unter  der  Krippe,  sondern  in  einem  Mäuselocb 
▼enMBKC. 

Das  Work  »Dieb*',  dae  bei  Benefalia  nad  Seehs  aooh  aauobrieben 


Bin:  Hic  non  est  mens, 

Nam  me  rttcumöenlem  ^ün,  rix  baäat.    Akt  II,  Sa.  1. 
(Sachs):  Mein  man  ist  «her  Hier  nicht. 

Rüri  mich  äfft  in  eim  jar  mt  im,   S.  133,  Z.  8  n.  IS. 
(Wagner):  r*ns  ist  vorwar  auch  mein  mann  nicht 

Im  haiben  Jaiir  er  ma-  kaum  ztap^icht.    Akt  II,  Sz.  1. 
Auffftllead  irt  aneh  folgende  Stolle: 
Petrneiiifl:  Modo  viceris, 

Eamus  hnc:  Judex  trihtnal  occujtat.    Akt  IV,  Sa.  1. 
•-^•chs):  IHe  Hoch  ist  yetviss;  geh  du  nur  hin! 
Dar  rk^Her  sitzet  zu  gericht. 

Geh  hin  und  hah  kein  zmeiffel  nichtt  &  141,  8. 19—21. 
(Wagner):  Daran  soltu  gar  zweiffien  nicht 

H'enn  mir  nur  kamen  vor  gericht.    Akt  FI,  Sz.  1. 
Elsa:  Audis  <juid  iste  astrologut  angural  atdians. 
Greta:  Ex  circnlo  hoc  se  dicit  noasr  stttguüt:   Akt  II,  Sa.  2. 
Gred:  Beerst,  was  der  stemseiier  kau 
(Badn)  Ju»  seimtm  xirkei  zeigen  4mf  8.  180,  Z.  29  n.  80. 
Grette:  Heört  ir  Gevatter  wie  er  tfncJit 
(Wagner)  k\  in  hing  ist  ihm  verborgen  nicht 

k'ans  ais  mit  cirkeln  ausmessen.    Akt  II,  Se.  1. 
•)  So  irt  B.  B.  bei  beideo  aack  der  Stelle 
Ale.:  Ecauis  est? 
Greta:  AUquis 

Ale:  ijuis  est!  Akt  Ii,  Sz.  1  nicht  übecsetzt. 
«)  BbeaM  fehH  bei  beiden 

Minos:  Ahest  nomnicalator  ominum.    Akt  IV,  Sa.  8. 
^)  Ich  will  nur  eine  Stelle  anführen: 

Danista:  —  —  —  Drwno: 

Ulnas  reeepU  pomd  aitieqye  qumdeeim 
Metiente  me  Akt  IV,  Sa.  2. 

Damita:  Hat  fünfzen  eien  thuck  genommen 
^bs)  Auff  borg:  8-  Hl,  Z.  29  a.  80. 

Schal  mach:  /■>  el$i  tuch  auff  borg  nam 
(Wagner)  Jhe  hob  ich  im  seibst  gemeesen,   Akt  IV,  Sa.  2. 

7* 
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ist,  apridht  hier  der  Kaufmann  unverhohlen  aus.')  In  der  GerichtMOBO 
ist  die  ganze  Rede  des  Kichters  durch  eigene  höchst  platte  Erfindungen 
ersetzt.  Auch  lässt  er  sogar  wesentliche  Züge  aus,  indem  er  nicht  an- 
fUurt  (Akt  I,  Szene  2),  daas  der  Bauer  seine  Tochter  an  den  Kaufmann 
Tttdiageii  will.  Der  Schluas  der  2.  Szene  des  II.  Aktes,  in  der  Dromo 
ohne  üeld  und  ohne  Tuch  zurückkehrt,  also  die  Anspielung  auf  die 
Liebe  des  Knechtes  zu  des  Bauern  Tochter  ist  ganz  weggefallen. 

Interrenaiit  nt  et  m  erMnen,  due  Wagner  dnieh  dieies  StOek 
die  Lehre  geben  wollte,  sich  der  Untreue  zu  enthalten.')  Seine  Zeii> 
genossen  schienen,  wie  wir  von  ihm  selbst  hören,  nicht  viel  von  seinem 
Werke")  zu  halten,  aber  er  wusste  sich  zn  trösten.^)  Ein  Vergleich  uiit 
SaehMB*«  Betmo  fllH  lehr  lo  Uaffninten  des  gelehxtin  und  tob  ddi  eehr 
eingenommenen  Magisters  aus,  der  vielleicht  gerade  in  bezug  auf  Sachs 
bemerkt,  dass  n&uch  wühl  sohriftlose  reimen  können'','')i  tiber  der  Nürn- 
beraer  Schuster  ist  ihm  in  der  Beherrschung  der  Sprache  und  im  Reime") 
irm  flberlegeii. 

Sa.  Eine  weitere  Überaetsnng  von  Benohlin*!  Heimo 

lieferte  Jakok  Kljber  zu  Volkach.  IKaw  kl  Bul  dnem  Eingang  und 
einem  Beachluese  von  Fabian  KflEMwr  veneliei  und  wurde  15&8  sa 
Straasburg  veröffentlicht^ 


*)  Danilta:  0  probe  vir  dromo 

A'oM  itide  sie  evuseris  trüiltere 

Dromo:  Trtiiiiere,  hoc  fmi  mXf  —  — 

Danista:  0,  o,  du  frvmmer  knecht  Dromo! 
(Sachs)  Ein  mensch  dreyer  buchstaben  scharf, 
Dromo:  Wer  ist  ein  Mensch  dreyer  buchstmen?  8.  188,  Z.  19, 

20  und  24. 

Sehalmach  (Wagner):  Du  Dieb  bekompsi  twch  mol  dein  lohn. 

Kempelt:  Wie  habt  jr  mich  Dieb  genannt.   Akt  III,  Sa.  2. 
*)  r^nhSpU  wird  khHSeh  teigm  m 

Das  untrem  vormeid  Jedermann  

So  lerts  doch  noch  der  heiHgen  Schrifft 
Das  ein  untreues  Hertz  viel  vergifftj^ 

(Vwrtä»^  worauff  dme  Comgäi  gehet). 
•)  JSXSiAi  seind  spöttiscli  anff  dis  gedieht 

Wie  ieA  von  trewen  wer-d  bericht.'' 

(Lere  der  /'Un/ften  Handlung.) 
*)       „Das  macht  das  ich  Jr  mUremee  hertz 

Vielleicht  troff  hah  mit  diesem  scher tz,**  (Ebenda). 
*)  Er  benützt  die  Leren  zu  jedem  Akte,  wie  schon  Schauraburg 
(8.  25)  anführt,  um  seine  Kenntnisse  der  Bibel  und  der  Geschichte  mög- 
Uohit  snr  Anschauung  zu  bringen,  sagt  jedoch  in  seiner  Vorrede, 
worin  er  die  Entstehung  des  Stückes  mitteilt,  dass  er  das  Stück  „nicA/ 
von  iobs  uiui  rhwtibs  wegen  an  tag^  a%\iQ  und  hier  bemerkt  er  in  Klam> 
Bem  (Reimen  keimen  tmeh  wol  eekr&Uoee), 

^  Wenn  wir  aaoh  bei  Sachs  nie  und  da  Verstösse  finden,  z.  B. 
rdmt  einmal  „mauss"  —  mux.i  mif  „aus"  (S.  128,  Z.  34  ,  35),  so  leistet 
Wagner  noch  höheres:  „Seh  (See)-meh\  hört-spürt;  gricht-möckt"  u.  s.  w. 

*)  Vgl.  Sebeurer  «.  «.  O.  S.  51.  Naehfowehwngeni  diow»  Werk 
aufzutreiben,  waren  bis  jetzt  crfolgloi.  Anf  den  Bibliraiekfln  ni  8tnM- 
burg  und  Volkach  nicht  vorhanden. 
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4.  Dm  iMtirmr  NeiMtsspiel.^) 
VoD  den  verschiedenen  Ansichten')  über  Entstehangnoit  dm  Tor* 

liegenden  Stückes  sucht  Parmentier')  GoedeWs  Behauptung,  es  sei  vom 
Jahre  1860,  näher  su  b^ründen,  indem  er  naohweiat,  daas  darin  von 
einem  Sdiwoier  Diobter.  nunpliUiw  OeiwnlMieh,  denen  Stfioke  1515—17 
aufgeführt  wurden,  sowohl  als  auch  von  Hans  Saditen'e  Werk  Weib 

im  Brunm-n"  (1558)  Züge  entlehnt  seien. 

Nun  vom  Namen  des  Stückes.  Nach  seinem  Fundort  der  Luzerner 
BfirserbibHoIhfliE  und  nach  einem  Sehlossvers^)  ist  es  Luzemer  ^'eujahrs- 
.v/>iV7 genannt  worden.  Diese  Benennung  ist  aber  willkürlich,  denn  auf  dem 
Manuskripte  selbst,'^)  in  dem  sich  noch  ein  anderes  Stück  befindet,  steht: 
„Zwei  Fasehnacht'SpUt^.^  Unser  vorliegendes  Stück  führt  aber  noch 
den  besonderen  Titel:  Fassnachtspiel  von  Jstrolopie  itnd  war  sauren. 

Keller  aber  nannte  03  Ntntjahr spiel  und  so  nach  ihm  Gcßdeke  und 
sab  ihm  den  Titel:  I^er  kirne  Knecht.  Allein  zu  beidem  lag  keine 
Nötigung  vor.  Denn  anmer  aer  leteten  Zeile  beSndel  eldi  im  guisen 
Stöcke  kein  Hinweis  auf  das  Neujahrsfest,^)  sondern  der  letzte  Besitzer 
des  Manuskripts  fügte  zum  Schlüsse  diese  Zeile  hinzu,  gemäss  der  Auf- 
forderung in  einer  Anmerkung  zum  vorausgehenden  Stücke '^)t  um  das 
Fastnndilnpiel  mit  der  Zeit  der  AolfBbmng  In  Betiehtmg  ra  bringen. 

Der  Titel  r,von  Astrologie  und  warsagren**  stimmt  mm  allerdings 
nicht  mit  dem  gegenwärtigen  Inhalte  des  Stückes.  Betrachtet  man  aber 
im  Zusammenhalte  damit  die  Aktbezeichuung :  Der  erste  Akt  ohne 
eine  eoldie 

Secundus  actus 
Tertius  acimt 
Quartus  actus 

Actus  quartus 

Septimus  aciiis 

und  bemerkt  man  also,  dass  zwei  vierte  Akte,  aber  kein  fünfter  und 
eedttter  vorhanden  igt,  m  dflrfle  vieneicbt  die  Erkiftrung  hiervon  in 
folgendem  liegen.  Der  Lnsemer  Poet  hat  nachweisbar  H.  Sachs  ge- 
kttuii*)  und  Wagner*s  Beerbeitang  bentttet,  IblgUoh  knnnte  er  snoh  die 


kwmst  bei  Mone,  vgl.  Sebaamburg ,  6.  87,  iat  das  Stflck  noob 
abgedruckt  bei:  A.  v.  Keller,  Fastnachlssjncle  a.  a.  0.  S.  820—850. 

*)  Kan  a.  a,  0.,  S.  713  verlegt  es  in  die  3.  fiälfte  des  XY.Jahr^ 
hunderts. 

•)  Parmentier,  a.  a.  0.,  S.  31—88. 

*)  „gott  geh  üch  allen  ein  gut  glückhaßig  jarJ*  (Mone«  ü,  0, 
S.  416,  Z.  912). 

•)  Keller,  «.  «.  O,  8.  1878. 

•)  Gcedeke  zitiert  a.  a.  0.  8.  304.  (I.  Aufl.)  87.  Lucerner  Ach- 
jahrsspiel.  Handschrift  zu  Lucern.  Dieselbe  Handschrift  enthält  noch 
zwei  Fassnachtspiele:  Bi-acdica  ven  seltzamen  gsichi  dis  jars^  und:  Von 
Ättrology  und  warsagren,  lS60  zu  Fnjhurg  ^  OekÜtmä  gekaßten.  Dies 
ist  ein  Versehen ,  denn  das*  Luzerner  Neujahrsspiel  ist  mit  dem  von 
Astrology  utui  warsftgren  identisch,  also  sind  in  dem  vorliegenden  Ms. 
nur  zwei  Fastnachtsspiele  enthalten.    Vgl.  Keller,  a.  a.  0.  S.  1372. 

^)  Kurz  selbst  zitiert  es  als  das  einsige  Neigalinqnel  und  nennt 
ee  oder  khuje  Knecht"  S.  713. 

")  Ein  jeder  mag  sein  svruch  meren  oder  mendem  na^^dem  sich 
die  bosten  seMekIkh.  Keller,  S.  1378. 

Oemaas  dem  Naohweiee  Pannentier'e  8. 81—88  nnd  SehanmborgVi 
8.  81  and  82. 
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VerhMWD  gegaqgea« 
Teil. 


Szene  beim  AeMogen.  Dm  Torliageiide  Mauwkripl  ist  nlso  in  folgender 

Weise  xu  ergänzen: 

1.  Akt.   Dialog  iwiachen  Oreta  und  Kuedi. 

Bnedi  Ilirt  lieh  vom  Zumuier  wnhmgen. 
8.  Akt  Aoffindang  dei  tereteokfan  OeUei  nnd  Abiendnng  dei  Kmwhtw 

in  die  Stadt. 

3.  Akt.    Szene  beim  Kaufmanne. 

4.  Akt  Bflokkehr  des  Kneohtes  ebne  Qeld  nsd  ohne  Tnok  —  Gtetn  eiii» 

deckt  den  Vetinet  dee  Geldes  -  and  flliehtel  for  Kummer  nb- 

zumagern. 

Die  Gfevmtterin  rit  ihr,  zum  Astrologen 

zu  gehen. 

5.  Akt.    Die  beiden  Frauen  beim  Aateologen. 

6.  Akt.   Buedi  beim  Tuohh&ndler. 

7.  Akt  OeriehtMieno  vnd  Beealilmi|^  dee  Advokaten. 

Auf  diese  Weise  findet  der  vierte  Akt  einen  behiedigenden  Ab- 
schluBB.  Der  fünfte  Akt  rechtfertigt  mit  dem  ersten  den  Titel  de« 
Stücke»  von  Astrologie  (V)  und  warsayieti  (I),  und  der  üebente  Akt 
reikt  sich  nicht  mekr  nossctgcw(Mmlieh  dem  vierten  Akte  an. 

Die  Menge  von  Sprachverstöasen ,  die  ungelenke,  schwankende 
Schreibart,')  die  stets  wechselnde  Form  der  Bühnenauweisiingen,-)  bringen 
auf  den  Gedanken,  dass  das  vorliegende  Manuskript  die  Kopie  eines 
deotsehen  oder  lateinischen  Originales  «ei. 

Eine  stohen  gebliebene  lateinidche  Bühnenanweisung')  läast  auf 
letzteres  schliessen.  Einen  weiteren  £influ8s  mag  Uenno  auf  Weise*»  Der 
hefroaene  Betrug*)  ausgeabt  bajben,  jedöeli  eleht  damit  im  IK^ersprucb 
des  Veriaasers  eigene  Behauptung,*)  dam  dae  StOok  auf  einer  mdurhaflen 
Geschichte  beruhe. 


*)  So  finden  wir  die  v«'mhie<lenartigste  Schreibung  desselben 
Namens:  Ruedi,  iiüeäi,  Rudi,  HüUtJ ;  Grcdtl,  (j/ed,  Gret;  JJuoc/i- J'uoch- 
JCuofmann. 

')  Ruedizu  der  Gret,  zur  Gred;  äuedi  tum  SiaäkueeJU,  SUiUkmeAi 

zur  Rufdi. 

')  {ßnartus  ueius,  Stabuiarha  ad  wutgistrum  suum.  Mone,  S.  889, 

Z.  802. 

*)  Chrintiaii  Wt'i»e.  Lust  und  Mut:  der  spii-lendc'n  Juncnd .  be- 
stehend in  zwey  Scimu-  und  Lustspielen:  i  oin  keuschen  Joseph  und  der 
Unvergnügten  Seele  und  dem  heiro^fenen  Betrug.  1690.  Der  Inhalt  dee 
Stfiükes  ist  folgender:  „Ein  von  seinen  Schuldnern  bedrängter  Maiin  be- 
lauscht seine  Fran,  als  diese  eben  einen  versteckten  Schatz,  ein  ihr  zur 
Aufbewahrung  anvertrautes  Gut,  heimlich  nachzählt.  £r  bestiehlt  sie 
und  wird  dum  leuierseits  wieder  von  seinem  VertiaateB  beetoklen.** 
Vgl.  auch  Komemaan,  E.  W.  H.|  Chriei.  Weite  td$  BruumUker,  Mw 
barg  18S3. 

^)  Koberstein,  A.  {Grundriss  der  deutschen  National- Utt.,  Bd.  III, 
8.  780,  Leipzig  1866),  dagegen  vermutet,  dass  Weise  den  betrogenen  Betrug 
von  Jakob  Schwieger  (1667  veröffentlicht)  benützt  habe.  Diwer  selbst  sofl 
den  Stoff  aus  Scarron's  Roman  comique  genommen  haben.  (Der  betrogene 
Betrug.  Lustspiel  (bei  Einsegnung  des  jangsten  GxaAn  Ludwig  Fiiedrich. 
4.  Wintermonati  1067).  Rudolstadt  Vgl.  Qmdeto,  Gnmdrut,  L  AuA^ 
IL  S.  466.) 


Digitized  by  Google 


103 


Dio  HseliftlimiingeB  in  Frftakreieli. 

1)  Le  Httweau  AifdSpi, 
2}  le  Testament  Patern, 

find  von  Herrn  Schaumburg  ausfQhrlich  besprochen  worden.  Der  Voll- 
ständigkeit halber  aber  dürfle  auch  folgende  Bearbeitung  schon  hier  auf- 
BafBhren  aem,  wenngleich  rie  in  latnniacher  Sprache  abgeftuat  tat 

2a.  Alexander  Connibert:  Jhteünus.^) 

BrueyB"*)  und  noch  einzelne  Schriftsteller')  glaubten,  Connibert 
■ei  ein  Fheodonym  fttr  BenoUin.  AUsln  diei  ist  6ni  Icilunif  donn  von 

dieser  Ausgabe  erschien  eine  2.  Auflage,^)  welche  der  Neflb  ll<NiBl1aSt 
utrmsguf  Jitris  ävctor,  seinem  Onkel  widmete;")  von  einem  solchen  Neffen 
Beuchliu's,  dessen  Familien-  und  Verwandschaltsverhältnisse  genau  auf- 
gekürt  sind,  ist  aber  niebts  bekannt 

3.  SkUeün,  eomedk  en  trois  acies  ei  en  prose,  par  Brueya  et  Palaprat. 

Wie  wir  aus  Brueys'  Vorrede  zu  seinem  Werke  selbst  erfahren, 
hat  Palaprat  an  diesem  Werke  nur  das  Verdienst  der  Inszeniemng.*) 
Also  ist  ratelin,  nicht  wie  immer  angenommen  wirdt*)  ▼<Ml  BruejB  and 
Palaprat^  sondern  von  ersterem  allein  verfaast. 


*)  Der  ganse  Titel  der  2.  Anfl.  lautet:  PaleUnus,  Nova  Cotnoedia^ 
alias  Veierator,  e  vul^ari  lingua  in  Lathiam  traäucta  per  Älexandrum 
Conibertum  L.  L.  doctorem,  e  nuper  quam  dO^entissime  reco^ta:  ut 
eanferenü  cum  veteri  exempUiri  phme  notw,  hoe  est  lange  iemor  iaUmt 
emnbus  gratior  videatur  (Colineeus.    Paris  1543). 

*)  Pen  de  temps  ajfres  (ia  1^'  impression  de  la  farce  de  PaieUn), 
ü  en  parut  une  traduction  Latine  faiie  par  ReucnUn  sous  le  nom 
d^Mexemäre  Conmbertut.  Comme  eette  däüum  itait  pleine  de  faules  le 
nevev  du  traductenr  en  puhlia  une  scconde  etc.  en  1512.  —  (Euvrcs  de 
theAtre  de  Mssrs.  de  Brueys  et  de  Palaprat.  Tome  3.  Remarques 
Mtiorigueg  8.  70.  —  Bmeys  verwechselt  hier  die  ersle  mit  der  sweiten 
Auflage. 

')  Franz  Majer,  ChrettomnUhie.  Buch  3,  S.  807.  —  (AJb.  Vogt, 
a.  a.  0.  S.  4.) 

«)  1548  bei  Simon  Golinmw.  Pari«.  (Siehe  Anm.  1.) 

Alexandra  Conniberto  utriusque  jmit  dioCtoH  SUO  Obeeruanäo. 
auitnculo  S.  1\  D.  Einleitung,  S.  2  und  8. 

*)  Cette  comedie  etc.  fut  jove'e  sur  le  The'äire  frangois,  sans  pro-' 
loeme  et  sans  intermedes  par  lit  toisu  de  M.  Palaprat  comme  les  euetres 
pmees  de  thdätre  que  favais  compose'es  en  differens  tems. 

Brueys,  ceuvres,  a,  a.  0.  S.  69  u.  70,  Preface  de  Cauteur,  Man 
vgl.  femer  Mouhy,  o.  o.  (7.  Bd.  I,  S.  64:  Venacai  Pixtelm:  CmMe  en 
3  Actes  et  en  prose,  par  rAbb4  Brueys  etc.  —  Ebenda  Bd.  II,  S.  259. 
Jean  Palaprat:  Uintimite  que  re'gnait  entre  lui  ei  Cami  (Palaprat  und 
&ii^b)  avait  jete  un  louche  sur  les  pieces  de  ces  deux  auteurs  quÜ 
%*etmmt  pae  die'  fmeäe  ideUMr  eemt  Vidmon  de  i7S3  par  BHtuwn, 
dtms  laqueUe  chacune  des  püces  appariieni  rdeüemitsU  o  reuäeur  de'signe. 

So  schreibt  Voltaire:  Vabbe  de  Brueys  .  .  .  .  la  peiite  comedie 
de  Grondeur  ei  ceile  de  CAvocat  ikiteün  ancien  monument  de  la  naivete 
goubrite  efte.  Palaprat  faida  demt  9$s  dettx  pcUet  piieet:  ee  tont  k$ 
seuls  ouvrages  de  gcnie  que  ces  deux  auteurs  aient  compose  ensemhle» 
Hude  de  Louis  XlV  et  de  Lome  XV.  Paria  1802.  EHdot  Bd.  V,  S.  205. 
Ebenso  nach  Sulzer  {Aügem.  Theorie  der  schönen  Künste.   Leipzig  1786. 
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Bruey»  hat  Connibert  und  Reuchlin  fUlschlich  idcntifiiierti')  er  hat 
also  letxteroQ  gekannt.  Aber  er  muss  auch  öeinen  //cntu)  f^elomn  hab^n, 
denn  Beuchlin's  Beeinflussung  i»t  oft'enbar.  So  bringt  dieser  nach  jedem 
Akte  einen  Chor,  in  dem  die  Götter  sa  dem  Inlialte  der  vorangehenden 
Handlung  in  Allegorie  gesetzt  werden.  Rrncyn  orweitcrt  diene  Chöre  zu 
einem  Vor-  und  drei  Zwischenspielen.  Heuchlin  tlicht  ein  Liebesverhält- 
nis ein.  BruejTR  bringt  deren  zwei.  Während  bei  Reiichlin  und  seinen 
Nachfolgern  nur  der  Betrug  des  Knechtes  belohnt  wird,  findet  hier  auch 
Patelin  noch  seinen  Vorteil  durch  Vorheiratung  seiner  Tochter  mit  dem 
Sohne  des  Kaufmanns.  Nachdem  Bmeya  die  freie  Bearbeitung  des 
BeuohUn  kannte,  hielt  er  wahnehttalieh  die  riemlich  wOrtUciie  Uber- 
•etmmg  Connibert^s  für  eine  noehmalige  Behandlung  desselben  Stoffise 
von  deniielben  Antor. 

Moderne  Bearbeitungen  Patelin's  in  Frankreich. 

Nachdem  im  vorigen  Jahrhundert  keine  neue  Ausgabe  der  Original - 
farce  erschien,  trat  unser  Jahrhundert  mit  deren  drei*)  auf.  Der  letzten 
Auflage  von  Genin  folgte  die  erste  Übersetzung  ins  Neufranzösische  von 
Charles  dcw  GueiTeois, die  aber  nur  in  einer  beHchriinkt^n  .Anzahl  (300) 
von  Exemplaren  erschien.  Eine  weitere  Übersetzung  erschien  von  lild. 
Foomier/)  der  die  alte  Faree  bfthnenfthig  maehte  und  der  damit  bei 
der  ersten  Vorstellung  am  20.  Nov.  1872  einen  grossen  Erfolg  davOB^rog 
(im  Gegensatz  zu  H«^rrn  Schaumburg's  Behauptung). 

Neuesten  Datums  ist  die  Übersetzung  der  Bearbeitung  des  Brueys 
▼on  Mierom^gaf)'^)  ffour  tusage  des  penswrmai*. 

Renan  erblickt  in  der  Farce  eine  grobe  Moralverlotzunf?.*)  und  man 
braucht  ihm  nicht  gerade  vollständig  beizupflichten,  wenn  man  die  Faros 
zur  Aufführung  in  Instituten  für  nicht  geeignet  hält. 


Bd.  I,  S.  556),  „von  beita  nisammen  bearbeitet**.  —  Vgl.  FUlgel,  (icteä. 
ä.  h'om.  Litt.  Hd.  lY,  &  251.  —  J.  Demogeot:  BisU  d.  L  LUt  fr.  Park 
1873.   S.  439. 

')  Vgl.  Anmerkung,  S.  103  Nr.  2. 

•)  1&8  M.  OeoffiroT-CaiMeaa,  18M  Cknin,  1875  P.  L.  Jacob. 
^  Fluris  1856.  —  MeHn,  Com^  du  tSF*  t.  rmmtnäe  ä  L  kmgue 
iu  19^. 

*)  La  vrak  farce  de  maitre  Jiitheüti  misc  cn  trois  acles  tt  cn  vers 
modernes,  par  Ed.  F.  Paris.  Didot.  Vgl.  Rep.  d.  deux  mondet  1881. 
XLVT,  S.  694.  —  Fournier,  T/w/it/r  fr.  avnnt  la  »r>wwj<?n<;*f  (1450— 1660): 
Paris  (1872J  S.  86.  —  La  farce  de  maistre  Pierre  PaiheUn. 

Microm^pis:  L'avoeat  Pateün,  Farce  en  un  acte  arrangee  pow 
tusage  des  penstatmati,  Paris  1882.  Boyer.  Seltsam  genug  heisst  es  im 
Eingange:  C'est,  .^fins  roufrci/it,  Ui  jfhi.^  jolic  comidte  qm  putsse  dgmger 
Mit  ptmüc  le  Jour  d'une  disirünttion  de  prix. 

^  Renan,  «.  a.  0.,  8.  805.  Le  d^faut  irreparable  de  FfttoHn  m 
point  de  tm  de  Fort,  est  cetle  bassesse  de  cwur  ax-dcssus  de  laqmeUt 
Tauttitr  ue  s'e'/eve  jnmais.  —  La  farce  nous  numtrc  In  rietoire  du  fripon 
et  la  betise  hontuUe  victimee;  eile  a  cumpUttiuenl  tort  atuc  yeux  de  la 
mornk.  —  Vmpressum  qne  knsse  Petelin  est  pour  nmts  de  ptut  tristes: 
on  ne  perit  s'emp^cher  de  plahidre  le  temp.s  oü  uti  rtrdis.fefiunt  de  la 
nature  humaine  que  rien  ne  compense  a  provoquc  autre  chtue  que  le 
degoüt. 
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Moderne  deutsche  Übertragungen. 

Die  erste  deutaohe  Übersetzung  IkUeUits  nach  der  Bearbeitung  des 
Brueys  enchien  im  Torii^  Jahrhundert  anonjm  zu  Danzig  (1762).') 

diflwm  wurde  Patelm  anf  der  Hamburger  BOhne  am  lt.  Mai  1762 
mm  ersten  Male  zur  Aulführung  gebracht.*) 

1880  erschien  eine  moderne  deutsche  Übersetzung  des  RUetin  von 
Brne^  von  Anton  Boewh')  ßr  4i9  äeutteke  Bäkne  bemMUt,  Dm  alte 
Original  in  der  Auagabe  von  Jacob  wofde  ftr  die  Bfihne  UliefMtBfc  f(m 
Albrecht  Grafen  Wickenbtirg.*) 

Was  von  den  französischen  modernen  Übersetzungen  gilt,  das  gilt 
in  noeh  viü  httierem  Grad»  von  den  dentiohan  ÜbencAningen:  sie  alle 
passen  nicht  mdir  in  «BNce  Seit,  dorn  It  Adätr€  doU  iS-t  le  mirmt 
de  la  vie, 

Nachahmung  in  England. 

Die  eben  besprochenen  Nachahmungen  I\iiflins  f?ind  schon  seit 
längerem  bekannt,  beschrieben  und  in  ihrem  tfegenaeitigen  Abhängig- 
IniteTerMUtnie  nnterfoebt  worden.  Oer  nioiit  bcKannt  hingegen  ist,  dui 
sidi  in  England  der  Stoff  unterer  Farce  in  einem  Schäferspiele  findet, 
daw  als  Zwiachenapiel  einem  Mysterium  eingefügt  iHt.  Das  Stück  be- 
findet sich  in  der  Sammlung  der  englischen  Mysterien,  welche  unter  dem 
Namen  Tbrnndey  JHyHtries*)  maammengefant  «ind.  Dort  «nd  wie  Auch 
in  den  beiden  anderen  Sammlungen")  von  Chester  und  Coventry  zwei 
Schäferstncke  einge8chalt<»t,  *)  wo  man  sich  wie  gewöhnlich  bei  Zwischen- 
spielen der  Mysterien  an  den  rohen  Späsuen  der  Darsteller  erj^ötzte.  Nun 
nt  nicht  nur  auffeilend,  dais  hier  rwei  Schftfei«|riele  nach  einander  ein- 
geschaltet sind ,  sondern  dass  sich  das  zweite  von  den  übrigen  Schäfer- 
stücken ganz  besonders  unterscheidet)  „Otnii  ihe  angeCs  song  and  ihf 
adorafhuf*  sagt  Morley,")  „and  tkere  remahts  a  farce  with  a  plot.  H  i» 
a  rou^  pietwe  of  real  Hftt  no  doubt,  Intt  real  life  mirrored  in  a  dramaikt 
sUfTt/,  a  irue  Uwe  drmiui  imd  the  earäest  tkat  is  iQ  be  fomd  m  aur 
loMitiuage,* 

»)  J.  C.  S.,  Danzie  1762.  (0.  v.  Leixner,  Liiieraturgesch.  SlLiet) 

*)  Vgl.  Ussing,  l}ramaturgie.    14.  Stück  16.  Juni  1767. 

')  Anton  Bcesch.  Advocat  liittf/i$i.  Lustspiel  in  3  Acten  von 
Brwys,  für  die  Deutsche  Bahne  hearbeUet.  Wiesbaden  1880.  J.  Zeiger. 

*)  Albrccht  Graf  Wickenburg:  Meister  IMthdin.  Altfranzösischcr 
Schwank  ht  drei  Aufzügen,  übersetzt  und  für  die  deutsche  Bühne  be- 
arbeitet.    (Neues  U  iener  Theater  Nr.  116)  —  Wien,  L.  Roener  1883. 

')  Herausgegeben  Ton  der  Siarteet  Sodety.  London  1886.  Tkg 
Tmnely  Mysterics. 

*)  CJtestei'  IHays.  Edited  by  Thomas  Wright  (Shakespeare  Sooietj 
1843  n.  47^. 

Lnaus  Coventrim.  A  Collection  of  Mysteries  formerlu  represen- 
led  nt  Coventry  on  the  Fcast  of  Corpm  ChrülL  Ed.  by  J.  0.  Halliwell. 
(Siuikespcare  Soculy  1841.^ 

^  Tmneiy  Mist,  ed  by  the  Surleee  8oe.,  &  84--97  nnd  98—119. 
(18«»  u.  14t»>  play.) 

*)  Die  St'cuwlrt  Paginn  Pastorum  findet  sich  noch  gesondert  ab- 
gedruckt bei:  W.  Marriot,  A  Collection  of  Mir  acte  plays  or  Mysta-ies. 
•     1888.   S.  109-^136. 

*)  H.  Morley,  a.  a.  (f.  S.  3f?l. 

Ward,  a.  a.  ü.  schreibt  darüber  1,  S.  36:  Their  (the  Townley 
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Betrachten  wir  den  Inhalt  etwas  näher. 

Das  Stück  beginnt  mit  Gesiin^cn  und  den  Reden  dreier  Schäfer, 
worin  sie  sich  fiber  ihre  Weiber,  ihre  Familie,  den  Frost  u.  s.  w.  be- 
klagen. Da  tritt  ein  vierter  Schäfer,  Namens  Mak,  auf,  der  im  Ge- 
ruciie  als  Schafdieb  steht.  Auch  er  beginnt  mit  Klagen  über  sein  Weib 
und  «eine  Kinder.  Alle  Tier  begeben  sich  nun  zum  Schlafoi,  wobM  sie 
Toniehti^erweiBe  Maek  in  die  luite  nehmen.  Dieser  aber  findet  mehti- 
destoweniger,  als  seine  Genossen  in  tiefem  Schlafe  liegra,  Gelegenheit, 
heimlich  zu  entweichen,  stiehlt  ein  Schaf  und  brinp^t  es  seiner  Frau  Gyll. 
Sie  ist  höchlichst  überrascht  über  sein  Erscheinen  und  über  das  mit- 
sebraehte  Sebaf .  IndMMD  fiMt  ne  lieh  bald  und  koamt  auf  den  Ein- 
fall,  da«  Schaf  in  einer  Wiege  zu  yerstecken.  Sie  selbst  legt  sich  als- 
dann in  das  Bett,  stellt  daneben  die  Wiegen  um  M  glauben  an  maofaen, 
dasä  darin  ihr  Neugeborenes  läge. 

Während  die  Sohftfer  noch  fest  sdilafen,  kehrt  Blak  anf  seinen 
alten  Platz  zwischen  den  beiden  Gefährten  zurück.  Diese  erwachen  als- 
bald und  haben  grosse  Mühe,  ihn  zu  wecken.  Bald  hierauf  entdecken 
die  Sch&fer  den  Verlust  eines  Schafes  und  kommen  überein,  dass  Mak 
es  gestohlen  haben  mOMe.  Sie  begeben  sich  sofort  in  desMn  HaiMt  am 
dort  eine  Untersuchung  vorzunehmen.  Mak  ist  unterdessen  schon  zu 
Hause  angelangt  und  bewUlkonunt  seine  Genossen  und  ladet  sie  ein,  ein- 
»uireteu.  Sie  findeB  teine  ftm  m  Bett  und  neben  ibr  m  einer  Wiege 
ein  neugeborene  Kind,  v<m  dem  Mak  vorgibt,  diese  Naobt  geträumt  m 
haben.  Die  Schäfer  halten  umsonst  Umschau  im  Hause,  um  irgend  eine 
Spur  von  dem  Schate  oder  von  frischem  Fleische  zu  entdecken.  Allein 
▼eigebena.  Sehen  nnd  de  im  BegriffB»  nebem  beeehimt  Uber  ibie  ünter- 
anohung,  sich  zurückzuziehen,  als  einer  der  Schilfer  dem  jungen  Spröß- 
ling die  üblichen  Geburt^geschenke  überreichen  will.  N;uh  allerlei 
Vorwänden  von  Seite  GjU's  und  Mak'a,  um  ihn  davon  abwendig  zu 
maohen,  gelingt  es  ihm,  das  Qeiieht  des  Kindes  zu  sehen  —  der  Streich 
ist  entdecKt  und  Mak  wird  zum  Schhusse  durchgeprügelt.  Sobald  die 
Schäfer  davon  müde  sind,  setzen  sie  sich  nieder  und  das  Stü(^  endet 
mit  dem  Gloria  der  Engel. 

Die  Ähnlichkeit  zwischen  der  alten  Farce  [\iielin  und  dem  vor- 
Hegenden  Stück  liegt  hier  in  der  geschickten  Weise,  mit  der  die  Nach- 
fondinngen  nach  dem  entwendeten  Gut  vereitelt  werden  sollen  and  in 
der  AmMbrung  derselboi.  Wir  finden  nneh  in  den  UeiBcn  Chnraktei^ 
lügen  auffallende  Übereinstimmung. 

So  beklagen  Patelin  und  seine  Frau  Guillemette  bei  Beginn  des 
Stückes  den  Verfall  des  Haushaltes  imd  iu  gleicher  Weise  jammert  der 
Sdiifer  Mak  Ober  die  Sorgen  für  seine  Fanulie  nnd  deren  Unterhalt 


Plays)  drninatic  vivacity ,  aml  in  many  parts  tlieir  original  humour  ii 
tnosi  strikuKg.  —  Üf  thc  yiau  of  the  Sheoherds  . .  the  lUerary  campasiUon, 
tkough  of  course  rude  i$  mUhw  oMyihmg  bia  eoniemptitlt, 

»)  Mak:  

Jnä  a  hoHse  fuüe  of  brude,  she  drynkys  tveii  to, 
IIU  spede  othere  good  Ikta  tkt  myue  i» 

Bot  wert'  1  not  morc  gracjpts,  and  rychere  bcfor, 
l  were  eUn  outt  of  howse,  and  of  harbar 
ike  a  fowü  dowfe,  if  yt  com  mar, 

(Tomnley  MytL  a  &,  S.  104.) 
Patelin:  Snincte  Moj'ie,  Guillemetle 

J\)ur  quelque  paine  gue  Je  meite 
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Ak  er  an  Hanae  mit  seiner  Beute  uikommt,  irt  «r  ebeiuw  erfteot  darilber 

als  Patelin  Aber  das  Tuch,  dass  er  erschwindelt  hatte.  Und  Gyll  sowohl  wie 
Guillemette  sind  so  erataunt,  dass  sie  zuerst  uicht  wiäsen,  ob  sie  ibrea 
Ehegatten  glauben  sollen  oder  nicht.')  Beide,  Guillemette  wie  Oyll, 
werden  ängstlich  und  denken  an  die  allenfallaige  Strafe,  aber  üe  werden 
beide  gütlich  berabwichtigC)  und  achlienlioh  leiheD  sie  doch  ihren  Bei' 

A  €äbmtr  n*ü  ravatttr. 
Natu  mt  pavoiu  rien  amasscr. 

Genin,  La  Farce  do  ßtteän,  Z.  1—4. 
Guillemette:  Mous  mourons  de ßne  famme 

Not  fMet  MHi  phu  q^fesimmk^ 
Rests,  dt  ne  povons  s^avoir 
Commcut  tiotis  cn  ptussons  eufoir.   Z»  29^32* 
*)  Mak:  Gooä  wyff,  open  the  hck. 
Seif»  thou  not  what  I  bring? 
ü»nr:  1  may  thtUc  Ihe  dray  the  emek, 
A  com  in,  my  swetjfng. 

Hak:  Do  way: 

1  am  worihy  my  metc 

For  m  a  strafe  can  J  gett 

ihre  Am  tkey  tkai  swgnke  and  emtte 

Aß  tke  long  dag, 
Tkus  ü  feUe  io  my  htt.  Gylle 
1  had  rieh  grace. 


1  hetoe  skopyd,  l  eloU,  oft  os  harä  ü  gtme 

TÜtr  twelmolKe  was  1  ml  so  fayn  of  oone  skepe  mete.  S.  lUti. 
Patelin:  En  ay-je? 
Guillemette:   De  fpwy'f 
Patelin:  {^ue  demnt 

Votire  vkeUe  eoUe  kantie? 
OmUfimette:  Ii  est  grand  betom  ou*on  le  die! 
Quen  votdez  oout  fmref 
Patelin:  Rien,  rien! 

En  au-je?  Je  h  ditoie  bien. 

Est  ii  cc  drap  cy?  Z.  862—355. 

'}  üxor:  It  were  a  fowUe  bloil  io  he  hangt  d  for  the  case 

Bot  so  long  goys  the  pott  to  the  water,  men  sayt 

Ailäei 

Comys  it  home  Irrokvn, 
Mak:  IVeUe  knotue  1  the  token, 

Bot  (ei  U  mever  he  spuken; 

Bot  com  and  Mp  fast. 


Uxot:  Com  thay  or  he  Im;  slayn,  and  here  the  skepe  bete? 
Mak:  nan  mygkt  I  he  Urne:  Mal  mere  n  eold  tmette 

Go  spar 
The  gt^t  doore. 
üzor:  Itf,  Mak, 

For  emd  thay  com  ed  fky  hak. 
Mak:  Then  mt/ght  I  hy  far  aue  the  pak 

Ihe  dewiüe  of  tke  war,  1(^6,  107, 
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stand,  um  das  frevelhaft  erworbene  Out  zu  mchern  und  beepreahwi  genan 

den  Plan,  nni  die  Betrogenen  zu  täuschen  und  sich  dieselben  Tom  Hakft 

zu  Bcha&en.')  Beide  versprechen  ihr  Beetes  zu  thun.') 

OnflkBMitfce:  StmcU  dams: 


UeUu!  helas!  qui  le  jMyera?  Z.  357,  361. 

Patelin:  DemamUz-vous  gut  ce  sera? 

Ihr  Saint  Jehav  '  il  est  jn  ffojf^,  Z.  363w 

Guillemette:  £t  guand  le  terme  passcra, 
On  vietub'a,  m  mus  gaigera; 
Qumuque  «vom,  nomt  wra  mW 

 Z.  357-^81. 

justice  vous  en  rcpreigne. 
Je  me  dotMe       ne  vous  peigne 
Pis  la  moitie  qu*ä  Tautre  foü! 
Patelin :  Or,  paLr .'  Je  scay  hien  que  je  fmt 
Je  fauU  faire  ainsi  que  je  dy. 
OniUemette:  SowietwU'Vmu  du  ttmedy» 

Pbiir  meu,  giCon  vous  pÜloria: 
Vous  sifüvez  que  chascnn  cria 
Sur  vous  pour  vostre  tromperie. 
Patelin:  Or  Uiissez  ceste  baverie.         Z.  481-^490. 

')  Uzor:  A  good  bomrdc  tuive  I  spied,  syn  thou  ean  nome, 
Here  shaü  we  hym  hyde,  to  tkay  be  goite; 
M  my  ereäuße  üMe.  LtU  m$  idom. 
And  I  shaUe  lyy  besyde  in  ehylbed  tmd  gr&ne, 
Mak:  Thou  red; 

And  1  shaü  say  t/tou  rvtus-  iyghi 
Of  m  hmoe  dOdt  Ois  nyght 

JL   4  407. 

Uzor:  Syng  hdlay  thou  s hafte,  for  1  must  f/rone 

And  cry  outt  by  tJte  walle  an  Mary  and  John 

Smig  hillat/  on  fast 

ff'hen  thou  heres  at  thc  last.         S.  110. 
Patelin:  Mais  voicy  quii  ttous  /'audra  faire 

Je  tuit  eerkdn  qn'il  vtendra  Ifrudre 

Ibur  avotr  argent  promptem^; 

J'dy  pense  bon  appointement: 

ß  eonvieni  que  ß  me  «Mfcktf; 

Comnte  malade  sur  wm  emcke: 

Et  quand  ü  viendra,  vous  diret: 

„Ha!  parlez  bas,  et  yemirez 

Bn  fidMoni  wne  cker«  fmdt 

Las!  ferez  vom,  t7  eti  msdade. 

  Z.  460—470. 

il  nous  fatät  tous  dcux  estre  fermes^ 

Affin  qvCü  ne  s^en  appereaipe,        Z.  496  n.  487. 
')  Mak:  Hot  thou  musi  do  as  noM  hy^U, 
Uxor:  /  accorde  me  thertyUe. 

1  shaU  swedylle  Mm  righi  m  my  ereduäe 

If  it  were  a  arette  siyght,  yit  C9tdk  iMf  tySe 

I  rvi/lle  hyff  downe  fttright, 
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liier  tritt  in  unaerem  Stücke  eine  Vertauschung  der  Rollen  ein. 
In  der  Farce  legt  sich  PatnUa  sa  Bett  und  heuchelt  den  Sterbenden, 
während  seine  Frau  ihm  würdig  ztir  Sni^r  ntoht,  hier  legt  sich  Mak'a 
Frau  zu  Bett  und  Mak  empfangt  die  Schäler  und  weiss  genau  so  wie 
Ooillemette  den  Heuchler  xa  spielen  imd  sein  Erstaunen  Über  die  uner* 
vlucbten  Qäste  zu  äuaaem. 

Auch  er  bittet  sie,  wie  sein  Vorbild  ea  dem  Kaufmanne  gegen- 
über ibat,  leüe  zu  sprechen,  und  versteht  ee  schliesslich,  ihre  Seele  zum 
Mitleide  n  rflhien.'')  QyU  ihreneits  irt  aneh  rllliriff  in  ihrer  Lager- 
stfttie  und  erinnert  durch  die  LehhMlUgfceit  ihres  SpieU«  AoiBdleiid  an 
den  phantaeieieiiden  Patelin.*) 


Amd  bot  1  play  a  fals  casi 
Jhut  me  no  more.         S.  109  a.  110. 
Guillemette:  Par  Vame  qui  en  nud  repote^ 

Je  fereti  tres  bien  la  mamtre.        Z.  478  q.  479. 
Patelin:  (se  fourrant  äant  Ig  äij 
Or  ne  riez  pomi. 
QaiUemefcte:  JKm  pdeongues, 

Mais  plemway  ä  chaudes  Uarmu.        Z.  493—896. 
*)  Mak:    Gvlle,  mr/  rvyfe,  rose  noU 
aere  sj/n  siu:  lade  hir 


Here  ye  not  how  she  gran^J 

Wyst  y0  hm  shg  kaä  fmrm 

y'our  hariys  wold  he  sore. 

Ye  do  wrang,  I  you  wante,  (hat  Ih^is  commys  before 
To  a  wonutn  ßkai  has  fame;  bul  I  say  hu  more. 

I^asse,  tvoman,  for  Gods  payn,  and  cry  not  so; 
Thon  spyliys  thy  bram,  and  makes  nu;  fuUe  wo. 

(S.  112  u.  113.) 

Gnaiemette  (ooviant):  EdoM/  $k$ 

jRBtr  Dieit,  si  vof4S  votdez  rien  dire, 

Piarkz  Pius  bas.   (Z.  508  u.  509.) 
ChuUemette:  Oü  egUüt  St  Dieu  per  sa  yraee 

L$  Sache!  II  a  gar  de  la  place 

Ott  il  est,  le  povre  martir, 

Unze  scpmaities  sans  partir, 
Le  Drappier:     De  qui? 
Onillenirtte:      Pardonnez-moy,  je  n'ose 

Parier  hauU :  je  crog  gu'il  repo$e; 

11  est  tm  petii  tgUommd. 

He  las!  il  est  si  Mtomme 

Le  povre  Komme  ....    Z.  512—681. 


Vmu  met  le  Mir  ei  free  hmUtef 

Pnr74:z  plus  bas,  eii  cKarite!    Z.  598,  599. 
Helas,  tant  tormeutez  cest  komme! 
£t  comment  estes  vorn  si  rude?  Z.  672  u.  673. 
*)  Uior:  lemtli 

Outt,  ihefyt,  fro  My  mengt 
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Mbuttmt, 


Aber  wie  der  TnchhSadlar,  ao  timä  auch  hier  die  Schäfer  zu  fest 
von  der  Thataache  des  Betruges  fiberxeugt,  als  dass  sie  sich  Hofort  ein- 
schüchtern laaien,  in  ihrer  Untersuchung  weiter  zu  fahren.^)  Patelin 
jedoch  bietrt  alle  VentellongakriUte  auf,  den  eigensinnigen  Kaufmann 
m  teiiMr  Übentngung  za  erschüttern.  Endlich  K^liQ^t  et  Uim,  smn 
Herz  zti  bewegen  und  dieser  zieht  gich  b(»8cbämt  zurück.  Ebenso  weiss  Gyll 
die  Schäfer  zu  rühren,  die  verlegen  sind  darüber,  dass  sie  so  ungerechter- 
waee  in  Mak'e  Haut  eiBdrinm  komtea  und  mm  an  dem  Rinde  dnfeh 
freundliches  Benehmen  ihr  Versehen  wieder  gat  machen  wollen.') 

Wir  sehen,  der  Verfasser  dieses  Stückes  ist  ziemlich  ^enau  seinem 
Original  gefolgt,  Dialog,  Aufbau,  Handlung  und  die  Zeichnung  tob 
Gyll  und  den  Schäfern  weiten  betÜmmt  darauf  hin. 

Sonderbarerweise  ist  trotz  der  genauen  Besprechungen,  die  dieaet 
Stuck  erfahren  hat,^)  niemand  auf  den  Gedanken  eines  Zusammenhanges 
mit  der  franzOntchen  Farce  gekommen.  Der  erste,  der  darauf  liinwiet, 
trar  Jueerand.*) 


l€  com  to  rob  us  for  iht  nonys. 

A  my  meäylie! 

l  pray  to  Gad  to  myUe  , 

ifevi'r  I  ynu  )H  tf>/ld 
T%ai  I  eU  Uus  chyUie 

That  lyges  m  (kis  credylU.   S.  112  u.  113. 
Patelin:  Ha,  meschante, 

Vieri  <;a:  t'avois  Jf  fait  oupfir 
Ces  Jetufstras?  Heu  fwy  couvnr. 
UtUrt  ces  mm  motiS  Marmarü, 

 Z.«10-n61& 

7><  ne  vnis  pas  ce  qne  je  setu 
Felo  wui  tnoine  noir  gm  9öit: 
tU.  i  M6-61d. 

^)  fleeondoi  Pietor:  /  Irm  mtn  Atpe  le  dmm,  mhat  finde  y  e  Imo? 

S.  118. 

Le  Drappier:  /br  celuy  dieu  qtä  me  fist  naistn; 

fmarmf  mam  dteif  mns  que  Je  fine, 
Ou  mt's  neuf  frans.   Z.  6M*-666i 
')   Tercius  Pastor;  Jt  can  fynde  no  flesh, 

Hard  wor  neth. 
Sali  nor  fresh. 
Bot  two  tome  plaiers. 
Whik  caielie  bot  tMs,  lame  nor  wyide, 
None,  09  kave  I  %*,  a§  hmde  «r  ke  tmylde, 
Primus  Pkitor :  ^Ve  have  marked  etmyt: 
I  hold  US  begyid, 
Secundus  Pastor:  Syr,  don. 

Syr,  eure  iady  hm  mw, 
Ii  youre  chyla  a  knove?   S.  113. 
2)  Townley  Mysl.  (S.  S.)   Preface,  S.  13  u.  14.  —  Ebert.  Jahrbuch 
f.  Rom.  u.  Engl.  Litt.  I,  S.  73  u.  74.  —  Ward,  Engl.  drnm.  Society.  I, 
a  86.  —  Morley,  OtyL  H'eiters  p.    I,  S.  361—367. 

*)  Le  thehlre  cn  AnglekTre.       93:  L'eyüode  n'a  rüm  de  bibtittie 
et  rappelte  le  ton  de  CAvocut  i^ntkelm. 
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&  iit  «igmtHinfieli,  dan  JkMtm  in  Minen  CMborfailniKle  telbtt 

da«  erste  vollkommene  Dimma,  ein  solches  aach  in  Dentschland.  durch 
Reachlin*8  Bearbeitung,  in  England  in  dem  Torliegenden  Schäfer* 
■Ulcke  im  Oefolge  ha^ 

Aber  nnon  M  diewm  englieohen  Stileke  haben  wir  Uber  den  Ter* 

faw5er  sowohl,  als  auch  über  seinen  Autor  nur  Vermutunffen.  Die  Sprache 
der  ToTvnley-Sammlunfj  verweiBt  auf  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  die 
Handschrift  jedoch  stammt  aus  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts,  etwa 
um  149S-61.>) 

Der  Verfasser  ist  wahrscheinlich  ein  Kanonikus  von  Woodkirk 
gewesen  oder  von  dem  in  der  Nähe  gelegenen  Ort  Nostel,  weil  sich,  wie 
fiborhaopt  in  dem  ganzen  Mysterinm,  besondere  in  diesem  Sch&ferstficke 
sahireiche  Anipielmigen  anf  dia  Qegand  von  Wakiileld  und  Woodkirk 
befinden'') 

Wenn  man  auch  geteilter  Ansicht  ist,  ob  die  englischen  Mirakel- 
■piele  frauOsiaeben  ünpmn^  eind«  ob  sie  von  Fhunoeen  oder  Bog» 

l&ndem  abgefasst  wurden,  so  ist  es  bei  den  eingeschobenen  Zwitobensinelen 
Bwoifellos,  da»  sie  auf  französischen  Originalen  beruhen.') 

Das  vorlie^nde  Stück  hat  sehr  viel  charakteristische  Momente 
mit  Bateiin  gemein,  andere  jedoch,  wie  die  Ssene  vor  Gericht,  die  An* 
mfung  und  Hilfeleistung  Patelin's  durch  den  SchJifer  und  dessen  Be- 
zahlung fehlen  gänzlich.  Auch  die  Personen  haben  ihre  Hollen  vertausht, 
Qyll  hat  den  Part  des  simulierenden  Patelin  und  Mack  den  der  schlauen 
OniUemotte  bekornnsen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  sind  diese  Änderungen  der  Willkür 
des  Autoxs  xuznschreiben  oder  seinem  Mangel  an  genaaer  Kenntnis  des 
fhunOnidien  StOekee? 

Von  letzterem  steht  bis  jetst  fest,  dass  es  nicht  auf  eiafl— l  eni» 
standen  ist,  sondern  dass  ein  unbekanntes  Originalstück  durch  vielfache 
Umarbeitungen  verschiedener  Autoren  sc^Ueswch^)  die  Gestaltung  er- 
luelt,  in  der  die  Faroe  vor  nos  liegt.  Ifan  weias  also  nicht,  ob  die 


»)  Ebert,  a.  a.  0.,  S.  73.    Vgl.  dagegen  Ward,  a.  a.  0.,  I,  8.  34: 
j4n  even  earlUsr  date  than  ihe  14^  Century  may  yerhaps  Im;  assiytuä. 
Douce's  suppotitUm  Üal  Ikey  wre  composed  im  Im  reigm  of&nry  VL  or 
Eämard  JV.  seems  to  have  gencral  grounds. 

*)  TowneUy  Myst.  (S.  S^,  Prefiice.  S.  13  u.  14.  —  Ward  I,  S.  36. 
Collier  n,  S.  148  u.  m 

')  Vgl.  Ward,  vol.  I,  S.  30:  in  Otf  perhd  (1258)  ihe  drama  was 
in  England  still  toider  the  controU  and  managemeni  of  the  clergy.  The 
miracU  piays  acieä  Oy  tkem  or  under  their  suycrintendence  were  doubtiess 
wetker  wrmm  im  Lm  er  iit  Urmek,  of  Frmßk  crignu,  mid  äiffgrH  m 
no  etsenäai  degree  from  their  proiolypes.  YgL  ferner  8.  81,  84  n.  81». 
YgL  dagegen  Warton,  a.  a.  0.,  I,  S.  32. 

Magnin:  Journal  des  Savants,  1856,  S.  80:  La  farce  de  ValeUn 
.  .  .  .  M#  flOM»  ett  parvenue  que  4mu  leg  idtUSom  de  la  fimdii  XV  eiMe 
aprts  avoir  siihi,  commr  il  arrive  h  toutes  les  pieces  de  tht'ätrc,  lex  rc- 
touches  jugees  successivement  necessaires  pour  Ui  rendre  inicUigibU-  uux 
auditeurs.  —  Ferner  S.  81,  Anmerkung:  Ce  motif  (de  la  montiuie)  Joint 
mx  autres  raison»  UHe$  de  T4UU  de  la  Umgue  tne  fait  persister  4  r»- 
aarder  les  anne'es  comprises  entre  13H8—92  commr  la  date  la  plus  pro- 
oabie  de  la  composition  de  la  farce,  —  Vgl.  auch,  Ganderaz:  lievue  des 
damx  mmdes,  1881,  8.  896 :  TimSme  avec  M,  Magnin  pomr  lä  dait  de 
1390  plutdt  gue  powr  i4ßO.  —  Tgl.  ferner  IdtM,  B&t,  de  la  Umgwß 
firmn^aite,  8.  50. 


Digitized  by  Google 


m 


des  Handeli  mit  dem  Kmmimm  wmä  w  Gmhl        tfe  Zeit 

Andeieneiti  bu^k  »ocb  <ler  VertAam-  d 

Mi  «mindert  hAben  dörAit 
aafern^bmf'n  <wi.»  i.  B  die  Pbanta 

Aufiaiiead  irt  e«.  da«  ui  dieacM  Mj^&mam  xvei  ödiÄlentücke  «üch 

and  Beim  rerifiotai  hii — -  Joch  Ut  nivht  festzosteUen .  <ri>  äe  beide 
nii' b*^:nan  ii?r  eesp:'?lt  wurden  ixier  einei  «iäTo-  '-  Dieser  Umstand 
tt^  u'txa  die  Vermuiuug  nahe,  d^  das  enM  dar  SciiÜen^ele  schon 
gwiirifliWB  w,  als  4mi  A«lor  die  Idee  n  4em  swäln  gigA—  wwda 
Wenn  m*n  die  Scnowii  /fey:«w  i^tf*rum  mit  der  franzödschen 
Fftrre  rergleicht.  so  dürfte  es  am  (.aäE«»d5ten  sein,  erntetes  ak  den 
frühesten  Entwurf  tu  ein^m  «ftÄseKcm  ftaageArb^tetcn  Kuostwerke  an- 


Ob  fhtritm  weitere  NachaiuaoBseB  in  En^^aad  fand.  i«t  «'Mange 
■idit  beaumxnt  xa  banntvocteo,  ab  die  lieage  aoch  nicht  yerOdentiicbtcr 


4  EM^&IJS:  Ihro gvm»  hmh^  iart—iuiii  m ■  iiM der  MmwI 

eines  7n«ammAnlimnpPft  rwischen  N»idrti  ^^^-tn^  ÄhnHcbk*^itcn  o« 
Einganges  und  des  Schlusses  macWn  es  wor.  w^inr?»  r-^mlicii,  dass  beide 
zugleich  deraeiuen  Autfuhru&g  aur  LursJtu  .^n^  ^^nien  . . .  ^  Schlieae- 
bch  «urt  er  jedkick:  .Die  KoBpoiitioa  4e 


A.  Baxsbb. 
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Saint-Amant.  Sein  Leben  und  seine  Werke/) 


1.  Das  Leben  Saint- Aman t's. 

Ober  die  Lebensiimgaiide  Siint-Amanf  ■  war  mii  bis  vor 
80  Jahren  nur  reeht  wenig  oilnindlicbeB  Material  bekannt,  nnd 
ao  aaben  eich  die  Biograpben  vnserea  Diebtera  bei  emer  Dar^ 
etellong  BeineB  Lebens,  wenn  sie  nicht  gerade  auf  die  wenig 
zuverlässigen  Berichte  franzÖBischer  Litterarbistorikor  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  zurückgehen  wollten,  der  Hauptsache  nach  nur 
auf  die  sp&rlichen  Winke  und  Andeutungen  angewieseni  die  Saint- 


^  yendchnis  der  benatiien  Idtteratmr: 

I.  Werke  allgemeineren  Inhalts. 

Albert,  F.,  La  LiiUrature  fran^aist  au  XVW  sUck.  6*  ^d.  Paris,  1884. 
Amd,  B.,  Getehiekt§  der  frant9$.  IhMomüUtteratut  wm  der  Bttudttmice 

bis  zu  der  Revolution.    Berlin,  1856. 
Babeau,  Les  Bourgeois  dauirefois.    V  ^d.    Paris,  1886. 
Barriere,  La  Cour  et  ia  Vüie  sous  Louis  XIV.   Paris,  1830. 
Berblinger,  Das  Hotel  RambouiUet  und  tekie  kulhtrguekkkU.  BednOmig* 

Rendaburg,  1873, 
Bornhak,  Geschichte  der  französ.  LHteralur,   Berlin.  1886. 
Chaales,  Philar^te,  Etüde»  svr  TEspagne  et  tut  iet  mfiueneet  de  la  Utti" 

rature  esvagnole  en  France  et  en  Italic.    Paris,  1847. 
Cousin,  V.,  La  Socie'te  fran(;aue  an  XV W  sitcle,  4iCapr^  le,  ,Grmul  Cyru/ 

de  M"'  de  Scudery.   4*  6d.   Paris,  1873. 
Fonrnel,  V.,  la  liti&nfure  md^pendmUe  et  let  deriwd$u  eiMdt  au 

JtVW  siech,    2«  dd.    Paris,  1862. 
— ,  — ,  Le  Virux  Paris.    TourSi  1887. 

Ziekr.  t  afri.  Spr.  a.  Litt.  X'.  ^ 
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Ammt  in  Minen  Gediehten  oder  in  den  ÄBhertUttmtnU  wa  den- 
selben Uber  sein  Leben  selbst  mneiit  Auch  Livet^  dem  wir  eine 
recht  ^te  Lebensbeschreibung  unseres  Dicbters  in  seiner  mnster- 

gütigen  Ausgabe  von  Saint  -  Amant's  Werken  verdanken,  mosste 
noch  aus  Mangel  an  Dokumenten  das  Geburtsjahr  des  Dichters 
s.  B.  nach  einer  Stelle  in  einem  Gedichte  (I^  461)  bestimmen. 

Erst  als  Gosselin  in  den  sechziger  Jahren  die  Archive 
Rouens  dem  Forscher  zugänglich  gemacht  hatte,  verüä'entiichte 
Girancourt  in  der  Jievue  de  la  N&mumdie  vom  Jahre  1867  in 


Goizot,  Corneille  et  son  temps.   Paris,  1860. 

GMoelin,  P.,  La  Society  fran^aüie  au  XVH'  siede  d apres  U-s  comeäiet 

de  MoUere.   Progr.  d.  Oberrealachale  zu  TrieBt  1881. 
Grftase,  X.  O.  Th.,  l^elMmek  einer  eMg.  IMerärgetehiehie.    DieideD  tmd 

Leipzig,  1837—1859. 
Laharpe,  J.-F.  de,  Co%irs  de  Utterature.    Paris,  1820,  1821. 
Lenient,  La  Satire  en  France  au  16*  siecie.    2*  6d,   Farii»,  1878. 
Livet,  <%.*L.t  Mektue  et  Mcitutet.  CaneÜrei  et  nutun  UitMireM  m 

XVH'  sibcle.    2"  ed.    Parin,  1870. 
Lotheiseen,  F.,  Geschichte  der  französ.  L^tfr^ur  fm  i7.  Jahrhuhdert 

8  Bde.    Wien,  1883. 
Mourgnes,  Traite  de  In  Pnesie  franfaise.    Nouv.  ed.    Paris,  1724. 
Marmotitel,  Elcmem  de  LiUerature.    s.  1.  MDCCLXXXVII.  (1787.) 
Naud^,  J^tmeni  de  toftt  ce  qui  a  este  ipiprim^  Cf^ntr^  le  Curditu^  Muzftrin. 

FuiSi  1949« 

Palissot,  Mimoires  pour  servir  ä  thist.  de  notre  liitdr.  defmk  Firm^ois  2 

Jusqtiä  nös  ßurs.    Pari»,  An  XI.  —  1803. 
Perraiüt,  Les  Homme^  ^usires  gtU  (mt  parif  en  Frm^  aen4qtU  fe 

XVll'  siecie.  2  t.  Paria,  1701. 
Sabfithier  do  CastrcB,  Les  3  Steeles  de  la  liiler.  frarn;.  d^puif  J^Wt^aii  J 

ßisgu'  en  1773.    3  t.  Amsterdam  et  Pari»,  1774. 
Sainte-Beuve,  Ch.-A.,  Causeries  du  lundi.  T.  I— IX.  2*  ^d.  Paris,  8.  a. 
SomaiBe,  Le  IHctionnaire  det  Ptdeieute*.   Noht.  M.  par  LiTel  2  t. 

Paris  (Eibl,  elz.),  1856. 
Tallement  des  BAa,\ix,BisUmetieSf  p.  p.  MM.  de  Monmerqu^  et  Paulin 

Paris.  T.  I— IX.  Pauli,  1SM-4(I. 
'noUet-le-Doc,  Caialogue  des  liyres  composami  la  Sibüßthi^  de  M,  F.- 

k'Duc^  avec  des  note«.  Paris,  1849. 

n.  Aufsätze,  Abhandlungen,  Artikel  Aber  Saint -Amant. 

BaiUet,  Adrien,  Jugemcns  des  Savans  sur  les  pHncivaux  ouvrages  des 
auieitrs,  revüs,  corrigez,  et  auameniez  par  Mr.  4^  la  Monnoyc. 
NoQT.  Augmentäe  de  rJit^'Bßäkt  de  Memege . . .  Amswr- 
dam,  1725.    IV.  269. 

Bibliographie  universelle  et  moderne,  redigiert  you  Michaud.  Paris  und 
t       Leipzig.   Bd.  S7.  850. 

Biographie  ünivers^^  encimne  ei  moderne.   Paris,  1825.   Sft,  518. 
Qliaofepi^,  Nouv.  dictionnnire  hist.  et  crit.,  povr  servir  de  Supplement  ou 

de  continuaiion  au  dict.  hisU  et  crit.  de  Mr.  Bayle.  Amsterdam, 

A  la  Haje,  1750.  I,  974. 
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uSnm  AufsalM  Uber  dl«  V(&rMm  ik  Bmtm  «ine  Reike  von  Do* 

kiunenten,  die  über  Herknnft  und  Fuailie  nnseros  IHeliften  ebenso 
awlMreii  *bi  interesBanten  Aufschltm  fowibren. 

Marc- Antenne  de  G&ard,  Scuyar,  ntmr  de  Saint- AmarU,  wie 
der  Dichter  mit  seinem  vollen  Namen  in  den  offiziellen  Privilegien 
des  Königs  za  seinen  Werken  stets  genannt  wird,  ward  za 
Ronen  1594  geboren  und  am  letzten  September  dieses  Jahres 
durch  die  Taufe  in  den  Schoss  der  reformierten  Kirche  aufge- 
nommen.^) Trotz  der  doppelten  Adelsbeseicbnang  Btammte  er 
•ia  einer  btirgerlieben  Fftmllie  eb.^ 

Ib  dem  Aktenstttek  Uber  die  Tmfe  wird  der  Yalof  Aitboiae 
Oirard  ele  li^oere  m  1^4^  dt  8ami'8§9§r  beeeiebael;  die  Ur- 
kuide  Uber  seinen  16S4  ei&ic^  Ted  aemit  ibii  anaim  m  Teglün 


Deflesaarta,  Si'ecles  KUäi'oires  de  Ja  France.    Pari«,  1800.    VI,  11. 
Gautier,  Theoph.,  Les  Grotdigties.  Noav.  öd.  Paris,  1859.  V.  161—180. 
— ,       in  *£ei  Mtes  franfais,  f^eml  dtt  ekrfs  ^mutn  d$  Im  Po4tk 
fran(aise'  . . .   Publik  loas  1»  dirootion  de  U.  Engine  (kipti, 

Paris,  1861.    II.  501. 
Geruzez,  IHctionnairc  da  ia  Conversalton  ei  de  la  Leciure.    2*  6d. 
Paris.   XV,  662. 

Qmget,  BiMiotheque  Franfmst  au  BkL  d$  h  IdttMuart  Fnm^oiti, 

Paria,  1754.    XVI,  329. 
Hosfer,  Nou9.  bMograpkie  ginirale  depms  let  tempt  les  phti  recuUt 

ßun^ä  not  Jottrs.   Publice  par  Firmin  Didot  Fr^rei  Mni  la  di- 

rection  de  M.  le  Dr.  Hoefer.    Pari«,  1863.    42,  1023. 
JoBcher,  Chr.  Gottlieb,  AUg^meinet  GelaiarUn- Lexikon^    Leipzig,  1751. 

nr,  84. 

Liret,  Ch.-L.,  'Iloiice\  in  den  '(Euvret  CompL  de  Sakü-Ammf,  BibL 

elzey.    2  Bde.   PaoB,  18M.   I,  V. 
Menage,  a.  Baükt. 

NicAron,  Metnoires  pour  stnir  ä  fhktoir*  des  komam  ähuim,  Paria, 

1731.    XIV,  852. 

JUamveau  JHciionnaire  Bistortque  ou  ßistoire  abr^a^e  de  tout  Us  hommes 
qtd  $e  i<mt  fait  wi  nom  mm  dt»  TAm,  df»  Verhu,  d»  Pbrfkttf 

. .  .  par  une  8oci^td  de  Oena  de  Lettres.  Caen,  1789.  VIII,  252. 
Onrael,  M">«  N.  N— ,  IHoupelie  IHograpkie  Nomumde,  Paris,  1886.  U,  463. 


Benatat  wurde  bei  der  Torli^eoden  Arbeit  die  Aacgabe  der 
Werke  Saint- Anante  tob  Cb.-L.  Idvet  Padi.  CSbea  Jann«.  1856. 
9  Tolumei.  »  Auf  dieie  Anigabe  besielien  «ob  aneh  die  Angaben 

und  Verweise  im  Texte. 

*)  Remte  de  h  ^ormandie,  1867,  p.  166,  Anm.  3. 

^  Mit  dem  altadligen  Gesohleobt  der  Sami-Jmttnt,  die  in  Ter* 
aebiedenen  Zwdgen  in  Frankreieh  lebten  (vgl.  Imheff,  BxceUndkm 
famiHarum  m  Gamafftttealogice^  Norimbergse,  1687*  II,  p.  54),  steht  unter 
Dichter  in  keinerlei  verwandtschaftlicher  Beziehung.  Den  Dichteraamen 
Saint- Amanta  anter  dem  er  den  Zeitgenoasen  ausschliesBlioh  bekannt 
war,  mag  er  wobl  der  Abtei  StdM'Amma  in  fioaeta  aoUaknt  taaben. 
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nnd  gibt  die  Zahl  seiner  Jahre  auf  73  an,  so  dass  er  1551  ge- 
boren wäre.*)  Nach  einer  Mitteilung  des  Dichters  (I,  379)  be- 
fehligte sein  Vater  22  Jahre  laiij,'  ein  englisches  Geschwadw 
unter  Elisabeth  und  brachte  3  Jahre  dieser  Zeit  in  Konstantinopel 
als  Gefangener  zu.  Nach  seiner  Verheiratung  mit  Anne  Hatif, 
die  wohl  gegen  1593  stattgefunden  haben  mag,  scheint  er  jedoch 
ans  dem  Dienste  ausgeschieden  zu  sein,  um  sich  als  Kaufmann 
Id  Bönen  medenoUBMii.  Der  Umstand,  dass  er  iMld  Ehieidtaiter 
in  der  Eirebe  bekleidet  nnd  im  BeaitE  dnes  anaebnlieben  Ver- 
mögens ersebeinty  Mast  nns  yeimnteni  dass  er  ein  ehrenwerter, 
fbltiger  Mann  war.  Im  Anfange  des  Jabres  1619  wenden  sieb 
Jean  nnd  Pierre  d'Az^mar  an  ihn,  nm  ibn  snm  Teilnehmer  an 
einer  kaufmännischen  Spekulation  zn  gewinnen.^)  Sie  waren 
nSmlich  mit  de  Garsonnet  in  Unterhandlung  getreten,  um  ihm 
seine  Glashütte  und  die  damit  verbundenen  Rechte  abzukaufen.^) 
Girard  trat  ihnen  auch  bei;  er  gewährte  die  nötigen  Gelder  und 
erhielt  dafUr  die  Hälfte  des  Reinertrages  zugesichert;  während 
die  beiden  d'Azömar  die  Fabrikation  betrieben,  lag  unserm  Girard 
der  Verkanf  der  angefertigten  Waren  ob.^ 

Im  November  1624  starb  Girard.^)  Die  Privilegien,  welebe 
die  beiden  Aaimar  von  Oarsonnet  erworben  hatten,  liefen  1626  ab, 
wurden  ihnen  aber  durch  Briefe  des  Königs  auf  weitere  12  Jahre*) 
nnd  1635  gar  als  in  ihrer  Familie  erblich  bestätigt.^ 

Anne  Girard,  geborene  Hatif,  Uberlebte  ihren  Mann  nm 
einige  Jahre.  Noch  1634  wird  sie  als  lebend  genannt,  wo  sie 
in  ihrem  Interesse  und  in  dem  ilirer  Söhne,  des  Afarc- Antoine 
de  Girard,  ecuyerj  .sieur  de  Saint-Ajnant,  demeurant  en  la  duche 
de  Reiz  en  Bretagne  und  des  Solomon  de  Oerard,  ^cuyer,  cor- 
neU&toltmel  d^im  rigimtnt  de  cavaterie  en  AUemagne  als  Partei 
▼or  Gericht  ersebeint^) 

Nach  den  Eintrigen  des  Chr^e  du  tribunal  d$  Sauen  in  die 
Begüftreß  de  VEtat  ewÜ  dee  proMante  des  Paroieee  de  QfHemUy 
winden  dem  marthand  et  haurgeou  Ani&ome  Qirard,  qui  aomt 


1)  Revue  de  la  Normandie,  1867t  P*  ^^^i  Anm. 
-}  1.  c,  p.  162. 

*)  Der  Kanfpreis  ist  ein  für  jene  Yerhftltmsse  reeht  hoher;  er 

betrug  7500  livres  toumois  et  une  somme  de  22307  Ihres  17  s  8  d,  re- 
presentaut  le  prix  des  „verres  ä  boire  et  aulires,  etmaulx,  soulde,  sei^ 
foumeaux,  ustensUs"  etc.  1.  c.  162. 

*)  1.  c.  p.  168. 

^  L  c.  p.  168  Anm. 

2  1.  c  p.  165. 

J  1.  c.  p.  17S. 

*)  i  0.  p.  167  Aam. 
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hahiU  la  paroisse .  Saint- Vincent  avant  de  se  fixer  ä  Saint  -  Sever 
ausser  unserm  Dichter  noch  2  Knaben  und  2  Mädchen  geboren, 
nämlich  Guillaume  (geb.  am  7.  Nov.  1595)|  Anne,  Suzanne  und 
Salomon  (geb.  am  16.  März  1599).^) 

Wihrend  der  Diehter  seine  Mutter  und  seine  Sehwestem 
nirgends  erwilint,  sprielit  er  nn.  einer  Stelle  von  seinen  beiden 
Brüdern,  ohne  aber  deren  Kamen  sn  nennen  (I,  877—879).  Wx 
erfiüiren  hier,  dass  sie  nach  Beendigong  ihrer  Stadien,  getrieben 
Ton  der  Lost  sieh  in  der  weiten  Welt  umzusehen  und  sich  Ruhm 
ZQ  erwerben,  auf  einem  franzüsischen  Schiffe  nach  Ostindien 
segelten.  Dieses  ward  jedoch  beim  Eino^ange  ins  Rote  Meer  von 
einem  muhamedanischen  Fahrzeuge  an^e^^riffen;  es  entspann  sich 
ein  wtltender  Kampf,  in  welchem  der  ältere  Bruder  (Guillaume) 
fiel;*)  dem  jüngeren  (Salomen)  gelang  es,  sich,  mit  vielen  Wunden 
bedeckt,  durch  Schwimmen  ans  Ufer  zu  retten  und  nach  mancher- 
lei gefahrvollen  Abentenem  naeh  Europa  sarnekaukehren.  Er 
tbat  nun  Kriegsdienste  in  der  Kavallerie  des  Grafen  Eansfeld 
(t  36.  Not.  1626)  und  spiter  als  Offizier  ehies  französlsehen 
BÜegiments  unter  Gustav  Adolf.  Nachdem  er  sehliessUeh  an  ver- 
sehiedenen  Expeditionen  des  Chrafen  Harcourt  als  Kommandeur 
eines  Kriegsschiffes  teil  genommen  hatte,^)  fiel  er  1647  auf  Kandis 
in  rühmlichem  Kampfe  gegen  die  Türken  als  Oberst  eines  fran- 
zösischen Infanterieregimentes,  welches  im  Dienste  der  Republik 
Venedig  stand.  Letztere  ehrte  den  Toten  durch  ein  Schreiben 
an  seinen  Bruder,  unsern  Dichter  (II,  491).  —  Die  jüngere 
Schwester  Suzanne  scheint  frühzeitig  gestorben  zu  sein,  wenigstens 


>)  L  0.  p.  ISS,  167. 

Dieser  Kampf  ihurk  in  die  Zeit  zwischen  1690  und  11124  fallen. 
fTiüUaume  wird  in  den  Akten  znm  letzten  Male  am  14.  Auguat  1619 
ffeieKentlich  der  Hochzeit  seiner  Schwester  Anne  genannt;  in  der  Ur- 
nmoe  Aber  den  Prosess  «einer  Familie  gegen  die  kvimex  (8.  Janaar 
16t5)  endiflint  er  nicht  mehr  (vgl.  Revue  de  la  JNormandie,  1867,  p.  168)* 

*)  Livet  vermutet,  dass  dieser  Bruder  idontisrli  sei  mit  dem 
Chevalier  de  Montigny,  der  das  Schiff  Licorne  unter  Harcourt  führte 
(vgl.  Correspondanee  de  Benri  ^Escovbleau  de  Sourdis^  herausgeg.  von 
Sue,  Paris  1888,  I,  pp.  86,  88,  888  ete.),  ohne  einen  Beweisgrund  aosu» 
führen.  Demgegenuoer  ist  zu  bemerken,  diiss  der  Name  Montigny  In 
den  sehr  ausführlichen  Berichten  über  den  Kretenbiächcn  Krieg  (Vellajo, 
La  Gverra  Creteme,  Bologna,  1847.  —  Rottagno,  Viaggi . . .  eon  hi 
disiinta  relazione  dei  sxtccessi  in  Candia.  Florin,  1668.  —  Marian,  Das 
lange  bestrittene  RPnigrcich  Candia.  Frankfurt,  1670.  —  Bnisoni,  Hist. 
äeU  ultima  gtterra  tra  rerteziam  e  Turchi.  Venezia,  1673.  —  Valiero, 
JKet.  de  la  auerra  di  CandUu  Venetia,  1679.  —  Daru,  Histoire  de  la 
Re'publique  de  Vcnisc.  Paris,  1819.  —  Romanin,  Storia  doctmentato  di 
Venezia,  Venezia,  1858  —  n.  a.  m.)  nicht  ein  einziges  Mal  vorkommt* 
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ist  von  ihr  nie  die  Rede  ausser  in  dem  ihre  Jaufe  betrefFendei 
AktenBtüoke.  Von  der  älteren,  Anne,  wissea  wir,  dass  sie  im 
Aionl  161»  m  Plenrd  As^mar,  eiiiMi  dtr  beiden  Oeidillftstoil- 
Iwber  ihmB  Vaten,  ehelieh  ▼erbuideB  vavd.^)  Ali  dieeer  Ende 
dw  dveiaalgitt  Jahn  ataili^  hinfteilieBa  «  der  ^ttwe  «asser  10 
onrnttadigen  Rindern  eine  aasehBÜcho  Sohnldenlasly  welche  diaae 
in  arge  Bedrängnis  brachte ;  in  ihrer  NeA  wandte  aie  Sich  a»  den 
König  Louis  le  Juti^y  der  sie  denn  aieh  gegen  nnbeqneme  und 
bösartige  Gläubiger  schtttzte  nnd  mit  den  weitgehendsten  Privi- 
legien betraute  in  Anerkennung  der  grossen  Dienste,  welche  ihr 
Gemahl  dem  Lande  geleiatel  hatte,  wie  aoadrUcUiek  herrofge- 
hoben  wird.^ 

In  diesem  Kreise  wuchs  denn  unser  Dichter  auf.  Aus  »einer 
Knabenzeit  wiaaen  wir  aUei%  de»»  er  tan  Vinter  ld06  wai  tat 
Blee  dir  8eiM  einbiaeh  nnd  nur  aift  genaner  Not  dem  Ted»  eot* 
ghig  91).  Im  llbiigen  ichdnt  er  nieht  lehahniing  in  die 
Qelehraamkeit  eeiaer  ZiH  eingefHhrt  worden  an  lein,  wie  aeine 
beiden  jUngeren  Brtider,  von  deren  ecMia  er  enidMeUieh  ipricht 
(ly  837).  Er  bemerki  lelhat  Ten  lieh  ny  wum  gr»  ny  mon  UMm 
ne  TM  feront  jamai»  poiter  ponr  pSdant  (I,  12),  und  an  einer 
andern  Stelle  äussert  er,  seine  Werke  seien  von  einer  Fedor  ge- 
aohcieben  qui  n'a  jamais  passi  sous  la  femle  (IT,  148). 

Waren  somit  die  klassischen  Sprachen  und  die  Kenntnig 
ihrer  Litteraturen  nicht  seine  Stärke,  so  eignete  er  sich  zum  Er- 
latae  das  itallesische,  Spanische  nnd  Englische  an  und  war  auch 
im  Sehiifttione  dieeer  Bpiaehen  wehl  bewMiderti')  In  den  BeeUi 
der  allgemeinen  Bttdnng  leiner  Zeit  letate  er  lieh  durch  die 
eotwtraaltion  famÜüre  de$  homiutaa  gtn§  aowie  dnreh  eifrige  Lek- 
türe der  Schriftateller,  die  man  damals  bewunderte  (I,  12)»  Anf 
diese  Weise  ward  er  gleichzeitig  mit  der  griechischen  und  rö- 
mischen Mythologie  vertraut,  die  in  seinen  Werken  eine  grosse 
Rolle  spielt.  Auch  die  Prosaromanc,  deren  Helden  Personen  der 
altfranziisischen  Dichtung  waren,  scheint  er  gekannt  zu  haben; 
wenigstens  erwähnt  er  Ärtw  et  ses  Chevaliers^  la  Table  rondey 
Vantiqit/ß  Merlin  (II,  464),  RolaM  (I,  179)  und  dessen  Sehwert 
Durandal  (I,  339),  sowie  Flambergef  das  Schpwert  des  HItesten 
der  vier  fibhnoniUnderi  dei  EainmUt  Ton  Montäviban  (I,  339). 
AuNerdem  erweiterte  er  lemen  geiatigen  Hoiiient  dureb  groiie 
Seilen,  di»  er  m  Bnvopa,  Afrih»  und  Amerikn  genaehtt  haben 


16d9,  p.  16S. 

S)  1.  0.  pp.  172,  17S. 

^  Cheviaeana,  Pam,  1697.  p.  S8. 
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Samt'Amant,  SOk  £eBen  tind  seine  Werke.  tti 
ürffl  (t,  19).  B^*äiM  ihMe  geMmhMhtü  Ifumi 

L«wM  nHr  6^  1»«»  ge8fAie%  lUSt' TorHeB«  iMg^  sU  ittn  ilt  ittia 
T$it9j  m  ri«h  aA  seiflefl  Müaig:eii  EhMfed  rt*  tiigm^n  &m 
siofe  TOn  ihm  seine  Gedichte  rorlescn  zu  lisworr,  nkehUf:^ 
baft  verstand.^)  Alkin  derselbe  GewRhi'siikuU^  der  ikiis  dids  tie- 
richtet, hebt  gleichzeitig  rUhmerid  hervor,  dass  nnser  Dichter 
Freundschaft  seiner  vornehmen  Gönner  nie  zu  selbstischen  Zweckeri 
missbrauchte.  Dazu  kommt  noch,  daös  Saint- Amant  für  die  Musik 
eine  recht  glfickliche  Begabung  hatte;  an  verschiedenen  Stelleii 
in  seineu  Gedichten  spricht  er  von  seiner  Kaust  im  Lauteusptel^ 
nftd  OD  «HB  eisen  Begriiff  ^  Am  fiebHclfieii  Sange  dei'  Naebt!^ 

TMe  ieitfer  IMUl  (II,  989)1 

do  fttkr  allen  den  KenifttirilMeli  mSi  Feitiisft^iMB'  aii^e!rilrfü$^ 
4Be  daibkls  die  Bfldtni^  dnes  Maines  d^B^  beBsei^elä  GMi^eUkbllsff 
ausmachten,  tritt  uns  unser  DIehter  in  den  ^i^anei^c/r  Jähren  s^-^ 
nSchßt  in  Paris  entgegen.  Im  Vereiri  mit  namhaften  Dichter^ 
jener  Zeit,  mit  Boisrobert,  Theophile,  Duvivyer  und  Sorel  ver- 
faSBte  er  die  Verse  zu  dem  Ballet  des  Bacchanales,  welches  am 
26.  Februar  1623  im  Louvre  getanzt  ward.^)  Da  eö  aber  för 
eine  hohe  Vergünstigung  galt.  Verse  zu  HofbaÜeten  liefern  zu 
üMiBiif  ao  Mnifln  wir  m  memä  Ütt^tand  fü^^eii  seMieasei), 
dM  ilA  flütifr-Amant  a^bcta  iMfr  jeAei^  etteii  gatek  ihiiäea 
alt  DIehter  imd  eliie  gewlBae  lauiAmatiaig  erriingMi  HalMü  aniaiWer. 
IMraiif  beg«0f0ii  wüf  itaal  tei  Gefbl^e  des  Hermf*  viMt  lklif,  dem' 
aneb  die  ensten  tms  noch  erhaltieneti  Erzengnies^  s^iitöt  Mttee 
^diäet.  Ein  grösser  Teil  derselben'  entstand  auf  eliier  Besitisnn^' 
dee  Herzogs,  der  Insel  Belle-Isle,  d?e  vor  der'  Möildtnig  der  Loire 
liegt.  Hier  in  der  ländlichen  Stille,  in  der  Zurllckgezogenhcit 
von  den  rauschenden  Vergnügungen  des  aufregenden  Iloflebens 
mag  die  warme  Liebe  zur  Natur  in  der  Brust  des  Dichters  er- 
wachsen sein,  die  so  häufig  lius  seiuen  Gedichten  spricht,  und 
dier  anr  wenige  ZeitgefldsBeii  nM  -fluii  Ufiltott^  Nklil  imok»'  alüer 
bMiMlite  dteaa  BdiMluNdiehkeit  änf  Belle-Iale;  Bettf  fttrrte-  ^ 
gMtüohea  Htoiv  1ä  welebea  des  Uftmm  IfiMÜMIIg^Mlieifitf  HVrftetf 
f^toogat^  miii  Vl^p^&  Co«pta%  der  BTrsdef  distf  üf^^gSR^penefaf 
Nantes,  GmfkM  iHn  Orf^ailfl^  deifBiWdef  de^  Km^§,  der  He^eg^ 
von  Montmorency  und  andere  mehr,  mit  denen  Saint-Amant  da- 
mals Bekanntschafteu  schloss.  Dann  wurden  lärmende  Festlich- 
J^ten  veranBtaitet  and  im  Yoliaten  Masse  genese  man  der  Freuden 


CheTraeana,  Paris,  1697.   p.  33. 
^)  Livet,  Mäeux  et  precieusee.   Paris,  1859.  p.  348. 
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de8  Weins  und  des  llaUes»  denea  Sauit-Aiiuait  In  seinen  Venen 

begeisterten  Ansdraek  verleiht  Um  diese  Zeit  hatte  er  die 
Stellling  eines  commüsaire  ordinaire  de  Vartälerie  de  Franot 
inne^),  und  in  dieser  Stellung  jedenfalls  begleitete  er  den  Herzog 
auf  dessen  KriegszUgen.  Er  wohnte  z.  B.  1627  der  Erstürmung 
der  Insel  R6  (bei  la  Rochelle)  und  1628  der  Ei  nnahme  von  la 
Rochelle  bei.  Hier  führte  ihn  das  Geschick  wieder  mit  Gaston 
von  Orleans  zusammen,  der  die  Schöngeister  liebte  und  einen 
grossen  Hof  von  solchen  um  sich  hatte.  Damals  hielten  sich 
Bändeln,  Faret,  Boorboni  Thtophile,  BalsM|  La  Orange  et  Boissat 
•  qui  pHmmeni  olon*)  bei  Ihm  anf,  mit  denen  Saint-Amant  in  regen 
litterarisehen  Meinongsanstanseh  trat  Weieh  bedeutendes  An- 
sehen er  um  diese  Zeit,  da  der  erste  Teil  seiner  Gediehte  in 
Druck  erschien,  genossen  haben  mag,  geht  daraus  hervor,  dass 
sich  Louis  XIII.  1630  an  den  Dichter  mit  dem  ehrenden  Auftrag 
richtet,  ein  Spottgedicht  (II,  83)  auf  seinen  Gegner,  den  buckligen 
Fürsten  Karl  Emanuel  I.  von  Savoyen  (1580 — 1630),  abzufassen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  zeigt  sicli  recht  deutlich,  wie  selbst  die 
allerhöchsten  Kreise  an  solchen  burlesk  satyrischen  Gedichten 
Freude  fanden,  ja  sogar  unmittelbar  zur  Entstehung  derselben  die 
Anregung  geben. 

1631  weilt  Sabt-Amant  In  England^  welehes  er  In  einer 
Od»  ä  Imtn  Mtetfuia  de  la  Grand  Bntagne  gllleklieh  preist,  weil 
es  ewigen  Frieden  gsoleBBt,  während  das  übrige  Europa  in  wilden 
Kiiegsstttrmen  zittert  und  bebt.  Aber  schon  1633  sieht  er  von 
der  nebelumfangenen  Insel  mit  dem  Marschall  Cr^quy  nach  dem 
sonnigen  Italien,  nach  Rom,  und  nur  wenig  später  widerfuhr  ihm 
die  Auszeichnung,  zugleich  mit  Bautm,  Silhou,  Sirmond,  Bourzeys, 
M6ziriac,  Maynard,  Colletet,  Gomberville,  Colomby,  Baudoin,  de 
l'Estoile  und  Porchöres-d'Arbaud  in  die  von  Richelieu  ins  Leben 
gerufene  Akademie  aufgenommen  zu  werden.^)  Freilich  scheint 
der  Idehtlebige  IKehter  weidg  Qe&llen  an  den  wissensehaftilehen 
Bestrebnngen  der  gelehrten  EOrpersehaft  geftmden  zu  haben.  Yen 
der  Verpfliehtnng,  den  statntengemlssen  Vertrag  sn  halten,  wenn 
die  Beihe  an  Ihm  war,  liess  er  sieh  von  vornherein  entbinden, 
gegen  das  Verspreehen,  dass  er  die  in  der  burlesk -komischen 
Dichtung  verwendbaren  Worte  für  das  geplante  Wörterbuch  der 
Akademie  sosammenstellen  woUe.^)  Dasa  wire  Saint-Amant  aller- 

1)  T<iheUionnage  de  Ronen,  8.  Januar  1625;  vgl.  Revue  de  la  jNor- 
wumdie.    Reuen,  1867.   p.  168. 

*)  Hittmte  de  FAcadimit  fir.  per  Pellison  et  d'Olivet.  Paria,  1858. 

U,  p.  81. 

Bist,  de  VÄc.  fr.  par  PelliBon  et  d'OIivet.  Paris,  1858.  1,  p.  148. 
^  1.  0.  I,  p.  79. 
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dingB  der  geeignetste  Hann  gewesen,  denn  in  seinen  Qedioliten 
bietet  er  eine  so  reiehe  Fondgnibe  burlesker  Worte,  wie  wir  sie 
knmn  anderswo  wiederfinden.  Jedoeh  seheint  es  bei  dem  Yer- 
spreehen  geblieben  sn  sein;  wenigstens  liegt  hente  keine  Spur 

mehr  vor,  die  von  irgend  einer  FUhigkeit  des  Dichters  nach  jener 
Richtang  hin  Zeugnis  ablegte;  anch  die  Annalen  der  Akademie 
schweigen  darüber. 

Da  sich  nach  diesen  Ausflihrungen  Saint -Amant  um  die 
Förderung  der  Interessen  der  Akademie  kein  nennenswertes  Ver- 
dienst erworben  hat,  so  darf  es  uns  nicht  wundern,  dass  bei 
seinem  Tode  kein  Glied  der  Körperschaft  die  obligate  Lobrede 
auf  ihn  hielt,  wie  wir  andererseits  in  dem  Recueü  de»  harangueg 
prononeSea  par  Mut.  de  TAead,  /rang,^)  aneh  keiner  Rede  unseres 
Diehters  begegnen,  üm  die  hoehnotpeinlieheni  langatmigen  Untere 
BQchongen,  welehe  die  Akademie  ttber  Wert  oder  Unwert  der 
fransQsisehcn  Worte  führte,  kümmerte  sich  Saint -Amant  herslieh 
wenig,  und  in  betreff  dieser  kritischen  Arbeiten  äusserte  er  sich 
(T,  331)  ziemlich  geringschätzig.  Deshalb,  und  aus  dem  weiteren 
Grunde,  dass  in  der  Comidie  de  VAcad^nie  derselbe  kecke, 
burleske  Geist  weht  wie  in  den  Werken  Saint- Aniant's,  erklärt 
es  sich  wohl,  dass  man  beim  Erscheinen  dieser  Com^die  des 
AcadimUtes  zunächst  unsern  Dichter  als  Verfasser  ansah,^)  und 
die  PuiceiU  de  Goumay  vermass  sich,  trotz  des  lebhaften  Pro- 
testes seitens  Sidnt-Amant's  hoeh  nnd  teuer,  fanmer  und  immer 
wieder  sn  behaupten,  Saint- Amant  sei  der  anbekannte  Verfasser 
jener  Ilsterlichen  Schmähschrift  auf  die  hohe  GeseltsehafI;  aber 
auch  bei  dieser  Gelegenheit  hatte  die  gute  Dame  das  CnglUek, 
tanben  Ohren  zu  predigen,  indem  niemand  ihren  Worten  Glauben 
schenken  wollte.^)  Lang:e  Zeit  blieb  man  über  die  Antorsrliaft 
im  unklaren.  Die  einen  dachten  an  den  (irafen  d'Etlan,  die 
anderen  an  Saint-Evremont.^)  P.  Bayle  konnte  auf  seine  direkte 
Anfrage  von  Saint- Evremont  nur  ausweichende  Antworten  er- 
halten,^) bis  endlich  Des  Maizeaux  das  Stück  wieder  auffand  und 
es  mit  voller  Bestimmtheit  dem  Saint -Evremont  allein  beilegte.^) 

Wur  Terlieren  nun  den  Dichter  auf  einige  Jahre  aus  den 
Augen.    Allein  nach  den  Oedichten  Jener  Periode  können  wir 


*)  Seconde  Edition,  Paris,  J.-B.  Coignard.    1714.   4  tomes. 
3)  Hist.  de  CAc.  fr.  I,  p.  48. 
■)  1.  c.  I,  p.  383. 

Chevraeana.   Paris,  1697.   p.  307. 
^)  Bayle,  Lettree  ehoitie»  avee  aee  remarques  par  M,  des  Mtdtemix* 
Amsterdam,  1729.  Tgl.  zwei  Briefe:  Tom  18.  August  1698  QI,  719)  and 
vom  16.  Dezember  1698  (II,  747). 

Vie  de  At  de  S^- Evremont,   AmBterdam,  1726.  p.  15  ff. 
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teflDiiteii,  dass  wichtige  Ereignisse  ihn  nicht  trafen.  Den  grössten 
Teil  iseiner  Zeit  mag  er  dem  dolce  far  nienu  ge'widi&et  und  nüt 
ledünstigeii  Freunden  im  eabarä  bei  petun  nnd  pM  T^brAclit 
lutlien.  HH  Freuden  begrflsete  er  daher  eine  Einltdmig  de»  Grtfon 
Barconrt,  der  ihn  pat  Istfret  eaqßroM»  et  öhUff^anUi  (If  287) 
zu  sich  rief,  als  er  1636  Jene  Expedition  naoh  dem  mitteilindi« 
sehen  Meere  antrat,  za  deren  Leiter  ihn  Richelieu  soserlcoren 
hatte.  Der  Zweck  dieser  mit  f^rossera  Aufwand  in  Szene  gesetzten 
üntorneliimiTisr  war,  den  Spaniern  die  beiden  Inselchen  Sainte- 
Mar^'uerite  und  Saint- Ilonorat  (an  der  Küste  der  Provence,  un- 
weit Cannes  und  Nizza)  wieder  zu  entreissen.  In  dem  tiefen,  ge- 
schützten Uafen  der  lusel  Ke  (vor  la  Rochelle  gelegen)  sammelte 
sieh  das  eegeireidie  fraiudsisehe  Geechi^der  mid  stach  nach 
langem  Warten  auf  günstige  Winde  am  28.  Jrnii  1686  in  See.^) 
Man  schiffte  llngs  der  spanischen  Kflste  hin,  thhehell^  rem 
Feinde  und  langte  am  17.  Jnlt  wt  Gibraltar  an,  nachdem  mail 
sich  vorher  zwei  Tage  lang  bei  Kap  Spartel  anf  afrikanischem 
Boden  aufgehalten  hatte,  um  sich  auf  den  nahen  Kampf  nach 
Kräften  vorzubereiten.  So  fuhr  die  Ptolze  Flotte  ins  mittellän- 
dische Meer  ein,  aber  zu  dem  fcehoffteu  (icfechte  sollte  es  nie 
kommen.  In  der  Begleitunp:  des  Harcourt  befand  sich  auch 
Faret,  cet  ülust7-e  debauche,  cetie  rh?rp  rlme  de  cabaret,  der  Busen- 
freund unseres  Dichters.  Harcourt,  Faret  und  Saint- Amant  schlössen 
sich  als  alte  Zecbbrttder  in  enger  Freundschaft  aneinander  and 
feierten  ä  taspect  des  ettoUes  manche  festliche  Orgie,  bei  der  das 
edle  Bfnt  der  Reben  fai  StrOmen  £o8s.  Dabei  fflhrte  jeder  der 
drei  seinen  Kneipnamen:  Harcourt  heisst  U  Mond,  Faret  k  Vtetuß 
und  Sabt' Amant  te  Oros  (I,  287).  Bei  einem  solchen  Gelage, 
h  9§rre  et  non  la  plume  ä  la  mam  (I,  287),  dichtete  Saint<Amant 
die  ersten  Stroplicn  dor  Pm^nnfje  de  Gibraltar^  in  welcher  jene 
Expedition  in  stolzen  Worten  gefeiert  und  die  Pracht  der  Schiffe 
ausfuhrlich  geschildert  wird.  Die  Einnahme  der  Inseln  sollte  den 
Franzosen  doch  nicht  so  leicht  weidon,  als  sie  anfangs  geglaubt 
hatten;  von  Monat  zu  Monat  zog  sich  die  Belagerung  hin;  bald 
drängte  Louis  XIII.,  bald  Richelieu  auf  rascheres  Handeln  und 
ktihneres  Vorgehen;  Harcourt  weiss  bald  ungünstige  IHnde,  bald 
Unwetter  TorzuschtltEen.*)  Nachdem  endlich  am  6.  Mai  1687 
Sainte-Maiguerite^  und  am  14.  Mai  aneh  Saint- Honorai  ehren- 

I)  Correspondauce  de  flcnri  d'EsetmNeou  de  Sour^,  id,  par  M. 
Eugene  Sue.    Paris,  1839.    I,  p.  12. 

^  Corresy.  de  U.  ä'Kvc.  de  Sourdis,  6d.  par  Sue.  Paria,  1839. 
Vgl.  die  Briefe  LottW  auf  pp.  188,  186,  die  MiMin^s  anf  pp.  189,  188, 
988  des  I.  tome. 

>)  1.  0.  I,  p.  871. 
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voH  kapituliert  hatte, ^)  kehrte  unser  Dichter  wieder  nach  Paris 
zurückj  um  sich  nach  einer  geeigneten  Beschäftigung  umzasehen. 

In  einem  kleineu  (Jcdichte  (II,  81)  wendet  er  sich  gegen 
Ende  des  Jahres  1697  an  den  Kassier  S^goltr  mit  der  BHte, 
ihin  ein  prmUjfe  d»  vemrie  gewKhreB  in  wollen.  Mtt  der  Knnst 
des  Olnsblaeemi,  eä  iOutiH  0t  ort  d9  prinetj  wie  sie  Saint- 
Amant  (I,  836)  nennt,  wnen  m  jener  2eit  ausserordentiicb  viele 
Terarmte  Adlige  (gentüsh^mmm  verriers)  beschäftigt;  das  Hand* 
werk  eines  Glasmachers  sab  man  damals  niefat  als  ein  gewöhn- 
liches  an;  ein  Adliger  vergab  sich  durchaus  nicht«,  wenn  er  es 
betrieb.  Ja  es  war  soweit  gekommen,  dass  Bürgerliche,  die  dies 
Gewerbe  ergriffen  hatten,  sich  ohne  weiteres  einen  Adelstitel 
beilegten,  da  sich  im  Volke  geradezu  die  Meinung  ausgebildet 
hatte,  dass  mit  der  Ausübung  des  metier  (tun  verrier  der  Adel 
verbunden  wire.^)  Der  leichte,  vertmalich-scheneBde  Ton  des 
letttenrlboten  Oedlehtos  naeht  uns  rar  Ctontige  sieher,  dass  dfe 
Bitts  ikbt  sibgeseblsgen  werAsii  kesito;  se  dufle  denn  StM- 
Amwt  weaigo  Jsbre  spHer  Ii  dess  Mttslite  L9  Oidn  sagen: 

Jl  (S^auier)  nCa  f/M  ü9ee  de  h  eire 
V110  fwtme  de  eHM,        (1,  0M.) 

Noeb  1654  mnss  Saint-lmsnt  genHXhmime  verrUr  gewesen 
sein;  denn  rom  6*  Hirz  dieses  Jabres  ist  uns  ein  Brief  von  Sun 
erhalten,  der  ans  der  verrerie  ä  Reuen  an  Bocbart  geriebtet  Ist 

(H,  329). 

Man  könnte  denken,  Saint-Amant  habe  sich  nach  Ruhe  ge- 
sehnt, als  er  jenes  Bittgedicht  abfasste;  vielleicht  auch,  dass  er 
ein  eignes  Haus  zu  begründen  im  Sinne  hatte!  Nichts  von  alle- 
dem! Der  Geist  des  Dichters  war  zu  unstät,  als  dass  er  sich 
lange  an  einem  Ort,  bei  einer  Beschäftigung  hätte  aufhalten 
können,  seine  Liebe  snr  Freiheit  zu  gross,  als  dass  er  sieb 
dnreb  die  IXstigen  Fesseln  einer  Ehe  dauernd  bitte  binden 
Unnen.  Wobl  ist  sein  Hers  der  liebe  sngingUeb  nnd  unter 
ihrem,  Eloflnsse  nimmt  sein  Denken  nnd  Sinnen  eine  gans  an- 
dere Biebtong: 

Mon  esprit  a  ehemgd  dhtMt.' 

II  uest  plus  rcstu  df  revedke; 

II  se  raffim  et  se  fourbU 

Amx  yem  de  um  beBä  ehwehe.  (I,  177.) 

Auch  seine  äussere  Lebensart  hat  sich  unter  ihrer  Ein- 
wirkung wesentlich  verändert: 


3  L  c.  I,  p.  880. 

^  SOesjMrddek  Roque:  T\r€dtd  de  la  Noblesse,  de  se»  dUf Pentes 
uptott,  de  JM  migi»e . . .  Paris,  ehesMichallet  MDCLXXVlU,  p;  4Mk 
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Je  me  fay  friser  Unu  k$  jemn, 

(M  me  reteve  la  mousiache; 

Je  nentrecoupe  mes  disconrs 

Que  de  rots  d'ambre  ei  de  pistactie; 

Tay  fait  hatu/utroute  au  petm; 

L't  wci's  du  riti  rn'fsi  impartun  ; 

I/tx  jfinUs  vor  jour  me  suffisent; 

Eneore,  o  faloite  beautd 

Dont  les  regards  me  deconßseni 

Esi-ce  pow  boire  ä  (a  tani^J  (Ji,  178.) 

Doch  verfliegt  seine  NeigODg  ebenso  raseb  wieder  aU  sie 
gekommen: 

—  Dans  mon  inconsiance  exiresmc, 
Qui  va  comnu  un  ßus  ei  reflus. 
Je  tCay  pat  §i-tost  dii  que  fayme, 
Que  je  tene  que  Je  n'ayme  pm,  (l,  181.) 

Als  1638  Adam  Billant,  der  poetische  TiBchlermeister  Ton 

Nevers,  nach  Paris  kam,  unterliess  er  es  Dicht,  dem  von  ihm 
leidenschaftlich  verehrten  Saint-Amant  seinen  Besuch  abzustatten. 
Dieser  zog  in  den  folgenden  Jahren  abermals  mit  Harcourt  zu 
Felde  und  nahm  an  dessen  KriegszUgen  in  Piemont  (1639),  an 
den  Kämpfen  bei  Cazal  und  Ivrea  teil.  Nach  einem  kurzen 
Aufenthalt  in  Rom  (1643),  wo  die  Kaprice  La  Ronw  liidicule 
entstand,  folgte  er  seinem  Freunde  Harcourt  nach  England  (1644), 
am  das  Jahr  darauf  nach  Paris  zarttckzukehren.  In  einem  Liede, 
welches  Saint-Amant  nm  diese  Zeit  dichtete,  machte  er  sich  Uber 
die  Misserfolge  des  Prinsen  von  Condö  lustig,  weshalb  ihn  dieser 
1646  ttberfallen  nnd  derb  dnrchprftgehi  liess.^)  1647  treffen  wir 
ihn  in  Collioure,  einem  Seehafen  0^  417,  Kote)  in  Bonssillon; 
hier  dichtete  er  die  Episfre  Diversifide  ä  M.  Besnoyers  und 
spricht  darin  schon  zienilicli  bcHtimmt  den  Plan  aus,  sich  an  den 
polnischen  Königshof  zu  begeben,  mit  dem  er  seit  kurzem  in 
genaue  Beziehung  getreten  war.  Marie  Louise  von  Gonzaga 
nämlich  hatte  sich  1645  mit  Ladislaus  Sigismund,  König  von 
Polen,  und  nach  dessen  baldigem  Tode  (1649)  mit  seinem  Bruder 
Casimir  vermählt  An  ihrem  Hofe  in  Warschan  stand  ein  Frennd 
Saint-Amant'Sy  der  Herr  von  Marolies,  abb6  de  Villeloin,  in  hohem 
Ansehen,  and  aaf  sein  Verwenden  geschah  es,  dass  sie  1645 
Saint-Amant  anter  die  Zahl  ihrer  Kammerherren  aufhahm,  and, 
was  für  den  Dichter  wichtiger  war,  ihm  eine  Pension  von 
3000  livres  Terlieh.')    Um  sich  ftlr  diese  Beweise  königlicher 

1)  Vgl.  eine  Note  zu  dieser  Ghansoos  die  sich  in  der  Bibüotheque 
du  loupre  (F  114,  1,  p.  275)  befindet  and  die  livet  im  BuUeUm  dm 
BätUophik.  Paris,  1852,  p.  1028,  mitteilt. 

3)  Mdmoiree  de  Miehei  de  MaroUcs,  abbd  de  Viüelom,  Paris,  1666. 
p.  167. 
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lluld  erkenntlich  zu  zeigen,  gebt  Saint-Amant  mit  allem  Eifer  an 
die  VoUeDduDg  seines  Moyse  SaiMe^  den  er  der  Königin  ziueii- 
eignen  gedachte.  80  finden  wir  ilin  1648  in  Prin9ay,  einer  Be- 
aitsmig  Beines  mlten  Gönners,  des  Henogs  Ton  Rete,  in  Yoller 
poetischer  Thätigkeit  Am  Ende  des  Jahres  ist  seine  Dichtung 
beinah  vollendet,  und  1649  tritt  er  die  Reise  nach  Polen  an,  sie 
seiner  Gönnerin  an  ttberreichen.  In  8aint-0mer  in  Flandern  wird 
er  von  der  spanischeu  Besatzung  gefangen  genommen,  nur  seine 
Eigenschaft  als  gentühommp  de  la  Chamhre  de  la  Reine  de  Po- 
logne  befreit  ihn  aus  den  Händen  der  Feinde.*)  Die  weitere 
Reiseroute  iässt  sich  recht  genau  in  seinem  Gedichte  La  Polonaise 
(II,  30  ff.)  verfolgen:  über  Hamburg  führt  sein  Weg  nach  Lübeck, 
von  da  nach  Wismar,  Rostock,  Stettin,  Danzig,  Thom,  wo  er  das 
Grabmal  des  Coperniciis  aoftncht  Einige  weitere  Beisetage 
bringen  Ihn  nach  Warschan,  wo  seiner  am  KSnigshof  eine  ausser^ 
ordentlich  frenndliche  Anihahme  wartete.  Uarie  Louise  verwandte 
ihn  auch  in  diplomatischen  Geschäften,  wie  sie  ihn  z.  B.  1650 
nach  Stockholm  sandte,  damit  er  sie  bei  der  Krönung  der  Königin 
Christine  verträte.^)  Als  diese  im  Jahre  1658  die  französische 
Akademie  besuchte  und  sich  bei  dieser  Gelegenheit  deren  Mit- 
glieder vorstellen  liess,  erkannte  sie  denn  auch  unsern  Saint- 
Amant  sofort  wieder.^; 

Saint- Amant  hatte  daran  gedacht,  sich  dauernd  in  Warschau 
ntederznlassen;  er  wollte  sogar  die  polnische  Sprache  erlernen 
nnd  seine  Gedichte  in  diese  flbertragen  (I,  430).  Aber  nur  sn 
bald  fühlte  sich  der  rahelose  Dichter  am  polnischen  K9nigshofe 
nieht  mehr  behaglich;  mit  tausend  Banden  sog  es  ihn  zurttck  nach 
Paris.  1651  brach  er  wieder  nach  »einem  Vaterlande  auf,  inusste 
aber  unterwegs  mit  seinem  Schiffe  nngttnstiger  Winde  halber 
14  Tage  lan«::  an  der  Mündung  der  Maass,  gegenüber  dem  festen 
Helvoetslus  liegen  (II,  77).  Den  Rest  seines  Lebens  verbrachte 
er  teils  in  Paris,  teils  in  Rouen  in  beschaulicher  ZurUckgezogen- 
heit,  aber  immer  noch  in  eifriger  litterarisoher  Arbeit.  Vor  allem 
fällt  in  diese  Zeit  die  Umarbeitung  seines  Moyse  Sauve.  War 
anch  die  Kraft  des  Körpers  durch  die  Ausschweifungen  der  Jugend, 
besonders  aber  dorch  die  fielen  damals  noch  so  beschwerlichen 
nnd  anirelbenden  Reisen  gebrochen,  die  Frische  des  Geistes 
hatte  sich  der  Dichter  doch  an  wahren  gewnsst 


^)  Vgl.  Epistre  ä  la  Reine  de  Pologiie,  die  in  den  alten  Draoken 
vor  dem  Moijse  Sauve  steht,  von  Livei  aber  nicht  abgedruckt  ist.  — 
Vgl.  auch  la  Polonaise.  II,  p.  26. 

^)  Tallemant  dea  Bteoz,  Historieltee,  Paris,  s.  a.  IV,  p.  187 
5)  Menamana,  ou  Bons  rnnis,  Pense'es  Judiciemes  ei  WtervaHom 
Cvrievses  de  Ja,  Menage,   Amsterdam,  1693.   p.  873. 
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68  Boileau  in  seiner  enten  Satire^)  hinstellt,  ist  entschieden  Uber- 
trieboB«    Die  Ki^nigin  von  Polen  erhielt  ihm  vielmehr  ihre  Gaast 

biß  an  spin  Lebensende,  und  die  vielen  hohen  Verbindungen, 
welche  Saint -Amant  hatte,  werden  ihn  sicher  vor  einem  Cber- 
mass  der  Not  geschützt  haben.  Von  Not  ist  auch  in  seinen 
Gedichten  nie  die  Rede;  im  Gegenteil,  in  der  Epistre  ä  tabb6 
de  Villeioin  vom  Jahre  1654  sagt  er  ausdrückhch,  seine  Kasse 
gei  gefüllt  durch  die  Gttte  der  Königin  und  habt  Not  nie  ge- 
luiBVt  (U,  45,  46).   Nodi  1668  spricbi  er  In  d«f  PaUmaüe: 

Mm  f(ä  mm^  tut  Fwrgmt,  (II,  88.) 

Selae  letiton  Lebenetiige  bmhte  d«r  Dtofater  k  Pluto  in; 
er  wobnte  in  der  Rne  de  Seine  (niebt  fem  ▼om  Hanse  Ghemean'e, 

der  uns  dies  beriebteft,')  bei  seinem  ebemali^en  Wirle  MonglMi 

einem  rechtschaffenen,  biederen  Manne,  mit  dem  er  seit  langen 
Jahren  auf  freundschaftlichem  Fnsse  stand.  Am  27.  Dez.  1661, 
nachdem  wenige  Tage  vorher  Monglas  beerdigt  worden  war,  ver- 
fiel der  Dichter  in  eine  schwere  Krankheit,  von  der  er  nicht 
wieder  erstehen  sollte.  Am  29.  Dezember  16G1,  kurz  vor  Mittag, 
an  einem  Donnerstage,  schloss  er  seine  Augen  für  immer;  in 
seiner  letzten  Stande  empfing  er  die  Sakramente  aus  der  Hand 
des  Ibb^  de  Villeioin,  seines  Fremdes.^  Die  StttlOy  wo  seine 
Gebeine  snr  ewigen  Rnbe  bestattet  worden,  kennen  wir  niebt; 
die  bandsebrüllic&e  Kotis,  die  nns  über  seinen  Tod  beriebtet, 
briebt  miTollendet  ab  mit  den  Worten:  /{  est  irihumi  d  .  . 
Bereits  am  30.  Dezember  1661  widmet  Jean  Loret  in  seiner  Muw 
historique  dem  Entschlafenen  einen  poetiscben  Naebmf,  den  wir 
bier  mitteilen  wollen: 

Cet  Esprit,  qui  de  honne  nrace 
Cowiizoii  les  sasws  du  ParTtasse, 
Cei  Uiustre  et  fameux  Mormand, 
Cc  bnn  Monsieur  de  Saini-Jman4t 
Lont  la  Mute  gaülarde  et  beUe 
Ä  rendu  sa  gloire  immorMk, 
Passa,  Cautre  tont,  par  les  mabiB 
Ih  datim,  tkommtr  des  Bummm* 


1)  Boileau,  Satire  I,  v.  94. 

»)  Cheuraewui,  Paris,  1697.   p.  84. 

')  Wir  müssen  einen  Übertritt  Siiint- Amant's,  der  ja,  wie  wir 
gesehen,  von  protestantiBchen  Eitern  abstammtet  «um  KathoUeiamuB 
annehmen.  Wann  und  M»  welcben  OrOnden  dieser  aber  itattgafonden 
hat,  ist  mu  unbekannt;  letateie  werdon  "jedaniklli  mebr  piaktiaobet 
Natur  «wften  sein. 

^  Sie  befindet  sich  in  der  MtbUothtque  du  Louwrs,  F  3398*,  nut- 
geteüt  Von  UTot,  MMi  4v  JVNM«a  Parii^  16».  f-  WQ. 
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Sa  Mvz«  ettaä  tTun  noble  ntage, 

Ayant  fait  ptun-  dt-rnit-r  fhtvrage 

Sur  ta  Maüsance  äu  Dau/in,^) 

ün  MlRtf  mäeitt  ei  fin. 

Et  de  Consiruclion  c/turmßiUe, 

IntUnld  Lüne  I\irlanle 

Que  fort  vetiä  [je  croy]  chez  Serey; 

Jhifuei  Owrage,  ßuquicy, 

On  m'a  dit  que  la  Renommee 

Nest  pas  encore  beancoup  se'rne'e, 

Mais  gm  doit  bien  plaire  au  Lecleur, 

Puis  qu'ü  vient  de  ee  rare  Jutheur, 

CPesi,  douc,  une  Place  vacante 

hsrmy  ceite  troupe  s^avanle, 

Jkmt  le  jugement,  aujourdhuy, 

Beeide  des  CBuvres  d^auiruy. 

Et  travai/le,  nve'crpie  couroffe, 

A  mrriger  mit  e  langage. 

Afirke  son  lugvbte  Ir^fiu, 

Uß  ne  dczigne  encore  p<is, 

A  guel  komme  de  gratid  meritc 

On  garde  la  Place  susdile: 

Maie  je  ßtrereie  hiem  mm  foy 

Que  ce  ne  sera  pas  pour  moy.^ 

Von  dem  letzten  Qedichte  Saint- Amant's,  welches  Loret  hier 

anfuhrt  und  als  excüent  et  fin  bezeichnet,  ist  bis  jetzt  weder 
eine  Abschrift  noch  ein  Druck  auf}>:cfnndeTi  worden.  Ob  ein 
solcher  Uberhaupt  jemals  existiert  liab(-,  int  zweifelhaft;  Loret 
scheint  selbst  in  diesem  Punkte  iiiclit  hinreichend  unterrichtet 
gewesen  zu  sein,  wie  aus  dem  je  croy,  welches  er  seiner  Be- 
meffknng  parenihetiteh  hiiunifUgt,  inr  GenUge  ersichtlich  ist 

II.  Die  Werke  Saint-Amanfs. 

A<  I>i9  Utt^riMWlie  Kntwickeliug  Saint -AikmiVs. 

In  Besng  aqf  die  littorariBcbe  Entwickelimg  mtseres  Diehters 
UBBen  Bieh  riemlieh  gemut  drei  Perioden  unterscheiden,  toh 
denen  die  mittlere  zeitlich  den  grösstem  Umfang  hat. 

Die  erste  ist  die  der  Nachahmung.  Stil  und  Diktion,  BO- 
wie  Wahl  der  behandelten  Stoffe  und  Anlage  der  Gedichte  seigen, 

^  Beb.  am  1.  Norember  1661. 

*)  Jean  Loret,  La  Muze  kittoriqtte  ou  Recueil  des  Lettres  en  Mrr 

conleyiant  les  Aouvel/es  du  Temps,  e'crites  ä  son  Altesse  M"'  de  Longue- 
viÜe,  deptäs  Duchesse  de  Nemours.  Kouvelle  edition  par  Livet,  1878. 
m,  St.  Mit  leiiieT  lotsten  Behauptung  (Mais  ie  jurerme . . .  pour  moy) 
hatte  sich  Loret  nicht  geirrt;  denn  anf  den  durch  Saint- Araant's  Tod 
erledigten  Sitz  in  der  Akademie  ward  als  Nachfolger  Cassagnes  be- 
rufen, (üifii.  de  f4ead.  fr.  ]p.  l;^eiJiMsoa  et  d  Olivet,  Paris,  iSöd.  U,  145.) 
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daas  Stint-Amant  noeb  In  dea  Bahnen  der  Pl^ade  wandelt,  da- 
bei aber  nicht  nnerheblieh  yon  Marini  und  dem  Hdtel  de  Barn- 
bonillet  beeinihifat  wird.  Wann  wir  den  Beginn  dieser  Periode 
anzneetzen  haben,  läset  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben;  soviel 
aber  steht  fest,  dass  die  Gedichte,  welche  in  der  editio  prmeepB 
ao  der  Spitze  stehen,  nicht  die  frühesten  Erzeugnisse  seiner 
Hase  sein  können.  Dazu  sind  sie  formell  Bchon  viel  zu  vollendet; 
dazu  tritt  der  Dichter  in  ihnen  mit  allzu  grossem  Selbstbewusst- 
sein  und  starkem  Selbstgefühl  auf,  dass  nur  auf  der  Anerkennung 
beruhen  kann,  die  frühere  Werke  von  ihm,  die  uns  allerdings 
nicht  mehr  TorliegeD,  im  Publikum  oder  wenigstens  in  den  da- 
mals tonangebenden  Kreisen,  gefunden  baben  mttssen.  Ihren 
Absehlnss  ftidet  diese  Periode,  in  welcber  Saint- Amant  inmeist 
ernste  Steife  bebandelt,  gegen  1639,  in  welebem  Jabre  der  erste 
Teil  seiner  Gtodicbte  in  Druck  erschien. 

Von  da  an  treten  die  ernsten  Stoffe,  denen  sich  Saiat-Amant 
in  der  ersten  Periode  mit  Vorliehe  zuwandte,  fast  ganz  zurück. 
Der  Dichter  hat  das  Joch  und  den  Zwang,  den  ihm  die  am  Hofe 
sanktionierte  Poesie  auferlegte,  abgeschüttelt  und  sich  ganz  in 
das  Heerlager  der  burlesken  Muse  begeben.  Wir  sehen  ihn  hier 
in  selbständigem  Schaffen,  frei  von  fremden  Einflüssen,  frei  nament- 
lich von  der  PrUderie  der  Preziösen  und  von  der  subtilen  Ma- 
nieriertheit des  MarinL  Den  HSbepnnkt  beseiobnen  die  beiden 
Gaprieen  La  Eame  RidieuU  (1648)  nnd  L'AUnon  (1644).  In 
den  Gedichten  dieses  Abschnittes  hat  auch  die  Sprache  allent- 
halben einen  individuellen  Charakter;  sie  ist  frisch  nnd  lebendig, 
von  hinreissender  Kraft  und  ongestttmem  Drange.  Diese  Periode 
reicht  nngefähr  bis  ans  Ende  der  vierziger  Jahre. 

In  der  nun  folgenden  Zeit  lenkt  Saint -Amant  allmählich 
wieder  in  ruhigere  Bahnen  ein.  Er  wendet  sich  jetzt  wieder 
vorzugsweise  ernsten,  zum  Teil  sogar  religiösen  Stoffen  zu,  und 
nur  selten  und  dann  auch  nur  in  schwächerer  Glut  flackert  noch 
einmal  das  Feuer  der  zweiten  Periode  auf.  In  diesen  letzten 
Abschiutt  fUlt  die  Entstehung  des  Mayw  8auo4  sowie  verschie- 
dener anderer  epischer  Gedichte,  welche  die  Gebrechen ^  die 
Alterswerken  insgemein  anzuhaften  pflegen,  stellenweise  recht 
empfindlich  an  Tage  treten  lassen. 

B.  Werke  der  I.  Periode. 

Die  Gedichte,  welche  der  I.  Periode  entstammen,  lassen 
sich  in  ernste  und  in  burlesk-humoristische  gruppieren. 
Die  ersteren  wiederum,  welche  in  ästhetischer  Hinsicht  den  bei 
weitem  höheren  Wert  haben,  und  die  der  Zalil  nach  Überwiegen, 
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cerfalieu  in  solche,  bei  denen  der  Dichter  seine  Stoffe  aus  seinem 
Leben  oder  der  Ihn  umgebenden  Natur  entnahm,  und  solehe, 
•tt  denen  ihm  Ovid  Sujet  und  Muster  Ueferte. 

1)  Ernste  Gedichte,  zu  denen  der  Stoff  ans  dem  Leben  dee 
Dichters  oder  ans  der  Natur  entlehnt  ist. 

Eins  der  frühesten  uns  überlieforten  Gedichte  unseres  Saint- 
Amant,  welches  die  Bewunderung  aller  seiner  Zeitgenossen  höch- 
lichst erregte  und  von  allen,  die  es  erwähnen,  mit  dem  grössten 
Lobe  genannt  wird,  ist  seine  Ode  an  die  Einsamkeit  (I,  21).  — 
Der  Dichter  selbst  war  nicht  wenig  stolz  auf  dieses  Werk, 
welches  von  vielen  französischen  Dichtem  seiner  Zeit  nachgeahmt 
ward  und  so  eine  ganze  Reihe  von  8oUMm  henrorrief.^)  In 
einer  EUgiB  mar  es  gae  Ton  tmoU  nurf  imprmi  ma  BoUbtdt  nennt 
er  es  howneur  de  mon  tttudt^  mm  nobU  eoup  ^tasay,  ma  ekHt 
mAäiide  (I,  iS't.  Er  führt  uns  in  demselben  weit  weg  vom  Ge- 
riuseh  der  Welt  in  eine  entlegene,  einsame  Gegend,  deren  Friede 
seiner  Seele  so  wohl  thut.  Das  Rauschen  uralter  Baumwipfel, 
der  süsse  Sang  der  Vögel,  das  ungestüme  Brausen  der  WaldbUche 
und  das  geschäftige  Treiben  der  Tiere,  die  hier  in  Sicherheit 
sind  vor  der  Mordlust  der  Menschen,  bringen  seine  nnstäte  Seele 
zur  Ruhe,  indem  sie  ibr  das  Glück  der  Zufriedenheit  gewähren. 
Mit  Vergnügen  ruhen  seine  Augen  auf  den  Trümmern  ehMr  alten 
BurgTy  ^  deren  Innem  Kobolde  und  Qespenster  nSchtUeher  Weile 
ihr  g^ases  Spiel  treiben  und  den  seltsamen  Gtoisterreihen  Sehlingen, 
za  dem  ihnen  das  KSnzchen  mit  seinem  bangen  Sehrei  anfspielt 
Das  Unheimliehe  'der  Sitaation  wird  noeh  vermehrt  durch  ein 
Gerippe,  welches  an  dem  morschen  Balkenwerke  hUngt;  es  stammt 
von  einem  Verliebten  her,  der  sich  das  Leben  nahm,  da  seine 
Angebetete  seine  Neigung  nicht  erwiderte.  Zur  Sühne  für  dies 
Verbrechen  umschwebt  sein  Schatten  mit  langgezogenen  Klage- 

^)  In  fransötiiichen  Versen  ahmten  die  Sokituk  Saint- 

Araant'ä  nach: 

Theoph.  de  Viaud:  (Huvrvs,  Parie,  MDCXXX,  I,  189—195:  La  SorUnde. 
Dalibray:  CEuvres  poetiques.  Paris,  1663.  p.  41:  L'Horreur  du  Desert, 

Imitation  de  la  So/ttude  de  M.  de  S.'Amani, 
Axnaold:  (Eumes  Diverses  de  Jtf.  A»  d^AfudUly,  8  tomes.  Paris,  1676. 

I,  39:  Ode  sw  la  Hotiiude,   

Pierre  de  Villien:  JMtksTfioMy.  6±  Pari!*,  MDGCXXVIil,  p.  618. 

-S'm;-  In  iSolitude  de  kt  Campagne, 
Cbaulieu:  (Euvres  diverses.  Amsterdam,  17dd.  I,  p.  61.  Les  Loiumget 

de  la  Vie  Vfiampestre. 
In  latelniiehen  Hexametern  ahmt  AwStUUude  nach: 
Bassiere?.  .Toannis  de,  h  Societate  Jesu  Sf  iinderH<>gnH.  Ikrmaia- Ediiio 

altera  lange  emendaiinr  etc.    t«.  1  1662,  und  zwar  im  2.  Teile, 

den  Carmina  varia,  p.  45  (bei  vollständiger  SeitenKllhlung). 

ZMhr.  t  Bfts.  S|r.  o.  Litt.  X*.  a 
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tSiMD  so  mitteniXebtlielier  BUmde  das  klapjpenide  Gebern.  Von 
der  Höhe  des  Berges  ens  erbliekt  der  Dichter  die  weite  Meeree- 
fläche,  deren  Wogen  eine  zweite,  nicht  minder  glänzende  Sonne 
abspiej^eln.  Mit  einem  Concetto  scliließst  das  Gedicht.  Saint- 
Amant  sagt  nämlich,  dass  er  die  Einsamkeit  liebe,  weil  sie  Ber- 
nieres  (dein  er  ce  fnnfasque  tablenu  [I,  26j  widmet)  auch  liebe. 
Aber  aus  deuisdllx'u  (Jrunde  hasse  er  sie  auch,  da  sie  ihm  das 
Glück  eutzüge,  den  Freund  zu  scheu  und  ihm  dienstlich  zu  sein. 

In  dieser  Solüude  linden  sich  viele  recht  anmutige  Stellen, 
aus  denen  der  Sinn  des  Dieters  für  die  Katar  and  seine  Ver- 
trautheit mit  ihr  warm  und  offen  hervorspricht.  Und  in  dieser 
Besiehong  steht  er  ja  auch  isoliert  da;  denn  was  wir  an  Natu^ 
Schilderung  ans  jener  Zeit  haben,  ist  doeh  alles  mehr  das  Pro- 
dukt nichterner  Verstandesrefleuon  als  das  Erzeugnis  unmittel- 
baren seelischen  Empfindens.  Während  this  Gros  der  damalij^en 
Dichter  die  Natur  uur  durch  das  Medium  Iriiliorer  Gediehte  er- 
blickte, zeichnet  Saint-Amant  direkt  nach  ihr,  wie  auch  aus  seijieu 
eigenen  Worten  hervorgeht: 

Toui  ce  qu'auircfois  jay  c/uiHit! 
J)e  la  mer,  en  ma  Soiitude, 
ee  Heu  m'est  reprüeiUä, 
Ou  souvetU  ß  fa^  mon  esiuäe.  (I,  34.) 

Saint- Amant  hat  es  hier  verstanden,  Tlfne  aoausclilageii,  die 
wir  erst  viel  später,  als  der  Natursinn  erwaebt  war,  von  der 
romantischen  Schule  wieder  hören. 

Neben  den  vielen  Nachahmungen,  welche  —  wie  schon  oben 
bemerkt  ward  —  die  JSolitude  erfuhr,  und  die  sicli  in  keiner 
Weise  mit  dem  Originale  messen  können,  hatte  diese  auch  die 
Ehre,  in  fremde  Sprachen  übersetzt  zu  werden.  Ins  lateinische 
ward  die  Soiitude  Ubertragen  von  einem  gewissen  P.  Coliguac 
((iolignac)  und  awar  in  reeht  steifen  Heuunetem.^)  IMe  oSmliehe 
Übersetsuttg  treffen  wir  dann  neben  dem  Abdruck  des  Originals 
wieder  in  den  Pamrga  mm  fforae  mbeeitwat^  des  bertthmten 
Arztes  Bachot,  der  sie  wunderbarer  Weise  als  sein  Werk  aus- 
gibt, obgleich  er  an  Colignac's  Arbeit  nur  ganz  geringftlgige 
Wortänderungen  und  einige  unbedeutende  Umstellungen  vorge- 
nommen, sowie  eine  Strophe  ausgelassen  hat,  deren  französisches 
Original  die  Soiitude  in  Livct's  AusgaJie  gleichfallK  nicht  aufweist. 
Aus  den  Farerga  ward  die  lateinische  Übersetzung  schliesslich 

Diese  Übersetzmig  findet  sich  in  den:  OraUonei  R.  P,  Jommu 
Anihtlmii  sacerdolis  HtägUMti  COrup'egaiiotiis  Docirinae,  cum  alUs  opcrihu: 
ßäonm  P.  P.  ex  emüm  Oonarcgationc,  Paris,  ches  BUbivot,  1Ö(>2. 
p.  829  ff. 

S)  Padi,  1686,  ohes  Martin. 
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▼OD  Saas  in  seinen  Feiblk»  ekeitiee  d€  M.  de  Lafonkatu,  traduUee 
an  vere  latine,  H  autrw  yüeee  de  poieie  laHnee  ei  frangoieee^ 
ebenfalls  neben  dem  Original  abgedruckt.  Die  lateinische  Über- 
setzung besteht  aus  160  Hexametern/  so  zwar,  dass  Jeder  der 
20  aus  je  10  Ächtsilbicm  bestehenden  Strophen  des  Originals 
8  Hexameter  der  Übersetzung  entsprechen. 

Eine  zweite  Übersetzung  oder  besser  eine  Hearbeitung, 
welclie  mir  bekannt  worden  ist,  erfuhr  die  Sob'fude  durch  einen 
Deutschen,  den  Freiherrn  Absmann  von  Abschatz  (1646 — 1691)}, 
denselben,  der  aneb  den  Faator  fido  des  Gaarini  nnd  einen  Sa- 
netteHknau  des  Alessandro  Adimari  ins  Deutsche  übertrug.  Ab- 
schats  hatte  nach  seinem  Studium  ISngere  Reisen  dureh  Holland, 
Frankreich  und  Italien  gemacht  nnd  mag  so  die  Werke  der  da- 
maligen Dichter  kennen  gelernt  haben.  Seine  Bearbeitung  der 
Soläude  findet  sieh  in  seinen  Poetischen  f'bereetzungen  und  Ge- 
dichten^) und  trügt  hier  die  ttbersclirift :  JM'e  angenehme  WU.tteney 
St.  Awant's.  Mag  Abschatz  nun  eine  der  damals  häutigen  Kaub- 
ausgaben vor  sich  gehabt  haben,  Uber  die  Saint-Amant  in  einer 
Elegie  (I,  17)  klagt,  und  die  das  Gedicht  in  sehr  verstümmelter, 
verkürzter  Gestalt  bot,  oder  mag  er  sein  Gedicht  nicht  direkt 
naoh  der  Vorlage,  sondern  nur  aus  der  Erinnerung  verfasst  haben, 
kurz,  die  Üheretsbsung  des  Absehats  umfasst  nur  Strophe  1—8, 
11  und  12  des  Originals;  er  folgt  wohl  dem  Qedaakangang  des 
fransQsischen  Vorbilds,  ftthrt  aber  ganz  nach  seiner  Weise  aus 
und  weiss  dem  Gedicht  selbst  eine  national-deutsche  Färbung  zu 
geben,  so  dass  es  recht  wohl  als  Originalwerk  angesehen  werden 
könnte.  Es  ist  in  22  sechsversigen  Strophen  abgefasst,  deren 
1.  Vers  aus  5,  die  Uhrigen  aus  4  Jamben  bestehen.  Das  Reim- 
schema ist  abbacc.  Abschatz  hat  oft  aus  1  Strophe  des  fran- 
zösischen Originals  2,  selbst  neue  geschaffen.  Um  eine  Probe 
der  beides  Übersetzungen  zu  geben,  will  ieh  hier  die  beide» 
ersten  Strophen  Saint- Amant's  mit  den  entspreohenden  der  beiden 
Übersetzungen  zusammenstellen: 

Saint -Ainant's  Origiaal. 

1)  Que  fayme  la  soMude! 

Que  ees  üeux  tacrez  n  la  nuii, 

Esloifßicz  du  moude  et  du  bndt, 

I'iaisttU  ä  mon  inquictude! 

ßhn  JHeuf  ^  met  yem  soni  eontene 

De  veir  ees  Oois,  qui  se  irauvereni 

A  la  nativitc  du  (cw/><f. 

Li  que  tous  Us  sitcUs  rcvercfU, 


»)  A'ouvelie  edilion.    Anvers,  1761.  p.  170  ff. 
*)  und  Bresbra,  MDGCIV,  p.  79  IT. 
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Estrc  encore  aussi  beaux  et  Vers, 
Qu'aux  Premiers  jours  (te  Pwiiversl 

%)  ün  gay  zephire  Ifs  cor  esse 

D'uH  moHccnunt  duux  et  flatteut, 
Rien  que  leur  extresme  kauiew 
Ne  faii  remnrqner  leur  viei//esse, 
Jaäis  Pan  et  ses  äemy-dieu.r 
Y  vitidrent  chercJur  du  refuge, 
Qmnd  Jupiter  cuvril  /es  cicux 
Pour  Tious  envoyer  Ir  ililw/e. 
Et,  se  sauvans  sur  leurs  rameaux, 
A  pmte  tmnent'^  let  eaux. 

HoarheitnnjE;  des  Abschatz. 

1)  Wiewohi  schlägt  mir  die  öde  Gegeitd  zu! 
Diss  brauner  Nacht  geweyhte  Feld, 
Entfernet  vom  Gescnrey  der  Welt, 
Ist  meiner  Unruh  süsse  Ruh; 
Diss  Thal,  darinn  ich  mich  verborgen^ 
Ist  ein  Begritimisit  meüter  Sorgeiu 

9)  Mein  Auge  schaut  hier  mit  Vergnügen  an 
Der  diek-beim^ten  Btiume  Schaar, 
Dar  von  so  mancher  gleiche  Jahr 
Mit  Welt  und  Erde  zälüen  kann. 
Den  seiner  Fmmen  Qmtet  bemakret 
Umt  bits  äuff"  lUese  ZeU  gespareU 

8)  Die  frische  Luffl  spielt  um  ihr  stoltzes  HaM» 
Und  Zephyr  küsst  sie  Taq  und  Nackt, 
Nichts  als  da-  ho/ie  li'iplJci  macht 
Ihr  greises  AUertkum  beghtiAt: 
Wie  sie  ilen  rj-sfefi  Tag  fjeschiem  n. 
So  sieht  man  sie  noch  heute  grünen, 

Latoiniwke  Obenetms  M  CtUgiiM.     YariMteB  M  Baeb«t  (Smb). 

JMen  Meavu«,  et  amSm  Kil/^itihui  uiuhrit 

O  teereta!  procul  turhU  ar  nmUir  rfijiiin  .  .  .  turbis  pojmUgve' HnimUIm, 

Aid  mUti   HoUirtlllDt   rM-r<  ilfrv   ,in.l|/lt..'  1nrutl-m  ^«0  «lIM  .  .  . 

Tf( }timt  hafc.  »nji>*ri  '  »u  inorum  s;  ' rfr/r''  rirtio, 
(Hxiti  <juas  tentri*  udn-ant  n(i<iiii7»H.<i  ipri, 

Ht  iput  tot  retro  labentia  »eeula  verum  ,  ,  .  laeeula  .  .  . 

Miraniur  latot  ottendmrt  finmdiB  komoreB^ 
(^uoUb  ä  jtrimo  nalwra  induUtrat  ortu! 


J»pt9$,  «I  km  bkmM  muloar*  Famtulm  tmtä      ^uldt  «1  toi«  Mantfd, 
Latua  amuMtt  ttmul  hae  «t  Uhnta  §obt  mtptntt 

Argurre  anno$o»  proeera  eaamkta  imnoof. 

SemUifot  olhn  Fatinn»  et  Pana  ftt{i<ieein 

llur  trumioraiif  diitiiir  quiTsitfi'  siilulis  (izytunitf 

IHhiriiim  If-nHit  cirtn  füin  riTuilil  ti;/(rf<>  ...  lerri»  cu*li  etislo  ^udU  ,  .  . 

Jiipili  r:  CJ'CJiti  xririi  (utfi  ruiuitiiliUJi  ullui  JtppUtt  ... 

Vix  vidi$»9  JftrwUur  aqua»  mundumqu«  wt- 


Wie  die  SoHMb,  bo  eototand  anch  dM  Gedieht  Le  Ctm- 
tempUUeur  auf  Belle-Isle,  einer  kleinen,  17'  Meilen  wesflieh  von 
Nantes  gelegenen  Inae!,  wo  Saint- Amant  im  Gefolge  det  Hereogs 
von  Ret!  weilte  vnd  frtthliehe  Tage  rerbraehte.  Der  Biaehof  Top 
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Nantes,  Philippe  Cospeau,  forderte  onseni  Dichter  einst  auf^  er 
mSehte  ünn  seine  LebeoBweise  flehUdeni;  and  Saint- Animnt  kam 
dleeem  Wnnaohe  in  dem  eben  erwSlinten  Gediehte  nach.  Be- 
rühren nna  die  einleitenden  Strophen  nieht  gerade  aympathieeh 

einerseits  wegen  der  gerachten  Sclimeicheleien,  mit  welehen  der 
geistliche  Würdenträger  ttberhSnft  wird,  andererseits  wegen  des 
in  ihnen  ziemlich  stark  zu  Tage  tretenden  Selbstgefühls  des 
Dichters,  so  söhnen  uns  doch  df-r  sanfte  Fluss  der  Verse,  die 
grosse  Mannigfaltigkeit  lieblicher  Uikler  und  der  schöne,  edle 
Ausdruck,  den  Saint- Ainaiit  zur  Wiedergabe  einfacher  wie  erha- 
bener Gedanken  zu  finden  weiss,  gar  bald  wieder  mit  ihm  aus. 
Von  dem  Gipfel  eines  Berges  aus  Uberschaut  der  Dichter  das  zu 
seinen  Ffissen  liegende  Land  nnd  knttpft  an  einzelne^  besonders 
In  die  Augen  stechende  QegenstXnde  nnd  Objekte  die  FSden 
seiner  Betrachtung  an,  um  sie  bald  weiter  anssispinnen,  bald 
auch  kurz  absureissen.  Philosophische  Gedankenreihen  und 
nebelhafte  Phantasiegespioste,  lyrischeHerzensergttsse  und  religiös- 
dogmatische  Reflexionen  folgen  in  angenehmer  Abwechslung  anf 
einander  und  legen  Zeugnis  ab  fUr  die  poetische  Gestaltungsgabe 
und  Gedankenimie  Saint- Amant's,  für  die  Schärfe  seines  beob- 
achtenden Geistes  und  die  Innigkeit  und  Wahrheit  seiner  Em- 
pfindung. Deshalb  zieht  auch  Livet  diese  Dichtung  allen  anderen 
Gedichten,  insonderheit  auch  der  vielgefeierten  Soläude  vor.^) 

Beeht  ansehaalieh  und  stellenweise  nicht  ohne  eine  gewisse 
komisehe  Färbung  schildert  das  Qedieht  hs  VitioM  (I,  83)  cUe 
schlaflosen  Niehte,  die  Saint- Amant  (wahrscheinlich  Infolge  all- 
zostarken  Weingenusses)  hat,  und  in  denen  ihm  Geister  und 
Schreckensgespenster  aller  Art  erscheinen.  Es  zeigt,  wie  tief 
damals  noch  der  Glaube  an  solche  Spukgeseliichten  im  Volke 
wurzelte.  Bilder  ähnlichen  grausenhaften  Inhalts  entwirft  uns 
Saint -Amant  in  dem  Gedicht  la  Nnict  (I,  95),  wo  er  zugleich 
—  wie  die  provenzalischen  Troubadours  in  ihren  Serenas  — 
seiner  Sehnsucht  nach  der  hereinbrechenden  Nacht  und  der  Zu- 
sammenkunft, die  ihm  die  Geliebte  Ar  diese  Frist  rerheissen, 
Worte  Terleiht  Durch  eine  frisdiCy  ansprechende  Darstellung 
hebt  sich  das  Gedicht  la  Phiue  (L,  92)  hervor;  der  Dichter 
seiohnet  uns  hier  sunXchst  eine  durch  anhaltende  Trockenheit 
ausgedörrte  Gegend,  um  darauf  die  segensreicheUi  wohlthStigen 
Wirkungen  eines  plötzlich  eingetretenen  Regens  auf  Menschen, 
Vieh  und  Erdreich  zu  schildern.  Einige  Elegien,  in  denen  der 
Dichter  Geliebten  feiert,  sind  in  dem  gespreizten  und  unnatür- 
lichen Stile  gehalten,  der  im  üOtel  Rambouillet  gang  und  gäbe 


1)  Livet,  A'otice  z.  d.  (Euvrcs  de  Saint-Amemt   I,  p.  XIV. 
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war;  weit  mehr  lagt  hiib  hiiigegeii  du  Oedleht  la  JmmaaM 
(ly  110)  Ei,  da  hier  die  liebesempfindiing  wahrer  xum  Ansdrook 
gebracht  wird  nd  anf  einem  wirldiehen  Verhultoisee  an  bemhea 
Bcheint 

Wie  dann  Bchon  in  der  Biog;raphie  anjredeutet  ward,  hat 
Saiut-Amant  zu  ^wiederholten  Malen  Texte  zu  Hof ballcton  prclie- 
fert;  es  ist  klar,  dass  die  hierher  gehörigen  Gediclite  Bacchu» 
conquh-ani  (I,  127),  Junon  ä  Paris  (I,  129)  und  le  Sorcier 
amoureux  (1,  130)  ganz  in  dem  am  Hofe  offiziellen  Tone  der 
Steifheit  nnd  Qaiaatetie  aufgehen  nnd  MMiaeh  in  keineriei  Weiae 
naaem  BelfUI  eihalten  k9nn«n. 

8)  QedleMe,  an  ieaen  der  Steff  am  MA  entlehnt  ist. 

In  Terechiedener  Beziehung  sind  tur  uns  von  gröBscrem 
Interesse  einige  Gedichte,  zu  denen  der  Stoff  aus  Ovid  entlehnt 
ist,  die  aber  in  der  Art  der  Ausführung  recht  sehr  an  Marino 
erinnern.  Sie  liefern  gleichzeitig  den  Beweiss,  dass  Saint-Amant 
noch  den  Spuren  der  Plejade  folgt,  indem  bereits  Dubellay  die 
Nachbildung,  nicht  die  Übersetzung  ovidischer  Stoffe  den 
0lehteni  aaempfolüen  hatte.  Die  Oediehta  des  Marino,  die  hier 
ala  Torhitder  in  Betracht  kommen,  sind  leine  JdäUjy  welebe  in 
der  Sampogna^)  anaammengefiust  Bind.  Marino  hatte  iSe  aehon 
in  aeiner  Jngend  Terfaaat,*)  aber  erat  16S0  drucken  lassen,  ala 
der  Stern  seines  Rahmes  am  schönaten  strahlte.  Die  Zeit  der 
Veröffentlichung  hatte  er  trefflich  zu  wählen  gewusst:  damals 
herrschte  die  Schäferpoesie  auf  der  Bflhne,  nachdem  sie  Racan 
1618  mit  seiner  Arthenice  in  Aufnahme  gebracht  hatte,  und  so 
war  der  Geschmack  des  Publikums  für  solche  Szenen  des  länd- 
lichen Stilllebens  darstellende  Gedichte  bereits  vorbereitet.  Die 
JSatnpogna  fand  daher  allgemein  Anklang  und  ward  mit  Uber- 
aehwengiiehen  Loheaerhebungen  geprieaen.  Der  Kardinal  Benti« 
▼ogUoy  eine  in  iathetiaeh-litterariachen  Kreisen  jener  Zeit  aehr  be- 
kannte nnd  geachstate  PersVnliehkeit,  sehreibt  anm  Beispiel  nnter 
dem  7.  April  16S0  an  Marino:  Ma  ae  non  ho  potulo  goder  la 
vostra  conversazione,  ho  goduto  ahMfuo  gueUa  dei  vo.tfn  versi 
nelt  armonia  della  vostra  dolce  .Sampognc^.  Per  istradn  questa  i 
Hato  ü  nUo  gusto,  ed  ora,  die  tto  fermOf  quuta  d  la  magghr 


^  iCa  Smnpogna  dHGiMäer  Skarhw,  Veuetia,  MDCXXVl,  appresto 
i  Gionti. 

^  1.  c.  p.  3  der  Vorrede:  .  .  .  UUllij,  gia  dn   rrw  composti  in 
SU  7  fiore  dtsUa  mia  prima  da,  ma  Icnuli  da  me  suftprdssi  m/ino  a 
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grim  toneeUi!^) 

Kein  Wunder  daher,  weim  ein  junger  aufstrebender  Dichter, 
wie  Saint-Anmnt  damalB  war,  dessen  Brust  der  Ehrgeiz  schwellte^ 
auch  ähnliches  in  seiner  Muttersprache  zu  leisten,  sich  jene  viel 
angestaunten  Jdillij  zum  Muster  nahm.  In  ihnen  hatte  Marino 
hauptsUchlich  ovidische  Stoffe  bearbeitet,  ihnen  aber  durch  ein- 
gestreute Lieder  und  Gesänge  einen  lyrischen  Charakter  ver- 
liehen. Dictiem  Vorgange  folgt  Saint-Amaut  in  seinen  drei  hier 
in  F^ago  kompieiideB  Oedtchien  Lurm  et  S^ßme  (I,  63),  Arum 
(If  73)  und  Andronade  (I,  44).  Atieb  «r  fttgt  in  die  m  Ovid 
geeehtffiften  Stoffe  lyrische  Oedlchto  ein,  weno  auch  nidht  in  der 
Anzahl  wie  Marino,  der  oft  3,  seibat  4  eolcber  Lieder,  jedes 
einselne  von  ganz  beträchtlicher  Ansdebnung  —  bis  zn  44  vier- 
versigen  Strophen  im  Orfeo^)  —  dem  epischen  Stoffe  einverleibt 
Überhaupt  haben  die  Jdillij  des  Marino  einen  viel  ansehnlicheren 
Umfang  als  die  oben  erwähnten  Gedichte  Saint- Amant's,  indem 
Marino  vielmehr  ins  Einzelne  der  Schilderung  eingeht  als  unser 
Uichter.  Die  lyrischen  Einlagen  weisen  bei  Marino  eine  ausser- 
ordentliche Verschiedenheit  in  Bezug  auf  Vers-  und  Strophenbau 
n£,  der  bald  -aiemUch  einfach,  bald  ancb  recht  hnnstroU  ist  — 
Aber  nicht  nnr  die  luaiere  Form  der  JdüUf  ahmt  Saint -Amant 
nach,  eondem  ancb  in  nicht  su  Terkennender  Weise  ihren  Stil 
nnd  ihre  Diktion;  daher  jene  gesuchten  Antithesen,  jene  gewagten 
PersonifikationMi,  Jene  oft  an  den  Haaren  berbeigeaogenen  Ter* 
gleiche. 

La  Metamorphose  de  Lyrian  et  de  St/lvie,  in  alexandrinischen 
Reimpaaren  abgefasst,  bfhandelt  das  gleiche  Sujet  wie  Ovid  in 
seiner  Metamorphose  JJaphne,  wie  Marino  im  IdiUio  Dafni.^) 
Saint-Amant  scheint  damals  selbst  eine  unerwiderte  >ieiguug  ge- 
hegt za  haben,  wcDigetens  sagt  er,  dass  er  unter  dem  Idebesleid 
des  Lyriaa  sein  eigenes  schildere  (I,  63),  wie  denn  auch  das 
Gedicht  an  eine  Dame  gerichtet  ist,  Uber  deren  Oransamkeit 
bitter  geklagt  wird.  Saint-Amant  verfllgt  Uber  den  antiken  Stoff 
ganz  im  Geiste  seiner  Zeit.  Anstatt  des  Apoll  führt  er  den 
Schäfer  Lyrian  ein,  der  froh  und  glücklich  lebte,  ehe  er  das 
GefUhl  der  Liebe  kannte.  Seitdem  er  aber  die  ebenso  schöne 
als  spröde  Nymphe  Sylvie  gesehen  hat,  ist  es  um  seinen  Seelen- 
frieden geschehen.    Dem  stillen,  schweigsamen  Walde  klagt  er 


1)  Lettere  del  Cardmal  ßentivoaUo  can  noie  di  G.  BiaahU.  Paris, 
1819.    p.  180. 

»)  Sampogna,  p.  18  ff. 

^  Ovid,  Mamarph.  IIb.  I,  468  ff.  —  Marino,  Samp.  p.  167—168. 
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seine  Not,  den  Namen  der  Goliebteu  schnitzt  er  in  Baumrinden, 
wagt  es  aber  trotz  der  glühendsten  Liebe,  die  ihn  schon  mehr 
denn  6  Jahre  verzehrt,  nicht,  der  Angebeteten  seine  Neigung 
offen  zu  bekunden.  Wir  sehen  hierbei,  dass  unter  dem  Schäfer- 
kostUme  sich  kein  anderer  verbirgt,  als  einer  jener  schmachten- 
den Ckilane,  welelie  im  Hdtel  Rambouillet  den  Preziösen  den  Hof 
maehten  nnd  dabei  die  harten  seremoniellen  Regeln  peinUeh 
beobaehtetea.  —  Endlieh  begegnet  Ljrrian  der  Geliebten,  da  sie 
einst  allein  im  Waide  j&gt;  er  fasst  Mnt  nnd  gesteht  ihr,  indem 
er  die  Fliehende  verfolgt,  seine  Liebe;  er  macht  ihr  harte  Vor- 
wurfe wegen  ihrer  Herzlosigkeit  und  tadelt  ihre  unmenschliche 
Härte.  Dieser  Teil  des  Oedlchtcs  ist,  wie  bei  Marino,  in 
Strophenform  abgefasst.  MUde  uud  abgehetzt  muss  er  scliliess- 
lich  die  Fruchtlosigkeit  seiner  Worte  einKohcn,  und  so  ruft  er 
verzweifelnd  unter  Verwünschungen  die  liinnulischen  Mächte  an, 
dasB  sie  der  Grausamen  den  Tod  geben,  aber  einen  solchen,  in 
dem  die  Liebe  aoeh  lebt  Anf  diese  VerwUnBchnng  hin  wird 
8yMe  in  eine  Ulme  verwandelt,  wXhrend  er  selbst  die  Gestalt 
des  Ephen  erhält,  der  jene  tansendarmig  mnrankt 

So  ist  unter  der  Dichtung  des  Saint-Amant  die  Vorlage 
kaum  wieder  zu  erkennen,  wo  ja  auch  der  Ausgang  ein  gans 
anderer  ist.  Bei  Ovid  wird  ja  —  wie  bei  Marino  —  Daphne  in 
einen  Lorbeerbaum  umgewandelt,  während  Apoll  —  wie  Febo  bei 
Marino  —  Bciiif^  Gestalt  beibehält  und  nur  den  Lorbeer  zu  seinem 
heiligen  Baume  erhebt.  In  Saint- Amant's  (Jodichte  tritt  neben 
dem  Marinismus  die  Ziererei  der  Schonen  von  Rambouillet  stark 
zu  Tage;  vielleicht,  dass  auf  eine  aus  ihrer  Mitte  diese  Meta- 
morphose gemüDst  war.  Wenigstens  wissMi  wir,  dass  Saint^ 
Amant  mit  dem  Wesen  und  dem  Tone,  der  sich  in  dem  Salon 
der  Madame  de  Pisan  herausgebildet  hatte,  wohl  vertraut  war; 
man  kannte  ihn  hier  unter  dem  Namen  Sapumius,  und  Somaise 
hat  uns  in  seinem  Dictionnaire  des  Precieuse»  verschiedene  pre- 
ziHse  Redensarten  und  Wendungen  überliefert^  die  von  Sapumius* 
Saint-Amant  stammen.^) 

Es  muss  uns  wundern,  dass  geraile  diesem  Gedichte, 
welches  den  ästhetischen  Verfall  jener  Zeit  in  so  grellen  Re- 
flexen wiederspiegelt,  die  Ehre  widerfuhr,  ins  englische  Uber- 
tragen ZU  werden  —  gewiss  ein  Zeugnis  mehr  dafür,  wie  allge- 
mein damals  Jene  Geschmacksverirrung  war.  Diese  Übersetsung 
von  Edward  Sherbwme  schliesst  sieh  recht  getreu  ans  Original 


^)  Le  diciionnaire  dts  Precietiscs  par  k  sieur  de  Sotnaite,  nonv. 
«d.  par  Livet  Paris,  MDCOCLYl,  tom.  II,  p.  68,  94. 
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aa  und  ist  im  hlank-verse  abgefasst,  auch  der  bei  Saint-Amant 
io  Strophenform  gegebene  Teil.^) 

Ein  sweitoB  Gedicht,  wosii  Ovid  das  Haterial  lieferte,  ist 
der  Arion  (I,  73),  welcher  gleichsam  ein  Seitenstdck  bildet  m 
einem  JdiUio  des  Marino,  in  welchem  dieser  einen  andern  be- 
rflhmten  SSnger  des  Altcrtams  feiert,  den  Orpheus.  Ganz  den 
nämlichen  Stoff  bearbeiteten  unsere  Romantiker  Aug.  Wilhelm 
Schlegel  und  Ldjr.  Tioek  in  ihren  allbekannten  Gedichten  Ay-iov. 
Wie  sie  hat  auch  unser  Dichter  das  Sujet,  welches  Ovid  in  Beinen 
Fofttev  (II,  4)  in  15  knappen  Distichen  bietet,  bedeutend  erweitert, 
indem  auch  er  den  Ilerodnt  zu  Rate  zieht,  der  ihm  in  der  fran- 
zÖBiBchen  Übersetzung  des  Pierre  Saliat  bequem  zugänglich  war.^ 
Wihrend  Ovid  knra  und  bündig  nur  den  Vorgang  auf  dem  Heere 
schildert,  teilt  ans  Jener  auch  ausflOirlich  mit,  dass  Arion  von 
Tarent  kommt  und  sich  nach  Korinfli  sn  Periander  begeben  win"), 
nnd  diese  Angaben  hat  Saint-Amant  in  seinem  Gedichte  ver- 
wertet.  Der  Stoff  ist  so  bekannt,  dass  eine  Inhaltsangabe  an 
dieser  Stelle  überflüssig  ist.  Die  Begebenheit  selbst  berichtet 
Saint-Amant  in  alexandrinischeii  Reimpaaren,  aber  die  Worte, 
welche  dem  Arion  vor  seinem  Tode  von  den  habf^ierigen  See- 
leuten noch  zu  singen  vergönnt  werden,  giebt  Saint-Amant  in 
Form  eines  Liedes  wieder.  Es  ist  interessant,  dass  Ldg.  Tieck 
an  der  gleichen  Stelle  das  nämliche  Kunstmittel  anwendet;  auch 
hei  ihm  ist  der  Bang,  den  der  SHoger  in  seiner  lotsten  Stunde 
sa  den  TSnen  der  Leier  anstimmt,  in  einer  leichten,  lyrischen 
Strophenform  wiedergegeben.  Bei  diesem  von  Saint-Amant  ein- 
gestrenten  Liede  zeigt  es  sich  recht  dentlioh,  dass  er  diese 
Weise,  seinen  Stoff  lebendiger  zn  gestalten,'  Ton  Ifarino  erlernt 
hat,  indem  das  Lied  des  Arion  ganz  denselben  Btrophenbau 
zeigt,  wie  das,  welches  bei  Marino  der  Orfeo  singt.  Um  eine 
Vergieicliung  zu  ermöglichen,  seien  hier  die  AnfangBStrophen  der 
beiden  Gedichte  mitgeteilt: 

0.'  k  pfiis  bcau  des  diru.r,  et  Ic  p/ns  adorahle, 
Toy  quiipar  ia  vaieur^  aux  moriels  favorable, 
FU  puf  foffreuäß  tmrpeni  twpira  mus  Ui  coups, 
Hdlttt!  pren  som  4e  naus.  (I,  77.) 


Salmacis,  Lt/rias  and  Sylvia,  Forsaken  Lydia,  Ihe  Rape  of  Helene, 
a  comtnent  therm,  with  severall  oiher  Jhems  and  trantbtHons  by  Edutuarä 
Sherbume,  Esqu.  London,  printet  bv  W.  Hnnt,  1651.  —  p.  19:  The  IM- 
tamorphosis  of  Lurias  and  Sylvia,  bj  St-Amaut.   Out  of  french. 

^  Les  neujr  tiwe$  des  Uitloires  de  ßerodote,  tradniett  de  C^^^  en 
Francois  par  Pierre  Saliat,  secretaire  de  Monseigneur  le  Reverendianme 
Cardinal  de  Cbustillon.    Pari»,  1666.       ^d.  Fan»,  1676. 

•)  Herodotus,  I,  23,  24. 


138 


P.  Schönherr, 


0  M  Ahiito  tenebroso  t  nero 

Monarca  fonnidable,  e  severo, 

Soito  il  cuhnpero  stan  ti  uhbidicnii 

Furif,  t'  Serpcnti.  fSdtnpof/tta,  p.  10.) 

Im  Übrigen  ist  der  Arion  in  recht  gefälligen,  flüssigen 
Versen  abgefasst  und  könnte  in  Bezug  auf  Anlage  und  Aus- 
führung recht  Wühl  einem  Diditer  der  romantiscUeu  Schule  un- 
seres Jahrhunderts  zugesprochen  werden. 

Dm  dritte  Gedicht  endlieh,  la  dem  Saint- Amant  seinen 
Stoff  dem  Quid  entlehote,  ist  die  Andromide  (I;  44).  Zu  ihr 
bietet  Marino  kein  Pendant.  Im  Untersclüed  yon  den  beiden 
vorherbesprochenen  Gedichten  ist  dieses  in  Strophen  von  je 
10  Siebensiiblem  abgefasst,  die  das  Reimschema  abab  |  cc  {  deed 
aufweisen.  Es  hat  zum  Gegenstand  die  Errettung  der  Andromeda 
dnrcb  Perseus  von  dem  Seeungeheuer  und  deckt  sicli  somit  in- 
haltlich mit  Ovid,  Metamorph.  Hb.  IV,  v.  674  ff.  Ein  Lied  ist 
in  dies  Gedicht  nicht  eingestreut,  aber  ein  lyrischer  Hauch  durch- 
zieht es.  Es  wimmelt  zugleich  von  sonderbaren  Einfällen  und 
verrSt  allenthalben  den  Einfluss  des  Dichters  der  Sampogna, 

t.  Teftmhe  anf  tai  fleUete  im  Bpos  «ni  de«  Bonans. 

Ehe  ich  mich  zur  Besprechung  der  komisch  -  burlesken 
Produkte  dieser  ersten  Periode  wende,  möchte  ich  vorher  noch 
in  iKonen  Worten  einiger  Versuche  onseres  Dichters  anf  dem 
Gebiete  des  Epos  und  des  Bomans  gedenken,  welche  in  diese 
Zeit  fallen. 

Er  teilt  uns  selbst  mit,  dass  er  ein  grosses  episches  Ge« 
dicht  zu  Ehren  Ludwigs  Xlll.  begonnen  habe,  in  welchem  er 
dessen  Heldenthaten  mit  denen  des  Samson  vergleiche  wollte.^) 
Von  dieser  Arbeit  ist  niclits  auf  uns  gekommen. 

Ein  zweites  episches  Gedicht,  Jofseph,  verfasate  er  um 
1628,  erachtete  es  aber  später  nicht  des  Druckes  fUr  würdig.^) 
Erst  in  dem  Demier  Eecueä  seiner  V^'^erke  Hess  er  (1658)  einen 
Teil  davon  erscheinen  nnter  dem  Titel  Fragment  d^vm  PvAiie  de 
JoHph  et  de  ie$  Frires  en  Egypte  (II,  115)  and  bittet  die  Leser, 
etwaige  SchwXchen  dieses  Jugendwerkes  entschnldigen  sn  wollen. 
Es  zihlt  626  Alexandriner,  ist  eine  poetische  Paraphrase  von 
1.  Mos,  cap.  42—45  und  schliesst  sich  genau  an  den  biblischen 
Bericht  an.  Die  Sprache  ist  einfach  und  edel,  wenn  auch  hin 
und  wieder  preziöse  Ausdrtloko  mit  unterlaufen.  Der  Dialog  ist 
äusserst  lebhaft  und  mitunter  von  echt  dramatiBchem  Schwung. 


^)  Adveriissement  au  Lectmtr,  6d.  Livet,  1,  14,  16. 
S)  Advis,  4d.  Livet,  II,  114. 
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Die  vorkommenden  Bilder  sind  glücklich  p^ewlChlt,  die  Zeichnung 
der  Charaktere  ist  zum  Teil  recht  gut  gelungen.  Vor  allem 
Yertit  d«r  Diebter  eine  feine  Kenntnii  det  menachlieheB  BeneM 
nid  weise  daher  peychologieohe  Vorgttoge  mit  grotsem  VeretXnd- 
nit  wiedenngebeD. 

ESneB  andern  Jngendverkes  thvt  SainirAimuit  noch  Er- 
wHhnunj^  in  der  Pr^face  zu  dem  JkmMr  Recueil  seiner  Werke. 
Er  sagt  daselbst  (II,  14),  dass  er  einen  Roman  des  Fleura  ou 
la  Fleur  des  Romans  g'cprhrieben  hätte,  worin  er  die  Hochzeit 
des  ZephiniB  und  der  Viora  schilderte,  die  auf  den  glücklichen 
Inseln  stattfand,  gefeint  (lurcii  das  Erscheinen  nller  Blumen  und 
Sträucher.  Das  Manuskript  dieses  teils  in  Prosa,  teils  in  Versen 
abgefassten  Romans  habe  er  dann  einem  Freunde  geliehen,  der 
geetorbeii  wire,  ohne  et  ihm  smUekeretattet  «i  hahon.  Bo  sei 
es  fllr  ihn  verloren  gegangen;  jedoch  gibt  er  sich  der  intrer- 
sichtliehen  Hoflbvng  liin  qm  gutifu*un  §era  Mm  a£$e  4$  la 
(la  copie)  d€metUr,  pour  M  sarvir  de  «0  mime  ditsem  quäqm 
joitr  (U,  15). 

4.  Sie  hmrlssks  IHehtnng  8afnt.Amant>S  In      L  PoMa. 

Vorbemerknngen. 

Da  der  Begriff  burlesk  keineswegs  von  allen  in  der 
gleichen  Bedeutung  gebraucht  wird,  so  halte  ich  es  fUr  uncr< 
ISsslieh,  meine  Anffassnng  desselben  hier  knra  sa  prisisieren. 
Er  wird  der  Hauptsache  nach  in  einem  aveifhchen  Sinne  ange- 
wandt,  in  einem  weiteren  nnd  einem  engeren.  In  dem  ersteren 
fhssen  ihn  u.  a.  Fureti^re,*)  Richelet,^  Diderot*)  md  die  fran- 
zösische Akademie^)  und  verstehen  dann  darunter,  gestBtst  aaf 
die  Herkunft  des  Wortes  vom  italienischen  burla  =  Posse,  soviel 
als  derhkonif'sch,  lihertrlehenkomixch,  possenhaft.  Andere  jedoch, 
wie  Flütjel^)  und  Littre*^)  le;;en  dem  Worte  eine  concisere  Be- 
deutung: bei  und  selien  das  Hauptkennzeichen  der  burlesken 
Dichtung  darin,  dass  sie  an  berUhmte  Namen  und  Persönlich- 
keiten der  Geschichte  oder  Mythologie,  oder  auch  an  wichtige 
Ereignisse  anknüpft,   dieselben  aber  in  der  Ausfliluiing  als 


')  Dtction.  ünivers.    A  la  üaye,  1727.    1.  burlesque. 

^  Diciion.  de  la  Langne  Fhme,  Bade,  1786.  L  997.  bwrUmnu. 

")  Diderot,  Ejicyehpidie,  H,  467.  Mesqw.  Pam,  1761.  Ariäel 
vom  Abbd  Mallot.  (G.) 

*)  Dieiion.  de  CAcaä.  Franc.  Paris,  1886.  6«  ^d.  1,  240.  burlesque. 
FlOgel,  Getekkkle  dei  ßurletkm,  herantstgeb.  von  Fr.  Schmit. 
Leipsig,  1794.   S.  4. 

^  lAtbr^i  IHction.  de  la  Lanffue  lYanf,  Paris,  186d.  1,440.  Intrlesgmt» 
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Menschen  des  gewöhnlichen  Schlags  resp.  Vorkommnisse  des  all- 
iüglichen  Lebens  betrachtet 

Diese  iBterpretatoren  stellen  dem  Burlesken  das  Herolseh- 
komisehe  gegentlber,  welohes  Unnm  umhedevUnden  Otgenttändm 

durch  eine  erhabene  Sprache,  Vere^fieaUon,  prädiiige  Vergldeihungen 
u.  8.  /•  «m  groeeee  wichtiges  Ansäen  verleihi^^)  oder  qui  prete  te 
langage  ti  Ist  aüures  du  hiroa  ä  des  gens  de  condition  infirieure, 
et  cherche  un  contraste  plaisartt  entre  la  grandeur  du  stf/le  et  la 
petiteftse  des  actes.^)  Verschiedene  Schriftsteller  machen  noch 
feinere  Unterschiede.  So  möclitc  Scarron  z.  B.  Saint- Amant's 
Stil  nicht  burlesqtie,  sondern  grirois'-^)  nennen;*)  doch  liegt  CB 
ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit,  auf  solche  Subtilitäteu 
niher  einzugehen. 

Ick  möekte  mieb  der  AnffiMSung  des  Wortes  hurleeque  im 
weiteren  Sinne  raneigen.  lännwl  wenden  burleske  Diebter  rar 
Erzielung  des  komischen  Effektes  häufig  in  ein  und  demselben 
Gedichte  beide  von  Flögel  und  Littr^  als  Kriterien  der  burlesken 
und  der  heroYschkomischen  Dichtung  aufgestellten  Kunetinittel  an; 
so  z.  B.  Saint-Amant  in  seiner  caprice:  Le  Passage  de  Gibraltar. 
Nach  Littre's  und  Fiogers  AuflaBsun^  int  entschieden  burlesk 
Strophe  4  (1,  291),  wo  Atlas  angerufen  wird: 

Releve-toy,  vietu:  crocfuteur ! 
L'Olympe  powrroii  choir  en  fomte 
Ei  prendre  eomme  wa  rei  1$  momäe 
Sout  etm  Enorme  petaniew , . . 

Heroisekkomlsek  nber  mttsste  man  s.  B.  Strophe  49  desselben 
Qediebtes  nennen,  wo  die  einfache  Thatsnche  der  Einnahme 
zweier  winsiger  Inselchen  durch  die  Franzosen  zu  gewaltigen 
UmwäUnngen  und  Kämpfen  in  der  Natur  Anlass  geben  soll: 

En  ci't  oraqe  furicux 

11  semble  äesja  que  Aepiune 

Tasche  aCttxcilei-  la  Fortune 

Centre  tm  dessein  si  glorieux; 

Ou  que,  pour  /airr  au  ciil  la  gnerre, 

Les  Tritons,  [aschez  du  Torurre, 

ßnkugam  monU  tur  menls  flotUmfe, 

FueiUeni  gü'aussi  bii  n  que  la  terrc 

La  mer  fette  voir  des  Tuans.   (I.  308.) 

^e  sollte  man  ein  ans  soloben  Elementen  rasammenge- 


»)  Flögel,  1.  c.  S.  4. 
5  Littrö,  l.  c.  I,  p.  440. 

*)  sss  aterity  ^veätä,  ^une  humeur  librt  et  Hardt.    21  te  dit  parÜ- 

euäerement  des  soldats.  (Üict.  de  FAcnd.  Fr.  1835.   6"  <?d.  I,  862  nrivois.) 

*)  Scarron,  LEuvres,  revues  de  nouveau.    Paria,  16Ö8:  uiscours 
sur  le  style  burlesgue.   I,  p.  103. 


Digitized  by  Google 


SahU'JuumL  Sekt  Lebern  und  eeku  Werke. 


141 


BcArtes  Gedieht  beseiehnen,  burlesk  oder  herolsehkomieeli? 
—  Dum  aber  aneh  giebt  ee  manefaeB  Gedieht,  dea  beide  Kri- 
terien fehlen^  und  das  doch  barlesh  gtnamttt  werden  muss;  man 
Tergleiehe  nnr  Saint- Amant's  Sonette  I,  182,  I,  183,  I,  184. 
Was  mich  endlich  noch  bestimmt,  Littrö's  und  Floegers  Ansicht 
nicht  beizupflichten,  ist  der  Umstand,  dass  der  Ausdruck  hSro¥- 
comique  von  den  Dichtem  des  17.  Jahrhunderts,  speziell  auch 
von  unscrm  Saint- Amant,  bereits  fUr  eine  bestimmte  Art  von 
Dichtungen  verwandt  ist,  in  der  das  Emst-heroYsche  mit  dem 
Heiter  -  burlesken  verschmolzen  ist,  wie  z.  B.  in  der  Secchia 
Rofüa  des  Taasoni  oder  in  Saint- Amaat's  Pateo^B  de  OibraUar 
O,  S84,  i85). 

leh  entseheide  mieh  ans  allen  diesen  GrUaden  daher  lllr 

die  AnffasBung  des  Begriffs  burlesk  im  Sinne  eines  FuretChre^ 
Bidtdet,  Diderot  und  der  Acadimie  Fran^aise  und  verstehe  unter 

einem  burlesken  Gedichte  ein  solchcB,  welches  durch  eine 
derbe  Komik  und  drastischen  Humor  in  Form  und  Inhalt 
das  Lachen  des  Lesers  Uber  das  behandelte  Sujet  be- 
absichtigt. 

Der  Vers,  der  fUr  solche  burleske  Gedichte  recht  eigent- 
lich privilegiert  war,  der  KnttppeWers  der  Franzosen,  ist  der 
Aehtsllbler,  and  ans  diesen  Gnade  ward  er  sehleehtfalii  vere 
hurhefu»  genannt,  genau  so,  wie  der  ZwiUfeübler  gemeiniglieh 
als  wm  heröSque  bezeichnet  ward,  weil  er  Tonllglieh  in  poimee 
hiroiqnesi  Anwendung  fand.^)  Dieser  vere  burlesque  erfreute 
sich  einerseits  im  Volke  einer  ausserordentlichen  Beliebtheit, 
andrerseits  verursachte  seine  Handhabung  den  DirhteTm  jener  Zeit 
die  denkbar  geringste  Schwierigkeit.  Selbst  in  Di(;htungen  von 
ernst -religiösem  Inhalt  begegnen  wir  ihm,  wie  z.  B.  in  der 
FoMsion  <h  Nostre  Seigneur  J^sus- Christ  ,en  vers  burUsque»' 
(=  Achtsilblem),  Paris,'  1649.2) 

Wenn  aneh  die  Fraasosen  die  Pflege  der  bariesken  Poesie, 
die  dem  teprit  gavJUMt  einem  Hanptzage  in  ihrem  Nationsl- 
eharakter,  so  sehr  snsagt,  zu  keiner  Zeit  rernaehllssigt  haben, 
80  hat  doeh  keine  Periode  ihrer  Litteratur  eine  so  reiche  burleske 
Diehtong  gezeitigt  als  die  erste  HUfte  des  17.  Jahrhunderts. 
Fragen  wir  nach  der  Ursache,  warom  eine  solche  ptötsiich  in  so 


h  Auch  bei  den  EiigliliRlem  gelangte  der  Achtsilbler  in  Kürze 
8ur  Oberherrschaft  in  burleaken  Gedichten  und  infolgedesHen  zu  dem 
Kamen  meek'Veree  oder  gleichfalls  verse  burlesque.  (Vgl.  z.  B.  Daoenant, 
Works.   London,  1678.   p.  289.) 

3)  Als  VerfasKer  nennt  Samt-Mmc  einen  gewifisen  Jncquts  Jacqii€S. 
Vgl.  Boileau,  LEuvr.  Compl.,  herausgeg.  von  Paul  Chiron,  Paris,  s.  a., 
p.  98,  Ann.  11. 
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gewaltigem  Umfange  erstehen  uid  bald  alle  anderen  Zweige  der 
Poesie  Uberwucheni  konnte,  so  haben  wir  diese  zunächst  in  den 
damaligen  Verhältnissen  zu  suchen.  Jeder,  der  sich  einen  Namen 
als  Dichter  erwerben  wollte,  inusHte  sich  in  die  Dienste  des 
Hofes  oder  der  verbildeten  bessern  (TeHellschatt  stellen;  hier  nur 
war  der  Boden,  auf  dem  er  gediihen  konnte.  Die  Feste  des 
üofes  zu  verscliüneru,  den  Glanz  der  Kruue  zu  verherrlichen, 
4le  eehOngeistigen  Herren  und  Dunen  der  Pnriner  Btthm  mit 
wtlsigen  nsd  lieriiehen  Venen  angenehm  zu  nnterhnlten  und 
ihnen  darin  artige  Sohmeieheleien  an  aagen,  das  waren  die  Ziele, 
welebe  die  damaligen  Diehter  verfelgten.  Je  empfindlioher  aber 
dieaer  Druck,  der  so  von  den  tonangebenden  Kreisen  atsgeübt 
ward,  auf  den  Geistern  origineller  Dichter  lastete,  imi  so  leb- 
hafter miisste  in  ihnen  der  Wunsch  werden,  ihn  abzuschütteln 
und  jeder  beengenden  Fessel  und  Schranke  ledig  die  Flügel 
ihrer  Phantasie  zu  regen.  Das  Feld  zu  einer  sohhen  Ireien 
Geistestätigkeit  bot  sich  den  Dichtern  dar  und  zwar  auf  dem 
Felde  der  komisch -burlesken  Dichtung,  und  ao  sehen  wir  daa 
aeHaame  Sehauspiel,  daas  an  einer  Zeit  anf  der  einen  Seite  eine 
•usgesproehen  konventioneUe  Hofdiohtnng,  »vf  der  anderen  ihr 
Salreni,  eine  nngeülgelfte,  ▼oUutOmUehe,  bnrleake  Diohtnng  neben- 
einander hexgehen.  Wir  bemerlcen  nicht  selten,  wie  derselbe 
Dichter,  dessen  Werke  von  den  Preziöaeu  bewundert  und  mit 
Entzücken  ob  ihrer  ästhetischen  Manieriertheit  gelesen  werden, 
einen  Kuhehafen  und  eine  Zufluehtsstätte  von  der  Unnatur  und 
Uberfeinen  Ziererei  der  Hofdichtung  suchte  und  fand  bei  der 
emanzipierten,  repellosen,  burlesken  Muse.  Darum  tritt  uns  in 
den  Gedichten  dieser  letzteren  Art  eine  leidenschaftlich  unge- 
stüme Kraft  der  Empfindung,  gepaart  mit  Kühnheit  und  Iber* 
aehüumender  Lebhaitigk^  dea  Anadrueka  entgegen,  die  wir  bei 
den  Produkten  ihrer  Tomehmen  Bohweater,  der  ateiftn,  lebena- 
nnd  fiirUoaen  hSfiaehen  Poesie,  vergebens  anehen.  Daa  miehtige 
Anwaehaen  der  burlesken  Dichtung  vollsog  sich  im  dritten  und 
▼ieiten  Jahnehnt,  begünstigt  durch  mancherlei  Momente.  Da 
waren  es  zunächst  die  Grossen  des  Landes,  bef  deren  aus- 
schweifenden Gelagen  der  burleske  Diclitcr  hochwillkommen  war. 
In  den  cabarets  versammelten  sich  die  kleineren  adlij^en  Herren 
bei  Wein  und  Tabak  und  Hessen  die  lUrmenden  burlesken  Lieder 
ihrer  poetisch  beanlagten  Zechgenossen  ertönen.  Nicht  minder 
förderten  die  immerwihrenden  Beibereien  zwischen  den  einielnen 
Oroasen,  die  bestXndjge  Femdseligkeit  awiaehen  hohen  Adligen 
nnd  der  Regierung  oder  RüMieu  das  Aufkommen  der  burlesken 
Ifnse,  denn  manches  burleske  Spottlied  ging  aus  diesen  nner- 
quiekliehen  YerhXltnissen  henror.    Freilich  sollten  dieser  Blüte 


Digitized  by  Google 


SaM'Jnumt,  Sem  Zekmt  und  sHm  Werke. 


US 


der  bvrieskeo  IMchftiiig  mut  km»  Tttgt  besehleden  sein;  als  ihre 
Htnptvertreter  Scarrony  Sakd^AmmU,  UfAMmmey^  Loni  die  Aagea 

geschlosBen,  als  viele  der  ihr  gttoBtigen  Grossen  unter  Mazarin 
durch  Gift  oder  auf  dem  Schaffot  geendet  hatten,  als  Louis  XIV., 
der  erklärte  Feind  alles  Regel-  und  Masslosen,  der  beim  Anblick 
der  Grotesken  eines  Tenier  sagen  konnte:  Tirez-moi  cea  mngots!, 
mit  starker  Hand  die  Zügel  der  Regierung  ergriffen  und  seinen 
Geist  und  seine  Gesinnung  mit  gewaltiger  Energie  dem  Hof  und 
der  vornehmen  Welt  aufgezwungen  hatte:  da  ward  die  Burleske 
ebenso  sohneU,  als  sie  engeschwollen  war,  in  ihre  früheren 
Ofensen  inrttekgedräiigt.  Sie  bildet  eine  SbnUche  Ertebeiaimf 
wie  in  DeotsehUnd  die  Sturm*  und  Dnmgperiode;  auf  beide 
sollte  onmittelbar  das  klassisehe  Zeitalter  folgen.  Daas  Eneng* 
nisse  dieser  Riehtong  weniger  einen  ästhetischen,  als  vielmehr 
einen  überwiegend  sprach-  und  litterarhistoriaeben  Wert  haben, 
ist  leicht  ersiclitlich. 

In  den  burloskcn  Gedichten  der  1.  Periode  feiert  Saiut- 
Amant  fast  ausschliesslich  das  Trinken  (la  debauche),  oder  er 
schildert  uns  Szenen  ans  dem  Leben  seiner  lännendeo  Zech* 
geuoäsen.    Der  helireii  Muse  sagt  er's  ab: 

Äoits  ptrdotis  le  temys  ä  rinuir, 
Jims,  il  ne  faut  plu»  diommers 

Voicy  Bacchus  qui  nons  convie 
A  mcntr  bieti  und  autre  vie ; 
Lmssons  lä  cn  fai  (CAvoUon, 
Chions  dedant  cm  itkaon; 

Narguc  du  Parnaase  et  des  Muses 

bUies  sont  vietlUs  et  camnses  ...    (I,  136.) 

Er  weiss  einen  viel  schöneren  Zeitvertreib: 

Morbid u  !  comme  »7  pleut  Ui  dehors! 
Faisom  pkuvoir  dum  noslre  corps 
Du  vin,  tu  Fentenäs  sans  te  dbre. 
Kl  c'est  Ui  le  rrny  mot  pour  rire ; 
Chantans,  rions,  tnenons  du  bruict, 
Beu9ens  iev  lottte  la  ntdei, 
Tmii  ^  demain  la  helle  AMTore 
Nous  irouve  tous  ä  table  encore.   (I,  136.) 

Darauf  richtet  er  sich  an  den  Sehntspatron  der  dübauehü: 

Bacchus!  r/ui  voLi  noeire  desbaudie 

J'ar  ton  satncl  poriraiet  que  feAtMCke, 

Kn  m'enluminant  Ic  museau 

De  ee  irmci  que  je  hoy  eans  em; 

Pur  tu  cnuronne  de  lierre, 

Jizr  la  splendeur  de  ce  grand  verre, 

Paar  Um  ttdree  UuU  red/SiM, 

Bar  lern  dfemeUe  emOd. . .  (I,  187.) 

Folgen  nnn  noeh  fünftiaddreiBsig  solcher  Vene,  welcbe  alis 
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mit  Bar  «nfangeii  nnd  in  welehen  BtiMdras,  bei  ibDliehen  Dingen 
Ae  Bim  lieb  mid  wert  sind,  angerofon  wird: 

Re(;oy-n&ui  dang  tkeweuse  'R'cnppe» 

Des  franrs  Chevaliers  de  la  Couppe, 
.  Et  pour  te  monlrer  toui  dUrin^ 
Ae  la  laisse  jamaUt  sans  vin.    (1,  138.) 

Dies  Gedicht  und  andere  der  gleichen  Gattung  machen 
wegen  der  Unmittelbarkeit,  mit  der  sie  nocli  heute  jeden  Leaer 
berUhrenj  den  Eindruck,  als  wären  sie  im  weiubegeisterten  Kreise 
der  leefaenden  Brilder  eelbet  entetenden,  in  einem  ea^orel^  dessen 
Luft  von  dem  Dofte  des  piot  und  dem  QuUme  des  pthen^ 
denn  bo  nannten  Jene  D4$b€niM9  dae,  wm  Lente  gew9bn- 
Heben  Seblags  mit  tmt  oder  todac  beseiehneten  dnrob- 
aebwKngert  war. 

In  einem  anderen  Gedichte  wendet  er  sich  an  Faret,  seinen 
Busenfreund,  welcher  Paris  mit  Fontainebleau  vertauscht  hatte. 
Er  fragt  ihn,  ob  er  eitlem  (Ulicke  nachjage,  oder  ob  ihn  die 
Schönheit  der  Natur,  die  hier  recht  nett  und  ansprccliend  ge- 
Behildert  wird,  hinausgelockt  habe  (I,  141,  142).  F'olgt  nun, 
um  Paris  in  seinem  günstigsten  Lichte  und  mit  den  verfUhrendsten 
Farben  su  seiehnen,  eine  Aofaiblnng  der  IrartUuntesten  Cabanta 
(ly  143)  nnd  die  llidmnng  an  Faret: 

Laiss€  hts  somgs  pour  uTautres  tesUts, 
Laisse  les  faresU  pour  ies  bestes, 

Lfiisst'  les  eati.v  pour  les  potssofts, 

El  les  flenrs  pour  les  limacons!    (I,  143.) 

Durch  kJiKtlichen  Humor  nnd  kühn -groteske  AunfUhrung 
ragt  la  Chambre  du  Dehnuche  hervor.  Ein  Freund  liat  unaeru 
Dichter  in  seine  belle  chambre  geführt  und  Saint-Amaut| 

ffus  enfume'  qu'un  meujc  Jatnbon, 
Ai/  If  ixjßuf  sale  de  P'itre. 

entwirft  mit  Kohle  das  Bild  jenes  Zimmers.  In  der  lieiss<\sten 
Zeit  herrscht  dort  Dezemberkälte.  Die  Thlir  ist  cutsetzlicb 
niedrig: 

Pour  moy,  Je  ne  puls  concevoir 

Par  guef  moyen,  ny  quei  poupiur 

Mon  Corps  a  passe  par  la  perte. 

Cor  je  te  le  jure  entre  nous 

Qi^UH  rui,  om  le  diaUe  m'emporU; 

li*y  sfouroit  enfrer  qu*ä  ffeuous,  (1,  146.) 

Ein  alter  Diener, 

. . .  petU  ladre  de  tätet. 

Beste  de  la  guerre  ewäe,  (I,  146.) 

beitt  alsbald  ein,  abei^  kaum  bat  er  das  Hobt  angeiündet: 
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Que  noui  esiranaUmt  de  fumäe; 

Nous  toussons  ann  bruit  imparhm, 

Ainsi  qu  une  chatte  enrhumee 

Et  7WS  ycux  prennent  du  petun.    (I,  146.) 

Die  kahlen  Wände  sind  mit  Schmutz  und  Unreinlichkeit 
jeder  Art  hedeckt;  des  Dichters  Phantasie  bildet  daraus  alle 
möglichen  Gestalten  und  Figuren,  besonders  aus  Don  Quichote, 
und  dabei  vergleicht  Saint -Amant  sich  recht  ansprechend  mit 
Kiodenii  die  des  Abends  in  den  vielgestaltigen  Wolken  Menschen, 
WSIder^  SoldOBser  und  allerlei  soaderbmr  Qetler  in  erblieken 
glMben: 

La  Con  voit  en  des  lieux  fmnans 
Cure,  burbUr,  niepce  et  nourrice, 
Ejuecuter  sur  les  romans 
Le»  sentencet  de  leur  eefniee» 


La,  ee  gwdan  de  carnev^t 
Ckocque  un  moine  ä  briätt  alAiMue, 
Mais,  nett  desplaise  ä  san  ekevtU, 
Cest-a-dire  en  pas  de  iortue; 


Lä,  lee  ümoeentee  brebis 

Qu'il  prend  ponr  gensdai'mes  superbee, 

Ftmt  de  leur  sana  voir  des  rulris 

Sur  les  esmerauaes  des  herbes. 

L/i,  Ifs  bergers  au  meeme  lieu 

Soiiiiriii  (t  fnaux  cniUoiij-  de  Dien 

Ses  costes  presque  dcscluirnees, 

Lay  ra^mt  en  eee  aeeiäents 

Ce  fjuifn  catherre  et  les  anne'es 

Souffroient  qu'ü  luy  restäl  de  denls.   (1,  147.) 

Eine  ganze  Reihe  von  solchen  Grotesken  entwirft  uns  der 
Dichter  in  einem  Znge,  am  uns  dann  mit  der  Einrichtung  des 
Zimmers  näher  vertraut  zu  machen:  Eine  Flasche  dient  als 
Lichtträger;  auf  dem  Kaminsims  stehen  und  liegen  als  Nipp- 
sachen unterschiedlii'lie  Tabakspfeifen.  Drei  hübsche  Würfel 
bilden  die  arithmetische  Bibliothek.  Vorhänge  sind  nirgends  zu 
erschallen,  dafUr  aber  um  so  mehr  Spinnweben.  Von  Luxus 
nirgends  eine  Spur,  ausser  ... 

...  un  peigne  deiUtns  un  chausson. 

Bneore  ce  peiyne  esi-il  faif 

D'vn  art'stf  de  snllc  friite 

Qu'ü  trouva  dessous  un  buffei, 

Monsfrant  les  dents  ä  Ut  marmitte.  (I,  161.) 

Wenn  den  d^bauche  abends  die  Müdigkeit  tiberkommt, 
nimmt  er  Abschied  von  den  teuren  Krügen,  indem  er  sich  ehr- 
furchtsvoll nach  allen  Regeln  der  Etikette  gegen  sie  verneigt, 
hüllt  sieh  in  das  Tisehtoch,  welches  gleichseitig  als  Betttneh 

Imüv.  t  wtn.  Bgr.  o.  Litt.  X>.  iq 
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dient,  mid  svoht  das  liirta  Lager  auf.  — •  Der  gleiche  Witz,  ge- 
paart mit  der  nXmlicbeii  Wirme  des  Ausdmelra,  fiodet  sieh  in 
dem  Gedichte  LaVign»,  wo  er  das  Landhaus  eines  Freundes  lobt: 

Hon  pas  pour  eette  belle  Mue 

Doni  le  cid  r a  si  ht'cn  pnurvcue, 
Qu'on  diroit  gu'ü  a  fait  ccs  liettx 
Bi>ur  le  tüHveram  bten  des  yeux; 
Non  pas  pour  la  frescheur  de  tondire 
De  ce  hois  vencrah/c  ei  sombre, 
Oü.  les  bergers  ies  plus  äiscreis, 
ChanUnt  lettre  ümautmix  teerets.  (I,  KIT.) 

Kommen  nooh  vier  solche  mit  non  pas  eingeleitete  Perioden, 
zum  teil  swei-,  selbst  dreimal  so  lang  als  die  angefOhrten,  in 
denen  Saint-Amant  uns  sagt,  warum  er  das  Landhaus  nicht  lobe, 
bis  dann  endlieh  der  Tollwiehtlge  Grund  angegeben  wird: 

Maie  bien  pour  ee  eoiteau  de  vigne 

Qui  sl'uI  est  de  ma  muse  düfne. 

Et  qnc  je  veux  si  bien  lotur, 

Que  Bacchits  le  puisse  advouer.    (I,  168.) 

Darauf  fordert  er  seine  Freunde  auf,  ein  Lied  mit  ihm 
anzustimmen.  Jeder  derselben  erliiilt  ein  epifheton  ornans,  oder 
bekommt  eine  Schmeichelei  zu  hören,  hinter  der  aber  nur  zu  oft 
eine  schalkhafte  Anspielung  anf  irgend  einen  Fehler  oder  eis 
Gebrechen  versteekt  liegt:  Oiht  ,roy  de  la  ddKoiM,  Belat  »pvM* 
9ani  demon  de  joyd,  Marigwy  ,rond  «n  touiet  Mrte$\  Marisourt 
fHoble  yvrongne\  Faret  ^grand  bmweur  ä  perte  d^kalme,  ehin  rime 
de  eabart^^  Orand'Chemp  . . . 

. . .  qui  vto\Ls  mieux  les  verree 
Qiw  dans  les  chiquaneitses  giterree, 
Jvec  les  plus  heureux  succis 
TW  ne  vuiäeroie  les  prods,  (l,  170) 

CheuieauperM  .  . . 

. . .,  gardieH  det  treiäet, 
Äu  nez  ä  erocheter  bonieiUee, 

Sehliesslieh  ergeht  die  Aufforderung  nooh  an  TkiojpkiUt 
BOoMt  und  MolMire 

,Qui  dedane  «ne  Irkte  Uere 

Faites  encore  vos  efforis 

De  trinquer  avecqtws  les  morts'    (I,  171.) 

und  am  Ende  steht  dann  der  Gesang  zum  Ruhme  des  Bacchus, 
den  der  lustige  Kreis  anhebt.  —  In  dem  kecken,  lustigen  Ge- 
dichte Cassation  de  Soudrilles  (l,  173)  fordert  Saint-Amant  die 
Söldner  mit  witzigen  Ausfällen  gegen  ihre  Ranblust  und  ihr 
Bramarbasieren  auf,  die  Waffen  nach  Beendigung  des  Krieges  an 
die  Wand  au  hängen.  —  YerwttnBohungen  der  manigfikchsten 


Digitized  by  Google 


Saini-Amanl.   Sein  Leben  und  seine  Werke. 


147 


Art  stösst  er  gegen  die  Stadt  Evreux  aus,  wo  er  dreisBig  Kirchen 
erblickt  —  ,et  pas  un  pawre  eabare^^)  Auch  eine  Stelle  ans 
MMIaii  hat  Saint- Amaot  in  Gediehtform  ttbertragen,  und  nrar 
leeht  angemesien,  in  dem  fttr  eine  Maskerade  bestimmten  Qediehte 
La  NaiMonee  de  PantagrueL*)  BebMesBlieh  sind  noeh  als  Pro- 
dukte dieser  I.  Periode  einige  Epitaphien  and  Epigramme  von 
nntergeordnetem  Werte,  sowie  einige  Sonette  zu  erwihnen,  die 
alles  Lob  verdienen,  auf  die  ich  jedoch  erst  an  einer  späteren 
Stelle  des  näheren  eingehen  will,  wenn  ich  Uber  die  Sonetten- 
dichtang Saint- Amant's  im  Zusammenhange  sprechen  werde. 

C.  Werke  der  II.  Periode. 
1)  Kttraere  burleske  Gedichte. 

Wie  schon  in  der  Einleitung  hervorgehoben  ward,  ist  die 
II.  Periode  die  rein  burleske.  Aus  ihr  stammt  nicht  ein 
einziges  ernstes  Gedicht,  welches,  frei  und  nattlrlich  aus  einem 
Ubervollen  Herzen  hervorgequollen,  wirklich  empfundene  GefUhle 
zum  Ausdrnok  brächte  und  darum  eines  näheren  Eingehens  ver- 
diente. Einige  langweilige,  konventionelle  Huldigungsgedichte  und 
fade  Liebesklagen,  ganz  in  Marino's  Manier  gehalten  und  ohne 
Spar  von  Oiiginalitltt,  bilden  die  Xrmlichen  Ersengniese  der 
ernsten  Mnse  8aint-Amant*B  in  dieser  Zeit.  Ein  Madrigal  (1^  270) 
ist  geradem  die  Naebbildnng  eines  Gediehtes  von  Marino.*) 

Anders  steht  es  mit  der  burlesken  Dichtung.  Wir  bemerken, 
wie  die  burleske  Kraft  des  Dichters  stetig  im  Wachsen  begriffen 
ist.  Tramer  fortreissender  werden  seine  Verse,  immer  voller  und 
wohltönender  deren  Beime,"^)  immer  achttrfer  geraten  die  Linien, 

1)  VJmprecatitm,  I,p.  177.  Vgl.  hiermit  Voltaire,  (Elmvtft.  Basle,  1786. 
De  rimprimerie  de  Jean- Jacqnes  Tourneisen.  XIII,  p.  161.  JBfHre LXF: 

0  detestable  Vestphaiie 
De  couvenis  votis  iies  remplie 
Ei  voHS  manquez  de  cabarets. 
2)  La  AaüisaHce  de  hmiagruel  (I,  p,  178).   Vgl.  hierzu:  Rabelais, 
CEuvres,  hsg.  voa  Martj-Laveaux.   Paris,  1868.   Ikmtagruel,  reslitue  ä 
ton  naiur^.  chap.  II.  t.  I,  p.  SS6. 

«)  Rime  dei  Siam.  Ctn.  Blarkto,  Parte  MW  Yenetia,  1«74.  p.  8. 
BeÜä  CrudHe. 

Duhtir  Hingt  Th^ophile  de  Viaud  auch  von  unserem  Dichter: 
S«SH$-Am4mi  tfaU  poiir  la  rime 
Avi'C  nnc  si  dnuce  lime, 
Que  son  luih  n'est  pltis  mignard^ 
Hu  Gonätauä  dans  une  e'iegie, 
ify  tSpigramme  de  Mmarä, 
Qui  setnh/f  amir  de  la  wagte. 
Le$  (Euvres  de   Theophik,  divis^es  en  troio  partie«.  Huuen, 
MDGXXX.  III,  p.  68. 
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welche  er  seiehnet,  immer  beBtimmter  und  pUstieelier  heben  sieh 
die  Figuren  aus  den  Bildern  ab,  die  sich  aus  jenen  zusammen- 
setsen.  In  dieser  Schaffensperiode  singt  Saint -Amant  besonders 
in  anakreontischer  "Weise  die  Freuden  des  Mahls,  und  zwar  des 
reichlichen,  üppigen  Mahls,  der  Crevaille,  wie  die  dihauches  jener 
Zeit  sagten.  Es  hatte  sich  eben  etwas  von  der  masslosen  Trink- 
und  Eßslust  des  16.  Jahrhunderts,  wie  sie  uns  in  Rabelais' 
Oargantua  so  unverhUllt  aufgedeckt  wird,  auch  auf  das  angehende 
17.  Jahrhundert  vererbt  Nieht  selten  spitst  sieh  die  Darstellung 
satiriseh  su,  aber  Saint -Amant  ist  dann  stets  der  lachende  Sa- 
tiriker, der  sich  Aber  Thorheiten  und  Gebrechen  seiner  Mit- 
menschen lustig  macht,  ohne  ihnen  diese  vorzuhalten  in  der 
Absicht,  sie  zu  bessern.  So  mttssen  die  närrischen  Moden,  das 
langwierige  und  dabei  äusserst  kostspielige  Gerichtsverfahren, 
die  lockre  Moral  der  Frauen  und  Geistlichen  und  die  Eitelkeit 
und  Nichtigkeit  der  Dichterlinge  manchen  Spott  tlber  sich  er- 
gehen lassen. 

Von  grosser  dichterischer  Kraft  zeugen  einige  Gedichte, 
welche  das  Schmausen  und  den  Wein  feiern,  vor  allem  die 
CrioaüU  (I,  237)  und  Orgye  (I,  239).  Saint-Amant  gibt  dem 
twt  venneil  den  Yorsug,  genau  wie  die  englischen  Dichter  jener 
Zeit  das  Lob  des  rotU  tmne  in  allen  Variationen  wiederholen. 
Die  Kaprice  Le»  Pourvews  J)achiqu€3  ist  gleichsam  die  Ausllihmng 
SU  dnem  Motto,  das  wir  bei  Rabelais  finden,  welcher  sagt:  ,En 
autonne  Ion  vendengera ,  ou  devant^  ou  apres:  ce  vi  est  tout  un, 
pourveu  qv'ni/ons  du  piot  ä  Süffisance.'^)  In  dem  eben 
erwähnten  Gedicht  setzt  Saint-Amant  nach  einander  eine  Reihe 
von  Fällen,  die  seinetwegen  ruhig  eintreten  können;  er  werde 
immer  gefasst  sein,  wenn  er  nur  (pourveu  que)  Wein  in  Fülle 
habe.    Ale  Beispiel  sei  eine  der  neunzehn  Strophen  mitgeteilt: 

Qne  Uss  colwrtes  du  Sophy 
JüleiU  reprmuird  Babüone; 
Qti'U  envoye  an  Türe  un  (U  ffy 
Comme  la  Gazette  nous  prosne; 
Qve  tout  toit  redmt  ä  Pmmotne, 
Man  cker  Comte^  U  n€  m*en  chaui  pat, 
Pnurveu  qne  Bachns,  dans  son  trosne, 
Presidf  ä  ce  twbU'  rfi>ns.    (I,  326.) 

Aber  des  Dichters  Herz  ist  weit  genug,  um  neben  dem  Reben- 
blute  auch  dem  Äpfelweine  ein  Pliitzclien  einzuräumen,  wie  das 
Gedicht  U  Cidre  beweist  (I,  334).  Unter  den  Gaben  Pomona'ß 
verherrlicht  er  die  Melone  in  einer  köstUchenDiehtang  (1, 198—309), 


^)  KubelaiR,  (Euvres,  herauageg.  v.  Marty-Laveaux.    Paris,  1873. 

in,  p.  961. 
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die  einer  Besprechung  wert  ist.  Der  Dichter  tritt  in  ein  Zimmer, 
welches  ein  wttraiger  GtorDch  dnrebdoftet,  den  eine  In  einem 
KQrbchen  liegende  Melone  verbreitet  In  seiner  prSebtig  Ira- 
moriBtiselien  Weise  enihlt  er  nnn  eine  Oesehiehte,  in  der  er 
den  Ursprung  der  Melone  darlegt.  Die  olympischen  G9t(er  haben 
gegen  der  Titnnen  gewaltig  Oesolüeeht  gefochten  in  einem  Kampf, 

Oü  Ikm  perdit  set  gands,  ApoU&n  ton  rabai, 

Mars  C un  de  sfx  snuliers,  Paüas  ime  maucheitef 

/Jercuie  par  un  trou,  [urgent  de  sa  pochette, 

tUrtm«      jarUere  et  Baechut  tan  eoräon, 

Powr  lettre  ämu  lee  cimpt  jettez  ä  FeHrnndim,  (I,  SOfi.) 

Von  allen  Seiten  kehren  sie  nach  dem  Olymp  zurück ,  um  hier 
froh  des  errongenen  Sieges  ein  Pest  zu  feiern.  Jeder  von  ilinen 
Btenert  zum  Mahle  etwas  bei:  Jupiter  eine  Menge  Wildpret,  das 
sein  Adler  gefongen  hat,  Juno 

 tm  kovquet  d^Orioiant 

Qui  fleuHetoit  de  graisse,  et  eoHvioU  la  btmdke 

A  luii  donner  des  derits  une  prompte  rscarmoneke, 
Ihtranl  quii  estnii  chaitd,  et  qu'ä  sen  exhaloit 
Vn  gracteux  par f um  que  le  net  avaUnit.  (I,  909.) 

Gevatter  Bacchus  naht  mit  den  närrischen  Mänaden,  die  Gesichter 
schneidend  unter  lautem  Geheul  fünfzig  grosse  Flaschen  des 
besten  Weines  tragen.    Oeres  bringt  feines  Gebäck,  Neptun 

Fit  servir  devant  iuy,  par  la  jUle  de  chamltre 
De  madame  TheÜt,  vn  plat  drhuittree  4  TeanJbre^ 

Qhc  r wi  de  ses  Tritons,  non  pns  snus  en  gouster, 
Du  fand  de  COcean  tny  veuoit  apporler.    (I,  203.) 

Diana  spendet  Reh-  und  Damhirschbraten  in  einer  wtirsigen 
Knoblauch  brühe,  Vulkan  aber,  der  hinkende  Schmied 

Ce  heau  fils  qui  sc  farde  avecque  du  cfiarhon, 

Fit  porter  par  üterope  un  monsirueux  Jatnbon 

ßt  six  languee  du  biuf  qui,  depuis  mamU  mmde 

En  grand  ponÜfieat  omoient  sa  chemmee, 

Oü  iout  exvressement  ce  patron  des  cocus 

Les  avoit  faii  fcrmer  pour  donner  ä  ßaccus,   (1,  204.) 

Darauf  erscheint  Venus 

.  .  .  La  bonne  cagne  ava:  paülards  appeiits, 

Soachant  (fue  ses  pigeous  avoient  eu  des  petils, 

En  fit  faxre  «fi  paeti^  que  la  grosse  EufifOjsine» 

Qui  sc  cnnnoist  des  mieux  ä  ruer  en  cuisine, 

EUe-mesme  apporta  p/ein  de  culs  d'artichatfd. 

Et  de  tout  ce  qui  rend  celuy  de  F komme  ehaud.   (I,  304.) 

So  liefert  ein  jedes  zu  dem  Schmause,  was  in  seinen  Kräften 
steht,  nur  einige  wie  Saturn,  Mars,  Merkur  und  Minerva  langen 
mit  leeren  Händen  au.    Während  das  Essen  beginnt  und  der 
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gute  Herkoles  mit  seiBer  RieBenkenle  en  qucätiii  dt  wi$9e  an  dem 
Thore  Waehe  hllt,  stellt  sieh  noch  ApoUo  eio,  in  dessen  Auf- 
trage Thalia  eine  Melone  auf  die  Ti^el  setst  Diese  Frucht 
erregt  die  höchste  Verwunderung  der  Versaminlung;  so  köstlichen 
Dnft  hatte  noch  keiner  geatmet;  aber  erst  der  Geschmack! 

Mcus  quand  ce  vint  au  goiist,  ce  fui  hien  aiUre  chose: 

Jussi  ä'eii  discourir  la  muse  mesmc  nose ; 

Eäe  dit  setdement  gu'en  ce  äivin  banquei 

II  fit  eesser  paw  thtwre  mix  femmes  le  eapieL  (I,  806.) 

Der  ttberscbäamende  Witi  dieser  Dichtimg  ist  durchgängig  gut 
nnd  kann  sieh  getrost  mit  dem  Scarron's  messen,  wie  er  in 
dessen  I^fphon  oder  VirgiU  troffetü  snm  Ansdraek  kommt  Bei 
dieser  ausgesprochenen  Liebe  (ttr  Melonen  findet  man  die  Klagen 

leicht  erklärlich,  die  Saint -Amant  erhebt,  als  ein  Gewittergusg 
die  herrlichen  Früchte  vernichtet  hat  (I,  274).  In  diese  Kaprice 
tritt  mitten  in  die  burleske  Darstellunp:  plötzlich  ernst-philosopliisrhe 
Betrachtung  ein,  die  aber  in  echt  volkstümlicher,  sprichwortiilni- 
licher  Weise  ihren  Ausdruck  findet.  Die  gleiche  Wahrnehmung 
können  wir  noch  in  verschiedcrRn  anderen  Gedichten  machen, 
wie  in  der  Epiidre  heroi-comique  ä  M.  le  Duc  d' Orleans  (I,  35 y) 
nnd  in  der  Egnttre  dwernJUe  (I,  423). 

Dem  Öantalf  einer  Art  Kfise,  der  in  der  Anvergne  bereitet 
wardy  widmet  Baint-Amant  ein  Gedicht,  weil  sein  Oennss  die 
stitrksten  Weine  leicht  erscheinen  lasse.  Gleichzeitig  aber  wider* 
ruft  er  das  Lob,  welches  er  in  einem  früheren  Gedichte  dem 
Fromage  de  Brie  gespendet  hatte  (I,  153): 

0  Brie!  o  pauvre  Brie!  ö  che'iif  aru/ffoi 
Üu^autrefois  fexaliay  pour  Camour  de  BUoi, 
7W  peux  hien  aujourd'huy  fi/er  devant  ce  ditdAe: 
Ton  henn  teint  est  vaincu  par  soti  U  int  efJ'roy<ü>le, 
Tu  m'es  plus  insijtidc  aupr  i's  de  stm  fnint  gotatt 
^ie  feau  ne  le  seroit  aupres  du  frütnd  maust. 
St  1a  ftiatte  vigueur,  sout  la  timme  etto^de, 
Kttdema  fimiaieie  eiUHremeni  Vffde,  (I,  988.) 

Wegen  dieser  Vorliehe  des  Dichters  Ittr  Kise  gedenkt  Scarron 
Saint-Amant*8  in  seinem  jedenfalls  im  Hinblick  auf  Villon's  Vor- 
gang entstandnen  Tbffamant  eit  ver«  frurfef^uM,  indem  er  Tcrmacbt: 

An  gros  Saint  . 4m ant  du  fromage 
A  prendre  sur  le  Milanois 
Le  Ihrmesan  ou  Modenois 
Et  pottr  sa  Rome  RidiaUe 
Une  tris'favarabie  Buüe,^) 

In  dieser  II.  Periode  entstanden  anch  verschiedene  in  Zehn- 
sUblem  abgefasste  Epüiret,  die  recht  ergötslich  und  interessant 

I)  Scarron,  (Eupres,  revues  de  nouveau.   Pari«,  1668.   X,  p.  460. 
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sa  lesen  sisd.  So  i.  B.  die  Epittf  ä  M.  U  baron  <le  Ifeiay, 
wo  neben  Tielen  «ItfrXnkiBchen  Wendungen  zur  Erreiehnog  det 

komischen  Effektes  auch  das  Mittel  des  Dialektes  angewandt 
wird,  indem  Saint -Amant  einen  in  seinem  firanctfeiBchen  Patois 
redenden  Schweizer  einfuhrt.  In  achtzig  Versen  sagt  der  Dichter 
zunächst,  worüber  er  im  folgenden  Oedichte  nicht  handeln  werde, 
um  dann  zum  eigentlichen  Thema  Uberzugeben,  d.  b.  um  seinem 
Gönner  zu  danken 

Ibur  un  present  eher  ei  de  peu  de  coust, 
Bmr  un  tnorcttu  feffrou  im  tmagogun, 
Pour  «m  jamiam,  . . ./  (I,  841.) 

den  ihm  jener  durch  einen  Diener  nach  Parle  g>e8ehiekt  hatte. 
Da  gleiehieitig  dem  Dichter  von  einem  andren  Gönner  iwanzig 
Flaaehen  Wein  nebst  einem  grossen  Rochefort  Käse  gesendet 
worden  sind,  so  lädt  er  seine  Freunde  zu  festlichem  Mahle  ein, 
bei  dem  der  Schinken  das  Wort  ergreift:  er  schätze  es  sich  zu 
hoher  Ehre,  von  so  erlauchter  Gesellschaft  verzehrt  zu  werden, 
bitte  aber  darum,  dass  einer  aus  ihrer  Mitte  ihn  in  einem  Ge- 
dichte verherrlichen  möge,  nicht  als  von  einem  gewöhnlichen 
Schweine  ahstanounend,  sondern  als 

,  Cenorme  fetse 

D'un  grand  sangUer  que  Diane  eonfeste 

Avoir  fste  la  tcrrcur  de  xca  hois, 
Avoir  reduicl  lous  ses  chiois  atuc  abbois. 
Nargtid  les  iraiU  des  nymphes  ees  eempagnes, 
Coum  les  monis,  arpentes  les  campognes. 

Et  faii  fmr  des  muvofjes  destours 

Les  Itiopars,  les  lüjres  et  les  ours.'    (I,  349.) 

Bilder  der  verschiedensten  Art  entrollt  uns  Saint -Amant 
in  seiner  Epistre  diversißSe  (I,  417);  er  zeichnet  uns  zunächst 
die  Pyrenäen  mit  ihren  himmelanstrebenden  Bergen,  die  mit 
Fichten-  und  EichenwXldem  und  ewigem  Seltnee  bedeckt  lind; 
daranf  sehildert  er  nna  den  Sardinenfong,  wie  er  nSehtlieherweUe 
an  der  Kllate  Ton  Ronsaillon  betrieben  wird,  nm  ans  sodann  das 
Bild  eines  Galeerenschilfes  und  die  gransame  Behandlang,  die 
dort  den  BtrSflingen  zu  teil  wird,  in  dtlstern  Farben  zu  malen. 
Aber  zn  lange  ist  der  Dichter  bei  ernsten  Sujets  verweilt;  die 
burleske  Kraft  bäumt  sich  in  ihm  auf:  la  mprire  m  empörte  be- 
kennt er  selbst  (I,  424»,  und  diesem  innersten  Drange  muss  er 
nachgeben:  Laissons  nouji  donc  tran»porter  ä  la  verve!  (I,  425). 
Er  macht  sich  nun  Uber  die  lächerlichen  Moden  seiner  Zeit  lustig^ 
um  darauf  ein  Zukunftsbild  zu  entwerfen,  wie  es  seinem  Geiste 
Torschwebte.  Er  siebt  sieh  schon  —  Saint^Amant  stand  damals 
im  Begiiir,  nach  Polen  absorcisen  —  wie  einen  edlen  Polen  ge- 
Icleidct;  er  hat  deren  Sprache  erlernt^  tlbertrMgt  seine  Dichtungen 
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in  sie  und  hat  auch  seioen  guten  französiBchen  Namen  in  Saini^ 
Amantsky  (I,  430)  umgewandelt.  Wir  sehen,  wie  weit  des  Dichters 
Pläne  damals  gingen.  —  Oft  knüpft  er  an  Zeitereignisse  an,  um 
seinen  Stoff  dann  in  burlesker  Weise  auszufuhren,  so  7..  B.,  wenn 
er  in  der  Ode  heroi-coinique  i^I,  394),  die  aber  nicht  etwa  in  der 
alten  Odenfurm  Ronsard's  abgefasst  ist,  den  Siegeszug  des  Prinzen 
von  Cond6  durch  SUddeutschland  feiert  und  iho  attffordert,  ja  das 
Heidelberger  Faai  nicht  la  ▼ergessen,  da  in  diesem  Kleinod 
Dentoehlands  Stiirke  sich  gleichsam  TerkSipere  (I|  ^Oi),  Das 
Gleiche  ist  der  Fall  in  der  Oapriee  MrcX'eomUqfu  Le  p€u$age 
de  Oibraltar  (1,  290)^  von  der  in  der  Biographie  die  Rede  war, 
und  in  den  NohUs  trioUts.  Das  triolety  das  alte  MUmdeau,  welches 
sich  im  14.,  15.  und  IG.  Jalirliundert  so  grosser  Beliebtheit  er- 
freute, bis  es  durch  die  Plejade  in  die  Acht  erklärt  ward,  kam 
1649  ganz  plötzlich  wieder  in  Aufnahme  und  Saint -Amant  war 
einer  der  Ersten,  der  sich  in  dieser  Stropheuforni  versuchte.  Er 
gibt  in  der  Aufangsstrophe  dieser  Noble«  trioleta  die  Kegeln  an, 
denen  ein  gutes  Triolet  genUgen  mtlBse: 

fPattr  consiruire  im  hon  triolei, 
II  faut  o&tenw  eet  trois  choset^ 

Si;av(nr:  que  tair  cn  sott  fnlct, 
Pbur  consiruire  un  bon  triolel; 
Qu'it  retUre  bkn  ämt  le  rolet. 
Et  qu'il  tombe  au  pray  Hau  des  pautes; 

Püur  construtre  un  hon  trinlct, 

II  faul  ())>stTVcr  ccs  troi.'i  choscs.'    (I,  414.) 

Ganz  vorzüglich  in  seiner  Art  ist  ferner  das  (iedieht  !e  Po^fe 
Crotte,  in  welchem  (I,  209)  Saint -Araant  einen  jener  unzähligen 
elenden  Dichterlinge  vorführt,  die  damals  au  den  Höfen  vornehmer 
PersVnliehkeiten  ein  trauriges  Schmaretaerlehen  führten  und  bei 
jeder  noch  so  unbedeutenden  Gelegenheit  ein  ellenlanges  Gedieht 
m  petto  hatten.  Er  schildert  uns,  wie  jener  mehr  denn  swansig 
Jahre  am  Hofe  zu  Paris  zugebracht  hat,  wo  er  aber  nur  als 
Narr  galt,  dem  die  Dienerschaft  allerhand  Schabernack  spielte. 
Voll  giftigen  Neids  gegen  andere  Dichter,  von  denen  er 
sieh  aus  der  Gunst  des  Hofes  verdrUngt  glaubte,  nimmt  er  in 
jämmerlichem  Aufzug  Abschied  von  Paris  und  seiner  Herrlich- 
keit, mit  bissigen  Ausfüllen  auf  das  faule  Gerichtswesen  v/V/  qui 
plaide  est  moult  peu  ßn\  I,  218;  man  merke  auf  die  altertUmelnde 
Sprache!)  und  auf  die  Damen,  von  denen  nicht  eine  einzige  mehr 
in  Paris  bleiben  dUrfkCy  wenn  alle  maguerdles  und  gareee  aus 
der  Hauptstadt  verbannt  wtbrden.  Insonderheit  gedenkt  er  auch 
in  höchst  anzarter  Weise  der  PresiSsen,  die  Äre  Besucher  in 
den  nuUei  mit  ihrem  dnrch  schwere  Vorhänge  gedämpften  Lichte 
empfingeui  damit  ihre  HXsslichkeit  und  ihr  hohes  Alter  nicht  an 
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den  Tag  klme.  lo  Ulgliehea  Worten  sagt  er  dem  Or^^eplatB 
Lebewohl.  Er  bette  immer  gehoffi,  naeb  einmal  dort  zu  Tode 
gebracht  zu  werden  unter  den  Augen  einer  gaffenden  Menge,  Ar 
die  das  Tagesgespräch  zn  bilden,  ihm  eine  hohe  Ehre  gewesen 

wäre.  Am  schwersten  aber  fUUt  ihm  das  Scheiden  von  seiner 
Geliebten;  sie  beschwört  er  bei  allem,  was  sie  beide  llässliches 
und  Lächerliches  an  sich  haben,  seiner  ja  nicht  zu  vergessen; 
er  fuhrt  ihr  nochmals  vor  die  Augen,  weiche  Opfer  er  ihr 
zuliebe  gebracht  habe,  wie  er  vor  allem  die  alt^n  Worte  wie 

,Ains,  pie^a,  los,  jacoit,  ardu, 

Soula»,  opter,  bianaice,  encomhre,'    (I,  282.) 

(iio  sie  so  sehr  liebte,  (»fTentlich  verteidigt  habe.    Noch  einmal 

richti't  er  ein  Liebeslied  au  sie,  voll  des  prächtigsten  Humors 

in  Form  und  Inhalt,  wird  aber  dabei  von  einem  Nebenbuhlei 
llberfallen  and  derb  abgeprligelt 

8)  Jja  Borne  MUNmUe. 

Von  allen  burlesken  Gedichten  errep^te  bei  weitem  das 
meiste  Aufsehen  die  Kaprice  La  Rome  liidiculc  yW,  391  —  425). 
Sie  erschien  das  erste  Mai  ohne  Angabe  des  Ortes,  der  Jahres- 
sabl  nnd  des  Verlegers  im  Dmek.  Doeh  darf  man  als  Jahr  des 
£at8tebene  wohl  1643  anaetien  (in  dem  sich  der  Dichter  in  Born 
befand),  da  Quy  Patin  am  17.  Angnat  1643  Ton  Paria  ans 
sehreibt:  On  a  mU  iey  au  jour  deux  peiits  Horde  qui  sorU  raree 
et  predeux  m  le.ur  sorfe,  donl  /'im  est  la  Rome  Ridiade  du  Sieur 
de  Saint -Ainanf  .  .  .Vi  —  In  den  einleitenden  Strophen  macht 
sich  j^nint-Amant  Uber  den  Tiber  lustig,  den  er  nich  immer  als 
einen  wunderschönen  Strom  vorf^estcllt  hätte,  wasserreicher  als 
deu  Ganges,  voll  köstlicher  Perlen  und  silberglänzender  Fische 
die  krjstallreinen  Fluten,  mit  Zuckerrohr  an  seinen  Ufern.  Was 
nber  rnnss  er  finden,  da  er  selbst  an  die  Ufer  kommt,  die  er 
aieh  in  seinen  Oedanken  so  reizend  ausgemalt  halte? 

Jiain  de  craitcaux,  ruissau  bourbcus, 
Torrent  fnt  de  pissat  de  batufe, 

Canal  /li/id<-  en  pourriture, 
DegobiUis  de  (ptelquc  rnont, 

Pits  (Tun  pouUiin  d<  la  natu/t  f    (II,  398,  Str.  VII.) 

Das  sind  die  ej)ith<'ta  ornantia,  die  er  bei  seinom  Anblicke  dem 
Flusse  beilej^'t,  den  er  trotz  seines  wohlgenülirten  Bäuchleins 
überspringen  konnte,  selbst  wenn  er  noch  dazu  hinkte.    In  Spott 


^)  Letires  de  Guy  liiün,  nouv.  ^d.  par  KeveiUe-Pariae.  Paris, 
1846.  I,  p.  296. 
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und  Hohn  eigeht  er  «ieh  Aber  die  Bninen  dee  atten  Born,  die 
Biiropa  Boeh  als  Weitwuider  aostaant  Die  Übeneete  dee  Qi«b* 

mala  des  Hadrian  (Moles  Hadriaoi),  die  Siegesilnien  des  TVi^iB 
und  Antonin,  die  Obelisken»  die  TOn  den  Cftsaren  ans  Ägypten 

nach  Rom  gebracht  worden  waren,  u.  a.  m.,  werden  von  dem 
Dichter  arg  mitg:enommen.  Da  empfindet  er  selbst,  dass  er  sich 
von  seiner  Laune  hat  zu  weit  hinreissen  lassen;  er  beschliesst, 
sein  Unrecht  wieder  gut  zu  machen  bei  der  Statue  des  Pasquin, 
indem  er  nach  der  Melodie  der  damals  in  Paris  beim  Volke 
ausserordentlich  beliebten  Lanturlus^)  eine  Hymne  zu  dessen 
Fussen  heulm  will.  Aber  weh!  Als  er  an  das  alte,  verwitterte 
Steinbild  kommt ^  merkt  er,  dass  dem  Gladiatoren  die  Fttsse 
fehlen.  Damit  ist  wieder  alle  Rene  yerflogeni  und  von  neuem 
entfesselt  sich  des  Dichters  pietätloser  Obermut.  In  gleich 
burlesker  Weise  spricht  er  von  den  Thermen  des  Diokletian, 
vom  Pantheon  und  Kapitol,  das  nur  Gimpel  loben  konnten,  da 
es  von  Günsen  geliebt  ward.  Es  folgt  nun  eine  ausserordentlich 
lebeiidi^^^e  und  anschauliclie  Darstellung  der  Spiele,  zu  denen 
Romulus  die  Sabiner  eingeladen  hatte.  Zur  Erhöhung  der  Fest- 
freude wird  auch  eine  Art  Jahrmarkt  abgebalten,  der  ein  getreues 
Abbild  der  berühmten  Foir^  d$  8am$-ChrtMim  in  Paris  isty  reieh 
an  Farben  nnd  interessanten,  lebensvollen  Figuren.  Da  erseheint 
Bomulus  selbst;  alsbald  ertSnt  ein  Signal,  die  Btfmer  stilnen  anf 
die  Sabinerinnen  los,  ckacun  empoigne  sa  chacime  (II,  408). 
Wttlend  verteidigen  besonders  die  Mfltter  ihre  Töehter: 

Coups  de  pii\  longs  ecUits  dv  wris 

OngUs  et  denis,  tatä  ä  la  fois, 

Sftni  employez  ä  leur  de'fence.    (II,  404.) 

Aber  auch  die  Väter  und  Brüder  suchen  die  Geraubten  zu  be- 
freien ^  sie  ergreifen  die  irdenen  Gewisse  der  feilhaltenden  Töpfer 
und  bedienen  sieh  deren  als  Geschosse.  Die  so  entstandenen 
Soherben  wurden  später  susammengetragen  su  einem  aaaehnliehen 
Httgely  dem  Jfoiw  Tutaceus  (DoUobm).  Gleieh  diesem  erweeken 
viele  andere  Gegenstände  in  der  elenden  Stadt,  in  deren  Strassen 
Eulen  nisten,  ärgerliche  und  unangenehme  Gedanken.  So  erinnert 
eine  Insel  im  Tiber  daran,  dasR  hier  dereinnt  «lie  Volkswut  das 
Korn  des  Tarqninius  in  die  F''luten  versenkte.  —  Einen  Berg  aber 
preist  Saint- Amant  als  nobUj  den  Möns  ]''imin(ilis,  auf  dem  sich 
ehemals  dem  Volksmunde  nach  ein  Bacchustempel  befand.  Dort 
ward  unserm  Dichter  noch  eine  uralte  Porphyrvase  gezeigt,  die 
man  mit  jenem  Gotte  In  Verbindung  braehte.    Auf  demselben 


1)  Vgl.  biersn:  PelliMon,  Biti,  de  le  Je.       Piuni,  1868.  I,  p.  462 
LodoTic  LaUnne,  CuriatUdt  IdttMrgt.  Paris»  1867.  p.  861. 
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Berge  waren  noch  alte  Wasserkünste  in  Gang;  hier  spieen  Tier-, 
dort  groteske  MenechenfiratBeii  Wasser  «iS|  «n  einer  andera 
Stelle  tritt  es  ans  TritonenhVmeni  hervor.  Bei  dieeem  Anbliek 
kommt  Saint -Amant  zn  dem  Resultat: 

Qtie  Fair  de  Hörne  estani  mal-smn. 

Om  hilf  äonne  mtssf/  des  diftieres.  (II,  407.) 

Nuciulem  er  noch  verschiedene  andere  Statnen  durchgehechelt 
hat,  übt  er  seiuon  Witz  wieder  an  lobenden  Wesen.  Er  schlendert 
auf  dem  Korso  daliin  und  kann  liier  das  weitliche  Treiben  des 
Klerus  beobachten.  Die  hohen  Geistlichen  zaust  er  «chonungslos 
wegen  ihrer  ünsittlichkeit,  Aufgeblasenheit  und  Pr.Hchtliebe,  die 
niedern  wegen  ihrer  Bettelhaftigkeit  und  schmutzigen  Habsucht. 
So  wohlig  sich  Saint- Amant  in  Paris  in  seinem  Cabar^i  Wdt, 
ebenso  widerwillig  betritt  er  das  rOmische  Gasthans,  wo  ihm 
scbleehtes  Essen  nnd  fader  Wein  das  Leben  arg  Torlelden. 
Gleich  erbärmlich  ist  das  Bett,  ein  wahrer  Brutherd  Ton  ünge- 
siefer,  mit  ▼erfaulter  Matratse,  so  dass  er,  die  Melone  von  Frank' 
reich,  auf  einem  Mifftheet  zn  mhen  scheint.  Bitter  klagt  er  dann 
Uber  die  Zudringliclikeit  des  römischen  Volkes  dem  Fremden 
jregeuUber,  um  Trinkgelder  zu  erlangen,  eine  Unsitte,  die  noch 
heute  für  die  Reisenden  eine  grosse  Plage  ist.  Unbarmherzig 
geisselt  er  die  erheuchelte  Frömmigkeit,  die  Falschheit  und  Tücke 
des  Volkes  nnd  nünmt  von  der  allgemeinen  Verkommenheit  auch 
die  Franen  nieht  ans: 

Cor  tentreUm  ehaile  et  henin 

Du  geniü  sexe  fsmaAn 

He  s'y  permet  en  nulle  sorte.   (II,  420.) 

Die  Männer  mttssen  stets  mit  ängstliehem  Auge  Uber  sie  waohen, 

damit  sie  sich  nicht  einen  Ehebruch  zn  schulden  kommen  lassen, 
und  doch  sollte  ihre  unvergleichliche  HKsslichkeit  und  geistige 
Armut  genügender  Schutz  fUr  die  römischen  Frauen  sein.  Hchliess- 
lich  lenkt  der  Dichter  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf  die 
Dummheit  und  Bildungslosigkeit  des  römischen  Volkes,  welches 
den  Ort  Tertmzierei  da  einst  Mars  sein  Szepter  führte.  Dies 
habe  der  Gott  in  die  HSnde  der  Franzosen  gelegt,  nnd  diese 
haben  es  den  Nationen  bewiesen,  dass  Frankreich  die  erste 
Grossmaeht  in  Enropa  sei,  welches  sieh  nach  ihm  zn  richten 
habe.  So  klingt  das  Ganze  noeh  mit  einer  Glorifikation  des 
liranzösigchen  Volkes  aus. 

Aus  den  Ausfllhrnngen  Saint- Amant's  erkennen  wir,  dass 
zu  seiner  Zeit  in  Rom  noch  ganz  das  lUderliche  und  lasterhafte 
Leben  herrschte,  wie  im  IG.  Jahrhundert  zur  Zeit  eines  Josef 
Scaliger  und  Desiderius  Erasmus,  die  in  ihren  lateinischen  Ge- 
dichten Korn  als  den  verderbtesten  Ort  auf  Gottes  Erde  hinstellen. 


Digitized  by  Google 


166 


Dm8  Saint •Anumt  nicht  la  diek  «nfgetragen  hat,  das  beseugen 
n.  a.  die  avsBerordenflieh  lieftigen  Satira  auf  damalige  ZnstMnde, 
dureh  welehe  dieie  tob  Italienern  selbst  eebonnngeloB  ait%edeekt 

werden;  ich  will  hierbei  nur  auf  die  Werke  eines  SotootcT 
Rosafi  lAtigi  Adimari^)  und  Benedetto  Memini^)  verweisen. 
Übrigens  ward  die  Kaprice  Saint- Amant's  kurz  nach  ihrem  Er- 
scheinen ins  Italienische  übertragnen  und  zwar  in  genau  der.selben 
Form,  wie  im  Französischen.  Der  Übersetzer,  der  reelit  getreu 
und  mit  grosser  Gewandtheit  zu  Werke  ging,  ist  uns  unbekannt; 
möglicherweise  stammt  die  Arbeit  von  unserm  Dichter  selbst.^) 

I/a  Rom»  JKaieufa  erlangte  bald  ^e  grosse  Beliebtheit; 
dies  leigt  unter  anderem  der  Umstand,  dass  Smum  MoinHf  der 
eine  neue,  der  Ansspraehe  gemSsse  Orthographie  ersonnen  hatte, 
diese  Dichtung  wShlte,  nm  dem  Publikum  seine  Erfindung  aar 
Begutachtung  vorzulegen  und  Anhänger  für  sie  zu  gewinnen.'') 
Wäre  die  Lektüre  der  Kaprice  Saint- Amant's  nicht  eine  sehr 
gesuchte  gewesen,  so  hätte  sie  Momit  sicherlich  nicht  fllr  seine 
Zwecke  auserlesen. 

Den  schlagendsten  Beweis  jedoch  für  die  Wirkung  und  den 
Erfolg  des  Schriftchens  liefern  uns  die  vielfachen  Nachahmungen, 
die  68  hervorrief.  Es  lag  dies  im  Geiste  der  damaligen  Zeit: 
Hatte  einmal  ein  genial  angelegter  Kopf  etwas  wirklich  Originelles 
geleistet,  so  stttnte  sich  sofort  eine  Menge  mehr  oder  weniger 
begabter  Geister  auf  dasselbe  Sujet  und  wiederholte  es  in  allen 
möglichen  Variationen,  erweiternd,  modifizierend  oder  die  Tendenz 
des  Originals  weit  Ubertreibend.  Das  letztere  ist  entschieden 
der  Fall  in  der  Dichtung  Paris  Bidicule  von  Claude  le  Petity 
1655/56  abgefasst,  aber  erst  1668  in  Amsterdam  gedruckt.  Der 
Autor  weist  in  den  ersten  Versen  selbst  auf  Saint- Amant  hin, 
von  dem  er  die  Anregung  empfangen  habe: 


Jadis  Sniut-Amani  par  caprice 
Mit  Romc  tn  son  plus  vilain  Jour; 
J^en  veux  ä  Paris,  ä  nion  tour: 
Muse,  ne  fais  point  la  »oricc, 
Mettotis  tious  äatis  un  bon  endroU, 
Owrmu  les  yeux  ä  gauche,  ä  droit» 


^)  6aiirc  dedicate  a  Settatto.   Amsterdam,  1719. 
>>  StUire.   Amsterdam,  1716. 

^)  Satire,  con  notc  dt  varij.    Amsterdam,  1718. 
*)  Roma  Contrafatta  dd  Signore  de  Saint  -  Atnant.    bI.  et  a. ;  von 
lÄvet  in  seiner  Ausg.  der  Werke  S*- Amant's  nicht  abgedruckt,  in  den 


^)  La  Rome  HidicuU'  du  Sieur  de  S<xiut-.imant,  travestie  ä  la  nou- 
vele  ortografe^  pure  invantion  de  Simon  Moiti^t,  litrisien;  A  .Amsterdam, 
am  dSpuit  6  de  rimprimerie  de  Simon  M oindt  1608.  itt-8P. 
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Qtu:  toui  poite  par  tdtamktet 

A'e)mrf//t<)fts  iit/  places,  ny  lit  ux, 
li'epargnons  ny  palais,  ny  cuisine, 
H'eparynons  ny  diabtes,  ny  äievüef 

In  gleichem  Sinne  ist  ferner  la  Ville  de  Paris  en  vers 
burlesques  von  Berthod  1G50  abgefasst,  eine  Dichtung,  welche 
von  i'VflMyo/Ä  Colletet  1658  in  .seinem  Tracas  de  Paris  fgednickt 
erst  1666)  weiter  fortgesetzt  ward,  wie  denn  auch  Colletet  auf 
dem  Titelblatt  sein  Werk  selbst  als  Secmda  Pdriü  de  la  ViUe 
de  Petrü  beseiobnet  Hierber  geb5rt  aiieh  BoüetniB  6.  Satire, 
wo  die  tausenderlei  kleinen  Unannebnniobkeiten  und  Leiden  der 
Pariser  gescbildert  werden.^)  Zn  ibr  lieferte  neben  Juvenal 
(Sat.  IIL)  sieber  auch  Saint- Amant  dem  Dichter  Stoff  und  Anregung. 
Ausserdem  sind  dieser  Richtung  noch  zuzuzählen  Amsterdcm 
RidlcuU'^)  von  I^erre  le  Jolle  und  Madrid  Ridicuhf^)  dessen 
Autorschaft  man  einem  Sieur  de  Blainville  zuschiebt. 

So  entwickelte  sich  auf  Grund  der  Dichtung  des  Saint- 
Amant  eine  eigentlimlichc  kleine  Litteratur,  deren  Erzeugnisse, 
wenn  sie  auch  einen  eigentlich  poetischeoi  ästhetischen  Wert 
kanm  baben,  doeb  interessante  Streifliobter  anf  Sitte  and  Knltnr 
ibrer  Zeit  werfen  ond  noeh  beute  dem  Leser  ein  bdteres  Laeben 
abgewinnen  kennen*  Die  Beliebtbeit  dieser  Oediebte  eibielt  sieb 
bis  ins  folgende  Jabrbundert,  so  dass  ein  Sieur  D.  1714  einige 
von  ihnen  gesammelt  herausgab  (Amsterdam).  —  La  Rome 
Ridicnle  ist  in  hundertein  Strophen  abgefasst,  deren  jede  aus 
zehn  Achtsilblern  mit  dem  ReimBchcma  abbu  |  cc  |  dede  besteht. 
Um  eine  Probe  der  italienischen  Cberöetzung  zu  geben,  will  ich 
hier  die  ^rste  und  letzte  Strophe  in  beiden  Versionen  neben- 
einander stellen. 


II  rotu  fi«d  hien,  Motuimr  {«  TUfri^ 
/>e  Juire  aAnti  (aiU  d«  fafon^ 
Pom  dam»  qid  i«  moimir«  poU$on 
Ä  prtw  •  It  mamvmumt  N&rti 

/I  tou*  tied  bien  dt  vom*  vanttr 
tyaroir  de  r/iioj/  le  dUfmIer 
A  totu  lia  ßeuvt  de  Ui  terrf, 
Vfitu  qui,  combte  de  troU  muuiiM, 
S'itteriez  de/ßer  «i  iruerr« 
La  rMart  de$  Oo6«Um. 


PaHi  6en  r«6ro  oMMMnot 
Di  far  tonlo  il  bell'h 
IM  «Mi  mobU«  Uquon 


Di  non  Äorw  alrun  pare 

Tra  Ii  ßum*"  dfld  terra. 
Che  rolm/i  di  Ire  innUid 
Tu  mm  ^ßdarenti  in  (fue 
La  rivimra  de'  Qobliini. 


^  Die  6.  Satire  Boilean*«  bildete  nrsprunglich  bekuutlicb  nmr 
einen  Teil  der  1.,  die  1660  erschien. 

•)  Description  de  la  Vil/e  iC Amslerdam .  En  vers  hurU-sques.  Selon 
Im  vititt  de  suv  jouis  d'une  semaine.  Pur  Pierre  Le  Jolle.  AiuBterdam, 
JaqneB  Le  Ctirieux,  1666. 

^)  Madrid  Ridieule ,  Ihthnc  Burlesque.  Avec  des  Remarques 
Uistoriques.  Pur  le  Sieur  B.***,  ci-devant  Secretaire  d'Ambassade  en 
Espagne.  Kadrid,  1697. 
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CI.  Potw  uchever  m  gaUmd  kommt, 
J9  dy  9««  je  fan  olm»  ^ÜM 
D«>  vigtm  de  la  OUmtat 
Q%te  d«  totUe»  r«Ue»  d«  Rom«; 

Et  ti'iiiUr\ir/i  jr  HC  /if'riJtr?  point 

Sur  <■''  tttif  (!'■  (iWii-rii'.', 
Fuitqu'on  roit  nta^ri'  eri  r«  {i«u 

a'ati  pair  d'Mfi  Mar«  ou  d'iNi  JftrdUl» 


CL  Per  >iUr  da  kiMMO  galmit, 
Maggior  titma  In  «•rOsIt 

Fo  d«*'  (  Hn  d«  lu  tiutate^ 
Che  di  quanti  Roma  $i  rante. 
iVe  iir<i(</(irni  trftfijio  aXfe 
Ella  di'ri'  jierche  da  n%e 
f'i'ulriifdttu  rimf  in  parla; 
Foichf  ffiä  qual  IHo  adoritt 
AI  por  d'Ercole,  e  dt  .Vorlag 
ü»  Hdtopl,  tkt  Vimmtö. 


8)  I/Mbkm, 

Die  flmmdlidie  Aafiialinie,  welche  La  Roms  RidieuU  bei 
den  ZeitgenoBsen  fand,  ermutigte  nnseni  Dicbter,  die  eiBmal  be- 
tretene Bahn  fortzusetzen,  und  so  dichtete  er  bereits  ein  Jahr 

spXter  (1044)  eine  zweite  grössere  Caprice  h^rot  comiquey  welche 
die  Verhiiltnisse  von  England  geisselt  und  daher  den  Tit^l 
L'Alhion  trügt  (II,  435  —  4711  Wie  l.a  Home  Ridicule  in  der 
verspotteten  Stadt  selbst  entstand  und  so  die  Eindrucke,  die  sie 
auf  den  Dichter  maclite,  unmittelbar  wied«^rgibt,  so  ward  auch 
L'Albion  während  eines  Aufenthalts  in  London  abgefasst.  Sie  ist 
dem  Marsdiftil  Bassompierre  gewidmet,  den  Richelieu  1631  in 
die  BtuUOe  hatte  steel^en  lassen,  wo  er  swOlf  Jahre  lang,  bis 
tnm  Tode  des  Kardinals,  sehmaehten  mnsste.^)  An  diesen 
BoMompierre  richtet  Saint-Amant  die  ersten  Strophen  nnd  teilt 
ihm  darin  sefai  Vorhaben  nnd  Thema  mit: 


Donnons  luu  (ä  rAnglois)  tmr  farauehe 

Fn  cette  rehellion 

^on  ä'un  genereux  Uon, 

ßimt  «Tun  i^eval  fori  m  bowAg; 

Qu'Ü  ait  un  peu  ae  pourceau. 

Et  reclamant  le  rousscau 

Qti'en  Partuisse  fori  miore, 

l\}ur  en  faire  me  hydre  meore 

Jßtbrwtlons  nasir*  pmeean,  (U,  489.) 


Als  Gnndsllge  des  englisehen  Charakters  stellt  Saint-Amant  die 
Narrheit  nnd  ünTersehämtheit  bin;  der  loyale,  streng  konsenratiTe 

Franzose,  der  treue  Sohn  der  katholischen  Kirche,  empfijulet  ein 
Qreuel  vor  den  Engländern,  die  frech  an  den  göttlichen  Institu- 
tionen dos  Königtumcp  und  der  Kirche  zu  rütteln  wagen.  Er 
beklagt  das  harte  Geschick  der  Königin,  die  bei  stürmischer 
See  das  unheimliche  Land  ihres  Gemahls  verliess,  um  nach 
Holland  zu  flUciiten.  Den  Grund  für  die  feindselige  Stimmung 
des  Volkes  gegen  seinen  König  glaubt  Saint-Amant  besonders 
darin  in  finden,  dass  Karl  in  freindsehaliliehea  Beaehnngen  sn 


^)  Michel  le  Vaaaor,  RitUnrg  du  r^e  de  Louis  XHl,  Amster- 
danii  1704.  VI,  p.  688. 
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j^asies  stehe,  sa  dem  Laode  also,  welehei  Fraokreieh  soTiel 
m  sohaffeB  maehte.  Die  refonnierteii  Oeistliehen,  die  immer  die 
*  eeliQMten  Mädchen  des  Landes  heimführen,  sind  ihm  ein  I>oni 
im  Auge.   Sie  iiaben  die  MuaUl  ras  der  Kirehe  Terbannt: 

De  leurs  voultes  mal  reaies 

Les  chanoines  soni  excnis; 

Eües  ne  respondent  plus 

ÄäX  hnttfemet  lUurgies; 

Ort  Jioii  pltts  comme  auirefcU 

Retentir  les  grosses  voix 

Des  basses  aux  rouyes  Irongnes 

Qm,  grimassant  en  yvronattes, 

JbtorbojfetU  flutte  et  hauooit.    (U,  464^) 

Also  aaeh  die  alten  Urehliehen  Einriehtimgen  tod  England  be- 
kommen ihren  Hieb  mit  ab.   Die  Mosik  hat  sich  snrttokgeiogen: 

 au  cabaret, 

Oü  If  blanc  ou  le  clairet 

Voit  sa  gloire  frelaiee; 

Seuiement  guand  du  toieil 

AvfC  un  lesle  appareU 

Les  chevattx  refont  gambade, 

Queique  malheureuse  aubaäe 

Fteni  kmiemer  man  sommeiL    (II,  464.) 

Wenn  diese  erbXrmliehen  Hnsikanten  nicht  dmh  ihre  entsets- 
liehen  T8ne  die  Ohren  des  Fremden  beleidigen,  so  umkreisen 
sie  ihn  in  diebischer  Absicht.  Die  Polisei  betasst  sich  nicht  mit 
dem  Einfangen  dieses  Gesindels: 

TkM,  Faveugle,  est  eourde  ei  mMetU  iey.  (II,  466.) 

Hat  man  aber  einmal  solch  einen  Oanner  auf  frischer  That  er- 
tappt und  dem  Gericht  Überliefert,  so  macht  dieses  knnen 
Froaess:  Die  Bäuber  werden  einfach  am  nächsten  Galgen  gehenkt, 

was  sie  mit  viehischer  Stumpfheit  Uber  sich  ergehen  lassen. 
Fttrs  Henken  ist  der  Engländer  Überhaupt  sehr  eingenommen: 

.  .  .  rAnglois  est  un  oysOH 

Si  faii  ä  la  pendaison 

Qu  au  pi  emier  mal  qu*ä  te  forge 

11  se  pese  petr  la  gorge 

Aux  p<mtres  de  sa  maison.    (II,  457.) 

Je  gleichgiltiger  er  aber  in  den  schimpflichen  Tod  geht,  umso 
feiger  ist  er  auf  dem  Felde  der  Ehre.  Und  dennoch  erdreistet 
sich  der  Frechling,  sich  grösserer  Tapferkeit  zu  rühmen,  als  die 
Franzosen  besessen,  unter  Hinweis  auf  die  Siege  Englands  unter 
Ileinriclj  IV.  gegen  Karl  Xll.  Diese  Niederlagen  der  Franzosen 
führt  Saint -Amant  aber  nicht  auf  Mangel  an  Mut,  sondern  auf 
die  grosse  Zersplittemng  und  innere  Uneinigkeit  Frankreichs  an 
jener  Zeit  svrttck.   Er  schildert  das  Bfaigreifen  der  Jeamte  d'Arc, 
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P.  SehOnherr, 


dieier  ierrihU  pouIeUe  (II,  459),  und  verweist  bierlMi  auf  Chaptlam, 
der  tehon  diesen  Stoff  in  seiner  AieeBe  bearbeite  und  ibm  dea> 

halb  ein  weiteren  Eingehen  erspare.  Über  die  englischen  Diehter, 
die  sich  zu  der  kühnen  Annahme  versteigen,  mit  ihren  Leistungen 
die  Alten  llbertroffen  zu  haben,  äussert  er  sich  sehr  wegwerfend, 
um  darauf  die  Pfeile  seines  Witzes  in  sehr  ergötzlichen  Versen 
gegen  die  englischen  Schanspirler  abzuarhiPBsen  (II,  463),  die 
er  als  Muster  von  gesoliniaekloser  Plumpheit  und  geistiger  Be- 
schränktheit hinstellt.  Das  Publikum  liebt  GruselstUcke  und 
Schauertragödicu,  und  diese  können  ihm  nicht  lang  genug 
sein.  Nachdem  Saint- Amant  noch  den  englischen  Frauen  das 
Seldimmste  nachgesagt  hat,  handelt  er  von  dem  bOsen  Klima, 
den  sehleehten  Strassen  der  englisdien  StXdte,  der  ünhSflichlcelt 
ihrer  Bewohner  und  den  schlampigen  Köchinnen,  die  das 
wenig  einladende  Mabl  zubereiten.  Er  wttnscht  dem  entarteten 
Volke  recht  strenjre  und  energische  Herrscher,  die  es  wieder 
zu  Zucht  und  Ordnung  bringen  möchten,  und  scbiiesst  mit  der 
Strophe: 

Quant  ttu  reste,  pour  te  dbre, 
Ou  eher  ou  hay  Uicleur, 
Qm  de  cm  vert  est  tmOkeur, 

Kt  gut  t'a  fait  geindre  ou  Hre, 
Si  ce  n'est  ce  Saint- Am  u/U, 
Cr  Im>h  yifre  ä  fair  chtu'mant 
Qui  fui  OMttefou  ä  Ramme, 
Ii  tuy  ressemhU,  et  se  nomme 
Le  JJemocrite  normant. 

Cest  foH!  (II,  471.) 

Wenn  wir  au<di  aus  den  vielen  Satiren,  die  im  17.  Jahr- 
hundert in  England  erschienen,  zur  Genüge  wissen,  dass  eine 
verkommene,  schamlose  Gesellschafi  dort  lebte,  so  mag  es  doch 
ganz  so  schlimm,  wie  es  öaiut-Amant  oft  darstellt,  nicht  gewesen 
sein.  Der  Dichter  IHsst  Tielmehr  aneh  hier  seinem  masslosen 
Übermvte  die  Zügel  sebiesscn,  und  so  konnten  Jene  Zerrbilder 
entstehen,  die  ihren  komischen  Effekt  auf  den  Leser  Jedenfalls 
nicht  TCifehlen.  Dass  Saint -Amant  für  die  freiheitlichen  Be- 
strebungen Englands  auf  staatlichem  und  kirchlichem  Gebiete  und 
ttir  die  Werke  seiner  Schriftsteller  keinen  Sinn  haben  konnte, 
nimmt  uns  nicht  wunder.  In  Frankreich  war  eben  damals  noch 
die  Macht  des  Königs  und  des  Papstes,  besundors  wenn  beide 
zusammengingen,  unerscliüttert  stark,  und  das  rechte  Verständnis 
fllr  die  englische  Litteratur  ging  den  Franzosen  ja  erst  im  An- 
fange unsres  Jahrhunderts  auf.  Noch  Voltaire,  der  aufgeklärte, 
freisinnige,  scharfblickende  Voltaire  betrachtet  Shakespeare  trots 
seiner  anfilaglichen  Sympathie  für  den  grossen  Briten  (bis  1769) 
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als  einen  pfaimpen,  geistlosen,  possenballen  Spessvogel.*)  Ausser- 
dem müssen  wir  noch  den  ansgesproehenen  Nfttionaldtbikel  der 
Franiosen  in  Betracht  stehen,  der  alles  Uleherlich  und  wertlos 

fand,  was  nicht  aus  ihrer  Mitte  hervorgegangen  war.  Was  Übrigens 
die  Sehildernng  der  Frauen  betrifft,  so  hatte  Saint- Amant  mög- 
licherweise französische  Zustande  im  Auge;  denn  cocu  und  cocuarje^ 
das  waren  Worte,  die  in  der  damaligen  franzÖBischen  GesellBcUaft 
und  Litteratur  eine  grosse  Kolle  spielten. 

L' Albion  erschien  zum  erstenmale  in  der  Ausgehe  der  Werlce 
nnsres  IMehters  von  Lk>d  (18&5)$  Tielleieht  dase  Saint- Anaot 
keinen  Verleger  gefunden  hatte,  da  man  infolge  der  nnerhittlichen 
Strenge,  mit  welcher  die  Regienmg  gegen  Verleger,  Drucker  und 
Verklnfer  von  missliebigen  Bttehem  einsehritt  —  spesiell  gegen 
Dmcker  nnd  Verleger  der  Rome  Ridicuh  eingeschritten  war  — 
mit  ausserordentlicher  Vorsicht  zu  Rate  ging.  Zwei  volle  Jahr- 
hunderte hindurch  blieb  L' Albion  als  Manuskript  liegen,  und  aus 
dieser  Thatsache  erklärt  es  sich,  dass  diese  Dichtung  von  Zeit- 
genossen gar  nicht  erwähnt  wird,  weiche  der  ihr  so  innig  ver- 
wandten Rome  Ridictäe  ziemlich  hiiuhg  und  immer  mit  Lobes- 
erhebungen gedenken. 

Die  Kaprice  sXhlt  einhnndertswansig  Stanien  von  je  neun 
Siebensilblem,  die  das  Reimschema  abba  |  cc  |  dde  anfweisen.') 

4)  WMIgang  der  Inudssken  IHiiAiBg  Balnt-Amaat^ 

Fragen  wir  uns  nun,  ob  Sich  Saint-Amant  durch  die  Pflege 
dieser  regellosen,  burlesken  Dichtung,  die  Ästhetischen  Wert  nur 
in  allerietster  Linie  besitzt,  irgend  ein  nennenswertes  Verdienst 
um  seine  Hottersprache  erworben  hat?   Ich  glaube,  dass  wir 

diese  Frage  getrost  mit  „ja"  bean werten  können,  und  möchte 
mich  in  diesem  Punkte  ganz  den  AusflÜirungen  Liret's  anschliosscn, 
welcher  sagt:  Ce  style  burlesque  a  eu  sa  raieon  d'itre]  ü  etait 
neceji.taire  pour  faire  perdre  /)  nntre  langve  res  aUures  de  grande 
dorne  qu'elle  ovait  ]>rises  depuis  le  commenccmcnf  du  sih'Je,  ceffe 
roideur  que  hii  avait  iuipost'e  Balzac,  cpffe  viarclie  c<ti;>j)assee 
quelle  n  usait  quitter  pour  Hebattre.  Kt  que  de  tours  nouveaux  a 
apportds  Vicole  des  Saint- Amant  et  des  Scarron!  Que  de  mota 
eile  a  eoneerv^t  T**  d^expretsian»  eUe  a  tromiut  OaU  ans  plus 
i6it  le  ImrUeque  eiH  Hi  dfylae^t  puieque  la  langue  n'aoait  rien 
perdu  de  sa  verve  bödmet  de  eon  entrain  caprieieux,  de  ea  mediee 
futihfe,  puieque  Marot  viwui.    Gent  ans  plus  iardy  ä  ne  pouoaä 

^)  Richard  Mahrenholtz,  l'oUaire*»  Laben  und  Werke.  2  Bände. 
Oppeln,  1885.   I,  S.  94,  96. 

^  Nicht  '121  itanooB  de  7  vers',  wie  Ueet  (I,  XXIX)  angibt. 
Stchr.  £  ata.  fl#r.  v.  Utk.  Xt.  ti 
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plus  exister,  parceque  la  langue  oMOupUe  se  pUait  de  bonmt  gräee 
ä  toutea  les  fantaisiea  de  Vierwain;  mais  aprht  BaUac,  aprit 
Malherbe,  U  badina^f  mhne  «xagir4,  ne  pcwMtä  qu*mmdiir  la 

Wenn  ich  mich  bei  der  Darntelluiig  der  burlesken  Dichtung 
Saint- Amaut'g  etwas  lauger  aufgehalten  und  mit  Analysen  nicht 
gekargt  habe,  so  geschah  dies  einmal  in  der  £rkenntoiS|  dass 
der  Wits  nnd  die  komiiohe  Begaboog  einet  Dichten  nnr  In  der 
Kleinmalerei,  im  Detail  sieh  wiederspiegeln  kaan,  das  andere  Mal 
in  der  Abheilt»  naehsaweiseni  wie  sieh  der  Hamor  8aint-Amaat*8 
seines  Stoffes  bemXehtigt,  wie  er  uns  immer  wieder  in  anderen 
Formen  entgegentritt,  immer  nen,  originell  und  anziehend.  Die 
drei  gefährlichen  Klippen,  die  dem,  der  sich  auf  dem  (lebiete 
der  burlesken  Muse  versucht,  leicht  verhängnisvoll  werden  ki>inien, 
die  Persönlichkeit,  die  sich  mit  hUmischeni  Herzen  Uber  andere 
lustig  macht,  die  Frivolitüt,  die  das  Höchste  frech  in  den  iStaub 
herabzieht,  und  die  Obscönitat,  die  mit  innerer  Freude  gemeine 
und  niedrige  Si^ets  behandelt,  hat  SaintrAmant  glttcklich  an  um- 
schiffen gewnsst,  nieht  aber,  ohne  die  letste  wenigstens  leicht 
an  streifen.  Hier  nnd  da  Unfk  auch  bei  ihm  eine  Zote  mit  nnter, 
hier  und  da  fällt  der  Blick  beim  DurchblXttem  seiner  Werke  anf 
ein  in  griechischen  Lettern  gedrucktes  Wort,  wir  begegnen  sogar 
einem  ganzen  Gedichte,  welches  eine  fortgesetzte  Zote  genannt 
werden  kann^):  hüten  wir  uns  aber  sehr,  dafUr  den  Dichter  allein 
anzuklagen.  Die  Menschen  des  XVII.  Jahrhunderts,  vor  allem 
die  Pariser,  waren  nichts  weniger  als  Tugen(Ls{)iegel ,  und  was 
wir  heute  als  arge  Obsconität,  als  starken  Verstoss  gegen  lautre 
Sitte  empfinden,  das  sah  eine  rauhere  Zeit,  wo  das  moralische 
Gefttbl  dnrch  endlose  Kriege,  unanfhttryches  Blntvergiessen  nnd 
den  bmtalen  Sieg  der  stXrkeren  oder  in  Intrignen  geschielEteren 
Hand  ungemein  abgestnmpil  war,  mit  ganz  anderen  Angen  an. 
Trotz  alledem  müssen  wir  bekennen,  dass  die  ausgesprochene 
Freude  am  Obscönen,  wie  sie  uns  z.  B.  im  Pamasse  Satt/rique^) 
oder  Cabinet  Satyrique*)  mit  erschreckender  Blösse  entgegentritt 


^)  BulUtm  du  BibiiopAikt  publice  par  J.  Techener.    Paris,  1862. 
p.  1090. 

«)  CapHce  de  C*  (II,  606—610). 

Ld  Ihrnasse  des  poetes  saitjriqnes  oh  reouä  des  vtn  gaitiard» 
salyriques  de  nostre  temps.   Paris,  1623. 

^  Le  Cabmet  Saiyrique  ou  reeueU  de  vers  viquatis  et  ^aiUard»  de 
cc  lemps.  hnprhne  au  Moni  Pni'nasse,  MDCXCVlI.  Vgl.  h 
mant  des  Heaitx,  Hisioriettes,  HI"  Edition  par  M.  Monmerqu^.  Paria, 
VI,  187:  M.  de  Monibazon^  Hercule  de  Rökan  f%U  si  sot  que  d'aüer  <Ure 
au  feu  roi  gtte  la  Reine  (Anna  Ton  Osterreieh)  et  de  Ckepreuta 
Ktatent  ie  Cabmet  Saiyrique, 
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VBd  die  Namei  eines  Tböophile  de  Viaud,  R6gnier,  Motio, 
8igogBe  n.  •«  w.  flbr  eile  Zeiten  gehnuidmailrt  hat,  ia  Saial^Ämaiif  s 
bwleaken  Qediehtea  nie  anfkeimt 

6.  Sonettendichtimg. 

Bevor  ich  zu  den  Werken  der  3.  Periode  Uber°^ehe,  möchte 
ich  noch  in  aller  KUne  die  SoneUendichtung  Saint- Amant'a 
betrachten. 

Auch  bei  den  vierzig  Sonetten,  die  Saint -Amant  last  aus- 
Bchliesslieh  in  seiner  ersten  und  zweiten  Periode  verfasste,  müssen 
wir  eiaeo  Untersehied  maehen  awieeiieii  Bolehen,  die  einen  ernsten 
Stoff  behandeln,  und  demjenigen,  die  der  burlesken  Biehtnng 
angehören. 

Die  Sonette  der  ersten  Art  erheben  sich  kaum  Aber  das 
gewöhnliche  Niveau  der  Sonette  jener  Zeit  und  sind  meistenteils 
Gelegenheitsgedichte  zur  V»  rlierrlichung  hochstehender  Glniner. 
Sie  enthalten  demzufolge  galante  Sehnu'icheleien,  höfliche  Artig- 
keiten, und  die  Tendenz  des  Dichters,  seinen  esprit  zu  zeigen, 
tritt  in  vielen  von  ihnen  zutage.  In  anderen  behandelt  er  Zeit- 
ereignisse (I,  2 TU,  271,  43U,  440  . . .)  oder  Liebesfragen  (I,  132, 
133,  354).  Wie  George  de  Sendery  hat  aneh  er  vier  Sonette 
aif  die  Tier  Jahresseiten  gediehtet,  von  denen  dss  anf  den  Winter 
wohl  das  beste  ist.  (I,  391—393.)  Ein  Zog  tiefer,  hoArangs- 
loser  Schwermut,  wie  er  unsem  0iehter  sonst  eigentUeh  fremd 
ist,  weht  dnrch  das  sehöne  Sonett,  welehes  beginnt: 

Juis  Sur  M»  fagot,  wte  jfipe  ä  la  nurin 

Tristemnii  accoudtf  contre  une  cheminee 

Les  yeiix  fixes  vers  Utre  et  räme  muimee. 

Je  *&iufe  aux  cmautäs  de  man  §ori  mkmu^   (I,  182.) 

Entschieden  höheren  Wert  liaben  die  burlesken  Sonette 
Saint-Amant's.  Hier  fühlt  er  Bich  in  seinem  Elemente,  hier  kann 
er  seine  persOnHohe  Begabung  ohne  jede  Rttelcsiebt  anf  Sitte  and 
€talanterie  fi^i  walten  nnd  selialten  lassen.  Diese  Sonette  sind 
Ueine  groteske  Genrebilder,  toU  Kraft  nnd  Fener  der  Konseption, 
kleine  künstlerische  Heisterwerke  einer  warmen,  plastischen  Dar- 
atellung,  der  sich  gnter,  origineller  Witz  beigesellt.  Man  lese 
nur  die  Sonette  I,  183,  li^4,  185,  188,  243,  244,  464;  so 
malerische  Figuren  wie  sie  uns  Saint-Amant  hier  mit  mutwilliger 
Lust  in  wenigen  genialen  Zügen  so  anschaulich  und  farben- 
gesättigt vor  die  Seele  führt,  finden  wir  kaum  in  der  Dichtung 
eines  Volkes  wieder^  es  sind  dies  Gestalten,  denen  wir  nur  wieder 
begegnen,  wenn  wir  die  Grotesken  eines  Callot  dnrohbllUtenL 

Was  die  metrisehe  Form  betrifft,  so  sind  die  meisten  So- 
nette in  Alexandrinern  (wie  bei  Dn  Beilay)  abgefasst,  nur  drei  in 

II* 
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ZehntUberD  (wie  nooh  die  meisten  bei  RonMid)  «od  ein  einzigee 
(I,  465)  hl  AchtsUblern  (wie  f.  B.  Benierade's  bertlhmtes  Sonett: 

Job  dt  müle  tourments  affeint . . .).  Die  Reimstellung  in  den 
Qnartetten  ist  durcligMngig  die  seit  Petrarlui  gebräuchliche  (abba); 
nur  ein  einzifjPR  (II,  440)  niaclit  eine  Ausnahme,  indem  es  im 
ersten  Quartett  die  Keime  abab,  im  zweiton  aber  (wie  dies  damals  . 
nicht  selten  war  und  auch  in  dem  oben  erwähnten  Sonett  von 
Benserade  dor  Fall  ist)  baba  autwoist.  Am  häutij^sten  ist  das 
Reimschema  in  den  Terzetten  ced-ede  (eed)\  freiere  Bewegungen 
des  Reimes  in  den  Tersetten,  wie  wir  sie  oft  bei  seitgenössischen 
Diobtem,  insonderheit  bd  den  Angehörigen  der  Plejsde  finden, 
bietet  Saint-Amant  nieht. 

Hinweisen  will  ieh  sehliessUeh  nnr  noeh  auf  eine  gaaie 
Anzahl  von  E])igrammen,  welche  zum  Teil  reeht  witzig  sind 
und  einfache  Oedanken  in  gefiUliger  nnd  anspreehender  Form 
zum  Ausdruek  bringen. 

D.  Werke  der  HL  Periode. 
1.  Kllraere  Diditnngen* 

Die  Werlte  der  dritten  nnd  lotsten  Periode  haben  eine  ver- 
wiegend religiSse  Riehtong.  Zwar  versnobte  es  Saint -Amant  an 
versehiedenen  Malen,  den  burlesken  Ton  wieder  anzuschlagen, 
aber  der  greisende  Dichter  kann  nicht  mehr  mit  dor  Kraft  und 
Frische  des  Geistes  emptindon  und  das  Empfundene  mit  der  Schärfe 
wiedergeben,  wie  in  früheren  Zeiten,  und  somit  fohlte  ihm  die 
Ilauptbodingung  für  das  rechte  (Jclingon  in  dor  Burleske.  Des- 
halb stehen  auch  die  burlesken  Gedichte  der  dritten  Periode 
wie  La  rolonalxe  (II,  26),  Galanterie  Champextre  (II,  73),  La 

Eade  (II,  76)  dnrohant  nieht  auf  gleieher  H5he  mit  denen  der 
ersten  nnd  sweiten  Periode.  Man  merict  es  sofort,  dass  ihnen 
etwas  von  der  UrsprOngliehlceit  nnd  Unmittelbarlceit  Jener  abgeht; 
Saint-Amant  konnte  eben  wegen  seiner  hohen  Jahre  —  am  mit 

nnserem  Jöcber  zu  reden  —  sein  liederlichesi  Leben  nicht  mehr 
weiterfuhren  j  bei  dem  er  sich  sonderlich  im  IVuncke  und  TabacJc 
ilhemommen  hatte  :h  auch  war  ja  im  Laufe  der  Zeit  jener  Hirmeude, 
immer  dnrstif^o  Freundeskreis  auseinander  gegangen;  die  einen 
waren  gestorben,  die  anderen  sehnten  sich  hochbejahrt  nach  der 
Ruhe  des  Alters.  So  lebte  auch  unser  Dichter  einsam  und  zurück- 
gezogen in  der  Welt  religii^ser  Betrachtungen,  als  deren  Frucht 


Chr.  Gottl.  Jöcher,  AUgem.  Gelehrten  -  Lexikon.    Leipzig,  1761. 
IV,  p.  84. 
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eine  Reihe  von  Dichtungen  religiösen  Inhalts  gelten  können, 
welche  selbst  spitsfindiger,  dogmatiseher  AaseinaiideTsetsiBgeD 
Hiebt  ennaogelo.  In  ihnen  ist  ein  ernster,  dem  Gegenstand  en^ 
spreebend  wliidigerToa  wohl  getroffen,  aber  meistens  YermisseB 

wir  Schwung  und  Feuer  der  Begeisterung.  Comeille's  ImiUxtion 
de  Jesns  Christ,  die  seit  1651  erschien  und  ihrem  VerfuMier  viel 
Rahm  einbrachte,  veranlasste  unseren  Dichter  zu  einem  längeren 
Gedichte,  in  welchem  auch  er  in  die  allgemeinen  Lobpreisungen 
jenes  Werkes  mit  einstimmte.  (Stances  ä  M.  Corneille  sur  son 
Imitation  de  Jeaus  Christ,  II,  100 — 113).  Ebenso  schwächlich 
erscheint  das  Fragment  D'une  Meditation  sur  U  Crucifix,  wenn 
«leh  nleht  zn  yerkennen  ist,  dsss  es  derAosfluss  einer  wahren, 
frommen  Empfindang  ist  Was  den  Werken  dieser  Oettong  an 
Frische  abgeht,  das  snehte  Saint-Amant  dnrdi  eine  künstliehe 
Strophenform  za  ersetsen,  indem  er  AchtsUbler  mit  Aleian- 
drinem  misohte. 

8.  Moyse  SawvS, 

Auch  dasjenige  Werk  Saint- Amant's ,  welches  durch  Boi- 
Icaii's  ahnillif^e  Kritik  den  Namen  seines  Verfassers  am  meisten 
in  Misskredit  gebracht  hat,  der  Moyse  Sauve  erhielt  in  dieser 
lotsten  Periode  seine  endgiltige  Gestalt  Mehr  als  elf  Jahre  bat 
der  Dichter,  allerdings  mit  vielen  Pansen  nnd  Unterbrechongen, 
«I  demselben  gearbeitet  Bereits  in  seiner  Anasü^Batift  die  im 
zweiten  Teil  seiner  Gedichte  1648  ersdnen,  macht  er  An- 
dentaogen,  aus  denen  wir  entnehmen,  dass  er  damals  den  Plan 
gefasst  hatte,  Moses  zu  besingen  (I,  32ö)«  In  der  Epistre  herov- 
comique  an  Herzog  Oaston  von  Orleans,  welche  1G44  während 
der  Belagerung  von  GravelincR  entstand,  spricht  Saint-Amant 
schon  von  den  cayers  (cahierH)  seines  Moi/at  (I,  369).  Sie 
haben  ihm  von  Kennern  viel  Lob  eingetragen,  und  er  warte  nnr 
auf  den  Befehl  Gaston's,  sie  zu  veröffentlichen.  Gleichzeitig  gibt 
er  der  Hoi&inDg  Aosdmck,  dass  ihm  dies  Werk  eine  geistliche 
Ffrttnde  einbringen  möge ;  nach  der  Mehiung  seiner  Freunde  müsse 
sieh  der  lange  Rock  ttber  seinem  wohlbeleibten  Körper  gir  nicht 
Obel  aasnehmen.  Da  Gaston  aber  —  wie  es  scheint  —  keine 
Miene  machte,  sich  für  den  Dichter  zu  verwenden,  so  sandte 
dieser  1647  einen  Teil  seines  Moses  mit  einem  Widmnngssonett 
(I,  416)  an  die  Königin  Marie-Louise  von  Polen.  In  seiner  ersten 
Gestalt  mag  dann  das  ganze  Gedicht  gegen  Ende  April  1648 
vollendet  gewesen  sein,  wie  sich  aus  einem  Briefe  des  Dichters 
an  Nicolas  Bretel,  Sieur  de  GremonviUe,  der  in  Venedig  Gesandter 
war,  vom  1.  April  1648  vermuten  läset  (11,  491).  Aber  mit 
dieser  ersten  Form  war  Saint-Amant  nicht  sufrieden,  und  darum 
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betcUMS  er  de  dkmiptr  iimU  la  fem  €t  Utrie  la  «kmut«.^)  Yer- 
gebens  veraadite  er,  dleie  UmMemg  1650  wlhrend  aeiDes 
Aufenthalts  am  polnischen  KOnigshofo  vorzunehmen;  er  musste 
BTir  zu  bald  einsehen,  dass  die  Mosen  der  Seine  ihm  nicht  in 
die  Fremde  gefol^  waren.  Aus  diesem  Grunde  kehrte  er  1651 
nach  Paris  zurück,  wo  er  seine  Dichtung*  einer  durchgreifenden 
Umgestaltung  unterzog,  in  der  sie  1653  zum  erstenmale  in  zwölf 
Parties  gedruckt  erschien.  Ehe  ich  nun  zu  einer  Besprechung 
dieses  umfangreichsten  aller  Werke  Saint- Amaut's  Ubergehe, 
seheiBi  es  mir  geraten,  eine  knsppe  Anslyse  dessAen  sn  geben, 
wm  sngMeh  die  Art  der  Kempositioa  sn  seigen. 

Prmih^  Partie  (II,  161,  ff.).  Naohdem  der  Diehter  hi 
den  ersten  Versen  sein  Thema  gans  kurz  angedentel  hat,  wendet 
er  sich  an  die  Königin  Louise  von  Polen,  der  er  Rein  Werk  zu- 
eignete, mit  der  Bitte,  sie  wolle  demselben  ihre  Gunst  schenken 
und  es  so  vor  der  Vergessenheit  wahren,  wie  ja  auch  Moses  von 
einer  Frau  vor  sicherem  Untergang  gerettet  worden  sei.  Dann 
ruft  er  Moses  selbst  als  Helfer  an,  um  uns  darauf  nach  Memphis 
zu  versetzen,  wo  ein  grausamer  Herrscher  die  Israeliten  zu  Frohn- 
diensten  aller  Art  zwingt.  Ihm  ist  durch  ein  Orakel  verkttndet 
▼orden: 

Qu€  tfun  fidele  ironc  un  rameau  sortiroit 

Dont  tombragc  faUd  räffipie  esUniffetoÜ,  (II,  164.) 

Diesem  vorznbengeB  hatte  er  die  Ermordung  aller  neugeborenen 
Knaben  der  Juden  angeordnet.  Jokabel  aber,  deren  Gatten 
Ämram  durch  einen  göttlichen  Boten  ihres  Kindes  hohe  Mission 
offenbart  worden  ist,  erzieht  dasselbe  in  der  Stille  und  Verborgen- 
heit. Schon  dreimal  hatten  die  Ägypter  ihre  Wohnung  durch- 
sucht, stets  jedoch  war  es  der  mütterlichen  Klugheit  {rehingen, 
das  Knäblein  ihren  Augen  zu  verbergen.  Da  droht  die  Gefahr 
ein  viertes  nal;  ehidringlieher  denn  je  ist  das  peinllehste  Kaeh- 
snehen  befohlen  werden.  Non  entsehliessen  sieh  die  beiden,  ihr 
Kind  ansserhalb  des  Haises  sn  verheilen  in  einem  Behilter  ans 
Schilf  im  Bohrdioldeht  des  Niles.  Die  Stelle  selbst  wird  ihnen 
durch  ein  gOttliehes  Zeichen  bestimmt,  welches  sie  von  ilirer 
Wohnong  ans  am  nächtlichen  Himmel  wahrnehmen: 

Ce  fut  un  trait  de  feu  gut,  eomme  une  fusie, 
C'ommen^ani  sur  lenr  ioit  une  /tf/ne  embrasie, 
Avec  sa  pomte  (Cor  les  Uimbres  pvr^, 
D^tm  cawrt  bruj^Hi  ei  prmU  tere  le  Nü  te  gStsa; 


Vgl,  die  Episire  ä  la  Heyne  de  Suede.  welche  in  den  von  Saint- 
Amant  selbst  besorgten  Drucken  vor  dem  Moysc  Sauve  steht,  von  Livet 
aber  sieht  mit  sbgedmckt  worden  ist. 
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Fit  loin  eslinceler  sa  flamme  pctillante, 

Ei,  UUssani  en  la  nue  une  irace  briiiante, 

S'en  aüa  dans  cette  onäe  ettsmäte  mm  mrdtMr, 

Et  rtmpUr  (mr  (fm/tour  ^twte  agruMt  odnar,  (II,  169.) 

Dort  tetieii  sie  ihr  Kind  in  einer  Bnelit  m,  die  das  Forttreiben 

veihinderte,  und  überlassen  alles  andre  der  göttlichen  FUgnng. 

Seconde  Partie,  (II,  164  ff.)  Jokabel  kehrt  nach  Hanse 
zarUck,  wo  sie  schon  Leute  vorfindet,  die  ihre  Wohnung  durch- 
stöbern, nach  erfolglosem  Suchen  aber  mit  grimmen  FlUchen 
abziehen  müssen,  Ihre  Tochter  Marie  hütet  indessen  in  der  Nähe 
des  Orts  der  Aussetzung  die  Schafe  und  Uberwacht  zugleich  das 
Geschick  des  lirttderchens.  Bald  stellt  sich  mit  seiner  Herde 
ihr  Geliehter  Blienph  ein,  ond  unter  mnneherlei  Gesprächen  ver* 
treiben  sie  sich  die  Zeit,  indem  sie  ans  Sehilf  sieriiehe  Kiige 
deehten.  So  trifft  sie  der  Fischer  Merary,  der  in  das  GeheiniSs 
eingeweiht  wird,  dass  das  Kind  wohlgeborgen  sei.  Auf  die 
Bitten  der  Liebenden  erzählt  er  die  Geschichte  Jakob's;  er  be- 
ginnt mit  dessen  Geburt,  berichtet,  wie  Esau  um  die  Erstgeburt 
gebracht  wird,  wie  der  blinde  Isaak  von  seiner  Gattin  Rebekka 
und  Jakob  hintergangen  wird,  wie  sich  hieraus  ein  feindliches 
Verhältnis  zwisrhen  den  beiden  Brüdern  entwickelt,  so  dass  sich 
Jakob,  um  dem  Hass  Esau's  zu  entgehen,  auf  den  Rat  seiner 
Mntier  n  Laban  begibt,  um  eine  tob  dessen  Töchtern  tn  freien. 
Unterwegs  hat  er  den  Tranm  Ton  der  Hinunetsleiter,  den  ihm 
sein  trener  Diener  Kebnr  deutet  /2WwtiRw  PMi»,  (Ü,  179  ff.)] 
Jakob  gelobt,  spiter  an  dieser  Stelle,  da  ihn  Qott  im  Bohlafe 
heimsuchte,  einen  Tempel  zu  errichten. 

Hier  wird  Merary  in  seiner  Erzählung  plötzlich  unterbrochen, 
indem  ein  gewaltiges  Krokodil  aus  dem  Nil  steigt  und  geradeswegs 
anf  den  Ort  losgeht,  wo  das  Kniibiein  verborgen  ist.  Elisaph 
und  Merary  eilen  auf  das  Untier  zu,  und,  unterstützt  von  ihren 
Hunden  und  Ichneumons,  gelingt  es  ihnen,  es  nach  hartem  Kampfe 
zu  erlegen.  Elisaph  sinkt  bleich  und  ohmoXchtig  so  Boden;  aus 
einem  seiner  Beine  rieselt  Blut  herror;  das  Kroiiodii  hat  ihn 
gebissen,  ohne  dass  er  es  iu  der  Hitse  des  Kampfes  gemerkt 
hitte.  Wihrend  sich  Merary  anschickt,  heilkräftige  Krttuter  sn 
suchen,  erscheint  ihm  eine  nebelhafte  Gestalt,  die  auf  eine  be« 
stimmte  Pflanze  deutet,  um  darauf  wieder  in  nichts  zu  zerfliessen. 
Diese  Pflanze  wird  auf  die  Wunde  gelegt;  Elisaph  springt  gesund 
und  munter  auf  und  schlagt  dem  getöteten  Tier  den  Kopf  ab, 
den  er  als  Siegeszeichen  auf  einer  kleinen  Erhöhung  des  Bodens 
anfstellt. 

Darauf  versetzt  uns  Saint -Amant  wieder  in  Amrams  fHed- 
liehe  Hütte,  wo  Jokabel  am  hellen  lichten  Tage,  als  sie  eben 
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mit  einer  Inmetvolleii  Nadelarbeit  beschilftigt  ist,  pUKslich 
in  eioen  tiefen  Schlaf  TerDUlt  and  die  Zukunft  ihres  Sohnes 

in  einem  wunderbaren  Traorae  erbliekt.  [Quatriesme  PartU, 
(II,  193  ft)]  Sie  trSnmt,  wie  eine  igyptische  Prinzessin  ihr 
Knablein  an  sich  nimmt  und  es  Moses  nennt;  sie  adoptiert  ihn 
und  zeigt  ihn  später  ihrem  Vater,  dem  Pliarao.  Dieser  übergibt 
ihm  zum  Zeiclien  seiner  Anerkennung  seine  Krone,  die  Moses 
aber  zu  Boden  wirft  und  mit  FdHsen  tritt.  Darauf  erblickt  sie 
ihren  Sohn  als  gewaltigen  Heerführer,  der  Äthiopien  mit  starkem 
Ann  unterwirft  nnd  sleggekrUnt  naeh  Ägypten  zorttckkehrt.  Da 
sind  plötsüeh  seine  stellen  Streiter  wieder  versehwnnden;  Moses 
ist  allein  und  ersehligt  naeh  hartem  Kampfe  einen  Igyptisehen 
Aufseher,  der  einen  israelitischen  Arbeiter  grausam  gezttchtigt 
hatte.  Moses  scharrt  den  Leichnam  ein  und  flieht  zu  den  Mi- 
dianitem,  wo  er  seine  Hochzeit  unter  fröhlichen  Festen  feiert. 
Gleich  den  Einwohnern  wird  Moses  Hirte,  und  als  er  einst  seine 
Schafe  weidete,  erscheint  ihm  Gott  in  der  Gestalt  eines  in 
Flammen  stehenden  Busches.  Wir  erfahren  weiter,  wie  Moses 
und  AarOD  ihre  hohe  Mission  erhalten,  wie  Pharao's  Starrsinn, 
nachdem  die  sieben  Plagen  fdnqwieame  Parti«.  (II,  207  ff.)J 
Ägypten  Terwttstet  haben,  gebroehen  und  die  Freilassung  der 
Imellten  gewihrt  ist  Es  wird  darauf  der  Anssug  des  jttdisoben 
Volkes,  die  Verfolgung  dureh  Pharao,  sowie  dessen  und  seines 
Heeres  Untergang  im  Boten  Meere  geschildert.  Die  Israeliten 
stimmen  Festhymnen  an  und  beginnen  den  Zug  durch  die  WUste, 
der  sie  unter  vielen  Kämpfen  bis  an  den  Sinai  führt.  fSi.n'e^me 
Partie.  (II,  222  ff.)]  Dort  wird  das  Gesetz  gegeben;  wir  hören 
von  der  Anbetung  des  goldenen  Kalbes,  von  der  Strafe,  welche 
die  aufrührerische  Rotte  Köhra  trifft,  und  endlich  von  der  Er- 
wählung Aaron's  zum  Priestertume. 

Als  alle  diese  Bilder  vor  der  Phantasie  der  sehlnmmemden 
Jokabel  yorfibergeiogeo,  erwacht  diese  plOtalieh  aus  ilirem  etwas 
langen  und  absonderliehen  Traume  dnrdi  das  Getttse  eines  fhrcbt- 
baren  Gewitters.  Laut  grollt  der  Donner,  gewaltige  Blitze  zucken 
am  Himmel  hinab,  und  in  mächtigen  Wogen  schUumt  des  Niles 
aufgeregte  Flut,  auf  der  das  Schilfkästlein  mit  dem  Kinde  bald 
da,  bald  dorthin  geworfen  wird.  An  dies  denkt  die  Mutter  zuerst; 
der  Gedanke,  dass  das  schwache  Schifflein  schon  längst  von  dem 
wilden  Wellenschlag  zertrümmert  sein  kininte,  i>riiigt  sie  zur 
Verzweiflung.  Sie  eilt  zum  Fenster,  um  sich  hinabzustürzen, 
wird  aber  dureh  ihren  Sohn  Aaron  an  diesem  Vorhaben  gebindert 
Sein  Haupt  ist  von  einer  Strahlenkrone  umgeben,  und  in  pro- 
phetischen Worten  yerkttndet  er  der  Jokabel,  dass  Moses  wohl- 
behalten sei  und  derebist  an  hohem  Buhme  kommen  werde. 
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Jukabel  weint  Uber  ilircn  Kleinmut  bittre  Reuethränen,  die  ein 
Engel  in  einem  klhitBeheii  Gelias  dem  HOehsten  ttberbringt 
Qotl  TerwandeU  sie  in  himmlischen  Nektar,  mit  dem  der  Engel 
du  Kind  stürken  soll.  Er  gebietet  den  Elementen  Buhe;  der 
weite  Spiegel  des  mies  glSttet  sieh  «Isbsld,  seine  Ufer  klingen 
wieder 

 des  sons     (II,  238) 

l)e  mUlc  rossignoU  perc/iez  sur  ies  tfuissons, 

Oü  faisani  retentir  Uitr  douce  violence, 

Iis  rcmlenl  le  ttruit  mesme  agreahle  au  Si/ence, 

Et  (Caccents  gracieiur  luy  formeut  ttn  saint   (II,  989.) 

Qm  se  peut  egaler  aux  charmes  de  num  luih. 

A  Feur  du  Umpt  si  heau  miße  bandet  legere», 

Mille  hruyants  essaitis  tFaheUles  menatjeres, 

Vojit  boire  le  neciar  en  des  co\t})pcs  de  fleurs 

Oü  de  faymable  Aurore  on  voit  rire  ies  pleurs ; 

Le         papüion  voltige  mr  k»  herbei, 

II  couronne  leurs  bouls  de  ses  alles  süperbes. 

Et,  par  le  vif  emaä  dont  se  pftre  son  corps^ 

Qui  des  phts  beaux  bouquets  efface  k»  itetart, 

FuU  qu*u  semble  aux  reyarde  que  teMte  ineerlaiiie 

Dans  ses  divcrsitez  se  irouve  connnc  en  peine, 

Et  que  son  wü  confus,  susperuiant  son  desir, 

ffme  ftewr  ou  de  tuy  imt  »aeke  que  ehoitir. 

Septietnne  Partie.  (II,  240.)  Nachdem  das  Schilfkästchen 
anf  wanderbare  Weise  wieder  wohlbehalten  an  den  Ort  smrSek* 
gekehrt  ist,  an  dem  die  sorgliche  Elternhand  es  ausgesetst  hatte, 
erscheint  jener  Engel  nnd  flSsst  dem  Kinde  den  Wandertrank 
ein.  Merary,  Elisaph  nnd  Marie  sind  Uber  die  Ankunft  des 
Sehiffleins  hocherfreut;  um  ein  abermaliges  Forttreiben  unmöglich 
zu  machen,  befestigen  sie  die  schwimmende  Wiege  mit  Bastseilen. 
Dabei  fällt  Marie  in  den  Strom,  ihr  Geliebter  springt  ihr  nach 
und  cntreisst  sie  den  tückischen  Fluten.  Sie  begeben  sich  nach 
Hause,  die  nassen  Kleider  gegen  trockne  umzutauschen,  und 
kehren  unter  traulichen  Liebesgesprächen  zu  Merary  zurück,  den 
sie  angelnd  finden.  Er  fordert  sie  auf,  sich  auch  einmal  in  der 
Kunst  EU  versuchen.  Sie  thun  es  und  bald  bedeckt  eine  reiehe 
Menge  tou  Fischen  das  Ufer.  Durch  den  Cteruch,  welchen  diese 
▼erbreiten,  werden  Mflekensehwinne  angeloekt,  die  das  Kind  arg 
belästigen.  Merary,  Elisaph  und  Marie  versuchen  die  stechenden 
Gäste  zu  vertreiben;  aber  ihr  Bemühen  wäre  fruchtlos  gewesen, 
wenn  sich  nicht  auf  Betrieb  des  Schutzengels  des  Kindes  ein 
Wirbelwind  erhoben  und  das  Ungeziefer  fortj^e führt  hätte. 

Huitiesine  Partie  (II,  256).  Beim  Anblick  des  Krokodils- 
kopfes erinnert  Bich  Elisaph  an  die  unterbrochene  Geschichte 
seines  Onkels  Merary,  und  er  bittet  diesen,  sie  zu  Ende  zu 
führen.    Merary  nimmt  daher  sehie  ErsShlnng  wieder  auf;  er 
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beriehtet,  wie  Jakob  endlich  bei  Laban  anlangte  und  sieben 
Jalnre  iing  am  die  sebOne  Rakel  dieDte.  Als  die  sieben  Jabre 
um  Bind,  boU  die  Hoebseit  swiseben  Jakob  ond  Rabe!  feBflieh 
begangen  werden.    Sebon  Bitst  man  bei  frObliebem  ICable,  als 

Lea,  Raheis  Xltere,  liKssliobe  Schwester,  ihrem  Vater  unter  vier 
Angen  ihre  glühende  Liebe  sa  Jakob  gesteht.  Sie  habe  bisher 
niemandom  etwas  davon  merken  lassen,  um  das  GUick  ihrer 
Schwestor  niclit  zu  stören;  jetzt  aber  dränge  sie  eine  innere 
Stimme,  ihre  Neigunj:^  offen  zu  bekennen.  Der  Vater  kommt  zur 
Einsicht,  dass  er  falsch  jrehandelt  hat,  indem  er  die  jUngere 
Schwester  vor  der  älteren  verlobte,  und  verspricht  der  Weinenden, 
er  wolle  sein  ünreebt  wieder  gut  maeben.  Auf  wunderbare 
Weise  nimmt  Rahel  plOtslicb  Lea*s  Gestalt  an;  da  sie  infolge- 
dessen von  allen  mit  Lea  angeredet  wird,  glaubt  sie  sebliesslieh 
selbst,  dass  sie  Lea  sei  nnd  weist  den  Jakob  hinauf  ins  bräut- 
liche Gemach,  der  anch  bei  der  nXchtlichen  Finsternis  den  Be- 
trug nicht  entdeckt.  Als  er  aber  am  nUchsten  Morgen  die  biss- 
liche Lea  als  Lagergenossin  neben  sich  im  Bette  fand: 

ün  tel  estonnement  lutf  comni  dans  les  reif  ms 

Son  fsprii  fut  snisij  (h-  frai/cnrs  si  somhiincs, 

Q^iii  sauta  hors  du  iit  comvu:  dun  licu  d'horreur, 

Mi  4$  etit  etperius  lamenU»  ttm  errew. 

Ainsy  scroit  esrnu  Coyseau  qui  niche  ä  tcrre, 

Si,  /ors'/uc'  Ic  reveil  ses  paupicres  dcsserrc, 

Jit  Heu  de  sa  compay/w,  il  irouvoil  ä  son  fJutic 

One  hwpie  couleuvre  au  dos  bleu,  ffHs  et  bhmc: 

11  quittfvnit  Ic  nid.  haitroit  titHf  et  C nutrc  aile, 

He  mettroU  aussytosl  ä  ckerckcr  sa  fetneüe. 

Et  dm  Um  gemissant,  et  d'tm  vol  effraye, 

R'endroit  smtdain  de  Fair  te  ekemm  tum  firayd.  (II,  370.) 

Kpufrieame  Partie  (II,  271).  Auf  Jakobs  lautes  Weh- 
geschrei  kommt  die  ganze  Familie  herbei,  auch  Rahel,  die  wieder 
ihre  alte  Gestalt  mit  all  ihrem  holden  Liebreiz  erhalten  hat. 
Jakob  klagt  mit  harten  Worten  die  Umstebenden  des  Betrugs  an, 
um  den  selbst  Rubel  gewusst  habe.  Als  er  dann  Tor  Sebmen 
und  Gram  obnmXcbtig  zusammenbriebt,  ertönt  pMtslieb  in  die 
allgemeine  Verwirrung  nnd  Verlegenheit  von  oben  berab  eine 
Stimme,  die  Jakob  auffordert,  nicht  mit  Gottes  Willen  su  badem. 
Denn  Lea  habe  ihm  der  Himmel  bestimmt,  nnd  was  ihr  an 
Äusserer  Schönheit  gebrSche,  werde  durch  ihr  reiches  Gemüt 
vollauf  ersetzt.  Rahel  aber  wird  von  der  Stimme  ermahnt,  ihre 
Schwester  nicht  mit  neidiHchen  Augen  anzusehen,  vielmehr  guten 
Mutes  zu  sein,  da  sie  dereinst  Jakobs  zweite  Frau  werden  wlirde, 
eine  Verheissung,  die  sich  denn  auch  nach  weiteren  sieben  Dimat- 
jahrei  Jakobs  erflUlt   Unter  dessen  Hand  ist  Labans  Viebstand 
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sichtlich  gediehen,  und  als  Jakob  den  Wunsch  äussert,  fort- 
zuziehen und  in  seine  Heimat  zurückzukehren,  versprach  ihm 
L»bMi  «lle  gesprenkeheii  Tiere,  die  in  seiner  Herde  wWnm  und 
Boeb  geboren  wMrden,  wenn  er  noeb  IXnger  bei  Ibm  bleiben 
wolle.  Jakob  gebt  dtrairf  ein,  maebt  aber  bald  ein  Mittel  am- 
findig,  welches  bewirkt,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  geborenen 
Tiere  der  ibm  Eukoromenden  Art  angehört.  Als  Laban  darttber 
TOn  Tag  zu  Tag  mehr  erzürnte,  hielt  es  Jakob  fUr  geraten,  mit 
seiner  Familie  und  all  seiner  Habe  zu  fliehen.  Am  Gilead- 
gebirge  erreicht  ihn  der  ilim  nachsetzende  Schwiegervater,  der 
jedoch  durch  einen  Traum  bestimmt  wird,  dem  Flüchtigen  kein 
Leid  zuzufügen.  So  scheiden  sie  in  Frieden  von  einander; 
Jakob  zieht  nach  dem  Lande  SeXr,  wo  sein  Bruder  Esau  herrscht 
Diesen  zu  yersVbnen,  sehiekt  er  seinen  trenen  Diener  Kebnr  an 
ibn  mit  ktetiieben  Oesebenken.  Bald  yerbreitet  sieb  das  Ge- 
rtiehty  der  Bote  sei  von  Esaa  ermordet,  die  Gesebenke  Terbrannt 
werden.  Deshalb  iXsst  Jakob  Vorslebtsmassregeln  treffen,  um 
einem  etwaigen  Überfall  begegnen  zu  k(1nnen.  Es  folgt  nun  die 
ErzHlilnng  von  JakobR  nllchtiichem  Ringkampfe  mit  dem  Manne 
Gottes  und  von  dem  rührenden  ZuBammentreffen  mit  Esau,  der 
das  ihm  zugetllgte  Unrecht  längst  vergessen  hat, 

Dixiesiue  Partie  (II,  286).  Als  Merary  hiermit  seine  Ge- 
schichte fUr  beendet  erklUrt  und  man  nach  den  ausgestellten 
Yogehieteen  sieht,  stösst  plötzlich  ein  gewaltiger  Geier  ans  der 
Hübe  bemieder  anf  das  Kind  in  dem  SobÜfgefleebt  Vergebens 
kXmpfen  Merary  und  BHsapb  mit  Steoken  und  Steinen  gegen  den 
mXchtigen  Raubvogel,  immer  und  immer  wieder  sebiesst  er  anf 
sein  Ziel  los.  In  dieser  Not  erscheint  ein  Engel,  der  den  Geier 
so  erschreckt,  dass  er  eiligst  davonfliegt,  nicht  aber,  ohne  vorher 
ein  Schaf  aus  Merary's  Herde  mit  den  seharfen  Fttngen  ergriffen 
und  mit  fortgnommen  zu  haben. 

Mittlerweile  neigt  sieh  die  Sonne  dem  Untergänge  zu,  und 
goldig  fUrben  sich  die  Berge  am  Horizont,  von  ihren  scheidenden 
Strahlen  zum  Abschied  gegrUsst.  Da  naht  von  lern  mit  statt- 
Uebem  Gefolge  und  prächtigem  Wagen  die  Toobter  des  grimmen 
Pbarao,  die  seb5ne  und  bobeitsrolle  Termntb,  um  die  SehMeit 
der  Natur  nnd  der  VQgel  liebliehen  Gesang  su  geniessen,  naehdem 
sie  soeben  in  den  friseben  Finten  des  Nils  ein  erquickendes  Bad 
genommen  hatte.  Des  weiteren  schildert  nnn  der  Dichter  ihre 
Milde  und  Freundlichkeit,  ihren  schlichten,  einfachen  Sinn,  ihr 
warmeK  Gefllhl  für  die  Schönheit  der  Natur,  iiire  Liebe  zur 
Kunst,  die  sie  selbst  betreibt.  Sie  hatte  an  jenem  Nachmittage 
den  Amram,  den  sie  schon  seit  langem  kennt,  zu  sich  rufen 
lassen,  damit  er  ihr  einige  Gemälde  erklären  möchte,  die  sie 
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gefimden  hat,  und  welehe  offenbar  Sienen  aii8  der  JQdkelMii 
Qesehiehte  dantellen.  Das  eine  Bild  neigt  die  Biüder  des  Jo8^1i| 
wie  sie  sich  Uber  dessen  Gesebiek  beraten.  An  diese  Deotnng 
knüpft  Amram  die  Ersählnng  von  Josephs  fernerem  Leben  an; 
er  berichtet,  wie  dieser  endlich  ins  Haus  des  Potiphar  gekommen 
und  auf  Veranlassung  von  dessen  unkeuscher  und  lügenhafter 
Gemahlin  Osirie  ins  Gefängnis  geworfen  worden  sei. 

Onziesme  Partie.  (II,  300.)  Im  elften  Teile  wird  die  Ge- 
schichte des  Joseph  in  genauer  Anlehnung  an  I.  Mos.  40,  41 
fortgeführt  bis  zur  Wiedererhöhung  des  unschuldig  im  Kerker 
Sehmaehtenden.  —  Noeh  ein  andres  Bild  legt  Amram  der  Prinsesain 
ansy  welehei  eine  Ssene  ans  den  sieben  Jahren  des  Überflusses 
wiedergibt  —  Da  iniwisehen  die  Stande  herangekommen,  wo 
Termath  ihr  Bad  zu  nehmen  pflegte,  so  entfernt  sich  der  beredte 
Alte,  and  die  Prinzessin  begibt  sich  mit  wahrhaft  königlichem 
Gefolge  an  den  Nil,  wo  sich  an  einer  wunderbar  schönen 
Stelk;  das  Bad  befindet,  bei  dessen  Anlage  die  Kttnstlerhand 
Gold  und  Marmor  nicht  gespart  hat. 

Douziesme  Partie.  (II,  31.5.)  Im  zwölften  und  letzten  Teile 
endlich  zeigt  uns  der  Dichter  die  herrliche  Frau  (denn  Termuth 
ist  bei  Saint- Amant  Tetmlhlt),  wie  sie  sieb  mit  ihren  holden  Ge- 
flhrtinnen  im  Bade  toBunelt  und  allerhand  Knrsweil  treibt  Am 
Abend  wird  dann  eine  Ausfahrt  an  dem  Nilnfer  geraaeht;  an  der 
Spitae  dea  Zuges  reitet  ein  Jäger  mit  einem  Adler  auf  der  Fanst, 
den  er  sofort  in  die  Ltlfte  steigen  lässt,  als  sich  ein  mächtiger 
Geier  zeigt,  derselbe,  der  den  Versuch  gemacht  hatte,  das  Kind 
aus  dem  Schilfkästchen  zu  entfuhren.  Es  entspinnt  sich  ein 
heisser  Kampf  zwischen  den  beiden  Kaubvö«;eln,  bis  es  dem 
Adler  gelingt,  den  dnreli  viele  Wunden  crscliopften  Geier  zum 
Niedersteigen  zu  zwingen  und  ihm  auf  dem  Boden  vollends  den 
Garaus  zu  machen.  Termuth  flihrt  mit  ihrem  Gefolge  nach  der 
Stelle,  wo  der  siegreiche  Adler  noch  gegen  den  erlegten  Feind 
wfltet,  als  die  Prinsessin  plVtsHcb  das  SchilfkMatchen  auf  dem 
Spiegel  dea  mis  gerade  auf  sieh  iostreiben  sieht  Neugierig, 
waa  es  wohl  enthalten  mag,  lässt  sie  es  sich  bringen  und  erblickt 
staunend  das  weinende  Knäblein  darin,  die  Frsaclte  der  Aus- 
setzung sofort  erratend.  Sie  bcschliesst,  das  Kind  als  das  ihre 
anzunehmen,  besonders  da  ihre  eigene  Elie  bisher  unfruehtbar 
gewesen  ist.  Auf  ihren  Wunsch  holt  Marie  eilends  die  Jokabel 
herbei,  welcher  TeiTnuth  das  Kind  übergibt,  damit  sie  es  siiugo; 
auch  schenkt  sie  ihr  einen  kostbaren  King,  damit  sie  ihres  Amtes 
mit  um  so  grosserer  Liebe  walte.  Marie  empfibigt  tob  der  frei- 
gebigen Teimnth  ein  wertvolles  Armband  aus  Bersteinattteken, 
deren  Jedes  eine  Hfleke  nmsehlossen  hält   Als  die  KOnigstoehter 
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sieh  daniaf  entjfemty  that  Jokabel  ihren  mütterlichen  Gefühlen 
keinen  Zwang  mehr  an:  sie  herzt  nnd  kOast  das  geliebte  Weien 
und  kehrt  mit  ihm  in  ihr  Heim  snrlleky  wo  Freude  nnd  eeligee 
Giflek  einriehen  ob  des  geretteten  Moaee. 

Dios  ist  der  Hauptsaclie  nach  der  Inhalt  des  Moj/se  Sauvi, 
dessen  cinzeliio  Partien,  wie  wir  gesehen  haben,  durchaus  nicht 
iu  sich  abgeschlossen  sind;  oft  ist  der  Zusamnienhaug  zwischen 
ihnen  sogar  ein  ganz  inniger,  wie  z.  B.  zwischen  der  zweiten  und 
dritten  Partie,  indem  die  aweite  Partie  mit  den  Worten  schliesst: 
FU  wifr  ces  propot  ä  Jaeob  emhrmy,  (II,  178) 

ond  die  dritte  dann  die  Rede  bringt.  Hierbei  mttsaen  wir  nna 
freilieh  nnwillklirlieh  fragen,  za  welohem  Zweek  und  naeh  welchem 
Prinsip  wohl  der  Dichter  diese  Einteilung  vorgenommen  liabe. 

Weiter  machen  wir  sofort  die  Bemerkung,  dass  sieh  Saint- 
Amant  im  wesentlichen  ganz  an  die  biblische  Überlieferang  ge- 
halten hat;  daneben  aber  schöpft  er  noch  aus  den  Werken  zweier 
judischer  Schriftsteller,  den  Antiqnüateft  des  Josephus  und  der 
Vita  Monis  des  Philon,  die  ihm  in  französischer  Übersetzung 
bequem  zugänglich  waren.  Philon  war  1588  von  Pierre  Bellier 
Ubertragen  und  seine  Arbeit  lül2  von  Morel  revidiert  und  um 
drei  BUcher  vermehrt  worden.  Von  Josephus  liegen  uns  schon 
seit  1492  eine  lange  Reihe  von  Übersetzungen  vor,  Ton  denen 
besonders  die  von  Gilb.  Genebrard  weit  verbreitet  nnd  ansser» 
ordentlich  beliebt  gewesen  sein  mnss,  wie  man  ans  den  sieben 
Auflagen  schliessen  darf,  die  sie  Ton  1578  bis  1646  erlebte. 

Dem  Josephus,  der  bei  seiner  Darstellung  seiner  Phantasie 
ziemlichen  Spielraum  gönnt,  der  sich  gern  in  Einzellieiten  verliert 
und  mit  ausgesponnenen  Schilderungen  rasch  zur  Iluiul  ist,  ent- 
lehnt Quillt- Amant  weit  mehr  ZUge,  als  dem  Philon,  der  nüchterner 
und  sachgemässer,  wenn  auch  stets  mit  grübelndem,  wohl  Uber- 
legendem liaisonuemeut  zu  Werke  geht.  Ihn  benutzt  Saint-Amant 
gleiehsam  als  Aushilfe,  wenn  Josephns  versagt.  Dem  letzteren 
folgt  er,  wenn  er  die  Toehter  des  Igyptisehen  Herrschers,  die 
den  Mojfse  auffindet,  Termuth  nennt  und  sie  als  das  einsige  Kind 
ihres  Vaters  ansieht.^)  An  Philon  lehnt  er  sieh  an,  wenn  er  sie 
verheiratet  sein,  aber  in  unfruchtbarer  Ehe  leben  und  nach  einem 
Kinde  sich  sehnen  lässt.^)  Auch  die  Episode,  wo  Moses  die 
ihm  von  Pharao  angebotene  Krone  zu  Boden  wirft  und  mit  Füssen 
tritt  (II,  193),  finden  wir  bei  Josephas,^)  der  auch  ganz  ausfuhr- 


Jtitiqt/Hafes,  II,  cap.  9,  Abschnitt  7. 
*)  Philon.  ed.  v.  Mangey.    London,  1742.   p.  82. 
^)  AnliquHates,  II,  cap.  9,  Abschnitt  7. 
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lieb  und  phantattisch  den  Feldsog  des  Moses  gegen  die  Ätbiopier 
beneblet     den  der  Pentaleueb  nieht  kennt  vnd  bei  dessen 

Schilderung  Saint- Amant  seiner  Quelle  Zng  für  Zog  folg^  (II,  1 94). 
SchUesslicb  bXlt  sich  unser  Diebter  auch  in  ebronologischen 
Fragen  an  jene  jüdischen  Autoren;  so  verlegt  er  z.  B.  die  Ge- 
burt des  Moses  genau  wie  .Tosepliup  etwas  mehr  als  dreihundert^) 
Jahre  nach  dem  Einzug  der  Israeliten  in  Ägypten  (II,  153). 

Daneben  findet  sich  aber  noch  viel  in  der  Dichtung,  was 
wir  allein  auf  die  Kechnung  der  Phantasie  Saint-Amant  g  zu  setzen 
beben.  Er  bat  eine  R^e  von  Gestalten  eingeführt,  welche  der 
Bibel  nnd  den  jfldisoben  Sebriftstellem  unbeksnnt  sind.  Hierher 
gehören  Merary  nnd  Elisapb,  die  man  niebt  etwa  als  identiseh 
ansehen  darf  mit  dem  Merari  (II.  Mob.  6,  16)  nnd  Elisaph 
(IV.  Mos.  1,  14.  10,  20)  der  Bibel.  Auch  Jakobs  Diener  Nebur 
ist  eine  freierfundene  PersöDlicbkeit.  Feiiierhin  sind  fast  sämt- 
liche ausschmückenden  Episoden  Erzeugnisse  der  schaffenden 
Phantasie  unseres  Dichters,  so  der  Kampf  des  Elisaph  und 
Merary  gegen  das  Krokodil  (II,  181  — 188),  gegen  den  Geier 
(II,  287  —  2iHj),  die  Beschreibung  des  Palastes  der  Termuth 
(II,  291),  ihres  Bades  (II,  313,  314)  und  die  Schilderung  des 
Kampfes  swiseben  dem  Adler  nnd  Oeier  (II,  318—320).  Aneb 
das  Liebesrerbiltnis  des  Elisapb  nnd  der  Marie  (MIrja  der  Bibel), 
welebes  gleieb  einem  roten  Faden  das  Ganse  durebsieht,  ist  ein 
Produkt  der  poetischen  Qestaltnngskraft  unseres  Dichters,  die 
gerade  in  diesen  freien  Bnengnissen  am  deutlichsten  und  schärfsten 
sich  abspiegelt.  Es  war  fUr  Saint-Amant  ganz  notwendig,  solche 
Episoden  einzuschieben;  denn  wie  wäre  es  ihm  sonst  mijglich 
gewesen,  aus  den  zehn  Versen  der  Bibel,  welche  das  eigentliche 
Sujet  lieferten  (II.  Mos.  2,  1 — 10),  ein  Epos  von  so  beträcht- 
licher Ausdehnung  zu  schaÜ'eu? 

Bevor  Saint- Amant  an  seine  Arbeit  gegangen  war,  hatte  er 
es  sieb  angelegen  sein  lassen,  die  Meinungen  nnd  Ansiebten  be- 
itthmter  Ästbetiker  aber  das  Wesen  nnd  die  Theorie  des  episebea 
Gediebtes  kennen  su  lernen.  Zn  diesem  Behufe  hatte  er  die 
einschlägigen  Werke  des  Aristoteles,  Horas,  Scaliger,  Castelvetro, 
Pioeelomini,  Tssso  n.  a.  (II,  145,  14G)  studiert,  bald  aber  die 
Überzonirung  gewonnen,  dass  das  Werk,  welches  seinem  Geiste 
vorschwebte,  doch  den  Anforderungen  keineswegs  geniigen  würde, 
welche  jene  Männer  an  ein  Epos  stellten.  Einmal  verlange  ein 
solches  einen  mächtigen,  energisch  handelnden  Ilaupthelden,  es 
verlange   fernerhin  als   Si:^^^  gewaltige  Schlachten   oder  Be- 


>)  AfUiquiiaies,  II,  cap.  10. 
>)  AmUfMiUais,  n,  csp.  10. 
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lageningeu  grosBer  Städte.  Von  alledem  aber  sollte  ~~  vnd 
konnte  —  der  Mojjfte  8au»i  nicht  handeln.  Auuerdem  yoUtiehe 
nieh  Ja  auch  in  diesem  der  ganxe  Vorgang  an  einem  «imigen 
Tage,  wihrend  ein  Epos  eine  Handlung  ▼oranasetae)  die  rieh  im 
Ijanfe  eines  vollen  JsJires  abspiele.  Diese  überiegong,  und  der 
weitere  Umstand,  daas  in  seiner  Dicbtnng  das  lyrische  Element 
besonders  stark  hervorträte,  brachten  ihn  auf  den  Gedanken, 
dieselbe  nicht  als  polme  heroi'que,  sondern  als  idyle  hero'ique  zu 
bezeichnen.  Er  sagt  selbst,  dass  die  Akademie  ihm  hierin  bei- 
gestimmt liabe  (II,  140);  ebenso  hiess  Colletet  den  neuen  Namen 
gut,  und  er  war  es  auch,  der  unsern  Dichter  bestimmte,  idj/Uj 
nicht  idyUe^  su  schreiben,  um  durch  diese  Orthographie  die 
Aosapradie  des  ü  in  dem  zu  jener  Zeit  im  fransOsiaehen  £ut 
mnbekannton  Worte  (II,  140)  ala  l-mauHUe  an  verhindeni.^)  Da 
wir  aber  nnn  einmal  gewohnt  sind,  notei:  Idyllen  kleinere  epiaebe 
Dichtungen  zu  verstehen,  welche  die  Schilderung  des  gltteÜieben 
Landlebens  in  seiner  Einfachheit  und  Behaglichkeit  zum  Gegen« 
stand  haben,  so  scheint  uns  dio  Bezeichnung  Idylle  nicht  gerade 
sehr  gUlcklich  gewählt  zur  Hein  imuiig  einer  Dichtung  von  beinahe 
G<»U(>  N'ersen.  Ebenso  unzutreüend  ist  das  Beiwort  heroisch; 
denn  den  Moses  unseres  Werkes,  das  schwache,  hilflose,  wenige 
Monde  alte  Kind  kann  man  doch  unmöglich  als  ,lielden'  be- 
leiebnen;  er  yerhXlt  aich  doch  nur  paasiv,  anatatt,  wie  ea  dMa 
Helden  einer  Dichtung  ankommt,  thatkrXftig  allenthalben  einan- 
greifen  nnd  alle  anderen  Geatalten  dnreh  die  Macht  seiner  Per* 
aSnlichkeit  zu  Uberragen. 

Trotzdem  dass  Saint- Amant,  wie  aus  dem  Voran  stehenden 
ersichtlich,  eine  Idylle  schaffen  wollte,  ahmt  er  doch  in  vielen 
Punkten  die  Epen  der  Alten  nach.  Genau  wie  Homer  und 
Vergil  deutet  er  in  den  einleitenden  Versen  sein  Thema  kurz 
an;  wie  sie  ihre  Werke  mit  einem  Anruf  an  die  Musen  eröffnen, 
so  bittet  auch  er  im  Eingang  zu  dem  seinen  Moses  um  Hilfe 
nnd  Unterstützung  bei  seinem  Unternehmen.  Oft  lassen  sieh  die 
Stellen  in  den  antiken  Epen  geradean  naehweiBen,  an  die  Saint- 
Amant  bei  Abfasanng  aeiner  Dichtung  dachte,  und  die  er  nach* 
anahmen  anchte.  So  mflsaen  wir  die  Schilderung  des  Stmtm- 
windes,  der  Bich  auf  der  breiton  Wasserfläche  des  Niles  erhebt 
(II,  230),  unwillkürlich  in  Beziehung  bringen  zu  Aeneid.  lib.  I, 
58,  59,  83  ff.,  und  die  Darstellung  von  Szenen  ans  der  Sintflu^ 
die  sich  auf  der  Stickerei  lindet,  an  der  Jokabel  arbeitet  (II, 
IdOj,  kann  recht  wohl  als  Pendant  zu  der  berühmten  Beschreibung 


*)  Colletet,  Discours  du  Poime  BucoUgue,  oü  ü  est  trotte  de 
fSgiogu€»  de  P  Idyle  ei  dg  la  Bergerie,  Paris,  1867.  p.  44. 


Digitized  by  Google 


176 


P,  SekOkhtrr, 


det  Schildes  des  AchiUee  gelten.  —  OemeiiiBam  ist  ihm  fener 
wii  den  alten  Epikern  die  EigentOmliohkeity  dase  er  seine  Bpraehe 

durch  meistenteils  recht  glücklich  gewählte  Veiglelche  2U  heben 
nnd  dadurch  die  einzelnen  Objekte  mit  immer  neuen  Liehteifekten 
sn  beleuchten  versucht.  Die  Beziehung  znr  Antike  macht  sich 
auch  in  der  Einführung  mytholoj^iseher  Gestalten  geltend,  die  ja 
in  der  Schule  Ronsard's  so  belie])t  waren  und  als  unentbehr- 
liches Handwerkszeug  eines  Dichters  galten.  In  dieser  An- 
schauung war  Saint- Amant  uuch  gänzlich  befangen,  sagt  er  doch 
selbst,  er  habe  den  griechischen  Götterhimmel  eingeführt,  pour 
rmdm  U»  eftoies  j^liia  poüiquejf  (II,  141).  Daneben  begegnen 
wir  anch  allegorlsehen  Figuren,  die  gleichfalls  durch  die  Piejade 
wieder  sehr  in  Anfiiabme  gekommen  waren.  So  beogen  sieh  II, 
235  le  Sort,  la  Fortune,  le  Temps,  la  Natur e  und  la  Morf  vor 
dem  Herrn  der  Welt ;  11,  237  werden  Cahne  und  seine  Schwester 
Bonace  eingefllhrt;  II,  238  ist  die  Rede  von  le  Calm^  et  »es 
compagiies.  Dazu  treten  noch  die  vielen  dem  Judenturae  ent- 
lehnten Engelsgestalten,  welche  nur  allzu  häufig  erscheinen,  um 
an  irgend  einer  verwickelten  Stelle  den  Knoten  zu  durchhauen. 
Dass  eine  so  sonderbare  Verquickung  von  heidnischen,  jtidiBchcu 
nnd  allegorischen  Elementen  der  Einheit  der  Sthnmung  nickt 
gerade  sehr  förderlich  sein  konnte,  bedarf  wohl  kaum  eines  be- 
sonderen Hinweises. 

Saint- Amant  bildete  sich  nicht  wenig  darauf  ein,  dass  er 
in  seiner  Dichtung  die  Einheit  des  Orts  und  der  Handlung  be- 
obachtet habe,  und  dass  er  letztere  par  une  manihre  tonte  nou- 
veUe  nicht  in  24  Stunden,  wie  es  das  Drama  verlange,  sondern 
sogar  in  der  Hälfte  dieser  Zeit  (II,  143)  sich  abspielen  lasse. 
Hier  begegnen  wir  also  bereits  dem  Stolze,  mit  dem  die  Fran- 
zosen des  18.  Jahrhunderts  auf  die  Innehaltung  der  3  Einheiten 
in  ihren  Dichtungen  hinwiesen,  nnd  den  ein  Lessing  als  völlig 
nnbegrttndet  der  LXcherlichkeit  preisgab.  Anch  bei  anserem 
Dichter  stehen  die  3  Embeiten  auf  recht  schwachen  Füssen. 
Wohl  kann  man  Memphis  und  dessen  nächste  Umgebung  aU 
Schauplatz  Ii  «  zeichnen,  aber  Saint- Amant  fUhrt  den  Leser  an  die 
verschiedensten  Punkte;  bald  geleitet  er  uns  ins  Haus  des  Am- 
ram,  bald  an  den  Nil,  wo  das  Kind  ausgesetzt  ist,  bald  in  den 
Palast,  bald  nach  dem  Bade  der  Termuth,  so  dass  von  einer 
Einheit  des  Ortes  im  strengen  Sinne  kaum  gesprochen  werden 
darf.  —  Am  schlimmsten  jedenfalls  steht  es  mit  der  Einheit  der 
Handlung.  Der  eigentlidien  Haiq»thandlung  ist  nnr  der  kleinere 
Teil  der  Dichtung  gewidmet^  da  neben  ihr  gleichsam  Terschiedene 
andere  Handlangen  vor  nnserem  Geiste  sich  abspielen.  Es  gibt 
einige  Partin  in  dem  Gedichte,  in  denen  von  der  eigentlichen 
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llauptLandlung  nicht  in  einem  einzigen  Verse  die  Rede  ist: 
Partie  IV,  V,  IX;  und  nur  zum  geringsten  Teile  beschäftigen 
Biidi  mit  ihr  Partie  II,  VIII,  XI.  Es  sind  dies  die  Teile,  in 
denen  nns  der  Diehter  die  Oeechiehte  des  Jakob  (etwas  Uber 
1800  Vene),  die  des  Joseph  (etwas  Aber  400  Verse)  und  den 
Traum  erzählt,  in  welchem  Jokabel  die  Zukunft  des  Moses  er- 
blickt (gegen  1200  Verse).  Durch  die  Fülle  dieses  erzäblungs- 
weise  Berichteten  (im  ganzen  2900  Verse)  wird  die  eigentliche 
Haupthandlung  in  nicht  zu  billigender  Weise  in  den  Hintergrund 
gedrängt;  derjenige,  welcher  die  Dichtung  zum  ersten  Male  in 
die  Hand  nimmt,  kann  oft  10,  20,  an  einer  Stelle  sogar  28  Seiten 
(II,  258  —  2b5)  hintereinander  lesen,  ohne  auch  nur  einem 
Worte  sa  begegnen,  das  anf  die  Haupthandlung  Bezug  hStte. 
Ein  soleher  wird  allerdings  kaum  Terstehen,  wie  das  Werk  an 
der  Überschrift  ifoj^M  Sawoi  gekommen.  In  der  Wahl  der  Hand- 
lung liegt  eben  der  Hauptfehler;  das  kirgliehe  nnd  Mnnliche 
Sqfet  konnte  nur  durch  Einstrenen  von  Erzählungen  und  Episoden 
zn  solch  bedeutendem  Umfange  aufgebaoscht  werden;  anstatt 
seine  Personen  handelnd  einzuführen,  musste  sie  der  Dichter 
erzählen  lassen,  und  dieser  Umstand  wirkt  ermüdend  auf  den 
Leser,  besonders  auf  uns,  die  wir  von  der  Schule  her  mit  der 
biblischen  Geschichte  ziemlich  vertraut  sind.  Im  17.  Jahrhundert 
freilich  war  dies  in  Frankreich  anders;  noch  hielt  ja  die  katho- 
lische Kirche  ihren  Söhnen  die  Lektüre  der  heiligen  Schrift  vor, 
nnd  so  mag  die  ErzShlnog  der  €toschiehte  des  Jakob,  Joseph  nnd 
Moses  Ar  manchen  des  Wissenswerten  nnd  Neuen  genug  geboten 
haben. 

Wie  lebhaft  übrigens  damals  gerade  der  Wunsch  war,  die 
Geschichte  des  Alten  Testamentes  künstlerisch  darzustellen,  geht 
auch  daraus  hervor,  dass  viele  Maler  die  Vorwürfe  zu  ihren 
Gemälden  dem  alten  Bunde  entlehnten.  Der  berühmteste  unter 
ihnen  ist  Nicolas  Poussin,  Saint-Amant's  grosser,  gleichaltriger 
Landsmann,^)  dessen  Meisterwerke  uns  vielfach  unwillkürlich  an 
Bilder  gemahnen,  wie  sie  uns  Saint-Amant  in  seinem  Moyae  Sauv6 
entwirft,  leh  m9ehte  hierbei  unter  anderem  nur  hinw^sen  auf 
Saint -Amanfs  Sohilderung  der  Sintflut  (H,  190)  und  Poussin's 
GemXlde  U  Dünge  j  auf  Saint-Amanfs  Darstellimg  der  Rettung 
des  Moses  (II,  S22)  und  auf  die  beiden  Gemälde  Poussin's,  die 
das  nämliche  Sujet  behandeln,  schliesslich  noch  auf  die  Szene 
bei  Saint-Amant,  wo  Moses  die  ihm  von  Pharao  angebotene 
Krone  zu  Boden  wirft  und  mit  Füssen  tritt  (II,  193),  und  anf 


1)  Qob.  1594*  SU  Andelys  an  der  Seine,  einige  Meilen  oberhalb 

Roueu. 
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das  Bild  TOD  Ponssin,  welches  in  der  Natiee  de»  TahUam  ex- 
wmSs  dam»  la  &äliri»  du  Mm4»  Bajfafi)  besehriebeii  iHfd.  Die 

Ähnlichkeit  zwischen  den  diehteriaehen  Entwürfen  Saint-Amant's 
und  den  kUnstlerisdien  Konzeptionen  Poassin's  ist   in  vielen 

Fullen  eine  so  angenscheinliche ,  selbst  bis  in  an  nnd  fUr  sich 
unbedeutende  und  nebensächliche  Züge  hinein  vcrfolgbare,  dass 
wir  auf  eine  Wechselwirkung  zwischen  den  beiden  fUglich 
schliessen  dürfen.  Dass  Saint- Amant  mit  den  Schöpfungen 
Poussin's  bekannt  war  und  ihn  ausserordentlich  hochschätzte, 
steht  fest;  nennt  er  ihn  doch: 

 ig  Toy  de  ia  pebUwn, 

e$t  komme  pä  dmu  fort  fmt  vivrg  la  mdure  (II,  241), 

und  daher  dttrfte  die  Annahme,  dass  dem  Dichter  bei  der  Ab- 
fossnng  seines  Werltes  Darstellungen  aof  Ponssin'sohen  OemJttden 
vorschwebten,  die  näherliegende  sein. 

In  seiner  Vorrede  zum  Mo'yse  Sauvd  (II,  147)  äussert  sich 
Saint- Aniant  mit  geheimnisvoller  Wichtigkeit:  II  y  a  un  sens 
Cache  desou,^  leur  (seil:  accidenbt  qui  arrlveni  ä  Moj/se  dans  le 
berceau)  escorce  qni  donnera  de  (juoy  a'exercer  ä  quelques  eaprits. 
Ich  glaube  kaum,  dass  es  ihm  uiit  dieser  Behauptung  Ernst  war, 
sondern  dass  er  diese  Art  litterarischen  Versteckspiels,  wie  es 
in  der  damaligen  Epen-  nnd  Bomanlitteratnr  recht  im  Schwoogpe 
war,  nir  fingierte,  um  dadurch  sein  Werk  fUr  die  Leser  inter- 
essanter SQ  machen,  vielleicht  anch  in  der  Hoflfuung,  dass  man 
sich  in  den  Salons  nnd  Hdtels  der  Pariser  Gesellschaft  Uber  den 
Tcrbofgenen  Sinn  aussprechen  und  so  den  Moyse  8aiwi  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  machen  würde.  Im  übrigen  weist 
Saint -Araant  jede  Verautwurtiichkeit  flir  eine  falsche  Deutung 
von  vornherein  ab:  Darus  la  recherche  peut-etre  ine  ferorU-ile  dire 
des  choses  ä  quoy  je  ne  pensois  Jamals  (II,  147). 

W^as  nun  den  Stil  augeht,  in  dem  die  Dichtung  nieder- 
geschrieben is^  so  mnss  man  angeben,  dass  derselbe  allentiialben 
dem  Stoffe  entsprechend  ein  würdiger  nnd  gehobener  ist;  nirgends 
Territ  eine  Spur,  dass  der  YerCksser  anch  in  der  Bnrsleske  seine 
Feder  meisterhaft  sa  ftthren  versteht.  Was  der  Handlung  an 
Reichhaltigkeit  und  Mannigfaltigkeit  abgeht,  suchte  Saint- Amant 
durch  eine  ins  Detail  gehende  Schilderung  an  ersetsen,  und  so 
kommt  es,  dass,  wenn  zwar  wir  den  Moyae.  savv^,  als  Ganzes 
betrachtet,  verwerfen,  doch  bekennen  miisfien,  dass  einzelne  Teile 
in  der  Ausführung  ganz  vortrefflich  gelungen  sind:  Mit  wonigen 


^)  PariH,  1826.  p.  U,  Xr.  207.  Moyu  mfant  JrfU'  }>ar  terre  et 
foule  QMX  pieäs  la  courotuu;  du  I^/iaraon  que  ce  priHca  Im  uvaii  nUse 
tur  ia  Ute* 
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Striehen  seiohnet  uns  der  Dichter  £urbenprlehtige  nnd  glansreicbe 
Bilder;  und  in  der  kmutvoüeny  mit  liel»eToUer  Hingabe  aisge- 

ftthrten  Kleinmalerei   findet   der  Natnrsinn   des  Dichters  den 

schönsten  Ausdruck.    Theopliile  Gautier  behauptet  daher  mit 

vollem  Rechte,  dass  viele  Stellen  des  Moyne  Sauvi  wUrdij^  wUren, 

vom  Ganzen  losgeli'tgt  in  eine  Anthologie  französischer  Dichtungen 

aufgenommen  zu  werden,  wie  z.  B.  der  Kampf  des  Moses  mit 

dem  Ägypter  (II,  195  i,  das  Bad  der  Termuth  (II,  313)  und  sogar 

der  von  Boileau  gebrandmarkte  Durchzug  durchs  Rote  Meer 

(II,  214).^)    Ein  unserm  Dichter  eigentamlicher  Zug  ist,  dass  er 

eine  gröstere  Aneoliaiiliehkeit  tmd  Lebendigkeit  sa  enielea  sucht 

doreh  die  HXafong  von  Appositionen  nnd  Toibalen  Prädikaten. 

Anstatt  einfach  in  sagen  Dmu,  heisst  es  s.  A.  bombastiseh: 

Le  Grand,  k        fois  Saint,  le  Dieu  qm  noue  eervons, 
L'Esprit  gm  neue  a  faits  ei  par  giti  nous  vivons  . . .   (II,  303.) 

und  am  das  ongestOme  Wttten  des  Sturmwindes  au  sohilderBy 
sagt  er: 

...  Ar  cruel  ßorce  . . . 
8ori  de  eon  mUre  eheewr,  ee  revest  d'iiuolenee, 

Phu  viste  qu'un  escUar  sur  ses  ailts  s't'lancc, 

Siffle,  hurle,  mngii,  enra<je  en  st's  poumotis, 

Ueurte,  fracassc ,  entraisnc  et  bois,  cl  tourt,  et  mons, 

Fait  trembler  la  nature,  et,  rapide  en  sa  eoune, 

Eshr (title  cn  leurs  pivots  et  Pajitartique  ei  totstee, 

En  tourbülons  etpais  franchii  le  bras  de  mer, 

J  em  cempSu  meeme  eet  terrible,  eet  ümer, 

Fient  fondre  tur  eee  eemx,  rend  eet  vagvee  ehenuee,  (H,  UO.) 

Wenn  diese  Hlnfung  von  PridUcaten  an  der  eben  litterten 
Stelle  eine  recht  gute  WiriLung  herrorbringt,  so  ist  eine  solche 
bei  weitem  verfehlt  in  den  Versen,  die  auä  Boileau  anfoticht|*) 
wo  Saint -Amant  das  gesohlftige  Treiben  eines  kleinen  Kindes 
beim  Zug  durchs  Rote  Meer  schiidem  will: 

Lä  fenfant  esveiBS  • . . 

Va,  revient,  iounic,  fauie,  ei  par  mahii  cri  joyenx 
D'un  estraiige  caiäou,  qua  ses  pieäs  ü  renconlre, 
FaU  au  prämier  venu  ta  preeieuse  montre, 

Ramasse  une  cocquiUe,  ei,  (Vaise  Iransporie, 
La  presenie  ä  sa  mere  avec  ndivete.     (II,  214.) 

Denn  dieses  hannlose  Spiel  des  Kindes  will  doch  gar  niclit 
zur  Lage  der  Dinge  passen;  wir  mUsscn  uns  doch  denken,  dass 
die  Israeliten  in  diolit  geseiiiossner  Masse,  in  stttnnisehem 

^)  Vgl.  deu  Autnatz  von  Th.  Gautier  über  Saint- Amunt  lu  deu 
Mtee  fran^is,  reeueÜ  dee  ckefs  •  (fwuvre  de  la  po^sie  fraru;aise  deptde 
les  ori(jines  jiisqu'ä  nos  jours.  Publik  aona  la  direction  de  M«  £ugtoe 
Cr^pet.    Paria,  1861.    II,  p.  501  ff. 

3)  Art  Poetique,  Chant  Iii,  v.  967. 
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Dringen y  fittchtend  durch  das  Heer  sieben,  und  so  uehemt  uns 
Sumt-Amant*8  Durstelluog  ganz  unmöglich. 

ünsern  vollen  Beifall  verdient  der  schöne,  musikalische 
Rhythmus  der  Verse,  die  sanfl  und  leicht  dahingleiten.  Den 
Alexandrinor  hat  Saint-Amant  gänzlich  in  seiner  Gewalt,  und  er 
hat  auch  Uber  dessen  Wesen  seine  cip:cno,  auf  feinem  Verständnis 
beruhende  Meinung.  Spricht  eich  Mailierbe  prinzipiell  f^ej^eii  das 
Enjambement  im  Verse  aus,  so  ficht  Saint-Amant  mit  bewusstem 
Widerspruch  diese  Kegel  an.  Er  bemerkt  sehr  richtig:  Je  ne 
tm»  pa$  dt  Tadvia  de  eeim  qid  vendani  qu*ü  y  ait  ttn^owrs  vn 
wns  ahschmimU  aekeoi  au  deuxiemne  ou  a»  quatrieafM.  II  faid 
qudquerfois  rompre  la  meture  aftn  de  la  dwarai/Ur;  a^d/nmad  eela 
couM  un  certain  ennuy  ä  VoreiUe,  gut  fie  peut  prcvmir  que  de 
la  contimuÜB  vntfarnuU;  je  dirois  qu*en  tuer  de  la  aorief  t^e$t  ee 
quen  termes  de  musique  on  apelle  rompre  la  cadeneef  ou  aofÜr 
du  modo  poitr  y  r'entrer  plus  agreahhment  (II,  147).  Auf  diese 
Weise  konnte  er  den  ungezwungenen,  freien  und  abwcchslunprs- 
reichen  Fluss  seiner  Verse  erreichen,  während  man  Mallierbc's 
in  formgerechten  Alexandrinern  abgefasste  Gedichte  ihres  ein- 
förmigen Gleichklangs  wegen  nicht  mit  Unrecht  mit  einer  Pappel- 
allee verglichen  hat 

Nach  dem  Vorbild,  welches  Roneard  in  seiner  Frainciade 
gegeben  hatte,  IXsst  auch  Saint-Amant  den  männliehen  Beim  mit 
dem  weiblichen  wechseln.  Die  Reime  selbst  zeichnen  sich  durch 
ihre  Reinheit  und  Vollt('>nigkeit  aus^  und  nur  ganz  selten  und 
ausnahmsweise  läuft  ein  Verstoss  gegen  die  von  Malherbe  inbesug 
auf  den  Heim  gegebenen  Regeln  unter. 

Recht  interessant  ist  der  Briefwechsel,  welcher  sich  kurz 
nach  Verölicntlichung  des  Mnijse  Sauv^  zwischen  dem  Dichter 
und  dem  seiner  Zeit  hoclibeiiihmten  Gelehrten  Bochart  entspann. 
Er  zeigt,  mit  welchen  Augen  man  damals  noch  eine  Dichtung 
ansah,  und  welche  Anforderungen  man  an  sie  stellte.  Bochart 
glaubte  nSmlieh,  in  dem  Mapae  Sauoi  verschiedene  Verstösse 
teils  gegen  geschichtliche ,  teils  gegen  naturwissenschaftliche 
Wahrheiten  su  bemerken,  und  wandte  sich  deshalb  in  einem 
Briefe,  der  uns  nicht  mehr  erhalten  ist,  an  Saint-Amant,  in 
welchem  er  diesen  im  Ganzen  auf  vierzehn  Punkte  aufmerksam 
machte.  Saint-Amant  antwortete  mit  einem  Schreiben  vom 
5.  März  1G54  (II,  329)  und  suchte  die  Anschuldigungen  zurück- 
zuweisen, indem  er  sich  auf  andre  Autoren  bezog  oder  darauf 
hinwiess,  dass  es  einem  Dichter  wohl  gestattet  sei,  übertreibend 
von  der  Wahrheit  hie  und  da  abzuweichen,  um  die  von  ihm  be- 
richteten Thaten  in  desto  grosserem  Glänze  erscheinen  su  lassen. 
Bochart  liess  es  sich  nicht  nehmen,  seinerseits  in  einem  im 
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freundschaftlichsten  Tone  gehaltenen  Briefe  zu  entgegnen,  der 
von  der  grössten  Gelehrsamkeit  strotzt  und  von  Bochart's  er- 
stonnlieher  Belesenlielt  Zeugnis  ablegt  Er  wendet  sieh  hier 
noehmals  gegen  jene  Tiensehn  Punkte ,  die  er  sehen  im  ereten 
Briefe  angegriffen  hatte,  häoft  Zitat  anf  Zitat  and  sieht  lateinisohei 
grieehisehe,  hebräische,  arabisehe»  chaldäische  ond  syrisehe  T^xte 
heran,  um  seine  Meinung  zu  rechtfertigen;  dabei  ist  er  aber 
anch  ehrlich  genng,  alle  die  Thatsachen  mit  anzuführen,  welehe 
zn  Gunsten  seines  Gegners  sprechen.  Darnach  ficht  er  elf  nene 
Stellen  der  Dichtung  an,  die  er  inzwischen  als  nicht  ganz  mit 
der  Wahrheit  in  Einklang  stehend  herausgeklllgelt  hat.  Dieser 
Brief  Bochart's  findet  sich  in  lateinischer  Übersetzung  in  seiner 
Geographia  Sacra  seu  Fhaleg  et  Canaan^)  und  zählt  daselbst 
nicht  weniger  als  einundzwanzig  grosse  Folioseiten. 

In  besng  anf  die  ersten  viersehn  Punkte  glaube  ieh,  dass 
sieh  Saint-Amant  in  dem  obenerwJthnten  Schreiben  (II,  339)  der 
Hauptsache  nach  >  genflgend  gerechtfertigt  hat  Eäne  Erwiderung 
des  Dichters  auf  die  elf  von  Bochart  neu  angegriffenen  Punkte 
ist  mir  nicht  zur  Kenntnis  g(  kommen;  um  su  zeigen,  mit  welchem 
Eifer  und  mit  welcher  Aufmerksamkeit  einerseits  der  Gelehrte 
das  Gedicht  studiert  haben  muss,  und  wie  leichter  Natur 
andererseits  seine  Ausstellungen  oft  sind,  will  ich  im  folgenden 
allemal  die  von  Bocliart  angefeindete  Stelle  mit  seinem  Einwand 
in  der  thunlichsten  KUrze  nebeneinander  stellen. 

1)  II,  167:  Saint- Amant  scliiidert,  wie  die  Israeliten  den 
(Hbnitstag  Jakobs  feiern. 

Spalte  1139:  Die  IsraBliten  haben  nie  sn  Ehren  eines  Pa- 
triarehen ddluen  Geburtstag  gefeiert 

2)  II,  170:  Esau  erlegt  auch  MongKer»,  die  als  easguiM 
Mfunfon  bezeichnet  werden. 

Spalte  1130:  Judaei  ,apHs*  non  vetedMttäur^  qtdppß  gm  non 
ignorarent,  aprum  esse  suis  specknn. 

3)  II,  174:  Jsaak  und  Rebekka  beschliessen,  den  Jakob 
zum  Grossvater  Bathuel  zu  senden. 

Spalte  1130:  Bathuel  war  damals  schon  tot  Vöde  ad 
BtUhuelis  domum  (Genes.  28,  2)  =  Vade  ad  BathudU  fanüUam. 

4)  II,  177,  180:  Jakob  verlXsst  mit  Kameelen,  Silber- 
geftssen  und  dem  Diener  Nebur  das  Tttterliehe  Haus. 

Spalte  1130:  Hinweis  auf  Genes.  32,  10:  Cum  baado  meo 
solo  trajeci  Jardmmn  ittum,  nunc  anOtm  acimm  diuanim  ^tßtu» 
sum  dommm. 


Ed.  IV,  1707,  Spalte  1099—1139.   Datiert:  Cadomo  (Caen), 
IV.  Calend.  Maji  anno  Salut.   MDCLIV  (1664). 


Digitized  by  Google 


182 


P.  Schönlierr, 


5)  II,  194,  307:  Saint -Amant  spricht  davon,  d&ss  Isis 
zur  Zeit  des  JoBeph,  resp.  Motes,  von  den  Ägyptern  verehrt 
worden  sei. 

Spalte  1181:  Int  ut  Jb,  qua»  juada  Afrieanum  Skulbwm 
oUo^quA  ChrofMgrofhoB  tu  Aag^ptum  aohmmodo  aeoetfU  anmo 
Mona  in  MadianiHtem  taxeaswn  proxime  ttAseeuto. 

Bochart  fllhrt  zu  dem  Anachronismus  des  Dichters  zwei 
litterarische  SeitenstUcke  an:  Plautus  (Amphitryo,  Szene  I)  lässt 
den  Sosia  beim  Herkules  schwören,  ehe  dieser  geboren  war. 
Phönix  Colophonius  lässt  in  seinen  Jambi  den  sterbenden  Ninas 
von  ßax^ai  reden,  lange  bevor  Bachus  Uberhaupt  existierte. 

6)  II,  194:  Saiut- Amant  spricht  von  dragong^  die  Moses 
mit  oyseaux  Bie^^ich  bekimpft  (vergi.  Jotephus,  JnÜ^  XI, 
e«p.  10). 

Spalte  1181:  SubtHtue  fUfpmim'  draeonUmi,  nqmdetn  dra- 
eam$  maffmAudinB  tini  Hupendi^  vi  mit  nttOa  amtit  iwoad&nt 
muUo  minus  superom  posstt. 

7)  II,  220:  Cependant  Amalec  ,  ^rot/  puissant . , . 

Spalte  1134:  Amalec  ist  nicht  Name  eines  Königs,  BOndera 
eines  Volkes,  wie  Israel,  Amnion,  Moab,  Madian. 

8)  II,  307:  Saint- Amant  sagt,  dass  die  KUhe  (Traum  dei 
Pharao)  aus  einem  fleuve  inconnu  stiegen. 

Spalte  1135:  ünicus  ent  in  A^ypto  tota  fluvius^  nempe 
Nüus,  Ex  eo  igitur  flumo  <mnilm»  cognäo  vaecae  iüae  ascen' 
deranL 

9)  Uf  811:  Der  Wagen  der  zun  Bade  fidirenden  Temmfli 
wird  von  drei  Ucomst  gesogen,  deren  Zügel  eine  Amazone  lenkt 

Spalte  1135:  Onrnes  propemndtimy  qiii  de  ldonocerotthu9 
ftcribunt,  in  India  ponunt.  —  Im  Übrigen  hegt  Bochart  bedenk^ 
liehe  Zweifel,  ob  jemals  Einhönier  gelebt  haben.  —  Siquidem 
er  Jiis-tinn  Ith.  II  et  Omaio  hb.  /,  cnj>.  15  deducnfur,  Amazonas 
tum  demum  rruissr  in  lucem ,  cum  rel  Priamus  ndventaret,  vel 
ßoreret  Alcmenae  ßlius  HercideSf  qui  Mose  tercentiSf  aut  circiter 
annis  est  recentior. 

10)  II,  318:  Termnth  kommt  mit  grossem  Oelblge  ans 
dem  Bad.  An  der  Spitse  des  Zuges  reitet  ein  Haan,  dem  die 
Vorbereitungen  sitr  Jagd  obliegen,  und  der  einen  aigU  sur  h 
pom  trägt. 

Spalte  1186:  Boehart  zitiert  Albertus  Magnus:  Herodius 
deur  »uper  manu  sedens  gestari  non  pot6$tt  9ed  potitis  braeehio 
toto  susiineri  debet,  ab  humero  uüra  montim,  ptUa  eervina 
munUo. 

11)  II,  228:  Aarons  Stab,  der  von  neuem  zu  grünen  be- 
C^nnt,  wird  verge  en  reptile  autresfois  transformee  genannt,  als  ob 
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M  der  Bimliche  wtre,  den  Aaron  im  Angetiobt  des  Pluurao  in 
eine  Seldange  yerwandelte. 

Spalte  1136:  Bochart  zweifelt  an  der  IdentitSt  dieser  an 
den  beiden  Stellen  der  Schrift  erwlhnten  StXbe. 

Trotz  aller  dieser  Bemängelungen,  welche  der  Gelehrte  an 
dem  Werke  des  Dichters  zu  machen  hat,  leuchtet  doch  aus  dem 
ganzen  Briefe  unverkennbar  hervor,  wie  hoch  er  ihn  schätzt. 
Er  bittet  ihn  verschiedeneniale  angelegentlich  darum,  ihm  seine 
Kritik  nicht  übel  nehmen  zu  wollen,  und  ersucht  ihn  (Spalte  1139), 
bei  einer  zweiten  Ausgabe  die  TOn  ihm  erhobenen  Bedenken  zu 
bertteluichtigeu,  da  vielieicht  einige  Nörgler  (difficiUorea)  daran 
Anitose  nehmen  nnd  ihn  sehmiliien  möohten.  Nocli  einmal  hebt 
Bochart  sam  SclilnBa  die  ekganüam  styli^  flcHonum  graHean  «i 
varietatem,  earmmum  venudatem  des  Moyne  Sauvi  hervor,  um 
seinen  etwas  ansgedelmten  Brief  mit  folgenden  Worten  zu  beenden: 
nunquam  profecto  passurus  nm,  ut  quisquam  iantülum  ejus  in- 
dustriae,  venustati  et  merito  der  o  ff  et:  et  si  qui  andeant^  sciant  Uli, 
rne  eodem  prorsus  studio  ipsis  adrersaturum,  quo  tibi  et  tuis  Om- 
nibus, Vir  Celeberrime,  sum  deincpps  adhaesuru.s  et  faidurus. 

Einer  derartigen  Kritik  erachtete  der  von  geinen  Zeit- 
genossen seines  reichen  Wiasensschatzes  wegen  hochverehrte 
Bochart,  dessen  Zeit  durch  gelehrte  Arbeiten  doch  wahriich 
genugsam  in  Anspruch  genommen  war,  die  Dichtung  des  Saint- 
Amant  fBr  würdig. 

Nicht  ganz  zwei  Dezennien  später  lässt  ein  anderer  Kri- 
tiker Uber  dieselbe  seine  Stimme  hören;  seine  in  wenigen  Versen 
von  verächtlicher  Klirze  znsammengefassten  witzigen  und  glatten 
Worte,  die  sich  dem  Godiiolitnis  leicht  einprUjrcn,  werden  von 
der  kritiklosen,  spottlusti^'en  Menge  beifiiUig  autgenommen,  und 
nach  seinem  Vorgange  wird  derstlbe  Saint -Amant,  von  dem  ein 
Bochart  im  Tone  höchster  Bewunderung  spricht,  von  den  Dar- 
stellern der  französischen  Litte raturge schiebte  als  ein  fou  erklärt 
Ich  meine  BoUeau,  der  in  seinem  Art  Poäique  mit  einem  Kalaner 
unseren  Dichter  sagen  IXsst  (Chant  in,  v.  257),  die  Fische  haben 
ans  Fenstern  sugesohant,  wie  daa  Heer  der  Israeliten  durchs 
Rote  Meer  zog^)  (II,  214).  So  unnatttrlich,  gesucht  und  ab- 
geschmackt dies  dem  Leser  erscheinen  muss,  so  einfach  und 
erklärlich  kommt  es  ihm  vor,  wenn  er  bei  Saiiit-Amant  die  Stelle 
im  Zusammenhange  liest.  Über  die  Durchschreitung  des  Roten 
Meeres  hat  eben  Saint -Amant  ganz  die  Anschauung  der  Bibel, 
wo  die  Fluten  des  Koten  Meeres,  die  sich  rechts  und  links  von 


^)  Boileau,  (Euvres  Comnüies,  Ed.  Paul  Chiron,  Paria,  s.  a.  102, 
Col.  2.  —  Vgl  auch  Mine  Rd/Uxion  VI,  p.  217. 
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den  Juden  auftflnnen,  mit  Hauern  verglichen  werden.^)  Wenn 
nun  Saint -Amant  noch  einen  Schritt  in  seiner  ansachmUckenden 

Schilderung:  weitergeht  und  die  Ungeheuer  der  Meerestiefe,  Del- 
phine und  liaitiHche,  Uber  ein  solches  Ereignis  erschrocken  und 
entauut|  zuscliauen  lUsst  (von  Fenstern  ist  nirgends  die  iicde), 
fLes  poissom  eshahis  U-s  regardent  passer.'    (II,  214) 

80  kommt  uns  das  gar  nicht  so  albern  vor,  als  es  jener  poe- 
tisclie  Diktator  liinstellt.'^)  Gegen  dessen  verleumderische  Dar- 
stellung wenden  siel»  auch  Perrault^)  und  besonders,  in  einem 
langem  Aufsatz,  Desforges-Maillard,^)  indem  sie  Saint- Amant  von 
dem  Vorwarfe  der  Narrheit  zu  reinigen  suchen.  —  Wenn  Boileau 
ferner  die  Diehtor  warnt,  ihre  Leser  mit  iSeberlieheu  Kleinig- 
keiten sn  Umgweileni  vnd  dabei  Saint-Anumt  als  abschreekendea 
Beispiel  aufstellt,  indem  er  anf  die  Scbildening  des  Treibens  des 
kleinen  Kindes,  Ton  dem  oben  die  Rede  war,  hinweist  (Art  Poet, 
m,  V.  257  .  . so  möchte  ich  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
wie  wenig  Boileau  in  seinem  Poime  hirox-comique'.  le  Lxdrin  diese 
Regel  selbst  beherzigt  hat.  Wie  oft  verliert  er  sich  in  aus- 
gespounene,  langatmige  und  daher  wenig  erbauliche  Detailnialerei; 
wieviel  Worte  macht  er,  um  unwesentliche,  nebensächliche  Szenen 
und  Episoden  ja  recht  aufzubauschen  und  auszuschmücken!  Bei 
seinen  kleinlichen,  pedantischen  Ausstellungen  hat  er  die  mannig- 
Ibeben  Sebünheiten,  die  Saint- Amant's  Diebtang  sieher  bietet, 
gans  Übersehen,  nnd  erst  in  neuester  Zeit  bat  man  wieder  darauf 
hingewiesen. 

8.  La  Q^n^reuse. 

1656  liesB  Saint- Amant  eine  zweite  Idyle  hiroXque  erscheinen, 

betitelt  Genh<ntne  (II,  345  —  388),  worin  er  Feine  Herrin,  die 
Königin  Marie-Louise  von  Polen  feiert  wegen  der  Kühnheit,  die 
sie  in  der  Schlacht  bei  Warschau  an  den  Tag  gelegt  hatte.  Sie 


»)  Vgl.  Milien,  Püradise  Lost,  Book  Xll,  v.  196,  197.  , , ,  ihe  sea 
Uta  them  jpass . . .  oy  on  dry  land  beiween  two  crt/siai  wollt.  ~  Cowley, 
Workt,  M  4ä.  London,  1672.  Plagues  of  Egypl,  p.  64.  Vuf  tvondrm0 
army  saw  nn  eilher  lumd  —  2he  no  less  wonming  wavet  Wce  raeks  of 
cryskU  stand. 

*)  Boilean  wftre  sicher  im  stände  gewesen,  auch  unsera  Aug. 

Wilh.  von  Schlegel  als  Narren  hin/.Uf^tellefi.  da  dieser  den  Delphin, 
der  den  Arion  uiif  dem  Rücken  davonträgt  und  so  rettet,  da«  metuckguh 
liebend,  sinnige  Tier  nennt.    (In  seinem  (iedicht  Arion.) 

■)  Paraleüe  des  Anciens  et  des  Modernes.  Paris,  1698,  II,  p.  179. 

*)  Dissertation  de  M.  Desforges  -  Maillard ,  associc  de  F  Arademie 
Royale  des  ßelles-Lettres  de  la  HoclusUe,  vorgetragen  in  der  öffentlichen 
Andemiesitsang  am  10.  A|iril  1769.  ~  Bericht  &rfiber  im  Mercure  de 
MVwM$,  17B8.  Aogostheft  p.  14—98. 
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hstle  daMlbit  In  eigener  Penon  das  Komnumdo  ttW  dma  Oe* 
sebnts  Ubernommen  imd  durch  ihr  mutiges  imd  entscUlosseneB 
Anftretea  niobt  wenig  snf  die  Soldaten  eingewirkt  Diese  Dichtung, 

welehe  aus  114  Strophen  mit  dem  Reimschema  g  g  g  g  i  i^o  <  g  g  yi  g 

besteht,  bietet  wenig  Lobenswertes.  Sie  hat  viele  langweilige 
und  müssige  Verse,  und  recht  bedeDklich  mischt  sich  mjstisch- 
religiöse  Betrachtnng  in  sie  ein;  so  beginnt  z.  B.,  um  einen  Beleg 
aaznfHhren,  Strophe  98  (II,  383)  mit  den  Worten: 

Lä,  U  Verke  qui  se  fH  Bomme 

/bwr  dfüßer  Chomme  en  luy  , .  . 

La  GMreuse  ist  ein  Beweis,  dass  Saint- Amanfs  dichterische 
Kraft  erstarrt  ist. 

Ebenso  schwach  ist  das  Gedicht,  mit  dem  des  Dichters 
Leier  auf  ewig  verstummte,  welches  er  1659  auf  den  Pyrenäen- 
frieden dichtete  (Poeme,  sur  la  Suspension  d' Armes;  II,  473—483). 
Ohne  jegliche  poetische  Wärme  lässt  es  den  Leser  kalt  und 
fröstelt  ihn  durch  seine  Armut  an  wahrer  Empfindung  an.  Saint- 
Amant  hatte  eben  seine  Ifisslon  erflUIt;  seine  Zdt  war  mn;  er 
konnte  es  den  jugendlichen  Dichtem  nicht  mehr  gleich  thnn,  nnd 
das  fühlte  er  recht  wohl.  Damm  ist  anch  ans  seinen  beiden 
letzten  Lebensjahren  nichts  mehr  auf  uns  gekommen,  möglich, 
dass  er  das  Dichten  in  dieser  Zeit  Überhaupt  aufgegeben  hatte, 
möglich  auch,  dass  er  seine  letzten  Enengnisse  nicht  Air  würdig 
erachtete,  gedruckt  zu  werden. 

So  glauben  wir  gezeigt  zu  haben,  wie  Saint -Amant  bei 
seinem  dichterischen  Schaffen  stets  eine  gewisse  Originalität 
verritt,  wie  er  jederzeit  bestrebt  gewesen  ist,  der  Dichtung  neue 
Bahnen  zu  erschliessen.  Bald  gelang  es  ihm,  bald  sog  er  sich 
durch  seine  Versuche  den  Tadel  SpXterer  su.  Seiner  Zeit  hat 
er  jedenfiUls  Geniige  geleistet;  wer  von  semen  Zeitgenossen  auf 
ihn  zu  reden  kommt,  spricht  von  ihm  nicht  bloss  als  einem  gut- 
herzigen, harmlosen  Menschen,  sondern  auch  als  von  einem  aner- 
kannten Dichter,  dessen  Werke  das  Entzücken  der  damaligen 
Gesellschaft  bildeten.  Und  selbst  Boileau,  der  von  seiner  dich- 
terischen Laune  verleitet  unsern  Dichter  der  Lächerlichkeit  preis 
gab,  mu68  kleinlaut  zugeben,  dass  Saint-Amant  Geist  besitzt,  dass 
sich  Ausgezeichnetes  in  seinen  Werken  findet,  und  dass  Saint- 
Amant  demnach  einer  Kritik  wie  er  —  Boileau  —  selbst  recht 
wohl  würdig  isi^)   Wur  haben  gezeigt,  dass  sogar  hervorragende 

1)  Boileaa,  Priface  zu  den  Ausg.  1683,  1685,  1694,  —  Abgedruckt 
als  Preface  IV  in  der  Ausg.  der  iKuvres  CompUtes  de  BoiUau-Lespreaux 
von  Paul  Cheron.   Paris,  8.  u.  p.  3. 
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Gtetebtte  jener  Zeit  wie  eia  Boefaart  deh  dem  aUgeueinen  gÜBstagen 
üfteile  nieht  verseliloB8eii|  sondern  anch  ihrerseits  dem  Diehter 

ihren  Tribnt  in  aneingesolurlBkter  Weise  zollten.  Wir  liaben 
endlich  darauf  hingewiesen,  wie  rerschiedene  seiner  Gedichte 
auch  in  fremde  Sprachen  Ubergingen,  ein  Zeugnis  dafttr,  dass  der 
in  Urnen  angestimmte  Ton  gemeinverständlich  war. 

Aus  allen  diesen  Gründen  muss  Saint-Amant  auch  noch  für 
uns  Interesse  haben,  und  daher  glaubte  Verfasser  dieser  Abhand- 
lung, dass  eine  Darstellung  des  Lebens  und  der  Werke  Saint- 
Amant's  keine  mtissige  Arbeit  sein  wUrde,  besonders  im  Uinblick 
darauf,  dass  unser  Dichter  im  Ansehlnss  an  Boilean  aneli  noeh 
jetzt  Qfters  reeht  falseh  nnd  sehief  beurteilt  wird. 
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Die  Untersuchung  lebender  Mundarten 

nnd  ihre  Bedeutung  für  den  akademischen  Unterricht 

Yoring  ▼on  Prof.  Dr.  H.  Wntf  gebaltea  aa  der  "KTXIX.  YcrMunmluDg 
dtnteoher  PhüologvB  und  SdudmliiiiAr  ra  Zürich. 

Unserer  Einrichtung  des  akademischen  Studiums  der  nenern 
gpeziell  der  romanisolien  Sprachen  ist  der  Vorwurf  nicht  ereparfc 
geblieben,  dass  sie  auf  die  untergegangenen  Sprach-  und  Litteratur- 
stufen  mehr  Nachdruck  lege  und  ihnen  mehr  Raum  gewähre,  als 
mit  der  vornehmsten  Aufgabe  dieses  Unterrichts  vertraglich  sei, 
derjenigen  nämlich,  praktische  Schulmänner,  Lehrer,  ra  bilden.  Dieser 
Vorwurf  ist  bald  in  die  Form  leidenschaftlicher  Angriffe,  bald  in 
diejenige  maeevoller  Erörterungen  und  Ennfthnnngen  gekleidet  ge- 
wesen: er  igt  bald  Ton  Iienton  eriioben  wordeiiy  welehe  wsb  üirar 
(SeringsoiifttBiiiig  jener  Instorieehea  Studien  kein  Hehl  maofaten,  bald 
▼on  solchen,  welche  selbst  mit  Vorliebe  diesen  Studien  nachgeben 
und  aber  den  Verdacht  erhaben  sind,  deren  wissenschaftliche  Be- 
deutung zu  unterschätzen.  Wie  solchergestalt  die  Kritik  des  neo- 
sprachlichen  akademischen  T^ntorrichts  in  Vorträgen,  Broschüren, 
Zeitschriftenai-tikoln  vielBÜmmig  erscholl;  wie  sie  namentlich  auch 
in  diesen  jährlichen  Versammlungen  zum  Wort  gelaugte,  darauf 
ausdrücklich  zurückzukommen,  habe  ich  weder  um  meiner  Zuhörer- 
schaft noch  meines  Themas  willen  nötig.  Und  wenngleich  die 
Behandlung  diesee  Themas  ein  Beitrag  zur  Methodologie  des  akade- 
miteiien  Stndhinis  mtm  will,  ao  werden  Sie  von  mir  sieht  einmal 
erwarten,  dass  ieh  dieselbe  mit  einer  eingehenden  BrOrtemng 
meines  persönlichen  Standponktee  in  dieser  Beformfrage  einleite. 
Bei  der  groseen  Zahl  Ten  Detailfragen,  aus  denen  diese  Beform- 
frage sich  zusammensetzt,  müsste  die  Einleitung  selbst  zur  Abhand- 
lung werden.  Wohl  aber  kann  ich  Ihnen  eine  kurse,  priniipielle 
Dariegnng  dieees  Staadpanktee  nicht  ersparen. 
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8i»  werdfln  mir  ingeben,  dasB  im  oeiupmoUielMii  ünterriciit» 
M<di  «n  onaeren  Hoobschiilen,  vioL  gesOndigt*  worden  ist  Sie  aUe 
wimeD,  wie  das  kam;  wie  die  jmige  nenapncUielie  WsMeiudiiafi 
nach  dem  Beispiel  ihrer  {llteren  Schwester,  der  klassischen  Fhilolc^e, 
ausgestattet  wurde,  und  wie  sie  die  lebenden  Sprachen  nmftehet 
gleich  toten  zu  behandeln  lernte  und  lehrte.  Sie  alle  wissen  auch, 
dass  es  in  dieser  Hinsicht  viel  besser  geworden  ist,  und  dass  eine 
Reihe  von  Vorwürfen  der  Gegner  heute  gegenstandslos  sind,  was 
sie  freilich  nicht  hindert,  immer  wieder  vorgebracht  zu  werden. 
Aber  es  muss  unstreitig  auch  weiter  noch  besser  werden.  Es  muss 
der  lebenden  Sprache  und  der  neueren  Litteratur  noch  mehr  Platz 
und  swar  nicht  nnr  in  den  Standen  der  Lektoren,  iondeni  dMa 
gerade  in  jenen  der  akademiedien  HanpQelirer  eingeiftnmt  werden. 
Da  aber  die  Zät  dee  Lehrena  nnd  dee  Lernens  nicht  enteprediend 
wird  gedehnt  werden  kOnnen,  eo  mnss  mit  dieser  Vermebrong  des 
Pensums  auf  der  einen  Seite  eine  Verminderung  desselben  auf  der 
andern  Hand  in  Hand  gehen:  es  muss  die  Beschäftigung  mit  den 
ftltem  Sprach-  und  Litteraturstufen  reduziert  werden.  Und  sie  kann 
reduziert  werden.  Ich  glaube  dies  vor  Ihnen  sagen  zu  dürfen,  ohne 
mir  den  Vorwurf  zuzuziehen,  ein  Verfichter  dieser  Studien  zu  sein, 
denen  ich  selbst  mit  so  viel  Freude  obliege,  und  denen  ich  als 
Lehrer  und  in  privater  Arbeit  so  viele  genussreiche  Stunden  vei^ 
danke.  Man  bmodit  mch  ja  nnr  darfiber  kkr  zu  werden,  dass  die 
Beseh&ftigung  mit  der  firansOsischen,  provensalisoliett,  italienisdhen 
n.  B.  w.  Spiaioiie  nnd  Litteratur  des  Mittdalters  innerhalb  des 
akademischen  Unterrichts  nicht  Selbstzweck  sein  kann,  sondern  im 
DiflDst  eines  andern  Zieles  stellt:  der  gründlichen  Ausbildung  tüchtiger 
neusprachlicher  Lehrer,  und  man  wird  zugeben,  dass  dieser  (Ge- 
sichtspunkt die  Auswahl  des  Unterrichtsstoffes  und  die  Verteilung 
desselben  bestimmen  muss.  Was  dem  künftigen  Lehrer  hilft,  seine 
humanistisch  vorgebildeten  Schüler  das  französische  Idiom  —  um 
der  Kürze  halber  die  partem.  pro  toto  zu  nehmen  —  in  wissen- 
schaftlich und  praktisch  unanfechtbarer  Weise  zu  lehren;  was  ihm 
klare  V  ersteUmigen  Aber  das  Wesen  nnd  die  Entwiekelnng  der  Spzadie 
nnd  Uber  Form  nnd  Entwioklnng  der  litfcerariecben  Ideen  zu  geben 
in  erster  Linie  geeignet  oder  von  nOthen  ist,  das  soll  aus  dem 
gsnaen  Leben  der  französischen  l^trache  und  Litteratnr  in  Vor» 
lesongen  nnd  Übungen  für  ihn  ausgewShlt  werden.  Dazu  gehören 
aber  nach  meiner  Ansicht  eine  Reihe  von  Dingen  nicht,  die  jetzt 
noch  im  Unterricht  getrieben  und  im  Examen  verlangt  werden, 
Dinge,  die  an  und  für  sich  ein  hohes  wissenschaftliches  Interesse 
haben,  denen  aber  der  nötige  verhältnismässige  Lohrwert  abgeht 
Dazu  rechne  ich  z.  B.  die  Interpretation  der  ältesten  französischen 
Sprachdenkmäler,  deren  Erklärung  im  einzelnen  noch  so  kontrovers  ist, 
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dan  sie  für  den  Schüler  weder  ein  erfreulicher,  noch  ein  erspriesa- 
licher  Unterrichiägcgetistand  sein  kann;  dazu  z.  B.  Übungen  über 
französische  Paläographie  u.  b.  w. 

loli  mOehte  nicht  minTenfauiden  wecdeiL  Idi  sage  nicht, 
dergleifllie&  wo,  treiben  ist  nnidoe.  Es  iit  fiberkaupt  keine  wirkfidie 
Arbeit  weder  für  den  Sdilller  noch  für  den  Ldner  nntiloe,  sondern 
ich  meine:  eine  solche  Beadi&ftigung  wird  auf  Kosten  einer  andern, 
nützlichem,  notwendigeren  getrieben  und  sollte  deshalb  durch  diese 
ersetzt  werden.  Man  beschuldige  mich  nicht  des  ütilitarismus.  Nichts 
liegt  mir  ferner,  als  hier  zu  Gunsten  einer  Art  akademischer  Schnell- 
bleiche zu  sprechen  und  die  Meinung  zu  vertreten,  dass  der  Student 
nur  das  zu  lernen  habe,  was  er  unmittelbar  nachher  seine  Schüler 
wieder  zu  lehren  hat  Vielmehr  soll  auch  der  Philologe,  wie  jeder 
andere  Lehrer,  weit  Uber  die  unmittelbare  Unterriohtsmaterie  hinaus 
eine  sichere  ftdiminnische  Bildung  haben;  er  soll,  soinsagen,  iwanng- 
nud  mehr  wissen,  als  er  seinen  SchflleRi  direkt  mitrotsilen  in  der 
Lage  ist;  denn  sein  Wissen  soll  ein  Kaiiital  reprilsentienn,  yoa 
welchem  er  in  der  Schale  jeweilen  nur  die  Zinsen  braucht.  Wir 
haben  die  Pflicht,  bei  doti  bestrindig  sich  steigernden  Anforderungen 
und  der  sich  immer  gleichbleibenden  Kürze  drr  Zeit  unter  den  miß- 
lichen Unterrichtsgegenständen  und  Uuterrichtsformen  diejenigen  aus- 
zuwUhlen,  welche  als  die  lehrreichsten  und  nutzbringendsten  für  das 
angegebene  Ziel  erscheinen.  Unsere  Schüler  sollen  in  der  kurzen 
Zeit  ihres  Studiums  iu  unserem  Unterrichte  sich  müglichät  viel  von 
jenem  zinstragenden  wissenschaftlichen  Kapital  sammfdn  kOnnen,  auf 
das  sie  ihre  Kristens  hanen.  In  dieser  Hinsieht  aber  steht  die 
Kenntnis  der  Kontroversen  Uber  das  Detail  der  Hltesten  tfansPsisehen 
Denkmtler,  die  Kenntnis  der  französischen  Paläographie,  das  dtirra 
Wissen  von  den  sftmtlichen  Handschriften  eines  Epos  u.  s.  w.  weit, 
weit  hinten  in  der  Reihe.  In  erster  Linie  steht,  dass  der  Schüler 
die  Laut-  und  Formenlehre  und,  was  häufig  zu  sehr  vernachlässigt 
wird,  auch  die  Syntax  eines  altfranzösischen  Dialekts,  dessen  Denk- 
mäler zugleich  litterarisches  Interesse  haben,  am  besten  eines  Zentralen, 
also  etwa  der  Sprache  Christian's  von  Troyes,  sich  tüchtig  einpräge, 
damit  er  ein  festes  Zentrum  besitze,  um  welches  herum  sich  bei 
wrilerer  LektOre  die  abwsidiendeii  Laute  und  FormeD  anderer 
Dialekte  Ideht  gruppieren;  damit  er  in  ihnen  einen  festen  Massstab 
habe^  an  welehem  sieh  die  Abweiehungen  der  andern  Mnndarten 
Ton  selbst  meesen.  Und  dies  alles  soll  in  stetem  Zusammsnhang 
mit  den  spätem  Phasen  der  Sprache  bis  zum  Neufranzösischen 
herunter  geti-ieben  werden,  so  dass  ein  lebendiges  sprachg^hichtliches 
Wissen  im  Schüler  entsteht;  dass  der  Schüler  gewöhnt  wird,  laut- 
gesetzliche und  analogische  Vorgänge  zu  erkennen  und  damit  zu 
(frieren}  gewöhnt  wird,  alles  Sprachliche,  was  ihm  vor  Augen  tritt^ 
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auf  dieselben  liiu  ohne  weiteres  anzuschauen  und  zu  beurteilen. 
Das  auf  sich  selbst  beschränkte  aMranzOsische  Wissen,  wie  es  noch 
in  yieleii  DisBortatioiieii  sa  Tkge  tiitt,  diese  betelii«ib«ide  GimmiBalik 
des  AhtraniQeiMthaB,  ist  ein  noAniohtbatoB  Ding,  das  fSr  unsere 
Seklller  einen  unverbftltnismlssig  geringen  Bildnugswerfc  besitrt.  Wir 
reloben  ihm  damit  Steine  statt  Brot.  Und  wie  nach  dem  Neu- 
französischen hin,  so  sollte  dieses  sltfranzösische  Wissen  auch  besser 
und  lebendiger  nach  dem  Lateinischen  hin  verbunden  werden.  Ein 
Semester  vulgörlateinischer  Übungen  mit  stetem  Ausblick  auf  das 
Romanische  scheint  mir  unerlässlich.  Wie  viele  Vorurteile  würden 
da  schwinden! 

In  Summa:  der  Wert  des  üntorrichts  in  der  altfranzösischen 
Sprache  liegt  darin,  dass  er  die  wissenschaftliche  Brücke  schlägt 
iwisehen  Latein  nnd  NenfranaOsiBob  nnd  dem  Sehtllsr  nicht  Uoss 
eine  Menge  grammatisoben  Materials  liefert,  sondern  mit  nnd  an 
diesem  sorgfftltig  besebrftnkten  Material  ihm  ein  sicheres 
entwickelungsgeschichtliches  Wissen  gibt 

Und  eben  darin  liegt  auch  der  Wert  des  Unterrichts  in  dw 
altfranzösischen  Litteratur.  Der  Schüler  darf  unbeschadet  seiner 
wiBsenachaftlichon  Ausbildung  viel  weniger  gelehrtes  Uotail  über  die 
einzelnen  altfrauzösi^schen  Litteraturdenkmäler  erfahren,  als  ihm  ge- 
meiniglich mitgetxjilt  wird.  Er  soll  Uber  das  Entstehen,  Wachsen 
und  Vergehen  litterarischer  Formen  und  Strümuiigon  unterrichtet 
wwden,  jedes  litteraturdenkmal  als  das  Glied  einer  Kette  sn  be- 
trachten gewShnt  werden  nnd  es  ist  viel  wesenflicfaer,  dass  er  das 
Theater  der  romaatiseben  Schale  mit  den  mittelalterlichen  ftaaaS- 
sisoben  Bfttmsnspiel  in  Znaammenbang  in  setnn  weiss;  dass  er  den 
Anteil  des  Mittdalters  am  Theater  Corneille^ s  aufzudecken  verstdit^ 
als  dass  er  weiss,  wo  die  Handsohrifteu  Adam's  de  la  Halle  liegen 
u.  8.  w.  Litterarhistorische  tJ^bungen  in  diesem  Sinne  sollten  wohl 
neben  den  bloss  sprachlichen  in  unsern  Seminarien  öfters  abgehalten 
werden,  als  die  Vorlesungsverzeichnisse  je  weilen  vermuten  lassen. 

So  wird  der  altfranzösisehe  Unterricht  zugleich  immer  eine 
gewinnbringende  und  deshalb  belobende  Unterweisung  in  neufranzö- 
flischer  Sprache  und  litteratur  sein  und  das  ist  seine  Aufgabe 
in  der  Lebrerbildnng. 

Mein  Standpunkt  in  der  schwebenden  Beforrafrage  ist  also 
knn  dsr:  Die  Behandlung  der  älteren  fransCsisohen  Sprache 
und  Litteratnr  in  Vorlesungen  nnd  Übungen  soll  ihr 
Mass  finden  in  dem  entwickelungsgesohiohtlichen  Wert, 
der  den  mitzuteilenden  Thatsachen  innewohnt  nnd  ihr 
ausschliessliches  Ziel  finden  io  entwickelangsgeschicht- 
licher  Belehrung. 

Wer  so  den  Schwerpunkt  des  romanischen  Unterrichts  in  der 
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lebendm  Sprache  snoht^  vA  oSnahtar  nur  konsaqnant»  wenn  er  dflh 
firflgti  ob  die  Mundarten  dieser  lebenden  Sprache  nicht  anoh 
in  den  Kreifl  des  Unterrichts  gezogen  werden  kttnntsn  oder  sollten« 
Man  wird  die  Beantwortung  dieser  Frage  billigerwcise  wieder  von 
der  Überlegung  abhKngig  madien,  ob  eine  Beschäftigung  mit  den 
Mundarten  wirklich  jenen  relativen  Lelirwcrt  besitzt,  welcher  ihren 
Anspruch  auf  die  Zeit  des  Lehrers  und  der  Studierenden  rechtfertigte 
und  diese  Frage  glaube  ich  bejahen  zu  dürfen.  Mir  scheint,  dass 
ein,  wenn  auch  nur  kurzes,  nur  wKhrend  eines  Semesters  betriebenes, 
aber  systomatisch  geführtes  DialektiitadiaDi  einen  grossen  Gewinn 
in  sich  schlösse  nnd  swar  in  doppelter  BichtoDg:  einmal  für  die 
Anssprache  ond  sweitens  ftlr  die  aUgemeine  sprachliche  Bildung  des 
Studierenden. 

Gtestatten  sie  mir  diese  beiden  Punkte  zu  erOrtem. 

1)  Fllr  die  Aussprache.  Es  gibt  wohl  darüber  heute  keine 
Meinungsverschiedenheit  mehr,  dass  der  snkttnftige  Lehrer  einer 
lebenden  Sprache  phonetischen  Unterricht  geniessen  rauss;  dass  er  die 
Elemente  der  wissenschaftliclien  Phonetik  fest  besitzen  soll.  Deshalb 
ist  es  nicht  nötig,  hier  ausdrücklich  auf  die  Bedeutung  zu  sprechen 
zu  kommen,  welche  phonetische  Schulung  für  denjenigen  hat,  den 
man  mit  einem  mehr  bequemen  als  geschmackvoileu  Namen  als 
Neuphilologen  beseiohnei 

Diesen  phonetischen  Elementarunterricht  lu  erteilen  ftUt  be- 
kanntlioh  dermalen  noch  gans  dar  Hochschule  sn.  Er  ist  mir  immer 
ak  eine  durohaos  angenehme  Aufgabe  ersdhieoen.  NatttrUoh  mnss 
er  nicht  rein  theoretisch,  sondern  in  Übungen  betrieben  werden. 
Ist  einmal  die  etwas  geringschätzige  Abneigung,  welche  der  Studierende 
meistens  phonetischen  Belehrungen  entgegenbringt,  tiberwunden,  so 
b^nnt  eifrige  Selbstbethätigung  und  der  Lehrer  ist  in  der  ange- 
nehmen Lage  desjenigen,  der  einen  andern  wissenschaftlich  über  den 
Kausalzusammenhang  von  Vorgäugeu  aufklärt,  die  diesem  andern 
thatsächlich  längst  bis  zur  Virtuosität  vertraut,  ihrer  wahren  Natur 
nadi  abnr  noch  völlig  nnliekannf  sind.  Diese  Freuden  wfeen  unge- 
trttbt»  wenn  der  Schmer  bloss  ein  Ignorant  in  phonetisdheii  Din^ 
wSve.  Er  ist  aber  nieht  nur  das,  sondern  er  bentrt  leider  aoch 
ein  gans  ansehnliches  fidsofaes  Wissen.  Der  an  den  Schulflii  noch 
herrschende  Sprachunterricht  und  die  Gewohnheit  der  historisohen 
Orthographie  haben  ihn  mit  einer  Reihe  von  Vorurteilen  Uber  die 
Natur  der  Sprachl:inte  erfüllt,  von  deren  Zähigkeit  sich  nur  dsr 
eine  Vorstellung  macht,  dem  ihre  Bekämpfung  obliegt 

In  dieser  Schwierigkeit  ist  es  mir  häufig  genug  von  Nutzen 
gewesen,  unsem  Dialekt  heranzuziehen.  Es  gelaug  oft  durch  ein 
JBeispiel  unserer  Muttersprache,  des  Schweizerdeutschen,  ohne  weiteres 
mit  einer  phonetitehen  Auilassung  durehsndringen,  die  dem  Schttler 
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durchaus  uicht  evident  schieu,  solange  sie  an  Beispieleu  aus  der 
dentsolifiD  ote  fraiisfleiMiifiii  Gemflinspradie  gezeigt  wurde^  Beispielen, 
die  ftaidtohlkli  «ibeiiBo  beweuend  mwen  wie  die  dem  Dialekt  ent- 
DonuDeoen« 

Das  hat  mm  eineneits  sauen  Grund  natürlich  darin,  dass  das 
Ohr  des  Mensohen  am  cmpfindljohsten  ist  ftlr  lautlicho  Nuancierungen 
seiner  Alltagsspracbe,  in  welcher  uns  die  geringste  Verschiebung  der 
Quantität  oder  Qualität  eines  Lautes  sofort  ztim  Bewusstsein  kommt, 
während  sie  dem  fremden  Ohr  unbemerkbar  bleibt.  Vermöge  dieser 
gesteigerten  Sensibilität  wird  der  Schüler  an  einfachen  Beispielen 
dieser  seiner  Alltagsspracbe  phonetische  Differenzen  lebendig  auf- 
fassen, die,  bloss  an  einer  fremden  Sprache  gezeigt,  ihm  entweder 
als  iUnsoriseh  oder  dann  als  rem  theoretisehe  SplderBi  erschdnni. 

Z.  B.:  die  fifaniBeische  Spraohe  kennt  nur  den  geseUoesenem 
IHLaut;  man  epricht  69s<  (U  UttU)  nnd  nieht  sa  welcher  Aoe- 
spraehe  wir  Dentsdien  eine  nattlrliche Neigung  haben.  An  dem  fremden 
Worte  mag  dem  Schüler  diese  Lantnflance  leicht  als  unwesentlicli 
und  des  Lehrers  wiederholte  Mahnungen  als  Pedanterie  erscheinen. 
Nichts  wird  ihn  von  der  Wichtigkeit  dieser  Unterscheidung  leichter 
tiberzeugen  als  ein  Beispiel  der  Vertauschung  der  beiden  Laute  in 
seiner  Muttersprache:  tür  =  theuer,  tHr  —  dürr;  ein:  fürs  hne^  statt: 
türs  hne/  wird  ihn  zum  Lachen  reizen  und  völlig  belehren. 

Es  gibt  aber  noch  einen  andern  Gnmd  für  die  grössere 
Eyidens,  welohe  der  phonetisehen  Demonstration  an  Dialektsn  inne- 
wohnt» den  nimlieh,  dass  der  Dialekt  nicht  sohnimlissig  nnterrichtot 
wird  nnd  keine  oder  keine  erwtfatnenswerte  historisdhe  Orthographie 
besitzt,  d.  h.  dass  dar  SditUer  der  phonetisolien  Analjdemng  des 
mundartlichen  Wortes  viel  vorurteilsfreier  gegenflbastebt  Hierauf 
kommt  es  mir  an  dieser  Stelle  hauptsächlich  an.  Der  Dialekt  ist 
phonetisch  ein  freieres,  jungfräulicheres  Gebiet  als  die  Gemeinsprache 
und  eignet  sich  deshalb  vielfach  besser  als  diese,  wenn  es  gilt»  einen 
Anf&nger  zur  phonetischen  Beobachtung  anzuleiten. 

Wenn  man  z,  B.  einen  Schüler  in  der  Analyse  des  franzö- 
sisdien  Wortes  pied  erklärt,  dass  dieses  Wort  aus  zwei  Konsonanten 
nnd  einem  Yokal  besteht:  j)/f ,  dass  also  kein  Diphthong  vorliegt, 
soodeni  dass  daa,  was  angeblich  der  erste  TsQ  eines  äplithongs 
ist  thststehlieh  ein  Konsonant  nnd  iwnr  ein  stimmloser  palntaler 
Beibelant  ist,  so  wird  die  Tradition  des  Schulunterrichts  und  der 
historischen  Orthographie  dieser  Erkenntnis  sehr  hinderlich  sein  und 
die  Illusion  von  der  Existenz  eines  Diphthongs  schützen.  Hört  aber 
derselbe  Schüler  in  einem  Patois  die  Lautverbindung  p^'^  sprechen 
z,  B.  in  den  freiburgischen  Worte  jjyänia  (—  plante),  so  'W'ird 
er  ohne  weiteres  den  stimmlosen  Reibelaut  erkennen  nnd  notieren, 
weil  hier  keine  Schulung  und  keine  historische  Orthographie  querliegt. 
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NftBflBilleh  daaii,  irenn  mBn  im  Untsniohto  sowfit  ist,  dass 
es  sich  datum  handelt^  den  Schiller  ia  der  praktieoliBii  Handhabnng 
sdnes  phonetiaelieii  Wissens  sa  ttbeo,  Um  nuammenliBiigBiide  phone- 
tiflolie  Transskriptionen  anfertigen  sn  lassen  nnd  ihm  dadorcdi  jene 

6eläu6gkeit  phonetischer  AuffaBsnng  zu  geben,  welche  unentbehrlich 
ist,  dann  ist  der  Dialekt  das  yortrefiTlichste  Übungsgebiet.  Der 
Transskriptor  ist  vollständig  auf  sein  Ohr  angewiesen,  da  ihn  kein 
konventionelles  Schriftbild  leitet  und  er  gewöhnt  sich  so,  sich  ganz 
der  Führung  seines  Ohres  zu  überlassen,  mit  anderen  Worten:  er 
lernt  etwas,  was  er  als  Kind  vortreflflich  gekonnt  hat,  was  er  aber 
seither  gründlich  verlernt  bat,  er  lernt  hören,  naiv,  vorurteilsfrei 
hOreo  ond  das  ist  Ar  denjenigen,  welclier  skih  mit  Mbeaden  Spraoben 
a^bt,  etwas  Qroeses. 

So  erscheint  die  Besebftftigong  mit  einer  lebenden  Mandart 
als  eine  treffliche  Lektion.  Wer  sie  durchgemacht  hat  —  nnd  ich 
glaube  verslehnn  zu  können,  dass  ne  dem  Schüler  Freude  macht  — 
übortdlgt  nun  leicht  die  in  ihm  gefestigte  Gewohnheit  des  vom 
Schriftbild  unabhfingigen  Hörens  auch  auf  die  Laute  der  sogenannten 
Schriftsprache.  Er  ist  im  stände,  auch  diese  unbefangen  zu  hören. 
Zwar  wird  er  immer  noch  der  RüekfUlle  genug  an  sich  selbst 
beobachten  können;  die  H.^rtniickigkeit,  mit  der  uns  das  konven- 
tionelle Schriftbild  verfolgt,  ist  gerade  ein  Beweis  für  die  Wünsch- 
barkeit  einer  von  diesem  Schriftbild  nnabhängigou  phonetischen 
ünterweisnng,  wie  sie  die  M nndart  gestattet 

Diese  Seknle  des  nnbefengenen,  naiven  Hörens  Ist  deswegen 
etwas  so  Wichtiges,  weil  das  richtige  Hören  die  Grundlage  des 
•  richtigen  Sprechens  ist  Warum  sprechen  wir  eine  fremde  Sprache 
schlecht  aus?  Weil  wir  ihre  Laute  falsch  h(5ren,  das  heisst,  weil 
wir  sie  durch  das  Medium  der  eigenen  Sprache  hindurch  hören  und 
so  die  fremden  Laute  jeweilen  mit  dem  zunächst  liegenden  Laute 
imserer  Mutterspniche  identifizieren,  wozu  uns  die  Schriftbilder,  an 
welchen  wir  gewöhnlich  eine  fremde  Sprache  lernen,  ohnedies  geradezu 
verfQhien.  Die  I^erens,  wehilie  dem  Lante  der  fremden  Sprache 
▼CO  dem  nSohstUegenden  der  eigenen  trennt»  kommt  uns  nicht  snm 
Bewnsstsein  und  ist  nicht  im  stände  onser  Bewegnng^geftlU  zn  be- 
stimmen, nnsere  Artikulation  m  leiten.  Ist  das  Ohr  aber  durch 
phonetische  Schulung  so  geschKrft,  dass  es  unabhängig  von  mntter- 
q>rachlidien  Gewohnheiten  und  Schriftbildern  den  fremden  Laut 
gleichsam  an  sich  hört;  dass  der  Schüler  ein  richtiges,  scharfes 
Klangbild  in  sich  aufnimmt,  dann  wird  sich  vermittelst  desselben 
auch  das  richtige  Bewegungsgefühl,  der  richtig  gesprochene  Laut 
einstellen. 

Nan  ist  damit  ja  nicht  alles  gethan,  daflS  man  die  fremden 
SpracUante  einieln  ridit%  mutiert.    Anek  ihre  richtige  Verbindung 
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mm  ^ünelneo  Wort  irt  oicbt  die  letzte  Aofordenmg,  ««lebe  die 

vollständige  Nachahmung  eines  fremden  Idiomß  an  uns  stellt  Ee 
Ueibt  s.  B.  an  komplizierten  Akzentv^rhältnissen  des  Schwierige» 
genug  zu  lernen  übrig.  Aber  auch  hier  fordert  die  Beschäftigung 
mit  mundartlicher  Rede  ein  freies,  vorurteilsloses  Beobachten.  Ich 
halte  sie  für  die  beste  Schule  in  angewandter  Phonetik,  die  in  ver- 
hältoismässig  kurzer  Zkiit  den  Studierenden  befähigt,  eiuen  späteren 
Aufenthalt  im  Ausland  für  seine  Auääprache  aufs  Gewinnbringendste 
ansniniiiien  und  Ton  der  Wichtigkeit  dj9r  Ausspraeke  denken  nir 
ja  beute  nwjiht  mebr  bo  gering  wie  frUber.  Wir  balten  die  hj»- 
Sprache  nieht  mebr  fbr  etwas  tov  der  Sprache  AbBoKtoeodea»  dewen 
Kenntnis  gegenttber  derjenigen  des  Schriftbildes  nebeus&chlich  ist» 
ein  quätiii  nigligeahle.  Was  man  Aussprache  nennt,  ist  ja  vielmefait 
ein  sehr  wesentlicher  Teil  der  Sprache,  ist  Spmohe  selbst  und  ihre 
Verletzung  ist  ein  Sprachfehler  wie  ein  anderer. 

Ein  Wort  ist  bekanntlich,  wissenschaftlich  betraclitet,  ein 
psychisches  Gebilde,  da^^  aus  drei  sich  deckenden  Eriuneruii^rsbildern 
besteht:  dem  Bcgz ilkbild,  dem  Klangbild  und  dem  Bewejj;ungsbiM. 
Ein  Wort  unrichtig  ausgesprochen  heisst,  mit  dessen  Begrifisbild  ein 
unrifibtigea  Klanj^  und  Bewegimgsbild  verbinden.  Wae.  uns  diese 
Art  Ton  Fehler  geringer  sn  taiier^  verleilfceti  ist  der  Ihystaad,  daas 
wir  schreibenden  und  lesenden  Uensefasn  noch  ansserden  SdKEeib- 
bewegungsbilder  und  optische  Brionerungsbilder  fUr  die  geschriebene 
Sprache  gelernt  haben,  die  nns  vielfach  und  vorzUgUoh  beim  reii^ 
litterarischen  Studium  eines  Idioms  die  Klang-  und  Bewegongsbilder 
der  gesprochouen  Sprache  ersetzen.  Diese  Schreibbevvegungsbilder 
und  optischen  Eriuneningsbilder  habeu  eiuen  unschäty.baren  Kultur- 
wert. Sie  erheben  die  Sprache  zum  vornehmsten  Werk/i-iige  höherer 
Gesittung  und,  eben  weil  ihr  Vorhandeuseiu  ein  vorzügliches  Kultur- 
merkmal ist,  pflegen  wir  den  SprachbesitB  eines  Kulturnyensohen 
Tonfiglieh  nach  dem  Maiwe  ao  beortsilen,.  in  welchem  ihm  die 
Sehrttbbewsgonpbilder  und  optisdiea  Erinnemagsbilder  einer.  Sprache 
geläufig  sind,  reep.  man  fasst  es  gemeinhin  als  ein  nntrfl^idiea 
Kennzeichen  mangelhaften  Sprachbesitzes  auf,  wenn,  jemapd  ilicfat». 
wie  wir  sagen,  orthographisch  schreiben  kaQ^  Das  mag  ja,  ange- 
sIchtHS  unserer  heutigen  Bildungseinrichtung  im  Allgemeinen  richtig 
gt'urtoilt  sein  rein  wissenschattlich  gefüllt  würde  ein  solches 
Urttiil  eine  unerhörte  Überschätaung  der  Schrift  enthalten,  dune 
Schreibbewegungsbilder  und  optischen  Erinnerungsbilder  sind  gar 
kein  integrirender  Bestandteil  der  Sprache  und  ijir  mangelhafter 
Besiiv  invel?ieit  dnvohans  nieht  die  Yerletemg  eines  vüalei»  latereossa 
der  Sprache.  Wohl  aber  sind  die  E^ang-  und  Bewegnngsbilder  dpr 
Lante,  das  ist  die  Anaspraohe,  ein  integrierender  Bestandtsil  dner 
jeden  Sprache,  ein  Element,  ohne  weUihes  «ne  ^lacbe  sich  Aber* 
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fattopt  nklit  gelnldet  hätte  imd  bei  denen  Erlfleohen  andi  eUei  Iiebeo 
der  Sprache  ein  Ende  nimmt.  Eine  Verletroog  dieser  Ehwi^  and 
BewegongsbUder  der  Laute  zieht  die  Sprache  aelbet  in  Mitiaden- 
schaft.  Ein  Aassprachefehler  lltdiert  ein  vitalee  Intereeee  der  Sprache. 
Die  Aussprachefehler  gehören  ohne  weiteres  zu  den  eigentlichen 
Sprachfehlern  und  es  gibt  solcher  gewöhnlicher  Aussprachefehler, 
die  der  Indigeno  sicherlich  als  etwas  Schlimmeres,  als  einen  tiefem 
EingriÖ'  in  das  Wesen  seiner  Muttersprache  empfindet,  als  manchen 
Fehler  der  Formen-  und  der  Satzbildung. 

Der  Laut  ist  die  physische  Erscheinung  der  Sprache,  ihr  Fleisch 
nad  Blnti  die  Sehrilt  ist  das  Kind.  Wer  nnortfaographiieli  sdiniH 
l^eht  einem  Heoielien,  der  mit  ■erlSoharten  Boeke  henrndiafk;  er 
gilt  als  eia  armer  Tenfel  nnd  ist  wenig  angesehen.  Wer  die  SfMafibe 
fehlerfrei  orthographiert,  gleicht  einem  Menschen,  dessen  feiner  Rock 
elegant  sitzt;  alles  erscheint  an  ihm  tadellos.  Aber  wichtiger  als 
ein  feiner  Anzug  ist  ein  gesunder  Leib  und  wer  yon  den  beiden 
den  gesünderen  Leib  hat,  das  sagt  der  Rock  nicht. 

Es  wird  sicherlich  eine  Zeit  kommen,  da  unsere  Schüler  von 
den  vorbereitenden  Anstalten  richtigere  Vorstellungen  über  Bedeutung 
und  Wesen  der  lautlichen  Seite  der  Sprache  und  ein  besseres  Können 
mitbringen  werden  als  gegenwärtig.  DafQr  bürgt  die  Reform* 
bewegung  anf  dem  Qebisi  des  nsnspraohlidien  Mittelsehnlnnterriebts. 
UntsidesBen  aber  i&llt  es,  wie  gesagt,  nosb  anf  Jabre  Unans  gaus 
desn  akademischen  ünterricbta  sa,  chireh  Ansrottnng  alter  Yoraitails 
diese  riebtigere^  wissenschaftliobers  Ansofaannng  in  den  zukünftigen 
Lehrern  zu  pflanzen  nnd  demgsmäss  für  entsprechende  theoretisohe 
nnd  praktische  Unterweisung  in  der  Phonetik  besorgt  zu  sein.  — 

Es  ist  zunächst  völlig  gleichgültig,  welche  Mundart  für  diese 
praktische  Unterweisung  gewUhlt  wird,  da  es  ja  nur  darauf  ankommt, 
dass  der  Studierende  unbefangen  phonetisch  beobachten  lernt  In- 
dessen ist  khir,  dass  es  lür  den  Studenten  der  romanischen  Philo- 
logie nfiber  liegt,  eiim  Mnnd«rt  des  romaniacben  Sprachgebietes, 
spen^  des  FraaiOsissben,  m  diessn  Zwaoka  sor  Verfügung  zn 
Imben,  das  iat  mm  leider  nidit  überall  so  Isiofat  ni0|^eh  wie  in 
Bsoiy  Ton  wo  eine  einsttedige  Bissnbahnfahrt  in  den  ftansHslsehsn 
Jnia  oder  auch  in  das  „  franco-provenzaliöche"  Freiburg  führt. 

Auf  alle  Fälle  ist  die  Kontrole  durch  den  Lehrer  eine  Be- 
dingung für  die  W^ahl  der  vorznuehmenden  Mundart.  Am  besten 
wird  mehreren  Schülern  dieselbe  Mundart  zugeteilt  oder  es  erhalten 
die  einzelnen  nur  wenig  differierende  Varietäten  räumlich  nicht 
stark  getrennter  Sprachgenossenschaften.  So  habe  ich  z.  B.  für 
das  letzte  Winteräeiuester  die  Patois  von  Courtepin,  Grollej  und 
Dompierre,  sgmmtKdi  in  Kanlon  Ihreibnrg  gelegen,  vorgebabl.  DLS' 
Lnfüinien.,  wekdie  diese  Dl^er  fobinden,  bilden  ein  nngafthr 
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gleiobsdieiikligaB,  reohiwinkligw  Dreieok,  deaten  HypothflnoM  lelui 
Kflometor  miast  — 

Aber  auch  2)  für  die  allgemeine  sprachliche  Bildong 
des  Studierenden  iet  die  Beschäftigung  mit  einer  Mundart  von  hin- 
feiehendem  Nutzen.  \\m  ihre  Aufnahme  in  den  akademieehen  Untere 
rieht  zu  rochtfertigei). 

Die  Erforschung  untergegangener  Spracbstufen  hat  es  mit 
sprachlichen  Ohjekten  von  relativ  verschwommenen  Umrissen  zu 
thuu,.  verschwümmen  in  lautlicher  Beziehung,  da  die  bloss  schriftliche 
Überlieferang  dem  Lante  nicht  völlig  gerecht  wird.  Dw  lAotwert 
eines  blow  ^Mcfarieben  ttberlieferton  Wortes  ist  nicht  eo  ipso  evident: 
das  Wort  bedarf  vielmehr  der  lantlioheo  Interpretation.  Diese  Inter- 
pretation bat  hftnfig  genug  sichere  Resultate  ergeben;  noch  biofiger 
aber  hat  sie  infolge  der  Vieldeutigkeit  des  unzureichenden  Materials 
zu  keinem  unbestrittenen  Ergebnis  geführt.  Man  ist  z.  6.  tlber  den 
Wert  einer  Reihe  der  ge\vöhnlichf<ten  altfranzösischen  Laut«  und 
Lautverbindungen  noch  durchaus  uneinig  und  ihre  Entwickelungs- 
geschichtc  ist  erst  recht  kontrovers.  Es  ist  unvermeidlich,  dass  von 
dieser  lautlichen  Konjekturalkritik  manches  im  Unterricht  Vorwendung 
finde,  und  dasa  der  Schüler  einen  Einblick  in  das  luftige  Gebäude 
eiMlt,  in  welchem  so  mancher  erst  nnr  lose  aufgelegte  Balken,  so 
manche  schlecht  schliessade  Thttr  seinen  Widerspruch  rege  macht 
und  die  Lust  in  ihm  erweckt,  Remednr  su  schaffen.  Diese  Lust 
kommt  in  seinen  Arbeiten,  seinen  Interpretationen  z.  B.  zum  An^ 
druck.  Eine  nur  durch  geringe  Sachkenntnis  getrübte  Unbefangen- 
heit verhilft  ihm  leicht  zu  selbatbefriedigendcu  Resultaten.  Die 
Kritik  des  Lehrers  wird  ja  nicht  fehlen,  aber  da  sie  wesentlich 
negativ  sein  wird,  da  sie  sich  mehr  darauf  beschrünken  muss,  die 
Üljereilungen  des  Schülers  nachzuweisen,  als  dass  sie  im  stände  ist, 
sichere,  positive  Resultate  an  die  Stelle  der  soinigen  zu  setzen,  so 
fehlt  ihr  jene  heilsame  Kraft  des  fait  accompU.  Dazu  kommt  noch 
der  weitere  Umstand,  dass  ja  wirklich  die  Metbode  dieser  lautticfaen 
Konjekturalkritik  noch  eine  sehr  unsidiere  ist,  dass  sie  noch  gar 
sehr  den  Ohaiakter  des  jm  d^eaprit  trilgt  Der  Schiller  fDblt  gans 
gut,  dass  der  Wert  der  einislnen  bei  diesen  Konjekturen  in  Rech- 
nung zu  ziehenden  Faktoren  noch  durchaus  nicht  fest  bestimmt  ist 
und  dass  über  die  Beweiskraft  von  räumlich  und  zeitlich  ausein- 
anderliegenden Belegen  noch  keine  fest*;n  Anschauungen  bestehen. 

Diese  Materie  mit  ihrem  Mangel  an  festen  Grössen  und  sicheren 
Bahnen  achliesst  also  augenscheinlich  die  Gefahr  in  sich,  dass  der 
Schüler  sich  daran  gewöhnt,  mit  deu  geduldigen  V^'^orten  auf  dem 
gsduldigen  Papier  etwas  willklirikh  umsuspringen  und  imaginBvs 
Lantreihen  mit  dem  Anspruch  auf  Thatsftehlichkeit  unter  groassr 
Belbshmfriedenheit  su  konstruierai.    Dass  ich  diese  Gefiüir  nicht 
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erfinde,  zeigen  Ihnen  viele  unserer  Arbeiten  Uber  frau^aische  Laut- 
geschichte. 

Da  enekebt  die  BeicirilftiguDg  mit  einer  lebenden  Mundart 
als  ein  hOehst  unUkommenes  Gegengewiehi  Sie  wirkt  erfiüiruiigs- 
gemlee  emllebtenid.  Die  lantliefae  DarsteUnng  einer  Mnndart  bat 
es  mit  ganz  bestimmten,  messbaren  GrOaaen  zu  tbun.  Zonächst  gilt 
eSi  diese  OrOseen  auch  wirklich  zu  messen  und  duix;h  Transskripiion 
zu  fixieren.  Das  ist  nicht  immer  lüicht.  Oft  macht  ein  einfaches 
Wort  Schwierigkeit,  namentlich  dem  Anfänger.  ünd  nun  erkennt 
er,  der  eben  noch  die  Laiitworte  des  XIII.  Juhrhundorts  mit  grosser 
Sicherheit  bestimmt  hatte,  zu  seinem  Venliuss,  dass  er  den  Laut- 
wert eines  lebenden,  an  sein  Ohr  schlagenden,  beliebig  oft  wieder- 
holten Wortes  nur  mühsam  feststellen  kann.  Diese  Erinnerung  an 
die  Oremen  nneeiee  ErkenntnimnnQgenfl  mag  ibn  TerdrieesUch 
etimmen,  beeebftmen,  —  sie  ist,  Toa  aUem  anderen  la  schweigen, 
methodisch  unendlich  beUsam,  beilaam  als  blosse  Tbaisadie,  indem 
sie  den  selbstbewusst^n  Erbauer  phonetischer  Luftschlösser  bescheiden 
maeht,  der  Phantaeie  phonetischer  Künstler  Zügel  anlegt-  Sie  ist 
aber  auch  heilsam  in  einer  Reihe  methodischer  Details. 

Z.  B.:  Eines  der  gewöhnlichsten  Argumente,  welches  die  Laut- 
kasuistik auf  düui  (iebiete  des  Alttranzösischeii  verwendet,  um  einen 
von  ihr  vorausgesetzten  Lautwandel  zu  rechtfertigen,  ist  das  Argu- 
ment der  Unaussprechbarkeit  einer  Lautgruppe.  Ich  zitiere  aus 
einem  jüngst  ersdiienenen  Buche,  das  unter  anderem  auch  die 
Etatwiekelang  von  joeust  locus,  foeu$  wieder  neu  erkllrt  und  das 
anf  der  betreffenden  Seite  dieees  Argument  dreimal  verwendet:  njtiem 
konnte  natürlich  nicht  ausgesprochen  werden,  weshalb  wir  jfi^ 
erhalten.^  Di^r  Triphthong  „konnte  der  Ausspradie  nicbt  bequem 
sein;  er  musste  daher  yereintaolit  werden  . .  *fyu  . . .  jou  . . .  Jeu" 
—  ja  wohl,  jeu  —  d*espTät 

Wer  einmal  durch  phonetische  Untersuchungen  lebender  Mund- 
arten von  der  Mannigfaltigkeit  der  vorhandent'u  Lautverbindungen 
sich  überzeugt  hat,  auch  solcher,  welche  wir  Schriftspracheinenschen 
ohne  weiteres  als  unaussprechbar  zu  bezeichnen  geneigt  sind;  wer 
sich  daron  flbersengt  bat,  wie  die  Begriffe  des  ünaoasprechbaren 
und  sehwer  Anss|HnMhbaren  durchaus  relativ  sind,  der  wird  sich 
bitten,  das  Argument  der  ünausspreohbarkeit  sum  billigen  MotiF 
phonetisdier  Entwickelung  su  machen.  Br  wird  Deduktionen  wie 
die  eben  angefahrte  erkennen  als  das,  was  sie  sind:  graue,  beim 
Schein  der  Lampe  ausgeheckte  Theorie,  die  trotz  ihres  „natürlich" 
das  Sonnenlicht  nicht  vertrügt  und  die  der  Hauch  der  lebenden 
Sprache  über  den  Haufen  wirft.  Drum  hinaus  mit  unseren  Stu- 
dierenden an  dieses  Sonnenli(ht  und  diesen  stitrkenden  Hauch! 
Hinaus  mit  ihnen  ins  Leben  der  Sprache,  wo  jederzeit  gar  viele 
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Bbigo  sich  ereignen,  von  welefaen  iMi  die  aasscUieflslich  am  ge- 
sohriebeneD  toten  Wort  grossgezogene  Schiilwinsfaeit  niehtB  tritamen 
Ulli;  wo  der  ünienDchnDg  em  kompletot  eiindiliolwB  Material  m 
Vflsitigiiiig  stellt. 

Man  unterschfttze  die  methodische  Bedeutung  gerade  dieees 
letzteren  Umstandes  nicht.  Die  Untersuchung  der  untei^jegangeuen 
Sprachstnfen  ist  begrenzt  durch  den  Zufall  der  i'berliefcmng.  Da 
giebts  d-Tza^  leynfuv<i\  da  kömml  ein  Wort  leider  im  Keime  gar 
nicht  vor;  für  diesen  oder  jenen  wichtigen  Lautwandel  ist  nur  ein 
einaiges  sicheres  Beispiel  überliefert;  diese  oder  jene  morphologij?che 
oder  syntaktische  Eigonttimlicbkeit  ist  „nicht  weiter  zu  belegen*^ 
a.  s.  w.,  Zoftlle,  dtnek  iroMie  die  Uaddierlielt  der  Fonefaang»- 
ergebnine  iiooh  'fermebrt  wird.  ESn  einteitigüe  Stadiimi  dieser  be- 
idiriakteii  überliefbrang  fthrt  neu  gar  leicht  das«,  daas  ihre  m- 
f eiligen  Grenzen  nit  den  natürlioheii  Grenzen  der  alten  Sprache 
▼erwechseH  werden.  "Wie  ofl^  wird  etwas  schlechthin  der  Bpracbe 
abgesprochen,  7, weil  es  nicht  überliefert  ist";  wie  oft  wird  etwas 
wegkorrigiert,  j,weil  es  sonst  nicht  vorkömmt."  Wie  häufig  wird 
vergossen,  dass  wir  nur  einen  gar  kleinen  Bruchteil  der  unter- 
gegangenen Sprache  kennen  und  dass  wir  also  weder  die  Pflicht 
noch  das  Hecht  haben,  gleich  mit  einer  Änderung  Ijeizuspringen,  wo 
etwas  in  einem  ttberlieforten  Text  uns  einige  Mühe  macht  Der 
akademische  Lehrer  hat  bei  der  Lektnra  oft  genug  Yenuilaseinig, 
itt  mneD  8ehlllero  die  leieht  erkl&rliehe  Neigung  sa  raeoheD 
Änderongeii  la  belcinipfiBB  and  ihnen  eindringlidi  an  predigen,  daas 
die  Textkritik  konservativ  sein  muss;  dass  sie  nicht  dazn  da  ist,  am 
dem  Interpreten  Gelegenheit  zu  geben,  seinen  Geistesreichtum  zn 
seigen.  Diese  Lehre  wird  auf  das  Wirksarast«  durch  eine  Beschäf- 
tigung mit  der  lebenden  Sprache  unterstützt,  die  keine  ara^  Xeyofiey/a 
kennt,  für  jeden  Lautwandel  die  vollstÄndige  Beispielseric  znr  Ver- 
fügung hat  und  in  welcher  so  viel  Unerwartetes  und  Eigentüni- 
liches  so  deutlich  an  unser  Ohr  sdüägt,  dass  auch  die  kühnsto  Tcxt> 
kritik  es  nicht  wegsnkorrigieren  wagen  mag.  Die  Beaohlftigaug 
nnt  der  lebenden  Spraohe  wirkt  aaoh  hier  emflohtemd.  — 

Die  gegwiwirtige  Binriehtnng  dee  neoapndilifihen  Stodinma 
scheint  meistens  auf  die  Behandlnng  sprachwissensdiaftlicher  Prin- 
Bpienfragen  wenig  Gewicht  zu  legen.  Sowohl  die  Wahl  der  ü^m^ 
mata  für  die  Dissertationen  als  die  Behaudlungsweise  derselben  laesen 
dies  vermuten.  Der  Unterricht  kümpft  offenbar  nicht  genügend 
gegen  die  Vorurteile  über  Wesen  und  Entwickelung  der  Sprache, 
wie  sie  durch  die  überwiegende  Beschäftigung  mit  untt^rgegangenen 
Sprachstufen  erzeugt  oder  genährt  werden,  wa8  um  so  mehr  zu  be- 
dauern ist,  als  an  der  Bildung  der  neueren  sprach  wissenächulUichea 
Ideen  ja  gerade  die  Bomanittik  regen  Anteil  genommen  hat.  Und 
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doch  soll  unbestreitbar  der  zuk  anfüge  Lehrer  einer  lebenden  Sprache 
mit  sprachwiMensoluilllidMtt  Prinnpienfragea  Tortnut  man,  Br  soll 
UDstaode  sein,  den  MaiSitab  spradiiriaaeDachafttieher  Kritik  anoh 
aa  die  «nschetehareii  DeUili  eeines  sakflnftigeii  ünterriehtB  lu  legen. 
Ml  Uiiterriohl  ia  der  Binselepracke  soll  sprach  wiMeoachaftHch  nn- 
anfeohtbar  sein. 

Die  Ijcste  Unterweisung  Ol)er  die  Gesetze  dc8  Sprachlebens 
gewährt  aber  das  Studium  der  Mundai-ten,  der  von  keiner  künst- 
lichen Zucht  beiührten  natürlichen  Rede.  Die  Mundart  gleiclit  dein 
Baume  des  Waldes,  von  keiner  pflegenden  Menschenhand  überwacht, 
nichts  besitzend,  als  was  ihm  die  Natur  verliehen.  Die  Schrift- 
oder Oemoosprache  gleicht  dem  Baume,  der  aus  dem  Walde  in  den 
Sei^^rteii  yerpflanst  worden  iet  ond  den  die  Hand  des  Ktmstgftrtneirt 
gelogen  ond  goselieitelt,  gepfropft  nnd  gestbtit  hat  Wenn  der  Bo- 
taniker fie  LebenebedingoDgen,  das  Wadieton,  die  Nator  dee  Baomee 
stodienta  will,  wird  er  in  den  Wald  geben  oder  zum  Kunst^rtner? 
So  mass  anch  der  Sprachforscher,  wenn  er  daa  Leben  der  Sprache 
studieren  will,  nicht  zum  Sprach meister,  sondern  zum  sprechenden 
Volke  gehen.  Der  Volksmuud  giht  dem,  der  seiner  kunstlosen  Rede 
lauscht  die  Aufschlüsse  über  Wesen  und  Entwickelung  der  Sprache, 
welche  die  Schriftsprache  entweder  gar  nicht  mehr  zu  geben  vermag. 
Weil  bewusstes  menschliches  Eingreifen  bei  ihrer  Festsetzung  ein 
enteehcfdflkidM  Wort  gesprochen  hat  imd  noch  mitspricht  oder  nur 
BMUigelhaft  gibt)  weil  ihr  die  Fixiemng  dnvoh  die  Schrift  eine  kllnetp 
fifilM  SlabUitftt  verBehalft  bat.  So  steht  als  Spiache  der  Dialekt 
ebenso  hoch  Aber  der  Sdiriftiprache,  als  diese  ttber  dem  Dialekt 
steht  als  Trägerin  der  Kultur. 

Es  ist  fnr  den  zukünftigen  Lehrer  ungemein  wichtig,  dass  er 
eine  richtige  Ansicht  über  das  Verhiiltnis  von  Mundart  und  Gemein- 
sprache hat,  dass  er  über  die  Bildung  und  den  Charakter  der  Ge- 
meinsprache, den  sprachtgeschichilichen  Wert  oder  Unwert  ihrer 
Zeugnisse  prinzipiell  unterrichtet  und  den  mächtigen  Vorurteilen  der 
Bprachmeisterei  völlig  entwachsen  sei. 

leb  habe  vor  nicbt  langer  Zeit  in  Paris  einige  junge  Mftnner 
getroffen,  welche  daselbst  ihre,  an  unseren  Hoebseholen  begonnenen 
neoflpnudilidieo  Studien  fortselsteii  nnd  eifrig  altflfansBsiscbe  Hand- 
Schriften  kopierten.  Dabei  erinnere  ich  mich,  dass  in  einer  Unter- 
haltung einer  derselben  eine  Kritik  seines  Französisch  damit  zurück- 
wies, dass  er  erklärte,  er  spreche  von  Jugend  auf  ein  v(5llig  dialektfreies 
Deutsch,  infolgedessen  müsse  doch  wohl  auch  seine  französische  Aus- 
sprache dialektfrei  sein!  Welchen  Mangel  an  elementArer  sprach- 
wissenschaftlicher Bildung  verrät  eine  solche  beglückende  Selbst- 
zufriedenheit! Welch  staubbedecktes  Vorurteil  über  den  Charakter 
eiher  Gemeinspradie  spricht  aus  diesem  Worte!    Schon  die  UoflSS 
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Tbatsache  der  Beaohttfbigung  mit  einer  Mundart,  das  blosse  zu  Ehren 
Ziehen  der  nicht  geschalmeisterten  Sprache  moss  «olcben  Imngen 
gegenüber  aufklärend  und  befreiend  wirken. 

Ebenso  ist  es  fllr  den  zukünftigen  Lohrer  von  Wichtigkeit, 
eine  bestimmte  Vorstellimg  über  das  Wesen  der  Dialektspaltung  zu 
besitzen.  Er  soll  an  das,  was  er  von  der  Zusammengehörigkeit  und 
der  Trennung  der  altfranzösischen  Dialekte  hört  und  liest,  nicht 
nur  den  Mamstab  der  eltflwiiSflisQlien  Qrammatik,  Bondem  anch 
denjenigen  der  apraehwiaMnechaftUohen  Prinripienleliie  legen  kSnnea. 
Die  ttbeneogendste  ünterwdsnog  Uber  dae  Wesen  der  Mnndarten, 
ihre  Abgrenrang  gegen  einander,  ihre  Znsammenfassiing  an  grBeoerm 
Gruppen  g^wKhrt  offenbar  eine  direkte  B^hftftigang  mit  denselben 
und  zwar  eben  eine  Vergleichung  von  einander  sehr  benachbarten 
Spaltungen,  wie  sie  der  verlangte  Unterricht  von  selbst  mit  sich  bringt. 

Auch  andere  SHtzo  der  spracbgeschichtlichen  Priuzipienlehre  lassen 
sich  nirgends  besser  studieren  und  erläutern  als  an  einer  lebenden 
Mundart:  jener  Satz  z.  B.,  dessen  einfache  Wahrheit  dem  Stu- 
dierenden nicht  deutlich  genug  eingeprägt  werden  kann,  dasa  sich 
das  Wort  nur  im  Zuamsienbang  der.  gesproclieaen  Rede  entwiekell 
nnd  die  isolierte  Betiachtang  desselben  schon  eine  Abetraktion  iat 
Dieser  Sata  ist  die  Ghmndlage  der  fraohtbarsten  Lehren  geworden. 
Die  ErkÜlrang  der  Bandhi-Erscheinnngen  beniht  auf  ihm.  In  der 
Einleitung  zu  sdner  schönen  Abhandlung  über  fiatsdoppelformen  im 
Französischen  macht  Professor  Neumanu  den  Leser  wiederholt  darauf 
aufmerksam,  dass  man,  um  diese  Thatsachen  des  sprachlichen  Lebens 
zu  beobachten,  nicht  die  Rede  der  Gebildeten  als  Basis  der  Beob- 
achtung nehmen  dürfe,  sondern  dass  vor  allem  die  dialektische  Rede 
befragt  werden  mlisse.  Und  welch  völlig  neue  Ergebnisse  förderte 
gerade  auf  dem  (Gebiete  der  Sandhi-Eiwheinungen  Winterler'e  treff- 
lioliea  Bncb  ttber  die  Kerenaer  Hnndart  an  Tage?  Die  Wichtigkeit 
dieser  Sandhi- Beobachtung  wird  je  Iflnger  je  mehr  nch  geltend 
machen  und  wenn  eine  sichere  methodisdhe  Verwertong  derselben 
f&r  die  Sprachgeschichte  noch  nicht  gefunden  und  das  Terrain  hier 
noch  sehr  glatt  iat,  so  ist  es  doch  gewiss  höchst  empfehlenswert, 
den  Schüler  einige  sichere,  in  dieses  Gebiet  gehörige  Thatsach^n 
an  der  naiven  Ri'de  beobachten  zu  lassen  und  sie  im  Unterricht  zur 
Besprechung  zu  bringen.  Der  Lehrwert  solcher  oigeiieu  Beob- 
achtungen ist  bekanntlich  ungleich  grösser  als  derjenige  bloss  mit- 
geteilter Thatsachen.  Die  Behauptung  des  Lehrers,  dass  mal  neben 
altfrans,  md  (mahm)  eine  unter  dem  Einflüsse  der  Aooentloeigkeit 
entwickelte  Satadcppdform  sei,  wird  viel  weniger  ESndmck  machen, 
als  wenn  der  Schüler  a.  B.  in  dem  freibargischen  Patois  Ton 
Ghrolley  für  das  Wort  fnentem  selbst  swei  nebeneinander  be- 
stehende Formen  h8rt,  nKmlioh  lu  vta  aber  lu  mfi  [d  (der 
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Mouat  Aogast)  oder  im  Waadtländischen  ö  panäi  (panier)  abw 
b  pomti  [ryond]  (Odin,  PhonioXoffit  dst  paioU  da  CanUm  de  Vaud 
8.  82  n.).  Wie  weit  hier  die  Abweiohnng  dnes  Wortes  unter  ver- 
aduedenm  Naehdrnelnverliiataiaien  und  in  verachiedener  hratliclier 

üingebuDg  gehon  kann,  zeigen  die  tonlosen  Pronominalformen  irgend 
einer  Mundart  ykH  einleuchtender  als  die  vom  Schriftbild  bei  kttnsi» 
lidbem  Volumen  erhaltenen  Formen  der  Qemeinsprache.  „Wenn  du 
mir  gibst"  lautet  alemannisch:  vn'mhmpr  giSt.  Hier  ist  das  „du" 
zu  einem  eigeutümlichcn  stimmlosen  Laute  reduziert,  der  zwischen 
den  beiden  7/1  stehend,  viel  von  der  Natur  eines  p  hat.  Die  Arti- 
kulation des  ersten  m  wird  plötzlich  dadurch  unterbrochen,  dasa  bei 
unveränderter  Lappenstellung  das  Gaumensegel  den  Eingang  der 
NaaenhOlile  sbaeUieMt  80  entsteht  die  YendUtUHteUnog  eines  p, 
welehe  nnn  aber  nieht  anf  die  Weiee  gelOet  wird,  daas  ^  Lippen 
sieh  öffnco,  wie  beim  p,  sondern  dadnrab,  dass  das  GaomeiiMgel 
wieder  zurttckfUllt  und  den  Nasen  weg  zum  neuen  m  wieder  frei- 
gibt. Es  ist  also  eine  tonlose  Explosiva  mit  j»-8tsllaag,  deren  Ex- 
plosion aber  beim  hinteren  Verschluss  erfolgt;  eine  Art  umgekehrtes 
p,  eine  Üvular-Explosiva,  die  als  selbststiludiger  Laut  in  der  Mund- 
art sonst  nicht  vorkommt  Das  nachd ruckslose  „du"  hat  zunächst 
seinen  Vokal  oingebOsst:  wani  ein  rjist  („wenn  du  ihm  gibst")  und 
hat  sich  in  dieser  vokallosen  Form  dem  folgenden  in  von  m^r  in 
der  beschriebenen  Weise  assimiliert 

Mir  seheiiit,  wie  gesagt,  dass  die  bloass  Thataaehe  solcher 
Baobaditongen  fitlr  den  Seholer  wigemein  lehnmoh  und  geeignet  isl^ 
wichtigen  lanigsaohiehtlichen  Brörterangsn  im  Unterricht  als  ttber> 
zeugendste  und  anregendste  Illustration  zu  dienen  und  da  anch  in 
der  lebenden  französischen  Gem^nsprache  die  Sandhi-Erscheinnngen 
eine  grosse  Bedeutung  haben  —  man  denke  nur  an  die  sogenannte 
Jiaison  —  so  hat  der  romanische  Unterricht  um  so  mehr  Ver- 
unliissung,  diese  Seite  der  sprachgeschichtlichen  Prinzipien  Lehre  zu 
pflegen.  Hoffentlich  erfüllt  F.  Beyer  bald  sein  Vorsprechen  (Das 
Lautsystem  des  Neufranzösischen ^  Göthen,  1887,  S.  Yl),  eine 
systematische  Zasanimeafiwsung  d«r  ftaasPsiBcheo  Saadhi-BESoheir 
nnngen  so  geben. 

Aber  noch  in  vielen  anderen  Pnnkten  fordert  die  Bssohtf- 
tignng  mit  dem  Dialekt  die  Kenntnis  dieser  Prinzipienlehre.  Ich  will 
s.  B.  darauf  hinweisen,  dass  das  Verhältnis  der  älteren  sn  der 
jüngeren  Generation  im  Lautwandel  und  überhaupt  in  den  sprach- 
lichen Veröndcningen  durch  die  lebenden  Mundarten  lehrreich  illu- 
striert wird,  sobald  man  die  Beobachtung,  die  an  jungen  Leuten 
gemacht  worden  sind,  an  'älteren  njichkoiitroliert.  Die  Alteren  kennen 
die  iieste  verschwindender  Diphthonge,  die  den  Jüngeren  unbekannt 
sind,  und  umgekehrt  zeigen  die  Jüngeren  Anfänge  einer  Dipbthon- 
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giemiBg,  welche  den  Älftnran  noeh  vOlfig  fehlt  n.  s.  w.  Bo  sagt  in 
OfoUey  der  BmrMliseDe  ftc  idfvru,  der  Knabe  Ut  lAoru  (U  Um) 
«.  B.  w.  Bb  feigt  eich  aooh  bi  der  flpraehe  der  Jftttgeren  infölge 
dee  SehnliiiitorriehtB  darehgeheade  ein  Tünnehrter  GiBflnes  der 
Geneineptaiefae,  der  naoehee  Uber  die  Frage  der  Bpraofanrieehatigeii 
leht^  Inno.  — 

SelbstverstÄndlich  eignet  sich  aiich  für  diese  Seite  des  Unter- 
ricbts  prinzipiell  jede  Mundart  gleich  gut.  Doch  wird  es  hier  noch 
mehr  als  bei  Punkt  1  wdnschbar  Bein,  dass  dem  romanischen  Stu- 
denten eine  romanische,  womöglich  eine  französische  Mundart  ziir 
Verfögung  stehe,  nicht  nur  deswegen,  weil  er  damit  zugleich  sehr 
BütBliche  romanische  Sprachkenntnis  sich  sammelt,  soodem  Torstiglich, 
well  er  eben  in  der  rtnnaiiSeeheä  spenell  der  ftwiiSeiaoheB  Spradn 
geeehkhte  eohoti  einigemiaBeeD  Wvandert  Set  Der  Iii  Attaeieht  ge- 
etelite  le&ehte  eprachwigeoneehaftlidie  Gewinn  haan  doeh  an  der 
dehandlnng  einer  lebenden  Mundart  nur  dann  erwartet  werden, 
wenn  der  Studierende  ttber  Laut  mid  Formen  des  betreflfenden 
Sprachgebietes  und  ihre  geschiditÜchen  Beziehungen  bereits  unter- 
richtet ist.  Er  soll  das,  was  ihm  in  der  Mundart  entgegentritt, 
heimthan  können,  er  soll  ein  Urteil  darüber  haben,  was  gewöhnlich 
und  was  auffallend  ist.  Ich  glaube  denn,  beiläufig  gesagt,  auch 
nicht,  dass  diese  dialektischen  Untersuchungen  fUr  den  Anfang  passen 
nnd  habe  eie  deehalb  ins  dritte  Semester  Terlegt 

Ob  da,  wo  leieht  sugUngliehe  romaaiaehe  Mundarten  fehlen, 
inoh  fttr  den  Bomaaieten  dentnhe  Dialekte  Torgenommen  weideii 
kOMen,  darUber  fehlt  mir  ein  UrteiL  Bs  wird  die  Bejahnng  der 
l^rage  in  erster  Linie  davon  abhangen,  ob  der  Studierende  der  r^ 
manischen  Philologie  hinlänglich  mit  den  Elementen  der  dentwchen 
Sprachgeschichte  vertraat  ist,  um  aus  der  Arbeit  den  erforderlichen 
Nutzen  zu  ziehen.  Die  Angelegenheit  ist  auf  alle  Fälle  der  Er- 
wägung, ja  dos  Zusammengehens  der  beiden  Lehrer  der  germanischen 
und  der  romanischen  Philologie  wert,  wie  es  denn  überhaupt  ftlr 
Sohfiler  und  Lehrer  von  der  höchsten  Bedeutung  ist,  dass  die  Lia- 
gniaten  an  einer  Hodiaohnle  in  der  allgemeinen  spraohwlseenachafb- 
liehen  Unterweianng  der  Schiller  einig  gehen.  Hier  arbeitet  ja  inner 
einer  fbr  den  andern. 

Den  wenigen  Bemerkungen,  welche  idi  im  Lanfe  dieaer  Ann> 
einandersetzung  Ober  die  ftnssero  Einrichtung  des  besprochenen 
Unterrichtszweigee  gemacht,  glaube  ich  zum  Schlüsse  noch  einige 
weitere  anreihen  zu  aollen.  Der  Erfolg  solcher  Patoisarbeiten  wird 
nicht  wenig  durch  die  Form  bedingt  sein,  die  der  ünt>erricht  ihnen 
gibt.  Dabei  ist  nie  ausser  acht  zu  lassen,  dass  nicht  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  einer  Mundart  hier  Zweck  ist,  sondern  die 
Unterweisung  des  Schülers. 
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Da  scheint  mir  eine  Hauptforderung  die  zu  sein,  dass  der 
Lehrer  die  Grenzen  der  Arbeit  genau  umschreibt,  dass  er  eine  be- 
stimmte, circamscripte  Aufgabe  stellt.  Das  Gebiet  einer  lebenden 
%vaeli»  itt  m  wctt»  ak  da«  der  Anf^inger  ohne  giMMki  Mfemluifc 
aiflh  selbst  Mf  demielbea  orientnreB  konnte  und  den  Stffctverhitft^ 
der  nit  der  iigeneii  Orientiennig  vetbimdeii  ist,  dem  dehtier  la 
ersparen,  ist  ja  Qberhaapt  Aufgabe  des  Uatorrichts.  Die  dem 
Schfiler  ttt  übertragende  drcnmscripte  Arbeit  würde  darnach  etwa 
folgendermassen  anssehen  [Ich  erlaube  mir  hierbei  in  Kürze  nn- 
gefHhr  den  Arbeitsplan  des  bemiseben  Seimoars  ihrer  Kritik  su 
nnterb  reiten] : 

Der  Lehrer,  der  sieh  natürlich  erst  selbst  in  den  ^rza- 
nehmenden  Mundarten  orientiert  hat,  stellt  eine  Liste  von  einigen 
hundert  Etymon  in  lateinischer  Form  —  ich  habe  etwa  dOO  ge^ 
BommoB  ~  sDsammeo,  welche  so  gewsUt  sind,  dass  die  widiligBteii 
and  ebaiafclerisiasehstea  Ersoheimiiigen  des  Lamtwaadeis  der  b^ 
irnffMdea  Mundart  dnroh  sie  ilfaiatrfert  wwden»  Der  Okoaonile 
dieser  Liste  ist  grosse  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Sie  soll  eben 
so  sehr  eine  nanOtige  Häufung  der  Belege  fttr  eine  und  dieselbe 
Erscbeinnng  als  eine  zu  falschen  Genemlisierungen  verleitende  Knapp- 
heit vermeiden.  Von  diest?r  Liste  schloss  ich  prinzipiell  alle  Verbal- 
formen aus,  weil  sie  zuniicbst  dem  Verdacht  unterliegen,  analogische 
Au^leichungen  erlitten  zu  haben.  Die  Numeralia,  die  Namen  der 
Wochen-  und  Festtage  und  der  Monate  schloBS  ich  an.  Im  übrigen 
scheute  ich  ee  eelbst^rerstftndlich  nicht,  neben  Beispielen  dee  strengen 
Lamtwandels  sokhe  aaalogiscber  Aasweidiungen  raralassen;  annh 
nisokts  ieh  anter  die  EiWörtsr  einige  geateinapradilielia  Lefai»- 
wQrter,  um  den  Schüler  anf  die  Probe  sn  stellen.  2n  dieser  listo 
lateinischer  Ibrmen  hatte  der  Studierende  die  heutigen  Patoieformen 
in  Erfahrung  zn  bringen.  Er  reiste  an  Ort  und  Stelle,  sQohte  eich 
mit  Hilfe  des  Schullohrers  einen  älteren  Schüler  aus,  der  nach  Ab- 
stammung und  Lebonswoiso  die  GewUhr  mundartlicher  Sprachreinheit 
bot  und  erfragte  mit  Hilfe  des  Frauzösischen  die  betreffenden  Wörter. 
Dabei  war  ihm  vorgeschrieben,  zu  jedem  Adjektivum  mindestens 
das  Femininum,  zu  jedem  Substantivum  den  Plural  gleich  mit  bu 
fragen ;  es  wfid  anf  diese  Weise  im  VorbeigehfBn  mSk  sin  btüMli- 
bans  morphologiedbee  Material  saaainmengebraGlit  AtMh  war  er 
dartlber  nnterricbtet»  dass  prinsiineU  ein  isoliertes  Wort  nicht  gullragt 
•wsidea  darf,  sondera  dass  die  gew^Bsditni  Formsa  immer  in  einem 
äatunsammenhaiigs  verlangt  werden  mOaeen.  Da  aber  diesss  Ab- 
fragen sehr  mühsam  und  zeitraubend  ist,  gestattete  ich,  ans  Oppor- 
tunitätsgrUnden,  die  Zugrundelegung  des  einzelnen  Wortes  unter  der 
Bedingung,  dass  sofort  von  der  komplizierten  Fragestellung  Gebranch 
gemacht  werde,  wenn  sich  beim  Hören  des  ieolierten  Wortes  irgend 
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welche  Zweifel  ergeben  und  dass  überhaupt  nicht  selten  kleine  Wort- 
wlnndnngBii  mit  dem  Torluuideiida  Matwial  gebildet  wUrdeo,  wobei 
nameiitlkfa  anf  das  YeilMlten  der  ao-  und  aiulaateiidea  Volode  und 
Eoiieooaiiteii  und  anf  die  AooeaiveriiftltDisee,  welobe  in  diesen  Pftkois 
ledit  sdiwierige  sind,  genau  zu  achten  sei.  Daran  sehloss  ich  dnigs 
weitere  die  Routine  der  Untenndiong  betreffende  Bemerkungen,  wie 
s.  B.:  Es  ist  zu  vermeiden,  dass  der  Abzuhörende  den  Gegenstand 
der  speziellen  Aufmerksamkeit  des  Fragenden  kennt.  Nach  einem 
bestimmten  Worte  gefragt,  wird  er  zwar  zunUchst  völlig  unbefangen 
antworten,  sobald  mau  ihn  al>er  dieses  Wort  wiederholen  läset  und 
er  merkt,  auf  welchen  Laut  es  speziell  bei  dieser  Wiederholung  ab- 
gesehen ist,  wird  er  seine  Unbefangenheit  verlieren,  den  Laut  for- 
oeren,  in  der  Meinung  deotlidier  reden  ra  mflssiB,  and  dadnroh 
seine  Qoantitftt  vnd  ijoalitttt  (Uadien.  In  einem  soldien  Fdle  ist 
weiteres  fosisfciereB  nntslos;  man  geht  so  anderen  Fragen  tfber,  nm 
dann  gant  unerwartet  auf  das  noch  unerledigte  Wort  im  Sata- 
zusammeBhange  zurückzukommen,  worauf  man  es  in  Tlfllig  nn- 
befoogener  Artikulation  wieder  hören  wird. 

Am  besten  thut  man,  zur  Erledigung  dieser  technischen  Seite, 
mit  dem  Studierenden  eine  vorläufige  praktische  Übung  mit  irgend 
einem  Gewährsmann  vorzunehmen. 

Hätte  man  es  bei  dieser  Arbeit  nur  auf  den  oben  besprochenen 
1.  Punkt,  anf  phonetische  Unterweisung,  abgesehen,  so  kl^te  man 
sieb  auf  das  AbhOien  und  die  genaue  Transekription  der  in  einer 
soleben  ersten  Idsfee  entbaltenen  Wörter  beeohiinken.  Wird  aber 
aueh  spraobliobe  Belehrung  bes weckte  so  geaflgt  dies  offenbar  nicht. 
In  diesem  Falle  hat  sich  ein  auf  das  Notwendigste  beeohrinktes 
morphologisches  Fragensohema  anznsdiliessen,  welche  die  unentbehr- 
liche Ergänzung  der  vorangehenden  wescntlicli  phonologischen  Liste 
ist.  Nur  derjenige  kann  Anspruch  darauf  erheben ,  die  Lautlehre 
einer  Sprache  zu  kennen,  der  auch  die  P^ormenlehre  kennt  Erst  in 
der  Formenlehre  erscheinen  manche  laut  gesetzliche  und  analogiscbe 
Eutwickelungen  in  schärferer  Umgrenzung:  die  lautgüschicbüiche 
Bewwskrafb  einer  Verbalform  s.  B.  kann  tob  erst  innerhalb  des 
gaaaen  Habitus  der  Konjugation  beurteilen.  Deshalb  sind  Aibeiten, 
welobe  bloss  die  Lautlehre  eines  Denkmab  oder  dner  Mundart 
handeln,  mir  immer  ab  uniUTerUssig  oder  wenigstens  unvollstindig 
ersebienen. 

An  die  Spitze  des  morphologischen  Teils  stellt  man  am  besten 

die  beiden  Hilfsverba.  Wenigstens  das  Prüsens  derselben  ist  mit  dem 
konjunktiven  Pronomen  und  zwar  auch  in  fragender  und  negativer 
Form  genau  durchzunehmen.  Nun  beginnt  hier  schon  die  Schwierig- 
keit sich  bemerkbar  zu  machen,  dass  der  im  französischen  Schul- 
unterricht aufgewachsene  Gewährsmann  zwar  vortrefflich  frauzüoiäch 
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konjugieren  kum,  dasB  ihm  aber  die  manduiliebe  Konjugation, 
in  welcher  er  nie  geaht»  naeb  der  er  nie  gefragt  worden  iet^  theo- 
retiidh  nicht  geU&nfig  iet.  Dieae  Schwierigkeit  wird  immer  fühl- 
barer, je  weiter  man  in  der  Konjugation  Torrückt,  und  es  tritt  die 
Notwendigkeit  ein,  hier  m  Babqjamen  zugreiten,  in  welchen  sich 
die  gewtinschten  Verbalformen  von  selbst  einstellen.  Um  z.  B.  den 
Konjunktiv  zu  erhalten,  mag  man  Slitze  mit  ä  faut  que  bilden 
u.  8.  w.  Dann  folgt  eine  Reihe  von  60 — 80  Verben,  starken  und 
schwachen,  welche  geeignet  sind,  die  wichtigsten  Erscheinungen  der 
Konjugation  zu  belegen,  wie  z.  B.  den  stammhaften  Wechsel,  die 
Einwirkungen  eines  jj""  auf  ein  folgendes  ,^d^  etc.  Der  Schiller 
wird  angewieeen,  fiberhanpt  nie  eine  endungsbotonte  Yerbalform  an 
fragon,  ohne  auch  g^eieh  tkh  naeh  der  stammbetonten  oder  um- 
gekehrt sn  erlnrodigen. 

Daran  schliessen  sich  die  Profoomina  aamt  Artikel.  Sie  alle 
sind  in  Wortzu^ammenhang  und  in  mann^^fitehc  Kombinationen  in 
setzen,  z.  B.  art,  -f-  adj.  -|-  8nV)st.  neben  art  -\-  subst.  -|-  adj.; 
beide  im  Singular  und  im  Plural  mit  vokalisch  und  mit  konsonan- 
tisch anlautenden  Norainibus.  Den  Schluss  mag  eine  zusammen- 
hängende Transskription  der  Parabel  vom  verlorenen  Sohn  bilden. 
Die  beiden  Listen  abzufragen  ist  fUr  den  Anlanger  eine  volle  Tages* 
arbeit.  Wenn  er  non  sn  Hanse  eine  ZniammensteUang  der  Beenltate 
Torsneht,  so  wird  die  Erkenntnis ,  dass  eine  NaehprOfimg  nötig  ist» 
nicht  lange  anf  sich  warten  laasen.  Diese  wird  am  Besten  an  einem 
anderen  Gewftbrsmanne,  diesmal  einem  Blteren,  YOigenommen.  Dabei 
werden  allerlei  Abweichungen  sotage  treten,  Yon  deren  Realittt  man 
sich  darch  Beisiefaung  des  firaheron  Qewfthismaones  erst  sn  Uber- 
sengen  hat 

Ist  auf  diese  Weise  ein  sicheres  Material  bereit,  so  beginnt 
die  Zusammenstellung  zunüchst  der  Thatsachen  der  Lautlehre,  wobei 
die  lateinischen  Laute  wie  üblich  als  Basis  genommen  werden.  Die 
nähere  Gliederung  des  Stoffes  habe  ich,  der  Übung  wogen,  den 
Sehtllem  überlasBen,  welche  die  Antobe  hatten,  das  Slaterial  beider 
Listen  der  phonologischen  wie  der  morphologisohen  für  diese  Lantp 
lehre  anssnnntsen,  also  s.  B.  aneh  die  Yerbaiformen  nnn  heran- 
snziehea  and  nach  lantgesetdidher  and  analogischer  Entwickelnng 
sn  klassifizieren.  Dabei  war  Konstatiemng  der  Thatsafihftn  die 
Hanpteache.  Lautgeschichtliche  Erklärangsyersnche  wnrden  nicht 
TCrlangt,  boten  sich  aber  häufig  genug  leicht  dar.  Gewöhnlich  blieb 
es  von  Seiten  der  Schüler  bei  dieser  Darstellung  der  Lautlehre,  die 
schon  ein  erkleckliches  Stück  Arbeit  ist  und  insofern  genügen  kann, 
als  sie  auf  einer  Verwertung  auch  der  morpholc^schen  Liste  beruht 

Dann  folgt  die  Besprechung  der  Arbeit  mit  dem  Einzelnen 
and  gemonaam  im  Semmar,  und  dabei  ergeben  sieh  die  manni^p- 
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fachsten  uud  lehrreichsten  DiBkugsioDsthemate»  an  daran  Erörterung 
jader  a,uf  gmnd  des  Untersuchung  des  ihm  zngewiBMnien  Patois  teil- 
nilMlt,  wobei  eine  vergleichende  Betrachtung  sich  von  selbst  einstellt. 

Wenn  auch  der  ünterrichtszweck  bei  diesen  Untersuchungen 
das  Massgebende  ist,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  nicht  auch  die 
Wissenschaft  direkt  von  denselben  einigen  Nutzen  ziehen  kann. 
Eine  systematische  Veröffentlichung  des  von  den  Schülern  ge- 
aammalieQ  und  gesichteten  und  vom  Lehrer  kontrolierten  Beob- 
«ohtangBBUileikik  als  Acia  SrnmarU  emutdam  würde  gewiss 
wUlkonunea  aeia.  Hoch  ^tarhmndA  sieh  ao  natOilidL  das  üntarridit»- 
aaterial  raacher,  und  es  liegt  die  Ge&hr  nidit  fem,  daaa  diudi  die 
BinbaitUohkeit,  deren  solche  Publikationen,  um  recht  nützlich  m, 
mu,  bedürfen,  aia  den  Unteniabt  beaintrttchtigendgr  Sebamatiaiiraa 
ridl  einstellt. 

Ich  bin  mit  meinen  Auaführungen  über  die  Untersuchung 
lebender  Mundarten  im  Dienst  des  akademischen  Unterrichts  zu  Ende. 
Es  ist  mir  nicht  bewn^st,  dass  sonst  der  Versuch  gemacht  worden 
ist,  solche  Untersuchungen  systematisch  als  Unterrichtsmittel  zu  ver- 
waodmi.  Wm  Jnlaa  Oilliäroik  m  der  SsoU  de«  Saufet  JSdidet  in 
Paria  in  aaiaea  caa^Awee»  Ober  die  pahit  gaüo-romant  thnt,  ist 
etivM  vOlUg  anderea*  Fftr  i|i]i  ist  die  BaasbiiftigvBg  mit  dem  Fltioia 
Selbatsweek;  «eine  ftnaaerst  intereasanten  nnd  lehrreichen  KoUegiaii 
apd  diejenigen  eines  Spesialieten ,  und  stehen  ganz  im  Dienst  dar 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  lebenden  fraozösi^chen  Mundarten. 
Bei  dem  Vorschlage,  den  ich  Ihnen  hier  zu  machen  mir  erlaubte, 
stehen  andere  Interessen  im  Vordergrund.  Ob  sie  dies  mit  Recht 
thun  und  ob  sie  wirklich  bei  dem  ganzen  Plaue  gewahrt  geblieben 
sind,  darüber,  bitte  ich  Sie,  mir  Ihr  Urteil  nicht  vorenthalten 
zn  wollen. 
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WT&hrend  von  Voltaire's  BeuehoDgen  zu  Deutschland  nur  die 
Kämpfe  und  Widerwärtigkeiten  allgemein  bekannt  sind,  welche  seia 
Aufenthalt  in  Preuasen  zur  Folge  hatte,  sind  seine  Beziehungen  zu 
Sachsen  und  der  mit  dem  Professor  Gottsched  in  Leipzig  und  dem 
Buchhändler  Walther  in  Dresden  geführte  Briefwechsel  ziemlich  un- 
beachtet geblieben.  In  der  T^h&i  könuen  sie  an  Wichtigkeit  und 
latorettse  sich  keiuesw^  mit  dem  vergleichen,  waa  Vo),taire  in 
Berlin  und  Potsdam  erlebte^  aber  in  maonber  Hiafiobt  werfaa  ai» 
do^b  chaiakteristisohe  Sehkglicbtoe  anf  seine  Tielgevan^te  PereSn- 
UeÜkeit 

Bevor  Voltaire  mit  jenem  Dresdener  Buchhändler  in  Ver- 
bindung trat,  am  durch  ihn  eine  korrektem  Ausgabe  seiner  hie 
dabin  erschienenen  Schriften  veröffentlichen  zu  lassen,  als  es  die 
seiner  französischen  und  hollJiudischen  Verleger  waren ,  hatte  er, 
seinem  Grundsatze,  von  oben  nach  unten  Eiuüuss  zu  gewinnen,  ent- 
sprechend, sich  mit  dem  sächsischen  Hpfe  in  Verbindung  zu  setzen 
gesujcht  Die  Stellung,  welche  er  am  Veräailler  Hofe  seit  seiner 
Emeonang  warn  kOnigUcben  Historiographen.  nnd  «am  Mitglieda  der- 
Akademie  einnalun,  die  allerdings  nnbestftndige  Gnnst  der  ktaig* 
Hellen  Familie,  welehe  seine  Yerlienrtiohapg  dpr  ftanaCeiechen  8isg». 
im  Qeterreicbisoben  Erbfolgekriege,  l^eaonders  des  glänaanden  Tsgee 
Ton  Fontenaj  nnd  seine  eifrigen  Spiondienste  bei  Sriedrich  II.  ihm 
erworben  hatte,  sollte  die  Brücke  zu  einem  engeren  Verhältnis  mit 
dem  in  die  französische  Politik  seit  Jahren  eng  verflQobtenpn 
attobsischen  Hofe  werden. 

Unsicher  war  doch  für  den  Freigeist  und  Spötter,  für  den 
Verfasser  so  vieler  staat^igefHhrlicher,  allerdings  nach  Möglichkeit  ver- 
leugneter Schriften  der  Boden  des  £rau2üsischen  Hofes,  ja  der  Aufent- 
halt in.  f^kniflb  seU)Bt„  wi#  ^rwüneobt  mneste  ibm  «o,  geeigneter 
Zeit  ein  Asjl  ap  dem  bAlbfraniÖsiseben  Hjkfe  m  l>nßäm  seittn 
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Aber  hier  hatte  sioh  Voltaire  dnrob  eeine  Hwtovre  de  CkarU»  XU, 
roi  d»  Suide  Ton  vomberein  alle  Aussichten  verdorbeD,  nie  veraeh 
man  ihm,  dass  er  Angast  dee  Starken  Mitbewerber  um  die  polnische 
Krone,  Stanislas  Leczynsky,  so  sehr  auf  Koeieo  des  sachsischen 
Fürsten  gefeiert  hatte,  mochte  er  auch  dem  Vater  der  Königin 
Frankreichs  diese  Rücksicht  schuldig  sein.  AH  seine  Versuche,  sich 
mit  dem  allmächtigen  Grafen  Brühl  in  intimere  Beziehungen  zu 
setzen,  oder  durch  des  französischen  Gesandten  Vermittelung  sich 
dem  Hofe  direkt  anzunähern,  hatten  ebensowenig  Erfolg  wie  die 
Gfunt  fkaniOnedien  Danphinei  einer  sBditiacfaen  Prioieenii,  die 
dem  S&Dger  ihres  Hoohseitefeetee  nicht  feUen  konnte.  Baas  eben 
die  Bttckaicht  auf  das  Andenken  Angust  des  Starken  der  Onuid 
war,  weesbalb  Voltaire's  Liebeswerben  erfol^os  blieb,  geht  u.  a. 
aus  ein«  rn  für  die  hofmännisohen  Künste  des  grossen  Fhiloeoplien 
recht  bezeichnenden  Briefe  vom  8.  April  1752  hervor.  An  einer 
Stelle  seines  Sücle  de  Louis  XIV  (1.  Ausg.  1751)  hatte  Voltaire 
jenen  Augnst  als  faihh  2)rince  bezeichnet,  d.  h.  also  einen  mili- 
tärisch schwachen  Füi^sten,  wie  das  auch  der  weitere  Zusammen- 
hang der  Stelle  deutlich  machte,  die  Kronprinzessin  von  Sachsen, 
der  Voltaire  jenes  Buch  hatte  dberreidien  lassen,  verstand  aber 
nnter  dem  betreflfonden  Ansdmok  einen  diaraktetsehwaehen  Regenten 
nnd  war  dessbalb  ungehalten. 

Nnn  moaste  Voltaire  ihr  dnrdi  Vermittelnng  des  ihm  wohl- 
geirinnten  Grafen  Wackerbarth  erst  den  logischen  Unterschied  awisdien 
dnem  faible  prince  und  prince  faihiv  klar  machen,  and  zum  Über> 
flnss  noch  das  Versprechen  hinzufügen  lassen,  dass  er  jene  UnglOcks- 
stelle  bei  ihrer  fortdauernden  Missfälligkeit  aMindern  werde,  wosa 
er  auch  seinem  Dresdener  Vorleger  Walther,  dessen  nähere  Bekannt- 
schaft wir  gleich  machen  wollen,  Vollmacht  gab. 

Wie  gern  auch  Voltaire  nach  den  MissgüBchicken,  die  ihm 
am  Hofe  Priedrichs  des  Grossen  1758  trafoi,  in  I>resden  einen 
Unterschlupf  genommen  hfttle,  wie  nahe  er  anoh  dmnoh  seinen  mehr- 
wQdientlicben  AnfenihaLt  in  Lnpiig  der  Sonne  des  sBehaisehen 
Hofes  gerllekt  war,  wie  sehr  er  es  an  Hnldignngen  fttr  jene  Kenneria 
des  franzSsischen  Sprachgebrauches  nicht  fehlen  Hess  nnd  auch  ihren 
königlichen  Vater  später  auf  Kosten  Fried  rieh 's  des  Grossen  feisKte, 
jener  faibU  prmce  hat  ihm  den  Dresdener  Hof  fttr  immer  Yer- 
schlössen. 

Mehr  Erfolg,  wenngleich  keiuen  dauernden,  hatte  Voltaire,  als 
er  sich  zu  dem  sächsischen  Geschäftsstande  heiabliess  und  in  dem 
Dresdener  Verlagshändler  Walther  einen  Verleger  der  Gesamtausgabe 
seiner  Weike  fimd.  Über  Niemand  haben  sich  die  Verieger  des 
XVin.  Jahrhnnderfcs  ^nerseits  mehr  sn  frsnen,  andererseits  mehr 
an  beklagen  gehabt»  als  ttber  Voltaire.   Nachdem  dieser  som  rmohen 
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Ifanne  geworden  war,  gab  er  aeint  Sdiriften,  nmnantlidi  du^  wdolie  ttm 
in  UnaonebmBebkeiten  mit  den  ZenaorbeliDrden  und  der  fimmgeaehen 
GfieÜifilikell  Migen  konnten,  nnenigelflidi  hin,  ja  nnteretotete 

seine  Geschäftsfremide  snweilen  durch  unverrineliehe  Dariehen,  dnrdi 

Abnahme  eines  grösseren  Postens  Exemplare,  n.  a.  Aber  einerseiii 
war  seine  Liolicnswürdigkeit  höchst  gefithrlich.  Wurde  nämlich  eine 
seiner  Schriften  wegen  press widriger  Stellen  konfisziert  und  er  selbst 
verfolgt,  so  war  jedesmal  der  Verleger  der  Stindenbock.  Er  hatta 
ohne  Erlaubnis  des  Autors  —  denn  Voltaire's  Name  war  auf  den 
Titeln  klüglich  verschwi^en  —  die  Publikation  unternommen, 
dabei  Sinn  und  Wortlaut  entstellt.  Maneber  Verleger  kam  durch 
dietee  Verfiifaren  in  arge  Ungelegenkeiten  nnd  beeonden  die  in 
bflebst  widrige  Proaeaee  rerwickelten  Verleger  Jore  in  Bönen  nnd 
Neanlme  im  Haag,  änd  wahredieinlidi  ohne  beeonderee  Veradhnlden 
Opfer  Ton  Voltaire^s  diplomatischen  Ableugnungskünsten  geworden. 
Zudem  änderte  Voltaire  forturährend,  auch  mitten  im  Drucke,  schob 
Kartons  ein,  yeranstaltete  neue  korrektere  nnd  vollständigere  Ana- 
gaben, wodurch  der  ohnehin  oft  geringe  Absatz  seiner  Verleger  — 
denn  recht  viele  Werke  Voltaire's  blieben  in  ihrer  Verbreitung  auf 
die  aristokratischen  Kreise  l>e8ehrilnkt  —  noch  geschmälert  wurde. 
Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  Voltaire  bereits  1747,  als  seine 
geschäftliche  Verbindung  mit  Walther  begann,  zum  Schrecken  aller 
franaOriseSien  nnd  hdllndiidien  Yerieger  geworden  war,  nnd  eehon, 
um  dee  eigenen  Intereesee  willen,  eeinem  denteehen  Verleger,  jenem 
Walther,  nnd  den  epiteren  Genfer  Veriegera,  Gebr.  Kramer,  noh 
von  der  denkbar  liebenswürdigsten  and  entgagenkommendsten  Seite 
seigte.  An  Händeln  mit  Walther  fehlte  es  gleichwohl  nicht.  Die 
erste  Gesamtausgabe  (1752,  in  7  Bdn.)  war  nach  Voltaire's  Meinung 
mangel-  nnd  fehlerhaft,  eine  neue  sollte  veranstaltet  werden.  Über 
Nachlässigkeit  des  Korr(?ktors  halte  Voltaire  in  einem  Briefe  an 
Walther  schwer  zu  klagen,  und  welcher  Autor,  auch  wenn  er  weniger 
hastig  arbeitete  und  publizierte,  hätte  dazu  nicht  mehr  als  einmal 
Ursache V  Aber  im  Ganzen  sind  die  etwa  9jährigen  Beziehangen 
mit  jenem  Bnchhlndler  redit  freundechaftliohe,  nnd  von  Voltidn's 
Seite  Boweit  ohne  Berechnung,  wie  dae  ihm  ttberhaupt  möglich  war. 
AUerdinge  eo  manche  kleine  GeftUigkettni  wnrden  WaUher  mge- 
rantet,  fttr  die  ein  nobler  Verleger  unserer  Tage  sich  bedankt 
hätte.  Im  Deaember  1752  sollte«  er  Briefe  Friedrich's  des  Grossen, 
die  angeblieh  von  einem  durch  Voltaire  aus  Berlin  getriebenen 
Litteraten  d'Amaud  gefälscht  waren,  dem  Könige  in  die  Uftnde 
spielen,  im  Jahre  1 755  scheint  ihm  Voltaire  auch  den  Verlf^ 
seiner  höchst  gefährlichen,  von  ihm  verleugneten  Ideelle,  die  soeben 
in  einer  weder  autorisierten,  noch  gereinigten  Ausgabe  erschienen 
war,  zugemutet  zu  haben.    W^enigstens  deuten  die  Schlussworte  eines 
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BimCdb  TOm  &  Nov.  1755  Cbsiflw  im  Qiimrag§  91»  n'ui 
pa»  de  nun  et  de  torthod&xk  duquei  je  ne  ripond»  pa»,  je  ne 
«Mit  le  ferai  parvemir  qu'en  ca»  qve  wme  puieeie»  agir  dieerUemeiU 

et  Sans  imprimer  ceite  pihce  sowt  votre  nom^  sehr  auf  die  gottlose 
Pi/celle,  deren  Voröffontlichnng  durch  seinen  Foiad  Ift  BeMmeUfl 
damals  dem  Dichter  angstvolle  Stunden  bereitete. 

Da  wir  nur  Voltaire  s  Briefe  au  Walther  (vom  15.  Juni  1747 
bis  1.  Januar  1756),  nicht  dessen  Antworten  kennen,  und  diese 
nach  brieflicher  Mitteilung  des  jetsigeu  Inhabers  der  Walthersohen 
Yerlagshaadlang  Tom  31.  Juni  1886  ud  docr  de  iMMtigeato 
Znücfarifi  des  Bruders  von  dem  froheren,  inswisolien  ventorboMB, 
Oeeoiiftftnnhftbar  (24.  Juni  1886)  Meh  nieht  mehr  m  dem  Naek- 
lasse  Torhanden  aiiid,  so  kSnnen  wir  nicht  feststellen,  wie  Wal  iher 
aidi  solchen  Zumutungen  gegenüber  benahm.  Wir  wissen  aus  jenes 
zum  Teil  recht  belanglosen  Briefen,  die  in  Moland^s  52 bündige 
Voltaire -Ausgabe  aufgenommen  sind,  dass  Walther  zwei  Gesamt- 
ausgaben der  Werke  Voltaire's  (1748 — 54  in  10  Bdn.  und  jene 
vom  Jahre  1752),  ferner  eine  Ausgabe  des  Siech  de  Louis  XIV. 
nebst  SuppUmmt  (1753),  und  auch  andere  Sachen  Voltaire's  ver- 
öffentlicht hat,  und  dass  der  Autor  im  allgemeineu  die  Korrektheit 
jener  Angaben  gegenüber  dm  franitteienhen  mid  hdliadiedwtt  — 
fieOeicht  nur,  weil  die  kteteien  mvid  den  VerfiaBer  gefkärdeodes 
entiiielteB,  diä  ertteraa  mehr  nadi  der  Art  der  m  imm  Mflkmi 
waren  —  lobend  anerkannt  hat.  Auch  sonst  beiftand  em  freund» 
achaftlicher  Verkehr  zwischen  Autor  und  Verleger,  so  dass  YdUvIre 
noch  1755  an  einen  Aufenthalt  in  Dresden  dachte.  Walther  wurde 
mit  einem  Darlehen  von  300  Fr.  (nach  heutigem  Geldwert» 
ca.  1200  Fr.)  bedacht  und  revanchierte  sich  durch  das  Geschenk 
eines  Porxellanservices ,  vor  allem  war  er  der  hilfröiche  Vemxittler, 
als  Voltaire,  nach  seiner  EntzAveiung  mit  Friedrich  IL,  Ende 
März  1753  Ton  Potsdam  nach  Leipzig  flüchtete.  Wfthrend  dee 
knnMi,  dnreb  Krankhdt  ind  Verdruss  getrttbtea  AnfeiithatleB  dar 
seihet  wohnte  er  in  einem  dnxch  Walther*s  Fürsorge  beschafften 
Logis,  das  fox  eine  selbstiBdige  Hanahaltong  nud  für  anno  Ba- 
diennng  Banm  bot.  Was  ihn  an  Leipiig  üwaelte,  war  aber  die 
Verfolgung  seiner  dfisteren  RacheplSne  gegen  den  Präsidenten  der 
Berliner  Akademie,  den  ihm  bitterverfeindetea  Manpertoia»  vni 
de?!sentwillen  hauptsächlich  Friedrich  der  Grosse  mit  Voltaire  g^ 
brechen  hatte,  und  zu  diesem  unschönen  Zwecke  suchte  er  in 
Walther  sowohl,  wie  in  Gottsched  Bundesgenossen.  D(;r  ei-stere 
—  um  mit  seinen  Beziehungen  zu  Voltaire  endlich  abznschliesijen  — 
war  von  diesem  beauftnigt  worden,  einem  Inserate  über  seineu 
Bmeh  mit  dem  preusaisoben  Könige  und  die  Bttcks^mdung  seinem 
KammerhemiadilflaBels  and  Creoies  müglichat  weite  Yerbrmtopg 


Digitized  by  Googl 


VoUair^t  BtMmmgm  zu  Saehttn.  311 

in  den  Zettongm  sa  nebern.  Der  Inhalt  dkaes  Insentes  enlBpraeh 
aber  nkfat  gaos  der  wahren  SaeUage,  denn,  obwohl  Ftiedridh  der 
Qroeea  jene  Skcttehiendnng  des  SehUlawJe,  Krensee,  sowie  des  Ordens 

powr  le  nUrite  anf&nglieh,  um  die  Katastrophe  hinaomeehieben, 
anbeachtet  gelassen  hatte,  so  war  dooh  die  Voltaire  zugesicherte 
Pension  bis  zu  seiner  Abreise  voll  ausgezahlt  worden.  Als  nun 
in  der  Utrechts  Zeitung  am  3.  Apnl  1753  die  Sache  so  dar- 
gestellt wurde,  als  ob  Voltaire  auf  seine  noch  rtickständige  Pension 
verzichtet  habe,  so  war  Friedrich  der  Grosse  ganz  in  seinem  Rechte, 
wenn  er  eine  für  den  Ankläger  wenig  ehrenvolle  Berichtigung  durch 
dieselbe  Zeitung  bekannt  machte  (am  20.  April).  Was  Voltaire 
ton  GottMhed,  der  als  Anfaliiger  der  Leibnlnolien  Fbiloeophie  eohon 
n  einer  nafaigewiMseen  Parteinahme  gegen  Manperfaus  geneigt 
war  nnd  m  Voltaire  den  Huptveitreter  der  Ton  ihm  hoehifeftiertoB 
fimnOnnhen  Poesie  Tershrte,  erhofft  hat,  scheint  nicht  viel  besserer 
Art  gewesen  zu  sein.  Ein  Hauptdienst,  den  Gottsched  wirklich  ge- 
leistet zu  haben  scheint,  lief  auf  ein  buchhändlerisches  Schmuggel- 
geschäft  hinaus.  Von  jener  schneidigen  Satire,  Histoire  du  docieur 
Akakia ,  durch  welche  Voltaire  seinen  Gegner  Mauportuis  in  den 
Augen  des  gebildeten  Europa  unsterblicher  Lächerlich koit  preis- 
gegeben hatte,  waren  eine  Anzahl  Exemplare  trotz  des  Auto-da-Pö, 
das  auf  Fhednch's  Befehl  an  ihr  voUzc^en  wurde,  nach  Leipzig  ge- 
ifiehtat^  die  non  von  dort  dordi  des  Bnehbtodtar  Breitkopf  Yer- 
rntttelwig  nadh  Berlin  rar  Zeit  der  Leipziger  Meeee  spediert  werden 
aoUteiL  Zn  diesem  Zmtk  bittet  Voltaire  den  Leipsiger  PlrolesBor, 
jenen  Breitkopf  an  einer  verfrühten  Sendung  des  BtteherbsUens»  der 
dann,  nidit  dnrch  das  andere  Messgepäck  verbolzen,  umretÜisrer 
Konfiskation  Terfiele,  zu  hindern  (16.  April  1753).  Dafdr  nahm 
Gottsched  einen  Gegendienst  in  Anspruch.  Wie  bekannt,  hatte  der 
getreueste  Schildknappe  des  schon  seit  Jahren  von  der  Höhe  seines 
Ruhmes  gestürzten  Gottsched,  von  Schönaich,  ein  langweiliges  Epos 
Hermann  oder  das  befreite  Deutschland  veröffentlicht,  von  dem 
BOebep  eine  französische  Übertragung  erscheinen  sollte.  Was  konnte 
nnn  fkir  Ckyttsched  nnd  seinen  BMkit  erwttnsohter  sein,  als  dass 
der  grOsste  Kenner  nnd  Behemeher  aller  Feinheiten  der  firanaOsiaidien 
Wettsprashei  die  leiste  Feile  an  Jene  Übersetsnog  legte  nnd  dabei 
TieUeioht  ein  lobendes  oder  anerkennendes  Wort  Uber  das  Qediehi 
fidlen  liess?  Und  in  der  That,  einen  schmeichelDderen  Beurteiler 
als  den  der  deutschen  Sprache  und  Poesie  b^anntlich  unknndigen 
Voltaire,  hätten  beide  nicht  finden  können.  In  einer  Zuschrift  an 
Gottsched  (4.  April  1  753)  bezeichnet  er  Schönaichs  Reimerei  als  la 
plus  st/hlime  poe'ne,  deren  Inhalt  als  sentiments  les  plus  vertueux, 
comvte  an  adorait  anirefois  des  dtvinites,  dont  les  statues  ^taient 
couvertcM  d'un  voile,  und  bittet,  deu  Autor  seiner  vollsten  Hoch- 
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aditiug  iD  TenidienL  Und  in  enem  Briefe  m  SdiOnftioh  aalbfli 
(19.  April  d.  J.)>  der  wEhnchemlich  die  Antwort  uf  dessen  Daak- 

schreiben  war,  lässt  er  sich  vor  lauter  Liebenswürdigkeit  8ogar  zu 
einer  Yerherrlichang  der  deutschen  Bprachei  ^welche  die  Gottsched 
und  Schönaich  allen  Liebhabern  der  Litteratur  so  notwendig  machten" 
und  zu  deutschen  Stilübuiigen  am  Schlüsse  ( fch  hlhn  umstand  sein 
(jehnrsamer  diener)  herbei.  Glaubte  Voltaire  selbst,  was  er  an 
öchönaich's  Machwerk  rühmte,  und  hatte  er  wirklich  die  ganze 
Übersetzung  durchgelesen?  Oder  tüuschte  ihn  der  halbfrauzösische 
Sehematiamot  de»  Gedklitea  Uber  dessen  ialialtslose  Leere?  Oder 
glaubte  er  das  Übermass  der  aejimeinhelsi  einem  OoMsebed,  den  er 
nodh  ferner  nOtlg  gebranohte,  sobaldig  in  seinf  Wir  mttcbten  daa 
lettte  annebmen,  das  erste  namentlidi,  am  Voltaire's  willen,  verneinen« 

Hiebt  80  klar,  wie  hier,  liegen  Dienst  und  Gegendienst  in 
einem  an  Gottsched  am  7.  April  1  753  gerichteten  Schreiben  Voltaire's. 
Dieser  bittet  hier  Gottsched,  durch  den  bei  Friedlich  IL  wohl- 
angeschriebenen  Philosophen  Wolff  den  König  gegen  Maupertuis 
aufhetzen  zu  lassen,  und  schickt  selbst  die  jedeulalls  entstellte 
Schilderung  einer  Unterredung  zwischen  ihm  und  Pnedrich  II.  über 
Maupertuis'  lügenhafte  Angriffe  auf  Wolff  voraus.  Aber  abgesehen 
daTon,  dass  önmal  WoUF  mid  Ifanpertoie  in  dieeem  lateinisch  ab- 
gefassten  Sohreiben  wweehselt  sind,  ist  auch  Voltaire's  Venioheraag 
im  Anfange  des  Briefes»  er  babe  alles  getban»  was  „dar  sdir  be- 
rühmte nnd  ihm  ewig  teure  Wolff^  wllnsehe,  nidii  rsehl  ^anblieh, 
denn  sollte  man  dessen  lauterem  C9iarakter  eine  solche  Intrigne  an* 
trauen?  Wie  gesagt,  der  ganze  Sachverhalt  wird  ans  dieeem 
Schreiben  nicht  recht  klar.  Der  Aufenthalt  Voltaire's  in  Leipzig 
dauerte  nur  23  Tage  (27.  Mörz  bis  19.  April),  nicht  länger,  als 
er  zur  Fortsetzung  seiner  littemrischen  Plänkelei  mit  Maupertuis 
und  zu  seiner  notwendigen  Erholung  erforderlich  war,  von  da  eilte 
er  nach  Gotha  zu  seiner  Günnerin  Luise  Dorothea!  Von  Gottsched 
schied  er  in  zärtlichster  Freundschaft  und  schrieb  ihm  von  Gotha 
ans  (25.  April)  ein  hOohat  artiges  Daakbillet»  daa  aoch  deutsoiia 
Orthograpbiettbnngen  enthilt  Wo  aber,  fragen  wir,  blieb  denn  die 
Oottaehedin  wihrend  jener  28  Tage,  nnd  wie  sollen  wir  nna  Voltaire'a 
Yersieherang,  er  kenne  die  hochverehrte  Dame  nur  dem  Namen 
nadi,  erklären?  Sie  war  trotz  ihrer  eingehenden  Beschäftigung  mit 
der  französischen  Litteratur  keine  Freundin  Voltaire's,  als  dieser 
seineu  Abschiedsbesuch  in  Gottsched  s  Hause  machte,  war  sie  zuHillig 
unsichtbar  und  kümmerte  sich  auch  sonst  wenig  um  den  damals 
misslaunigen,  kranken,  fast  zum  Skelett  abgemagerten  Philosophen. 

Die  Beziehungen  zu  Gottsched  dauern  noch  ein  paar  Jahre 
fort.  Ausser  einem  inhaltlich  unbedeutenden  Brief  Voltaires  voa 
Lyon  ana  (29.  November  1754),  der  die  trüben  Eindrficke  jenes 
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Üblen  Empfanges  beim  Kardinal  Tenci  wiederspiegelt,  liaben  wir 
Dooh  ein  Sohraiben  Tom  1.  Jumar  1756,  worin  Voltaira  an 
GottBohed  die  Bitte  riohtel^  die  eolMm  der  fraosSaadben  Akademie 
kondg^bene  Yerlengnnog  einer  mdit  antorimerten  Anigabe  der 
SSMm  de  la  guene  de  1741,  d.  h.  dee  Merreidusohen  Erbfolge- 
krieges,  auch  in  seiner  Zfliteohrift  Neuestes  aus  der  anmuti<jen 
CMthrsamkeit  bekannt  zu  machen.  Qotteched  erklärte  sich  wohl 
dazu  bereit,  scheint  aber,  soweit  aus  seiner  Autwort  ersichtlich, 
weder  zu  einer  bestimmten  Parteinahme  in  der  Sache,  noch  zu 
weiteren  Vermittlerdiensten  bei  deutschen  Zeitungen,  wie  sie  Voltaire 
gleichfalls  begehrte,  geneigt  gewesen  zu  sein. 

Damit  üuden  die  freandschaftlichen  und  brieiiicheu  Beziehungen 
iweier  Männer,  Ton  denen  der  eine  der  alten  ZAi,  als  Mensch,  wie 
ale  Didiier,  angehörte,  nnd  eobon  beinahe  eine  Torgoooone  GrBaee 
war,  wlhrend  der  andara  anf  der  Hobe  eeinee  Bnbmee  eland  nnd 
der  eininannidbite  Yerkllnder  der  neuen  Zeit  wurde. 

Von  einem  üSn^aaft^  oder  nur  tieferem  Eindnick,  den  Voltaire 
TOD  Gottsched  empfangen  habe,  kann  nioht  die  Rede  aein,  aber 
auch  für  Gottsched  war  Voltaire  keineswegs  eine  völlig  sympathische 
Erscheinung  oder  unl>edingt  gefeierte  Autorität  Die  vielseitige 
Grösse  und  die  schriftstellerische  Bedeutung  Voltaire's  konnte  dem 
gründlichen  Kenner  französischer  Litteratur  nicht  entgehen  und  in 
dieser  Hinsicht  lassen  es  seine  kritischen  Urteile  nicht  an  er- 
kennendem Lobe  fehlen,  aber  der  Mensch  selbst  sagte  ihm  eo  wenig 
an,  wie  den  meieten  Zeitgen  oseen,  nnd  als  Dichter  stand  er  ihm 
doiish  am  gans  Btllok  nnter  den  groesen  Hcfdiehtem  Lodwig's  XIV. 
VoHaira's  nnlantere  Intrignen  gegen  Manpertois,  in  die  er  so  tiefe 
Bücke  gethan  hatte,  konnten  die  Abneigung  des  an  deutscher  Sitte 
nnd  deutschem  Gknben  hängenden  Mannes  gegen  die  religiOee  Frei^ 
geisterei  des  Framosen  nur  vermehren. 

B.  Mabbemholts. 


Die  Cäsartragödien  Voltaire's  und  Sbakspere's.^) 


Ln  Mhteehnton  bis  und  mit  TienuidEwaaiigBtMi  teiiMr 
Bri4€  Ub§r  dm  Engländer  rom  Jalure  1734  (XXn,  148—187) 
spricht  Voltaire  von  der  englischen  Litteratur.    Znoiohst  be* 

handelt  er  die  «iglische  Tiag:<)die  und  hier  wird  in  erster 
Linie  Shakspere  gfmsiint  und  derselbe  eingeführt  mit  den 
Worten:  Shakespeare  qui  paust m't  ponr  U  Corneille  anglais  .  .  . 
eria  le  thedtre;  il  avait  un  genie  plein  de  force  et  de  f^coiidife, 
de  naturel  et  de  sublime,  sans  Ja  moindre  itincelle  de  bon  goüt 
et  sans  Ja  moindre  connaissance  des  rigles  .  .  .  le  merite  de 
cet  auteur  a  perdu  le  thidtre  anglais;  ü  y  a  de  si  belies 
•eines,  d«t  manemm  s»  granda  M  ti  farrifrlss  r^aanin»  dan» 
est  /arees  monstrtisiisesy  qu'on  appelle  tragidi^t  .  .  • 
La  phtpart  des  idiet  buarre$  et  gigamtetques  de  est  anUettr  otU 
oßqme  au  boid  de  demx  emat»  an»  le  droit  de  paseer  pour  em-^ 
hlimes  ...  il  ne  faudrait  pas  J'imiter.  An  einer  andern 
Steile  spricht  er  von  den  monstres  brUlants  des  Briten  und  sagt 
ttberhaupt  vom  Theater  der  Engländer:  leurs  piices  presque  toutes 
hörbares,  dejjourvues  de  bieiuseancey  d' ordre,  de  vraisemblonce  ont 
de»  lueurs  etonnantes  au  müieu  de  cette  nuit  (S.  149,  152  f.). 

Dieses  Urteil  zeigt  deutlich  die  Zwiespältigkeit  der  Em- 
pfindung Voltaire's.  £r  kann  sich  dem  Eindruck  des  Genius 
nicht  entziehen  y  aber  er  yerwiift  in  seharfen  Ausdrucken  den 
Mangel  an  Regelhaftigkeit  nnd  an  bUnefancey  der  ihn,  den  fransO- 
dsehen  Klassiker,  ti^verietst  Er  erklKrt  jetst  schon^  dass  die 
Nachahmung  8hakspere*s  zum  Untergang  des  Theaters 
fuhren  müsse.  —  Voltaire's  Urteil  trägt  so  sehr  den  Stempel 
der  Spontaneität,  dass  man  bei  demselben  einen  Einfiuss  der 
Pope'schen  Kritik  gar  nicht  in  Rechnung  zu  setzen  braucht. 

So  stellt  er  Beinen  Landsleuten  den  engiisclion  Dicliter  vor 
und  nicht  ohne  Spott  ftigt  er  eine  Keihe  von  Belegen  lünzo, 

1)  Dieser  Aufsatz  ist  ein  Spczimen  der  öffentlicheu  Vorlesungen 
über  Voltaire,  die  ioh  g(>f;enwiirtit^'  nii  der  Univerfität  zu  Horn  halte 
und  die  ich  gelegentlich  zu  veröüentiicheu  gedenke.  Ich  zitiere  nach  der 
UoUmd'sohen  Auigabe  in  6S  Binden,  Paris,  1877—1888,  Osnier  frtees. 
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wie:  . . .  dana  la  tragidi»  du  Moi«  de  YeiÜBe,  pih»  itth 
touchcmte,  un  mtari  Mrimfßt  m  fmmm  ntr  Ib  UUdire,..  don« 

Hamlet  des  fossoyeurs  creuseni  wie  fosse  en  btwant,  en  chantant 
des  vaudemlles  et  en  ftdMoni  sur  les  tetes  de  mort  qu'ils  reneontrmt 
des  plaiftanterxes  convenahles  d  gens  de  leur  mutier  .  .  .  dans 
le  Jules  rönar  ...  hs  plaisanteries  des  cordonniers  et  des 
savetiers  romaius  introduUs  sur  la  sehne  avec  Brutus  et  Cassius  .  . . 
(8.  149  f.).  Im  Folgenden  gibt  er  eine  Übersetzung  des  be- 
rühmten Monologs  Ilamlet's  Uber  den  Selbstmord^)  und  zwar  eine 
wOrtHdi  eein  floHende  Übenetnng  neben  einer  aideia  in 
Aleundiinen  mit  UaatiBehem  Anf^nts.  Die  letitere  neigt  als 
lelmreiebea  Beispiel,  wie  der  Fnrbenreicbtnm  der  Shnkspere'tohen 
Bede  von  des  KlasBizismns  Gedenkens  BUtsse  angekrSi&elt  wird. 
Man  sehe  nur  gerade  Jene  Stelle: 

Titus  conscience  does  make  coroardt  of  ta  ßU; 
And  ihus  the  native  htte  of  resnlution 
is  sickücd  o'er  with  tlu-  pale  casl  of  Üioughi, 
Jnd  enterp'ises  of  yrtdi  pith  and  momenS 
,  Wiih  this  regard  thi  ir  currenU  turn  moay 

And  lose  (he  name  of  aclion. 

welche  dnreh  drei  Alexandriner  also  wiedelgegeben  wird: 

Mais  le  scrupute  parle  ei  novs  crie:  Arritez! 
II  defend  ä  nos  mains  cet  heureux  homicide. 
Et  d'un  heros  guerrier  fait  un  chretien  iimide.  (151.) 

Das  Originelle,  Markige  des  Shakspere'schen  Ausdrucks  wird  hier 
steif  und  korrekt.  Denn  wie  der  Bau  der  englischen  Tragödie, 
80  erschreckt  Voltaire  auch  deren  tragische  Diktion;  er  nennt 
sie  schwülstig,  unnatürlich,  den  hebräischen  Schriftstellern  nach- 
geahmt, aber  er  gibt  zu,  dass  „die  Stelzen  dieser  figürlichen 
Rede"  wirklich  den  Geist  des  Hörers  in  die  Höhe  fuhren:  les 
Schosses  du  style  figurS^  sur  lesquelles  la  langue  anglaise  est  guindde, 
Mawt  tuprü  Um  haid^  quoique  par  tme  mAfdke  irrigidiira,  (153.) 

Die  LaOre»  sur  let  Anglais  sind  aber  niebt  die  erste  Oe- 
legenbeit,  bei  der  Voltafare  seinen  Landslevten  too  Shakspere 
sprieht.  Schon  1728  sagt  er  von  ihm  in  seinem  Essai  sur  la 
poSsie  ^pique  (VUIy  805 — 363):  Oes  pihcss  soni  dss  monstres 
iragddie.  II  y  m  a  qui  durent  plusüurs  annies  ^  on  y  baptise 
au  premier  acte  le  hfros,  qui  meurt  de  vieiJhsae  au  cinquihnt\ 
on  II  voit  des  sorciers,  des  pat/sans,  des  ivroynes,  des  boiiß'ons  .  .  . 
jEnfin  imagines  ce  que  vous  pourrez  de  plus  nwnstrueux  et  de 


^)  Es  ist  beraerkonswert,  (Iuhh  die  Proben  englischer  Poesie,  die 
Voltaire  in  den  Leiires  eeioen  Landsleuten  vorlegt,  immer  einen  Stich 
ins  AnfUftctriiQhe  haben. 
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jiliw  übMirdey  vohm  le  trottverez  dans  Shakesptart  • .  •  Er  habe 
aber  aneh  ses  heautis  cCauUaU  plus  singulare»  qw  ce  sont  def 
Matrs  qiti  ont  brüU  dans  la  nuU  ia  plu$  profonde  eines  bar- 
barischen Zeitalters  (317  f.). 

Als  er  1731  seinen  Brutus  (II,  311  —389)  erscheinen  lilast, 
der  auf  der  BUhiie  nur  einen  mässigen  Erfolg  gehabt  hatte, 
schickt  er  ihm  einen  Di^cours  sur  la  tragidie  (311 — 325)  vorau8| 
der  an  die  Adresse  seines  Freondei  Lord  Bolingbroke  gerichtet 
ist  and  in  welehem  er  toib  fhuisSsiselieB  und  englisehen  Thestor 
spricht  Aneh  dm  finden  sieh  Uber  Shalupere's  Trtgtfdien  üiteile 
wie:  püet»  rnrnttrumunt  irrSgtdariiA  ftorfrores  «fim  sidols  d^igno- 
rance  et  d^un  komme  qui  ne  savait  pas  le  latin  et  qui  n'eut  de 
maftre  que  son  ginie  (314,  316  f.);  auch  hier  das  Eingeständnis 
des  miirhtif^en  Eindrucks,  den  diese  StUcke  trotz  alledem  auf  ihn 
gemacht  hätten:  Avec  quel  plaisir  n'ai-je  point  vu  ä  Land  res 
votre  tragedie  de  Jules  C^sar!  Au  milieti  de  taut  de  fautes 
grossih'es  avpr  quel  rainssemeiit  Je  voyais  Brutus^  tenant  encore 
un  poignard  leint  du  sang  de  Cisar,  asscmhler  le  pcuple  romain  .  . . 
und  nun  gibt  er  eine  teilweise  Übersetzung  der  berühmten  Rede 
tn's  rOmisehe  Volk  (317).  Er  gesteht  ein,  dnss  diese  englischen 
Sttteke  vor  allem  einen  grossen  Yonog  vor  den  fransOsisohen 
hStten:  U  mirUe  de  TaatUm  (314),  den  des  Handlangsreiohtams, 
an  dessen  Stelle  der  Franzose  nnr  Reden  nnd  wieder  Reden 
seige :  N<3ire  -diUeateeee  excesewe  neue  foree  qudqutfcie  ä  mettre 
en  rieit  ce  que  nous  voudrions  exposer  aux  yeux.  Nott»  eraignom 
de  hasarder  sur  la  sc^ne  des  spectacles  nouveaux  devant  une  natiiM 
accouturnee  d  tourner  en  ridinde  tnut  re  qui  n^est  j?as  d'tisage  (315). 
Die  Stelle  ist  mit  andern,  ganz  iüiulichen,  charakteristisch: 
1)  tadelt  er  die  delicatesse  der  Franzosen;  nous  nous  arretons 
tropj  sagt  er  nachher  (318);  2)  zeigt  er,  wie  er  sich  fUrcbtet, 
gegen  das  dramaturgische  YonirteÜ  seiner  Landsleato  in  yer- 
Stessen.  Wenn  er  in  diesem  BrtOuM  es  gewagt  hat,  den  rOmisehea 
Senat  anf  die  Bühne  an  bringen,  d.  h.  eine  grössere  Menge  von 
Mitspielenden  in  einer  Szene  an  vereinigen,  so  erldXrt  er  aus- 
drUcklich:  ce  n^ a  pas  iti  »auB  quelque  crainte  que  fai  mr 
troduit  sur  la  schie  fran^aiee  le  einat  de  ßome  et»  robee  r&ugee, 
alkaU  aux  opinions  (321). 

Dabei  mu88  man  nicht  vergessen,  dass  Voltaire,  schon  ehe 
er  in  England  Shakspcre  kennen  lernte,  die  Neigung  gehabt  bat, 
etwas  mehr  Handlung  in  die  rhetorische  französische  Tragödie 
an  bringen.  1724  hat  er  in  seiner  Mariamne  versucht,  die  Heldin 
doreh  Mord  anf  der  Bühne  sterben  zu  lassen.  Der  Widersprach 
des  Pnblikoms  beweg  ihn  aber,  die  Katestrophe  ans  einer  ge- 
haadelten in  eine  eraihlte  nmanlndem  nnd  das  Prinsip  des 
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Handhmgflfeiehtiims,  der  flieniBcheo  Bewegung,  das  ihm  eym- 
pathieeh  war,  ftirebtsam  preinngehen.  In  dtesem  Punkte  lehrte 
ihn  Shakapere  alao  printipiell  niehta  Nenes;  er  bestärkte  ihn  bloai 
in  einer  alten  Neigung;  gab  ihm  die  Iritnatleriaehe  Selbatindigkeit, 

die  ihm  bisher  gefehlt  hatte. 

So  trägt  die  Tragödie  Brutus  die  Spur  Shakspere'schen 
Einflusses  darin,  dass  der  versammelte  Senat  auftritt,  dass  in 
diesem  Senat  ein  Gesandter  Porsenna's  feierlich  empfangen  wird. 
Voltaire  scheut  sich  hier  nicht  mehr,  um  diese  Belebung  der 
Bühne  möglich  zu  machen,  die  traditionelle  Szenerie  aufzugeben. 
Die  überlieferte  Szene  der  franzÖBischen  Tragödie  stellt  bekannt- 
lich ein  Vorsimmer  in  einem  imaginiren  Paläste  dar,  in  welchem 
die  Personen  jeweilen  erscheinen,  um  ihre  Reden  zn  halten  nnd 
innerhalb  weniger  Standen  an  lieben  nnd  an  aterben.  Dieses 
Vorzimmer  ist  im  Brutus  der  Inszenirung  eines  freien  Platzes 
auf  dem  Kapitol  gewichen,  auf  dem  ein  Altar  des  Mars  steht 
nnd  der  begrenzt  ist  vom  Tempel  und  vom  Hanse  der  Konsuln. 
Der  Ort  der  Handlung  ist  bald  der  freie  Platz  bald  die  nebenan 
stehende  jnois-on  des  consuls.  So  hat  er  eine  neue  pittoreske 
Szene  und  einen  leichten  Szenenwechsel  gewagt. 

Dann  sind  in  dem  Stücke  für  den  Franzosen  weiter  neu 
£e  Tiradeu  gegen  die  Monarchie,  der  republikanische  Stolz,  der 
ans  den  Beden  der  BItaner  spricht  Vambassadettr  rai  m'mt 
ton^curt  redouUMe,  sagt  Yalerins  Publicola  (828).  Et  Vetekare 
4fun  roi  va  mßn  wrir  da  Aomme«,  ftigt  Bmtns  hinan,  der  spXter 
(331)  dem  etntskiBohen  Oesandten  anroft: 

Esäaves  de  leur»  rois  et  mime  de  teurs  pritres, 

Les  Toscütis  scmblevt  ne's  pour  sn-n'r  s-ous  des  mdUrett 
Ki,  de  It'ur  c/iahw  antique  adoratcvrs  heuretuc, 
Voudrahut  que  C nnivcrs  fttt  escluvc  comme  eiix. 

Das  Tk'ispiel  dieser  Redefreiheit,  welche  V^oltaire  damit  für  die 
franzüsiseiie  Bühne  beansprucht,  bat  er  ebenfalls  bei  den  £ng- 
länderu  gefunden.^)  • 

Ton  dieaen  awei  Paukten  abgesehen  ist  Brutus  ein  klassisches 
StBck  strenger  Obsenrana.  Er  ist  reichlich  mit  Galanterie  ver^ 
aehen,  gerade  wie  die  firliheren  französischen  Bearbeitungen  des- 

^)  Man  musB  sich  nicht  wundern,  dass  diese  Tiraden  trotz  Fr^ron's 
Denunziation  das  Aufsehen  der  Staatsgewalt  nicht  erregten.  Diese 
repablikanischen  Munifestationen  waren  fOr  das  damalige  Frankreich 
ohne  alle  Aktualität.  Man  fasste  das  ganze  Stück  rein  historisch  auf. 
Die  Monarchie  war  1731  noch  durchaus  unangefochten.  Erst  sur  Zeit 
der  Bevolviion  ist  Brutus  ein  SenaatiooMtdok  geworden.  Seine  Alexan- 
driner  finden  sich  wieder  in  den  R^den  und  Proklamationen  der  re- 
volutionären Führer  (cf.  332).  Wie  ernst  es  genommen  wurde,  geht 
aus  einer  Änderung  hervor,  die  Moland  nach  Villemain  erwähnt  (371  n.). 
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Mlben  Stolfes:  der  Sohn  des  Brotnsi  der  als  Vaterlsadmrrtter 
sterben  nmes,  ist  sirttteh  ▼erilelyt  in  Tnllis,  die  Toditer  des  Ter- 
triebenen  TarquiniuB  vnd  mit  den  Szenen  im  römiseheii  Senat 
weehBeln  solche  galanter  Klagen  and  ErklXrungen.^)  — 

Fünf  Jahre  später,  1736,  erzählt  Voltaire  in  der  Vorrede 
zur  Ausgabe  seiner  ^fort  de  Char  (III,  307 — 366),  dass  Freunde 
ihn  angefordert  hätten,  die  Cäsartragödie  Shakspere's  zu  Uber- 
Betzen  -  mais  il  etait  impossihle  de  la  traduire  (3<)9). 
So  habe  er  sich  entschlossen,  au  lieu  de  traduire  Vmwrage  mon- 
atrueux  de  Shakespeare ^  einen  eigenen  Cäsar  zu  schreiben,  qtd 
#an«  retiembUr  ä  eelui  de  8hake9ptare^  füt  pouriani 
tout  eniier  dans  le  goüt  anglais  (807). 

ICan  beachte  diesen  Sats  wehl:  Voltaire  will  die  TragOdie 
Shakspere's  als  Ganzes  gar  nicht  nachahmen;  er  will  vielmehr 
den  historischen  Stoff  von  neuem  tragisch  bearbeiten;  Ton  Shak- 
q^re  soll  nnr  der  goüt  anglais  bleiben. 

Was  heisst  das?  Voltaire  bezeichnet  damit  diejenigen 
Freiheiten,  welche  ihm  für  das  französische  Theater  annehmbar 
erscheinen,  nämlich  1)  einen  grösseren  Handlungsreichtum;*)  2)  eine 
grössere  Freiheit  der  Kede,  nicht  formell,  sondern  inhaltlich:  die 
Freiheit,  gegen  Tyrannen  und  Unterdrücker  aller  Art  zu  perorieren; 
3)  Freiheit  vom  Zwange  der  Galanterie,  d.  h.  die  Möglichkeit^ 
eine  tragische  Handlang  anch  ohne  liebeidntrigaen,  ohne  verliebte 
Helden,  danusteUen.*) 

AUe  dtei  Punkte  bedeuten  misw^elhaft  einen  Fortsehiitt 
fUr  die  französische  Bühne y  eine  Loekemng  der  starren  Bande 
des  Klassizismus  und  wenn  wir  auch  noch  weit  von  der  Natur- 
walirheit  Shakspere's  entfernt  sind,  SO  ist  doch  ein  erster  Schritt 
in  dieser  Richtung  geschehen. 

Wenn  Voltaire  in  seiner  Morl  de  Cisar  eine  tragische 
Handlung  vorführt,  welche  frei  von  Liebesszenen,  ja  frei  vou 
jeglicher  weiblichen  Rolle  ist,  so  muss  man  eine  solche  Neuerung, 
die  fUr  unser  GefUhl  irrelevant  sein  mag,  au  der  Iland  der  da- 


^)  lu  den  »pätern  Ausgaben  der  Tragödie  hat  Voltaire  diese 
Liebefiflsenen  teils  stark  gekürzt,  teils  gaos  «iiigeschieden;  er  hatte 
niittlt'rwoile  andort^,  i^csundere  Anschauunjjon  nVicr  die  Vfrwt'iulung 
des  amour  in  Trauerspielen  gewonnen,   ct.  die  Vorrede  su  Zulime,  1740. 

S)  cf.  besonders  den  Brief  vom  14.  November  17S6  an  De^ro- 
taiaes.  —  In  diesem  Sinne  sagt  er  1764  von  Corneille's  CUtandte:  ü  dtfff 
enii'ercment  datis  le  goüt  cspagnol  et  daris  le  goi)t  anghis:  les  persontuig«$ 
comtnittent  sur  le  tlieätre;  oh  y  tun,  on  y  assassttu  etc.  (XXXI,  183). 

*)  Auch  die  Freiheit,  tragisehe  Stoffe  der  vaterlta^Hsehea  Ge- 
schichte zu  entnehmen,  ißt  gofit  anglais:  (feit  au  ih^ätre  anglais  que 
je  dois  la  hardiesse  que  fai  euc  de  mettre  sur  la  scene  les  nOMt  de  uos 
rois  et  das  anciennes  famille^  du  royaume.    (II,  542). 
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maligen  franzÖBischen  Bttmensustlnde  beurteilen.  Noch  zu  Anfang 
des  XVni.  Jahrhunderts  waren  swei  CIsartrmgOdlen  in  Frankreioh 
mehienen,  in  welchen'  Bowohi  Cäsar  als  Brutus  bis  ttber  die 
Ohren  TerUebt  erscheinen.    Noch  im  Jahre  1718  hatte  VoUaire 

seinen  (Edip€  nur  dadurch  zur  ÄuffUhrung  bringen  kOnnen,  dass 
er  die  Jokaste  zur  yerliebtea  Heldin  machte.  Wie  es  mit  seinem 
Brutus  stellt;  haben  wir  eben  gesehen. 

So  ist  der  gofd  anfjlais,  den  er  einfuhren  will,  nicht  eine 
Phrase,  sondern  eine  sehr  positive  dreifache  Neuerung. 

Im  Jahre  1731  vollendete  Voltaire  seine  Mort  de  C^sar^ 
die  er  schon  in  England  begonnen.  Doch  übergab  er  sie  nicht 
den  Öffentlichen  Theatern.  Sie  wurde  in  Privatzirkeln  aufgeführt, 
fin  Banbdraolc,  der  17S5  Tenmstaltet  wnrde,  fllhrte  Voltsire 
dazu,  1786  selbst  die  YerOffentlichmig  an  die  Hand  sn  nehmen.^) 

VoUalitt's  M&H  de  Cüar  besteht  ans  drei  Akten  nnd  hat 
nenn  männliche  Rollen:  Cäsar,  Antonias,  Bnitus  und  seehs 
Senatoren,  dasu  weitere  unbenannte  Senatoren,  römische  BUrger 
nnd  Liktoren.  Die  Einheit  des  Ortes  ist  gewahrt:  das  Stück 
spielt  auf  dem  Platz  oder  in  einer  Vorhalle  des  Kapitols.  Der 
Gang  der  Handlung  ist  in  Kürze  folgender: 

Cäsar  tritt,   die   Senatoren   erwartend,   im  Gespräch  mit 

seinem  BVeunde  Antonius  auf.    Er  steht  am  Vorabend  seiner 

Abreise  zur  Bekämpfung  der  i*arther, 

Ei  mes  braves  soiiUits  n'attetutent  pour  signal 

Que  de  remnr  wum  front  eemi  du  bmäemi  roytl,  (SM.) 

Er  will  sieh  heite  yom  Senat  die  KQnigslnone  (Ibertragen 
lassen.   Düstere  Gedanken  bewegen  ihn.    Er  erOftiet  Antonios 

ein  GeheininiR,  das  er  bis  jetzt  vö]]i<^  in  sich  verschlossen: 
Brutus,  das  Kind  der  verstorbenen  Servilia,  Cato's  Schwester, 
ist  sein,  CHsar's,  natürlicher  Sohn.  Er  liebt  diesen  Sohn,  ob- 
sclion  derselbe  als  starrer  liepublikaner  sein  Gegner  ist  und 
trägt  Antonius  auf,  diesen  Brutus  milder  zu  stimmen  und  ihm 
Cäsar's  freundliche  Gesinnung  zu  gestehen.  Antonius  bezweifelt 
die  Möglichkeit  eines  Erfolges,  Ubernimmt  aber  den  Auftrag. 
Einige  Senatoren  treten  ein.  Cäsar  verteilt  die  Verwaltung  der 
FtOTinsen  nnter  sie  fflr  die  Daner  seiner  Abwesenheit,  befiehlt 
Bnitns  nnd  Cassins,  ihm  nach  Asien  zu  folgen  md  veiiangt  die 
Krone.  Cimber,  Cassins,  Bmtns  spreclwn  rieh  schroff  gegen 
das  Verlangen  aus;  sie  wollen  Freiheit.  Cäsar  entlässt  sie. 
Bmtiis,  den  er  snrttckhalten  will,  weigert  sich  sn  bleiben: 

*)  Erst  1743  wurde  sie  im  Theätre  francais  aufgeführt  und  zwar 
sieben  Mal,  also  mit  miisaigein  Erfolg.  Die  Uevolution  war  auch  für 
diesea  Stück  die  eigentliche  Blütezeit.  Der  JuHti/nniiister  GN>biec  hat 
ihm  1792  einen  aktuelleren  Sohloas  gegeben.   (861 — 366.) 
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Et  ^  ne  peiix  rester  avec  Antohiv  et  toi, 

Pmsqu*ü  n'est  plus  Romain  et  qu'ü  denumde  un  roL  (829.) 

Mit  AntoninSi  der  za  strengen  Massregeln  rät,  aUeingeluseBi 
erklärt  GMtir,  es  weiter  mit  Milde  und  Gnade  vemiehen  ni 
▼ollen. 

So  zeigt  uns  der  erste  Akt  Cäsar  als  einen,  wenn  auch 
ehrgeizip^cn,  herrischen,  so  doch  hochherzigen  Mann,  den  die 
Gesinnungsstärke  seines  natürlichen  Sohnes  Brutus  mit  Bewun- 
derung und  Liebe  erfüllt;  der  als  der  Idealist  neben  dem 
realistischen  Politiker  Antonius  erscheint. 

Brotus  weist  im  Beguin  des  sweiten  Aktes  Antoaliis* 
Sehmeiehelreden  sehroff  sarttelL.  Einige  Zettel,  die  er  am  Fasse 
der  Statne  des  Pompeins  findet,  besttrken  ihn  in  s^em  Haas 
gegen  CXsar.  Er  entsclüiesst  sich  in  einem  Monolog  sar  £r- 
mordnng  des  Diktators.  Der  Monolog  ist  typiseli:  pompöse 
Alexandriner,  grosse  Worte  —  vengeancej  fi/rarvt,  immorteU 
eottrages  etc.  Aber  hinter  dieser  klingenden  Deklamation  des 
starren  Republikaners  ist  nichts  von  dem  Mikrokosmus  wider- 
streitender Gefühle,  nichts  von  warmer  und  erwUrraender  Seele  zu 
spüren.  Als  Cassius  und  die  andern  zu  iliin  stosseii,  sclilägt  er, 
Brutus,  den  Tyrannenmord  vor  und  nimmt  ihueu  den  Eid  ab;  er 
also,  ist  die  Seele  des  Komplottes,  der  Anstifter.  Die  Genossen 
sind  alle  ihm  gleieh;  de  sind  nicht  individnalisiert  Alle  be- 
herrschen sie  das  republikanische  Pathos,  sodass  ihre  Reden 
beliebig  vertaiiseht  werden  kVnnten.  Es  ist  nichts  nttanciert; 
keine  feine  Arbeit.  Sie  erwecken  kein  menschliches  Mitgefühl  in 
nns;  wir  erkennen  in  ihnen  nicht  Unseresgleichen.  Es  sind  gleich- 
sam römische  Statuen,  welche  künstlich  sprechen.  —  Den  Schluss 
des  zweiten  Aktes  bildet  eine  Unterredunj;  zwischen  Cäsar  und 
Brutus.  Sie  überhäufen  sich  mit  Vorwürfen.  Brutus  unbeug- 
samer Trotz  geht,  ächt  französisch  tragisch,  bis  zum  Unmensch- 
lichen, Unmöglichen,  bis  zu  der  Sinnlosigkeit,  Cäsar  zu  sagen, 
dass  er  ihn  ermorden  werde.  Da  enthttllt  dieser  ihm  das  Ge- 
hebnnis  seiner  Geburt  Bmtns  ist  bestOrst,  aber  deswegen  nicht 
milder  gestinunt   Drohend  geht  CXsar  weg: 

Gn  satt  C€  que  je  puis,  an  verra  ce  fm  j*9te: 

Je  deviendrcti  barbarc  ei  toi  seut  en  es  caute. 

Der  sortiokbleibende  Bmtos  aber  ruft  sioh  selbst  zu: 

nc  Iv  quittons  point  dans  ses  crneb  dcsseins. 
Et  snuvnns,  s'i/  .?<•  peut,  Cesar  et  les  Hotnains.  (34*2.') 

So  ist  der  Knoten  in  der  Weise  geschürzt,  dass  Brutus  einerseits 
durch  seinen  Eid  an  die  verschworenen  Freunde  und  andererseits 
durch  die  Bande  der  Natur  au  den  Feind  gebunden  ist  —  beiden 
Verpflicbtongen  möchte  er  gerecht  werden:  Rom  imd  Cäsar  retten. 
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Im  Anfang  des  dritten  Aktes  erscheint  er  verspätet  und 
mit  finsterer  Stirn  in  der  Mitte  der  Verschworenen.  Auf  ihre 
Fragen  eröffnet  er  ihnen,  dass  CSsar  Bein  Vater  sei  — 

y<?  wCen  remets  ä  vous.    Quoi?  vous  Oaissdz  les  yeux! 
Jbi,  Coitku,  ttussi^  tu  U  Uns  avee  eux! 

Jucun  ne  nie  souticnt  au  hord  de  cd  ahime! 
AucuH  ne  m'encourage  ou  tie  m'arrache  au  crime! 

Aber  Cassius  spricht.  Unter  der  Zustimmnng  der  Freunde  be- 
schwichtigt er  die  Skrupel  Brutus'.  Dieser  erklärt,  dass  er  erst 
noch  einen  Versuch  machen  wolle,  Cäsar  im  Siime  der  Freiheit 
zu  tiberreden  — 

Mais  si  Je  n  obtusus  rU  n  de  cet  ambiUeux, 

Lopez  le  hras,  frappez,  je  dtfUmme  ht  yenx.  (347.) 

Die  nun  folgende  Szene  zwischen  CUsar  und  seinem  Sohne 
Brutus  ist  wirklich  schön.  Die  eindringlichen  Reden  des  Letzteren, 
die  Cäsar  zum  Rücktritt  yod  seiner  Machtstellung  bewegen  suUeu, 
die  Antworten  CSsar^Bi  der  die  republikanieelie  Tugend  des 
Bmtas  preist,  zugleich  aber  als  etwas  Veraltetes  erklärt,  sind 
Dicht  nur  in  glänzende  Verse  gefasst,  sondern  anch  psychologisch 
wahr  nnd  ergreifend,  wenn  anch,  wie  immer  in  diesen  Tragödien, 
für  nns  zn  wenig  anschaulich,  zn  allgemein,  zu  rhetorisch  ge- 
halten.  Die  Beiden  trennen  sich: 

11  r  u  t  ti  s: 

Je  tu:  pleure  que  tou 
Aäieu^  ie  dis-Je. 

O  Homet  o  riguewr  hiroique! 
Qm     pm»-Je  ä  ee  point  mmer  ma  ripM^!  (861.) 

Dolabella  mit  einer  Schaar  römischer  Eiliger  erscheint  Er 
warnt  Cäsar  vor  den  drohenden  Anschlägen  seiner  Feinde,  erinnert 
ihn  an  Unheil  yerkUndende  Naturerscheinungen,  welche  sich  ge* 
zeigt  hätten,  —  stolz  nnd  furchtlos  tritt  Cäsar  trotzdem  den 
Gang  nach  dem  Senat  an.  Kaum  ist  er  hinter  der  Thür  des 
Sitzungssaales  verschwunden,  so  hört  man  hinter  der  Szene  die 
Stimmen  der  Verschworenen: 

Meun,  €Xpire,  tyrani   Courage,  Cauiusl  (858.) 

und  mit  bluttriefendem  Dolch  tritt  —  nicht  Brutus,  den  Voltaire 
nicht  mehr  erscheinen  läset,  sondern  Cassius  heraus,  am  das 
erregte  Volk  zn  harangniren.    Er  schildert  Cäsar  den  Tyrannen, 

warnt  vor  den  Reden  des  Antonius,  der  nach  ihm  sprechen  werde» 
Die  Hede  ist  deklamatorisch  und  dekiamatorisoh  rufen  die  Ter- 
saomielten  Römer  am  Schluss: 


AuK  venyeurs  de  Cßtai,  not  cenm  totU  ouwri*,  (864.) 
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Dam  tritt  AntonitiB  anf.   Aneh  er  deklamiert: 

 Mais  enfin,  Ce'sar  a-i-ü  Jamais 

De  son  pouvoir  sur  vous  app^tmU  le  fakc? 

A-t-il  garde  pour  lui  le  fruit  de  xrs  conqui'les? 

JJes  depotdUes  du  monde  ü  couronnait  vos  Utes. 

Tdut  Vor  des  nations  qui  tombaieni  sous  ses  coups, 

Ihui  le  prix  de  son  sang  fut  prodigu€  pow  90US, 

De  sou  char  de  triomphe  il  vnynit  vos  afarmes: 

Ce'sar  eit  descendait  pour  essuyer  vos  larmes  .....    (355  f.) 

Darauf  antworten  die  R()mer  im  Chor: 

U  ett  vrai  que  Cdtar  fU  aimer  sa  dAnenee, 

Dann  Icommt  AatonittB  mit  der  EntliaUuig: 

B^uh»,  son  üuattin!  ,  .  .  .  ce  wunutre  HnH  ton  füg,  ($56.) 

OSsar'»  Leiche  wird  hereingetragen;  Antonius  schmäht  angesichts 
derselben  die  Verschworenen: 

Lä  Brutus  eperdu,  Brutus,  fätiie  e'gar^e, 
Ä  MuSBä  dans  ses  fUmes  sa  mom  wruUw^e, 

und  fordert  die  entrlisteten  Römer  auf,  ihm  zu  folgen: 

Marchez,  suivez-inoi  tous  contre  ses  assassins  .... 

Einbrasons  les  palais  de  ces  ßers  conjures 

ßtfimfons  dans  tewr  sein  nos  hnu  äesesp&^S  (857  f.) 

Alles  stürzt  fort,  den  Befreiern  Verderben  zu  bringen.  — 

Trots  des  dnrehaos  deldamatorischen  Cliaraicten  dieser 
YollcBasene  luuin  man  nielit  sagen,  dass  der  Umschlag  in  der 
Stimmung  der  Volksmenge  nicht  genügend  motiTlert  wKre.  ICan 
denke  an  die  sehreeklicho  Enthüllung,  die  Antonius  den  ver- 
sammelten Römern  zu  machen  bat,  alR  or  ihnen  Brutus'  Ursprung 
entdeckt.  Voltaire  erreicht  mit  starken  Mitteln  eine  in's  Grobe 
gehauene  GemUtserregung;  es  fehlt  auch  hier  das  belebende 
Detail,  das  un»  allein  die  angeschaute  Handlung  menschlich  nahe 
zu  bringen  vermag. 

Ich  kann  Voltaire's  Muri  de  Cesar  nicht  ohne  Weiteres 
ein  schlechtes  Stück  nennen.  Sie  ist  eine  klassische  Tragödie; 
sie  steht  nnd  ftllt  in  unserer  WertschXtsung  mit  dem  ganzen 
Klassiaismos.  Innerhalb  desselben  hat  sie  wirkliche  Vorzüge; 
die  belebte  Szene,  die  Abwesenheit  Jeglicher  traditionellen  Galan- 
terie in  der  DarsteUnng  ehtes  sittlichen  KonfliktSy  in  welchem 
ofMUfi  amorw  ahest. 

Aber  wer  ist  der  ITeld  dieser  Tragödie,  der  Träger  dieses 
Konflikts?  Es  ist  nicht  CUsar,  der  in  dem  Stück  als  der  fertige 
Tyrann  auftritt,  sondern  Brutus,  der  den  Kampf  zwischen  Kindes- 
pflicht und  Bürgerpflicht  kämpft.  Der  Knoten,  der  am  Ende  des 
zweiten  Aktes  geschürzt  wird,  ist  der:  wird  Brutus  seinem  Eide 
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oder  der  Stimme  der  Natur  folgen?  Cäsar  ist  nur  die  Folie, 
auf  welcher  dieser  Konflikt  sich  abhebt.  Äusserlich  schliesst 
die  Uandlong  des  Stückes  mit  Oisai^t  Tod  —  die  Innere  Hand- 
lang, die  in  Brntns*  Brust  spielt,  ist  dnndt  niebt  abgeschlossen. 
Wer  wird  das  finde  der  Yoltaire'sdien  TragOdie  hSren,  olme 
dass  Bich,  angesichts  des  fortstttrmeDden  Volkes,  ihm  die  Frage 
anf  die  Lippen  drängt:  und  Brutus? 

Die  Xasserc  Handlung,  die  Bestrafung  des  ehrgeizigen  Cäsar, 
deckt  sich  nicht  mit  der  innern,  der  Haupthandlung  der  Tragödie, 
die  nicht  zum  Abschluss  kommt.  Das  heisst:  die  künstlerische 
Abrundung,  die  Ganzheit  der  Handlung  fehlt  dem  Stück.  £b  zer- 
splittert unser  Interesse,  um  cr  unbefriedigt  zu  lassen. 

Und  woher  kommt  dies?  Es  fiiesst  dieser  Kapitalfehler 
ans  Yoltaire's  SteUang  zu  Shakspere.  Voltaire  hatte  einerseits 
nicht  den  Hut  nnd  die  Vonirteilslosigkeit,  4on  Briten  eng  ange- 
schlossen nachzuahmen  nnd  andererseits  vermochte  er  nichts  sich 
hinUUiglieh  nnabhlngig  von  ihm  an  machen.  Da  er  eme  klassische 
Trag?Mlie  an  achreiben  voiliutte,  so  mnsste  er  noch  mehr  von 
Shakspere  Uber  Bord  werfen.  Er  mosste  seinen  Ctoist  völlig 
bannen. 

Werfen  wir  einen  Blick  anf  das  Shakspere'sche  Stllek. 

Shakspere  schöpft  den  Stoff  zu  seinem  Julius  Clis<tr  aus 
Plutarch,  aus  den  drei  Biographien  disar,  Brutus  und  Aufovius. 
Er  schliesst  sich  so  eng  au  die  Berichte  au,  dass  seine  selb- 
ständige Erfindung  fast  null  ist  Aber  wie  hat  er  diesem 
epischen  StofiB  dramaüscbes  Leben  eingehanchtl  Wie  luinstvoll 
hat  er  die  einielnen  Thatsachen  verkntipft,  versetstl  Die  Hand- 
hmg  beginnt  bekn  Lnperkalienfest  im  Febraar  44  nnd  schllesat 
snit  der  Schlaeht  von  Philippi  fast  drei  Jahre  später.  Oisar'a 
Bolle  ist  kttrs  gehalten.  Kr  spricht  nur  8o  viel,  nm  nns  den 
würdevollen,  mutigen  Vertreter  der  genialen,  aber  egoistischen 
Kraft  zu  zeigen,  der  zögernd  und  vorsichtig,  aber  dem  Näher- 
stehenden durchaus  erkennbar,  nach  der  Krone  strebt.  Cäsar 
ist  im  Hhakspere'schen  Stück,  wie  bei  Voltaire,  eine  fertige  Er- 
scheinung, die  mehr  eine  Aufforderung  zum  Handeln  für  die 
Übrigen  ist,  als  dass  sie  selbst  handelt  und  eingreift.  —  Der 
eigentUehe  ürheber  der  YerschwVrang  ist  der  hagere  Cassins, 
der  nicht  gemeine,  «ber  eben  doch  ehrgeisige,  anf  Cüsar  neidische 
Mann.  Nicht  Liebe  znm  Volke  ^  nicht  sitttiche  Notwendigkeit 
treibt  ihn  in  die  Opposition,  sondern  die  Unmöglichkeit^  einen 
Menschen  von  Fleisch  nnd  Blut  Uber  sich  als  Herrscher  zu  sehen. 
Cassius  ist  ein  Parteimann,  ein  Politiker,  fern  von  unpraktischem 
Idealismus.  —  Er  überredet  den  schwSmerischen  Idealisten 
Brntasy  den  Manu  der  abstrakten  Rechtlichkeit,  des  Moral- 
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prinsipsi  der  VenchwOraDg  bdnitreten  und  die  Maeht  diese« 
henttehen  Mamies  drttekt  fortan  dem  ünternebnieD  den  Stempel 
eeinea  Idealitmiu  aber  aaeh  aeiner  Unpraktiaehheh  aiifl 

Den  schroffsten  Qegenaatz  zu  Brutus  bildet  Antonius,  der 
Lieblingsdiener  des  Cäsar,  aein  Mitkonsnl,  der  eigentUelKe  Maeher 

des  Herrschers,  der  Mann,  der  dem  Sinnengenusse  ergeben, 
keine  Skrupel  kennt,  wie  sie  dpn  Brutus  pl.i«*'en;  der  rücksichts- 
los, schlau  ist;  dessen  politischer  Kampf  mit  Brutus  erscheint 
als  der  Kampf  des  Sehenden  gregen  den  Mann  mit  verbundenen 
Augen.  —  Cäsars  Frau,  Calpurnia,  hat  eine  sehr  bescheidene 
Rolle,  ohne  Eigentümlichkeit.  Die  des  Brutus,  Portia,  zeigt 
ToDe  geistige  and  aHlliehe  E^ieBbllrtigkeil  sdt  ihrem  Ifamie  und 
iat  daneben  daa  liebende,  flihlende  Weib.  —  Daa  8tflek  slhlt 
35  Peraonen  anaaerden  nngenanntenBflrgeniy  Senatoren,  Wachen  eto. 
Ea  nmfaaat  5  Akte.  Die  Ermordung  fiült  in  den  Anfang  dea 
dritten.  Die  beiden  ersten  Akte  könnten  überschrieben  werden: 
Wie  der  edle  Brutus  ein  Verschwörer  ward.  Sie  enthalten  die 
inneren  Kümpfc  dieses  Mannes  und  die  endliche  klare  Festifninpr 
in  dem  Eiitscliluss  zum  Mord.  Dann  folgt  nacli  vollfUlirter  That 
die  berühmte  Volksszene  mit  Brutus'  und  Antonius'  Reden,  welche 
den  dritten  Akt  schliessen.  Sliakspere  weiss  nichts  davon,  dass 
Brutus  Cäsar  s  Sohn  sei.  Die  beiden  letzten  Akte  zeigen  die 
verschworenen  Brutus  und  Caaaina  im  Kampfe  mit  dem  nenen 
Triumvirat;  aie  zeigen  Bmtna'  Idealismna  im  Konflikt  mit  der 
realen  PolitU^  aeinea  eigenen  Frenndea  nnd  den  Untergang  der 
Beiden  durch  aelbatgewShUen  Tod  in  der  Schlacht  von  Philippi 
Der  Titel  des  Stückes,  Jviüiu  Oi.tm;  ist  von  Shakspere 
offenbar  mit  Rücksicht  auf  den  Uusseren  Effekt  gewählt  worden. 
Er  hat  zu  der  Meinung  verleitet,  dass  Cäsar  die  Hauptperson  sei. 
Diese  Meinung  ist  falsch.  Das  Stück  sollte  Jirutus  heissen, 
denn  die  tragische  Hauptperson  ist  wie  bei  Voltaire  Brutus  und 
dargestellt  wird  der  Kampf  dieses  Idealisten  g:egcn  den  cäsarischen 
Geist  Roms.  Brutus  vermeint  diesen  Ciisargeist  dadurch  zu 
töten,  dass  er  den  Leib  Cäsar's  tötet.  Aber  er  verrechnet  sich. 
Nachdem  der  Leib  gefallen,  zeigt  ea  aiehi  daaa  der  Geist  der 
Monarehie  noch  lebt,  nnd  so  mXchtig  ist,  daaa  er  ihm  aelbat 
cnm  Opfer  fallen  muaa.  CXaar'a  Ermordung  iat  nur  eine  Phaae 
dea  Kampfea.  Die  endgiltlge  Entscheidung  des  Konfliktea  liegt 
in  Philippi.  Dort  zeigt  es  sich,  dass  des  Brutus  Idealismus  und 
des  Cassius  Ehrgeiz  Ubersehen  haben,  dass  die  Republik  nicht  mehr 
lebensfähig  ist.  Dort  sieget  Cäsar  nicht  mehr  in  Person,  aber  im 
Geist.  Dort  siegt  der  Oeist,  der  Cäsar  gross  gemacht  hat,  Uber 
die  Republikaner.  In  diesem  geistigen  Kampfe  liegt  die  reine 
und  unversehrte  Einheit  der  Handlung.    Wie  sehr  diese  Auf- 
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fassung  der  Absicht  des  Dichters  entspricht,  lehrt  die  grandiose 
VolkaueDe.  Als  Bmtns  mit  scbliehter  Rede  vor  den  ▼erBammelten 
BOnem  die  EnDordvag  des  TyranneB  gereohtfertigt  bat,  da 
jobeln  sie  ihm  in.   Der  eine  ruft:  Stellt  ihm  ein  Bildnis  auf 

bei  Beinen  Ahnen!  der  andere:  Er  werde  Cäsar!  Dieses  let  him 
he  Ccesarl  ist  das  tragischste  Wort,  das  je  ein  Dichter  seinem 
Helden  in  den  Weg  geworfen  hat.  So  versteht  also  das  Volk 
die  Freiheit,  die  ihm  Brutus  durch  einen  Mord  glaubte  erkaufen 
zu  müssen!  Es  nimmt  sie  jubelnd  aus  seiner  Hand,  um  sie,  ein 
unverstandenes  Geschenk,  ihm  unter  die  FUsse  zu  werfen.  Dieses 
le  roi  est  mort!  vive  le  rot!  bedeutet  die  Höhe  des  tragischen 
Konflikts  ^  ein  Todesurteil|  inapeliabel  wie  der  Gang  der 
Wehgeaebiehte.  Unmittelbar  naeb  dem  Tode  des  OXsar  vor- 
kündet  uns  der  Diobter  mit  diesem  Wort,  daaa  sein  Geist  noeb 
lebt,  dass  der  Kampf  nicht  an  Ende  ist,  dass  die  Gegner  sieb 
bei  Philippi  wiedersehen  werden. 

Für  einen  solchen  Geisterkampf  hat  die  klassische  Tragödie 
keinen  Haum.  Der  lUsst  sich  nicht  in  den  Z\van<>:  der  Einheits- 
regeln  schnUren.  Sliakspere's  Stlick  war  für  den  Franzosen  des 
Klassizismus  uuwiedergebbar;  wie  Voltaire  sagt:  impossible  de 
le  traduire. 

So  unternahm  er  es  denn,  vom  lustiakt  des  Klassiaismus 
geführt,  einen  anderen  tragischen  Konflikt  in  diesem  selben  Stoff 
an  sneben,  d.  b.  de  fwrt  tm  «7u2et  Ci»ar  qui,  sana  renembler 
ä  edui  de  Shakupeare  flä  pourtant  Und  enHer  doM  U  goOi 
anglah  (vgl.  8.  5).  Er  fand  ihn  in  einer  Bemerkung  Plutarcb's, 
welche  Brutus  zum  natürlichen  Solin  rUsar's  macht.  Der  Geister- 
kampf Shakspere's  wird  ersetzt  durch  den  sittlichen  Konflikt 
zwischen  Kindespflicht  und  Bürgerpflicht  in  Brtitus.  Wir  sind 
also  weit  von  Shakspcre  entfernt:  Voltaire  macht  aus  Shakspere's 
weltgeschichtlichem  Tiiema  ein  persönliches;  dort  haben  wir  den 
Widerstreit  grosser  Prinzipien,  hier  haben  wir  sozusagen  eine 
Familieutragödie.  Diese  fundamentale  und  im  Sinne  des  Klassi- 
aismna  ▼Öllig  stilgemiase  Inderang  bXtte  nnn  folgerichtig  Voltdre 
swingen  müssen,  auf  jegliebe  Nachiüimong  Sbakspere'a  im  einseinen 
an  ▼ersiehten.  Sein  Stttek  konnte  mit  dem  des  EngUtndera  niebta 
mehr  gemein  haben.  Er  konnte  immerhin  an  dem,  was  er  den 
goM  angl<tt8  nennt,  festhalten,  d.  h.  er  konnte  seine  Tragödie 
mit  grösserer  szenischer  Belebtheit  erfüllen,  er  konnte  sie  von 
aller  Liebestflndelei  freihalten  und  mit  freiheitlichen  Reden 
schmtlckeu.  Aber  er  musste  sich  hüten,  aus  der  völlig  fremd 
gewordenen  Shakspere'schen  Tragödie  grössere  StUcke  herliber- 
zunehmen. 

Nun  hatte  es  ihm  die  Volksszeue  Shakspere's  angethan. 
iMhr.  t  aftt.  Spr.  ■.  Ulk  X*.  15 
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Sie  wollte  er  eefaieB  FransoBen  geben  und  lo  eeUiesst  er 
denn  sein  Werk  mit  dieser  ans  Shakspere  eotlehnten  —  ja,  naeh 
seiner  Meinnog  geradesa  tbersetaten  —  Ssene,  die  bei  ilmi 
keinen  Sinn  hat,  die  einen  nnmOglichcn  Scblnss  bedeutet,  nna 

völlig  nnbefriedigt  scheiden  iXest.  Die  Volksszcne  weist  nach 
Philippi;  dieses  Philippi  vermag  Voltaire  niebt  an  bringen  —  so 
gibt  er  uns  ein  verattlmmeltes  Stück. 

Durch  eine  iiusserliche  Entlehnung  glaubt  er  seine  Tragödie 
zu  schmücken  —  in  Wirklichkeit  verdirbt  er  sie.  Das  ist  der 
Fluch  seiner  Entlehnungen  aus  Shakspere:  sie  betrefl'en  iiusser- 
liche, in  die  Augen  fallende  Dinge,  die  in  der  sicheren  Hand 
des  freien  englischen  Meisters  miehtige  Wirkung  thnn,  die  aber 
der  nnsieheren  Hand  des  ftirehtsamen  firansOsischen  Sehttlers 
sich  nieht  fttgen  wollen.  Er  glaubte  8hakspere*s  Teehnik  ohne 
seinen  Qeist  herttbemehmen  zu  können.  Das  Resultat  war,  dasa 
er  das  strenge  Gebäude  des  französischen  Klassiaismns  mit 
bunten  Ornamenten  schmUckte,  die  im  Beschauer  nur  den  Ein- 
druck der  Disharmonie  erwecken  können.  Er  mnsste  entweder 
um  dieser  Ornamentik  willen  ein  neues  Gebäade  errichten  oder 
dann  auf  dieselbe  verzichten. 

80  hat  er  ja  aus  Hamlet  die  Erscheinung  eines  Geistes 
in  swei  seiner  Tragödien  herttbergenommen;  welche  Geschmack- 
losigkeit er  dabei  beging,  hat  das  geIXuterte  Urteil  Lessing's 
lingst  nachgewiesen. 

Voltaire  Tcrsteht  Shakspere  nicht;  er  weiss  den  michtigen 
Eindruck,  den  er  auf  ihn  macht,  nieht  zu  denten.  HXtte  er  die 
poetische  VonurteilsloBigkeit  besessen,  sich  fiber  diesen  Eindruck 
Klarheit  zu  verschaffen,  so  würde  er  sein  Stück  anders  abge- 
schlossen haben.  Er  würde  im  Sinne  des  Klassizismus  nicht 
anders  gekonnt  haben,  als  der  Tragödie  den  freiwilligen  Tod 
des  Brutus  zum  Schluss  zu  geben.  Wenn  ihm  die  Tradition  des 
Klassizismus  verbot,  diese  Katastrophe  gemäss  der  geschichtlichen 
Überliefemng  nach  Philippi  su  verlegen,  wer  hätte  es  dem  Dichter 
verwehrt,  Bmtns  desselbigen  Tages  noch  dnreh  Selbstmord  sterben 
an  lassen,  nachdem  er  ^fahren,  dass  seine  BOmer  die  Freiheit 
nicht  mehr  Terstehen  wie  er?  Dass  Voltaire  an  diesem  ein- 
fachen Mittel  nicht  griff,  zeigt  nns  mit  nnerfrenlioher  Dentlieh- 
keit,  dass  er  Shakspere  nicht  versteht. 

Wenn  man  nun  gar  im  einzelnen  untersuchen  wollte,  was 
aus  Shakspere's  lebensvollen,  kräftigen  Figuren  in  der  klassischen 
Tragödie  geworden  ist,  so  würde  das  Bedauern  und  Tadeln  kein 
Ende  finden.  Dahin  ist  der  prächtige  Gegensatz  zwischen  dem 
egoistischen  Anstifter  Cassiua  und   dem   uueigennützigen  ver* 
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fldirten  Brntns;  dfthin  ist  die  herrliehe  Figor  der  Portia  and 
mit  ihr  jene  nnvergleichliche  Szene  des  elielieben  Lebens;^)  dahin 
ist  die  ganze  Mannigfaltigkeit  der  Charaktere,  Casca,  LigariuBy 
Deciua  etc.  Es  ist  das  Rhetorische,  Prahlerische  des  Vorganges, 
das  Schablonenhafte,  Konventionelle  in  der  Charakteristik,  das 
Beschränkte,  Steife  im  ganzen  Aufbau  Herr  geworden  Uber  den 
Handlungsreichtum,  die  Individualisierung,  die  Freiheit  der  Be- 
wegung. Mau  vergleiche  nach  dem  Vorgange  Villemaiu's  die 
beiden  Volksssenen  —  welche  Kluft! 

Das  aber  Ist  alles  niebt  ebne  weiteres  Voltaire  persönlieb 
anmreebnen;  das  sind  Mängel  des  Systems,  mit  dem  er  ja  frei- 
lieb  rang,  das  er  aber  nicbt  anfsngeben  vermocbte«  Man  darf 
auch  von  ihm  nicht  verlangen,  dass  er  Uber  seinen  Sebatten 
springe. 

Man  sollte  also  nicht  sagen,  dass  Voltaire  Shakspere  eine 
Cäsartragüdie  nachgedichtet  habe.  Voltaire  hat  nur  eine  Volks- 
szene aus  Shakspere's  Julius  Cäsar  herUbergenomraen.  Vor 
diese  Volksszcue  aber  hat  er  eine  Brutustragödie  eigener  Er- 
findung und  klassischer  Observanz  gesetzt  und  weil  dieselbe  frei 
▼on  nnntttser  Galanterie,  toU  repnblikaniseher  Tiraden  und  ver- 
hMtnismUssig  reieb  an  saenisober  Bewegung  ist,  sagt  er  von 
ibr  qu'iUe  est  entüremerU  dant  le  goiU  anghuM.  — 

Naobdem  sieb  Voltaire  aar  Zeit  der  Abfassung  seines 
Brutus  und  seines  Cäsar  so  intensiv  mit  Shakspere  beschäftigt 
hat,  tritt  der  englische  Dichter  aus  seiner  Arbeit  etwas  zurtlck. 
Dass  er  ihn  in  manchen  Einzelheiten  fortwährend  nachahmte, 
habe  ich  bereita  erwähnt.  Man  pflegt  die  1732  aufgeführte 
Zaire  gewuhulicli  als  eine  Naciibikhing  des  Othello  aufzufassen. 
Aber  eine  Vergleichung  der  beiden  Stücke  zeigt,  dass  diese  Auf- 
fassung unberechtigt  ist  Sie  haben  kaum  etwas  mit  einander 
gemein,  das  Uber  Allgemeinbeiten  binansgebt  Die  Hauptperson 
der  Voltaire*scben  TragSdie  ist  ein  Weib,  Zaire;  sie  kämpft  den 
Kampf  swiscben  Glanben  nnd  Liebe;  die  Haup^erson  der  eng- 
lischen ist  Othello;  er  kämpft  zwischen  Liebe  und  Eifersucbt. 
Voltaire  vergleicht  seine  StUcke,  eine  tragidie  chritienne,  aus- 
drücklich mit  Polyeucte  und  erklärt  die  Liebe  in  diesen  beiden 
Tragödien  als  ein  omement  (II,  o^l»  f.),  so  dasR  er  folgerichtig 
eine  Zaire  ohne  Liebe  supponieren  kann.  Aber  ein  Othello  ohne 
Liebe!  Hilelistens  mag  Voltaire  bei  der  Schöpfung  seines  ver- 
liebten Sultau  (vgl.  den  Herodes  in  der  Mariamne)   sich  des 


^)  Voltaire  hat  sich  ihrer  eriuaert,  als  er  die  dritte  Szene  des 
ersten  Aktes  der  Home  tauv^e  sebrieb. 

16* 


Digitized  by  Google 


Morf, 


Mohn  Bbakspere'i  erinnert  haben;  aber  wie  g^dlieh  Tersehiedea 
•ind  auch  diese  beiden  GestalteD!^) 

Gerade  so  wie  Voltaire  bisher  Uber  Sbakspere  gerurteilt 
hat,  nrteilt  er  1746  in  seiner  akademischen  Antrittsrede:  Shake- 
spenre,  fout  barbare  qu'il  efait,  mit  dans  Vanglais  cette  forte  et 
cetie  energie  quoJi  na  jamais  pu  augmenter  ciepnis  (XXIII,  210). 
So  auch  1748  in  der  Dissertation  nur  la  tragMie^  welche  er 
seiner  Stmiramis  mit  auf  den  Weg  gab.  Ün  crolrait^  heisst  es  da 
von  Hamlet  y  que  cet  ouvrage  est  U  fruit  de  l'imagination  (fam 
§auvag€  ivre,  Mait  parmi  €99  iirigularit4$  gragaiiru  • ,  •  im 
irautfe  ät»  traiU  ttibUmet,  dignM  de»  phu  grand»  ginie».  II  MwiMe 
que  la  nahm  ee  eoU  plue  ä  raseembter  dan»  la  Mte  de  ßkakeepeare 
oe  qt^on  peiä  imagmer  dt  phte  fort  et  de  plits  grand  avee  et  que 
la  grossih-ete  sans  etprü  ptut  anoir  dt  fdu»  hat  et  de  plus  di- 
teetahle  iIV,  502). 

EiiKT  Heiner  GHste  vom  Jahre  1755,  Pierre  Patu,  sohreibt 
von  Genf  aus  an  (iarrick,  dass  er  Shakspero  j^egen  Voltaire  ver- 
teidigt habe,  der  ihn  einen  barbare  ainiabie,  einen  fou  se- 
duisant  nenne  (1,  332)  und  für  1758  berichtet  Gibbon  in  seinen 
Memoiren  y  dass  während  seines  Aufenthaltes  bei  Voltaire  seine 
idaidirie  pour  le  ginie  gigantesque  dt  ShtJcespeart  sieh  Termindert 
habe  (I,  358).  Man  vergleiehe  dasa  die  ihnliehen  Urteile  Toi* 
taire's  ^on  1760  (Brief  an  Keate  vom  16.  Januar  nnd  an  die 
Du  Deffaut  vom  9.  Dezember). 

1761  — 1763  schrieb  Voltaire  im  Auftrage  der  Akademie  be* 
kanntlich  einen  Kommentar  zu  den  StUcken  Oorneille's.  Nun  waren 
seit  1746  in  Frankreich  Teile  einer  verstümmelten  übersetsong 

^)  cf.  Mahrcnholtz,  Voiiairf's  Leben  und  Werke,  I.  103,  31  — 
LSMiog  hält  an  der  vorbildlichen  Fi^ur  der  Mohren  fest,  behauptet 
aber  muh  nicht  mehr  (Dramalurgu-,  XV'.  Stürk).  —  Villemain's  f]nt- 
wickehins  der  Zaire  aus  Otlteüo  (1,  197  ff.)  iat  eine  Phantasie,  uU  welche 
er  nie  selott  durch  das  einleitende:  Tima^t  . . .  erkUUi.  —  Mansoni 
vergleicht  in  seinem  Brief  Qber  die  drei  Einheiten  (Opere,  Fareme, 
Bahlli,  1828,  I,  S.  167  ff.)  die  beiden  Stöcke,  ohne  die  Naehahninnp  rn 
behaupten.  —  Voltaire  selbut  nennt  in  seinen  Vorreden  zu  Zaire 
nirgends  das  engVsche  StQclc,  wfthrend  er  doch  im  QefBhl  seiner 
Superiorit&t  auf«  meinen  bewnssten  Kntlehiuni^i-n  ;uijs  Shakespeare  kein 
Hehl  macht,  ja  sich  derselben  rühmt,  als  der  Krste,  der  sie  gewagt 
habe.  Wir  haben  keinen  Grond,  mit  W.  König  (Voltaire  und  Shake- 
speare im  Jahrthir.h  d.  d.  Shakesjyeare-Geseäschaft  X.  1875,  S.  209)  zu 
behaupten,  dass  V'^oUaire  die  Nachahmung  der  Fabel  und  der  Cha- 
raktere des  Oihelio  nicht  habe  eingestehen  wollen.  Statt  ihm 
plOtxlich  eine  solche  ünanfVichtigkeit  sn  insinuieren,  schliesse  man  billig 
ans  den  Thatsachen.  —  Schon  der  Genfer  Butini,  der  1786  eine  Ober- 
Hetzung  de»  Othello  veröffentlichte,  weist  in  der  Vorrede  die  Annahme 
zurück,  dass  in  Zaire  eine  uneingestandene  Entlehnung  aus  Shakspere 
Torliege, 
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Shak8pere*8  erschienen  (Le  thidtre  anglais  p.  Delaplace,  ent- 
haltend  s.  B.  Hamlet ^  Othello  ^  Julius  Cäsar),  Der  Übenetser 
hatte  Yolksflieneii,  komiBohe  und  groteske  Stellen  weggeUssea 
und  eoDst  maneherlei  geindert  In  der  Vorrede  urteilte  er  Uber 
Siakspere  nngefthr  wie  VoUnire:  halb  bewnndemd,  halb  tadelnd. 
Doch  war  Voltaire  mit  Delaplace  unzufrieden,  weil  er  eben  seinen 
Landeleuten  einen  prSparierten  und  somit  falschen  Shakspertf 
bot  und  gerade  diejenigen  Partien  nicht  wiedergab,  auf  welche 
sich  vorzüglich  Voltaire's  verwerfendes  Urteil  gründete.  Andrer- 
seits hatte,  wie  in  dem  eben  zitierten  Briefe  an  die  Du  Deffant 
gesagt  wird,  ein  englischer  Schriftsteller  Shakspere  mit  Corneille 
in  Parallele  gesetzt  und  dabei  seinem  Landsmann  die  Palme 
gereicht  und  dieser  Aufsatz  war  vom  Abbi  Prövost  in  seinem 
Journal  tncyclopedi'que  (15.  Oktober  1760)  ttbersetzt  worden. 
Nun  benutate  Voltaire  die  Gelegenheit  der  neuen  Comeilleausgabe 
um  den  Fransoaen  bei  Cnma  eine  Vergleichnng  zwisehen  dem 
wahren  Shakspere  und  Corneille  zu  ermöglichen.^)  Zu  diesem 
Zwecke  Obersetzte  er  die  erste  Hälfte  des  Shakspere'sehen  Juliu$ 
Cäsar,  die  VerschwUrnng  des  Brutus  und  Cassins  gegen  Cäsar 
enthaltend,  in  reimlose  französische  Alexandriner.*)  Dazu  fügte 
er  einige  Bemerkungen,  in  denen  er  immer  dasselbe  Urteil  vor- 
trägt. Er  wiederholt  den  Ausdruck  der  Freude,  die  er  beim 
Hören  des  Julius  Cäsar  empfunden  habe:  d^s  la  premietre  schie 
je  commengai  ä  Ure  inUrtsse,  ä  etre  imu  ...  et  malgri  tant  de 
ditparaU»  ruKenIe«,  je  eenh»  qut  la  piäee  fn*atkuhaiL  . . .  Le 
ridiade  etl  (nOrij  nuM  Ü  West  poini  lan^duant;  des  hmU  mi- 
UMieff  y  brüleni  de  iempe  en  tempe  eomme  de»  diamante  ripandue 
mir  de  la  fange,  J'aotme  qtCm  Und  j'ahnais  mieux  eneore  ee 
monetrueux  epedade  que  de  longuee  eenßdences  d'nn  froid  nmour 
Oll  dfix  raiftonnemenfs  de  poUtiqiie  encore  plus  froida  (VII,  485). 
Er  schliesst  mit  einer  Ver^leiehunj?  der  beiden  Tragiker:  le  gfnie 
de  Corneille  etait  ä  celui  de  Shnkesj/eare  ce  (pi'un  seii/neur  est  ä 
Vigard  d'un  komme  du  ppuple,  ne  avec  le  'mthne  €S2)rit  tpie  lui. 

Während  dieser  Beschäftigung  schreibt  er  am  10.  Februar 
1762  an  Keate:  je  iddte  de  faire  la  paix  enire  Comeäle  et 
Shahetpeare  und  setzt  ihm  auseinander,  worin  der  Vorzug  der 

Köni^  (S.  2())  ippioriort  diesen  ag^ronftivcn  Artikel  der  Prd- 
vost'fichen  Hcvue  und  hält  die  Cäsarüberset/ung  von  17ö4  für  au8- 
«chliesHlich  durch  Delaplace  (174G)  veranlaest  (cf.  Mahrenholti  IL  106 
extr  >.  narniich  haltte  Voltaire  mit  seiner  „offensiven  BewegOOg*  gOgen 
den  angeblichen  böHen  Feind  beinahe  20  Jahre  gewartet. 

Eine  freilich  zn  wenig  wirkliches  Studium  Voltaire's  ver- 
ratende Prüfung  dieser  Übersetzung  findet  sich  in  Henrig's  Archiv  XLVII, 
241 — 258.  —  cf.  die  Kritik  D'Alembert's  in  deepen  Brief  an  Voltaire 
vom  8.  September  1764  und  Voltaire's  Antwort  vom  15.  September. 
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Arbeit  Corneille's  liege :  ü  [hn]  faüaU  oomere  eonHnuelUment  la 
difficuM  de  la  rme,  ce  qui  eH  tm  iroo«!  prodigieux;  ü  fcMaü 
9*a»Hrvir  ä  fwiäS  dt  tempst  de  UeUf  dlacHon^  ne  fmre  jamea» 
entnr  m  sorHr  im  oetewr  etme  tme  raieen  mÜreeeanie;  Her  f<m- 
four»  wu  vnirigue  anee  ort  et  ta  dinotitr  avee  vraieemldanee;  faire 
parier  tous  aea  hiros  avec  une  ^loguenee  noble  ei  ne  rien  dire  qui 
püt  choquer  les  oreäles  düicates  .  .  .  vaus  m'avouerez  qtte  Shake- 
epeare  nvait  im  ppu  pluJt  ses  coudies  franches  que  Corneille. 

Aber  auf  die  vom  Journal  encyclopediqne  gebrachte  Ver- 
gleichung  Shakspere's  mit  Corneille  antwortete  Voltaire  nicht 
bloss  im  Corneillekommentar.  Er  läset  im  Marz  1761  einen 
inonymen  Appel  ä  toutee  les  natione  de  tEwrope  erscheinen:^) 
Europa  boU  Uber  die  übertriebene  Fordenmg  der  EoglSnder  ent- 
seheiden.  Er  nfaiimt  den  BamdH  tot,  gibt  eine  Analyse  des 
StllekeSy  ttbersetst  aus  demselben  die  nVndiehen  Verse,  die  er 
schon  in  den  Lettree  sur  les  Anglais  Übertragen  liat  und  macht 
die  nämlichen  Bemerkungen  dasa.  Er  sagt,  dass  man  in  Hamlets 
Monolog  de  la  virile^  de  la  profondeur  et  je  ne  sais  qitoi  qui 
attache  et  qui  remue  heaucoup  plwt  que  ne  ferait  l'ilegance  finde, 
denn  cest  un  diamant  brtd  qtd  a  des  taches:  si  on  le  poUssaUf 
Ü  perdrait  de  son  poid.<(  (XXIV,  203).  ^ 

Dieser  Appel  von  1761  ist  ganz  aus  dem  nämlichen  Ver- 
hältnis zu  Shakspere  heraus  geschrieben,  wie  die  Lettres  sur 
ks  Jnglaü  ron  1784;  hier  wie  dort  der  Anadmek  der  Bewnn- 
denmg  fttr  die  elementare  Gewalt  seiner  Diehtmig  neben  dem 
seharfen  Tadel  fttr  Regellosigkeit  nnd  Mangel  an  biens^tmce,  hk 
der  Analyse  des  Hamlet  ftthrt  Voltaire  einfaeh  dasjenige  nXher  ansi 
was  er  in  den  Lettres  nnd  anderswo  in  wenigen  Sätsen  gegeben: 
Beispiele  für  Shakspere's  angebliche  Extravaganzen.  Dass  er 
dies  für  seine  Landsleute  Jetzt  näher  ausführte,  dazu  hatte  er, 
der  schon  1734  gesagt,  dass  der  EinHusfi  Shakspere's  dem  fran- 
zösischen Theater  verderblich  sein  wUrde,  nach  dem  Artikel  des 
Journal  enci/clop^dique  allen  Grund.  Er  handelte  dabei  durchaus 
konsequent,  ja  wir  dürften  ihm  diese  Anerkennung  nieht  Tersagen, 
wenn  ans  seiner  Sebrift  nnter  diesen  Umstünden  eine  grossere 
Oereistheit  sprSehe. 

Wenn  Voltaire  am  28.  Februar  1764  an  Sanrin  sehreibt 
ce  OÜles  Shakespeare,  avec  toiäe  sa  harbarie  et  son  ridicule^  a  dee 
traits  si  naXfs  et  si  vrais  et  un  fracas  d'acÜon  si  tmpoeasUf  flM 
toiis  les  raisonnements  de  Pierre  ComeiUe  sont  ä  la  glace  en  wm- 
paraison  du  tragique  de  ce  QiUes  —  wenn  er  1764  im  PhHo- 


1)  Ik'kanntär  unter  dem  Titel:  Du  Tk4iUre  anglms  par  JMme 
Carre,  den  der  Aufsatz  seit  1764  trägt. 
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tophitehen  WSMerbuch  sich  äussert:  que  Shahetp^are  ßti  un  gitUe 
und  dass  in  dem  Dichter,  den  die  FransoBen  meist  fUr  le  plus 
mi86rable  houffon  baUen,  on  trouvt  des  morceaux  qui  4Uvent 
Vimagination  et  qui  piriHrent  le  caeur;  c^st  la  verite  ^  c^est  la 
nature  eile- meine  qui  parle  son  propre  langage  sans  aucun 
melange  de  l'art;  cest  du  sublime  et  Vauteur  ne  l'a  point  cherchi 
(XVll,  402)  —  hat  er  in  den  dreissiger  Jahren  bewundernder 
von  Shakspere  gesprochen?  Wenn  er  am  15.  Juli  1768  zu 
Wftlpole  sagt:  une  MZe  naUgre  [que  Shahuptam]^  «unt  lim 
Mouüage;  mdU  rigularüS,  nuUe  bitnUance,  mU  aiiy  de  la  baueae 
mwo  de  ki  grmtdeuTf  de  la  bot^annerie  pum  du  CsmUe;  c^eet  le 
tMaae  de  la  iragMie,  dana  leqttel  ü  y  a  eent  traäs  de  Umüre  — 
liat  er  je  massvoller  Uber  Shakspere  geurteilt? 

Und  doch  ist  es  seit  Lacroix^)  Sitte,  Voltaire  des  Meinungs- 
wechsels  zu  be8chiildi}:;:en  und  anzunehmen,  er  sei  mit  dem 
Jahr  17G0  aus  einer  ersten  Zeit  der  Anerkennung  in  eine  Periode 
der  neidischen  Verwerfung  des  grossen  Briten  eingetreten.  — 

Nun  geschieht  etwas  Unerhörtes.  1776  veröffentlicht  Le- 
tovmeur  den  ersten  Band  einer  treuen  Übersetzung  Shakspere's 
—  treu,  im  Vergleioli  sa  derjenigen  Delaplae6*B.  Eine  Beilie 
imbeetreitlMrer  Bohheitea  imd  OeselmiackloBigkeiteii  dei  Originals 
bat  saeh  er  ttbergsageii.  IKeee  Obertrsguog  begleitete  er  mit 
einer  Isngen  Vorrede,  in  welober  er  zwei  Dinge  ssgt,  die  Voltaire 
aufs  tiefste  verletzen  mnssten:  1)  Shakf^pere  sei  le  dien  de  la 
tragidie;  keiner  reiche  an  ihn  heran  (und  der  Franzose  Letoumeur 
geht  soweit,  in  dieser  Vorrede  Corneille,  Racine,  Voltaire  kaum 
zu  nennen);  2)  der  wahre  Shakspere  sei  bis  jetzt  in  Frankreich 
unbekannt  gewesen.  Das  musste  Voltaire  sich  sagen  lassen,  er, 
der  Achtzigjährige,  der  den  Anspruch  erhob,  schon  vor  mehr  als 
vierzig  Jahren  seinen  Landsleuten  Shakspere  gezeigt  zu  haben, 
wie  er  wirlclieb  ist  (qui^  le  premieTf  «umlrat  aux  Frangaie 
quelques  perles  que  j*avaie  treuoie»  dane  »on  enorme  fumieTf  Brief 
SB  D'AfgentsI  vom  19.  Joli  1776);  er,  der  es  immer  sasgesproeben, 
dass  eine  Suprematie  Shakspere's  das  Verderben  des  Theaters 
sein  würde.   Er  mnsste  bören,  wie  dieser  angebiieb  nen 

^)  Bisknre  de  Finfluence  de  Shakesueare  sur  U  theätre  fran^ait 
Jusqu'ä  nos  jours  par  A.  Laeroix^  Bmzelles  1856.  Dat  Bncb  ist  mir 
nur  aus  Ebert'e  aueführlicher  Anzeige  im  Jahrbuch  f.  rom.  und  engl. 
Utieratur  I,  101 — 112  bekannt.  Der  einzige  Hettner,  Litteraturyesctüchte 
des  XV UL  Jahrhmdmris  II,  21  d  f.,  widersprach  bislang,  suviel  ich 
seba;  trots  •einer  Kflrm  sebon  mit  dnrcbaiii  flbenenaenden  GrOnden. 
W.  König  (S.  285,  309  f.)  bleibt  bei  der  alten  Auffassung;  ebenso 
8agt  Mahrenholtz  I.  94,  dass  „erst  mit  dem  Jahre  1762  Voltaire  zum 
Gegner  iShakspere's  wixd'^j  doch  scheint  er  später  (II.  107,  28;  110  n.) 
mebr  Hettner't  AnffiiHnng  lasoftimmen. 
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eDtdeckte  Sbaktpere  sum  Gott  erhoben  wurde.   Und  dasn 

in  einem  Buche,  in  welchem  an  der  Spitze  der  Subskriptioosliste 
der  Name  der  Ihuisöeisebeii  Königin  und  der  Prinzessinnen  stand. 

Soweit  war  es  also  in  Reinem  Frankreich  gekommen !  Da  setzte 
er  hin   und  schrieb   einen   geharnischten  Brief  an  die 

Akademie.^) 

In  dieser  Lettre  ä  l'Academi'e  frangaise  singt  er  durchaus 
das  alte  Lied  •  aber  er  singt  es  in  der  Erregung,  im  Innersten  ver- 
letzt. Ze  sang  pHiüe  dan$  mes  vieilles  veineSf  schreibt  er  1.  c. 
an  D'Argental.  Um  Shakspere'e  Mangel  an  huns^ance  n  be- 
weisen, snebt  er  ans  seinen  Sttleken  die  seblimmsten  Zoten 
snsammen  nnd  sehlingt  sie  als  akademisebe  Perlsebnnr  nm  sein 
Rlsonnement  Aber  es  ist  das  alte:  La  vMU  . . .  vCordofme 
dß  vous  avouer  que  ce  Shakespeare  si  gauvage y  si  hoB^  H  ^ffrinA 
et  81  absurde  avait  des  etincelles  de  gerne.  Chti,  messieurs,  dnns 
ce  chaos  obscuvy  composi  de  meurtre  et  de  houffonnerie,  d'heroYsme 
et  de  turpitude,  de  discours  des  halles  et  de  grands  int^rets,  ü  y  a 
des  iraits  naturels  et  frappants  (XXX,  364)  oder:  Cependanf  tel 
fut  le  genie  de  Shakespeare  que  ce  Thespis  fut  iSophocle  quelque- 
fois,  On  mirwü  «tir  sa  charrettey  parmi  la  eonoiUe  de  «e» 
ioroyne»  harhomÜü  de  Ue,  des  Mra9  daiU  le  front  maxt  dM  fraiU 
de  majetU  (365).  Und  er  sebliesst:  Denken  sie  sieh,  meine 
Herren,  dass  man  dem  boebseligen  KOnig  Ludwig  XIY.  den  Yor- 
seblag  gemacht  hätte,  den  man  nns  gegenwärtig  maclit:  d^  quitter 
Cfomeükf  Racine  et  MoUire  powT  M»  taltimbanque  qid  a  de»  eaäliee 
heureitxes  et  qui  fait  des  rnntortion»,  Conm&^  croyez-vou»  qtte 
cette  oß're  serait  regue^)  (369). 

Ich  kann  angesichts  der  Lettre  ti  VAcndemie  nur  nochmals 
wiederholen,  dass  auch  hier  Voltaire  völlig  konsequent  geblieben 
ist.  Liegt  es  denn  nicht  in  der  Natur  der  Sache,  dass  er  1776, 
da  er  niebtmehr  einem  unbekannten  Shakspere  in  Frankreich 
Beaobtnng  sn  versehaffen,  sondern  einem  nach  seiner  Mei- 
nung tlbersohXtsten  Shakspere  entgegensntreten  bat,  aus- 
Ahrlicher  von  dessen  TermeUitliehen  Fehlem  spricht,  als  er  vor- 


^)  In  welchem  ich  ,.dic  Schwache  des  Greisenaltere"  nicht  er- 
kunnen  kann,  die  König  (S.  302)  darin  sieht.  Dass  Voltaire  schon 
Dagewesenes  wiederholt,  begegnet  nicht  erst  hier,  sondern  schon  vierzig 
Jahre  vorher,  man  kennt  ja  seine  Autwort  auf  den  schon  bei  »einen 
Lebzeiten  gef?en  ihn  erhobenen  Tadel,  dass  er  sich  oft  wicdt-rholH.  — 
In  diesem  speziellen  Fall  beweist  der  Vorwurf  Küuig>,  dabs  Voltaire 
in  der  Lettre  ä  F/feadAnie  eben  noch  gans  das  alte  Urteil  TOrtiftgt. 

^)  Die  Leiirt:  wurde  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  Akademie 
im  August  1776  von  D'Alenihert  verlesen.  Die  Unterhandlungen,  die 
vorher  wegen  der  antjtössigen  Stellen  zwischen  Voltaire,  d'Alembert 
und  Laharpe  geführt  wurden,  sind  evgSteliob  su  lesen. 
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dem  that?  Die  Zwiespältigkeit  seiner  Empfindimg,  der  er  schon 
1728  Aosdruek  gegeben ,  yeiiengnet  er  aneli  im  Kampfe  gegen 
Letonnieor  nicht  nnd  wenn  er  hier  8ha]^^ere  einen  mütmbanqite 
nennt^  so  hat  er  ihn  ftüher  in  der  sogenanten  Periode  der  Aner- 
kennnng  einen  fouy  einen  harhare,  einen  taitoag«  ivn  (8.  238) 
geecholten  —  bonnet  blanc,  blanc  bonnet. 

Man  sagt  weiter,  dass  Voltaire  zn  einem  Gegner  ShakBpere's 
geworden  sei,  weil  er  für  den  eigenen  Ruhm  gefUrchtet  habe  und 
indem  man  dieses  Motiv  in  erste  Linie  stellte,  ja  zum  einzip^en 
machte,  hat  man  Voltaire  sehr  Unrecht  gethan.^)  Er  fürchtet  in 
erster  Linie  filr  den  guten  Geschmack,  dessen  Erbfeind  er  gleich 
von  Anfang  an  in  Sbakspere  erkannt  zu  haben  meint;  ihm  bangt 
gans  ehrlich  vor  der  Barharei,  die  er  fOr  Frankreich  vorans- 
•ieht  Es  ist  an  vielen  Stellen  seiner  KorreBpondens  dcB 
Jahrea  1776 — 1778  von  Letonmenr  and  Lady  Montage  die 
Bede;  unter  dieaen  vielen  finden  sich  einzelne,  welehe  zeigen, 
dass  anch  seine  persönliche  Eitelkeit  mit  im  Spiele  war,  dass 
er  anch  fUr  seinen  Nachruhm  fttrcbtet,  denn,  schreibt  er  an 
d'Argental :  Tons  reft  messietirs  abjurent  Racine  et  irCimmoUnt  ä 
leur  divinU6  etrangire  (27.  Augost  1776).    Aber  ist  denn  dies 


Solches  geschieht  in  dorn  bereits  zitierten  fleissigen  Aufsatz 
W.  König's,  der  unter  Voltaire'ä  Motiven  freilich  auch  einmal  „eine 
ernste,  ehrliche  Überzeugung"  zuf^eben  musB,  dieselbe  aber  als  „dritten 
Faktor**  sehr  in  den  Hintergrund  treten  lässt  (8.294).  Sonst  ist  es  bei 
König  überall  Eitolkcit,  (»ehiisriigktiit,  Perfidie,  die  Voltaire  gegen 
Sbakspere  auftreten  lütist.  Der  Verfasser  sagt  es  geradezu,  daas  ihn 
Yolianre's  Worte  erbittert  haben  (8.  88S).  Tn  dieser  Erbitterung 
nun  wird  er  seihst  höchnt  ungerecht^  urteilt  unhistorisch  nnd  setzt 
eich  der  Gefahr  auH,  dasR  man  —  auch  mit  Unrecht  —  auf  ihn  an- 
wende, was  er  von  Voltaire  sagt:  „er  verdächtigt  in  gehässigster  Weise 
die  MotiTe  «eines  Gegners"  (S.  296).  Voltaire  gibt  überall  in  Kampf 
fBr  und  gepen  Shakspere  seiner  Überzeugung  Ausdruck;  or  sagt  die 
Wahrheit.  Diesem  £indruuk  kann  der  nicht  erbitterte  Voltaire- 
forscher  sich  nicht  entsiehen.  Nicht  OehKasigkeit  diktiert  ihm  TOn 
1728—78  seine  spöttischen  Bemerkungen  über Shakspere's  Trunkenbolde, 
Totengräber,  Schuhflicker  etc.,  sondern  seine  aufs  Empfindlichste  ver- 
letzte Überzeugung  von  der  Vornehmheit  der  Bretter,  welche  die 


Ludwig'«  XIV.  und  nuinentlich  des  Jahrhunderts  der  Aufkirining  viher 
die  „abergläubische  und  barbarische  Zeit"  des  XVI.  Jahrhunderts. 
Sein  Klassizismus  und  sein  Aufklärertum  legen  sich  auch  hier  wie  eine 
Binde  über  seine  Augen.  —  Als  Voltaire  1726  nach  England  kam,  da 
stand  er  durchaus  nicht  auf  einem  Höhepunkt  des  Erfolgs  als  tragischer 
Dichter.  £r  hätte  also  durch  bedingungslose  Nachfolge  Shakspere'a 
persönlich  wenig  aufzugeben  gehabt.  Dass  sich  sein  Ehrgeia  damals 
mit  einem  Bischen  ffoüt  anglais  sufrieden  gab,  beweist  besser  als  alles 
übrige,  dass  seine  Abneigung  gegen  Shakspere's  Mangel  an  bieiiseance 
in  seinem  innersten  Wesen  begründet  und  nicht  Berechnung  war. 


Digitized  by  Google 


934      A  Storf»  Dk  CätßtiNigiSiim  VMMs  und  8haksper^$, 


Oefllhl  b«i  dem  Manne,  den  IVadition  and  Zettgenoseen  in  den 
Olnnben  liesBen,  deia  er  ein  grOester  Tragilier  sei,  nieht  liQelint 
meneelilieh  und  verzeihlich?  Und  ist  es  nieht  ebenso  verständ- 
lich, wenn  er  in  diesen  intimen  Briefen  seinem  Unmut  ttber  den 

drohenden  Verfall  der  klassischen  Kunst  schärfere  Ausdrücke 
leiht  als  in  dem  akademischen  Schreiben;  wenn  er  Shakspere 
einmal  völlig  verwirft,  in  einer  tibertreibung,  wie  sie  bei  ihm 
ja  häutig  vorkömmt  und  die  seiner  ruhigeren  Überlegung  jeweilen 
nicht  standhält.  Das  stärkste  dieser  Art  ist,  dass  er  am 
15.  August  an  Laharpe  schreibt:  et  Rymer  a  eu  bien  raiwon  de 
dire  que  Shaketpeare  n'itait  qu'un  vilain  singe  , . .  wonuif 
er,  vor  seinem  eigenen  ürteil  warnend,  Idnanfllgt:  Adim  mm 
lAer  ami;  je  finie,  ear  je  euie  irop  en  eolire» 

Voltaire's  letztes  Wort  in  der  Saohe  bietet  seine  Vorrede 
Eor  Jrhiey  welche  in  der  Form  eines  neoen  Briefes  an  die  Aka- 
demie eine  Antwort  auf  Lady  Montague's  Verteidigung  Shakspere's 
enthält  iVII,  325—335).  Auch  hier  das  alte  Lied:  Je  fu^  U 
premier  qui  tirai  im  peu  cCor  de  la  fange  oü  le  gerne  de  Shake- 
speare avait  Ü4  plongi  par  son  sücle  .  .  .  Shakespeare  est  un 
sauvage  avec  de«  ttinceUes  de  g6nie  qui  briUent  dam  une  nuit 
horrible.  — 

Auch  in  der  Sbaksperefrage  mnss  von  Voltaire  gelten,  daas 
er  nnyerlndert  ein  nnd  derselbe  geblieben  ist  vom  Verfasser  der 
LeUree  eur  le»  Anglaie  nnd  der  Mort  de  Oiear  bis  snm  Antor 

der  Lettre  ä  VAeadimie  frangaise.  Wir  werden  das  geringe 
Verständnis  bedauern,  das  dor  Klassiker  nnd  Aufklärer  Voltaire 

Shakspere  entgegenbringt  und  das  sich  vor  allem  in  seiner  Cäsar- 
tragödie manifestiert;  wir  werden  seine  Beurteilung  des  englischen 
Dichters  tadeln,  aber  die  Anerkennung  ihrer  Konsequenz  und 
ihrer  Aufrichtigkeit  dUrfeu  wir  ihr  nicht  versagen. 

U.  MORF. 
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Die  indefioitea  Pronomina  und  Adverbia 

sowie  das  parUÜTe  de  in  logisch  negaiiTen,  in  uiiToUstäadig 

negierten  und  in  mehrfach  negierten  Satzperioden. 

(SÜD  Beitrag  cor  üntennohiiiig  des  neofiransOnfchen  Spnwhgebnuieha.) 


Sowohl  in  der  lateinischen  als  auch  in  der  französischen 
Chrammatik  hat  man  sich  bisher  damit  begnügt^  die  indefiniten 
Pronomina  nach  einander  aufzuzählen  nnd  für  die  Verwendung 
der  einzelnen  Ausdrücke  Beispiele  zu  geben;  nirp^ends  findet  man 
eine  Einteilung  derselben  nach  ihrem  begrifflichen  Werte.  Der 
bier  gemachte  Versuch,  die  Indetinita  nach  ilirer  Bedeutung  zu 
ordnen  und  zu  erlttutem,  dient  zugleich  als  Einleitung  der  nach- 
folgesdett  Untersiicliiing. 

1.  Die  generell -disjunktiven  indefiniten  FronomSna 

und  Adverbia. 

a.  Die  Allgemein  gebräochlichen  Formen: 

pergovrtfi,  n'en ,  aucvn  (nul),  pns  im  — jamaiSy  nulle  pari 
—  aucuneinent  millementy  en  aucune  (nulle)  störte,  fagon^ 
manüre  —  pas,  point,  f/ti^re,  (plus)  —  (die  disjunktiven 
Konjunktionen  nt',  ni  .  .  .  ni;  ou,  ou  .  .  .  ouy  sott  .  .  .  soit). 

b.  Die  selteneren  Formen: 

komme,  femme  (du  moiule,  dt  FkwM  etc.),  Sme  vivanU,  äme 
qui  vive;  ckottf  «orte,  fagon  (du  monde);  goutte,  mw,  md, 

;  cne  (onguet),  d»  ma  (ia  ite.^  «m. 
Wenn  ieh  per$onne  (aucun  etc.)  als  disjonktives  Pronomen 
beseiebne,  so  kann  das  befremdend  ereeheinen,  insofern  diese 
Beseichnung  eine  Doppelform  wie  ou  ...  ou  verlangt.  Doch 
litost  sich  die  Benennung  begrifi'lich  rechtfertigen.  Im  Franzö- 
sischen hat  allein  jamais  (=  jam  magis,  zu  irgend  einer  Zeit  hin) 
seinen  generell-disjanktiven  Cbarakter  im  weitesten  Umfange  be- 


Digitized  by  Google 


wthrt  und  ttm  Ist  das  deutsche  Je  ToUlioiiiBieii  gleicbtrtig,  wenn 
wir  Ton  der  distribathren  Terwendimg  des  leistefen  «bseheii. 
Ein  Beispiel  möge  non  dieses  je  jamcoMt  unquam)  beleoebten. 
8sge  ich:  hast  du  je  davon  sprechen  hören?  so  erscheint  Je 
zunächst  indefinit,  d.h.  es  bezeichnet  irgend  einen  unbestimmten 
Zeitpunkt;  zweitens  ist  es  generell,  insofern  jeder  Zeitpunkt 
einer  als  Ganzes  aufgefassten  Zeitdauer  darunter  verstanden 
werden  kann;  drittens  ist  es  insofern  disjunktiv,  als  doch  nur 
ein  Zeitpunkt  darunter  verstanden  wird.  Je  will  etwa  sag'en: 
zu  einer  oder  der  andern  oder  der  andern  u.  s.  w.  Zeit:  wir 
baben  es  gewissennassen  mit  einer  unendlichen  Reibe  yon  Zeit- 
punkten sn  thnn,  ans  welehen  einer  anssnwilUen  ist  Wie  mm 
vnser  deotsebes  Je  anfiraftwsen  ist,  ebenso  müssen  im  LatetnlaeheB 
quisquam  nnd  uUus  nebst  den  entspreobenden  Adverbien,  im 
FransOsischen  personne ,  rimf  aucun,  pm,  poM,  nebst  den  sn 
aueun  gehörigen  Ableitungen  verstanden  werden. 

Vier  Wege  hat  die  Sprache  um  einen  generell-disjunktiven 
indefiniten  BeprrifT  zu  erzielen.    1)  Die  Verallgemeinfnin^r  g^eschieht 
durch  eine  pronominale  Erweiterung.    So  verallgemeinert  das  an- 
gehängte quam        acc.  fem.  von  dem  indef.  guifi  ==  irgendwie) 
das  partikulare  indefinite  quis  in  der  Weise,  dass  man  an  eine  die 
ganze  Zahl  erschöpfende  Reibe  zu  denken  hat,  in  der  die  ein- 
lelnen  OUeder  dnrqb  oder  Terbvnden  sind.    Hierber  gebSren 
qtasquam,  quoquam,  utquam,  unqtum;  one  (onfuet).  Dem  gegen- 
über verallgemeinert  Äe  Verdoppelung  ^iM^tair  irgendwer 
und  irgendwer)  und  pdeunque  (wer  —  irgendwann  —  irgendwie) 
in  der  Weise,  dass  man  eine  Reihe  zu  denken  hat,  deren  Glieder 
durch   das  kopulativo  und  vorhuiidrn  sind.     2)  Die  Verallg'e- 
meincriing  geschieht  durch  eine  Deminutivform  oder  durch  einen 
minimalen   BegritT.     liier  vertritt   sozusagen  das  letzte  kleinste 
Glied  einer  Reihe  jedes  heliebige  Glied.    Dahin  geh<)ren  Wörter 
wie  ulliM  (=  nnulus),  unum  (in  non  =  ne-unum),  hilus  (m  nihil); 
pas,  potnt,  mie,  goutte  ffe.;  üU  (in  nSU).   Aneh  die  Verwendung 
▼on  taniubunf  pauhdumf  «mit,  mmtme,  fRMnmti«,  parmdut;  ie 
moindre,  un  tendf  (pa»)  im  im  generell-disjunktiven  Sinne  gebOrt 
bierber.    8)  Die  Verallgemeinerung  geschieht  durch  den  artikel- 
losen Gebraueh  eines  an  und  fUr  sieh  scbon  allgemeinen  Begriffes. 
Dahin  gehören  z.  B.  homo  (in  wmo);  personne y  nüen,  hommej 
femmCf   chose,  ftorte,  fafon  (du  monde);  Mann  (in  jemand^,  j> 
(=  fjot.  aiv  Acc.  von  aivs  =  Zeit).    4)  Die  Verallgemeinerung 
geschieht  durch  einen  verallgemeinernden  oder  konzessiven  Neben- 
satz; doch  wird  in  diesem  Falle  der  Ausdruck  auch  anders  als 
disjunktiv  verwendet  Hierher  gehören  quivisj  quäibet;  quelconque, 
qui  quB  ee  wä^  quoi       e$  §oä,  «'«mporfe  qtd  etc.   Vgl.  3. 
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AnniTi  ist  durcli  diese  vier  Arten  generell-disjunktiver  Be- 
grifi'e  nicht  erklärt.  Ursprünglich  partikular  (=  aliquis  unusjj  ist 
es  erst  in  einer  Terhältnismässig  spftten  Epoche  dei  FraniOsischen 
in  den  Wert  des  lAtoinischen  vüua  sachgerttokt  Nid  wäUu) 
littte  wie  m  n^qm)  bie  sa  der  Zeit  vor  dem  17.  J«]uriiiiiidert 
seiDeo  rein  negatiTen  Sinn  vollkommen  in  disjunktiven  Sinn  um- 
gewandelt. Auch  in  der  modernen  Sprache  ist  nul  nicht  wesent- 
lich von  aucuny  ni  nicht  so  sehr  von  ou  verschieden. 

Die  Bedontiin^  der  generell- disjunktiven  Pronoraina  und 
Pronominuladverbia  ermöglicht  ihre  Anwendung  nur  in  solchen 
Sätzen,  in  denen  es  sich  nicht  um  bloss  unbestimmte  dabei  aber 
reale,  sondern  um  unbestimmte  und  lediglich  im agi nitre  d.  h. 
in  der  Vorstellung  schwebende  Peraoueu,  Dinge  und  Um- 
stinde  handelt  Das  generell -di^nnktive  Indefinitnm  hat  seine 
Stelle  1)  in  formal  und  logisch  negativen  Sätsen,  2)  in  Fragen, 
3)  in  BedingongssStien,  4)  in  NebeneXtseni  die  sich  an  einen 
generellen  Begriff  oder  an  einen  Superlativ  anschliessen.  So  ist 
es  im  Lateinische.  Im  Französischen  ist  nur  jamais  in  gleichem 
Umfange  »verwendbar;  die  übrigen  Pronomina  und  Pronominal- 
adverbia  dieser  Art  haben  im  Laufe  der  Entwickelung  der  Sprache 
einen  spezifisch  negativen  Sinn  angenommen  und  können  im  mo- 
dernen Französisch  nur  in  negativen  Sätzen,  in  rhetorischen 
Fragesätzen,  in  Bedingungssätzen  negativen  Sinnes  und  in  Kelativ- 
sätzen  nach  dem  Superlativ  angewandt  werden. 

2.  Die  Ersatzformen  des  generell -düjunktiven 
indefiniten  Pronomens. 

^ne  sweite  Gruppe  der  Pronomina  indefinita  bilden 

a.  das  elliptisch  (ohne  Verbum,  wie  ein  A^jektivnm}  ge- 
brauchte Relativum  queh-onqne, 

b.  die  Nebensätze  qui  que  ce  soit,  quoi  quo  ce  soit, 
sowie  Uberhaupt  alle  mit  quel  que,  quelque  que  (aucun 
que,  rien  que)  gebildeten  Konzessivsätze, 

c.  das  Pronominal-Adjektivum  un  seulf 

d.  der  Superlativ  I»  momdn  (U  moma  äu  monde)  oder 
ein  anderer  verkleinernder  Sapeilativ. 

Alle  diese  Anedrücke  hahen  mit  der  ersten  Omppe  die 
dli^iiuiktive  Bedentong  gemeinsam,  welche  entweder  darch  die  ver* 
mllgemeinemde  pronominale  Erweiterung  oder  durch  den  konzes- 
siven Charakter  des  Satzes  oder  durch  den  Begriff  des  Mini- 
malen an  Zahl  fun  seul)  und  Quantität  (le  moindre)  bewirkt  wird. 
Doch  hat  ihr  Gebrauch  eine  grössere  Ausdehnung.  Ihrer  Form 
wegen,  als  ursprüngliche  Nebensätze  oder  eigentliche  A^jektiva, 
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werden  aie  anch  im  aflBnnativen  Batie  yerwandt  Wenn  kein 
genereller  Beg^  tu  erginsen  ist;  bo  bleibt  der  Sinn  ein  rem 
ätjnnktiver. 

II  snffiRiut  de  choisir  tin  ä-propos  quelconqne.  ThierSf 
Cons.  1.14.  fitre  le  prcmier  ä  voir  qnelque  chose  que  ce  soit, 
n'eat-ce  pae  an  des  termea  de  la  fölicit^  bumaiue.  Ii.  Houasaye. 
B.  39, 192.1)  Kais  que  le  Premier  Connul  concede  la  plus  faible 
indemnit^  territoriale  aa  roi  de  Sardaigne,  dans  qoelqno 
coin  de  ritalie  que  ce  toit.  Thiers,  Cons.  L  14. 

Hit  Hiikzafttgnng  oder  Ergiinzung  eines  generellen  Begriffes 
erhalten  diese  Ausdrücke  einen  kollektiven  Sinn. 

Elles  s*engageaient  en  ontre  k  rinnir  lenrs  forces  pour  let«  di- 
riger  en  commnn  contre  tonte  puissnnce,  quelle  qu'elle  füt, 
Olli  porterait  atteinte  aux  droits  qu'ib  disaient  leur  appartenir. 
Thiers,  Göns.  1.  7.  Tonte  infraotion  qneleonqne  ans  r^^les 
^tait  qualifiöe  d*abu8.  Ib.  1.  14.  —  De  quelque  c6t^  que 
(=  partout  oü)  l'on  portat  les  yeiix.  ou  voyait  dans  ce  mal- 
heureux  pays  les  traces  du  plus  deplorable  changetiient.  Regn. 
VI,  921.  Depnis  siz  ans  M""  Hombeline  ponrroyait  aux  ndcessiMi 
quelconqnes  (—  il  tontea  los  ndc.)   de  son  neven.    F.  Fahre. 

59,  ISO.  La  moindre  menace,  quelque  indirecte  qu'el  le 
f fit  (=  tonte  m.),  devrait  dtre  relev^  avec  la  plos  grande  naateor 
Thiers,  Göns.  1.  16. 

Auwerdem  maebt  die  di^nnlrtiTe  Bedeutung  dieser  Gruppe 
dieselbe  in  derselben  Weise  wie  die  erste  Gruppe  yerwendbai; 
Beispiele  dafllr  wird  die  naebfblgende  Untersuchung  beibringen. 
Doch  geht  ihre  Verwendbarkeit  noch  darüber  hinaus.  VennSge 
ihrer  deutlichen  und  unverwischbaren  diiyunktiven  Bedeutong 
können  diese  Ausdrücke  nicht  spezifisch  oegatiy  werden.  Sie 
werden  deshalb  auch  dort  angewandt,  wo  personne  etc.  in  der 
modernen  Sprache  nicht  mehr  verwendbar  sind.  Die  Sphäre 
ihres  Gebrauches  ist  also  dieselbe  wie  die  des  fran- 
zösischen ja7Ha/.v  und  die  der  lateinischen  generell -dis- 
junktiven inde finita.  Auch  hierfUr  wird  die  nachfolgende 
Untersnehung  Beispiele  beibringen.  Nur  für  die  Nebenaltze, 
welche  sieh  an  einen  generellen  Begriff  ansehliessen,  mögen  hier 
einige  Belegstellen  beigebracht  werden,  da  spXter  Mbl  keine 
Gelegenheit  mehr  bieten  wird,  diese  sn  berühren. 


1)  B.  =s  Hijme  de»  deux  monde».  Die  erste  Zahl  gibt  den  Band 
der  ff^ienwärtigen  Periode,  die  zweite  die  Seite  an.  —  Thiers,  Rtiv. 
=  Thiers,  Histoirc  de  la  Revolution  fram;aise:  Cons.  =  HisUiire  du 
ConsttUtt  ei  de  l'Empire,  —  Die  mit  Kegn.  bezeidinettn  Zitate  sind  aus 
Rehmer,  Draducihn  des  (Euvres  de  SchiUcr  entnommen.  Die  übrigen 
Abkürzungen  werden  von  selbst  deutlich  sein.  Die  araViischen  Ziffern 
geben  ffewöhulich  die  Seite  an,  fall«  nicht  die  Originaleinteilung  der 
angeführten  Werke  eine  besondere  Beseiehnong  ermöglicht^ 
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Bellam  mazime  omninin  mamomUle,  qoae  «nqtiam  geata 
sunt,  ■criptnroB  som.  Tnc.  Ann.  11,  24.  Tanta  prosperitas 
Ct\e8arem  ewt  consecuta .  nt  nihil  ei  non  tribuerit  fortuna  (nihil 
non  =  omnia)  quod  cuiquam  ante  detulerit.  Nep.  25, 19,  S.  Quid- 
quid  (omnia  quae)  unqnam  tena  manqne  memonmdam  gesumoa, 
id  tui  trinmphi  titulo  accedit.  Liv.  25,  29.  Eum  {—  omnem  ciTBm), 
qai  eorum  cuiquam  nocneiit,  sacriim  ganciri.    Id.  3,  55,  8. 

De  toutea  les  religionsqui  ontjamais  exist^,  la  religion 
chr^tienne  est  la  plus  po^tique,  la  plus  humaine,  la  plus  favorablo 
ä  la  libert^,  uux  iirts  et  aux  lettrcs.  Chateaubriand.  L'horizon 
d^pa88e  toute  grandeur  qui  pui»se  jamais  s'offrir  a  uotre  vue. 
Regn.  Vm,  170.  Co  Inrat  fem  a  Träftant  an  cadavre  de  qnicon- 
que  h^siteruit  Jamals,  ou  douterait,  ou  reculerait.  Id.  II,  87. 
Jouissez  de  toutes  vos  vertiis:  pdrisse  le  vil  mortel  (=  tout  vil 
mortel)  qui  tentera  jamai»  d'en  suulUer  une.  Koues.  N.  U.  I.  10. 
»  On  te  präparait  a  passer  «ttooessivement  en  revue  tons  cenx 
qui  uvaient  etd  chargds  de  niissions  quelconques.  Thiers, 
R4v.  l.  28.  Le  Premier  Consul,  rasnurant  tous  ceux  qui  avaient 
souffert,  k  qnelque  titre  que  ce  füt,  fit  sortir  de  lenrs  retraitea 
cachees  les  minintres  du  culte.  Id.  Cons.  1.  12.  Tous  ceux  qoi 
avaient  la  nioindre  notion  de  la  guerre  treniblaiont  pour  Jourdan. 
Id.  R^v.  1.  30.  L'or  et  lea  pierreriea  dtaieut  prodigu^es  ^  4^1- 
eonane  arait  le  moindre  pr^tezte  poor  Ini  parier.  Volt. 
L.  XlV,  I.  ch.  10.  —  Ohne  VeraUgememerang  findet  sich  liier 
h&ofig  quelqne. 

d.  0.  4.  Das  generell-kollektive  und  das  gtnerell-distributiTt 

indefinite  Pronomen. 

Das  generell-koUektiTe  PronomeD  tout  (Und  U  tnonde;  iou- 
jour$,  paricutt  tout  ä  faU)^  des  generell  •koUekÜTe  Belativoin 

quieonqm  lud  das  genereil-distribQtiye  Pronoiseii  fhaqus  (ehaam) 
haben  zunäehBt  ihre  Stelle  im  affirmativen  Satze.  Doch  können 
sie  auch  im  negativen  Satze  gebraucht  werden,  sie  behalten  aber 

auch  hier  ihren  kollektiven  oder  distributiven  Sinn  g^^nttber 
dem  neben  der  Negation  g:cwÖhnlichRn  pemonne^  aucnn. 

a)  Bezieht  sich  die  Negation  auf  das  Verbum,  so  gilt  das 
negative  Urteil  Hlr  den  vollen  Umfang  des  mit  toiU  verbundenen 
Satzteils. 

Tout  ceci  ne  donnait  pas  les  iumieres  (j|u'on  cherchait.  Thiers, 
Göns.  1.  18.  Quiconqne  est  n^  avec  nne  Imagination  hasardense 
,  ne  gii^rit  jamais  de  cette  maladie.  Valbert.  R.  42,  ß94.  Les  droite 
de  chacun  n'avaient  paa  encore  en  ce  tempa  de  limites  d^ter- 
min^es.  Regn.  V,  486.  —  On  ne  riparait  tous  ces  petita  Schees 
que  par  des  Couplets  et  des  ^pigrammes.  Volt.  L.  XIV,  I,  eh.  4. 
(Nur  durch  Spottverse  sneht  man  alle  jene  kleinen  Niederlagen 
wieder  gut  zu  machen.) 

b)  Bezieht  sich  die  Negation  auf  einen  andern  Satzteil  als 
das  Verbum,  so  wird  die  Allgemeinlieit  des  positiven  Urteils 
in  bezug  auf  den  mit  tout  verbundenen  Satzteil  verneint 
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Tont  dtre  a  lon  p%re,  mau  tont  ^foe  n*a  pM  des  enfanit. 
Volt.  Dict.  philoB.  Chaine  des  ^v^n.  Chaque  homme  n'a  point  droit 
d'sirranger  le  devoir  selon  »es  convenanccB,  Soiivestrc.  Au  coin 
da  feil.  —  La  sciencc  ne  vevele  tous  »es  bienfaits  qu'a  ceux  qui 
Tont  acquise.  Frary,  Latin  S.  250.  (Nur  den  Kennern  der 
WisBentcnaft  o&nbMrt  diese  alle  ihre  Wohltbaten.) 

In  VerbiBdong  mit  ou  und  auitn  nimmt  iouit  sogar  nicht 
selten  rein  disjunktiven  8imi  (=  qudconque  irgend  ein  beliebiger) 
an.  ...  qu'ibt  s'appellent  vava$9eitrs,  alMert  ou  de  tout  autre  nom. 
H.  BandriUart.   B.  71,  564. 

6.  Das  partikulare  indsfinite  Pronomtn. 

Die  partilralaren  Indefinit«  beseichnen  zwar  etwas  üb- 
bestimmteSi  insofern  sie  den  Gegenstand  nicht  determinieren, 
doch  immer  etwas,  was  yorbanden  ist  oder  als  Torhanden  gedacht 
wird,  etwas  Reales.   Zn  ihnen  gehOren: 

pluaiears,  diff^rents,  divers,  un  certain  (certains),  maint,  on,  na, 
quelqtie,  qiielqu'un  —  quclquofois  (parfois,  en  quelque  tempa),  quelqae 

part,  eu  quelque  sorte,  fii(,'oii,  uiauiere. 

Die  Unbestimmtheit  der  Ausdrücke  dieser  Reihe  ist  dem 
Grade  nach  verschieden;  quelque  ist  das  unbcstimmtevste.  Mit 
dem  letzteren  und  seinen  adverbialen  Verbindungen  haben  wir  es 
in  der  nachfolgenden  Abhandlung  besonders  in  thnn.  Die  par- 
tikulare, entschieden  positive  Bedeutung  weist  ihm  seine  Stelle 
in  erster  Linie  im  affirmativen  Satae  an.  Doch  kann  es  auch 
Überall  dort  gebraucht  werden,  wo  der  disjunktive  Sinn  das 
geaerdle  aucun  zulüsst,  so  besonders  auch  im  formal  und  logisch 
negativen  Satze.  Es  ist  aber  festzuhalten,  d:iss  dann,  trotz  der 
Negation,  etwas  Reales  oder  auch  etwas  Nennenswertes, 
etwas  Betrachtliches  bezeichnet  werden  soll,  während  aucun 
und  rieti  oder  quni  que  ce  soit  etc.  etwas  imaginärea  oder 
Minimales  bezeichnen. 

6.   Das  partitive 

Sowohl  das  partitive  Je  mit  dem  geuerischen^)  als  auch  das 
partitive  de  mit  dem  determinierten  Artikel^)  bez^'ir'hiut  wep'n 
der  zu  ergänzenden  partikularen  QuantitUtsbestimmuni,-  etwas 
Reales.  De  mit  dem  Artikel  entspricht  also  dem  partikularen 
un  und  quelgue.  Das  blosse  partitatiTe  de  nach  der  Negation 
ist  abhängig  von  dem  Torbandenen  oder  au  ergänaenden  generell- 

1)  Z.  B.  1/  ri  rrcu  tlfs-  /irres-.    (11  ua  pas  rf^u  de  Iht'ts.) 

Z.  B.  Ii  a  refu  des  muvclies  de  son  arni.   (II  n'a  pas  recu  dtt 
mmveUet  de  ten  and.) 
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disjunktiven  peut  oder  point,  es  hat  darum  selbst  generellen  Sinn 
und  bezeichnet  lediglich  etwas  Imaginäres.  Das  blosse  de 
entspricht  also  dem  Pronomen  aucun. 

Die  folgende  Arbeit  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  im  ein- 
zelnen den  Gebrauch  des  indefinitiven  Pronomens  und  des  par- 
ttttvea  de  in  den  logiteh  negmtiTen,^)  den  mirollBtindig  ▼eraeiiiteB 
und  den  mehrfaeh  negierten  Sfttiperioden  sn  nntersnehen  nnd  da- 
doTch  die  Biebtigkeit  der  obigen  BemerlLtuigen  m  enreiien. 

Von  vornherein  gelten  fltr  die  Anwendnng  der  genannten 
Foimen  folgende  Einsehritnkongen : 

1)  Während  das  generell -disjunktive  Indefinitum  in  allen 
logisch  negativen  Sätzen  zulässig  ist,  ist  das  entsprechende  blosse 
partitive  de  im  allgemeinen  nur  in  der  formalen  Negation  an- 
wendbar; nur  ausnahmsweise  erscheint  es  in  der  aftirmativen 
rhetorischen  Frage  und  im  affirmativen  Bedingungssatz  einer  Be- 
teuerung.   Vgl.  §  1;  2  und  §  2,  B.  15. 

2)  In  yemeinten  logiseh  negativen  Sltsen,  also  in  Doppel- 
negationen,  ist  dnrebgSIngig  sovobl  das  parüknlare  Indefinitum 
als  aveh  das  entsprecbende  partitiTe  de  mit  Artikel  gebrihioblieh. 
Doek  kann  das  letztere  schlechterdings  nnr  vor  dem  Singular 
von  Abstrakten,  die  eine  Eigensebafty  ein  Verhältnis  oder  einen 
Zustand  bezeichnen,  von  Stoffnamen,  von  substantivierten  Neutren 
und  Adverbien,  und  vor  dem  Plural  von  Gattungsnamen,  Eigen- 
namen, Einzelnamen,  substantivierten  Adjektiven,  Abstrakten,  die 
eine  einzelne  Handlung  bezeichnen,  und  substantivierten  Nicht- 
substantiven  stehen.  Wegen  dieses  formalen  Hindernisses  muss 
also  der  Singular  der  letztgenannten  Wortklassen  auch  dann  blosses 
d€  erkalten,  wenn  logisch  de  mit  Artikel  an  seiner  Stelle  wire. 
Die  Singolaria  Ton  Gattnngsnamen  ete.  dürfen  deshalb  hier  nieht 
als  Ausnahmen  gelten,  sie  sind  aneh  im  allgemeinen  in  der 
folgenden  Arbeit  unbertteksiehtigt  geblieben.  Soleher  Art  sind 
8.  B.  die  folgenden  Sätse: 

Ponrquoi  n'y  a-t-il  pas  de  sage  dans  hi  piäce.  P.  Janet.  R. 
44,  346.  (Gegen  §  1,  4.)  11  n'y  a  donc  paö  de  priHon  pour  des 
aens  pareiU!  L.  Ganderax,  R.  57,  933.  (Qe^en  §  1,  7.)  J'aurais  le 
oroit  de  sacrifier  mes  iDt^röts,  »i  je  n*ATai8  pas  d'enfant.  G. 
Dnruy.  R.  70,  22.  (De  mit  Artikel,  das  sonßt  hier  nach  §  2  B,  2  b 
aulässig  ist,  wäre  vor  enfant  unmöglich.)  Ii  est  biea  impossible 
d'imaginer  nne  CBOvre  qni  n'ait  pas  d'autenr.  G.  Boisder.  E.  66«  766. 
(Gegen  §  4,  Sa.)  L'ilc  n'a  de  })ort  que  poor  lea petite« bai^oes. 
tarn.  y.  en  or.  II,  26.   (Vgl.  §  3  A,  8,  6.) 

[In  einer  besonderen  Abhandlung  Das  frz.  pari,  de  in  neg. 
Sätzen  (Progr.  des  Beal-Qymn.  zu  GrUnberg  i.  SchL  18Ö7  a.  1888) 

1)  Doch  nur  in  der  Satznegation,  nicht  in  der  log.  Wortnegation 
wie  smu,  peti,  frop,  däfenän  etc. 

Sidv.  t  ifti.  Sit.  ■.  Litt.  XI.  Id 
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habe  ich  diejenigen  Fälle  besprochen,  in  denen  trotz  der  Ne- 
gation de  mit  Artil^el  eintritt  Da  ich  naich  öfter  daranf  besiehen 
werde,  so  gebe  ich  hier  lEun  die  BesolUto  einiger  §§. 

Pr.  §  4.  Mit  BBd  Art  steht  obligatorisch  1)  das  Prtldikat 
lU  IM  fiiieiU  (dMiwttMt)  jMU  dat  tyranM.  2)  der  PridOc-Akk, 
neben  dem  Obj.-Akk.  Je  ne  U»  appdle  (croisy  trouve  ete»)  pa* 
des  arUtteä*  S)  ttberhaapt  jedes  Objekt  im  prädik.  Sinne.  «7« 
ne  V018  pas  des  ennemis  dam  eux.  Je  rCy  Moup^omne  paa  dt 
Vhypocrhie.  Je  ri'en  fais  pa»  des  reproches.  —  §  5.  In  der 
Regel  steht  mit  de  und  Art.  das  reale  Objekt.  1)  Elle  ne  vit  pas 
des  (=  quelques)  traces  de  saug.  Oes  motifs  ne  satisfniaaient 
pas  des  yeneraux  qui  etc.  2)  Kuben  einer  prädikativen  Bestim- 
mung. Ne  prenons  pas  des  ennemis  pour  des  amis,  —  §  6. 
FakiltntiT  stdit  das  Objekt  mit  de  nnd  Art.  in  der  Tefgleleliunff. 
1)  Bei  vorhandenen  Vergleichnngssatz.  ßhaketp.  ne  downe  pa», 
eomme  not  poHe»,  des  deteripHons.  2)  Nnr  das  Objekt  wird  ver- 
glichen. II  Vka  pa§  prigeidi  det  risultaU  eomme  ceux-ci,  td9  que 
ceux  cif  pareÜBf  de  eette  esplccy  aussi^       pluSf  moins  importants. 

3)  Das  negative  Urteil  bezieht  sich  auf  ein  positives  Urteil. 
Les  ItdlieumtB  endorment  leurs  eyifants  en  chantant  des  strophes 
du  Ihsse.  .  .  .  Ijes  Anglaises  ne  recitent  pas  des  vers  de  Shakesp., 
penchdes  sur  les  herceaux  de  leurs  cnfants.  4)  Die  Vergleicliuug 
ergibt  sich  aus  dem  Zusammenhange.  11  na  ^^a«  crH  des  chefit- 
d^ceuvre  (sc,  comnie  un  auire),  5)  Der  Imperativ  gebietet  einer 
positiven  Handlung  Einhalt  Nb  ßUt  pa»  liet  cm.  —  8  7.  IHe 
Negation  besieht  sich  anf  einen  bestininiten  Satzteil  1)  aof  das 
Subjekt  a)  Zi»n»»ign»mmt  im  fait  pa»  de»  aeUm,  la  natura  ei» 
prodmi,  b)  Le$  ehasseurs  (euxy  Üs)  ne  eomposent  pa»  de  la 
munque.  —  Tons  les  arbres  ne  portent  paa  de»  firmtß»  2)  Anf 
eine  adverbiale  oder  präpositiooale  Bestimmung.  On  ne  leur 
donve  pas  toujours  (volontiers,  puhliquement  etc.)  de  Vargent.  On 
??e  fait  ])as  de  Vordre  avec  du  dt-sordre.  3)  Auf  das  Attribut 
des  Objekts  a)  Iis  n'immolent  pas  des  Privileges  personneh,  jnais 
ceux  des  villes.    b)  Je  ne  vous  ferai  pas  des  reproches  frivoles. 

4)  Auf  das  Objekt  a)  Venfant  ne  regoit  pas  des  ideeSj  mais  des 
image».  b)  Je  ne  mange  pas  du  pain  (mais  qudque  autre  chose). 
6)  Anf  das  betonte  Verb  a)  L'amcur  Wexdu»  pa»  de»  vertu», 
Ü  en  prodidt  b)  Le  gMral  orgueiUeux  ne  demande  pa»  du 
»erviee.  c)  II  a  cu  n'a  pa»  de»  pa»»ion»,  —  Das  Objekt  hat 
einen  rhetorischen  Naclidnick.  §  7,  4  d.  Je  ne  vendrai  pa» 
du  drap  ou  de  la  flaneUe,  Das  betonte  Objekt  steht  voran. 
§  7j  4  e.  Des  deserteurs,  on  n^en  irouva  pas.  f.  //  na  meine 
(au  moins,  seulemenf,  ceries,  certainement  etc.)  pas  de  la  volontd, 
Aach  in  den  FäUeu  des  g  7  ist  de  mit  Art  fakultativ.] 
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§  1.    Frage-  und  AnsrnflMitie. 

Insofern  die  vorliegende  Arbeit  sich  Dur  die  Untersnchung 
der  negativen  Sätze  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  wären  die  wirk- 
lichen Fragen,  als  nicht  negativ,  hier  unberücksichtigt  zu  lassen« 
Doch  scheint  es  zweckdienlich,  dieselben  den  rhetorischen  Fragen 
gegentfbeniiBtelleii,  um  den  in  beiden  aieh  zeigenden  ünteraehied 
in  bemg  auf  das  Indefinitom  nnd  daa  partittre  de  henrortreten 
m  lassen. 

1.    Die  affirmative  wirkliche  Frage. 

Was  den  Gebrauch  der  Indefinita  in  Fragen  betrifft,  so 
kennt  das  Französische  wie  das  Lateinische  einen  bestimmt  aus- 
geprägten Unterschied  des  Gebrauchs  der  partikularen  und  der 
generell  -  disjunktiven  Indefinita.  In  der  wirklichen  Frage  steht 
das  partikulare  Indefinitum,  weil  es  sich  hier  zwar  um  unbestimmte, 
aber  doch  reale,  nicht  um  imaginäre  Verhältnisse  handelt. 

a)  Direkt.  Praemiam  aliqnod  ex  Ute  aut  judicio  cepit? 
ad  Herenn.  IV,  23,  83.  —  Comiftissez-vous  quelqne  personne  qui 
süit  de  cet  avis?  Ac.  A-t-on  quelquefois  rdfl^chi  ä  cotte  chose 
Strange?  A.  Fouill^e.  K.  70,  147.  Eat-ce  que  vous  avez  quelqae 
choie  i  me  dire?  A.  de  Hmset.  II  faat  qn'ime  porie  ete. 

b)  Indirekt.  Non  reprehendo,  nec  quaero  fueritne  aliquid 
pertimescendnm.  Cic.  de  dorn.  sua.  4,  8,  —  Je  veux  chercher  si 
daua  i'ordre  civil  ü  peut  y  avoir  quelque  rägle  d'admimstratiou 
legitime  et  tfire  «te.  Bonn.,  Contr.  soc.,  oh.  1. 

Dem  entspreebend  steht  anefa  das  partitiye  Objekt,  als  ein 
partikalaresy  stets  mit  de  mid  ArtikeL 

a)  Me  trouveriez-vont  du  mdrite,  psr  basard?  E.  Au^er, 
M.  Poir.  III,  2.  Est-ce  que  cet  hemme  doanait  dea  detail«? 
Qirardin,  La  joie  fait  peur.  sc.  19. 

b)  u  demanda  ri  ron  avait  mit  des  oiseanx  daiu  aa  voUtee 
de  Paris.  S.  de  Bnmidree,  B.  66,  660. 

2.    Die  affirmative  rhetorische  Frage. 

Die  rhetorische  Frage  ist,  insofern  der  Zusammenhang  eine 
Beantwortung  im  negativen  Sinne  nahe  legt,  logisch  negativ.  Da 
nun  jeglicher  Negation  die  Verallgemeinerung  eigentümlich  ist, 
so  erklärt  es  sich,  dass  in  derselben  mit  Vorliebe  das  generell- 
diajunktive  Indefinitum  gebraucht  wird.  Doch  ist  dieses  ur- 
Bpriinglich  nicht  selbst  negativ,  sondern  vielmehr  nur  ein  Accedeus 
der  Negation,  weldie  allein  in  der  Form  der  Frage  nnd  in  dem 
Zneamsaenhang  des  Sinnes  liegt  Für  das  eigentliche  disjunlEtiYe 
Indefinitimi  treten  aneb  die  in  der  Binleitnng  snb  2  genannten 
firsatsformen  ein.  ISndlieh  kann  eine  Frage  rheteriseh  seiiy 
trots  der  Wahl  eines  partümlaren  Indefinitnms, 

16* 
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a)  Kam  li  taeera  Mit  nüiil  leiibw  modeiti»  Mt,  enr  quid- 
qnain  teribimt  Mit  loqniutar?  ad  Her.  IV,  s,  4.  —  T  a-t-ü  p«Y- 
SOnne  d'un  caract5re  plus  noble?  Ac.  Et  si  l'on  vous  en  croit, 
pnis-je  esperer  pius^)  rien?  Corn.,  Attila  I,  3.  Un  üls,  en 
»neun  cas,  peat-il  oroire  qae  ton  devoir  Toblige  4  venaer  rar  sa 
propre  möre  le  menrtre  de  son  p6re?  F.  Brunetifere,  K,  67,  222. 
Est-ce  qn'un  commissaire  peut  rien  apprendre?  Th.  Leclercq, 
1.  Canc.  BC.  16.  —  A-t-il  un  droit  quelconque  ä  votre  iutimit«^? 
A.  Delpit,  R.  67,  769.  Mai«,  en  v^ritd,  rhomme,  pcut-il  6tre  destine 
ä  se  näglij^r  Ini-mSme  ponr  un  bat  qiiel  qu'il  soit?  Hegn.  Vlll. 
208.  £l*je  6u  pour  d'autres  yeux  la  moindre  complaisance? 
Corn.,  Oal.  d.  Pal.  II,  8.  Est-ce  qit*il  y  a  ane  tanle  inefre  qiie 
je  n'adora  pae?  V.  Sardou ,  La  perle  noire.  —  An  est  aliqnid 
qnod  te  sua  sponte  delectet?  Cic.  de  fin.  II,  33,  107.  —  Connaissez- 
vouB  q^uelque  chose  de  plus  triste  qu'une  jolie  fleur  qui  se  fane 
daas  nn  ooint  G.  Daruy,  B.  69,  611.  Eat-ee  qn*fl  t*a  jamai« 
manqud  quelque  chose?  Erckni.-Chatr.,  R.  41,  732.  Fut-il 
jamais  pour  moi  un  jour  plus  plein  d'efiroi?    Volt.,  Alz.  IV,  \. 

b)  Tum  M.  Curtium  castigasse  ferunt  dubitantes,  an  uUum 
nane  Bomaanm  boanm  quam  arma  Tirtneqne  esset.   Liv.  VII,  C. 


nombre  dont  nous  avons  coupables,  appeler  aucun  peuple  du 
nom  de  barbare.  Volt,  MA.  hkt.  —  Pere  des  eaux,  toi  qui  ronlee 
tei  ondes  &  travers  qnatre-vingts  nations,  dis-moi  si  dann  tout  ton 
coors  tu  arroses  ane  seale  demeure  od  ta  n'entende»  a'^lever  le 


1)  Die  moderne  Sprache  w&blt  hier  eneore  wie  in  der  wirklichen 

Frage.  Vgl.  Marty-Laveaux,  Lexigue  de  Conwille  TT,  p.  190  sub  plns. 
Z.  B.  Quand  on  a  tout  perdii,  gue  saurait-on  plus  crainärcf  Corneille, 
üor.  IV,  4.  Dagegen:  Qu^ai-Jc  encore  ä  craindre  d'cux,  puisguc  tout 
«rl  fakf  Ronsi.,  i*  prom.  —  Quelle  prodigiettse  distance  entre  un  bei 
ouvrage  et  un  ouvrage  parfnii  et  rerjulierl  Je  ne  sais  s'ü  s'en  est  encore 


Verschiebung  sinnverwandter  Adrerbia  erkUlrt  sich  folgendermassea: 
Die  Verneinong  Ton  däjä  schon  ist  . . .  jmü  encore  noch  nicht,  die 
Verneinung  von  encore  noch  ist  .  .  .  plus  nicht  mehr.  Ist  nun  ein 
Satz  lormal  zwar  affirmativ,  logisch  aber  negativ,  so  stellt  sich  nicht 
i^jik  oder  emcere,  sondern  eneore  oder  phu  ein.  Doch  gilt  dies  im 
Französischen  sowohl  als  auch  im  Deutschen  nur  für  die  ftltere  Sprache: 
die  moderne  Sprache  hat  nur  in  wenigen  logischen  Wortnegationen 
diese  Verschiebung  bewahrt.  Ist  umgekehrt  ein  Satz  formal  zwar 
negiert,  der  logische  Gedanke  aber  positiv,  so  wählt  man  die  afßiw 
mativen  Formen  dejä  oder  encore.  Diese  Regel  gilt  durchgehend«  für 
beide  Sprachen  und  wird  sich  im  Verlauf  der  Untersuchung  wiederholt 
bestttuoB.  Da  die  genannten  Adverbia  bald  einen  leiseren,  bald  einen 
deutlicheren  Qegensat*  sn  der  Erwart unir  ausdrücken,  eo  werde  ich 
dieselben  —  in  Ermangelung  eines  bezeichnenderen  Namens  —  die 
adversativen  Temporaladverbia  nennen.  —  Die  Verbindung  ^lus 
rien  des  oben  angefahrten  Satses  güt  wahrscheinlich  anch  der  modernen 
französiBchen  Sprache  nicht  alfi  auffallend:  neben  dem  negativ  ge- 
wordenen rien  ist  auch  die  Wahl  der  negativen  Form  plus  nahe  liegend. 
Nur  wenn  encore  und  plus  allein  in  einem  logisch  negativen  Satse 
vorkommen,  bezeichnen  die  Grammatiker  dies  als  auffallend  nnd  er^ 
klUren  dieselben  durch  die  entsprechenden  affirmativen  Formen  diß 
und  encore. 
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murmure  des  pLaintes?  L^on  Boacheri  &.  87,  685.  —  Dites-moi, 
mon  Bini,  n,  qnand  on  Toas  parle  d*iue  Itovee  ttvetwle,  r^pandae 
dans  toute  la  nature,  on  porte  qaelqne  idte  T^mable  %  TOtn 
e^prit.    Rouss.,  Em.  1.  4. 

Die  deutliche  Negation,  welche  die  rhetorische  Frage  in 
eich  trägt,  legt  für  das  partitive  Objekt  gleichfalls  die  Ver- 
allgemeinerung nahe:  darum  finden  sich  in  der  älteren  Sprache 
hin  und  wieder  rhetorische  Fragen  mit  blossem  de  und  einem 
Singular,  obwohl  die  Bedingungen,  die  sonst  hierfür  nötig  sind 
(ne  mit  einem  generell -disjunktiven  Indefinitum)  gar  nicht  vor- 
haoden  rind.  Gewöhnlicher  steht  arehaiseh  das  partitiTe  Objekt 
ohne  <ls  und  Artikel.  Am  hXufigsten  jedoch  steht  d&  mit  Artikel. 

a)  AprÖ8  l'assassinat  d'un  monarque  et  d'un  frfere,  peut-il 
^tre  de  sang  qu'elle  ^pargne  ou  r^vöre?  Corn.,  Möd.  IV,  2. 
Connaiflsez- V0U8  pour  uu  cceur  d'homme  de  peine  auBSi  cruelle 
qu'une  grftoe?  Eoass.,  l*'  dial.  PooTaia-ta  d^sirer  d'occasion 
plus  belle  que  le  nom  d'Alidor  ä  venger  ta  quereile?  Corn.,  La 
pl.  roj.  III,  8.  Var.  —  £8t-il  plus  haut  mdrite?  est-il  vertu  plua 
rare?  Gmu.,  Ag^s.  V,  5.  ~  T  a-t-ü  des  d^convertes  qui 
n'aboaüflseDt  pas  k  de  nouveaox  myst^rea?  IL  Qiqfaat  B.  60|  S66* 
Est-ce  que  la  Providence  doit  des  miraoles  au  people«  qoi 
a'abandonnent?   R.  55,  604. 

b)  Et  le  yrai  probltoe  caehtf  aona  le  probl^me  apparent  eat 
de  savoir  s'il  y  a  des  obligations  qui  puisaent,  en  aucun  caa, 
noun  di9pen8er  de  d^clarer  k  racqu^reur  lea  d^fftata  de  la  ohoae 
veiidiio?    F.  Brunetiere,  R.  67,  208. 

Enthält  die  rhetorische  Frage  jamais,  so  stellt  sich  da- 
neben auch  in  der  modernen  Sprache  das  blosse  partitive  de  ein, 
besonders  nnter  dem  Einfloss  des  8ingiilars  eines  Gattungsnamens. 
Jedoch  zeigen  sich  auch  hier  die  andern  beiden  Formen  des 
partitiTcn  Objekts. 

a)  JamaiR  Burintendant  trouva-t-il  de  cruelles?  Boileau. 
Avez-vous  jamais  vu  d'expressiou  plua  doucei'  Mol.,  £c.  d. 
F.  IV,  4.  Qui  doDC  a  jamais  va  de  chftvre  entre  le  boeuf  et 
r&ne  l^ffendaires  dans  cette  nuit  oö  les  b^a  parlaient?  A.  DandeL 
le  Nabao,  p.  146.  Et  plus  loin.  oe  taurean  qui  recnle  en  redressani 
la  tßte,  avez-vous  iamais  vu  de  face  plus  bestiale?  Cherbulies, 
Cbev.  de  Phid.,  4a.  Pritsche,  p.  181.  —  A-t-on  jamaia  vn  aoetir 
qui  Bervit  mieux  un  fr^re?  Com.,  Pulch.  I,  S.  Fut-il  jamais 
avertiBsement  plus  significatif?  A.  Duruy,  K.  37,  192.  As-tu 
vu  de  tes  jours  trahison  auasi  haute?  Uegnurd,  le  Joueur  III,  6. 
—  Y  a-t-il  jamaia  en  dea  gnerres  aaaa  ineideiil»?  Valbert^ 

B.  71,  214. 

b)  Voyez  s'il  fut  jamais  orgueil  pareii  au  aien.  Com., 
Tite  et  B^rdn.  IV,  6. 

3.   Die  negative  wirkliche  Frage. 

Die  negatiye  wirkliche  Frage  verlangt,  wie  der  verneinte 
Behanptangssats,  das  genereil-di^onktiTe  Indefinitnm  und  blosses 
partitiTes  de. 
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a)  Bfc  Mtks  ffliciM,  apr^  iovt,  Ifftna  n*y  »-t-fllle  »neoii 
droit?  L.  Gttnderax,  R.  68,  461.  —  b)  Je  demandai  si  toub  n'aviez 
£ait  aucnne  recherche  ultörieure  dans  sa  patrie.    Regn.  VII,  33. 

a)  N'avez-vous  point  d'enfants?  Ac.  N'avez-vous  pas 
d'argent?  DaviTier,  Gr.  des  Ghr.,  p.  2M.  Poarquoi  rvfowras- 
V0U8  de  le  aicrner?  Serait-ce  que  vous  n'avez  pas  de  pouvoirs? 
Thiers,  Göns.  1.  12.  N'est-il  plus  d'espörance?  Volt.,  Triumv. 
IV,  b.  —  b)  Des  inspectears  allaient  tous  las  qninze  joura  de 
BUlon  en  maiBon,  8'informer  Hi  les  Suädoie  n'avaient  point 
commie  de  d^gät.  Volt.,  Ch.  XII,  1.  3.  M.  Cambac^r^s  demanda 
si  personue  n'avait  d'objectioa  ä  faire.   Thiers,  Göns.  1.  4. 

4.   Die  negatiye  rhetorUohe  Frage. 

Die  negative  rhetorische  Frage  hat  einen  positiven  Sinn. 
Dies  hat  zur  Folge ,  dass  der  SpreeheBde  die  gewöhnliche 
Forderung  der  Orammatiky  neben  oder  ne . . .  pa»  ein  generell- 
dmnnktlTes  Indefinitnm  oder  da  ohne  Artikel  ansavenden,  im- 
berttckaichtigt  listig  nnd  dasa  er  vielmehry  wie  es  dem  pocltiTen 
Gedanken  entapricht,  das  partikulare  qvdquit  oder  de  mit  Artikel 
wShlt.  Denn  logiaeh  handelt  es  sich  in  der  negativen  rhetoriaeken 
Frage  nicht  nm  eine  unbestimmte  AUgemeinbeiti  sondern  nnr  nm 
ein  unbestimmtes  Einzelnes. 

a)  Partout  oü  il  y  a  ätendue,  n'y  a-t-ü  pas  d6jä  quelque 
objectiTiM?  Paul  Janet,  B.  »1,  «S6.  (Die  inrUiche  Frage  ver- 
langt: ne  .  .  .  pas  encore,  ne  .  . .  encorc  aucun.)  Lcs  l^gislationa 
ötrangöres  se  seraient-elles  iiK^priaeH  daiia  leur  choix  et  ne  m^ri- 
teraient-elles  pas  aussi  quelque  reproche?  J.  Leberquier,  R.  60, 
888.  (Die  w.  r.  Migt  non  plus  =  anoh.)  Eit-oe  que  l'homme 
ne  comraunique  pas  i  la  terre  elle-m^mo  quelquo  chose  do  sa 
force  ou  de  sa  faiblesue,  de  son  courage  ou  de  son  inertieV  Hen^ 
Belloc,  R.  70,  906.  Vous  portez  quelque  int^r^t  ä  Octave,  n'est- 
ee  paa?  O.  Ohnet,  Le  Maltre  de  F.,  p.  402.  Milord  Mourri  n'en^ 
fl  pae  vonn  ici  quolquef  ois?  Volt.,  L'ficoss.  II,  2.  —  b)  Sans 
cesse  il  appela,  demandant  l'heure,  si  l'on  n'entendait  pas  quelque 
broit.  sigur. 

a)  N'y  a-t-il  pa»  encore  des  Stahles  dani  la  montagne? 
Lam.,  Genev.  p.  233.  (Die  w.  F.  verlangt:  ne  .  .  .  plus  d'^t.)  Ne 
voyons  nous  pas  auHsi  des  associations  de  malfaiteurs  chez  les 
peuples  let  plus  cirilis^B.  J.  Clav4,  B.  66,  624.  N'aves-Toas  pat 
de  la  sant^,  de  la  fortnne,  des  arais?  Ac.  Pourquoi  n'v 
anrait-il  pas  des  hommes  dans  Sirius.  A.  Fouill^,  R.  52,  422. 
Est-ce  que  madame  n'a  pas  de  l'esprit  et  du  sens?  Mol.,  Am. 
magn.  III,  1.  N'est-ce  pas  quil  a  du  talentf  M.  du  Camp, 
B.  50,  739.   Ensuite,  je  pourrai  reprendre  du  service,  n'est-ce 

Sas?  G.  Duruj,  R.  70,  44.  —  b)  Je  youdrais  savoir  si  ces  mämes 
■avanz  n*ODt  pas  d^j&  yaln  i  la  «oience  hiatorique,  i  Venseigne- 
neni,  des  r^sultats  qu'on  puisse  regarder  couunc  d^sonuais 
acquis.  A.  GeflFroy,  R.  60,  617.  Je  ne  savais  pas  trop  r'ü  n'y 
avait  pas  de  la  fiävre  typhoide.  G.  Sand.,  Marqu.  de  Villem., 
eh.  98. 

Anm  erlning.  Nach  der  Ansicht  einiger  Grammatiker  ist  zwischen 
w  . . .  pas  und  ne  . . .  point  in  der  Frage  der  Unterschiedi  daae  daa 
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erstere  in  der  rheioriselien ,  dM  zweite  in  der  wirklichen  Frage  steht. 
(So  s.  B.  die  Ac  unter  potnt  und  Lflckin^  Fretnz,  Sehulgr.  §  393,  I,  2.) 
Andere  orkennen  diesen  Unterschied  nicht  an.  (So  z.  B.  Littrd  unter 
pomt.  Rem.  2  and  Flattner,  Franz.  SchuUp-.  §  377^).)  £ine  Musterung 
der  Fragen  bei  verschiedeDen  Schriftetellem  ergibt,  dsss  snn&chst  in 
der  wirklichen  Frage  pas  tmd  pomi  gebraucht  wird.  In  der  rhetorischen 
Frage  ist  allerdings  das  wonigor  nachdriickliclie  /?flr.f  weit  iiborwi(?gend ; 
weil  die  Negation  hier  zurücktritt,  so  ist  das  yon  vornherein  an- 
«uiebmeii.  Do«li  fehlt  m  wieh  nicht  an  Fragen  mit  nt  ,  ,  .  poM, 
veleho  der  Zaaatnmenhang  offenbar  als  rhetorische  erkennen  l&ast. 

Les  voj'ageurs  ^gards  dans  le  Sahara  ne  donueraient-ils  point 
une  perle  pour  un  verre  d'eau?  Souvestre,  La  prise  de  tab.  N'avez- 
▼ons  point  vu  däiä  votre  pöre?  Volt.,  L'enf.  prod.  IV,  8. 
M'anxies-Tous  point  dans  r&me  quelque  inelination  secrete  que 
▼OUR  ne  voulez  pas  neun  diro?  Mol.,  Am.  niagn.  IV,  1.  II  x6- 
fl^hiflsait  quelques  jours  cncore  pour  chercher  s'il  ne  se  prösen- 
terait  point  i  Ini  qaelque  aperfu  noavean.  Mignet,  FraDKlittf  4. 

In  bezog  auf  das  partitiTe  Objekt  werden  Bolebe  Fragen 
leicht  wie  wirkliehe  behandelt:  das  naehdrllekliehere  pomi  attra- 
hiert  das  Objekt  yermittelst  des  blossen  de.  8i  mon  crime  «sl 
trop  grand pour  le  diuinuder,  n^est-ü  point  de  tourments  qm 
pm'ssent  VigäUrf  Com.,  Thiod,  UI,  1.  Pourrait'On  reader  m 
eombaffant  80U8  voits  et  rCavoir  point  de  ccsur  ä  seconder  vos 
eoupsf  Com.,  M^d.  IV,  2.  Doch  auch:  N^rj  a-t-il  point  des 
heaut^s  de  goüt  qui  plmsent  ^(dement  ä  toutes  les  nafwmf 
Volt.,  Ess.  sur  la  poesic  e'p.  I. 

Tritt  ein  indefinites  AdverlMum  oder  ein  adversatives  Tem- 
poraladverbium hinzu,  80  sind  die  eigentlichen  Formen  der 
rbetorischeo  Frage:  ne  .  . .  pas  qudquefois  (une  fois,  parfois)^ 
IM  .  .  .  pa»  quelque  pari,  na  . . .  pas  dejä,  ne  . . .  pas  eneore 
(aa  nicht  noch)|  wlluend  die  entsprechenden  ne  . . .  jamais,  ne 
. . .  ntitts  paH,  «e  . . .  pas  eneore  («»  noch  nicht),  ne  . .  .  phts 
eine  wirlEliche  Frage  bezeichnen.  Doch  erscheinen  auch  die 
letzteren  inBofem  als  rhetorisehey  als  der  Zusammenhang  eine 
Antwort  im  bejahenden  Sinne  nahe  legt;  das  partitive  Objekt 
steht  hier  trotzdem  mit  bloasem  de.  Dies  kommt  sogar  in  Fragen 
rhetorischen  Charakters  mit  blossem  ne  .  .  .  pa.t  vor.  N'extste-ä 
(sie!)  pas  d'ahus  dans  les  asileti  fermcs?  les  malades  n'y  ont-ils 
jamais  commis  de  crimesf  U.  de  Varigny,  R.  67,  668.  Mais 
fCy  a-t-ü  jamais  eu  dans  le  monde  de  ginirositi  tromp6  et  de 
confianee  trahie,  de  foi  dSmenUe  par  Tioinment,  P.  Janety 
B.  47|  877.  De  la  sakuie  amüU  n^est-ü  donc  plus  d^exemplesf 
VolUf  Oiw^.  6.  —  In.  gleicher  Weise  yerlangen  die  Fragen 
rhetorischen  Charakters  mit  ne  . .  .  jamais  nnd  ne  . ,  .  pius  das 
generell-disjanktive  (nicht  das  partikniare)  Indefinitüm ,  so  dass 
anch  diese  vollkommen  den  negierten  wirklichen  Fragen  gleichen. 
Le  dieu  rid  et  vwant  qu*adore  «m  fand  Cl^ord,  e'est'ä-dire 
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U  pkMr,  ne  etmun»  i  Ü  plus  ritn  ni  de  symboUque  ni  ^idth 
IdMgmf  A.  FoniU««,  884. 

5.  Die  rbetorisohe  Frage  mit  qu€  110,  qui  ne,  qutl . . .  me. 

Das  Lateinische  gebraucht  häufig  die  mit  quin  eingeleitete 

rhetorische  Frage.   Quin  besteht  aas  dem  modalen  interrogativen 

.  AdTerb  qiä       wie,  warom)  and  der  abgektinten  Negation  ne. 

Die  gante  Ftaige  ist  gleieh  einer  poBitiven  Anfförderang  oder 

einem  positiven  Wnnsdie  nnd  Terlangt  dämm  partikiilarea  In- 

definitum.    Z.  B.  Qum  tu  hic  respondes  aliquidf    Plaut.,  HiL 

glor.  IV,  3,  76.   Das  FranzOsisehe  hat  dieselbe  Ausdrucksweise 

tibemommen  und  quin  durch  que  .  .  .  ne  ersetzt.    Auch  hier  ist 

nor  partikularer  Ausdruck  des  unbestimmten  Objekts  möglich. 

Qne  ne  puis-je  vous  donner  qiielqno  choec  du  ciel!  B.  de 
St.-Pierre.  P.  et  V.  —  Morbleu,  que  n'ai-je  de  la  voix?  Mol., 
Plinc.  d't\.  S*  interm.  Qua  n'ai-je  des  ttfmoins?  Rae,  Plaid.  1,  7. 
Que  n'ai-je  de  la  santd  et  de  lajeunesse?  Volt.,  L.  au  landg. 
de  H.-C.  24  färr.  1764.  Que  n'y  enYoyait-ou  des  Fran9ai8  ou 
des  Polonais?   S^gur,  Nap.  iV,  8. 

Den  Gebrauch  des  blossen  ne  dehnt  das  Französische  hin 
mid  wieder  aneh  anf  ilietoriselie  Fragen  mit  qui  nnd  qud  ans. 

Qnel  sensible  mortel,  de«  seftaes  de  Taatomae  n'a  dhtfri 

quelqaefois  la  beautö  monotone.  Fontanes.  Qnidenous  n'imagine 
8OU8  ce  mort  des  horte utb  ?  F.  Bnuieti^,  B.  67,  201.  [Quel 
homme  n'a  commis  des  fautes?] 

6.    Der  affirmative  Ausrufesats. 

Zu  den  Ausrufesätzen ,  welche  Erstannen,  Verwunderung, 
Unzufriedenheit,  Missbilligung,  Misstrauen,  also  eine  gewisse  Art 
der  Negation  ausdrücken,  gehören  die  Ausrufe  im  Infinitiv,  mit 
quf  und  dem  Konjunktiv,  der  emphatische  Indikativ,  der  em- 
phatische Imperativ,  die  Ellipse;  femer  die  befangenen  Fragen 
(in  regelmassiger  Wortstellung)  mit  und  ohne  donc  und  die  in- 
vertierten Fragen  mit  done.  Als  negatire  £Httie  liaben  sie  eine 
Vorliebe  sor  Verallgemeinemng;  darum  seigt  sieh  in  den  ent- 
spreehenden  lateinisehen  Batsformen  hlufig  das  genereU-dii||nnktive 
Indefinitum. 

Ego  tibi  ullam  cansam  maiorem  committendam  putem?  Cic. 
de  erat.  1,  38,  174.  Pessuma,  egon  quicquara  cum  ititis  factis 
tibi  respondeam?  Ter.  Eon.  15S.  Tu  ut  nliam  fugam  meditere? 
Cic.  in  Cat.  I,  9,  '22.  Adeon  esse  infelicem  qaemquam,  ut  ego  sum! 
Ter.  And.  I,  5,  10.  Audes  quidqnam  ab  istis  petere?  aJ  Herean.IV, 
18,  19.    Da  mihi  quemquam  qui  .  .  .  Sen.  bon.  III,  23,  4. 

Im  Französischen  zeigt  sich  in  solchen  Ausrufen  häufiger  das 
partikulare  als  das  generell- disjunktive  Indefinitum. 
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a)  Qae  j'emporte  aiur  eile  anoone  )iv^firencel  Com.  OaL  da 

P.  III,  6.  Moi !  que  de  vous  j'osasse  auoiinement  m(5dire.  Id. 
La  saiv.  III,  10.  Le  moyen  d'en  rien  croire  ä  raoinB  qu'etre  in- 
seDs^?  Ifoi  Amph.  II,  4.  Moi,  que  je  voas  halssel  que  je  puisse 
iamais  oablier  Bär^nice!  Rae.  B6t.  Moil  mackiner  rien  contre 
le  cacique!  A.  l^belot.  R.  40,  694.  —  Prouvez  donc  que  vous  fites 
capabLes  de  produire  quelque  chose,  quoi  que  ce  seit!  G. 
Saiad,  7  oordes  1,  7.  —  Moi,  deToir  quelque  choae  mon  fröret 
Volt.,  Duo  de  Foix  I,  4.  Que  dis-to?  Sur  BOii  ooBur  il  annuifc 
quelque  eoipire.    Rae.  Brit.  II,  2. 

b)  Je  ne  vois  pas,  lor»que  je  m*examine ,  oü  prendre  aucun 
ngei  d*aToir  rftme  chagiine.  MoL  Mia»  III,  1. 

Das  partltiTe  Objekt  erscheint  in  solchen  Aasrofen  kon- 
sequent mit  de  nnd  Artikel. 

Moi,  avoir  des  chagrins  d'amonr?  A.  Dumas,  Ics  3  M.  I, 
chap.  26,  Moi,  j'aurais  äe  l'amonr  pour  ta  rhionno  de  face! 
MoL  Däp.  am.  IV,  4.  Moi  de  la  haine  pour  le  p^re  de  mon 
amie!  Bonn.  N.  H.  Y,  7.  Le  moyen  de  former  dei  pene^ee  et 
de  pr^parer  des  paroles  digne»  d'an  grand  payt.  R.  65,  577. 
Vraiment!  il  v  a  du  gibier  daae  ce  pi^e  si  d^oottvert et  u aride! 
Th.  fientzoo.'  R.  57,  471. 

7.  Der  negative  Ansrnfesats. 

Ist  der  Ausruf  negiert,  so  steht  bald  partikulares  Indefinitum 
und  de  mit  Artikel,  bald  generell -disjunktives  Indefinitum  und 
bloBses  partitives  de.  In  dem  ersten  Falle  wird  eine  Missbilligung 
und  sogleich  eine  positive  Forderung  oder  auch  eine  positive 
Annahme  oder  Befttrchtungy  in  dem  zweiten  Falle  nur  Ver- 
wunderung Uber  eine  negative  Thatsache  ausgedruckt 

Et  k  vous,  eile  ne  vous  a  pa«  ftat  qoelqne  confidence? 

J.Vincent.  R.  48,  754.  Vous  n'avez.  pas»,  je  pense,  en  ici  quelque 
intrigiie?  Regn.  VII,  6  (Sie  haben  doch  keine  Intri^ue  hier  ge- 
habt?) Ponrqnoi,  sans  reprendre  ce  m^er  d*antenr  qm  Ini  d^platt 
taut,  ne  pas  choisir  au  iroins  pour  ressource  quelque  täleat 
honorable  ou  plus  lucratif?  Roush.  2"  dial.  —  N'y  en  a-t-il  donc 
aucun  &  sti  repentir?  A.  Dumas,  les  3  M.  I,  eh.  11.  Et  vous 
n'aves  rien  appris  d'un  autre  c6ttf.  Ib.  cb.  8. 

Pourqtioi  donc  ne  pas  donner  den  tuhes  de  lanrement  k 
une  partie  de  nos  embarcations  de  commerce?  G.  Charmes.  K. 
68,  801.  Quoi!  les  peres  n'ont  pas  des  droits  sup^rieurs?  Mol. 
Milic.  I,  5.  Quoi?  pour  noycr  les  Qreca  et  leurs  mille  vaisHeaux, 
Mer ,  tu  n'ouvriraR  jias  des  abimes  nonveanx!  Rae.  Iph.  V,  4. 
Monsieur  u^a  donc  pas  eubi  des  malheurs  de  fortunel  M^ry, 
Aim.  n.  procb.  Je  ne  fai  pas  fait  de  la  peine?  Zola,  Page 
d'Am.  S.  265.  Vous  n'avez  pas  du  niiel?  Ib.  267.  Mademoisefle 
ne  prend  pas  de  la  confiture?  Ib.  333.  —  Son  idiotisme.  son 
affreuse  infirmit^  ne  vous  inspireraieut  pas  d'horreurV  Th. 
Beutzen.  R.  67,  741.  Ce  d^ai  ne  te  ferait  dono  pae  de  peine? 
&OUB8.  L*am.  de  lui  m.  1,  4. 

Anmerkung.  In  den  in  der  Anmerkung  zu  4  beaeiohneten 
Fällen  scheint  auch  hier  blosses  de  obligatorisch  zu  sein. 
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Qnoi?  vouB  causes  sa  parte,  et  n'avei  point  de  pleurs? 

Corneille,  Sur^na  V,  4.    N'aurai-je  donc  jamais    de  repos? 


pabliqiiee?   SouTMtn,  An  com  d.  f.  Oh!  U 
plnt  d'uget?  Begn.  lY,  147. 

§  8.  BedingimgBS&tie. 

d  müim,  hon  ui  mmw* 

1)  In  den  negierten  Bedingungssätzen  hypothetischer  Perioden 
gebraaeht  man  im  Französischen  sowohl  si  ,  .  .  ne  als  auch  , 
IM  . . .  paa  (point,  aucun  ßtc).  Der  üotencUed  ist  derselbe 
wie  im  Lateiniseben  Ewisehen  «Mt  nnd  n  non.  WShrend  m  . .  • 
IM  . . .  pa$  und  n  tum  flieh  auf  das  Verbnm  oder  ein  sonstigeB 
einzelnes  Wort  des  Bedingnngssatses  beziehen  und  die  blosse 
Annalune  aosdrilcken,  dass  «etwas  nicht  stattfindet,  verneinen 
n  .  .  .  ne  und  nisi  den  ganzen  Satz  in  der  Weise,  dass  der 
positive  Inhalt  des  BediiigungssatzeH  als  Ausiiahmofall  angesehen 
wird,  in  welchem  die  Aussage  des  Folgerungssatzes  nicht  freiten 
soll:  «...  ne  läast  sich  durch  ausser  wenn,  es  sei  denn, 
ausgenommen  wenn  wiedergeben  und  im  Französischen  durch 
st  ce  n'est  (sinon)  que  mit  Konjunktiv  umschreiben.  Z.  B.  Com- 
flMtti  €«»  luAUasilif  vimiraimi'ih  id  m^wUrrompre,  si  ce  n'eti 
wtn  mari  (fAnumr)  ^tn  mite  ä  Ja  fln  §t  nona  «hvom 
de»  amanU,  Lafont.  Je  um  garderai  de  im  imtfre  an  peine, 
tmon  qve  fcffairt  ou  VKomme  fiaseni  de  quelque  ntinU  tsBbra' 
ürdinaire.  Mal  herbe.  Thatsitohlich  ist  eine  solche  Umschreibung 
seit  dem  17.  Jahrhundert  ausser  Gebrauch  gekommen;^)  sie  zeigt 
aber  wie  der  Inhalt  des  Bedingungssatzes  sich  affirmativ  be- 
stimmt von  der  Konjunktion  «...  ne  absondert.  Demnach  er- 
scheint nach  si  ...  we,  wie  nach  si  ce  nest  que^  stets  das 
partikulare  Indefinitum  oder  partitives  de  mit  Artikel.  —  Hiermit 
stimmt  es  Uberein,  dass  die  adversativen  Temporaladverbia  einem 
affinnatiTen  Satze  entsprechen.  Z.  B.  Theodora  ne  perdrait  pae 
1$  tmpsy  9%  «Ks  fCawdt  dijä  pari  au  pML  L.  Oandenz. 
B.  67,  219. 

Vgl.  Non  potnisMt  accidere,  ut  unum  esset  omnium  genus, 
nisi  all  quem  sibi  proponerent  ad  iniitundnm.  Cic.  de  erat. 
II,  22,  98.  —  On  ne  eaurait  röussir  dant^  aucime  afiaire,  si  on  n'a 
qaelqne  chose,  quelques  mojrens,  quelque  noonn  poar  v  par- 
▼enir.   Ao.  On  ne  sendt  janiais  dreilU  par  le  plus  grand  bndt 


I)  Vgl.  La&ye,  Dict.  des  tfpum,  Supp.  S.  206.  Obwohl  L.  die 
ümschreibnng  mit  si  ce  n'est  que  verwirft,  gebraucht  er  selbst  dieselbe 
Wendung,  so  in  dem  in  der  Anm.  2  d.  .Abschn.  angeführten  Satze. 


A.  Laugel.   R.  59,  186. 
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du  monde,  n  on  n*aTBit  qnelque  perception  de  «on  oommeno*- 
nflnt  qni  est  petit.  Alf.  Fouilläe.   R.  60,  185. 

Cee  orangers  vont  pörir,  si  on  ne  leur  donne  de  l'eau.  Ac. 
Nous  serionB  tous  abat^mes,  si  Ton  ne  nous  eüt  donnä  du  vin  dans 
noi  jevnes  am.  Boom.  "Em,  1  9.  Let  lantqneiiel«  se  TOalMeat 
plus  marcher  si  on  ne  leor  donnait  de  l*argent.  A.  Laugel. 
R.  59,  174.  P^Ile  cröverait  d'ennui  si  eile  n'avait  des  ordrea  k 
donner,  des  livres  de  compte  a  tenir.    Cherb.    Ii.  66,  35. 

Anmerkung  1.  Nacb  den  nnpersOnlichen  konditionalen  Formeln 
der  ünwirklichkeit  n'etait  und  n'eüt  ete  kommt  meist  determiniertes 
abhingiges  Subjekt  vor.  iW'tait  la  crainte  eic.  Ac.  Das  unbestimmte 
Subjekt  erhält  die  partikulare  Form:  Je  donner ais  U  genre  humam  de 
ten  «owr  k  lous  Ut  äkMee  tCdtaU  quelques  (des)  gen»  eomme  wm. 
P.-L.  Coorier,  S.  561. 

Anmerkung  2.  Se  in  si  .  .  .  ne  und  n'etnit,  n^eüt  ete  ist, 
vom  Gedanken  gefordert,  als  ein  rationales  ne  anzusehen.  Doch  kann 
im  abh&ngigen  konjanktiTiechen  Satie  noeh  ein  pleonaetitcliee  ne  ein- 
treten wie  nach  ä  moins  qve.  Moderet  vos  tranaporis,  si  vous  ne  voulez 
oue  la  fuite  ne  me  dernhe  pour  jamais  ä  vos  yeiix.  Banier,  Trad. 
a'Ovide,  möt.  IV,  f.  7.    On  ne  äira  poinl  l'a  b  c  grec,  hebreu  ou  phd- 


Lafiaye,  Dici.  des  syn.  Supp.  S,  3  unter  a  b  c. 

Anmerkung  8.  Die  volle  Kegation  nach  si  ce  netaU,  n'e'iaU, 
n*eM  Hd  (mit  dem  Ind.)  bewirkt  ansMir  der  Ezemption  wirkliche  Ver- 
neinung. [Je  Wfus  raconterais  avec  joie  ses  miracles  fretfue  vn/M»,  Jf 
ce  n^etait  que  ce  detail  n'apporteraii  pas  de  fnätj 

2)  Wie  die  objgen  Beispiele  zeigen,  tritt  st  .  .  .  ne  hünfig 
ein,  wenn  der  Folgernngssatz  selbst  nep:iert  ist  oder  einen  nega- 
tiven Sinn  hat.  Der  durch  si  .  .  .  ne  eingeflihrte  Satz  lässt  sich 
also  auch  als  Ausnahme  einer  Negation,  d.  h.  affirmativ  auffassen. 
Es  finden  sich  nun  Öfter  neben  negierten  Folgerungssätzen  Be- 
dingungssätze mit  si  .  .  .  ne  , ,  .  pas,  die  man  gleichfalls  nicht 
anders  als  eximierend  anfKuBen  kaoD.  Aas  dieBem  klar  Tor- 
liegenden  ZoBammenhange  (der  AoBnabne  der  Negation)  erklirt 
sieh,  dasB  der  Sehriftsteller  in  denselben,  tiots  ne  .  •  pae,  die 
partikulare  Form  des  OfejektB  wlUt 

Si  vous  n'avez  pas  quelqne  sensibilit^  pour  ma  tendre  et 
respectueuse  amiti^  vous  ne  jouerez  jamais  le  tragique.  Volt.  L. 
k  Gansrin,  d^o.  80.  —  On  ne  yons  donnere  pas  neilement  let 
enfants  des  familles  si  nous  ne  prenons  pas  des  moyens  ponr 
les  attirer.  Thiers,  Cons.  1.  14.  Eh  bien,  il  y  a  lä.  nne  garde  de 
Corps  quo  nul  Ficsque  ne  pourra  renverser,  s'il  n'a  pas  des 
ohirubins  ä  son  ordre.  Regn.  II,  821.  Le  podte  comiqne  ae 
saurait  aller  bien  loin  dans  sa  carri^re  .  .  .  s'il  ne  sait  pas  se 
faire  des  protecteurs  et  les  int^resser  4  la  Ubert^  dont  il  a 
besoin.   Moland,  Moli^re  I,  S.  Xlll. 

Neben  einem  affirmativen  Hauptsätze,  hat  ein  Bedingungssatz 

mit  sl . . .  fie  . . .  pa$  de  vnd  Art.  gleichfalls  eiimierenden  Sinn, 

8*0  ne  ee  Ihre  pas  poor  Ini  des  jonrs  meUleim«  je  loi 
garde  an  foyer  qnil  n'amait  pas  aflleurs.  Ponsard,  räonaeor 
XV,  10. 
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8)  Li  d«DMll»6ii  ezimienndeii  SIme  wie  . . .  tM  iit 
h  moint  de,  ä  moin*  de  mit  Inf.,  und  ä  moin»  que  . . .  «w  ttblich. 
I^e  forden  darnm  gleichfalls  partikolaree  Indefinitnm  nnd  paiti- 
knlaiee  Objekt 

a)  Je  ne  lui  parJonnerai  pas  k  moinR  d'une  r^traction  pu- 
blique. Ar.  —  b)  On  no  clcmenre  point  tont  seul,  pendant  une 
fSte,  a  räver  parmi  le»  arbres ,  ä  moiub  d'avoir  en  tete  quelque 
ohote  qni  emlnurrasse.  —  c)  Les  conditions  da  oontar^t  reeteront 
ce  que  vous  avcz  d^sir^  qu'elles  fussent,  a  moius  pourtant  qiie,  k 
cette  heure,  votre  intention  ne  soit  d'y  apporter  quelque  chang^ 
meat,  M.  üchard.   R.  38,  505. 

a)  IIb  ^viteront,  a  moinn  d'iniquit^a  ttop  frauches  (iniinittel* 
bar  nach  lie  füllt  natürlich  dts  wcf;),  ce»  querelles.   L.  Ganderax. 

A.  58|  948.  —  b)  A  moins  de  veudre  des  soieries  ou  des  bijoux, 
OB  ponrait  dir«  dtfdar^  aecaparenr  k  propoH  de  tonu  las  geimt 
de  commerce.  D.  Cochin.  R.  68,  649,  —  c)  Vous  reverrai-je  avant 
votre  dt^partV  —  Non  pas,  que  je  penee,  Monsieur,  ä  moina  qu'il 
n'y  ait  du  nouveau.    A.  Duma».    Les  3  M.  I,  ch.  23. 

Anmerkung  l.  Denselben  Sinn  hat  das  vereinzelt  gebrauchte 
hert  de  and  kors  que  . .  •  fie,  sowie  das  toh  Idttrtf  getadelte  Mn^ 
que  . . .  ne. 

Anmerkung  2.  Ne  in  a  tnoins  que  .  .  .  u.  8.  w.  int  pleonastisch 
d.  h.  es  dient  nur  zur  Verdeutlichung  der  8chon  in  ä  moins,  hors  und 
eeuf  TOrhandenen  Negation.  Die  Hinsafagnng  eines  Negationskomple- 
mentes  bewirkt  neben  der  Exem]ition  wirKÜchi'  Verneinung.  Dites  s*ü 
nCetait  possible  ä  mohis  de  n'avoir  ni  cwur  Jti  vergogne  [ä  moitis  ile  ne 
point  avoir  de  vergognej,  de  irahir  une  teile  confiance.  II.  Rabusson. 
R.  72,  13.  —  On  se  eert  de  la  duHkUhfe  ne  dane  la  proposition  com- 
ple'tive,  ä  moins  que  cette  proposüion  ne  renferme  uueune [point  d'Jid^e 
de  doute.  Litti^S. 

Anmerktiiig  8.  Bert  que  drfiekt  wie  sauf  que,  kermis  mte, 
excepte  que,  ä  cela  prh  que,  ebum  que,  si  ce  fCeet  (^tte  mit  dem  lud. 
nicht  eine  beschrankende  Bedingung,  sondern  eine  die  allgemeine  Be« 
hauptung  beschränkende  Thatsache  aus.  L'air  de  ces  bois  nottrrii  le 
temt  comme  A  Zivry  hormit  qu*ü  n'y  a  point  de  serein,  II**  de  S^t. 
L.  11  d^c.  76. 

4)  Endlich  wird  a)  eane  und  b)  sanjt  mit  Infinitiv  im  Sinne 
einer  eximierenden  Bedingung  gebraucht,  und  auch  hier  mflssen 
die  partikularen  Formen  stehen,  wKhrend  der  gewöhnliche  negie- 
rende Sinn  durchgehende  aucun,  ntil  flat.  qitisquam,  idlns)  oder 
blosses  de  fordert.  Vorwiegend  erscheint  wiederum  ein  solches 
»ans  in  Verbindung  mit  einer  formalen  oder  logischen  Negation. 

Mancam  fore  putaveruut  sine  aliqua  accessione  virtutem.  — 
—  a)  Sans  quelque  fixit^  dans  le  gouvernement,  sann  une 
solidarit^  intime  entre  les  pouvoirs  sacoessifii,  ü  n*j  a  pour  an 
pays  que  d^cadence  certaine.  G.  Charmes.  R.  .'^3,  270.  II  n'y  a 
pomt  de  connaissance  saus  quelque  volonte.    F.  BruneÜ^e. 

B.  68f  691.     b)  [Sans  tronrer  q  u  e  I  (j  ae  seoonrs  nons  töons  perdas.] 

a)  Quant  aoz  th^ätres  de  Paris,  il  est  impossible  d'en  faire 
Bortir  des  actenrs  sans  des  somnies  con8id<?rables.  E.  Michel. 
K.  56,  899.  —  b)  Personne  n'eot  assez  fort  pour  faire  des  con- 
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qii6ies  en  grand  »ans  avoir  des  compagnons  de  fortune. 
Valbert.  B.  70,  909. 

Audi  «ont  qw  mit  dem  Ro^J.  kum  des  Sbm  einer  ezi- 
mierenden  Bedingung  haben  und  verlnngt  dann  die  partilcnlare 
Form  des  partitiven  Objekte. 

On  agitait  «i  Dieu  peut  prodnire  la  natore  niUYeraeUe  des 

choscs,  et  Ta  conf^erver,  Bans  qn*il  y  ait  des  cboses.  Volt  Ess. 

aar  lea  moeurs  etc.,  ch.  63. 

• 

Veraltet  ist  ,9ans  que  (—  sans  ce  gue  =  si  ce  n'dtait  que) 
mit  dem  Ind.  im  eximiereiulen  Sinne.  Cetait  fait  de  leur  nom- 
hreuse  armee  sans  que  le  comte  de  Snuches  pla^a  des  troupes. 
Rae.  Camp  de  Louis  XIV.  Je  serais  venue  le  voir,  sans  que 
je  nen  ai  point  (d' equipage),    M*^®  de  S6v.    L.  23  oct.  89. 

B.  Die  tlbrigen  Bedingnngssfttze. 

Obwohl  die  Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt  habe,  nur  die 

Erörterung  der  logisch  negativen  Bedingungssätze  verlangt,  halte 
ich  es  flir  zweckmässig,  eine  Übersicht  Uber  die  sämtlichen  Ge- 
daDkenformen  liypothetischer  Perioden  zu  geben,  zumal  man  in 
den  lateinisclien  und  französischen  Grammatiken  vergebens  nach 
Auskunft  darüber  sucht,  welche  Bedingungssätze  als  logisch  ne- 
gativ anzusehen  sind. 

1.  Der  reale  Bedingangssats. 

Ich  beginne  mit  den  hypothetischen  SKtsen,  welche  in  der 
lateiDiBchen  Orammatik  reale  genannt  werden.  Im  Lateinischen 

ist  hier  zwar  das  generell -disjunktive  Indefinitum  nicht  aus- 
geschlossen, doch  bildet  das  partikulare  Indefinitum  (qui»^  aUq^^ 
qmtpiam)  die  Kegel. 

Si  te  regavero  alirjnid,  n«m  reRpondebis?  Cic.  Tusc.  I,  8,  17. 
Si  <|ui8  corrigere  alic^uid  volet,  aut  deteriuB  faciet,  aut  id,  quod 
fien  non  potuerit,  denderabit.  Id.  de  oat.  deor.  II,  84,  77.  —  Si 
quid  erit  comiiiissum  ;i  fpioquam  veetriim,  qnod  reprehendatnr, 
aut  populua  Komanus  judicabit  de  eo  homine  aut  etc.  Id.  in 
Verr.  V,  69,  178. 

Das  generell-disjunktive  Indefinitum  dient  hier  lediglich  zur 
VerallgemeinmrDng,  nicht  etwa  zur  Andentong  efaier  Negation« 

Das  FransOsische,  welches  den  Gebrauch  des  generell-dis- 
jnnktiTen  Indeflnitums  immer  mehr  und  m^hr,  und  in  der  modernen 
Sprache  fast  ausschliesslich  auf  die  formale  oder  lo^sche  Ne- 
gation beschrinkt  hat,  seigt  hier  meiner  Beobac]itung  nach,  mit 
Ausnahme  von  jamais,  nur  partikulares  Indefinitum.  Das 
Wörterbuch  der  Ac.  bringt  zwar  bis  in  die  neueste  Auflage 
folgendes  Beispiel:       jamai»  personne  ett  atsez  hardi  pour 
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Vmtrt^prtnidrtt  Ü  rimmra.  Ilieonibeli  naeh  der  Onmcl- 
bedentimg  yon  persomie  ist  der  Sais  Ja  richtig,  doeh  wird  eise 
aolelie  Verwendiiag  dardi  den  Spraehgebiauch  der  AotoreB  oiebt 
beititigt  Will  man  den  indefiniten  Begriff  Terallgemeineni ,  ao 
geschieht  dies  dnreh  die  Ersatafoimea  dea  geneiell-di^BBlEtiTeii 
Indefinitams. 

Si  donc  il  se  trouve  jamais  quelque  artiste  qui  s'empare 
des  seuls  ornements  convenables  aux  tenips,  a»  sujet,  k  la  nation, 
et  qui  exöcute  ce  qil*on  a  tent«-,  ceux  qui  viendront  apr^s  lui  trou-  ' 
▼eront  la  carriore  romplie.  Volt,  L.  XIV,  II,  ch.  32.  Si  rartiste. 
aa  lieu  de  tue  toucheri  veut  nie  prouver  quelque  chose,  il 
m'ennnie ,  je  prendt  mon  chapean  et  je  m'en  vais.  A.  TheuneL 
R.  66,  750.  —  Si  nous  formulons  une  opinion  qnelconqne  eor 
l'action  fameuee  de  Charlotte  Corday,  c'est  un  cas  de  conscience 
que  DOUB  d^cidons.  F.  Bruuetiäre.  R.  67,  212.  Ce  n'est  pas  sea- 
lemeiit  la  laogue  latine,  c'eet  le  droit  romain,  e'ent  le  droit  canon, 
c'est  la  totalit^  de  Th^ritage  enfin  des  institukions  et  des  raoeurs 
romaines  qu'il  faut  coonaitre,  et  k  fond,  si  Ton  veut  comprendre 
quoi  qae  ce  eoit  k  Thistoire  du  moyen  &ge.  Id.  ib.  72,  869. 
Vgl.  Qu'il  fasse  le  moindre  exces,  il  ent  malade.  Aus  Lücking, 
ßchulgr.  §  309,  b.  A.  1.  —  [S'ü  a'a  eommis  anenne  faute,  il  ne 
seru  paa  bl&m^.] 

In  bezug  auf  das  partitive  Objekt  bietet  der  irreale  Be- 
dingungssatz nichts y  was  von  dem  Gebrauche  des  Bebauptongs- 
satzes  abweicht. 

Si  r^tat  commet  des  faates,  tout  le  monde  le  saura.  P.  Janei. 
R.  69, 7S.  —  81  Tenfant  n'a  point  tu  de  oorbeaoz,  que  gaguea^voos 
ii  Ini  en  parier.  l6aL  L  S. 

Der  Irreale  Bedingungsaata. 

a)  Die  irrealen  BedingungsaKtie  haben  einen  negativen 
Sinn,  daher  tritt  hier  im  Lateinischen  vielfisch  die  Verallgemeine- 
rang  dnreh  daa  generell- di^nnktive  Indefinitom  ein;  doeh  aelgt 
iieh  daneben  ebenso  htniig  das  partikulare  qui»  und  äliquit. 

Multa  praeterea  commemorarera  nefaria  in  socios,  si  hoc  uno 
quidquam  so!  vidisset  indignius.  Cic.  de  off.  II,  8,  28.  Adrai- 
ratio  jucuudibuiuia  fuisset,  si  aliquem  cui  uarraret  habuisset.  Id. 
LaeL  M,  88. 

Daa  Fnuialtoiache  seigt  hier  anfhUender  Welse  nieht  daa 
generell-disjunktive  Indefinitom,  in  der  Begel  vielmehr  das  parti- 
kulare gutique.  Das  hat  wohl  seinen  Grund.  Der  irreale  Be- 
dingungssatz wird  nicht  unmittelbar ,  wie  die  rhetorische  Frage 
(§  ly  2)  und  die  sub  14  und  15  erörterten  Bedingungssätae 
negativ  empfunden;  er  bleibt  immer  noch  Annahme,  lässt  immitf 
noch  die  Vorstellung  oflfen,  dass  der  Fall  eintreten  oder  ein- 
getreten sein  konnte,  wenn  thatsächlich  auch  die  Annahme  der 
Wirkliohkeit  widerspricht.    So  kommt  es,  dass   dauu  aelbst 
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qu^dque  gebruehi  wifd,  wenn  «isdrttelilldl  aodi  nm  Übeiftus 
die  Imalitit  snsXtilicli  ansgesproeheii  wird.  Die  Yerallgemeiiie- 
rang  wird  »neh  hier  dureh  die  sub  1  erwShnten  Formen  ans- 
gedrHokt 

Si  le  gouvernement  turc  avait  r^ellement  quelque  int^rdt 
—  et  nou8  croyous  qu'il  n'en  a  aucun  —  &  former  ane  col- 
leetion  d'anüqmtäs  grecqaes,  U  mffirMt  tes  gooTenieiirs  de  pro- 
yinces  de  »e  baisser  pour  an  recueillir.  S.  Reinach,  R.  56,  161. 
Moi  si  je  pouvais  aimer  quelqu'un,  ce  qni  maintenant,  hälae! 
est  imposäible,  j'aimerais  pr^cis^meut  un  homme  grave  et  froid. 
Ö.  Sand,  Marq.  de  Tillem.,  ch.  18.  —  Si  j'aimais  qnelqu'un,  je 
ni'y  prendrais  toat  aotrement.  A.  Theuriet,  B.  56,  7.  0  si  jamaiB 
dans  DOS  montap^nes  j'avais  quelque  eure  de  bonnes  gens  d. 
desservir,  je  serais  heureuz.  Rouss.,  £m.  1.  4.  —  Je  ne  T^couterais 
pafl  s'il  osait  me  dire  quoi  que  ce  füt  contre  nons.  Tb.  Bentzoiij 
R.  47,  415.  Je  me  trouve  bien  ioi ,  et  j'y  \nyrai8  volontiera  bi 
j'^taifl  tent^  de  choiäir  un  isolement  quelcouqne.  O.  Sand.  M. 
de  YiUem.  Si  toob  aTies  en  la  moindre  d^tioatetie,  aooneor. 
vous  ne  vous  seriez  point  expos^  ä  recevoir  une  semblable  le90ot 
Barriere  et  Capendn,  Los  faux  bonsh.  IV,  4.  S'il  existait  en  Europe 
un  Beul  gouvernement  vraiment  ^clair^,  il  eüt  rendu  des  houneura 
pnblicB  ä  Tautenr  d'ßmile.  Roubb.,  L.  k  M.  de  Beanmelle.  Nur  in 
einem  Beispiele  dieser  Art  habe  ich  rien  beobachtet:  Or  si  rien 
de  toat  cela  nous  eüt  pu  diviser,  cette  divieion  serait  d^ji  faite. 
Id.  N.  H.  II,  5. 

Da  in  aitirmativen  irrealen  Bedingungssätzen  nicht  einmal 
das  genereU-diBjimktive  iDdefinitani  (aosser  jamour)  sich  zeigt,  so 
kann  man  anoh  nnr  ansnahmsweise  Uossea  paititiTes  de  —  wie 
in  der  affirmatiTen  rhetorischen  Frage  —  nieht  erwarten. 

S'ils  avaient  eu  des  rentes,  ils  enssent  oess^  de  tsavailler. 

M.  du  Camp.  R.  53,  815. 

b)  In  negierten  irrealen  BedingangssStzen  findet  sich  sowohl 
das  generell-disjunktive  als  auch  das  partikulare  Indefinitnm.  In 
dem  ersten  Fall  wird  wiederum  der  Inhalt  als  blosse  Annahme 
empfunden,  ohne  dass  die  ThatsUchlichkeit  berücksichtigt  wird, 
nnd  demgemäss  erhält  ne  das  gewöhnliche  Negationskomplement 
ohne  ijaa;  in  dem  andern  Falle  wird  die  Irrealität  der  negierten 
Bedingung,  also  die  positive  Thatsache,  dentlioh  empfunden,  und 
daher  seigt  sich  nehen  im  . . .  pas  die  partiknlare  Form  dea 
Pronomens.  Auch  die  Wahl  des  adversatiTen  TemporaladTerbinmt 
charakterisiert  die  Sittse  bald  als  affirmativ,  bald  als  negativ. 
Z.  B.  Je  Waurais  pa»  apprcuvi  cette  locaHon  de  Paris  si  Monach 
fC avait  pa»  dijä  iout  ammffi.  R.  de  Bonnitees,  B.  66,  639. 
—  Nous  ne  pouvons  nous  reptisenter  ce  que  nous  verrions  si 
nous  n^avions  plus  d'organes.  P.  Janet,  B.  61,  647.  (Da- 
C;egen:  ne  . ,  ,  pas  encore  des  organes.) 

Si  au c une  offense  ne  Vavait  provoqu^,  il  anrait  ddcrit  docile- 
ment  son  orbite  autour  de  ia  majest^  du  trOne.  Begn.  IV,  2S3.  Sans 
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doate  Bons  ne  Terrioni  rien  ^  11*7  avait  rien.   P.  Janet,  B.  51, 

646.  —  S'il  n'y  a%'alt  pas  qnelque  point  daus  leqnel  tous  les 
int^rdts  s'accordeiit,  duIIo  soci^t^  ne  »aurait  exister.  Kouss.,  Cont. 
BOG.  II,  1.  V0U8  voyez  que  je  ne  parlerais  pas  ainsi,  si  je  ne 
sayais  pas  quelque  choee.  A.  Delpit,  R.  51,  78.  La  ne  vou- 
drait  pas  la  peine  d'ßtre  v^cue  8i  Ton  n'avait  pa?  quelquefois 
k  86  battre  avec  eile.  Valbert,  H.  72,  6b3.  besouders  deutlich 
tritt  die  Irrealis  der  Negation  (also  die  That^liliclilteit)  berror 
im  abhftngigen  Satzgliede:  L'anrais-je  äpous^e,  si  je  n^avais  pas 
eompris  quMl  y  avait  la  quelque  choHC?  0.  Feuillet,  Le  village. 

Derselbe  Unterschied  läset  sich  bei  der  Anwendung  des 
partitiven  de  beobachten.  Nur  ist  hier  de  olino  Artikel  auf- 
fallender Weise  die  Regel;  de  mit  Artikel  muss  als  Ausnahme 
gelten  und  kommt  nur  neben  n«  ...  pas  vor;  ne  .  .  .  point 
sclieint  hier  Uberhaupt  mehr  der  älteren  Sprache  ei^entlimlicli  zu 
sein.  (Vgl.  jedoch:  Ce  aerait  charmant  s'il  ny  avaä  point  de  la 
prose  8OU8  la  cotiMrhfr«.  J.  Olaretie,  La  Lecture  III,  185.  Hier 
ist  der  BedingimgBsatB  abhängig  von  tharmani,) 

8i  noQ«  n'aTions  point  de  d^fants.  non«  ne  preadrions 

pas  tant  de  plaisir  ä  en  roBUurqner  dans  les  aatres.  LMmdwl 

S'il  n'y  avait  point  d'hommes  frivoles,  la  feinme  sp  presserait 
d'ea  faire.  Rouss.  £m.  1.  5.  Iis  auraient  sagne  la  bataille  si  oa 
n*aTait  point  fait  de  fantes.  Volt.  Ch.  f  IL  L  4.  S'il  n>  aTnit 
point  d'organes  du  tact,  que  sentirionH-nons,  que  pf^rcovrions- 
nou8  de  la  forme  tangible?  P.  Janet.  R.  51,  647.  Si  je  n'avais 
pas  d'amitie  pour  vous,  je  ne  prendraiB  pas  la  peine  de  vous 
faiie  des  lennons.  G.  Sand.  R.  4S,  387.  S'il  n'avait  pas  eo  d% 
BOup9on8  Bur  nioi,  ton  air  d<>  ce  Hoir  liii  aurait  crcvt'  los  ycux. 
J.  Vincent,  R.  41,  93.  M^rimee  eüt  6t6  un  homme  de  premier 
ordre  s*il  n'ett  pas  en  d'amis.  B.  Renan.  R.  54,  257.  —  Lee 
d^finitions  pouraient  etre  bonnes,  si  Ton  nV-mployivit  pas  des 
mots  pour  les  faire.  Roubs.  Pau.  1.  2.  Si  le  loup  n'^gorgeait  pas 
des  brebis,  il  mourrait  de  laiui.  Cb.  Riebet.  R.  55,  646.  S'il 
n*exiitait  pas  des  ^nergumdnes  ajrant  sans  oetse  h  la  boache 
defl  meiiaros  de  mort  et  d'incendie,  l'humanit^  ne  bougerait  non 
plus  qu'un  tcrme.  U.  RabusKon.  R.  68,  747.  OuL|  si  nous  n'aTions 
pas  des  juges  a  Berlin  .  .  .!  Andrieux. 

Kommt  ein  Grund  hinzu,  der  schon  im  einfach  negativen 
Satze  de  mit  Artikel  verlangt  oder  begünstigt,  so  wird  dasselbe 
hier  hat  obligatorlseh. 

La  mani^  la  plne  eonrte  qn*nne  mkm  imagine  ponr  ae 

barraseer  d'une  question  indincrete  snr  Torigine  de8  enfants  aaaa 
troniper  80n  filf,  c'est  de  lui  iniposer  sileuco:  cela  serait  bon  si 
on  l'y  accüutuiue  de  longue  niain  duius  de»  question«  indifferentes, 
et  qu'il  ne  Bonp9onnät  pas  du  mystftre  k  ce  nonveau  ton. 
Vgl.  Pr.  §  4,  3.  Je  d^testerais  Ick  horanies  p'II  n'y  avait  pas  des 
coBurs  comme  le  vötre.  Vgl.  Pr.  §6,2.  S'il  n'y  avait  j  am  a  i  s 
eu  des  localisations  naturelles  et  spontanees  (de  sensations), 
jamais  il  n'y  aurait  d'acquises  et  d'habituelles.  E.  ßeausaire. 
R.  55,  344.  Vgl.  Pr.  §  7,  3  a.  Le  Hvre  ferait  des  fou8  s'il  ne 
faisait  pas  des  aoachorötesl   haan.  Genev.    Vgl.  Pr.  §  7,  4  a. 
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Häufig  sind  irreale  Bedingungssätze  mit  .91' .  .  .  ne,  in  welchen 

nach  §  2  A.  1    stets   partitives  de  mit  Artikel   steht.     Si  les 

medecins   n'avaient   des   soutanes  et    des    mules,   et  que  Us 

docteurs  n'eussent  des  bonnets  carres  et  des  robes  trop  amples 

dt  quatre  paHieSj  jamais  üs  Wauraient  dup6  U  monde.  Pascal. 

Anmerkanif  1.  Eigentliehe  potentiale  Bedineungss&tze, 
vie  ue  im  IjateioiBchen  ausgebildet  sind,  gibt  es  im  Frauzö^iRchen 
ebensowenig  wie  im  Deutschen,  Auch  diese  stehen  in  beiden  Sprachen 
in  dem  Modun  der  Irrealität;  doch  lägst  sich  daa  Potentiale  auf  andere 
Wsise  beseichnen:  dort  durch  dieVerba  devobr  und  vetdr  ä  oder  dnreli 
HinzufQgung  von  peut-itrc,  par  hasnrd  und  ähnlichen  Ausdrücken,  hier 
durch  ümBchreibung  mit  müchte,  sollte,  oder  durch  die  Adverbia 
rielleicht,  etwa  und  zufällig. 

Anmerkung  8.  80  nahe  rerwandt  anoh  mit  den  irrealen  Be- 
dingungssätzen die  KonsessiTsfttse  mit  quand  (mime),  si  mime,  mime 

lorsque,  lors  mime  que  und  dem  Imp.  und  IMusf|n.  des  Futurs  oder  des 
Konjunktivs  (dem  Imp.  des  Ind.  von  devuw^  pouvoir,  l^aUoir)^  sowie  mit 
der  InTorsion  dieser  Tempora  an  sein  Schemen,  so  zeigen  sie  doeh  den 
Unterschied,  dass  in  ihnen  ne  .  .  .  pas  quetque  und  «<?...  pas  de  mit 
Artikel  nicht  leicht  vorkommt.    Der  Grund  davon  ist  deutlich:  als  Zu- 

fest&ndnisse  drücken  sie  eine  blosse  Annahme  aus  und  die  Unwirklich- 
eit  bleibt  nnbertlcksichtigt.  Quand  on  n'auraii  nulle  cvriosit^  pour  les 
ektues,  on  en  a  ioujours  povr  affer  oü  Con  trouve  toui  le  monde.  Mol. 
Am.  magn.  1,  1.  I\i'eüi-on  plus  aucune  iyrannie  (die  irreale  Bed.  würde 
sicn  n'eüt  put  eneore  quelque  U  Terlangen)  ä  crnindre,  let  mdMdus 
parUt  Sur  ks  nouvelles  Ustes  n'atwakni  plus  mtcun  reoos.  Thiers.  R6v.  L  28. 
—  Qiiand  mhtie  il  nt^  aurait  pas  encore  eu  Jitsqu  ici  d^ami  sincere  (in 
der  irrealen  Bed.  sU  ny  avaii  pas  dejä),  la  sincerite  iten  seraii  pas 
m^ins  oNig^Unre  peur  laus  les  kammes,  r.  Janet.  B.  44,  S89.  A'y  sUi'Ü 
pms  de  dissidenis,  le  droU  resUäi  le  mime*  A.  Bardonz.  B.  S9, 168. 

3.  Der  elliptisehe  irreale  BedisgiiiigssAts  des  Wunsehes 

nnd  der  Beeorgnis. 

Irreale  Wmmehsltie  erseheiDeii  oft  ale  Aasmf  ohne  einen 
Folgemngssats. 

1)  Am  hXnfigsten  drückt  ein  irrealer  Bediagnngssats  ohne 

Folgerungssatz  einen  lebhaften  Wunsch  aus.  Er  wird  nicht  bloas 
dnieh  das  blosse  si  sondern  anoh  darch  ei  du  moinSf  au  motu« 

sit  si  seulementj  si  pourtant,  encore  si  (heureux  si,  trop  hetireux 

stj  que  je  serais  heureux  si)  eingeleitet.    Das  Französische  wählt 

auch  hier  —  wie  im  gewöhnlichen  irrealen  Bedingungssatze  — 

im  Gegensatz  zum  Lateinischen-  die  partikulare  Form. 

0  si  solitae  quidquam  virtutis  adesseti   Yirg.  Aen.  11,  415. 
—  Ohl  ei  jamais  j'allais  en  Tonrainel  A.  Thenriet  R.  67,  8.  — 

Si  j'avais  fait  seulenient  quelque  chose  pour  eux!  Regn.  VII,  349. 
Encore  ni  oea  autorit^s  d^pendaient  de  l'^tut,  s'il  avait  quelque 
pouvoir  8ur  eile!  G.  Duruy.  47,  373.  —  Si  la  jeunesse  avait 
de  l'exp^rience,  et  qne  la  vieillesse  eilt  de  la  force!  Ao.  Ah 
si  du  moins  Brutus  ponvait  avoir  des  yenzl  Volti  C4e.  I,  8» 

Zsekr.  1  sta.  Sgv.  a.  Litk  X*.  17 
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Der  negative  elliptische  Wunschsatz  mit  .ü  bevorzugt  dem 

entsprechend  ne  mit  dem  generellen  Disjunktivuni  und  ne  pcu  de, 

(9i  nom  o^tumm  rien  perdn  de  o»  <|oi  ftüt  noire  denfl! 
J.  Michelet.  L'oiseau.  —  Heureux  e'il  n*eüt  jamais  en  d'enfana! 
Banier,  Ovide  X,  f.  10.  —  Doch  auch:  Ahl  s'il  ^tait  assez  mag-na- 
nime  pour  nous  laisser  du  moins  au  tombeau  qu'il  ta  ceudre  out 
^evä  mea  soins,  et  que  finiseant  lä  sa  haine  et  nos  misdres,  il  ae 
s^par&t  point  des  ddpouillefi  si  ch^res!    Rae.  Andr. 

2)  Weniger  liäufig  bezeichnet  ein  elleptischer  irrealer  Be- 
dingungssatz eine  lebhafte  Besorgnis.  Falls  derselbe  negiert  ist, 
so  ist  in  demselben  mit  einiger  WahrscheinUchkeit  die  partikulare 
Form  des  partitiven  Objekts  zu  erwarten. 

Mais  Bon  petit  coeur  battait,  au  moindre  craqueuient  des 
boieeries.  S'il  ^veillait  qaelqa!iiiil  A.  Delpit.  68,  149.  — 
[S'il  n'ftTait  pae  trouT^  du  seconrst] 

4.   Der  irreale  Bedingungssatz  mit  comme  si  (...que  si). 

1)  In  Vergleichungssätzen,  die  durch  quasi,  tamquam  etc. 
eingeleitet  sind,  steht  im  Lateinischen  häufig  das  generell- dis- 
junktive Pronomen,  weil  die  darin  liegende  Irrealität  eine  Ver- 
allgemeinerung des  Gedankens  herbeiführt.  Erard  enim  nobi* 
periraUf  quasi  quidquam  de  nostra  salute  decrevisaemusy  quod  non 
idem  üUb  eemtäiwmiu.  Oe,  ad  fem,  IX,  6,  3.  Im  FransSsiaelieii 
dagegen  zeigen  BSIse  mit  eommt  «i,  oiifM . . .  gut  n,  auUmt  . . . 
fue  ti,  fÜMM . . .  fU4  tif  mime . . .  qua  ti  nur  qudqut  oder  irgead 
einen  anderen  verallgemeinernden  Ausdruck  als  personne,  rien  ete. 
Der  Grund  davon  kann  ein  mannigfacher  sein.  Einmal  bezeichDen 
solche  Sätze  mehr  etwas  Wahrscheinliches  als  etwas  Unwirk- 
liches, ein  andermal  lassen  sie  sich  als  die  Annahme  oder  Mei- 
nung eines  andern  als  des  Sprechenden  auffassen,  endlich  wird 
überhaupt,  wie  in  dem  irrealen  Bedingungssatze  mit  si,  in  der 
Vergleichung,  welche  eine  irrige  Ansicht  oder  eine  gemissbiliigte 
Thatsacbe  erklären  soll,  die  Irrealität  in  den  Hintergrund  treten. 

Une  joie  extraordinaire  ^elata  k  la  nonvelle  de  racceptafcioo 
de  la  ConBtitution,  comme  ei  en  effet  on  en  avait  redout^  qnelqne 
obatacle  de  la  pari  du  roi.  Thiers.  R6v.  i.  4.  lU  n'admettent 
paa  qoe  la  valear  morale  d'ane  CBnvre  poine  entrer  en  ligne  de 
compte  dans  l'appi^ciation  d'un  oeuvre  a*art;  comme  si  qnelque 
choee  existait  dans  le  monde  indöpendamment  de  la  valeur  morale! 
E.-M.  de  Vogüä.  H.  67,  348.  —  Je  changeai  plusieura  foi  de  patron : 
Ton  appeiait  eela  ma  Teadre :  oomaM  «i  jamais  on  pouvait  Tendre 
on  hemme.  Rouss.  £m.  1.  5.  On  les  accablait  de  reprochee  et  de 
ridiculep,  comme  s'ils  avaient  fait  un  seul  paa  qui  n'eüt  4ti6  or- 
donni^  par  le  ministre.    Aua  Lüeking,  Schulgr. 

Oes  paroles  m'afflig^rent  comme  si  j'avais  appria  des  morta 
et  deB  malhcurs  de  famille.    Lam.  V.  en  Or.  II.  454. 
In  den  negierten  Sätzen  zeigen  sich  noch  konsequenter  als 
in  den  negierten  irrealen  Bedingungssätzen  mit  si  die  Eigentum- 
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licbkeiten  des  gewöhnlichen  Behauptangesatzes:  im  . . .  poM  queLque 
nnd  IM . . .  poM  de  mit  Artikel  erseheinen  sie  hiebst  seltene  Ans- 
nahmen.  Darans  folgt,  dass  die  SSIse  mit  eomme  Ji  noch 
sehwiteher  als  die  iiirealen  Bedingnngssitse  als  negaüv  oder 
doppelt  negativ  «npfnnden  werden. 

C'ötait  comme  s'il  ne  m'ötait  rien  arrivö  de  nouveau,  Roass. 
Conf.  1.  4.  II  revenait  dans  les  bras  de  sa  fianc^Si  auBsi  fidöle, 
anwri  ardent  qne  »Ml  ne  i^en  fllt  jamait  arraeh^  Regn.  VI,  S8.  — 
...comme  si  la  pl^nitude  de  l'&me  ne  debordait  pae  quelque- 


II  me  Bemble  que  sous  les  ombrages  du  forSt,  je  suis  oubliä, 
libre  et  painible  comme  si  je  n'avais  plus  d'ennemis.  Rouss. 
(Auch  die  Wahl  de«  advcrnativen  Temporaladverbiums  charak- 
terisiert den  Satz  als  eiuen  einlach  negativen  i  die  Uoppelnegation 
fl^eich  ^ner  Affirmation  würde  ne  . ..  pai  encore  des  ennemia 
bewirken.)  Auerbach  reprochait  ä.  Jaaa-Fanl  de  faire  sa  cuisine 
an  punch,  comme  s'il  n'y  avait  pas  d'eau  naturelle  dans  le  monde. 
Valbert  K.  66,  673.  —  Malthua  raisonne  comme  si,  dans  l'ötat 
aetoel  de  la  soeiiit^t  ü  ne  troavait  pat  des  hommes  joaiesant 
du  superflu  k  e6tl  de  ceuz  qm  n'ont  point  de  qnoi  vivre.  A.  Fooilltfe. 

K.  53.  411. 

2)  Comme  si  mit  einem  Tempus  der  Irrealität  steht  auch 
elliptisch  im  Ausrufe.  Die  Ironie,  welche  sich  mit  einem  solchen 
verbindet,  lässt  den  negativen  Charakter  desselben  mehr  hervor- 
treten, nnd  darum  selgt  sieh  hier  aneh  im  Franiösisehen  generell- 
dii|jnttktiTes  Indefinitom.  Den  negatiyen  Sats  eharakterisiert  die 
Wahl  des  adrersatlTen  TemporaladTerbivms  hiermit  flberein- 
stimmend  als  doppeltnegatiT.  Z.  B.  Comme  iCHaU  pa$  dijä 
vengi!  Comme  si,  maintenant  encore f  ü  ne  se  vengeaU  paet 
Begn.  II,  390.  Eine  einfache  Negation  würde  im...  pas  en- 
core und  ne  . .  .  plus  herbeifuhren. 

Quaai  fieri  ullo  modo  possit  ut  quisquam  plus  alterum  di- 
ligat  quam  se.  Cie.  Taac.  UI,  S9,  79.  —  Oh!  par  basardt  Comme 
si  ces  Qu^pie  faisaient  rien  par  haeard!  Cherbul.  R.  54,  744. 
Par  Dieu !  comme  si  j'en  avais  jamais  doutö.  Regn.  II,  65.  — 
Comme  si  Ton  pouvait  obtenir  un  travail  quelconque  d'ouvriers 
exttfmitff  par  la  faim.  8^.  Nap.  X,  2.  —  Comme  si  on  ponvait 
attendre  quelque  choce  dun  Avranche!    Guy  de  Manpassant. 

Comme  s'il  y  avait  des  citojens  qui  ne  fussent  pas  membrea 
de  la  cit^,  et  qui  n*eiisteot  pas,  comme  tels,  part  ä  l'autorit^  son- 
Teraine.  Rouis.  Ihn.  1.  4. 
Im  negierten  Ansmf  wird  die  partiknlare  Form  des  Objekts 
sn  erwarten  sein. 

[Comme  si  lea  pauvres  n*avaient  pas  quelques  (des)  droitsl] 

5*1  6.,  7.  Sätze  mit  faktischem,  adversativem 
(konzeBsiyem)  nnd  temporalem  si. 

Besonders  eigentümlich  sind  dem  Französischen  Sätze  mit 
ei,  welche  keine  Bedingung  enthalten,  sondern 
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1.  «ine  Thatsaehe  anftthren,  an  welche  der  Folgerungssmti  ein 
ürfcefl  knttpft  (fkktiBches  wi), 

2.  einen  Oegensati  oder  eine  ^nrMnmnng  fttr  den  Folgenmgssati 

ausdrücken  (adyersatives  und  konzessives  und 

3.  einen  rein  temporalen  Sinn  haben  (temporales  9%), 

Diese  Batzformen  stehen  in  Beziehung  auf  daR  indefinite 
Pronomen  und  das  partitive  de  auf  derselben  Stufe  wie  die 
Behauptungssätze:  nicht  einmal  j'o7;?a/.v,  das  in  allen  übrigen  Be- 
dinf^ungssUtzen  zu  stehen  pflegt,  ist  hier  denkbar,  es  kann  viel- 
mehr sich  hier  nur  quelquefoü  oder  parfoia  zeigen. 

1)  Si  fai  qnelquefois  ehereb^  la  v^riM,  c'est  par  amoar 
pour  eile.  G.  Sund.  M.  de  Villem.  ch.  25.  —  S'il  n'a  rien  fait 
pour  rallier  Iii  majoritd,  c'est  qii'il  ne  l'a  pas  voulu.  Ch.  de  Mazade. 
11.  70,  233.  —  2)  Si  le  coeur  est  parfois  la  dupe  de  Tenprit, 
Tesprit  bien  plus  souvent  est  la  dupe  du  c4Bar.  H.Taine.  R.  44,  550. 
Si  la  gloire  et  le  carnrt^re   de   Konaparte  ponvaient  inspirer 

äuelque  ombra^e,  il  n'en  ätait  pas  de  uieme  de  Hoche.  Thiers. 
1.  t6.  —  Si  les  tfmigr^  ne  tentaient  rien  de  TMtaA>leineiit 
heureux,  ils  faitaient  nfenmoin«  de  gnuids  prtfpazatift.  Ib.  1.  5.  — 
3)  Si  parfois  nous  nous  mettionfi  un  peu  en  train,  il  nous  prechait 
lui-meme  du  haut  de  »on  cheval.  R^n.  III,  298.  Si  on  lui  dounatt 
quelqne  choae,  il  •ooriait  en  gnise  de  remertitinent;  —  si  on  ne 
lui  donnait  rien,  ü  8*en  allait  avec  le  mfime  aonrire.  &d.  Scharf 

K.  70,  615. 

1)  S'il  eut  des  ddfaillances,  elles  vinrent  de  l'accableiuent 
supr^me.  H.  Blaze  de  Bury.  R,  59,  869.  —  Si  eile  ne  fait  point 
de  d^pense,  c'est  qu'elle  hait  le  faste.  Volt.  L'J^^coss.  1,  4.  —  2)  S'il 
a  ezist^  au  moyea  äge  des  maladiea  diaboliques,  il  y  a  eu  aus«! 
des  gntfrisons  miraenlentee.  O.  Daremberg.  R.  52,  664.  ~-  8*il 
ne  Ini  porta  pas  de  coups  bien  mtnrtriers,  il  sut,  avec  nne 
adrense  merveilleuse,  dviter  les  siens  pendant  deux  heures  qne 
dura  la  lutte.  Lam.  Y.  en  Or.  II,  414.  —  Doch  auch:  S'il  n'jr 
avait  pas  des  siftclet  entre  1*^  de  1819  et  ViM  de  1820,  il  y 
avait  deB  övönements  qui  avaient  tout  modifi^.  Liicking,  Schgr. 
§  509,  3.  Nach  Pr.  §  7,  4  a.  —  3)  S  il  y  avait  des  döpenses 
exc^dautee,  le  g^ndral  Buonaparte  et  les  personnes  de  sa  suite 
devaient  les  payer.  A.  Duman.  Nap.  VII.  —  S'il  n'arrivalt  pas 
d'dtrangerB,  M.  de  Chateaubrian*!  jirovoqnait  M.  Dcfmousseaux  de 
Givr^  4  faire  avec  lui  une  partie  d'^checs.  Uth.  d'Uaussonville. 
R.  69,  489. 

8.  Bedingungssätze  mit  potirou  que,  hien  tntendu  qu^ 

ä  condition  que^  fupposd  que,  ($%), 

1)  „Wird  die  Geltung  des  Hauptsatzes  von  einer  Bedingung 
als  einer  beschränkenden  Forderung  abiiängig  gemneht^  so  wird 

der  Nebensatz  mit  pounm  que,  bien  entcndu  qne,  ä  condition  que 
n.  dgl.  eingeleitet,  welche  zum  Teil  die  lateinischen  dum,  dum- 
modo,  modo  ersetzen."  Insofern  durch  diese  Sätze  eine  blcsse 
Bedingung  ausgedrückt  wird,  gilt  fUr  die  indefiniten  Bestimmungen 
sowie  fUr  das  partitive  Objekt  der  Gebrauch  des  Behauptuugssatzes. 
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Potnrvu  qu'on  ait  qnelqiies  apectacles,  on  se  souoie  fort  pen 
qne  les  arm^M  ptfiiMent.    Volt.  L.  S2  janv.  68.  —  II  va  craer, 

roais  honteuBement,  mais  par  faiblesse,  et  ä  condition  que  nul 
n'en  Sache  rien.  P.  Bourget.  B.  39,  224.  Iis  avaient  plein  pouToir 
4«  traifter,  ponrra  qne  le  g^n^ral  n'exigeftt  anooii  taorifioe  rdatif 
la  foi.  Thiers,  R^v.  1.  35. 

Tout  vons  est  indifferent,  pourvu  que  voua  fassiez  des  re- 
cettes.  Beaumarchais.  Iis  lui  promirent  de  lui  livrer  la  ville 
eiitre  aea  maiae,  pounm  qoe  r<m  n'y  ferait  point  de  dcmmage. 
Amyot. 

2)  Drttekt  ein  negierter  Satz  mit  pourvu  que  (si)  die  Be- 
sorgnis  ans,  dasB  der  positive  Inhalt  desselben  eintreten  könnte, 

so  unterbleibt  die  Verall^emeinerang  des  bestimmter  vorschweben- 
den Objekts.  Auch  das  adversative  Temporaladverbium  bestätigt 
den  positiven  Charakter  eines  solchen  Satzes.  Bonaparte  r/pmidit 
qu'il  pouvait  tout  au  plus,  si  Massena  ny  etoä  pafi  dijä  entre 
de  vive  force^  donner  un  delai  de  vingt-quatre  heures,  Thiers, 

PovwvQ  qn*il  11*7  ait  paa  des  prenvea  de  la  n^gligenee  de 
la  noiirrice,   qu*importe  que  le  *  nourrisson  p^riase  etc.  Rooaa. 

ßm.  1.  1.  On  y  vivait  k  bon  compte;  pourvu  qu'on  n'exige&t  pas 
des  ortolans  truÖ'äs,  on  y  trouverait  uue  nourriture  presque 
eoroptone.  M.  da  Oamp.  K.  48,  679. 

Dies  gilt  besonden  Yon  elliptisclien  BStien,  welche  eine 
Befttrchtuig  sasdrltcken.  Vgl.  Povirvu  qiiü  n*ei»  »aehe  pas  dijä 
pht*  ne  (I)  doüf  Regn.  II,  117.  (Er  ▼eise  ecJion  mehr 
ilB  er  sagt!) 

Ah!  mon  Dient    Pourvu  qu'il  n*y  att  paa  eo  qaelque 

histoire  h  la  fabriqne!  A.  Daudet,  From.  j.  p.  372.  —  Ponrvu 
qu'elle  ne  nous  apporte  pas  de  son  höpital  des  miasmes!  Cherb. 
K.  42,  497.  Doch  aech:  Poorm  qn*U  n'aftpaa  de  dynamite.  Henxy 
Alia,  Pet.  Ville  8.  202. 

Anmerkung.  Auch  sonst  zeigt  sich  in  Wendungen,  durch 
welche  eine  Besorgnis  ausgedrückt  wird,  die  partikulare  Form. 


nach  s'assurer  rjve  und  si.  Iis  suuhaitaient  qu'il  n'attirät  pas  qnelque 
malheur  sur  la  Mepublique.  Rollin,  Uist,  rom.  IX,  8.  Qu^on  ne  substitue 
poini  ä  ees  lanffvews  amowreuses  des  aveniurss  mcreyaNes  et  des 


me  i'etUevez  pas  ddjA!  V.  Sardoo.  Les  «.  gar^.  V,  8. 

Im  Lateinieehen  findet  du  generell-di^nnktiTe  Indefinitnm 

mit  Vorliebe  seine  Verwendung  in  Bedingangssätzen  gewisser 
rhetorisch  gefärbter  Perioden,  wenn  aach  das  partikulare  Indefi- 
nitnm in  denselben  nicht  auBgcschlossen  ist.  Hier  hat  das  erstere 
lediglich  verallgemeinernden  Wert,  und  da  das  Französische 
Beineraeits  daaselbe  ziemlich  früh  nur  im  spezifisch  negativen 


Vgl.  Oh!  ne 
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l^aiie  ▼enrandtej  so  mustte  es  Ittr  diese  Perioden  «BtsogUeli 
werden.  Hier  findet  eioli  aoBser  dem  generell-disjunktiven  Ad* 
verbium  jamais  nur  quelque,  oder  falls  die  Verallgemeinenincf 
nötig  isty  eine  Ersntzform  wie  91a  que  oe  Moit  eto. 

9.  BedingnngBBätse  inr  Yerstärkang  tod  Bitten, 
BeeehwOrnngen,  emphatischen  Yerfliehernngen. 

BedinguDgssitie  werden  im  Lateinisehen  tieUkeh  in  Ver- 
bindong  mit  eindringUohen  Bitten  nnd  BesehwOnmgen,  sowie  mit 
emphatiselMn  Erklärnngen  and  VerdeheruDgen  angewandt  Diese 

haben  etwa  denselben  Wert  wie  die  Nennung  teurer  Personen 
nnd  geheiligter  Gegenstände  mit  per  im  Lateinischen,  par  im 
Französischen.  Von  einer  Bedingung,  die  sicher  als  erfüllt  an- 
gesehen wird,  von  einer  Annahme,  die  als  der  ThatsUchlichkeit 
entsprechend  gilt,  wird  die  Erfüllung  einer  Bitte  abhängig  ge- 
machL  Wird  in  solchen  Bedingungen  das  genereU-disjunktive 
Indefinitnm  angewandt,  so  ditat  dasselbe  nur  dasn,  die  Eneif^e 
der  Bitte  in  eifaOhen. 

Kpietae  ulla  est,  nee  ^et  agitatis  iauieei  officinm  praestate 
patrL   Ov.  Met.  VII,  336  f. 

Weil  der  negative  Sinn  hier  gänzlich  fehlt,  so  kann  man 

im  Französisclien  nach  si  und  s'ä  est  vrai  que  nur  qnelrpie  oder 

eine  Bonstige  verallgemeinernde  Form  erwarten.     Das  paititive 

Objekt  wird  de  mit  Artikel,  in  der  Verneinung  de  ohne  Artikel 

neuron. 

ffil  te  raste  au  fond  du  coeur  le  moindre  sentiment  de 
vertu,  viens  que  je  t'apprcnno  ä,  aimcr  la  vie.  Kouss.  N.  H.  HI, 
22.  —  Si  vous  avez  de  la  cunfianci;  on  moi  et  quelque  ton- 
dresHG  pour  votre  pöre,  n'hÖBitez  pas  un  tnoment  k  lui  rendre  ce 
pieux  devoir.  Banier,  Übersetzung^  der  obigen  Stelle.  —  Grands 
dienx,  s'il  est  vrai  que  votre  puissance  n'ait  point  de  bornes, 
lÜtes  que  je  devienne  r^ponz  d'une  femme  ansii  accompUe  qn« 
ü  statae  qtie  j*ai  fiüte.  Id.  Ov.  X,  &ble  9. 

10.  BedingjingssXtse  mit  absehiiesBend-snsammen- 

fassendem  (kollektitem)  Sinn. 

Littre  erwähnt  unter  si  12^  eine  eigentümliche  Art  des 
Bedingungssatzes:  statt  dass  gleichartige  Dinge  aufgezahlt  werden, 
flberlässt  ein  Bedingungssatz  dem  Leser,  sich  Ähnliches  selbst 
m  denken.  EXU  rsdiMiaiit  roM,  cnUef,  awrof«,  ok  m  quHqu% 
adf  efcoM  de  phit  timd  m  pend  imaginer,  Lafont,  ilMMoa. 
(=  und  aOes  Reizende ,  was  man  sich  nur  denken  kann.)  Der 
Bediasugssata  hat  also  etaien  abseldiessend-  spsasamenÜMisenden 
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(kollektiven)  Sinn.    Auch  diese  Form  geht  auf  das  Vorbild  des 

Lateinischen  zurück^  welches  hier  das  generelle  Disjanktivam 

zolässt    Audiat  haec  ather,  et  si  detts  ullus  in  iUo  est  Ov. 

M«L  Ylf  48.    (a-  mid  jegliehe  Gottheit  des  l^m)  KMsh 

Littr6  darf  im  FruBÖsiBohen  dasselbe  PJronomeii  stehen;  jedodi 

katift  dasselbe  nicht  wirklich  negativen  Sinn,  sondern  nur  arehaisch 

die  ursprüngliche  verallgemeinenide  Bedeatong  haben*  Qewfiha- 

lieber  ist  das  partikulare  quelque. 

Un  torrent,  ou  s'il  est  rien  de  plus  imp^tueux.  Littr^.  — 
Du  moina  le  ciel  et  leB  Dieaz,  s'il  an  est  quelqu'un  qui  l'habite, 
m'entendront  et  me  Tengeront.  Banier,  CbertetniDg  der  obigen 
Stelle. 


11.   Dubitative  Zugeständnisse  mit  si,  si  touUfoi», 
»i  pourtant,  si  tant  est  qus. 

Die  lateinischen  tiy  ai  modo^  si  quOem  und  die  franalfsiiehnn 

sij  si  ioutefoiff,  »i  pourtant  sowie  si  tont  est  que  und  supposi  qus 
mit  Konjunktiv  werden  oft  parenthetisch  so  an  eine  affirmative 
Behauptung  oder  an  einzelnen  Begriff  angeknüpft,  dass  sie  die 
Behauptung  oder  den  Begriff  noch  einmal  als  Zugeständnis  bringen 
und  dabei  einen  leisen  Zweifel  an  der  Gültigkeit  durchblicken 
lassen,  oder  den  Ansehein  «rweeken,  als  oh  der  j^^foohenda 
selbst  nieht  davon  gans  sieher  llberaengt  sei.  fiolehe  Bedmgnnga- 
sltso  können  wohl  kaum  anders  als  afbmatiT  Torkommen. 

eam  meia,  si  quidquam  nunc  cuiasqnam  est,  etiun  in 
meis  esse  maliü.  Cic.  ad  fam.  VII,  3,  3.  —  Ddfaites-vouB  de  Tespoir, 
si  V0U8  Teutes  jamais,  de  vous  faire  un  bonbeur  exclasif.  ilonss. 

H.  I,  11.  Ces  fabnqnee  de  tabre«  admirables,  si  alles  ont 
jamais  existö  ä,  Danias ,  sont  compictement  tombde  en  oubli. 
Lam.  V.  en  Or.  II,  68.  L'empereur  ne  se  laissait  plus  parier  de 
moi,  si  tontefiinB  quelqa'nn  en  avait  le  conrage.  *de  8ts8l. 
J'ai  attendu  le  conrrier  suivant  dans  l'enpoir  de  vons  r^pondre 
mieux,  si  toutefois  il  a  quelque  chose  de  bon  k  dire  des  circon- 
stances  aussi  horribles.  Arrode  Bariue.  K.  65,  788.  Ses  amis,  si 
taut  est  qu'il  en  ait  jamais  en,  ne  loi  ont  gntoe  lerri.  Cherb. 

B.  46,  200. 

Partitives  ds  kann  hier  selbstverstXndlich  nnr  mit  Artikel 
anftreten. 

Votre  beaut^  (si  toutefois  on  peut  trouver  de  la  beaut^ 
|»anni  les  Geataniea  es  n  modo  naturse  formam  concedimus  Uli) 
ne  vous  sauva  pas,  charmaut  Cyllare.  Banier.  Ov.  Met.  XII,  S9S 
bis  394.  Le  meilieur  de  tous  les  biens,  s'ii  y  a  des  biens,  o'est 
le  repos,  1»  retraite  et  nn  endroit  qni  soit  son  domaine. 
Bruyero,  Car  ch.  8.  Les  brachmanes  s'enfuyaient  dws  vines;  sup- 
posö  qu'alors  il  y  eüt  des  villea.    Volt.  Dict.  phil.  Brachmanes. 

Mit  archaischer  Wortstellttog  Steht  der  partitive  Begriff  hier 
auch  ohne  ds  and  Artikel. 
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L'enfleignemeat,  si  enseignement  il  j  a,  d^coulera  tont 
Mtlwelleuent  de  reoTve  eUe-mdme.  L.  Lonw-Lande.  B.  t8,  4St. 

12.   BediogiiDgtflSice  mit  komparAtiTem  Sinn. 

Ivssent  hXofig  siDd  im  LateioiBcIieii  die  BedingangMitM 
mit  <t,  indehe  im  allgemeinen  die  HOgliehkeit  des  Ebtretens 

einer  positiven  Thatsache  zugeben  oder  das  Eintreten  einer 
Handlung  als  fraglich  hinstellen,  während  der  Folgcrungssatz 
dieselbe  Thatsache  oder  Handlung  an  einem  besonderen  Subjekt 
oder  Objekt  oder  an  einem  besonderen  Umstand  als  vor^^iegend 
erfüllbar  oder  erfüllt  anknüpft.  Solche  Perioden  haben,  im 
ganzen  betrachtet,  komparativen  Sinn.  Ein  Beispiel  möge  dies 
erllotern.  Legendut^  inquanit  eH  fUe  aratorf  Bruie,  ti  quiMquam 
äiiu»  jwmtatL  Gic.,  Brut  33,  126.  Der  Sats  hat  offenbar  den 
Sinn:  dieser  Redner  mnai  TOn  den  jungen  Leuten  mehr  als 
irgend  ein  anderer  gelesen  werden.  Dass  eine  solche  Periode 
komparativ  zu  verstehen  ist,  beweist  auch  diejenij^e  Modifikation 
der  gewühnliohen  Bildung  der  Periode,  in  welcher  der  Folgcrungs- 
satz selbst  noch  als  Komparativsatz  erscheint.  Omnino  si  quid- 
quam  est  decorum,  nViü  est  profedo  magis  quam  aequabilitas  cum 
univtm«  vOm  tum  nngvHanm  aefftmum.  Gie.  de  off.  I,  31,  III. 
Das  Sltere  FransOaiBeh  Terwandte  in  solehen  Bedingnagesitaen 
^eieh^dls  das  genereli-diijunlttiTe  Indefinitnm. 

Si  je  souhaite  rien,  voue  6tes  mon  Bonhait.  Ronsard.  Et 
si  rien  eu  präsent  peut  troubler  son  bonheur,  c'eat  de  te  voir 
pour  lui  räpandre  tant  de  larmes.  Eacan.  Si  rien  pouvait 
i'affliger,  c'4tait  cette  noavelle. 

LtteUng  (Sdnufgr.  §  268,  la,  2)  erUSrt  den  lotsten  Sats 

mit  Unrecht  als  rein  negatiT  ^  aber  es  konnte  ihn  nichts  be- 
trüben. ■  Mag  der  Gedanke  auch  an  die  Negation  streifen,  oder 

einen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Bedingung  ausdrücken,  so 
liegt  der  Ausdruck  docli  diosseits  der  Negation.  Seit  der  klas- 
sischen Periode  der  franzüsisihen  Litteratur  ist  (mit  Ausnahme 
Yon  jamais)  die  Anwendung  des  generell-disjunktiven  iudetiintums 
in  Bolehen  Mtien  unliittnlich  geworden,  veil  dasselbe  den  Oe- 
danken der  wirkliohen  Negation  erweckt,  der  nicht  darin  Uegen 
soll.  Ist  Verallgemeinernng  nOtig,  so  geschieht  dies  durch  quelr 
eon^MS,  qui  es  soä  ete.  In  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  steht 
quelque.  Aus  der  grossen  Ftllle  von  hierher  gehörigen  Beispielen, 
welche  alle  Schriftsteller  bieten,  will  ich  nur  einige  auswählen« 

Si  jainaiB  il  y  ent  nne  folie  conpable,  c'^tait  cnlle-lä.  Thiers. 
Ck)DR.  1.  13.  —  Si  jamais  homme  eut  la  science  de  Tecrivain,  ce 
fot  Ini  (Prosper  Mdrim^).  M.  dn  Oamp.  E.  70,  127.  Si  j'^pronraia 
pour  vouB  un  sentiment  quolconqnc,  ce  serait  de  la  reconnai»- 
sance.   G.  Ohnet.   L.  Maitre  de  f.  p.  383.   S'U  est  daus  ma  vi« 
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un  Beul  acte  que  j'aie  accompli  s^rieusement,  une  Beule  relation 
qua  j'aie  formte  B^rieusement,  c'est  uion  nnioa  avec  M.  Lewes. 
A.  Banne.  B.  70,  Si  an  penple  an  monde  ^tatt  inbabile 
ä.  prospörer  sour  de  tellcH  lois,  cV^tait  le  peuple  ath(^nicn.  Regn. 
V,  488.  —  Si  quelqaechose  demande  spontan^it^,  c'eHt  rhumour, 
eisi  quelque  chose  demande  liberM  et franchiBe,  c*e8t  la  wtire. 
ELMont^nt,  R.  6l.  rir».  II  est  certain  qne  ei  quelqa*an  ett  pa 
renverser  l'empire  des*  Persans  et  den  TurcB,  et  panser  ensuite  en 
Italic,  c'est  Charles  Xil.  Volt.  Ch.  XU,  1.  3.  S'il  avait  fallu 
quelquepart  nne  räeietanoe  d6»wp6r6y  o*^tait  k  Ramaaieb  mdme. 
Thien,  Cons.  l.  10. 

Da  ein  unbcBtimmtes  Indefinitnm  hier  fUr  den  Gedanken 
wesentlich  ist,  ßo  kou)mt  hier  partitivcs  de  kaum  vor.  Sollte  ein 
Bolches  vorhanden  sein,  so  wird  es  wie  das  partitive  Objekt  des 
Behauptungssatzes  behandelt  werden  mtissen.  fSi  jamais  ac- 
tio n  causa  de  V admiration,  ce  fut  cet  clcU  de  gin^roaiU.  Si 
jamait  emur  n'tutpcint  de  fielt  ^*eat  le  tienj  FQr  den  letsteren 
Fall  ist  m  beachten,  das«  hier  jtmmB  sieh  mit  der  yoUen  Ne- 
gation verbiodety  was  die  modeme  Orammatik  sonst  als  fehler- 
haft erUttrt. 

13.  Bedingungssätze  mit  enperlativem  Sinn. 

Eine  iihnliclie  Verwendung  findet  im  liateinischen  der  Be- 
dingungssatz mit  si  im  Superlativen  Sinn  oder  zur  Verstärkung 
eines  Saperlativs.  At  ea  quidem  faedkt»  wH  tid  vd  aUerius  con- 
eolmdi  m  te  eumtna  eti,  siunquamin  ullo  fuit  de,  adfam. 
IV,  13,  4.  Anoh  diese  rhetorisehe  Form  ist  ins  FransSsisehe 
Übergegangen  in  den  Formeln  e'ü  y  en  eut  jamaia,  ifü  «n  fut 
Jamaie  (oncques),  s'il  en  fut. 

Son  b«au  fröre . . .  est  jans^aiate  s'il  y  en  eut  jamais.  Pascal, 
ProT.  I.  La  pniMatiee  de«  Nonnanda  tftait  nne  pniüsance  extei^ 
minatrice  8'il  en  fut  jamais.  La  mattresse,  dignc  femme  s'il  en 
fut,  vint  k  mourir.  E.  Renan.  R.  42,  72.  Ainsi  raisonnait  ce  bon 
cur^,  regrettä  de  tout  le  pays,  homiue  de  bien  s'il  en  fut  oncques, 
irrtfprocnable  dant  see  moeurs  et  dane  aa  conddte.  P.-L.  Coarier,  p.  185. 

Diesen  hypothetischen  Satzformen,  in  denen  das  Indefinitum 
des  Bedingungssatzes  lediglich  verallgemeinernden  Sinn  hat,  stehen 
aiidori'  gegenüber,  in  welchen  dasselbe  sich  zugleich  als  negativ 
auflassen  lässt;  und  in  diesen  letzteren  zeigt  sich  auch  im  Fran- 
aOsischen  das  generelle  Disjunktiviun  neben  den  andern  verall- 
gemeinernden nnbestimmten  FttrwSrtem. 

14.  Bedingungssätze  in  Vorbindung  mit  Urteilen 

der  MiBsbilligung. 

Im  Lateinischen  lassen  alle  Verba,  welche  einen  unan- 
g;enehmen  Affekt  beseiebnen,  sowie  alle  Ausdrucke  der  Miss- 


billignng  nnd  Fnznfriedenbeit  einen  Bedingungssatz  zu,  in  dem 

die   indefinite   Prunoniinalbestimmung   mit   Vorliebe   durch  das 

geuerell-diäjuuktive  ludefinitum  ausgedrückt  wird. 

Omnea  physiei  nos  irrideant,  m  dicamus  quidqaam  fieri 
sine  causa.  Cic.  de  fato  11,25.  Qiiamquam  miror  illa  auperbia  et 
importunitate  si  quemquam  amicum  habere  potuit.  Id.  Lael.  15,  54. 
Mirabar  si  tu  mihi  quicquam  adferres  novL  Ter.  Phorm.  490. 
Boelestus  et  nefarius  fueris,  ai  qnidqnam  miMrieordia  addaotua 
feceris.    Cic.  p.  Mur.  30,  62. 

Das  Französische  schliesst  sich  hier  genau  an  das  Latei- 
nische an:  nach  setonner,  etre  etoim^,  regrefter,  avoir  regref,  se 
plaindrCt  etre  dtsoU^  conctvoir  du  depity  etre  fdch/y  blämer  etc. 
ü  ut  ridiaih,  iiran^,  abmardB,  tntrveäleux,  faux;  m  tromper^ 
^eH  im  imSraeb,  tme  mtrveiBe,  mm  «mur,  fair»  mjmy  mal  cum- 
naUr«  und  Shnlichen  Wendungen  findet  sich  neben  que  mit  dem 
Koiy.  und  neben  dem  Infinitiv  gelegentlich  auch  ein  Bedingnogs* 
satt  mit  81.  Da  die  genannten  Ausdrfirko  einen  negativen  Sinn 
haben,  so  iBt  in  dem  von  ihnen  abhängi^n^u  Satse  das  generell- 
disjunktive  indeünitum  nicht  ausgeschlossen. 

Je  iois  le  plut  iromptf  du  monde  si  cela  est  approuYtf  de 
personne.  Mol.   Imp.  de  Vera  sc  8. 

J'anrais  lien  de  plainto,  si.  m'exposant  h  von«  pour  me  parier 
Sans  feinte,  vous  alliez  nie  trahir,  et  mc  d^guiser  rien.  Mol. 
His.  If  8.  C'est  une  mOTveille  hI  rieu  de  tout  cela  Ini  peut  dtre 
utile  une  Beule  fois  cn  sa  vie.  Roush.  Em,  1.  2.  On  n'est  point 
6U)ün6  do  liro  dan»  bod  Epitaphe  qu'il  a  4t6  la  gloire  du  geore 
hnmain,  et  on  le  «erait  beaneonp  si  on  voyait  en  ce  pays  les 
cendres  d'aucun  homme  d'ßtat  honnrdes  d'un  part  il  titre.  Volt. 
Louis  XIV,  II.  Je  serais  encore  plus  ^tonnä  si  jumais  il  r^solvait 
Tun  des  trois  ou  quatre  petita  problömes.  F.  Brunetiere.  R.  66,  695. 
Tont  cela  est  insenstf,  et  je  m'dtonne  beaucoup  si  un  eeul  instant 
yons  avez  pu  le  prendre  en  s^rieux.    G.  Sand.   M.  de  V.  eh.  le. 

Ist  der  Bedingungssatz  negiert,  so  lUsst  der  Gedanke  und 
auch  die  Analogie  anderer  Konstruktionen  bei  denselben  Aus- 
drücken quelque  und  partitivcs  de    mit  Artikel  erwarten.  Vgl. 

Si  tu  dis  ne  t avoir  pas  dejä  devini,  tu  mens.    Kouas.   N.  H.  VI,  5. 

n  «erait  merveilleux  que  [ei]  le«  lecons  de  pareils  profeeaenn, 
adresB^es  parfois  k  des  sqjets  bien  dotie?,  ne  puasent  pas  [ne  poa- 
vaient  pas]  prodoire  (juelques  [des]  effets  heureux.  L.  Ganderax. 
B.  58t  989.  On  aara  bien  du  matbenr  eMls  ne  von«  fonmissent^  pM 
quelques  [des]  vers,  assez  sonores,  qui  provoquent  rapplaadisae- 
ment  du  parterre.  F.  Bruneti^re.  B.  42,  447. 

15.   Bedingungssätze  in  Verbindung  mit  verbietenden 
Drohungen,  zurückweisenden  Beteuerungen  und 
ablehnenden  Erklärungen. 

Häufig  steht  ein  Bedingungssatz  im  Anschiuss  an  Drohungen, 
Schwüre  und  Beteaerongeo,  Unheilankttndigungen  nnd  Erklärungen, 
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in  welehen  sogleich  ein  Verbot,  eine  Znrttekweirang  einer  Be- 
schuldigung, überhaupt  eine  Ablehnung  irgend  eines  Gedankens 
enthalten  ist.  Gemeinsam  ist  allen  solchen  Wendungen,  daSB 
aus  der  vom  Schriftsteller  durch  den  Zueanimenhang  nahe  ge- 
legten Unzulässigkeit  des  Fol<zcriinfz:Bsatze8  auf  die  Nichtgiltigkeit 
der  Bedingung  geschlossen  werden  soll.  Aber  nicht  nur  logisch, 
Bondern  auch  für  das  unmittelbare  Sprachgefühl,  sind  Bedingungg- 
■Itse  dieser  Art  dentlich  negativ,  dämm  stellt  sieli  im  Latei- 
nischen das  drii^sende  BedOrihis  der  Verallgemeinemng  efai  und 
damit  die  Pronomina  qmtque,  üUu$  nebst  adverbialen  Ableitungen. 

Si  sfiiHLTO  hodie  qnicquam  in  hia  te  nnptii>»  falliiciae  ro- 
nari . . .  verberibua  caeflum  te  in  pistrinum,  Dave,  dedam  uaque  ad 
necem.  Ter.  And.  II,  1.  —  Moriar,  si  praeter  te  quernquam  reli- 
quum  habeo  in  quo  poRsim  iniaginem  antiqaae  et  Temaealae  fot> 
tivitatis  agnOBcere.    Cic.  ad.  fam.  IX,  15,  2. 

Auch  dem  französischen  Sprachgefühl  erscheint  eine  der- 
artige Negation  sehr  energisch,  und  daher  stellt  sich  neben 
andern  verallgemeinernden  Ausdrücken  leicht  das  generell  -  dis- 
junktive Indefinitum  ein.  im  17.  Jahrhundert  gebrauchte  man 
hiofig  In  solchen  Drohungen  imd  Beteaemngen  pbu  statt  des 
modernen  enoore;  auch  hierdurch  wird  der  negative  Oharakter 
deraelben  bestätigt  8i  je  vom  vom  plu§  regardtr  cette  porttf 
je  Moit  eomme  iraiter  Im  gens  de  votre  9orie*  Gom^  Illns.  II,  7. 
—  8i  vers  le  Boaphore  fasire  du  jour  votts  revoyait  enrnre, 
V0U8  Höstes  plus  pour  moi  qntin  mjet  revolU.    Volt.,  Irtue  II,  2. 

Je  croiraiH  vou8  trahir,  si  je  voub  cachais  riea  des  justea 
■entimeniBt  Com.,  Ag^s.  V,  4.  Si  j'en  connais  pas  nn,  je  venx 
6tre  tftrangld.    Rae,  Plaid.  0,  5.    Diable  empörte  ai  j'entenda 

rien  en  nn^decine.  Mol.,  Mal.  im.  III,  1.  Le  roi  lenr  fit  d'abord 
dire  que  B'iln  onaient  lui  rien  proposer  contre  son  honneur,  iU  les 
forait  pendre  tous  trois  sur  l'henre.  Volt.,  Ch.  XII,  1.  3.  Que  je 
meure  si  j'on  »als  rion.  V.A>.  Courier,  (5d.  Carrel,  S.  318.  La  du- 
cbesse  de  Marlborough  d^clarait  k  John  Spencer  que  b'ü  donnait 
s»  ganntie  k  qui  que  ce  füt,  oa  acceptait  anciin  emploi  dvil 
OQ  militaire,  aucune  cliar<^f  ou  pensicjn,  Ich  diapositions  du  testa- 
ment  le  concernant  dcviendraient  nuUes  etc.  Mario  Dronsart, 
R.  5S,  197.  Je  meure  ai  j'ai  vu  14  per  sonne.  Chassang,  Gr.  fr., 
^  966  bis.  Malhenr  4  moi  d^Bormaib  si,  en  quoi  qoe  ce  Boit, 
je  »urprendfi  cet  unique  garant  en  contradiotion  avec  lui-m6me. 
Kegn.  VII,  316.  Je  meure  si  toutes  ce8  fariboles  m'ont  appria 
quoi  que  ce  seit  sur  les  ortgines  de  l'art.  Cherb.,  Chev.  de 
Phid..  dd.  Fritsrhc,  S.  190.  Si  du  moindre  penchant  ello  est 
pour  voos  capable,  je  juie  hautement  de  ne  la  voir  jamais.  Mol., 
mn,  V,  s. 

Ans  der  Energie  der  logischen  Negation  ist  es  so  erUSren, 
dnsa  sieh  hier  in  Verbindung  mit  jaimai»  aolMlend  ä»  ohne 
Artikel  ilndet,  obwohl  die  Bediogong  dasn  (na  mit  einem  generell- 
di^unktiTCB  Indefinitun}  nicht  vorhanden  ist. 
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Lo8  iHoux  m'en  soient  tdmoiriB,  et  ce  nouveaii  eujet  que  vob 
feux  inconnttints  ont  choisi  pour  obiet,  81  jamais  j'eus  pour  voub 
de  d^duin  vt^ritable  avant  que  Totre  amonr  pardt  ri  peo  dnrable! 
Conui  La  6al  du  PaL  V,  4. 

NaUtrlieh  ist  hier  de  mit  Artikel  das  GewShDlichere. 

Lesciire  fit  une  proclamution  nux  hiiintaiits  vt  les  mena^a 
des  plus  terribles  peines  s'ils  donnaient  des  uecours  aux  r^publi- 
caioa.  Thien,  Bdr.  1.  15. 

Ist  der  BedingnngsBati  Temeint,  so  ist  der  Simi  desBelbea 
partitiT.  Damm  iit  hier  qtulqu«  ond  partitives  de  mit  Artikel 
▼on  Tonihereiii  so  erwarten. 

Qiu'lque  ton  Publime  qu'on  prenno,  si  on  no  m'\>'  pas 
quelcjue  lepoH  k  ce«  äcarte,  on  est  perdu.  V'olt. ,  Lettre  6  d6c. 
1838.  Qu'on  me  traite  partout  du  plus  grand  des  faqains,  s*il  est 
anean  respect  ni  pouvoir  qui  m'arr^te  et  ei  je  ne  fais  pa« 
quelque  coup  de  ma  trto.  Mol.,  Tart.  III,  1.  Si  les  per8onnalit4?s, 
saus  etre  des  suhntunceH  ä  la  mani^re  scolastique,  n'out  pas  cepen- 
dant  quelque  r^alit^  durable  et  le  redaisent  ^  de  purs  fantöme«, 
le  d(?voument  d'tin  liomme  a  un  atitre  est  le  drvnnincnt  d'une 
Illusion  k  une  Illusion  et  est  lui-mäme  illusion.  Alfred  Fouiil^, 
B.  44,  III.  (Die  ünsnlfteaigkett  dee  Folgerangnattei  ergibt  die 
Unzuiriesiffkoit  der  Bedingung.)  —  Les  cr<5ancit  r8  qui  n'acbeteraient 
pas  des  biens  (=  si  les  cr^anciers  n'achetaient  pas  des  biens) 
ils  perdraient  les  neuf  dixi^mes  en  n<5gociant  leurs  bona.  Thiers, 
R^v.  l.  38.  Pendant  qu'un  pays  porterait  cliez  son  adTersaite 
la  d^solation  et  la  raort,  s'il  n'avait  pas  pris  dds  pr^cautions 
s^rieuses  pour  lea  äviter  lui-uieme,  il  resterait  expos^  ä  des  coupa 

äui  causeraient  A.aa  propre  prosp^rittf  d*irr6p«rable8  dotnmagee. 
r.  Charmes,  B.  68,  770. 

§  8.   Das  besdirftakeMde  que* 

Am  Vtomal  mtgtMn  Sitae  mit  kswhriakeadem  qiie  (ne  que). 

Die  Sltse  mit  ne  .  , .  que  sind  zusammengesetzte  Satz- 
bfldimgeii:  der  eiste  Tdl  mit  im  eathilt  eine  allgemeine  Negation, 
der  iweite  mit  que  fsmo»,  «t  ce  nW,  exceptio  höre)  bringt  eine 
BestimmnBg,  welche  die  allgemeine  Negation  besehrSnkt;  wir  haben 
also  sn  nnteneheiden  zwlsclion  den  allgemeinen,  beschränkten 
Bestiramnnpcn  (der  Regel)  und  den  besonderen,  beschränkenden 
Bestimmungen  (der  Ausnaiime).  Ferner  sind  die  Sätze  mit  ne 
.  .  .  que  elliptisch.  Die  Ellipse  beruht  darauf,  dass  nicht  nur 
die  generell -disjunktiven  Adverbia  und  Pronomina,  welche  die 
Negation  vervollständigen  (po»,  point;  jatnais;  nuUe  pari;  per- 
eotme,  mn,  aueun,  nul)t  Bondeni  aueh  eine  Form  oder  Ableitung 
▼on  auire  (aiUeure,  mdre  part,  awbremml)  oder  pUu  t6t  fort- 
gelassen werden  kOnnen.  8o  kann  s.  B.  der  Satz:  je  ne  connais 
dann  cette  ville  personne  autre  que  toi  auch  folgende  eUiptisohe 
Formen  annelunen:  je  ne  eonnaie  dane  eeUe  mUe  penonne  gm 
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toi;  je  «e  eonnow  dana  eette  «tSe  gu«  toi.  Die  fransMgebe 
Sprache  keoDt  nun  ebensowohl  die  ToUBtllndigeii  Satzformeiiy  wie 
die  teilweise  verkünten  und  die  ToUkommen  elliptischen.  Das 
Deutsche  dagegen  kennt  nur  die  eotsprecheoden  Tollständigen 

und  die  teilweise  verkürzten  Satzformen:  die  vollkommen  ellip- 
tischen sind  hier  nicht  mö«,'lieh;  docli  tritt  dafür  die  Wendung 
mit  nur  oder  erst  ein,  weiche  Adverbia  dem  im  Französischen 
gleichfalls  Üblichen  seulemeiU  entsprechen.  Das  blosse  ne  . . .  que 
wird  nun  entschieden  im  Französischen  bevorzugt.  Dies  ersieht 
man  anch  danns,  dass  Obenetser  die  deutschen  rollstlndlgen 
Satsbildnngen  -vielfach  elliptisch  dnrch  «le  . . .  que  wiedergeben. 

Die  beschränkten  und  die  beschritnkenden  Satzbestimnrangen 
stehen  als  Regel  und  Ausnahme  gegenüber,  sie  sind  korrespon- 
dierend. Von  ihnen  hat  man  noch  zu  unterscheiden  die  nicht 
korrespondierenden  Satzbestimniungen.  Diese  sind  der  Ellipse 
Dicht  fähig.  In  dem  Satze:  now.s-  ne  pouvons  rien  aimer  antrement 
que  par  rapport  ä  nous  sind  autrtment  und  par  rapport  ä  notis 
konrespondierendy  mn  ist  nicht  korrespondierend;  dämm  kann 
autrement  fortfallen ,  aber  nicht  ritn.  Die  elliptische  Form  ist 
demnach:  nout  ne  powons  rien  aimer  que  par  rapport  ä  notu 
wir  kdnnen  alles  nur  mit  Beziehung  auf  ans  lieben.  An 
diesen  Gesichtspunkten  ist  auch  bei  der  Beurteilung  des  parti- 
tiven  Objekts  in  Sützen  mit  yie  .  .  .  que  festzubalten.  Man  hat 
zu  unterscheiden  1)  das  beschränkende  partitive  Objekt,  2)  das 
beschränkte  partitive  Objekt;  3)  das  nicht  korrcspondiereude 
parütive  Objekt 

1.   Das  beschritnkende  partitive  Objekt 

Das  be^;chrUnkende  partitive  Objekt  ist  partikular,  denn  es 
bezeichnet  die  besondere  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel. 
Da  autre  que  gleich  einer  loj^ischen  Negation  ist,  weshalb  mau 
es  aucli  durch  sinon,  si  ce  nest  ersetzen  darf,  so  kann  man  das 
Satzverhältuis  auch  als  Negation  der  Negation  ansehen,  d.  h.  der 
durch  que  eingeführte  Satzteil  ist  positiv,  der  ganze  Satz  affir- 
matlv.  Ans  beiden  ansammenfallenden  QrOnden  (als  das  Besondere 
und  als  Bestandteil  eines  affirmativen  Urteils)  kann  das  he« 
schrllnkende  partitive  Objektssubstantivum  nur  durch  das  parti- 
knlare  Indefinitum  oder  durch  partitives  de  mit  Artikel  beieichnet 
werden,  mag  der  Sats  volh»tändig  oder  elliptisch  sein. 

a.  Der  partitive  Begriff  ist  ein  Sabstantiviini. 

Je  n'emporterai  de  lltaUe  que  des  souvenirB  et  quelques 
inscriptionfl.  P.-L.  Courier,  S.  450.  —  11  ne  dit  rien  (pas)  autre 
choHe  que  des  sottisea.  Ac.  11  a  ua  fils  qui  ne  fait  rien  que 
des  dettea.  L.  Chinderaz,  B.  59  ,  454.  Lea  monuments  ne  rap- 
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Sellent  gnöre  qne  des  crimes  et  des  superstitions.  P.-L. 
ourier,  8.  46.    A  toutes  les  plaintes  on  n'avait  fait  que  des 
i^ponse«  friYolee.    A.  Langel,  R.  59,  168.   Gond^  n'acqnit  que  de 

la  gldire.  Volt.,  L.  XIV,  ch.  5.  —  Un  hcuI  port  n'a  d'antre  res- 
sources  que  des  consommations  int^rieures.  Mirab.  Disc. 
S8  jnin  99.  —  II  n'avait  que  repouuä  des  attaquüs.  S^g. 
Nap.  XII,  7.  Si  Hoiunlus  n'eüt  ftdt  qu'aseembler  des  brigands,  etc. 
Rou88.  Gouv.  de  Pol.  Pontac  ne  sait  faire  qne  du  bruit  dane 
un  cor  de  cbasse.  G.  Ohnet.  L.  Maitre  de  F.  p.  394.  —  ElUptisch: 
Biea  qoe  dee  flennt  Qoe  dei  flennt 

b.  Der  iMurtiUve  Begriff  i»t  ein  subBtautiTierteB  Acyektinua 

oder  Adverbium. 

Ist  das  beschränkende  partitive  Objekt  ein  substantiviertes 

Neutrum  oder  ein  Adverbialsubstautivum,   so  lehnt  es  sich  an 

ein  voraufgehendes  rie.n  mit  blossem  de,  au;  ohne  rim  steht  du, 

Cette  poiitique  n'avait  assur^ment  pour  elie-meme  rien  que 
d*aTOiiable.  Oh.  de  Maiade.  R.  41«  707.  Je  ne  demaode  rien 

qne  de  legitime.  F.  Bruneti^re.  R.  42,  225.  —  Allez  eu  peix, 
ii  ne  V0U8  arhvera  rien  que  de  bien.  Lam.  V.  en  Or.  II,  138.  — 
Elle  nedevait  plns  porter  qne  dn  noir.  Th.  Benteon.  R.  70,670. 
Dau8  cette  afnure  U  n'y  avait  jn8qno-la  que  du  ridicule.  Yoltb 

L.  XIV.  II.  ch.  88.  —  II  n'avait  fait  k  tous  les  partie  que  du 
bien.  Thiers,  R^v.  I.  13.  La  terreur  u'avait  fait  que  du  maL 
A.  Bardonx.  B.  69,  S48. 

c.  Der  partitive  Begriff  ist  ein  attributives  Adjektivnm. 

Ein  besehrXiikendes  Adjektivum  im  partitiven  Sinne,  welches 

sich  auf  ein  voraufgehendes  Substantivum  bezieht,  steht  nach 
qxie  attributiv  ohne  de  und  Artikel.  Ist  der  allg^omeine  Substantiv- 
begriff durch  6n  vertreteni  so  steht  das  partitive  A^ektivum  mit 
blossem  de. 

II  n'y  a  jamais  eu  de  brooille  sdrieuae  ni  de  col^res  autret 
qa*oratoire8.    A.  Dumj.   B.  68|  Le  marechal  de  Saxe  u'a 

gnfere  eu  de  indsaventiires  qne posthumes.  fi.Montegut.  K. 38.618. 
«—  11  cherche  les  grand»  airs,  et  n'en  trouve  que  de  sots.  P.-L. 
ConrieTt  p.  455. 

Anmerkung.    Arehaiech  »teht  nach  ne...fue  das  partitive 

Objekt  auch  ohne  de  und  Art.,  beHondors  bei  paarweiser  Zusaramen- 
stellung.  Jg  n'ai  qu'aversion  pottr  C€  gut  ia  rtifforde.  Com.  Th^od. 
IV.  2.  —  ßfe  numirez  que  faihlesse  ei  que  crainle.  Id.  Pomp.  IV,  i. 
Je  n*0per^m  que  Sarves  et  fanidmee,  Boubs.  N.  H.  U,  14. 

2.  Das  beschrinkte  partitive  ObjelLt 

Das  beschrSnkte  partitive  Objekt  kann  als  das  Allgemeine^ 
als  die  Begel  nur  generell  sein.  Daher  steht  hier  ausnahmslos 

entweder  ein  generell -disjunktives  Pronomen  oder  partitivee  dt 
ohne  ArtikeL   Die  folgenden  Beispiele  seigen,  wie  mannigfache 
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Formen  ein  Sali  mit  beiehranktem  mibettimmteii  Objekt  «n- 
nehmen  kann. 

a.  Ne...  pas  (poini,  phu,  Jamais  de  ma  vie,  guere)  d'autre . . .  gue. 

11  ne  fallait  pas  ä  leurs  adversaires  d'aatre  stijet  de  plainte 
que  cette  irritation  lußme.  Thiers,  Röv.  1.  31.  —  Je  ue  vüuh  donne 
point  d'autre  d^finition  des  vertas  qa'an  tableau  deu  gens 
vertueux.  Rouks.  N.  H.  I,  12.  —  Je  ne  connaissais  d^ja  plus 
d'autre  mdre  que  toL  6.  Sand.  M.  de  V.  ch.  4.  —  Ce  persoD- 
nage  ii*a  jamaft  en  d'antres  patsions  qae  la  donlenr  et  la 
vengeanco.  Volt.  —  Un  homme  qui  de  sa  vie  n'a  eu  d'autre 
volonte  que  celle  de  ea  femme,  un  modele  1  Henri  Monnier.  — 
Lea  troupea  n'avaient  gu^re  d'autre  solde  que  la  libertd  de 
pillor  impun^ment  leur  propre  pays.  Volt.  Ch.  XII,  1.  3.  In  ellip- 
tischen Sätzen:  Fan  d'autre  41ÖTe  qne  la  CoriUa?  O.  Sand. 
Göns.  ch.  84. 

b.  Ne . . .  d'autre  . . .  gue. 

Je  n'ai  d'autre  but  que  de  maintenir  la  paix  et  l'ob^issance. 
Lam.  T.  en  Or.  II,  28S. 

c.   Ne  . . .  aucuu  (nul)  autre  . . .  que. 

Diese  Satzform  ist  äusserst  selteU}  während  die  voraof- 
gebenden  Uberaua  hUutig  vorkommen. 

C'eHt  une  maxime  qui  ne  leur  attirerait  &  tous  nul  autre 
ineonvtfnient  qae  celui  peut-^tre  de  laieser  &  lenrs  bitten 
moüiB  de  tnSaon  qae  de  bona  ezemples.  La  Brojtee,  Caract.  oh.  4. 

d)   Ne  .  .  .  aucuu  (nul)  .  .  .  que. 

Auch  diese  Satzform  ist  selten.  Godefroy  (Langue  de 
Corneille  t.  II,  p.  221)  flihrt  das  erste  der  folgenden  Beispiele 
aus  Lamartine  an.  Es  ist  wohl  nicht  zufällig,  dass  ich  weitere 
Beispiele  auch  nur  bei  demeelben  Schriftateller  gefunden  Imbe. 

On  n'eniendait  anenn  brnit  qne  les  eonps  sonrds  et  ^toign^ 

de  la  mer  qui  battait  la  cöte  la-baa  ßur  nos  piedn.  Lam.  Graziella. 
Jnoque-lä  nous  n'avion»  vu  aueun  Stre  vivant  qne  les  cbacaU. 
V.  en  Or.  II,  85.  In  elliptischen  Sätzen:  Nulle  parure  que  la 
nmplidttf,  nul  ornement  qne  hi  modeetie.  Boss.  Anne  de  Göns. 
Ancuns  meubles,  aucuns  sidges  qne  lee  tapiS|  lee  nattee  et 
leg  coussins.   Lam.  V.  en.Or.  II,  229, 

e)  Nt     .  fbu  (jamau,  guhr«),  de  que. 

Lee  ehr^tiena  n'avaient  plne  de  Tille s  fortes  que  Tyr  et 
Ptol^mals;  Volt.  Ehs.  snr  lew  moßurs.  ch.  58.  Le  roi  de  Su6do  so 
trouva  ainsi  au  miiicu  d'un  pays  oü  il  n'avait  gudre  de  ressource 
qne  eon  eourage.  Volt.  Gn.  XII,  eb.  4. 

Die  Sateform  mit  fie  . . .  pa»  (ptM)  de  . . .  qw  wurde  im 
17.  nnd  18.  Jahrhundert  Tiel  gebrancbt  nnd  galt  damala  nls 
korrekt;  in  der  modernen  Spmohe  gilt  aie  als  Tetaltet  nnd 


m  W.  Berforih, 

dHrcbuui  inkorrekt.  —  Vom  n'ooes  point  tet  d'«nnemt  qut  wnu- 

mhne.  Com.  Polyeude  IV,  3.  —  Dasselbe  gilt  von  der  ellip- 
tieebeii  Satsform  ohne  ne;  F^M  tCennemi  que  tuil 

f )  Ne  . . .  de  . . .  que. 

Diese  elliptische  Satzform  ist  am  meisten  Üblich. 

a.  Der  partitiTe  Begriff  ist  ein  SolMtMktivnin. 

L*oii  ne  Yoit  en  amour  de  d^fants  dans  ce  qa'on  aime  que 
ceux  dont  on  soufPre  toi-mtoe.  La  Bruyiire,  Car.  ch.  4.  L'enfaat 
n'iuiagine  d'dtendue  qiip  edle  on  il  peut  atteindre.   ßonas.  £111. 

1.  1.    Je  n'ai  de  vohfute  «nie  la  tienne.  Ac. 

Die  erweiterten  Satztormen  weisen  zunächst  darauf  hin, 
dass  man  das  beschränkte  partitive  Objekt  auch  in  der  ellip- 
tiaehen  Foim  ne  . . .  da  , . .  que  ala  von  der  Kegation  abhSngig 
ansnaehen  liat.  Doch  liegt  noäi  eine  andere  Anffaeaimg  nahe:  ala 

der  QenitiT  eines  allgemeinen  Begriffes  kann  es  auch  von  dem 
folgenden  beschränkenden  Teilbegriff  abhängig  gedacht  werden. 
Der  Genitiv  wäre  demnach  ebenso  aufzufassen,  wie  der  nach 
Kardinalzahlen  und  unbestimmten  Fürwörtern:  Cinquante  dappelis 
pour  un  dCilu!  H.  Blaze  de  Bury.  R.  55,  606.  Der  Unter- 
schied ist  nur  der,  dass  hier  das  Ganze  bloss  ein  Adjektivum 
aein  daif,^]  wihrend  dort  daa  Ganse  8Aer  ein  Snbetantiviim  ala 
ein  A^jektiTun  ist.  Dass  in  der  Tliat  daa  SatsverfaSitnia  tob 
der  einen  AnfftsBung  des  de  (als  abhängig  von  der  Negation)  in 
der  andern  (als  abhängig  von  dem  eximierenden  Teilbegriff)  fiber- 
geht, beweist  deutlich  die  manehmal  eintretende  Nachatellong  den 
partitiven  Begriffs. 

Je  n'ai  qu'elle  de  fille.  MoL  M^d.  m.  1.  II,  6.  Ne  reate-t-il 
donc  qae  vons  wvX  d'homme  juste  et  rus^  aar  la  terre.  Rousa. 
II"  disA.  II  ne  faut  ])as  reätor  brouillä  avec  Cr^Bua,  quaud  Crdsos 
n'a  que  voiis  d'heritier.  Barriere  et  Cap.  Les  f.  bonsh.  I,  10. 
Je  n'ai  que  vous  d'ami.  Henry  Kabusson.  R.  59,  243.  —  VgL 
tonte  eeule  de  femme.  H.  Riviire.  fi.  SS,  MO. 

ß.  Der  partitive  Begriff  iat  ein  A^jektivnm. 

ua)  Das  Adjektivum  konkordiert  nicht  mit  dem  Öachbegriff, 
worauf  es  sich  bezieht  (a^ektivisches  Neutrum). 

BrouBBel  n*avait  de  recommandable   que  tes  ebevenz 

blancB.  Yolt.,  Louis  XIV,  I,  ch.  4.  La  priöre  est  morte  sur  lea 
Uvres  da  vieux  Ub^raUame  du  dix-hoiti^me  aiöcle,  qoi  n'avait  lui* 


1)  Nach  Littrd  I,  S.  961  Eem.  b  zu  de  darf  man  nicht  sagen: 
Sur  müle  habiianls,  ü  y  en  a  irois  de  udmretiers,  sondern  ü  y  en  a 
ireit  qm  tmU  etdmrefkn. 
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mSme  rien  de  vivant  que  sa  hainc  froide  contre  len  choRCs  de 
l'äme.  Lara.,  V.  en  Gr.  I,  28.  II  n'y  a  de  dösintdressö  chex 
rhomme  que  la  raison.  A.  Fouill^e,  ß.  44,  107.  II  n'y  a  de 
compUtemeiit  beau  que  ee  qni  ert  id^  Lam.f  V.  en  Ör.  I,  84. 

Das  pattitiTe  A^iekÜTiim  itt  dem  ezimierenden  Begriffe 
nachgeBtellt. 

n  n*y  a  que  le  mal  de  facile  h  faire.  B,  de  S*- Pierre, 
Paul  et  Virff.  II  n'y  a  plus  que  son  coeur  de  noble  et  de 
gtfn^reax.  H"*  de  Beaamont,  B.  59,  S85. 

ßß)  DasA^elctlTiim  konkordiert  mit  dem  Sadibegriff;  worauf 
es  sich  bezieht 

La  grftoe  naturelle  de  ses  mouvements  n'a  d'^gale  que  la 
poliditd  de  Res  dpaules.  Tb.  l?entzon,  R.  70,  GfiO.  II  n'y  a  point 
de  religiou  qui  dis|>en8e  des  devoirs  de  la  murale;  il  n'y  a  de 
Traiment  essentielB  qne  oenz-lä.  Bons.,  tSm.  1.  4.  II  n^  a 
d'irrdconciUabloH  que  le  crime  et  la  vertu.  Thior?.  R*?v.  L  6. 
Bientöt  il  ue  reste  plus  d'^clair^es  que  les  lettren  ironiques  qni 
anr  la  grille  d'entrtfe.   Bandet,  le  Nabab,  p.  159. 

Das  partitive  Ad[jektiviim  ist  dem  eximierenden  Begriffe 
naehgestellt 

II  n'y  a  gu&re  que  les  &mee  TOrtueuses  de  sensibles.  Volt., 
Präf.  Cat.  Couthon,  ce  citoyen  vertneux  qui  n'a  que  le  cceuv  et 
la  tßte  de  vivanta,  mala  qui  les  a  brÄlants  de  patriotisme. 
Thiers,  R4v.  1.  2:^.  Romola  est  an  fond  un  roman  rdulinte  commc 
Adam  Bede  et  Silas  Mamer  .  .  .,  il  n'y  a  qae  l'ötiquette  de 
chang^e.  £.  Mont^gut,  R.  56,  322.  —  VgL  Ce  conseil  ütait  le 
■eni  de  conTenable  dans  oe  moment.  Thiers,  B^.  L  7. 

•ff)  Das  A^ektiTom  konkordiert  stets  mit  dem  Personal- 
begriff,  worauf  es  sieh  besieht 

II  n'y  aora  d'incredulee  punis  quo  ceux  dont  le  coeur  se 
ferme  k  la  v^ritä.  Kou88..  £m.  1.  4.  II  n'y  avait  de  clairement 
d^Ton^s  anz  coups  du  tribnnal  r^olutionnaire  que  les  conspi- 
Tateurs  ultra -r^volntionnaires.  Thiers,  R^v.  1.  90.  B  n'j  a  d'in- 
Tiolable  en  France  que  le  roi.    Ib.  l.  8. 

Das  partiüve  AdjektiTnm  ist  dem  eximierenden  Begriffe 

nachgeBtellt. 

II  n'y  a  qne  les  raechant«  de  cdlebres.  Roush.  l$m.  1.  4. 
II  n'y  avait  quo  le  vieux  caissier  Sigiumond  de  v^ritablement 
inquiet.  Daudet,  From.  j.  p.  140.  —  Vgl.  II  n'y  a  qne  moi  BOnl 
de  malheureux.    Mol.   Fest,  de  Pierre  V,  7. 

8.  Das  nieht  korrespondierende  partitive  Objekt 

1)  Das  nicht  korrespondierende  partitive  Objekt  ist  in  den 
meisten  Fällen  ein  partikulares,  da  es  in  der  Regel  mit  der 
Negation  nnr  Xnsserlieh  verbunden,  logiseh  aber  Objekt  des 
gansen  doroh  im  . . .  qw  swar  besehrSnkten,  in  seiner  Verbindung 
jedoch  affirmativen  Urteils  ist  Aneh  ist  es  nicht  immer  an  die 
Negation  gebunden,  sondern  kann  sehr  wohl  erst  auf  das  be- 

Z«^.  t  afri.  Sfr.  a.  Litt  Xi.  ig 
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W,  Herforth, 


Bchrlnkende  qut  folgen.  In  diesem  Falle  tritt  die  PartHndariOt 
dentUeh  hervor.  Das  nachfolgende  purtitive  Objekt  steht  daram 
stets  mit  de  und  Artikel,  selbst  wenn  zu  der  Negation  ne  noeb 

ein  generell-diBjuuktiveB  Indefinitum  hinzutritt 

II  n'y  a  de  force  politique  que  dana  le  clergd,  parce  qu'il 
n*y  a  que  \k  de»  combinaieonB  politiques.  A.  Barduux.  K.  44, 
158.  Je  n'ai  qu'en  voua  de  la  sinc^rite.  Mol.  Mis.  V,  8.  —  On 
a  dit  quelquefois,  bien  k  tort,  que  la  Vnticane  n'avait  jamait 
eu  qu'4  peine  des  catalogues.    A.  GeffVuy,    1{.  58,  120. 

2)  Wenn  der  Satz  nicht  elliptisch,  Hondern  ein  Indefinitum 
nebst  einer  Form  von  autre  vorhanden  ist,  so  muss  man  logisch 
die  Negation  anf  den  dnrch  autr€  liervorgehobenen  Satzteil  be- 
sieben^  nnd  aneb  in  dieaem  Falle  sollte  aaeb  Pr.  §  7  nur  <b  mit 

Artikel  eintreten.  Diese  Form  ist  übrigens  äusserst  selten:  neben 
einem  nicht  korrespondierenden  Objekte  wird  die  BeaebrSnkong  in 

der  Regel  in  der  elliptischen  Form  durch  blosses  n«  .  .  .  que  aus- 
gedrückt. Ilnadnnne  du  pain  d  nul  autre  qu^ä  vous.  Littre. 

3)  Stellt  das  partitive  Objekt  zwischen  ne  .  .  .  que  und  ist 
die  Negation  durch  ein  Komplement  wie  jamais,  plus,  guere  ver- 
stärkt, so  erscheint  jenes  iu  der  Regel  in  der  generellen  Form 
von  mumn  (md)  oder  de  ebne  Artikel,  mag  der  Satz  a)  voll* 
stMndig  oder  b)  ellipttscb  sein. 

a)  On  ne  donne  pluH  de  carrouaels  [ancnn  oanronsel]  4 
präsent  ailleurs  qu'ici.    Volt.    L.  12  sept.  50. 

b)  Je  n'ai  jamais  souffert  aucun  mal  que  pour  en  eviter 
un  plus  grand.  Ronst.        1.  5.  —  Iis  ne  firent  jamais  de  mal 

qn'ä  eux-mßmes.  Volt.  Louis  XIV.  II,  eh.  36.  Ce  boitcnx  n'avait 
plus  de  Sympathie  qua  pour  ceax  dout  la  vie  cloche.  Cherb. 
n.  66|  519.  C'^tait  un  Hercule  nion  n'ayant  gaftre  de  vie  que 
dans  Pesprit.    Marc- Mouuier.    R.  48,  38.    II  n'y  a  plus  guure 

de  querelle«  fanatique.s  qu't'ii  France.    Volt.   T/.  k  Fretl.  nov.  42. 

Aniuerkung:  Air..  .  ptut  (voinij      .  ,  .  gui;  gilt  auch  hier  in  der 
modernen  Sprache  dorcbaas  ms  inkorrekt.  Mon  eceur  n*a  pomf  eu  4*amit 

5%tauiant  que  etc.  Com.  Oth.  V,  4.  Dasselbe  gilt  von  der  ElUpae: 
*oint  d'argent  qtt'ä  la  pointe  de  Pe'pe'e.    S^v.    L.  2  aoilt  89. 

4)  Auch  sonst  lässt  sicli  niditkorresspondierendes  partitivoa 

Objekt  generell  auffassen,  wie  die  folgenden  Beispiele  zeigen. 

Je  veux  qu'oQ  n'ait  aucun^)  appni  qu'en  ma  seule  justice. 
Volt.  Lea  P^lop.  in,  4.  (Man  soll  jegliciien  Sehats  nur  einsig 
und  iiUein  in  meiner  Gerechtigkeit  finden.)  II  r^?8olnt  donc  de 
faire  la  guerre  tout  seul  et  de  n'attendre  tout^)  succäs  ^tranger 
qne  oomme  on  attend  nne  ehance  henreose.  A.  Dumas.  Le^^ 
8  M.  II,  ch.  Sl.  Oes  articles  ne  seraient  consid^r^s  comnie  frjant 
nne  valeur  qnelconqne^)  qa'apr^a  la  ratification  de  l'empevear. 
Thiers,  Cons.  1.  6. 


^  Generelle  pronominale  Bestimmungen,  welche   nicht  kor> 
responaiereBd  sind,  kOnnen  sowobl  dnrcb  das  generell -diqanktiTC 


Digilized  by  Googl? 


Die  mdi^miUn  Pronomma  und  Adverbia  eic. 


m 


5)  In  der  Regel  jedoch  ist  das  Objekt  iu  diesem  Falle  ein 
partikulares,  und  darum  erscheint  logisch  richtig  hier  weit 
häutiger  quelque. 

On  aemblait  ne  garder  q  aelqne  rnesure  qne  dani  VABBembl^. 

Thiers,  R^v.  1.  6.  II  n'y  ayait  quelque  possibilitö  de  d^ 
barquement  qu'au  delä  de  1a  Loire.  Ib.  1.  31.  L'opinion  ne  montrait 
quelqae  indulgence  que  poar  celoi  des  cinq  directeurs  qui 
Tavait  mtfriM  le  moina.  Ib.  L  41.  Levrt  foroet  ne  prirent  quelque 

importance  que  dans  sa  puissanto  main.  Regn,  VI,  91.  C'cst 
une  commisgiou  qui  ne  puiae  quelque  force  que  dans  l'^lection. 
J.  Leberquier.   B.  60,  999. 

6)  Für  d«B  partifiTe  de  iat  das  YerhiltniB  des  Gebnoelies 
der  generellen  und  der  partiknlsren  Form  ein  umgekehrtes:  de 
ohne  Artikel  ist  weit  häufiger  als  de  mit  Artikel.  Ein  einheit- 
licher Grund  ist  hierfür,  wie  die  folgende  Go^onüberstellung  er- 
geben wird,  kaum  vorhanden.  Man  könnte  annehmen,  de  ohne 
Artikel  müsse  mehr  dort  sich  finden,  wo  es  sich  um  allgemeine 
Urteile,  de  mit  Artikel,  wo  es  sich  um  in  die  Sinne  fallende 
Thataachen  handelt.  Ein  solcher  Grand  mag  sich  ja  wohl  hier 
nnd  da  geltend  macbeni  nur  ist  er  nicht  dnrehgehenda  sa  kon- 
BtaÜeren.  Aueh  manebe  Abstrakta  erscheinen  hXiifiger  mit  blossem 
de<,  doch  lllsst  sich  auch  dies  Prinzip  nicht  Uberall  erkennen.  Es 
lässt  sich  nur  sagen,  dass  der  französische  Sprachgebrauch  für 
das  nicht  korrespondierende  partitive  Objekt  de  ohne  Artikel  bei 
weitem  bevorzugt.  Grammatisch  lässt  sich  der  Unterschied  so 
erklären,  dass  in  dem  einen  Falle  die  Negation  zunächst  selb- 
ständig flir  sich  genommen  wird,  während  in  dem  andern  Falle 
ne  . . .  qu9  Ton  vornherein  sn  einem  affirmativen  Urteil  snsannnen- 
gefasst  wird. 

Mazarin  ne  fit  de  bien  qu'ä  Ini  et  ä  sa  famillo  par  rapport 
ä.  Uli.  Volt.  Louis  XIV,  ch.  6.  —  Je  ne  donne  de  l'argont  qu'ä 
cenx  qtii  eavent  en  faire  uaage.  Volt.  Ch.  XII,  ch.  5.  Ne  voulant 
du  bien  qirü  lui  seul,  il  veut  perraader  qn*il  en  vent  k  tona. 
La  Bruyöre.    Cur.  ch.  8. 

K'ajes  d'yeux  que  pour  moi.  MoL  Paychö  UI,  8.  Votre 
A^ve  n*aiira  d*attention  que  pour  lee  passioni.  Ronss.  Em.  1.  8. 
—  Iis  n'out  des  youx  que  i»our  le  bien.  Mol.  Q.  Dandin  III,  5.  II 
n'a  de  l'amour  que  pour  le  serrice  et  les  plaiairs  du  monarque. 
Thiers,  R^v.  1.  l. 

Elles  nc  portaieat  de  souliers  que  pour  aller  le  dimanche 
de  grand  matin  ä  la  messe.  B,  de  St.-Pierre.  Paul  et  V.  Je  n'eus 
quelque  temps  (partikular!)  d'estime  (geuerell!)  pour  la  litt^- 
rature  oue  pour  compUure&M.  Saiote-Beuve.  £.  Renan.  K.  54,  2ftS. 
On  ne  mit  d'expdrience  que  pour  proceder  u  quelque  vörification. 
F.  Bruuetierc.   K.  46,  4C2.  —  Je  ne  meta  des  v^rit^s  dans  sa 

Indefinitum  als  auch  dnich  das  geuerell -kollektive  Indef.  (tout),  das 

fenerell-distributive  Indef.  (cliaque)  oder  irgend  eine  verallgemeioemde 
orm  (quelconque,  qm  que  ce  se  soU  etc.)  gegeben  werden. 
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tete  que  pour  le  garantir  des  errenra  qu'il  apprendrait  i  lear  place. 
Roass.  l^ni.  I.  3.  Cette  incommoditä  ne  me  donne  quelqnefoit 
(partikular!)  des  rcläches  (partikular!)  que  ponr  me  laiseer soaffiir 
plus  cruellement  d'une  Autre  fafon.   Houas.   Cuut.  1.  1. 

Je  n'ai  de  reitonrees  et  d'espoir  qn'en  vous.  Töpff», 
llidrit.  —  Je  n'ai  de  Tesprit  qae  dans  mes  eonveiiin.  Rooi. 
Conf.  1.  S. 

De  n'avaient  de  fonds  ponr  la  eomplauance  qae  juaque>U, 
La  Br.  car.  ch.  ö.  —  On  n'a  de  Tean  qne  jiiM|a*aiix  geaoox. 

A,  Theuriet.    R,  66,  752. 

Dn  malheur  attacht^  ä  l'esp^ce  hnmain  est  de  n'avoir  d  'Ener- 
gie que  quelques  jonrs  Reulement.  —  On  ne  trouve  de  l'eaa  qne 
toutes  lüH  trois  on  quatre  heures.    Lam.    V,  en  Or.  II,  121. 

De  tela  sacritices  n'ont  de  prix  et  n'ont  de  valeur  que  s'iU 
■oni  Tolontairei.  Ociw  Feuillet.  R.  60,  789.  Llnterrogation  ne  prit 
d'intdrßt  que  lorsqu'il  fut  dirig^  par  BriBsot  et  GeiiRonnd.  A.  Bar- 
dooz.  R.  68,  853.  ~-  Cea  petites  choses  n'acquiörent  dujprix  qne 
qnand  ellee  eont  aoatennee  par  les  grandet.  Tott.  LouUXlv,  eh.  fft. 

La  consid^ration  dn  devoir  n'a  de  force  qu'autant  qu'on  y 
Joint  des  motifs  qui  nous  portent  ä  le  reiny)lir.  Kouh».  fini.  1.  5. 
Lti  faits  divers  ne  prend  des  droits  a  notre  int^r^t  qu'autant 

2ae  l'explieation  nons  en  eet  d'abord  donn4.  F.  Bnuietfl^ 
L  69,  221. 

Les  lettres  n'ont  d'int^rSt  que  parce  que  leur  auteur  eet 
derenn  c^dbre.   A.  Barine.  R.  70,  18.  —  Lea  rappoiienra  d^aii- 

jourd'hiii  iio  fönt  des  enquStes  si  minutieuses  que  parce  qii*Sla 
86  8ont  douu^  iine  täche  noavelle.   L^on  Say.   R.  67,  301. 

Ist  (Las  nicht  korrespondiercndo  partitive  Ohjokt  prädikativ 
aufzufas.scn,  so  wird  de  mit  Artikel  obligatorisch.  Vgl.  Pr.  §  4,  3. 
Je  ne  vois  de  la  coquet  ter  i  e  dans  cette  negligence  que  parce 
que  J'y  vois  de  l'affectation.    liouss.  Em.  1.  5. 

4.  Das  partitive  Objekt  nach  ne  .  . .  paa  que. 

Als  Verneinung  von  ne  .  .  .  que  wird  in  der  modernen 
Sprache  vielfach  ne  .  .  .  pas  que  (—  ne  ...  pas  seulement)  an- 
gewandt, ein  Sprachgebraucli,  welcher  Bich  erst  in  diesem  Jahr- 
hundert herausgebildet  hat  und  als  inkorrekt  von  Litträ  strenge 
nrUckgewiesen  wird.  Das  partitiTe  Objekt  nach  ne  . . .  pa»  qtte 
(s»  nicht  nur)  ist  ein  partikulares  und  seigt  d»  mit  ArtikeL 

n  n*7  eot  paA  qne  de  la  litttfratnre  an  fond  de  tont  oelft. 
H.  Blaie  de  Bary.  R,  46,  49. 

Ebenso  steht  nach  na  .  • .  paa  teulement  (uniquemtiU)  de 

mit  Artikel:  La  vie  na  pas  uniquement  des  joies  ä  son  lot. 

A.  Delpit.  R.  37,  'M.  Die  Anwendung  von  non-seuhment  er- 
möglicht einen  wirklicii  negativen  Satz,  z.  B.  Non-seukviejit  ÜJt 
ne  cüibraient  pas  de  c6remonie  religieuse  sans  la  musique;  mais 
on  petä  dire  qu'elU  aeeompagnaä  touteif  leurs  actions.  G.  Boissier. 

B.  62,  789.  —  Ne  . . ,  paa  «ettfemenl  (ne  . . .  tmlemmvl  pas) 
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8  nicht  einmal  hat  negativen  Sinn.  Lä  oü  vous  pense»  gu'ü 
y  mt  du  lard,  ü  n'y  a  pas  wukmeiU  de  eheville.  Frov» 

B.  Satateüe  mit  beschränkendem  qtie,  welche  Ton  einem 
negierten  Verbnm  abhingriff  sind. 

1.  Der  InfiBitiv. 

Die  Negitton  »e  kann  tob  dem  Komplemente  qua  dnreh 
ein  Verbom  nebst  einem  dsron  abhSDgigen  Infinitiv  getrennt  sein. 
Ne  .  .  .  pas  que  gehört  wiederum  der  älteren  Spraehe  an  nnd 
gilt  heutzutage  als  inkorrekt.  Die  Behandlung  des  paititiveo 
Objekts  ist  dieselbe  wie  beim  einfachen  Verbum. 

1)  Das  beschränkende  partitive  Objektssubstantivam  hat  nur 

de  mit  Artikel. 

Je  ne  crojaia  aTOir  poor  toub  que  de  la  synipathie.  de 
l'estime,  de  l'amitä.  H.  Babuieoa.  B.  59,  749.  Ohne  EUipae: 

Sa  manvaise  fortune  ne  lui  a  jamais  pcrrais  de  verser  pour  enx 

autre  chose  que  de  l'encre.    0.  d'IIaussonville.    H.  41,  640, 

2)  Da8  beschränkte  partitive  Objekt  hat  nur  blosses  de. 
Der  Sprachgebrauch  ist  hier  konsequent,  während  ohne  hinzu- 
tretendes qu6  im  InfinitiTe,  der  Ton  einem  negierten  Verbnm  ab- 
blngig  ist,  das  partitiTe  Objeiit  sowohl  de  ohne  Artikel  als  andi 
de  mit  Artikel  erhalten  kann.    Vgl.  Pr.  §  2,  1. 

Iis  n'ont  vonln  reconniutre  de  vdritös  que  Celles  qu'ila  sen- 
taient  par  rexjp^rience.  Volt.  Dial.  XXIX,  8.  Ohne  KUipee:  Je 
n'ai  pas  beeoin  de  citer  d'antre  exemple  que  la  phraee  qne 
je  viena  de  rappeler.  F.  Bmneti^.  R.  70,  S24. 

3)  Das  nieht  korrespondierende  Objekt  zeigt  nur  de  mit 
Artikel,  wenn  es  nach  que  steht;  sonst  de  mit  nnd  ohne  ArtikeL 

Wegen  der  grösseren  Entfernunf:^  der  Negation,  ist  blosses  de 

selbst  bei  hinzutretendem  phis,  jamais,  gitere  nicht  oblip^atorißch. 

Je  ne  veux  qu'en  amour  donaer  des  Jalousie s.  Coro, 
nin«.  in,  S.  11  n'appartient  qn'k  toi  de  ikire  des  miracle«.  Mol. 
Av.  V",  5.  —  Nou8  ne  pouvions  ontretenir  des  relations  d'entente 
intime  qu'aveo  une  Beule  nation :  rAngleturre.  6.  Charmea. 
Jä.  53,  254.  Tanarive  est  nn  endroit  oü  il  n'est  permis  d'avoir  du 
ff^ttie  qne  par  ordre  du  gouvernement.  Valbert.  B.  5S,  197.  — 
Ce  roi  indien  ne  voulait  faire  de  trait^  de  commerce  qn'aveo  la 
nation  francaise.  Volt.  L.  XIV,  cb.  14.  Tant  qu'il  ne  uera  mattre 
de  la  mer,  Alexandre  ne  pourra  faire  venir  de  renforte  qii'&  tra« 
vers  la  Phrygie.  E.  Jnrien  de  la  Graviere.  R.  41,  789.  —  Je 
n'ai  jamais  cru  avoir  de  la  vertu  que  dans  cette  occasion. 
M"^  de  Mt.  L.  SS  mai  1S76.  Elle  ne  Tent  plne  aenthr  de  ten- 
dresBe  que  poor  ce  Dien  omoifid  qni  Ini  tend  lee  bras.  BoMuet, 
Henr.  d'Angl. 

Nach  Pr.  §  4,  3   erhält  ein  partitives  Objekt  im  prädi- 
kativen Sinne  hier  obligatorisch  de  mit  Artikel.    On  ne  peut  y 
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voir  des  propositions  suhordonnees  quem  fuppo94mt  gud^tte 
eUiipte»   ChasBang,  Noot.  gr.  fr.  §  420  bis. 

8.  Der  Nebensats  mit  que. 

Aunent  selten  findet  sich  das  beschrlnkende  que  eUiptiaeh 
in  Nebensitsen  mit  que,  welche  Ton  Teneinten  Verben  abhiogig 
Bind.    Obwohl  jedoeb  solebe  Beispiele  Yon  Fransosen  als  auf- 

fallend  aus  der  älteren  Litteratur  angeflihrt  werden  (vgl.  Godefiroy, 
Letngue  de  Corneille  II,  S.  118,  sowie  die  einzelnen  Lex.  zu 
Regnier,  les  Grands  J^crw.  de  la  France),  fehlt  es  daran  auch  in 
der  modernen  Sprache  nicht  ganz.  Für  die  Übersetzung  ins 
.  Deutsclie  ist  die  Ergänzung  einer  Form  von  ander  unerlässlich, 
und  auch  französische  Erklärer  verdeutlichen  solche  Sätze  durch 
Hininftigung  Ton  auirt,  autre  eftoM,  ouIrwiMfrf  ete.  J<t  ne  erm» 
point  ^  €0§  fumtiütef  abmdi»$mii  /erg.  ä  aubrt  <Aom/  qu'ä  la 
paix,  Malh.  II,  486.  Let  hommes  —  en  ce  tempa^  ^  mtUetimt 
la  vertu  äe$  fmmes  ä  ei  haut  prix  qu'üe  nt  eoneeoaieni  pa$ 
qu'une  femwe  svccomlx^f  /erg.  nntrempnt]  qne  rontrc  Jn  promesse 
d\tn  hon  contrat  de  reute  et  d  une  Constitution  de  tabouret  chez  In 
reine.  F.  Bruneti^re.  K.  54,  IT)!.  Vgl.  TJon  ne  mit  pas  qv'ils 
euffsent  pu  sortir  du  müieu  de  la  foule  autrement  que  par  lu 
politique.  M.  B.  68,  214.  Im  Gegensats  zn  dem  Gebraneb 
beim  Infinitiv  fWlt  bier  das  Kegationsklomplement  pa$  (pohd)  in 
der  Regel  nicht  weg.  Die  Behandlang  des  partitiven  Objekts 
wird  auch  hier  niebt  von  dem  bisher  beobachteten  Gebranehe 
abweichen. 

1)  Das  beschränkende  partitive  Objekt  zeigt  de  mit  Artikel. 

Cea  prologues  dcivent  avoir  beaucoup  d'inveation;  et  je  ne 

B»nie  pai  ^Q*on  y  pniase  misonaablsmeat  introdoire  que  des 
ienz  imaginaires  de  rantiqmttf.  Com.  Diso,  da  podme  dram. 

2)  Das  beschränkte  partitive  Objekt  kann  nnr  de  ohne 
Artikel  haben.    Auch  hier  wird  im  Gegensatz  zu  dem  Gebrauch 

im  nicht  durch  que  beschränkten  Nebensatze,  wo  blosses  de  sieh 

nur  ausnahmsweise  zeigt,  der  Sprachgebraucli  ein  konsequenter 

sein  mUssen,  weil  die  Verallgemeinerung  das  partikulare  de  mit 

Artikel  begrifflich  nicht  zulässt.  Vgl.  Pr.  §  2,  2. 

[Je  De  «ache  pas  qu*il  y  lut  d'exemple  qne  celai  qae  nons 
aTOns  all^gu^.   Je  ne  sache  qu'il  y  ait  reneontie  de  rucc^s  que 

celui-('i.  Vgl.  5;  4,  1,3  ]  —  Ohne  EllipHe:  Je  ne  erois  pus  que  vous 
ayez  d'autru  plaisir  que  celui  dü  lire.  Volt.  Lettre  au  comt« 
d'Argental,  juia  69. 

8)  Das  nicht  korrespondierande  Objekt  wird  sowohl  parti' 
knlares  als  auch  generelles  partitives  de  eifaalten. 

[Je  ne  nie  snnvi<Mis  pas  que  tu  m^aies  (ait  du  niul  qu'une 
•eule  fois.]   II  ne  croit  pas  quHl  se  fasse  de  d^tachement  que 
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vers  la  mi-octobre.  S^vign^,  dd.  Monmerque  IV,  127.  —  Ohne 
EUipBe:  Je  ne  sache  pas  qu'il  existe  de  ajndicat  regional  mixte 
Aillears  qne  sar  la  papier.  0.  d*H»a8B0nTUle.  R.  68,  8S1. 

CL  8itM  nü  beeolirftnkendem  que,  wtUht  eiM  ligiMlM 

Dm  beschribikeiide  qus  findet  sich  endliohy  besonders  in 

der  alten  Sprache,  elliptisch  in  logisch  negativen  SUtzen.  Aach 
dies  verlangt  eine  Ergänzung  des  Sinnes  durch  eine  Form  von 
autre.  Vielfach  erscheint  es  selbst  dem  modernen  Sprachgefühl 
des  Franzosen  auflFallend  und  der  Erläuterung  bedürftig.  Godefroy 
(cu  a.  0.)  und  die  Herausgeber  der  Grands  ^crivains  de  la  France 
haben  die  hierher  gehörigen  Beispiele  gesammelt.  Jedoch  fUhren 
sie  ana  den  lUteren  Schriftsteilem  manches  als  vom  modernen 
Spiaehgebraneh  abweichend  an,  was  ihatsXehlieh  noch  hentsntage 
geschrieben  wird.  Sie  unterlassen  aangeben,  inwieweit  solche 
Ellipsen  noch  jetzt  allgemein  oder  vereinzelt  Üblich  sind,  und 
inwieweit  sie  als  veraltet  gelten  müssen.  Mir  scheint  es  zweckdien- 
lich, die  logischen  Negationen  in  1)  energische  und  2)  scbwUchero 
einzuteilen.  In  den  ersteren  ist  die  Ellipse  mit  bescliriiukendcm 
que  auch  in  der  luoderuen  Sprache  noch,  bald  mehr  bald  weniger, 
gebriUiehlieh.  In  den  letaleren  ist  dieselbe  seit  dem  Ende  des 
17.  Jahrhvnderts  nasser  Gebraaeh  gekommen.  Der  Grand  ftir 
diesen  Gegensats  des  Sprachgebraaches  der  älteren  und  der 
neueren  Zeit  liegt  offenbar  darin,  dass  das  Oeftlhi  fttr  die 
logische  Negation  in  der  älteren  Zeit  weit  stHrker  ausg^rVgt 
war  als  in  der  neueren  and  sich  allmählich  abstumpfte. 

1.  Die  energische  logische  Negation. 

In  den  energischen  logischen  Negationen  gebraucht  auch 
noch  die  moderne  Sprache  die  Ellipse  mit  beschränkendem  que; 
doch  ist  nicht  minder  der  vollstiindige  Ausdruck  mit  autre  Üblich. 
Zu  den  energischen  Negationen  gehören  a)  sans  mit  Infinitiv, 
b)  Sans  quCf  c)  rhetorische  (auch  indirekte)  Fragen,  d)  Bedingungs- 
sXtse  in  verbietenden  Drohangen  and  sorttckweisenden  Be- 
teaemngen. 

a)  Le  vMtable  pohte  nalf  exdcute  tout  ce  qiril  veut  «ans 
»'inepirer  [erg.  autrement]  que  de  sa  naturc.  Regn.  VIII,  421.  — 
b)  II  fait  ausäitöt  däbarquer  aon  canon  et  former  sa  bataille,  nans 
qoe  lea  enaemis  oAuqu^  de  la  fam^e ,  puiseent  s'y  oppoBer  [org. 
autrement]  que  par  quelques  coups  tircn  au  hasard.   Volt.   Ch.  XII, 


bomie  boargeoisie?  Mol.  6g.  III,  12.  —  d)  Que  Dien  m'abandonne 
dans  le  besoin,  si  je  vuus  dis  rien  [erg.  autre  ohoae]  qne  la  pure 
et  entidre  v^ritä.  fiegn.  II,  109. 
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In  den  energisclien  logischen  Negationen  mit  beschränkendem 
bietet  das  partitive  Objekt  keine  von  den  firttber  aufgestelllen 

Regeln  abweichciulen  Eigentümlichkeiten. 

1)  Das  beschränkende  pnrtiftiTe  ObjektaanbetontiTuni  zeigt 

nur  de  mit  Artikel. 

a)  Elle  lui  avait  donnä  son  coeur,  aans  en  uvoir  jamaiH  re^u 
qne  de  la  donlenr.  G.  de  Peyrebnme.  B.  59,  90.  b)  Saas 
qn'Ü  reste  ä  pas  un,  ponr  vingt  ans  de  service,  que  des  chevenx 


c)  Que  vois-je  antoiiT  de  moi,  que  dee  amia  TeiidaB?  Rae. 

Brit.  1,  4,  Daus  la  d^pendance  oü  je  ine  vois,  puis-je  former  que 
doH  sonhuits?  Mol.  Av.  IV,  1.  d)  [Qn'iin  diable  en  cet  iuptant 
nroinporte,  si  je  vona  ai  fait  que  du  bienlj  Dasegen:  Qu'uu  diable 
en  cet  instant  m'omporte,  nij'aidit  rien  qae  de  tr^s  eonstant! 
Mol.  JD^i».  am.  III.  VgL  S  8,  A,  1  b. 

2)  Ans  der  Bnergie  der  genannten  logischen  Negationen 
eikUbrt  es  sich,  dass  sie,  sei  es  nach  allgemeinem,  sei  es  nadi 
vereinzeltem  Sprachgebrauch,  partitives  de  ohne  Artikel  zulassen. 
Vgl.  zu  den  rhetorischen  Fragen  §  1,  2;  zu  den  Bedingungssätzen 
in  Drohungen  und  Beteuerungen  §  2,  B,  15.  So  hat  die  Anwendung 
von  blossem  de  für  das  beschränkte  partitive  Objekt  nichts,  was 
mH  den  eonetigen  Regeln  In  Widerspnieh  etobt  Im  ttbrigen 
reprXBentteren  Mer  besonders  die  ToUstilndigen  Wendungen  ntt 
genereU-di^nnkttrim  Indefinitnm  oder  mit  einer  Foim  toh  cnifre 
den  llblichen  Spraobgebraneb. 

a)  II  recevra  des  voenx,  tle  l'pncens,  des  victimes,  sans  rero- 
Toir  par  d'honneurs  que  legitimes.  Com.  Pom^.  V,  4.  Keae 
conünnerait  de  vivre  avec  enz  lans  prendre  de  carridre  que  celle 
des  lettres.  Paul  Bourget,  Mensonges  I.  —  Mit  Indefinitum :  lU 
puieaient  dans  les  caisses  des  ville^^  ^uns  alläguer  aucune  espdce 
de  prätexte  que  leur  bon  plaisir.  Thier»,  R^v.  1.  40,  —  Ohne 
Ellipse:  Bans  eonsulter  d'antres  motifs  que  rhospitalite  d'un 
muBulnian,  je  Tai  re^n  et  eecouru  de  tont.  Volt.  Ch.  XII,  l.  6. 
La  grandtiur  est  eroissante  d'un  cötä,  decroissante  de  l'autre,  mais 
touioars  flaente  et  en  monvement,  sans  avoir  aucune  forme  prö- 
cise  autre  que  celle  d'nne  relaticn.    P.  Janet.    R.  51,  646. 

b)  Tonte«  les  creatures  ^araitrout  devant  Dieu,  sans  qu*il  y 
ait  enlnre  elles  de  pr^rogatiyes  qne  Celles  que  la  vertu  y  aura 
nuses.  Montesquieu.  —  Ohne  Ellipse:  Je  veux  mouvoir  mon  bra« 
et  je  le  meus  saus  que  ce  mouvement  ait  d'autre  cause  itnm^ 
diäte  que  ma  volonte.  Rouhh.  Em.  1.  4.  Ici  le  ms.  R.  passe  de 
la  page  4SS  a  la  page  444,  sans  qn*il  y  ait  dans  le  volnme  au- 
cune autre  trace  de  suppression  ou  de  vide  qne  la  pagination. 
Feillet,  Card,  de  Retz  I,  270. 

e)  Yens  reste-t-U  id  de  parti  qne  le  mien?  Volt.  Ad.  da 
Guesclin  II,  5.  —  Ohne  Ellipse:  Est^il  d'antre  parti  qne  eelni 
de  yo8  rois.   Id.  Märope  I,  8. 

d)  [Les  dieuz  m'en  soient  ttfmoins,  si  jamais  je  vone  Ib  de 
mal  que  oelni-UL]  Naob  §  S,  B  15.  Ein  Beispiel  ohne  GUipee 
unter  S«  d. 
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3)  Für  das  nicht  korresiKnidieroiide  partttiTe  Objekt  wird 
$mu  and  mim  que  blosses  de^  die  rlietorische  Frage  nnd  die 
Betenemng  de  mit  Artikel  beromigeD. 

a)  Chaquc  (5vOqne  a  son  troupeau,  qu'il  doit  gouveiner  Mali 
Sans  avoir  de  compteä  rendre  qu'ä.  Dien.  E.  Havet.  K.  71,  58.  <— 

b)  [...Sans  qu'il  y  ait  de  pr^rogatives  que  pour  la  vertu.]  — 

c)  [Est-ce  que  j'ai  de  l'espoir  que  sur  toi?]  —  d)  Fuiese  i  vos 
yeux  m'^craser  a  Tinstant  la  colere  des  dienx  si  j'adore  d'autre 
objet  que  celui  de  Melisse,  siie  con^oifl  des  vgbux  que  pour  votre 
Service!  Com.  8.  da  Ment.  v,  S. 

Anmerkung:  Unmittelbar  nftch  sans  steht  veraltet  der  be- 
P(  hriinkte  und  der  nicht  korrespondierende  Begriff  ohne  de  und  Artikel. 
Uariatf  etait  satis  mosurs  datis  U  secret,  sans  probilc  quexterieure. 
81-Siinon,  17«  198.  —  Sans  parenU,  sans  amis,  sans  espoir  que  sur 
moi.  Rae.  Andr.  Die  moderne  Sprache  zieht  die  Wendung  mit  In- 
defiaitum  oder  ohne  Ellipse  vor.  Sans  nuirivai  gue  Ceclair.  J.  liichelet. 
L*ois.  Eäe  me  d&imffemi  4£r  fbis  stms  auire  moiif  que  de  vmr  oAen- 
donfter  cet  ouvrage  gut  Fagai^ait.  G.  Sand.  M.  de  Villem.  ch.  3.  .'Vi- 
rabeau  etait  sans  parti,  sans  nu^me  aucun  au  Ire  bui  que  de  de'iruire 
larislocraUc  tt  le  pouvoir  arhitraire.  Thiers,  Röv.  1.  3.  —  Nor  in  dem 
Falle,  wo  satis  mit  plus  verbunden  ist,  steht  der  partitive  Begriff  mit 
blossem  de.  Sans  plus  de  distractions  que  Celles -l^,  je  trouve  fu§  let 
äeures  couknt  rapides  et  remplies.   TöpÖ'er.   £1.  et  W. 

3.  Die  sehwSchere  logische  Negation. 

Unter  den  von  Godefroy  (&.  a.  0.)  und  den  Herausgebern 
▼on  Racine,  Corneille  und  Sövignö  aus  den  Klasaikem  ge- 
sammelten Ellipsen  mit  beschrXnkendem  que  finde  ich  ausserdem 
noeh  eine  Reihe  logiseher  Nationen ,  in  denen  sieh  diese  Bigen- 

tttmlichkeit  zeigt:  so  unmittelbar  in  Verbindung  mit  logisch  nega- 
tiven Begriffen  (z.  B.  bei  peuj  rarement,  dißcile);  in  InfinitivsKtzen 
nach  der  logischen  Negation  (z.  B.  nacli  dffendre,  perdre  toute 
esperance,  mettre  hors  d'etat,  il  est  difficile  etc.);  in  Nebensätzen 
mit  que,  die  von  logisch  negativen  Ausdrücken  (wie  douier,  il 
est  malaiee  etc.)  abhängig  sind;  in  Relativsätzen  nach  der  for- 
malen Negation,  nach  der  logisehen  Negation  nnd  nach  Aus- 
drucken der  Missbilllgong  (ee  mipnindTe);  in  BedingongssStien 
der  Irrealitttt  und  nach  Ausdrucken  der  Uissbilligung  (c'est  uns 
fureur);  nach  Ausrufen  der  Yerwonderang  (im  Infinitiv).  Ans 
Moliere  habe  ich  noch  liinzuzufllgen:  nach  ^ro/)  poMr  mit  Infinitiv 
und  trop  pour  que.  Eine  weitere  Berücksichtigung  der  älteren 
Litteratnr  würde  wahrscheinlich  auch  für  die  noch  fehlenden  lo- 
gischen Negationen  den  elliptischen  Gebrauch  des  beschränkenden 
gue  konstatieren.  In  der  modernen  Sprache  wird  hier  fiberall 
der  vollstlndige  Ansdmek  mit  tsutre  vorgezogen.  Einige  Bei- 
spiele mSgen  den  Unterschied  swisehen  dem  veralteten  nnd  dem 
modernen  Gebranch  belenehten. 
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Rarement  s'affranchit-il  d'un  favori  insolent  [erg.  autrement] 
que  par  nn  autre,  irrit^  de  sa  faveur.  Duguet.  —  La  Rocbelle 
est  imprenablo  antrement  qae  p«r  la  fiunine.    A.  DmnM, 

Les  3  M.  II,  eh.  21.  Bt  oombien  se  m^prend  qui  songe 

ä  quelaue  [erg.  aatrel  chose  qn'i  ce  qui  peut  conduire  au  cbemin 
da  Mlot.  Cbru.  Imil.  I,  3.  —  Pas  un  qni  Ttnt  pour  antre 
cboee  qne  volar  on  mentir.  Daudet,  le  Nab.  p.  113.  —  —  C*est 
une  fureur  de  cbercher  [aüleursj  qu'en  nous-mesme  quelqu'un 

?ne  nooB  aiinions  et  quelqu  nn  qui  noiu  aime.  Th^opbile,  £l^g.  — 
le  trouvent  ridiculc  de  combattre  ponr  autre  chose  que 

Kur  pUlor.  Volt.  Ch.  XII,  ch.  4.  —  —  Je  ne  quitterais  point 
ponz  que  j'avais  pris,  aiRome  se  pouvait  ^viter  [autrement] 
qu'ä  ce  })rix.  Coni.  Sopli.  II,  4.  —  Si  je  vons  aTais  ren- 
contrö  ailleurs  que  cbez  moi,  voua  n'auriez  plus  mangö  de 
pain.    Lam.    V.  en  Or.  II,  370.  Je  vous  crois  trop  rai- 


2ui  peut  m'ßtre  permis  par  rhonnonr  et  hi  bietiReanco.  Mol. 
V.  IV,  1.  —  La  blesgure  au  front  avait  trop  aboudamment 
saign^  ponr  qu'il  j  eflt  i  redouter  autre  ehoee  qne  lee 
enites  d'une  cootaeion  irhn  violente.   Ifario  Uchard.  15L  98«  78S. 

—  —  II  est  impoBflible  de  faire  une  di^marcbe  avec  seng 
et  jugement  [autrementl  qu'en  la  röglant  par  la  vue  de  ce  point 
(l*immortalit^  de  l'&me).  P&sc.  Pens.  IX,  l .  —  II  est  phyBiquement 

impossible  de  s'assurer  d'avoir  obtenu  le  vcbu  national 
autrement  que  par  la  votation  par  töte.    Mir.  Diso.  18  mai  89. 

Ein  partitives  Objekt  findet  sich  in  solchen  elliptischen 
Sätzen  selbst  in  der  älteren  Litteratur  nur  ganz  vereinzelt. 

1)  Das  beschränkende  partitive  Objekt  zeigt  de  mit  ArtikeL 

Apr^iH  quii  eut  perclu  toute  esp^rance  d'eu  pouvoir  obtenir 
que  de  l'amiti^,  il  chercha  lee  moyene  de  ee  gatfrir.  FÜdk 
M^m.  sur  les  gr.  jour«  d'Auvergne.   S*       p.  IS. 

2)  Nach  lo^Bchen  Negationen  der  genannten  Art  kommt 
part.  de  ohne  Artikel  hier  und  da  einmal  seihst  bei  modernen 
Schriftstellern  vor.  Vgl.  §  3,  2.  Es  wäre  demnach  auch  hier  das 
beschränkte  partitive  Objekt  im  elliptischen  Satze  mit  que  mög- 
lich, wäre  aber  in  der  doppelt  ongewöhulicheu  Verbindung  höchst 
anlMleiid. 

[liB  microacope  lui-mßme  est  impuissant  ü  faire  de  distinc- 
tion  que  celle-lA.]  Nach  Ch.  Riebet.  R.  55,  819.  Ohne  Ellipse: 
11  nous  est  impossible  d'apercevoir  entre  son  h^roine  Dorothec 
Brooke  et  aainte  Tbtfr^  d'antre  analogie  qaeoeUe-ci.  B.  Mos- 
t^gut.    R.  56,  329. 

3)  Das  nicht  korrespondierende  partitiye  Objekt. 

Dieux!  qu'il  est  malaifsi?  qu'une  Arno  bien  atteinte  con^oive 
de  Tospoir  qu'avec  un  x>eu  de  crainte.  Com.  Gal.  du  Pal.  II,  4. 


Blosses  ne  ohne  pas  oder  point  ist  bald  vom  Gedanken 
gefordert,  bald  scheint  es  UberÜUssig  zu  sein.  Das  erstere  zeigt 


§  4.   Das  bloss«  na. 
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sich  bald  selbstSndig;  bald  im  Anscbluss  an  einen  negnÜTen  Sali; 
das  andere  ist  entweder  von  einem  logisch  negatiyen,  oder  von 

einem  doppelt  negativen  Ausdruck  abhKngig.  So  ist  zu  unter- 
scheiden: 1)  das  selbständige  ne  statt  der  vollen  Negation  ne  .  . .  pas, 
2)  das  pleonastische  und  scheinbar  pleonastische  ne  in  Verbindung 
mit  einem  logisch  negativen  Ausdruck,  3)  das  blosse  ne  im  An- 
seUnss  an  eine  yoranfg^bende  (formale  oder  logische)  Negation, 
4)  das  sebeinbar  pleonastisebe  «a  im  AnBehlnse  an  einen  doppelt 
negsttven  Aasdrnci. 

1.  Das  selbatSndlge  ne  statt  der  ToUen  Negation 

ne  ■  •  mpusm 

Das  selbständige  blosse  ne  steht  in  einer  Reihe  von  Fällen, 
bald  fakultativ,  bald  obligatorisch.  Ist  ein  Indefinitom  erforderlich, 
so  wird  selbBtyeTStlndiieb  das  generelle  Disjanlctiymn  gesetst,  es 
mOebta  denn  ein  besonderer  Onmd  die  WaU  der  partlbilaien 

Form  fordern.  Das  partitive  Objekt  ersebelnt  bald  mit  de  ohne 
Artikel,  bald  mit  de  nebst  Artikel:  jenes  vorwiegend  in  indika- 
tivischen,  dieses  vorwiegend  in  konjunktivischen  Sätzen. 

1)  Für  den  bei  Dichtern  zuweilen  vorkommenden  Gebrauch 
von  blossem  ne  beim  Imperativ  (nach  Analogie  des  lateinischen  ne) 
fehlt  es  mir  an  Beispielen  mit  partitivem  de.  Ein  artikelloses 
partitiTes  Objekt  stcJit  in:  n'offw  p^ur  mid  n^aifez  erainte. 
Beide  sind  aaeb  in  Prosa  tfblieb.  Z,  B.  Bta»  de  Btay.  B.  46, 27. 
L.  Ganderax.  B.  46,  220.  ffitniiger  ist  iCayet  pa»  peur  nnd 
Wapez  aucune  crainie. 

2)  Nur  sehr  selten  hat  sich  altertümliches  blosses  «M  in 
andern  als  in  feststehenden  Wendungen  erhalten. 

Qui  niöpiise  bon  ecinHeil,  ne  ra«$rite  des  secourH.  Prov. 

3)  Fakultativ  steht  das  blosse  ne  nach  Analogie  des  la- 
teinischen ne^cio  und  nequeo  bei  savoir^  pouvoir  und  oser  mit 
einem  Infinitiv.  Das  partitive  Objekt  erscheint  hier  in  der  Regel 
mit  blossem  de, 

Ses  membrM  ne  ponvaient  ezercer  de  fonctione  aotives.  Thiers, 

Cou8.  1.  1.  Ce  message  ne  poiivait  donc  soutenir  d'exaraen.  Id. 
ib.  1.  16.  —  Je  ny  Baurais  prendre  de  plaisir.  Mol.  Comt.  d'Esc. 
■c.  15.  11  ne  sanrait  y  avoir  de  honte  on  il  n'y  a  pas  de  crime. 
H.  RabuBBon.  R.  60,  12.  —  Je  n'osaie  esp^rer  d'occasion  si  belle. 
Com.  La  com.  des  Tuil.  III,  6.  Quoi?  u'oeez-vooa,  SeigneoT)  me 
faire  de  r^ponse?  Com.   Tite  et  EhSrdn.  lY,  5. 

Naob  je  ne  eaehe  steht  auch  das  partitive  Objekt  im  Neben- 

aats  mit  que  ebne  ArtÜcel,  ebensowie  naeb  je  ne  «odbe  pM, 

Je  ne  tacbe  qa*on  ait  jamais  vu  d'enfant  en  libertd  se  tuer. 
Boofs.  Em.  L  8.  Je  ne  aaebe  qa'U  y  ait  rencontri  de  snec^s 
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plus  döcisif  que  celui  de  la  DoctoreBsc.  L.  Ganderax.  ß.  72,  454.  —  Je 
ne  Sache  pas  qu'il  y  ait  eu  d'hommes  blancs  devenus  noirs.  Buffon. 

4)  Obligatorisch  steht  blosses  ne  bei  oDoir  mit  einem  in- 
direkten dobitstlTen  Fragesati  Im  Infinitiv  (Ma  rage  n'a  par  oft 
^aa$oumr.   Com.  If^d.  I,  4),  besondere  in  der  nltertOnilieheB 

Bedewendnng  je  n'ai  que  fain  4b  qdL  oder  de  mit  laL  C3& 
partitives  Objekt  ist  hier  MisgeschlosseD. 

5)  Das  fakultative  ne  cesser  de  mit  Inf.  hat  als  doppelte 

sich  aufhebende  Negation  das  Objekt  nur  mit  partikularem  In- 

dehnitum  oder  partitivem  de  mit  Art.    Vgl.  §  5  A,  d. 

M.  de  Bismarck  n'a  cessä  de  donner  des  gages  a  la  politique 
de  paix  et  de  conserratioo.  Valbert.  Ii.  ft7,  S04. 

6)  Das  fakoUatiTe  ne  houger  ist  intransitiv. 

7)  Das  fakultative  ne  d'autre  lässt  den  Artikel  nleht  bil 

8)  Über  das  partitive  Objekt  nach  and  iwisohen  ne . . .  gue 
Tgl.  §  3  A  und  B. 

9)  Fakultativ  steht  blosses  ne  vor  den  unperBÖnlichen 
Verben  ü  y  a  und  ?7  est.  Das  abhängige  partitive  Subjekt  steht 
hiemach  archaisch  oliuc  de  uud  Artikel,  besonders  findet  sich 
eorie,  das  freilieh  —  nicht  anders  als  pa$  nnd  point  —  selbst 
als  generelles  Di^innktiTom  anmsehen  ist 

n  n*7  a  Tille  de  quelque  importance  qui  n'ait  rhu  quo  anntfo 
troi»  jours  consöcutifs  de  ces  fetes.  L.  Louin- Lande.  R.  41,  756. 
—  II  n'est  demeure  plus  secröte.  Lafont.  —  U  n'y  a  sorte  de 
sein«  qa*U  n'ait  prit.  IdttnS.  —  II  B*08t  forte  de  d^sordrei 
anzqnels  las  intdrßts  locaux  ne  soient  prßts  k  se  livrer.  Thiers, 
Göns.  l.  2.  —  Vgl.  II  n'est  &iiie  vivante  qui  ne  päche  en  cecL 
Laf.  Fabl.  IX,  11. 

Einmaliges  ni  $<nie  hat  (wie  einmaliges  ni)  blosses  de  in 
beiden  abhingigen  partitiven  Sibjekten,  swisehen  denen  es  steht 

II  n'y  avait  d'här^sie  ni  sorte  d'impi^tä  dont  Qs  ne 

s'efforfassent  de  len  fain*  roupiUile^j.  Rae.  Mesnard  IV,  451.  — 
Doch  auch:  II  n'y  eut  sorte  d'ombrage  ui  d'avanie  qu'il  n'eöt 
^  eesuyer  de  ta  part  RolUn,  Socrate  5. 

10)  Naeh  den  arokaiscken  Formeln  fCimporUt  ne  plaise, 
n'emcit  gterde^  n*a»oir  eure,  ne  ienir  emnpte  kann  sieh  ein  pai^ 
titives  Objekt  (mit  <b  and  Artikel)  nnr  in  einem  davon  abhingigen 
Satsgliede  zeigen. 

Elle  n'avait  garde  d'en  rien  dire.  Cherb.  Ii,  50,  261.  — 
II  n'eut  garde  de  foraiter  desprincipes  du  droit  politique  Roob«. 
ifim«  1.  5. 

11)  In  parenthetischen  Formeln  wie  ca  ^iie  Dim  ne  vmSBie, 

ne  vou$  en  dlplaise,  ü  ne  vi'en  chant,  gu*ä  cda  ne  Uenm  kam 
partitives  Objekt  Uberhaupt  nicht  vorkommen. 

12)  Über  eximierendes  ei  ne,  nUUxit,  n'eSA  vgL  §  2  AI 
nebst  Amnerkongen. 
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Id)  Ub«r  rlietoritelM  Fragen  nit  que  ne^  qui  ne,  qud  ne 
Tgl.  §  1,  6. 

14)  Obligmtoriseh  stellt  bloeses  «e  im  Absiehtssatze  naoh 
/stra  attention,  gardtTf  prendre  garde,  se  domur  (de)  gardä, 

prendre  soin;  ferner  nach  dem  Imperativ  gare,  nach  se  garder 
11  ud  veraltet  nach  se  garantir.  Der  indefinite  Pronominalbegriff 
wird  hier  in  der  £egel  darch  das  generelle  DüyunktiTam  aus- 
gedrückt. 

On  m*ft  eneharg^  de  prendre  garde  qae  perionne  ne  me 

v!t.  Mol.  Cr.  Dandin  I,  2.  Mais  ansei  gurde  bion  (|ue,  ponr  las 
croire  tro^,  üs  ne  t'iiuposent  rien.  Mol.  Don  Gare,  de  Nav.  II,  4. 
Elle  a  pnB  sein  qne  TOtre  aberd  flllt  Hbre  et  n*e<lt  anonn  t^moin. 
Mol.  ib.  ly,  4. 

Das  partitive  Objekt  wird  in  diesen  Siitzen  mit  de  nnd 
Artikel  anundriieken  sein.    Darauf  fUhi*t  nXmlich  der  gleiche 

Gebrauch  in  andern  konjunktivischen  Sätzen  mit  blossem  ne. 
Vgl.  16  dieses  Abschnittes  sowie  6  und  7  a,  c  des  folgenden 
Abschnittes. 

[Prenez  garde  qn'on  ne  vous  ddcouvre  des  erreurs.] 

15)  Meist  steht  blosses  ne  in  den  Zeitbestimmungen  ü  y 
a  . . .  que  ...  Tie,  d^uia  que  . .  •  ne,  depuiv  (dUx  anniea)  que . . .  iie, 
(vnjour)  que  ,,,ne.,,  <{qMM . . dodi  nnr  wenn  in  dem  Satse  nit 
gue  TOB  einer  sieh  wiederholenden  Handlung  die  Bede  ist,  nnd  wenn 
genau  genommen  der  Gebrauch  der  Negation  oder  das  Fortlassen 
derselben  fUr  den  Sinn  gleichgiltig  ist.  Ist  nur  von  einer  ein- 
maligen Handlung  die  Rede  oder  bedingt  das  Tempus  eine  be- 
stimmte (positive  oder  negative)  Auffassung,  so  verlangt  das 
Französische  einen  präzisen  Ausdruck.  II  y  a  six  mois  que 
jai  quUie  cette  ville.  II  y  a  neuf  eetnaines  que  Je  n  ai  point 
de  main».   Ifme  de  86v.   L.  15  mars  76. 

n  y  avait  präs  de  trente>nz  henres  qne  je  n'avaia  prit  anena 

allment.  Rouss.  ftni.  1.  5.  (Der  Sinn  ist  derselbe,  wbnn  ich  sage: 
seitdem  ich  etwas  genossen,  oder:  seitdem  ich  nichts  genossen.)  — 
n  7  a  loDgtemps  que  je  n*ai  mis  de  pondre  &  ma  perruque. 
Charles  de  Söv.  28  fövr.  76.  Combien  y  a«t-il  de  teraps  que  nous 
n'avons  re9U  de  lettres  de  Saint-PetorHbonrg.  G.  Ohnet.  Lo  M. 
de  F.  p,  27.  —  Doch  auch  mit  voller  Negation:  II  y  avait  plus  de 
Boixante  ans  qne  Vltalie  n'aTait  pas  d'emperear.  B.  Renan. 
R.  39,  131. 

In  dieser  Verbindung  findet  sich  oft  die  Redensart  recewnr, 
avoir  etc.  den  notwelles  de  quelquun.  Hier  haben  wir  partitives 
de  mit  determiniertem  Artikel,  und  ein  solches  ist  in  der  Ne- 
gation unveränderlich.  Darum:  II  y  a  longtemps  qu'ü  na  regu 
dee  nouvellee  de  ea  mattreeee.  A.  Dumas.  Les  3  M.  II.  ch.  12. 

16)  In  der  Spraehe  des  17.  Jh.  fasste  man  naeh  den  Ans- 
drOeken  ü  me  tarde  (es  dauert  mir  lange,  ieh  sehne  mieh)  nnd 
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je  Mb  (ioh  bieime  tot  üngediBU,  idi  wOasehe  scbnlielist)  den 
Nebenute  mit  que  negativ  auf  und  fügte  ein  blosses  ne  hinzn. 
Die  moderne  Spraehe  bat  akk  bestimmt  für  den  Wegfall  des 

IM  entschieden. 

II  me  tarde  que  je  u'aie  des  habits  msonaable« ,  pour 
quitter  ces  guenilles.   Mol.   Mar.  fotc6.   sc.  4. 

AnmerktiBg:  Wibrend  UoMet  ne  fflr  n€  fHU  »Ar  wobl  dM 

partitive  Objekt  mit  blo8Rem  dt'  nach  si<  Ii  haben  kann,  ist  ein  »olches 
nach  dem  seltenen  non  beim  Participium  überhaupt  nicht  möglich. 
Lei  kommes,  ä  scs  wux,  Haieni  bons  oh  nutumh.  et  non  ayanl  du  bon 
ou  du  mauvüie.  negn.  V,  83.  De  mit  Artikrl  st^  ht  stets  nach  nom, 
man  ptu  und  non  pha  im  eUiptiscben  Satxe.  YgL  Fr.  §  7«  4  ». 

2.  Das  pleonastiache  und  scheinbar  pleonastiscbe  ne. 
in  Verbindung  mit  einem  logisch  negativen  Ausdrack. 

Das  blosse  ne  in  Verbindung:  mit  einem  logisch  negativen 
Ansdmck,  welches  uns  flir  den  Gedanken  Überflüssig  und  störend 
zu  sein  scheint,  wird  von  den  Franzosen  selbst  ne  expUtif  ge- 
nannt. LUcking  bezeichnet  es  als  volkslogisehes  ne;  doch  scheint 
mir  diese  Bezeichnung  wenigstens  dort  nicht  zutreffend,  wo  die 
Negation  ans  der  anf  daa  Lateinische  snrttcksnflikrenden  aigen- 
tfimHehen  Anlu^nng  des  Nebensaties  an  erkllien  ist  (7— 8  dieses 
Absebnitts);  fltr  die  «brigen  Flttle  (1—6)  ist  sie  wobl  antreffend, 
leb  nenne  das  letztere  im  ple<mastisch,  das  erstere  aebeinbar 
pleonastisch.  Das  Indefinitum  erscheint  meist  in  der  generell- 
disjunktiven Form,^}  in  betrc ü'  des  partiüven  de  Ittsst  sieb  keine 
susammenfassende  Ke^el  aufstellen. 

1)  Das  blosse  iie  uach  einem  Komparativ. 

a.  Der  Nebensatz  sohliesst  sich  an  einen  Komparaüy  im 
afilnnatiTett  Batae  an. 

Die  logisebe  Negation,  ▼elcbe  in  dem  Komparativ  liegt, 
warde  in  der  Uteren  Sprache  —  wie  noch  heutzutage  io  der 
Volkssprache  —  zuweilen  durch  die  pleonastiscbe  volle  Negation 
verdeutlicht.  II  faut  avoir  f esprit  plus  h'bre  que  je  ne  l'ai  pas. 
Rar.  Tout  ce  que  vous  m'avez  dit,  je  Vaivie  bicn  micux  une  feinte 
que  non  pas  une  viriti.  Mol.  Princ.  d'El.  V,  4.  Das  Lateinische 
kannte  die  störende  Negation  nicht    Ego  me  maiore  rdufiotu 

Eline  Aosnahme  macht  nur  ä  mohis  que  ne  und  hors  que  ne 
Howie  craindre  qjte . .  .nc  (vgl.  5  u.  8  diese«  Abschnittes).  Die  Be- 
merkung Plattuer's,  §  :i58,  8:  dagegen  muss  qucl^ue  chase,  quel- 
qne,  guelgu*un  eintreten,  wenn  im  Satze  ein  einfaches  ne 
stehen  muss  (denn  mit  diesem  zusammen  ergeben  rien,  au- 
eun,  personne  ciue  dem  Sinne  nicht  entsprechende  volle 
Negation),  pasft  woU  iBr  die  genannten  Antnabmen,  i«t  aber,  so  all- 
gemein} darobans  nabaltbar. 
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quam  qui$quam  fldt  ullius  voH  oMriekm  puio.  Cie.  ad 
Att.  Xlly  48,  S.  In  der  That  mitSB  man  die  Hinznfligniig  der 
Verneinimg  alB  nnlogisch  bezeichnen;  volkslogiscb  darf  man  sie 
insofeiTi  nennen,  als  im  allgemeinen  die  Volkssprache  es  liebt, 
nach  logisch  negativen  Ausdrücken  die  Negation  noch  eigens 
durch  HinzufUgung  der  Verneinungspartikel  zu  verdeutlichen  und 
zu  verstärken.  In  demselben  Sinne  bleibt  auch  das  blosse  ne 
volkslogiscb,  welches  die  moderne  Sprache  fordert.  Generell- 
disjonktivea  Indefinitnm,  das  schon  der  TerkUrzte  Komparatiyaati 
▼erlangt,  kann  auch  die  moderne  Sprache  nicht  neben  dem  blossen 
ne  umgehen.  JBSU  ne  se  rAtervaü  riim,  abtmdontiSt  tonte  sntörs 
ä  tidie  fiaÜimH  ^  faxte  ä  ce  qu^dU  rnmait  une  plus  grande 
foriune  qti' aucun  rot  n^en  a  faitti  aucun  sujet.  Volt.  Louis  XIV. 
II  a  fait  plus  de  livres  qu  aucun  des  princes  na  fait  de  bä- 
tards.  Id.  L.  ä  Fred.  24  mars  72.  Ce  vice  epouvantahle 
semble  devoir  inspirer  plus  de  degoüt  quü  ne  causera  jamais  de 
mal  F.  ftnmetiire.  R.  66,  699.  Selbst  ohne  ein  solches  In- 
definitnm  bleibt  der  begriffliehe  Wert  ron  ne  bestehen:  der  Zirie- 
spalt,  'welcher  zwischen  dem  Sprachgeist  und  der  erwigenden 
Logik  besteht,  kann  einmal  dadurch  nicht  beseitigt  werden,  dass 
man  das  einfache  ne  alB  ein  bloss  expletives  ansieht.  Ans  diesem 
Zwiespalt  ist  es  zu  erklaren,  dass  sich  die  Schriftsteller  nicht 
selten  Uber  die  Forderung  der  Grammatik,  welche  den  Gebrauch 
der  Volkslügik  zur  Kegel  gemacht  bat,  hinwegsetzen  und  das  ne 
gänzlich  weglassen. 

Das  partitive  Objekt  in  YergleichnngssItMn  nach  einem 
Komparativ  ist  hi  der  Regel  abhSngig  von  dem  Qaantititsbegriff 
plu§,  es  steht  also  mit  blossem  de  (dem  Qnantitlttsgenetar)  wie 
das  partitive  Objekt  des  Hanptsatzes. 

Von«  aver,  plus  de  penr  qne  de  mal.  Mol.  Pr^c.  rid.  sc.  12. 
La  vunit^  a  plus  de  faces  qu'il  ne  brille  d'($toile8  au  firma- 
ment.  H.  Taine.  R.  44,  544.  n  a  remport^  plus  de  Tictoirea 
qu'il  n'a  fait  de  livres.  Volt.  L.  ä  Frdd.  24  mars  72.  —  Et 
j'ai  moina  de  pouvoir  q^ue  tu  n'as  de  m^rite.  Ck>rD.  Cid  IV,  3. 
—  Ohne  OenetiT  im  HBuptaatae:  L'^glise  est  sa  Traie  m^rSt  eile 
Ini  donne  plus  quMl  n'a  de  patrimoine.  Volt.  L.  18  juin  55. 
Ten  ai  fait  tirer  cinqnante  exemplaiies,  c'est-ä-dire  quatre  foie 
plus  qu'il  n'y  a  de  genH  eu  ^tat  de  la  lire.   P.-L.  Courier  p.  546. 

Partikulares  de  mit  Artikel  kann  nur  vorkommen,  wenn  plus 
an  einem  Adreibinm  gehört,  weil  man  es  hier  lediglich  als  Grad- 
bestimmnng  auffassen  kann.   So  findet  es  sieh  besonders  nach 

plutßt  und  nUeux.  Selbst  die  volle  Negation  der  Xlteren  Spraehe 
Terlangt  hier  partikularen  Ausdruck.  Audi  wenn  man  dem  blossen 

ne  den  gleichen  Wert  wie  der  vollen  Negation  zuschreiben  mvsS| 
ao  ist  de  mit  Artikel  allein  mbgUch.   Die  Yergleichong  in  dem 


888  W.  ßerfifrik, 

Satze:  On  fait  plus  facilement  des  vers  qne  Von  ne  prevd  des  vlll^s 
würde  vollständig  lauten:  ()n  ne  prend  pas  plus  {xij  faciletnent 
des  villes,  und  hier  würde  de  mit  Artikel  nach  Pr.  §  7)  2  obli- 
gatorisch sein. 

D  aime  mienx  avoir  des  moineB  que  non  pas  dea  eha* 
noines  sdculiers.  Racine.  —  Tief  loia  des  T.ombards  re^»nrent 
plutdt  des  additioQs  que  des  cbaugements.  Montesquieu, 
JB.  dM  L.  18,  1.  n  Blme  mienx  tue  doiraer  des  instruction« 
qne  de  recevoir  des  (^loges.  Yolt.  Disc.  s.  1.  Trag,  n  a  au 
accepter  la  nöcessit^  d'une  retraite  iram^diate  plutöt  que  de 
subir  jusqu'au  boat  des  passions  humiliantes.  Ch.  de  Mazatle. 
R.  41,  706.  —  Des  ^ns  toujours  corrigeants,  on  toujours  corri^s, 
qui  instruisent  toujour«,  et  ^taient  toujours  instruits,  ^galement 
simples  et  rigides,  exeryaient  plutut  entr'eux  des  vertus  qu*ilfi 
n^avaient  de«  ^garde.  Montesqu.  B.  d.  L.  19,  16.  Derri^re 
l'inconnu  nouR  coup^onnons  platOt  da  mal  qae  Dous  n'attendons 
du  bien.    Hegn.  VllI,  498. 

b.  Der  Nebensatz  Bchliesst  sich  an  einen  negierten  Kom- 
parativ an. 

Auch  in  der  Verbindung  ne.. , pas  plus  que,  wo  der  ver- 
glichene Sats  negativen  Sinn  hat  und  blosses  ne  fordert,  wird 
pbts  meist  als  Qnantitltsbestimmong  aufgefastt,  nnd  deshalb 
stehen  beide  veigliohene  Objekte  mit  blossem  de, 

Vu  C'tre  6tcTTio\  \r\CTv6  huhki  Inen  «lu'incorrnptiblo .  et  qui 
n'avait  non  plus  de  commencement  que  de  fin.  Boss.  iüst.  II,  6. 
U  n'j  a  pas  pIn«  d 'Emotion  fraie  dana  le  pays  ponr  le  scrutiii 
de  liste  qu'il  n'y  a  de  conflit  entre  les  deux  assembldes.  Gb»  de 
Mazade.  R.  45,  949.  II  n'y  a  pas  ])hi8  de  ponlettes  dans  mon 
existence  qu'il  n'y  a  eu  ce  luoment  d'atouts  dans  uion  jciu 
Andrtf  Theariet.  B.  «7,  S70. 

Ist  es  nicht  mSglich  plus  als  Qoantitlttsbestimmnng  anfsa- 
fiMBCD)  so  hat  das  partitive  Objekt  in  beiden  Gliedern  des  Satsea 
parttkulare  Form. 

n  ne  fallt  pas  plus  reprochcr  quelquo  vague  o>i  quelqne 
obscurit^  du  m^taphysicien  qu'on  ne  reproche  an  voyaeenr  de  tra- 
▼ercer  «or  sa  ronte  an  broniUard  oa  nn  nnnge.  A.  FooflliSe. 
R,  .38,  361.  —  On  ne  rompt  pas  plus  des  conps  que  des  spec- 
tacles.  Volt,  zu  Com.  Nicom.  I.  l.  (Man  kann  ebensoweaig 
sagen:  on  rompt  des  coups  wie:  on  rompt  des  spectacles.)  Cest 
poorqaoi  dous  ne  pouvons  pas  plus  faire  des  ^pouses  qjoe  dea 
m^res.  G.  Duruy.  H.  G9,  547,  —  11  n'y  a  pas  tous  Ics  jours  sane 
doute  des  Davoust  ou  des  Mass^na,  pas  plus  qu'il  n'y  a  des 
Tarenne.  Gh.  de  Hasade.  R.  41,  475.   Vgl.  Ft.  §  7,  %. 

Verlangt  die  Verallgemeinerong  des  HanptsatEcs  ohne  £hi- 
wiiknng  von  phu  blosses  partitives  de,  so  bedingt  der  Pandle- 
iismiis  auch  im  Vergleichangssatze  dieselbe  Form. 

II  n'y  a  pa^  d'art  de  parier,  pas  plos  qtt'il  n'y  a  d*art 

d't'crire.    F.  Brunetiere.    K.  69,  688. 

Die  gleiche  Form  des  partitiven  Objekts  setzt  voraus,  dass 
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dte  gegenfiberstehenden  Satzglieder  nicht  bloss  grammatischy 
sondern  auch  dem  Gedanken  nach  vollkommen  parallel  gebildet 
sind.  Dies  ist  meist  der  Fall.  Es  können  jedoch  auch  kom- 
pliziertere Satzforraeii  vorkommen,  in  denen  der  Parallelismua 
nicht  aufrecht  erhalten  wird.  Aus  der  Zahl  der  möglichen  Kom» 
binationeu  mögen  einige  hier  angeführt  werden. 

1)  Fht»  steht  sn  dem  einen  Objekt  in  dem  VerhJÜtnis  einer 
QnantItXtsbestlmmung,  xn  dem  andern  in  dem  VerhiUtnis  einer 
Orndbestimmnng.  Dann  steht  ein  qnantitatiTes  de  einem  par- 
titiyen  de  mit  Artikel  gegenüber. 

Si  la  religion  du  pays  est  divine,  cent  mille  volumes  lanc^B 
contr'elle  ne  lui  feront  pas  plu»  de  mal  que  cent  mille  pelottes  de 
neige  n*Ä>T»nleront  des  mnraillet  d'airain.  Volt.  Dial.  XXIV,  10. 

Umgekehrt:  [Cent  mille  p.  de  n.  n'L'branleront  pas  jjlns  des  m. 
d'air.  qne  c.  m.  vol.  limcös  contre  la  religion  ne  lui  feront  de  mal.] 

2)  Plus  ist  in  dem  Hauptsatz  Gradbestimmung  für  ein  Ad- 

jektiviira,  in  dem  \'ergleichung88atze  Quautitätsbestimmung  fUr  ein 

partitives  Objekt. 

Le  s^joar  qne  Tons  y  aves  fait  ne  tous  a  pas  plus  ennny^e 
que  le  r^cit  qne  votif  m*eii  fiutes  [ne]  m'a  donne  de  chagrin. 

JAm^  de  S6v. 

Umgekehrt:  n  [ce  quoi  qu*on  die]  dit  plnt  de  ohotea  qn*il 
]i*eat  gros.  Moi  Femm.  sav.  III.  f. 

3)  Flu»  ist  in  dem  Hanptsatz  Gradbestimmnng  fttr  ein  Ad- 
▼erbinm,  in  dem  Vergleiohnngssatse  Qaantitätsbestimmmig  fttr  ein 
partitives  Objekt. 

Ce  compoBiteax  ne  r^aasit  pas  plus  difficilemeut  ä.  sou- 
lever  les  massea  de  rorchesire  qu*il  ne  lui  en  coflte  d'efforts 
ponr  donner  anx  moindres  paroles  une  expresBion  mdlodiqne. 

4)  Ist  plue  fttr  ein  attributives  Adjektivum  des  Ilauptsatses 

Gradbestimmnng,  so  ist  zu  dem  gegenüberstehenden  Substantivum 

des  Vergleichun^ssatzes  dasselbe  (oder  ein  entsprechendes)  Ad- 

jekUvum  zu  wiederholen. 

Voua  avez  encore  de  plus  fausses  id^es  que  je  n'ai  de 
fansces  nonv^es.  Volt.  L.  S  oct.  71.  —  [Yons  n*avei  pas  des 
id^  plm  sttres  qne  je  B*ai  des  noayelleB  stiret.] 

c.  Der  Hanptsati  folgt  dem  Vergleiehnngssatse  mit  pa$ 

(n<m)  plujt  que  .  . .  nach. 

Es  ist  noch  ein  dritter  Fall  anzuführen,  in  dem  blosses  ne 
nach  dem  Komparativ  pleonastisch  erscheint. 

Steht  j/as  plus  (non  plus)  mit  einem  vollständigeu  uder 
reildlmten  Vergleichnngssatp  absotnt  voran,  so  ist  es  naeh 
dentsoher  AoÜassnng  onlogiseh,  den  naehfolgenden  Hanptsats 
noch  besonders  n  verneinen.  Die  Sltere  Spraehe  verneint  hier 
gleiehfidls  mit  der  vollen  Negation  ne.*,pas.  Mn  sceur,  non 
plus  que  moi,  ne  lit  pas  dane  eon  äme.  Com.   S.  du  Ment.  III|  3. 

Zichr.  L  afri.  Syr.  ■.  Litt  19 
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ff\  Herßrtk, 


Die  moderne  Sprache  verschmäht  paf*  und  point,  verlangt  aber 
die  Übrigen  g^encrell- disjunktiven  Indefinita.  Pas  jßlus  qu'elle  ue 
senseigne,  In  couleur  ne  s'expliqve.  Henry  Houssaye.  K,  68,  G63. 
Des  excuses,  pas  plus  que  ses  vers,  ne  lui  donnaient  ä  vivi^ 
M.  du  Camp.  R.  50,  753.  —  Moiäm  iä,  mm  pbit  qt^mOmar», 
IM  präendaä  nulUmeni  phüoiopher.  F.  BroMlitee.  B.  43,  S23. 
Dia  partitive  Objekt  dea  Hanptaatiaa  eriiXit  hier  blosaea  de. 

Pas  plus  que  la  premiore  fois  il  n'obtint  de  rdponse. 
H.  Rabusson.  R.  59,  746.  Doch:  Yotre  p^re,  non  plus  que  Totre 
oucle,  ne  me  veut  du  bien.    Nach  Ploetz,  Schgr.  L.  76,  4. 

2)  Nach  autre  que...ne,  wo  die  ältere  Spiaclie  wiederum 

die  volle  Negation  zulässt  (2\i  juges  mes  desseins  autres  qu'ils 

ne  sont  pas,    Corn.    Clit  IV.  6),  ist  mir  ein  partitires  Objekt 

nicht  begegnet    HOglich  wXre  es  nach  ixutrtmefU  sowie  nmdi 

einer  mit  mäan  gebildeten  adverbialen  Bestlmmang;  der  Ter" 

glcichungBsatz  würde  ^vio  plutdt  (mmix  und  andere  Adverbia  im 

Komparativ)  que .  ..ne  de  mit  Artikel  Terlangen. 

[Ou  fait  autreruent  des  vers  qae  Ton  ne  prond  des  villes.] 
SS  On  ne  fait  pas  des  vers  eomme  Ton  preud  des  vi  lies.  £*.>L. 
Courier  p.  889. 

8)  Sang  que  findet  sich  bei  Mlteren  und  modernen  Sehrift- 
steilem  hin  und  wieder  mit  pleonastischem  ne.  Setbatverständiieh 

würde  auch  hiernach,  falls  nicht  noch  eine  Negation  hinzutritt 
(vgl.  §  5A,  f.  3),  de  ohne  Artikel  stehen,  wie  nach  dem  blossen 
Sans  que.  Doch  ist  es  fraglich,  ob  ein  sonst  zulUssiges  sans 
que  ...  He  auch  neben  einem  partitiven  Objekt  vorkommt,  da  sann 
que  . . .  ne  auch  ueben  einem  generell -disjunktiven  Indefinitum 
kanm  Üblich  ist.  FransQsiche  Grammatiker  verwerfen  überhaupt 
die  Anwendung  von  ne  nach  sam  que, 

4)  Unter  derselben  Bedingung  ist  partitives  de  ohne  Artikel 

nach  avani  que.,,ne  mSglieh.   Dieses  pleonastisohe  ne  findet 

sieh  nlmlich  gleichfalls  bei  älteren  und  modernen  SehriftateUem, 

und  zwar  sowohl  nach  positiven  als  nach  negativen  SltseOi  in 

der  Regel  aber  nur  dann,  wenn  der  Nebensatz  nicht  eine  reine 

Zeitbestimmung  bringt,   sondern  das   spätere   Ereignis   als  ein 

erwartetes  aufgefasst  werdcTi  woll.    Avant  que  .  .  .  ne  hat  also  mehr 

finalen  öinn.  Blosses  de  kommt  auch  vereinzelt  nach  avant  que  vor. 

J'irai  vons  voir  avant  que  vous  ne  prenies  aaeane  [de]  r^- 
Solution.         de  86v, 

5)  Ober  das  partitive  Objekt  nach  <t...na...  giw...M^ 

d  moins  que  . . .  n«,  hors  que . ,  .ne  vgl.  §  2,  A  1  u.  3.  —  Hiermit 
sind  die  Fälle,  in  denen  pleonastisches,  volkslogisches  steht, 
erschöpft.  Die  übrigen  Fälle  sind  aus  einer  vom  Deutschen  ab- 
weichenden Aufi'assung  des  Nebensatzes  zu  erklären. 


J)ie  üidefifUten  Pnmotnma  und  Jdverbia  etc. 


6)  Nwsli  den  Verb«  probibendi  fordert  dae  Lateiideehe 
einen  Abeiehtseals  mit  n$  oder  qwmmui.  Die  in  diesen  Kon- 
jvnlrtionen  steckende  Negation  ist  durchaus  nicht  pleonastischy 
sondern  von  dem  Sinne  des  Nebensatzes  gefordert;  pleonastisch 
wäre  sie  nur,  wenn  man  nach  deutscher  Auffassung  den  Neben- 
satz als  Objektssatz  ansehen  könnte,  was  aber  im  Lateinischen 
unmöglich  ist.  Nach  Analogie  des  Lateinischen  steht  nun  nach 
den  entsprechenden  Verben  empecher  und  eviter  der  abhängige 
8ati  mit  bloteem  im.  Naeh  difenäm  stebt  ein  solcbes  nur  ver- 
einielt  bei  Dichtem.  Es  ist  Icicr,  dus  hier  ancb  der  firan- 
sOsisobe  Nebensatz  als  Absiehtasata  anfgefasst  werden  muss; 
lieht  man  ihn  freilich  als  einen  Objektssata  an,  so  erseheint  das 
IM  als  ein  expletives. 

Interdicit  omnibiis,  ne  «luemfuiani  interficiant.  Caes.  VII,  40, 
—  Lea  contradictions  des  historiens  et  le  mystöre  qui  plane  aur 
tout  cet  ävdnement  emp6chent  qu'il  ne  se  repande  aucune  lu- 
mxhxe  satisfaisante  tnr  \m  «entiments  qn'ayait  alors  le  roL 
Regn.  VI,  592.  —  Le  premier  prt^sident  a  apportd  un  ordre  poiir 
empecher  que  certaius  greffiers  ne  pridseut  de  l'argent  pour  cette 
prdfdrence.  Pasc.  PrOT.  18.  KapoMon  flt  intereepter  la  ronte  de 
Saint -G er rnai n ,  pour  empöcher  qu'on  n'ameiuU  des  c  anons  aux 
r^voltött.  Thiers,  K^v.  1.  SO.  Celui-ci  empScha  que  Franklin 
n*obttnt  de  Ponvrage  &  Boston.   Mignct,  Franklin  eb.  S. 

7)  Ein  unübersetzbares  ne  steht  naeh  Analogie  des  La- 
teinischen im  affirmativen  Nebensätze  nach  deu  aftirmativen  be- 
hauptenden Verben  der  Furcht  und  der  Besorgnis:  nach  crmmire, 
apprßmndeTt  redouteTf  trmniUr,  aooir  peuTf  avcir  Pappr4hm9um, 
eoneeooir  (eoBprimtr)  la  erainte,  9mHr  un  teerH  ^froiy  aoair  im 
jMtö  frisson,  ä  se  tnUe  ä  cela  qwique  firayeur,  itre  inquiet,  Stre 
dana  VinquiStude,  ne  pas  6tre  sans  inquiitude,  dt  crainte  gtie^  de 
pmtr  que,  ü  est  dangereux,  le  danger  est  und  vereinzelt  nach 
soupgonner.  Auch  hier  gibt  der  Nebensatz  den  Inhalt  der  Be- 
sorgnis nicht  als  Objekt  des  Verbums  der  Furcht,  sondern  es 
▼erbindet  sich  mit  dem  Verbom  in  loserem  Zusammenhange  ein 
negatiTer  Wunschsatz.  AnflTaUend  ist  es,  dass  in  diesem  negativen 
Wnnsehsatae  sowohl  im  Lateinischen  als  FranaOsischen  stets  das 
partiknlare  indefinite  Pronomen  angewandt  wird.  Diese  Erscheinung 
mnss  in  der  eigentümlichen  Verbindung  eines  affirmativen 
Vcrbum  sentiendi  mit  einem  negativen  Wunschsatze  ihren 
logischen  Grund  haben.  In  jedt'ui  mit  einer  Besorgnis  ver- 
bundenen Wunsche  verkjiUpfen  sich  nämlich  zwei  Gedanken: 
erstens  die  positive  Vorstellung,  dass  etwas  Gcfiirchtetes,  etwas 
l^Bselnes  eintreten  wird,  und  iweitens  der  (negative)  Wunsch| 
dasB  dies  Einaelne  nicht  eintritt  So  kommt  es,  dass  der  Gegen- 
stand der  Furcht  als  etwaa  Einsefaies  in  der  VorsteOung  Terharrt 
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lud  trotz  der  Negation  die  Verallgemeinenmg  deiselbeii  miler* 
bleibt.  Es  wird  also  der  Gegenstand  des  negativen  Wunsches 
als  das  Objekt  der  positiven  Befürchtung  und  darum  als  etwas 
Partikulares  darfreftellt.  Hiermit  stimmt  es  übeiein,  dass  wir  in 
Wendungen,  welclie  eine  Besorgnis  ausdrücken,  wiederholt,  trotz 
der  Negation,  partikularen  Ausdruck  des  unbestimmten  Begriffes 
gefunden  haben.  Vgl.  §  1,7;  §  2,  B,  3,  2  n.  8,  3  nebst  Anmerkung. 

»)  Du  FnnsOsisehe  bat  die  Eigentllmlicjikeit  der  Uteinisehen 
Konstraktlon  der  Verba  des  Flirebtens  nur  für  den  Fall  beibe- 
halten, wo  Haupt-  ond  Nebensatz  affirmativ  sind,  in  allen  übrigen 
Fällen  aber  aufgegeben ;  und  auch  dort  gilt  den  Franzosen  das 
ne  als  cxpletiv:  es  wird  also  jetzt  nur  noch  formelhaft  gebraucht, 
ohne  dass  der  negative  Charakter  des  Nebensatzes  dem  Sprach- 
bewusstsein  lebendig  geblieben  ist.  Darum  wird  die  strengere 
Ferdenmg  der  Grammatik  Tielfaeh  nicht  beobaehtet,  und  es 
stellt  sieh  aneh  naeh  einem  alfirmatiTen  Behanptnngssatse  der 
Besorgnis  ein  Objektssats  ohne  ne  eb.  Im  übrigen  hat  die 
Negation  auf  die  Wahl  des  Indefinitoms  nnd  des  parlitiTen  de 
keinen  Einfluss. 

l)  Nach  dem  affirmativen  Hauptsätze  ist  im  affirmativen 
Nebensatze  das  partikulare  Indefinitum  durchgehende  Regel.*) 

Vereor  ne  Pompeio  quid  oneris  impouam.  Cic.  ad  Att.  IX, 
7,  1.  Timeo  ne  QU  me  aecuiante  aliquid  acoidst.  Id.  ad  Qn. 
fr.  III,  2,  2.  —  Neu?  oraignons  de  sacrifier  qnelque  choee  de 
notre  liberte  de  parier.  F.  Brunetiäre.  H.  70,  696.  —  Je  tremble 
qa*il  n'ait  soup^onn^  quelque  chose  de  mon  aigeat.  MoL 
Ay.  I,  8.  Je  crains  que  cet  enthoonasme  ne  Tons  attira  quelque 
ennui.    A.  Theuriet.    K,  55,  75k. 

Hiermit  stimmt  es  Uberein,  dass  das  partitive  Objekt  stets 

de  und  Artikel  hat. 

J'ai  peur  que  cela  ne  vour  fasse  de  la  peine.  Ac.  Le  te&* 
tateiir  oraint  qae  le  aubaüttttf  ne  dreaie  des  embAehes  au  pii> 

pille.    Mont.    E.  des  L.  19,  24.    II  est  permiB  de  craindre  qne  1a 

Sroloiigution  d\in  pareil  ^tat  de  choRes  n'enti'alue  encore  de« 
angers  plus  grave».    G.  Charmes,   ß.  59,  107. 

Anmerknng:  Crmndire  mit  Infinitiv  (=  Bedenken  tra^n)  ist 

•  dagegen  wie  vcrcoi-  mit  Infinitiv  ein  lo<^isch  negatives  Verbnm  untl  wird 
als  solches  durch  die  Wahl  des  Indefinitums  be8l&ti|^.  pas  craindre 
in  dieser  Bedeutung  hat  als  doppelt  negativer  Anamraek  poittiTen  Sinn. 
YgL  §  5,  A.  d. 

Yrretur  qnidquam  aut  faoere  aut  eloqiü,  quod  parum  virilo 
videatur.  Cic.  de  iin.  II,  14,  47.  —  Vous  craignez  tant  de  me 
rien  devoir.    Ana  Plattner,  Schgr.  §  85S. 

^)  Doch:  peitr  que  Ic  marechal  ne  pilt  rien  (für  quelque 
chose)  devirur  de  ses  proJets,  ü  ajouta  etc.  Volt.  Ch.  XII,  1.  3.  Dieser 
Satz  masB  aaffiftUen:  V.  aagt  nach  sonatigem  Sprachgebranch  hier  gemda 
das  Oegenteil  Yon  deui  was  er  sagen  will.  VgL  nnier  S. 
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2)  Das  Verbmn  des  FttroliteiiB  Ist  negstir,  der  abhiogige 
Sali  alBmiativ. 

Non  Toreor  ne  ant  iitoai  olla  vis  ex  populi  Romani  soflinigiia 

en'pcre  aut  a  me  ullum  mnnus  aedilitatis  amplius  aut  gratias  pO' 
pulo  Kouiano  esse  possit.   Cic.  in  Yerr.  II,  1,  5,  14.  —  L'oa  n'eut 

fhie  ä  cnündre  qoe  vohb  fiuies  dans  la  chambre  aacane  reeherche. 
legn.  VII,  81.  —  Ne  craijjnez  point  que  la  tendresse  que  j'ai 
pour  Tous  me  fasse  du  mal.  M*"*  de  Söt.  L.  16  juin  77.  Doch 
aach:  Ne  <»aignes  pas  que  je  Tont  Amm  d 'affaires  rar  eela. 
Comte  de  Btia^y,  8^,      lloBm.  Y,  509.  YgL  Pr.  §  S,  2. 

3)  Das  VerbiuD  des  FflrohtenB  ist  affirmatiT,  der  abhXngige 
Sats  negativ. 

Vereor  ne  consolatio  nnlla  po8«it  vera  reperiri.  Cic.  ad. 
Fam.  VI,  1,  3.  —  11  avait  peur  ^u'aucune  r^putation  ne  räsist&t 
aux  imaginations  d^hatn^es.  Thiers,  Bdv.  1.  19.  —  J*ai  bien  peur 
qu'il  n*y  ait  pas  de  remMe.   Th.  Bentzon.   R.  47,  403. 

4)  Das  Verbum  des  Fttrcbtens  ist  negativ,  der  abhängige 
Satz  gleichfalls  negativ. 

[Je  nc  crains  pas  qu'il  ne  troove  pas  quelqae  (de  r)oa- 

Trage.]    Nach  §  5,  A,  b. 

Drückt  der  Nebensatz  die  Meinung  eines  andern  aas,  welche 

bestritten  werden  soll,  so  ist  folgende  Form  sn  erwarten: 

[Je  neenin«  pas  qa*fl  ne  trouve  ancan  (pat  d')ouvrage.] 
Nach  §  5,  B,  Sb. 

b)  Im  Lateinisehen  wird  der  Imperativ  vide  im  Sinne  eines 

Verbnms  der  Furcht  gebraucht,  die  französische  seltene  Nach- 
bildung ist  vorjcz.  Der  abliiingige  Satz  zeigt  dieselben  Eigen- 
tümlichkeiten wie  nach  den  Verben  des  FUrehtcus. 

Tantum  vide  ne  hoc  tempuris  tibi  obcsse  ulit][uid  possit. 
Cie.  ad.  Att.  XI,  7,  S.  —  Vide  ne  neminem  divinum  reperire 
pOSsirauB.  Id.  de  div.  II,  64,  131.  —  Toutefoi^  voyez  que,  sans  y 
•enger,  vous  n'a^ez  donnö  peut-6ire  a  sa  dälicatesse  quelqae 
raison  fdee  raieone]  de  eraindxe  votoe  floigneeiettt.  BoaMu 
Lett.  ä  Ii.  de  Beanm.  36  janv.  1766. 

c)  Hierher  gehört  der  Gebrauch  des  blossen  ne  nach 
Imperativen.  Wir  würden  dasn  neigen,  den  Satz  als  gewöhnlichen 
Finalsatz  (—  pour  que  .  .  .  ne  .  .  .  pas)  zu  erklären.  Die  Fran- 
zosen sehen  ihn  als  Ausdruck  der  Besorgnis  an.  Damit  stimmt 
es  überein,  dass  häufig  de  peur  que  nacli  Imperativen  angewandt 
wird,  wo  wir  die  Wendung  durch  damit  nicht  wiederzugeben 
haben.  Lmm-vou$,  de  peur  qiitm  im  wm»  wie.  Mol.  1161.  II,  4. 
Dieser  AnlTassnng  entspricht  die  Anwendung  von  quelque  und 
partitivem  de  mit  Artikel  in  dem  Nebensatse. 

Fuyons  de  sa  prdsence  qu'il  ne  m'embrouille  encore  de  quel- 
qne  confidence.  Com.  —  Mais  n'en  parlons  plus  pour  Vinstant 
(de  peur)  que  le  pays  ue  uouii  demaude  des  comptes  trop  s^v^res. 
Ol.  de  Maaade.  B.  69,  MS. 
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Anmorkung:  Der  wirkliche  Finalsat/  nach  einem  Inipor.itiv 
bietet  in  bezug  auf  das  partitive  Objekt  nichts,  was  von  den  gewöhn- 
lichen Regeln  der  Negation  abweicht.  Daignez  me  Texposer  en  terme« 
clairs  «t  prt^cis,  afin  que  je  ne  oommette  aacane  [pas  d*]errear. 
A.  DmnM.  Lea  3  M.  11,  L  14. 

3.  Das  blosse  ne  im  Anschluss  an  eine  (formale  oder 

logische)  Negation. 

Kaeh  fonmd  Terneinten  oder  logiseh  negstiyeB  SlItseD  findet 

sich  im  Lateinischen  quin  im  Nebensatz,  falls  dieser  selbst  yet* 
neint  ist.  Dieses  quin  ist  dieselbe  Verbindung  von  qrit  nnd  der 
verkürzten  Negation  ne,  welche  schon  §  1,  5  erwähnt  ist;  nur 
ist  qut  hier  nicht  interrogatives  sondern  relatives  modales  Ad- 
verbium. Dem  Charakter  eines  relativen  Adverbiums  bleibt  quin 
Uberall  treu,  mag  der  abhängige  Satz  einen  attributiven  Relativ- 
satz, einen  KonsekntiTBatSy  einen  Kansalsmts  oder  einen  flnbstaatiT- 
sati  lu  vertreten  scheinen.  Dem  Lateinischen  quin  entspricht 
im  FransÖsischen  que  .  .  .  ne  (qui  .  .  .  ne).  Es  kann  kein  Zweifel 
darüber  sein,  dass  die  hierher  gehörigen  Satzbildongen  ebenso 
zu  verstehen  sind,  wie  die  entsprochenden  lateinischen;  nur  fliesst 
que  in  dieser  seiner  relativen  und  adverbialen  Bedeutung:  mit 
demjenigen  qtiPy  welches  auf  lateinisches  quod  zurUckzuHihren  ist 
und  auch  das  lateinische  ut  vertritt,  d.  h.  also  mit  der  Kon- 
jnnlition  que  zu  einer  Form  zusammen,  und  daher  ist  es  auch 
begrifflich  schwer  Ton  dem  gewöhnlichen  que  auseinander  m 
halten. 

Inbezug   auf  das   indefinite  Pronomen   und   das   partitive  * 
Objekt  herrscht  in  den  hierher  gehörigen  Perioden  volle  Überein- 
stimmung: da  die  doppelte  Ncpration  einen  positiven  Sinn  er^bt| 
so  zeigt  der  Nebensatz  stets  ilie  partikularen  Fonnen. 

a)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  attributiven  Relativsatz. 
Hier  besteht  ein  Unterschied;  das  Lateinische  kann  gleichfalls 
das  relative  Adverb  quin  verwenden,  das  FransOsische  seigt  da- 
gegen das  Belativpronomen  in  Verbindung  mit  ne. 

Nemo  ett  quin  mecam  habeat  aliqnam  oonjunctionem  gratiae. 

Cic.  Phil.  VllT,  7,  20,  —  II  n*y  a  pas  de  r^gle  n  rraie  qui  ue 
Bouifre  quelque  ezception.  £.  Montägut.  R.  38,  583.  —  II  n'j  a 
anenn  neele  qoi  n'att  eo  dat  hommet  d'Etat  et  de  sperre 
U'Vtres.  Volt.  L.  XIV,  eh.  2.  Point  de  peuple  qni  n'ait  immoltf 
des  hommes  a  Dien,  Td,  Phil,  theistes,  eacr.  II  n'y  a  chose  si 
iüUüteute  oü  len  hommes  ne  puissent  itorter  du  crime.  MoL 
Tart.  Präf.  II  n'est  si  mimo  employt'  qui  ne  se  permette  des 
pro  fit 8  illicites.  A.  Leroy-Beuulieu.  R.  51,  391.  Qucl  est  le  sa- 
vant  qui  ne  trouve  dans  aon  propre  domaiue  des  mudeles  et 
des  gnides.  Fraiy,  Lat  p.  S86.  n  n*est  paa  insqu^anx  ventrei 
blanoa  des  martooins  qm  ne  prennent  des  coloratioas  vaa6ea 
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Buivant  la  proföndeor  4  laqnelle  aagent  oei  uiimMn.  J.  CI»t^. 

R.  66,  657. 

b)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  KonaekatiTsmts  nach  vorauf- 
gehendem  .s/,  tellemcnt  etc. 

Numquam  tarn  male  est  Siculi»  quiu  aliquid  facete  et  com- 
mode  dicant.  Gio.  in  Verr.  IV,  S8,  95.  —  Sei  men^M  n'^taient  ^at 

toUement  cachöeB  qu'il  n'en  parvint  quelques  avis  au  capitaine 
gän^ral.  Thiers,  Cods.  1.  17.  —  Cent  autres  formules  de  pareils 
compliments  soat-elles  si  rares  et  Bi  peu  connues  que  je  n'eusee 

f n  les  trooTer,  les  placer  et  en  mtfriter  dea  applaadiBsements? 
AI  Bniyöre,  Disc.  Pröf.  Cet  honnenr,  niadame.  ne»t  pas  si  extra- 
ordinaire  qu'ou  u'en  trouvät  des  exemp  les.  Mol.  Princ.  d'JßL 
in,  4.  San«  douie  le  torrent  n'^tait  pas  ri  g^n^ral  quMI  n'y  edt 
du  b  hl  nie  dans  rertains  lieux.  ThierB.  Cons.  1.  14.  Lo  jeune 
fugitif  n'est  cependant  pas  ei  abaorb^  par  le  eoin  de  sa  süretö  qu'il 
n'ait  des  yeax  ponr  le«  beanMs  natarellea  CL  de  Varigny. 
R.  78,  89. 

c)  Der  Nebensati  vertritt  einen  Konaekntivaati,  ohne  dass 

et  voranfgeht,  im  Sinne  von  sans  que,  avant  que. 

Nulluni  adhuc  intenuisi  diem  quin  aliquid  ad  te  litterarum 
darem.  Cio.  ad  Att.  VII,  15,  1.  —  Quoi  qu'on  fasse,  on  ne  tour- 
mente  point  sam  fin  les  hommes  qn'on  n'en  re^eive  anssi  qnelqne 
malaise.  Roubs.  fim.  1.  4.  —  Je  ne  croirai  jamais  avoir  bien  en- 
teadu  les  raisons  des  juifs  (sur  les  Pr^dictions  du  Messie),  qu'ils 
n'aient  nn  ^tat  libre,  des  ^coles,  des  universitds,  oü  ils  puis- 
•ent  parier  et  dispatiBr  tau  risqne.  Id.  ib.  1.  4. 

d)  Der  Nebeneats  vertritt  einen  KansaleatE  (Lat  fiofi  qtim 
non  9110  non)  naeh  ee  n'eit  pa»^  je  ne  cK«  jmw»  ce  n'eif  pa» 

ä  dire  und  noti  que      nicht  als  ob. 

Ce  n'est  pas  que  rette  vie  bruyante  et  tumultueuso  n'ait  aussi 
quelque  sorte  d'attraitu.   Rouss.   N.  H.  II,  17.  —  Je  ne  dis  pas 

3ae  Toat  ne  lisiez  quelqaefois  des  ehotei  qni  vons  pnisseot 
ivertir.  Rae.  Non  qu'il n*y  ait  des  pages  charmantes,  quel- 
qaen  descriptions»  d'nne  fi-atrhenr  tonte  anglaise,  et  quelques 
bonts  de  dialogues  d'uu  accent  vü,  net  et  juste.  F.  Ürunetiöre. 
R.  44,  467. 

e)  Der  Keboiaati  vertritt  einen  Snbstantiveats  nach  einem 
Ausdruck  des  Geschehens  und  der  Möglichkeit 

Interim  neqats,  quin  eius  aliquid  indutus  sieH.  Plaut.  Mcn.  1, 
8,  8.  Numquam  est  enim,  quin  aliquid  memoriae  tradere  velimus. 
ad  üerenn.  III,  34,  40.  —  II  n  est  pas  possible  que  Ich  absurdes  institu- 
Hom  de  la  vieille  monarchie  n'enssent  firoissd  quelque  4me  ardente 
et  irrit^S  de  grandes  paesion«.  Thiers.  Hi'v  1.  2.  11  n'est  pas  que 
vous  ne  sachiez  quelque»  nouvelles  de  cette  aftaire.  Mol.  Don 
Juan  III,  2.  —  Ii  n'est  pas  que  M.  de  Haistre  n'ait  fait  des  pt6- 
facet.  Rae.  t-d.  Mosuard.  IV,  385.  U  n'est  pas  po^^ible  que  im 
horomes  n'aient  enfin  des  rdflexions  snr  une  Situation  nnasi  mi- 
serable. Rouss.  Cont.  SOG.  IX.  S'il  avait  le  cceur  auBbi  tendre  que 
moi»  il  serait  impoiaible  qne  tant  de  sensibilit^  de  part  et  d'aatre 
ne  se  henxiftt  qnelqaefois,  et  qa'ü  n'en  result&t  des  qnerelles. 
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Id.  N.  II.  III,  20.    11  est  impossiblc  quo  Icb  richesses  oe  doimetlt 

du  ]>ouvoir.    Au»  Lücking.  Schgr.  g  323  Anm.  5. 

f)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  Subjektssatz  nach  dem  ne- 
gierten oder  durch  ne  .  .  .  que  beschränkten  il  tierit  ä  quelquun 
(s  es  liegt  an  jem.,  jem.  trägt  die  SehiildX  BftCii  Analogie  des 
UiteiiilsoheD  non  «tef  per  aliquem  quin  jem.  ist  nicht  schuld 
daran,  dass  nicht).  Baqw  vdtd  persohäa  ßde,  quomam  per 
eum  non  steUiiii  quin  pTaeataretur,  decedentem  domum  cum  favore 
ac  laudihus  persecuti  sunt.  Liv.  II,  31,  11.  Der  positive  Ge- 
danke, der  bei  Anwendung  von  quin  notwendig  ist,  ist  hier 
weniger  deutlich,  doch  vorhanden.  Er  war  nicht  schuld 
daran,  dass  er  sein  Wort  nicht  einlöste,  verhUUt  den 
Gedanken:  er  hatte  sein  Möglichstes  gethan,  sein  Wort 
einsnl5sen.^) 

II  ne  tint  pas  aux  empereurs  que  Jä8U8>Christ  niSine,  dont 
ilfl  persdcutaient  les  disciples,  n'eüt  dns  autels  parmi  los  Koniains. 
Boss.  Üist.  11,  13.  —  Die  Kaiser  waren  nicht  schuld  daran,  dass 
Chriatns  keine  Aitftre  erhielt.  Den  gleichfalls  ▼emteekten  posi- 
tiven Gedanken  bestätigt  Littrd  («ub  trnir,  48^)  durch  folgende 
Begriffsbestimmung:  II  ne  ticnt  pas  ä  une  peraonnc  que  teile  chose 
ne  86  fasse,  signific  quelquefois  non-seulement  qu'elle  n'y  apporte 
Mtcnn  obstacle,  raais  meme  qu'elle  y  contribuera  de  t  out  son 
pouvoir  Vt^r  Sinn  ist  also:  Die  Kaiser  thaten  ihr  Möglichstes, 
dass  Chrihtus  Altäre  erhielt. 

g)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  Objektssatz  nach  den  ne- 
gierten Verben  des  Denkens  und  Sagens.  Vgl.  snb  d).  Que  mit 
dem  KoiijnnktiT  and  dem  blossen  ne  Terbindet  hier  die  beiden 
negativen  Satiglieder  enger  sn  einem  einheitlichen  positiven  Ge- 
danken nnd  gibt  ilim  den  Charakter  einer  gemilderten  Behanptang. 
Besonders  kommt  que  .  .  .  ne  darum  vor  nach  bedingt  ausge- 
sprochenen bescheidenen  Urteilen  wie:  je  ne  croirnix  pnx,  je 
n'affinnerais  pas,  je  ne  jurerais  (p(irierais)  paj<.  Je  vr  rrois  pas 
que  la  mort  ne  lui  fiit  plus  doure  que  de  vivre  anume  <7  fait. 
Malherbe.    Je  ne  puis  croire  que,  tout  Vespasien  quä  eety  ü  ne 


*)  AV  vertritt  hier  nach  allgemein  sprachlicher  Auffassung  wirk- 
liche Negation.  Das  beweist  auch  die  folgende  Übersetzung  llegnier'ii 
(IV,  155):  II  nv  tint  pas  ä  rnoi  qu'ii  ne  j^erdtt,  iui  qui  m'a  avetigle'  mon 

£ere,  la  lumierc  des  yeux.  Schiller:  Nicht  lags  an  mir,  dass  or  das 
icht  der  Augen  dayon  trug.  Andererseits  kann  der  Sinn  anch  in 
derselben  Redensart  nc  aussrhH»-s.<en.  Z.  B.  //  7tc  (icntlrn  qn'ä  vous  que 
HOS  reiatwns  rctteni  cc  quelles  etatent.  A.  Theuriet.  U.^  70,  492.  Fran- 
sOsische  Orammatiker  halten  cwar  dies  ne  för  ein  expletives  nnd  sagen, 
es  stehe  nach  Analogie  von  ne  pas  empHhcr  que  ne;  doch  if^t  dies 
zurückzuweisen:  der  Gedanke  von  lY  ne  tient  pas  ä  moi  (jiie . . .  ne  und 
je  n'emp^che  pas  que  . .  .nc  hat  zwar  eine  gewisse  Ähnlichkeit;  doch 
ist  der  Unterschied  gross  genug,  um  eine  Vertanschang  der  beiden 
Begriffe  unmöglich  au  machen. 
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vouB  paye  enfin  m  T&M,    Volt  L.  11  Jiik  44.  —  Jo  m  Ho 

pas  que  quelquefoi»  cda  nt  mo  ronde  le  emtr  tm  peu  groo. 

Lfiekbig)  §  828  1,  1a.  —  Pour  moi  je  n»  voudraio  pao  jurer  qm 

cette  somme  ne  vous  ßU  conUnuio»    Hra«  de  86t.  L.  13  nov.  75 

und  öfter.     Je  ne  jurerah  pas  que  .  .  .  «e  .  .  .    L.  Gandenx. 

B.  66,  456.    d'Haussonville.   K.  69,  499. 

Je  ne  saurais  croire  qu'il  n'y  ait  du  moins  qaelquc  petit 
Coulanges,  quelque  lettre,  quclqne  compliment,  enfin  quelque 
Houvenir.  S6v.  L.  11  Sept.  89.  —  Je  ne  voudmie  pas  parier  que 
les  troupes  de  la  röpubliqno  n'eusBent  bientöt  des  ordre«  de  ne 
Point  agir.  Volt.  L.  8  aoüt  43.  Je  u'aftirmeraiH  pa8  qu'en  plein 
aVU*  iMcle,  an  Paacal,  nn  Racine  mSme,  un  La  Brujöre  pent-Mre 
n'en  eusaent  ressenti  les  (den)  atteintes.  F.  Bronetitee.  41|  4M. 
(Ebenso  G.  Duruy.    H.  69,  514.) 

h)  Der  Nebensatz  vertritt  einen  Subatantivsatz  nach  einem 
Verbum  der  Missbilligung.  In  §  2,  B  14  haben  wir  Gelegenheit 
gehabt,  in  AasdrUcken  wie  ü  est  ^omumi,  fai  du  d^ü^  cest 
dommage  dem  Sinne  naeh  negative  Verba  m  erkennen.  Hieidoieh 
erklXrt  es  sieh,  dasB  lieh  in  der  XUeren  Spraehe  yereimelt  in 
dem  davon  abhängigen  Nebensatz  bloRses  ne  flir  nc  .  . .  pao 
findet  Ah/  que  fai  de  depU  que  la  loi  n'autorioe  ä  ehangor  de 
mari  comme  on  fait  de  chemise.  Mol.  Le  cocu  imog.  SC.  5. 
Alexandre  6tait  hien  jeune  pour  un  dessein  si  sSrieux:  ü  est 
Honnant  que,  dans  ce  premier  dge,  les  femmes  et  le  vin  n'aient 
plus  t6t  rompu  son  entreprine.  La  Bray6re,  Car.  ch.  12.  C^est 
grand  dommage  que  V0U9  n'ayez  voire  niiiquaire.  Ifne  de  B4t. 
L.  34  mai  76  nnd  Öfter. 

4.  Das  seheinbar  pleonastisehe  ne  im  Anschlnss  an 

einen  doppelt  negativen  Ansdrack. 

Am  8chwi<  l  i^'sten  ist  die  ErklUrung  des  sogenannten  exple- 
tiven  ne,  welches  sich  an  einen  doppelt  negativen  AuBdriick  an- 
schliesst.  Volkslogisch,  wie  es  LUcking  nennt,  ist  es  in  keinem 
Falle.  VolkBlogiscb  kann  man  nor  die  unberechtigte  Negation 
nennen,  welebe  einen  bloss  logiseh  negativen  8inn  noeh  eigens 
verstSrken  nnd  verdentliehen  soll.  Nnn  aber  liegt  in  allen  Satt- 
vcrhültnissen,  die  hier  in  Frage  kommen,  deutlich  ein  positiver 
Oedanke  vor,  so  dass  man  auch  vom  Standpunkte  der  Volkslogik 
die  HinzufUgung  eines  ne  unbegreiflich  finden  musft.  Es  ist  viel- 
mehr klar,  das  man  eine  ErklUrung  des  ne  nur  in  dem  Konjunktiv 
und  in  der  eigentumlichen  Auffassung  des  Nebensatzes  finden 
kann.  Macht  mau  freilich  den  Nebensatz  zu  einem  gewöhnlichen 
Objektssatz,  der  naeh  einigen  dieser  Redensarten  sogar  im 
Indikativ  steken  mnss,  so  ist  das  ne  sebleehterdings  mdit  am 
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•Platze.  AnderaeitB  ist  es  in  einer  Sprache  eine  ganz  gewöhn- 
liche Erscheinung,  dass  eine  eigentümliche  Ausdrucksform  unbe- 
wusst  richtig  gebraucht  wird,  obwolil  das  Verständnis  für  ihren 
Wert  und  ihre  Bedeutung  gänzlich  abhanden  gekommen  ist  oder 
doch  nur  sehr  verschwommen  vorschwebt.  So  steht  es  auch  mit 
dem  qyA  . . .  im^  das  aieh  an  einen  doppelt  negativen  Hauptsatz 
anlehnt  Sehen  lur  Zeit  Oieero's  war  der  Bellezion  der  lateini- 
sehen  Oranunatiker  daa  entipreehende  gum  ein  ftttsaly  und  doeh 
bat  die  lateinische  Mvttersprache  die  nralte  lUldung  nicht  nur 
noch  jahrhundertelang  an  ihrem  eigenen  Bau  bewahrt,  sondern 
dieselbe  auch  den  Töchtern  als  bleibendes  charakteristisches 
Merkmal  vererbt.  Wenn  wir  nun  diese  sprachliche  Eigentüm- 
lichkeit der  modernen  Sprache  verstehen  wollen,  so  kann  uns  die 
Aaekunft,  die  uns  die  französischen  Grammatiker  geben,  es  sei 
das  «M  ein  Flietcwort,  wenig  befHedigen;  wbr  mtteaen  anf  das 
Latebiisefae  nrttekgebeny  nm  dort  Anlkllmng  aneh  über  die 
Tochtersprache  zu  finden.  Doch  selbst  die  meisten  lateiniseben 
Grammatiken  lassen  diesen  Punkt  in  unzulänglicher  Beleuchtung 
oder  sie  begnügen  sich  damit,  den  thatsäehlichen  Sprachgebrauch 
zu  konstatieren.  Annehmbar  und  Überzeugend  scheint  mir  nur 
die  Erklärung,  die  F.  Schultz  in  seiner  lateinischen  Sprachlehre 
(§  352)  vorbringt,  eine  Erklärung,  der  im  allgemeinen  auch 
Kienits^)  in  seiner  grttndliehen  Untenraehnng  Aber  daa  lateinisehe 
quin  beitritt  Demnaeh  haben  wir  es  hier  mit  demselben  gum, 
daa  nns  sehen  In  der  rhetoriseben  Frage  begegnete,  sn  dran. 
Ursprünglich  ziemlich  lose  mit  dem  doppelt  negierten  Hauptsats 
verbunden,  ist  diese  abhängige  rhetorische  Frage  eine  Form, 
welche  durch  Doppelnegation  (Frage  und  ne)  eine  gemilderte 
Behauptung  erzielt.  Das  Lateinische  kennt  also  nicht  nur  ein 
direkt  fragendes  und  ein  relatives  sondern  auch  ein  indirekt 
fragendes  ^um,  wie  ja  auch  sonst  die  lateinisehe  Spraohe  fttr 
diese  drei&Ghe  Besiehnng  ein  und  dieselbe  Fonn  verwendet 
Denmach  will  «o»  dii&do  qum  ftoe  verum  etwa  sagen:  leb 
zweifle  nicht,  wie  (oder  warum)  dies  nicht  walir  sein  sollte. 
Und  ebenso  ist  das  quin  in  allen  übrigen  Fällen  zu  erklären. 
Durch  diese  Erklärung  kommt  die  Negation  in  quin  zu  ihrem 
vollen  Hechte;  und  wenn  wir  dasselbe  durch  einen  Objektssatz 
ohne  Negation  ausdrtlcken,  so  treffen  wir  wohl  den  allgemeinen 
Sinn,  geben  aber  die  besondere  Form  des  Gedankens  auf.  Was 
nun  die  Ansdehnung  dieser  eigentOmliehen  Spracbform  betrifft) 
so  ist  sie  im  Lateiniseben  grosser  als  im  FraniOsisehen.  Zwar 


1)  Kienitz,  De  gum  pwrikmh»  tgmd  priseoi  ser^^tt  Mtoi  tutu 
Progr.  KarUruhe  1878. 
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hat  diese  die  Analogie  des  Gebnweliet  avf  etnige  wenige  Aas- 
drOeke  erweitert,  doeh  hat  es  andererseits  bei  vielen  doppelt 
negatiTen  Ansdrnehen,  wo  dort  qmn  fiblieh  war,  quB  ne  aufge- 
geben VBd  einen  Objektssatz  mit  blossem  qu6  Torgesogen.  Maneh- 

mal  zeigt  auch  das  Altfranzösische  noch  ne  an  einer  Stelle,  wo 
es  im  Neufranzösischen  verschwunden  ist.  Diese  Erscheinung 
kann  nicht  befremden ;  denn  wenn  die  Sprache  t"lir  ein  fragendes 
Adverb  dieselbe  Form  bot,  die  eine  viel  gebrauchte  Konjunktion 
angenommen  hatte,  so  musste  man  bald  dazu  neigen,  auch  den 
Oedanken  dieser  Konjunktion  ansnpassea.  Nur  neben  den  llb- 
liehsten  Doppelnegationen  hat  sieh  qm  . . .  ne  im  Sinne  Ton  qitm 
erhalten. 

Was  das  indefinite  Pronomen  und  das  partitive  Objekt  be- 
triflFt,  80  hat  man  hier  Uberall  die  partikulare  Form  zu  erwarten, 
da  der  Sinn  der  ^'anzcii  Verbindung  stets  ein  positiver  ist. 

a)  Nach  Aualo^ne  deH  lateinischen  quin  nach  den  negierten 
Verba  ahsünendif  retinendt,  prohibendi,  recusandi  steht  qm  .  .  .  ne 
im  FransQsisehen  naeh  ne  pat  empScher,  ne  pa$  ioäer,  je  ne  hm 
gut  me  retient  (tient). 

n  n'empßchc  p;is  quo  von«  n'ayez  des  appas.  Mol.  Mis.  III,  4. 
Je  ne  puls  comprendre  ce  qui  emp6che  que  je  n'aie  des  lettre« 
eomme  j'ai  aeeontam^.  84t. 
Anmerkung.  Hierher  gehOrt  das  veraltete  que  ne  nach  ne 
pos  n'fusrr.    17  ne  refusera  pns  que  par  quelque  bimfaii  sa  Me^eeU 
TW  lui  Icmoigne  sa  mtisfnction.  Malherbe. 

b)  Nach  Analogie  des  lateinischen  quin  nach  den  negierten 

Verba  dnbitaadi  steht  ^  ... .  ne  naeh  ne  jMt  iMer,  «e  jmw 

mdtre  e»  dotite,  Ü  n'eet  pa$  douimm,  nud  douU,  poini  de  datäe, 

ü  n'ff  a  mKun  doule,  ü  n*p  a  pae  le  momdre  douUy  ü  eet  Aore 

de  daute,  ä  esi  d^ßkile  de  douter  und  ähnlichen  Ausdrücken. 

PoBSumuBne  dnintare,  qniti  üh  praesit  aliquiB  vel  effector 
▼el  moderator  tanti  operis  et  muneris.  Cic.  Tusc.  Ij  28,  70.  —  Qui 
pent  donter  qn'nn  4tat  pareü  ne  gagnftt  et  ne  tirftt  quelques 
avantages?  I{.  —  Je  ne  doutais  pas  qn'au  fona  du  cceiir  eile 
n'ent  pncore  do  l'attachem ent  pour  raoi.  Uouhs.  Em.  1.  5.  II 
n'est  guere  doutcux  que  la  Bmv^re  n'ait  eu  des  circonstances 
r^llea  devant  lee  yeoz.  Paul  Janel  R.  70,  8S4. 

Die  abhängige  dobitatiTO  Frage  mit  qm  . . .  ne  md  dem 

Konjunktiv  charakterisiert  die  Aussage  stets  als  eine  gemilderte; 

soll  die  Thatsachlichkeit  bestimmt  ausgesprochen  werden,  so 
stellt  sich  nach  den  neprierten  Verben  des  Hinderns  und  Zweifeins 
der  Indikativ  ohne  ne  ein.  Umgekehrt  kommt  es  vor,  dass  nach 
einem  doppelt  negierten  Ausdruck  der  Gewissheit,  welcher  in  der 
Bogel  den  Indikativ  verlangt  (z.  B.  ä  nen  est  pas  moins  vraif 
ygl.  LMeking,  Schulgr.  323,  5,  I,  Anm.  1,  1)  snr  Milderung  der 
Behasftong  ne  mit  dem  Koigonktir  gewihlt  wird. 
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n  n'eu  est  pas  cependant  moinf  vrai  que  lliomme  avide 
d'arpent  n'ait  ea  [de  la  tendressel  beaucoup  de  tendreeee  pour 
cel'ii  qui  püvivait  lui  en  procurer.  Helvdt.   De  TEsprit  III,  14.  N.  1. 

c)  Nach  Analogie  des  späteren  non  ntgo  (Livius^i,  non 
abnuo  (Tacitus),  non  inßtior  (Gellius);  non  diacrepo,  non  contra- 
dicituTj  nüiü  controvergiae  esty  controvei'sia  non  est  (LiviuB)i  non 
dittmudo  (GellioB)  qvm  steht  ^  . . .  ne  mich  ne  pa$  ninr,  nB 
pas  diieowiMmr,  m  paa  dAe^^er,  ne  poM  m^eofmottre,  mpa»  diB- 
pyUar,  im  pat  eoniut&r,  ne  ptu  (we)  diBtinudar,  ne  pa»  dSBammsr, 
Die  beiden  leteten  AasdrUcke  haben  Jedoeh  hlnliger  den  Indikatiy 
ohne  «6  neeh  aieh,  vgl.  §  6,  A,  e. 

Vgl.  die  klasB.  Konstruktion:  Non  despero  fore  aliquem 
aliquando  qui...  Cic.  de  orat.  I,  21,  95.  —  Je  ne  d^sespöre  paB 
qu'il  ne  se  trcaye  aprös  eax  quelqu'un  pour  avoir  lo  m6me  oou- 
rage.  F.  l^natitee.  B.  62,  944.  —  Bt  pent-on  me  nier  qae  ces 
flanimcB  pnissantes  ne  fassent  dun»  nn  coeur  des  choses  €ton- 
nante».  Mol.  £c.  d.  F.  III,  6.  Ou  ne  peut  pas  nier,  en  efiet,  que 
la  commiBsion  du  bndget  de  laduunbre  dea  d^pnt^  n'ait  de  l'an- 
toritt^  Rur  touB  les  miniBtre»  eans  eiception,  lAon  Say.  R  fl7,  298. 
II  ne  nie  pas  qu'il  ne  puisse  y  avoir  du  talont  et  de  l'enjoa- 
ment.  Regn.  VlII,  S94.  Elle  ne  dispute  point  que  aon  esprit  ne  lud 
fasse  du  mal.  M"^  de  S^v.  L.  17  mai  80.  Nous  ne  contestonB 
pas  qu'on  n'en  trouve  des  exemples.  Ac.  Je  ne  ddsesp^re  pas 
qu'un  huguenot  ne  fasse  du  bien  au  prddicateur  des  carmälites. 
voll  Lett  S3  sept.  50. 

d)  Naeh  Analogie  von  wm  (haud)  mdihm  «ftetl,  kand 
prond  ut  quin  steht  qu»  . . .  ne  naeh  ü  ne  iten  faui  pa»  (de) 
heaueoup^  ü  ne  ^en  fand  (de)  guh-Cy  ü  ^en  faut  peu,  peu  «Sen 
fatd,  überhaupt  nach  negiertem  ü  «'en  faut  (II  ne  »'en  falJut  pos 
de  träte  mardi/e»  qm  BagraHon  im  fÜt  eomj^itemmU  eeimd,  S^g. 
Nap.  IV,  6). 

Peu  s'en  fallut  qu'il  ne  «'omportät  ä  quelqne  violence. 
Cherb.  R.  65,  765.  —  Peu  s'en  ^tait  fallu,  parait-il,  qu'on  n'dchan- 
geit  des  poups  de  oanon.  Valb.  R.  69,  f02.  Pen  s'en  fikUnt 
qne  la  foule  ne  kd  attribnit  des  miraclea.  A.  Oeffroy.  R.  39, 945. 

e)  Ohne  direktes  Vorbild  im  Lateinisehen  aber  in  demselben 
Sinne  von  quin  tndet  sich  que  . . .  ne  siemlieh  hXnfig  nach  ü 
n*eet  pas  inqtoenbie.  Z.  B.   N^dtant  pas  impossihle  que  Jomsinius 

n'eüt  pris  un  sens  pour  fautre.  Rae.  II  n^itail  pn.K  inipos'nihfe 
qu'un  jour  ou  Vautre  le  message  fatal  ne  devtnt  une  lettre  morte. 
Oct.  Feuillct.  R.  CO,  495.  //  n'c.st  paa  impossihle  guune  haine 
d'orgueil  ne  se  changedt  chez  lui  (Robespierre)  en  une  haine  de 
principes,  et  qu^ü  (hier  fehlt  ne)  crüt  nUchaniB  Urne  eeux  qui 
Tammeid  oflmai.  Thiers,  R6v.  L  7.  It  n*eet  pomt  tmpoMtUe  que, 
poT  Uur  eyifdme  «Top^ofkNM,  Im  Anffiai»  n'arrmeU  ä  un  rMUai 
pbte  eampkt,  pbte  dkik^  que  U  eueesU  ei  prompt^  oUanw  par 
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Bonaparte  lui-meme  dans  aa  marehe  direete  9ur  le  Catre.  Oh.  de 
Maude.  R.  53,  470.    Ebenso  R.  70,  952  n.  41,  663. 

II  u'est  pas  impoBsible  ausBi  que  l'accuR^  n'eüt  trouv^  quel- 
que  r^poDse  impr^vue  et  pöremptoire  qui  eüt  dämontä  toutes  leurs 
Datterie«  et  niftiiifiB«M  le  eomplot.  Ronsi.  III*  dial.  —  Die  Hin- 

znfnfTiinrr  cinos  srhoinbar  pleonastiechen  tte  wurde  dentiiich  i'n  fol- 

Sendem  Satze  an  dem  |iartikulArea  partitiven  Objekt  nicht h  ändern: 
ne  aerait  pa»  impotflMe  aam  doate  que  la  oour  [ivjuilt  donnä 
de  1 'argen t  k  Vadrene  de  BziMOt  Thiers,  Böt.  L  7. 

f)  Ein  scheinbar  pleonastiBehes  ne  findet  sich  nach  je  n» 
»erais  pas  äonni  que.  Auch  dieses  im  erkUbrt  Bich  daraiiB|  dass 
^tre  HoniU  als  Verbnm  der  Missbilligung  negativ  ist.  Je  ne  teraur 

point  /tonne  que  ce  iyran  imhicile  ne  fCtt  d/trSn^  dans  quatre  moia, 
Volt.  L.  ä  Timp.  de  Uussie  28  nov.  69.  Ici  encore  je  Tie  serais 
pait  etonne  qu'il  ne  crüt  aincerement  ä  ces  apparitions  dorU  ü  n'a 
€B8i£  d^affirmer  la  riaUtL    Oth.  d'Haussonville.  R.  54,  290. 

Je  ne  seraie  pae  dtonn^  qn'elle  n'eüt  appris  un  pen  de  greo 

{qu'elle  ue  süt  du  grec).    Id.    R.  87,  52. 

Anmerkun|^:  Ans  der  Unklarheit,  welche  im  Sprachgefühl  über 
den  eigentlichen  Sinn  eines  Nebensatzes  mit  quin  herrschte,  ist  es  zu 
erU&ren,  daHH  schon  im  Altertum  quin  missbräuchlich  nach  einem  logisch 
negativen  Ausdruck  gebraucht  wurde,  zu  dem  nicht  noch  eine  zweite 
Verneinung  hinzukommt.  Z.  B.  Tcnelfras  sibi  causabatur  obsisUtre  quin 
clavent  repei-irei.  Apul.  Met.  9,  20.  Daram  ist  es  nicht  zn  verwundem, 
dass  in  gleichem  Falle  sich  auch  im  Französischen  ein  unmotiviertes 
ne  einstellte.  Z.  B.  U  s'en  faul  Uen,  que  nous  n'auons  iout  dit,  M""* 
de  8^T.  L.  SS  mars  80.  m  ^en  4Udt  foBu  die  queiquet  retard»  que  k 
paviUon  victorkux  (COrlof  nc  parät  dans  la  Come  dor.  de  Vogfi^. 
K.  58,  145.  Mier  ist  das  ne  wirklich  pleonastiHch,  volkslogisch,  wenn  man 
so  sagen  will.  Doch  ist  ein  solcher  Gebrauch  nicht  zur  Regel  geworden. 

8  5.  PartftlyeB  de  in  doppelt  Begattvea  Sfttaen. 

Schon  wiederholt  sind  in  den  Toran^ehenden  Paragraphen 
Doppelnegationen  besprochen  worden,  nnd  wir  haben  gesehen, 
mit  welcher  Sicherheit  sich  Überall  die  partikulare  Form  des 
Pronomens  und  des  partitiven  Objekts  einstellt.  Natürlich  ist 
diese  nicht  eine  Folge  peinlicher  ErwUgung  seitens  der  Schrift- 
steller, sondern  sie  ist  so  zu  erklären,  dass,  trotz  der  kom- 
plizierten Satzfurmeu  und  trotz  der  oft  verwirrenden  Häufung  der 
Negationen,  der  positive  Gedanke  doch  klar  und  deutlich  vor- 
schwebt Dieselbe  (Hnanigkeit  haben  wir  in  den  entspreehenden 
lateinischen  Satzformen  geftinden.  Dalttr  dass  dieselbe  auch  im 
Lateinischen  sich  noch  weiter  erstreckt,  mOge  es  an  einigen 
wenigen  Beispielen  genügen. 

Neque  non  nie  mordet  tarnen  aliquid.  Cic.  ad  fam.  III, 
12,  2.  —  Difficile  est  non  aliauem,  nefas  quemquam  prae- 
totire.  Cic  p.  red.  in  een.  lt.  Nnlla  enim  an  ie  pev  hoe  die« 
epietnla  inaait  aliqna  re  ntiU  et  toavi venerat.  Cle.  ad  Att  n,  7, 1. 
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Da  von  Lttckiag  (Schgr*  §  268  Anm.  3j  eine  Reiho  Yon 
Fällen  angeftlhrt  ist,  in  denen  die  doppelte  Negation  die  Anwen- 
dung von  qudque  etc.  veranlasst,  so  unterlasse  ich  es  hier  weitere 
Beiapiele  für  das  partikulare  Pronomen  gegenüber  zu  stellen. 

Erürtei't  sind  bis  jetzt  schon  folgende  Doppelnegationeu: 
die  negatiTe  rhetoriaobe  Frage  §  1,  4;  die  rbetofiache  Frage 
mit  91M  «e,  91»  IM,  qunA  «c  §  1,  5;  der  negative  AuamfeBati 
§  1,  7 ;  der  ezimierende  Bedingungssatz  mit 
paty  ä  moin$f  kors,  sauf  und  sana  §  2,  A  1 — 4;  der  irreale  ne- 
gative Bedingungssatz  §  2,  B  2 — 4;  der  negative  Bedingungssatz 
in  Verbindung  mit  Urteilen  der  Missbilligung  §  2,  B  14;  der 
negative  Bedingungssatz  in  Verbindung  mit  verbietenden  Drohungen, 
zurückweisenden  Beteuerungen  und  abiebnenden  Erklärungen  §  2, 
B  15;  das  beschrünkende  partitive  Objekt  nach  eximierendem 
que  %  Z  A  l'j  B  1,  1  u.  2,  1;  C  1,  1  u.  2,  1;  ne  ottier  de 
§  4,  1|  ft;  Sittse  mit  blossem  ne  im  Anselilass  an  eine  formale 
oder  logisdie  Negation  §  4,  8  a — h;  Sätze  mit  scheinbar  pleo- 
nastischem  ne  im  Anscbloss  an  einen  doppelt  negativen  Ansdruck 
§  4,  4  a-- f. 

A  Oie  Dof  pslnegation  verbindet  siok  an  eineM  positiTea  ürteiL 

Verbindet  sich  die  formale  Negation  ne...pa«  (point)  mit 
irgend  einer  andern  formalen  Negation  oder  mit  irgend  einer  lo- 
gischen Wort-  oder  Satznegation  zu  einem  einheitlichen  Gedanken, 
so  ist  derselbe  positiv  und  verlangt  wie  ein  affirmativer  Sats  die 
partikulare  Form  des  Indetinitums  oder  des  partitiven  de. 

a.  Der  Infinitiv  enthält  die  formale  Negation. 

[11  ne  peut  Das  ne  pas  faire  du  bruit.]  Peut-ou  ne  pas  donner 
de«  bornes  a  ce  droit.  Reusa.  Gont.  toc.  9.  Qm  est  aases  libre 

de  vanit^  pour  ne  pas  recniter  des  adepteB  h.  sa  croyance? 
Regn.  III,  112.  II  avait  trop  d'eeprit  pour  n'avoir  paa  des  doates 
et  une  dose  d'indifference,  G.  Valbert.  Ii.  69,  213.  II  lui  ötuit 
impoasible  de  ne  pus  dire  da  mal  de  toat  le  monde.  M.  du  Camp. 
R.  5*2,  2G5.  Elle,  ni  fiere  de  sa  marine,  regrcttait  alors  de  n'avoir 
pas  de«  troupes  de  torre.    Thier«.    Cons.  1.  18. 

b.  Der  Nebensatz  mit  gue  enthält  die.  formale  Negation. 

II  est  impoi^sible  que  les  vents  ne  produisent  pas  des  tem- 
p<te«.  Voltb  Dial.  d'^vh^m^re.  I.  II  est  rare  qu'on  ne  piiine 
pas  ptirprondre  quelqnepart  che/  les  mäcontentB  des  passions 
de  cette  cspöce.  £.  Uavet.  H.  71,  69.  Est-on  bien  sür  qu'ii  u'y 
ait  pas,  qu'il  ne  pnime  pas  7  aToir  des  benres  de  eriee  mena- 
(j-ante?  G.  Chunne».  R.  53,  257.  Qiii  nous  dit  que  rette  intelH- 
gence  n'avait  pas  inyentd  des  proc^d^s  m^cauiques  plus  parfaits 
pour  remuer  ces  masses?  Lam.  V.  en  Or.  II,  26.  Qii*oii  diae 
enoora  (Imp.  der  Herausforderung)  que  la  deitiii^e  n'a  pas  des 
▼oies  myaUrienaes.  Paul  Y^ron.  £t  voas  oroyes  (Ausruf)  qu'on 
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n'a  pas  du  m^rite  k  aimer  on  homme  comnie  celui-14!  G.  Duruy. 
K.  G9,  705.   II  regrette  qu'elle  ne  lai  ait  pas  laissä  de«  enfants. 

La  Bruyere,  Car.  ch.  5. 

c.  Manchmal  bewirkt  ein  logisch  negativer  Begri£f  mit  einer 
voraufgehenden  formalen  Negation  fUr  das  unmittelbar  darauf 
folgende  Objekt  einen  positiTen  €tes«mtBinn ;  gewdhnlicli  jedoeh 
tritt  dM  poeitiire  YerhUtnie  ent  in  dem  dnyon  abhSngigen  Sati- 
gliede  herror.   Vgl.  d  n.  e. 

II  ne  patie  d^fendre  de  «juelque  d^pit.  Souvestre.  Nous 

ne  ponvona  nons  retenir  de  quelqae  dödain,  M.  Onyau. 
Ii.  60,  357.  —  II  ne  dädaignait  pas  dcH  Communications 
aioiiii  lointaioes.  A.  Geffroy.  R.  68,  692.  On  dit  qu'il  ne  pat 
refiiser  des  1  armes  k  la  malheurenHe  destinde  de  Carthage. 
Eolliu.  —  Da»  generell- disjunktive  inde£nitum  würde  einen  ganz 
▼eraehiedeDen  mim  ergeben.  VgL  II  n*a  jamaia  refaae  de 
[s  auoan]  remftde.  M"^  de  Sev.  5  oct  89. 

d)  Gebt  dem  Infinitiv  oder  dem  Nebensatz  ein  doppelt  ne- 
gierter Begriff  voran;  su  ist  zwar  partitives  de  mit  Artikel  weniger 
auffallend,  da  ein  solches  schon  nach  einfacher  formaler  Negation 
häufig  ist.  Doch  bleibt  es  immerhin  bemerkenswert,  dass  in 
diesem  Falle  nie  blosses  de  steht.  Die  Doppelnegation  hindert 
also  entschieden,  dass  blosses  de  im  abhängigen  Satzgliede  von 
dem  im  regierenden  Satze  Toranfgebenden  pa»  oder  point  abbXngt 

L*l8lam,  soamis  k  tant  de  rndes  assantSf  en  monmt  «i  pen 
aoHl  n'a  pas  ces8^  de  donuer,  depuis  lors,  de  la  tablaturo  a  la 
diplomatie.  K.  d.  d.  ra.  Ici  Bonaparte  ne  craignait  pas  de  hvisser 
Delator  dcH  sentiment-s  de  libertö.  Thiers.  K<5v.  I.  33.  Cette 
lögöret^  apparente  ne  m'empöche  pas  d'avoir  du  ctßur.  G.  Sand. 
M.  de  V.  ch.  18.  La  r^jpubliqnc  est  dans  V&tiit  le  plus  malhenreux 
et  aucun  bon  citoyen  ne  peut  s'empgcher  de  verser  des  larmes 
•or  eile.  Tbiers,  r^t.  1.  S8.  Ce  mot  retentissant  de  diotatnre  de 
l*inc;ipacit<'  ne  laissait  pas  de  trouver  de  rdcho.  Ch.  de  Mazade. 
R.  53,  490.  Les  royaliste»  ne  manquaient  pas  de  faire  des  vers 
et  des  allusions  snr  Vinfortunde  nrisonni^re ,  rendue  enfin  k  la 
libert^.  Tbiers,  R^v.  1.  31.  Ib  n'h^itent  pas  de  critiquer  des 
choses  qni  font  parfaites.  La  ßrnyfere,  ch.  11.  II  ne  m'est  point 
ditfeudu  d'avoir  de  l'esprit,  de  la  gräce.  G.  Sand.  M.  de  ViÜem. 
4^.  9.  Fräd^rio  II  ne  nägligea  pas  d'envoyer  4  ce  concile  des 
ambassadenrB  ponr  le  defendre.  Volt.  Bn.  eor  les  mteors, 
ch.  52. 

e.  Der  doppelt  negative  Begriff  gebt  einem  Nebensats  mit 

gut  voran. 

II  ne  diBsinml«  pan  quMl  y  anra  dos  difficult^s  ä  vaincre.  Ac. 
II  n'est  pas  douteux  qu'il  y  a  aujourd'hui  a  Paris  de«  industrics 
singuli^BAent  ^proov^es.  Ch.  de  Masade.  R.  56,  469.  Je  ne 
m'^tonne  pas  qn'il  y  ait  des  brelans  pnblicp.  La  Bniyure,  Car. 
ch.  6.  —  11  declara  ne  vouloir  pas  booger  de  ce  lieu  avant  aue  la 
clartd  da  joor  penntt  de  fiure  des  recbercbes.  Lam.  T.  en 
Or.  II,  408. 
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U  §  2,  A  4  sind  einige  Beispiele  angefühlt  worden,  in 
denen  sans  mit  partikularem  Begriff  den  Sinn  einer  versteckten 
Bedingung  bat.   Auch  sonst  steht  nach  voraDgegangener  Negation 

MiXM  mit  de  nebst  Artikel. 

1)  Uumittelbar  nach  sans.  Je  n'ai  pu  lire  la  lettre  sans  des 
larmee  de  remords  et  de  piti4.  Bonn.  N.  H.  I,  89.  II  #tait 
n^ccRsaire  que  Joordail  et  Pichcgrn  fi-anchissent  Ic  Rhin,  Operation 
difficile  en  pr^scnce  des  Autrichienb,  et  impoasible  saas  des 
6quipag08  de  pont.  Thier«,  R6v,  1.  29.  Des  hommes  iinpartiauz 
blAsi^rent  M.  Pitt  d'abai^donnor  )e  goovemeixient  d'^ltat  dane 
un  moment  si  difficile  et  de  «e  retirer  sans  des  raisons  saffisantes. 
Id.   CoDs.  L  9. 

2)  Nach  sans  mit  Inf.  La  gaerre  est  la  gnerre,  on  ne  la  fiut 

paa  sans  recevoir  des  coups.  Cherb.  R.  66,  258.  BemejB  ne 
voulait  pas  mettre  i  la  volle  sans  avoir  des  nouveUesde  son 
entr^  an  Oaire  eto.  Thiers,  B4v.  l.  S9. 

3)  Nach  sans  que.  II  ne  sc  passait  pas  une  semaine  sans 
qn'on  eüt  au  Caire  des  uouvelles  du  gouvernenient.  id.  Con«,  1.  9. 
11  n'y  a  jamais  eu  de  cour  enti^rement  livr^e  k  la  döbaucbe,  sans 
qu'il  y  ait  eu  des  rdvolntions,  on  dn  moins  des  s^Sdiiions. 
Volt.  Es»,  sur  les  moeurs,  rh.  102. 

Anmerkung  1.  Bei  vorauKebendem  A^ektiv  findet  sieb  unter 
denselben  Bedingungen  natürlich  blosses  de.  On  n'acquiert  poM  ieur 
C€Bur  sans  de  grandes  avanccs.    Mol,   Mis.  III,  4. 

Anmerkung  2.  Zu  beachten  ist  die  verschiedene  Behandlung 
Bweiir  parlitiTer  Begriffe  in  S&tsen  mit  mmt.  U  n*«a  pas  de  joie  sans 
mdlange.  G.  Valbert.  R.  72,  207.  (Sans  melange  ist  Attribut  su 
jaie,  ungemischte  Freude.)  LVi  mari  n^achite  pas  des  soulicrs  pour  xa 
femme  sans  Pavis  du  saint  hovimt'.  P.-L.  Courier,  p.  464.  (Die  formale 
Ifegation  bezieht  sich  nicht  auf  Objekt,  sondern  auf  den  mit  sans 
bezeichneten  adverbialen  UroHtmul.  Vgl.  Pr.  §  7,  2.)  11  n't/  a  pax  de 
liberle  satts  des  garaniics  precises  poitr  tous.  Ch.  de  Mazade. 
R.  68,  289.  (Die  Doppelnegation  bewirict  positiven  Sinn.)  La  Plrov^ 
den^c  TIC  crce  jamais  des  besoins  nourcaux  saus  creer  en  mime  iempa 
des  moytns  de  les  satisfaire.  Lam.   V.  en  Gr.  II,  301.   (Der  herror- 

Shobene  Gegeusate  bewirkt  bei  beiden  partiven  Begriffen  de  mit  Ar- 
ceL  VgL  fr.  §  7,  4a.) 

B.  Die  formale  Negation  nebst  der  pronominalen  Bestimmung  oder  dem 
partitiven  Objekt  steht  selbständig  neben  der  ersten  Negation. 

Nicht  immer  verbinden  sicli  zwei  Negationen  zu  einem  po- 
sitiven Gedanken.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  den  abhängigen  Satz- 
teil, welcher  die  formale  Negation  nebst  der  pronominalen  Bestim- 
mung oder  dem  partitiyen  Objekt  enthält,  •  fllr  sich  besonders  zu 
nehmen  und  von  der  yoraufgehenden  Negation  gäniUch  abzoBehen. 

1)  Ifanehmal  bewela«n  schon  sonstige  Xossere  Kennseiehen, 
dass  die  Verbindung  beider  Negationen  zu  einem  positiven  Ge- 
danken im  Geiste  des  Scliriftetellers  nicht  stattgefunden  hat. 

a.  Es  erscheint  ne . .  .  pas  dort,  wo  die  Grammatik  bei 
enger  Verbiudoog  blosses  ne  verlangt.  11  est  cependant  impoesible 
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qt^on  jMHpIt  au9ti  riche  que  U  fran^aU  n*aä  pas  d*arg%nt  ü 
placer  dAora.    Frary,  Latin  p.  81.    §  4,  8e  würde  . . .  n^aii 

de  Vargent  etc.  verlangen. 

b.  Es  erscheinen  die  Negationen  ne . . .  jamais,  ne  ...  nulle 
pari,  wo  die  Zusammenfassung  der  Doppelnegation  zu  einem 
affirmativen  Urteil  ne  . . .  (pas)  quelqtutfois,  ne  . . .  (pas)  quelque 
pari  verlangt.  Je  v^mUnd»  pas  qxiil  ne  fern  jamaie  de  digdt 
Roass.  ^hn.  1.  1.  Dagegen:  ...qu'ü  ne  fasse  pae  quelquefoie 
du  dSgät  YiglL  Leiourneur  Ümi  irop  Hranqer  ä  la  eapikde  et  ä 
eee  veagee  pour  n^itre  pas  quelquefois  ridicule  ä  la  iSU  d^une 
grande  administration.  Thiers,  Rev.  1.  37.  Ce  n'est  pas  qtiü 
ne  se  trouve  quelquefoie  des  ipoquee  violentee.  Bouas. 
Cont.  soc.  II,  8. 

c.  Es  treten  die  negativen  Formen  der  adversativen  Tem- 
poraladverbia  ne. . . pae  encore  nnd  ne. . . plus  anf ,  wo  die  Zu- 
BammenfaBrang  sn  einer  AIBnmition  im . . . pas  dSjä  und  ne . .  .pas 
encore  Vedingt.  [Es-iu  hien  sQre  de  n'amer  eneore  per- 
sonnet]  Dagegen:  Es-tu  bien  sitre  de  ne  pae  dijä  aimer 
quelqu^nf  A.  Delpit.  R.  50,  869.  Leur  camaraderie  est  trop 
pasainnn^e  pour  quä  tCy  ait  pas  d^jä  de  Vamour  lä  dedans. 
G.  Duruy.  R.  70,  31.  —  Moliere  n'etait  pas  encore  asaez  soli- 
dement  etahli  pour  n'avoir  plus  rien  ä  craindre.  Moland,  Mol,  I 
p.  C.  Dagegen:  ...  pour  rCavoir  pae  encore  quelque  ehose 
ä  eramdre.  II  a  irop  de  ddpH  powr  Wavoir  plus  d*amour. 
RooBB.  I/Am.  de  Ini-mlme  se.  8.  Dagegen:  ,.,pour  ne  pas 
anoir  encore  de  Vamour.  Ce  n'est  pas  queUe  n'eüt  tris  souoent 
eneore  des  rivoltes.    A.  Achard.    L'eau  qni  dort  p.  28. 

Die  Zusammenfassung  kann  natürlich  auch  unterbleiben, 
ohne  dass  diese  Momente  dazutreten.  Menou  etait  trop  pos}<^d/ 
de  la  manie  d'organiser  pour  ne  foumir  aucune  matiere  ä  leurs 
critiques.  Thiers  Cons.  1.  10.  Le  pritexte  n'Hait  pas  si  men- 
songer  qu*ü  iCy  eüt  lä  aueune  exeuse  iMsIaUe.  H.  Rabneson. 
B.  72y  6.  —  Demande-t'on  ä  des  h&isrs  qu'üs  n'aietU  pas  de 
eomesf  La  Bmyire.  Car.  eh.  5.  Oette  logique  est  trop  bonne 
raisanneuse  pour  ne  pas  ürer  de  eons^quences.  E.  Mcmlögnt. 
R.  51,  74G.  La  royauti  germanique  n'etait  pas  faihle  au  point 
de  navoir  pas  d'avenir.  E.  Lavisso.  R.  72,  806.  Jls  n'etaient 
pas  plus  maitres  de  ne  pas  produire  que  le  prunier  n'est  maitre 
de  ne  pas  porter  de  prunes.    M.  du  Camp.    R.  53,  815. 

2)  Oft  llaat  sieb  aaeh  ein  logiaeher  Gmnd  erkennen,  wamm 
der  abhitnglge  Satsteil  aelbstlndig  neben  dem  regierenden  Satte 
eraebeint. 

a.  Logisch  atebt  ein  negierter  Nebensata  oder  Infinitiv 
aelbstündig  neben  einem  negativen  Hanptaataei  wenn  in  demaelben 

Xädu.  f.  ata.  Sgx.  u.  Litt.  1.K 
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etwas  Thaftftäehliohei  «ngegeben  wird.  In  diesem  Falle 
pflegt  ia  BelatiTSltiaen  und  in  Snbstantiysfttsen  nach  einem  ne- 
gierten Verbiini  des  Sagens  und  Denkens  der  Indikativ  an  stehen. 
Nach  den  Ausdrucken  der  Missbilligung  findet  sich  ira  verneinten 
abhängigen  Satzgliede  Überhaupt  hiUitiger  das  geiurell- disjunktive 
Indefinitum  oder  generelles  de^  weil  es  sich  hier  mehr  um  ein 
Urteil  Uber  eine  negative  Thatsache  als  (wie  in  den  Beispielen 
unter      a  u.  b)  um  einen  positiven  Wunsoii  handelt 

Vons  ne  deves  pas  admettre  nn  6tre  doot  vons  n'aves  au- 

cuno  connnisflance.  Volt,  Dial.  VII.  —  Jo  ne  voua  dinii  point 
que  les  lettrea  de  i'alphabet  qui  composent  las  noms  de  DeHcartea 
et  do  Malebranche  ne  meritent  auonn  respect.  Volt.  L.  11  »ept.  38. 
—  II  eät  dommage  qu'il  n'ait  aucnne  connaiRsaoce  pratiqve. 
.\.  Theuriet.  II.  66,  128.  II  a't^tonne  de  n'entendre  faire  aucnne 
mentiou  du  roi  de  Bohäine.  La  Bruydre.  Car.  eh.  &.  —  Je  n'ai 
jaanais  compri«  qu'on  püt  vivre  sana  rien  faire.  Cherb.  R.  66,  523. 

[Je  ne  vondrai  pas  nn  cheval  qui  n'a  point  de  ddfauts  ]  [II 
ne  savait  paa  qu'il  u'uvait  poiut  d'amis.]  C'est  doiumage  qu'un 
pareil  prince  vtAt  point  de  rivanx.  Volt.  L.  17  ianv.  87.  Je  re- 
grette de  n'avoir  pas  d'enfantH.  G.  Sand.  Cons.  III.  oh.  77.  —  So 
Rieht  im  FolgerungKsatze  eines  irrealen  Bedingungssätzen  trotz  der 
Doppelnegation  blosüeü  <U,  weil  das  thatsächlicb  negative  Kc8ultat 
vorsohwebt.  Hannoii  n*aarait  jamaiH  pu  persuader  au  n^nat  de 
ne  point  envoyer  de  secourB  a  Annibal  s'il  n'ayait  fiüt  parier 
que  8a  jalousie.    Moiitenqu.    E.  d.  L.  X,  6. 

b.   Logisch  steht  ein  Nebensatz   selbständig    neben  dem 

negativen  Hauptsätze,  wenn  er  die  Meinung  eines  andern  gibt, 

welehe  bestritten  werden  soll. 

Ke  ditea  pas  qae  vons  n'aves  rien.  Je  tous  tronve  riehe, 
moi.  G.  de  Peyrebrune.  R.  52,  12:5.  Ne  m'allegue  pas  que  tu 
n'auraa  jamais  rien;  je  le  crois,  je  i'esp^re.  Eouas.  N.  U,  I,  35. 
n  «erait  Strange  qn'un  bi  rapide  essor  de  rindustrie  et  du  com- 
nierce  ne  iiroduisit  aucun  changenient  dauH  nos  eystemes  d'ödu- 
catioQ,  si  noua  nous  pr^occupioDS  surtout  de  l'utile.  Frary,  Latin, 
p.  80. 

Ne  dites  pas  que  ces  gens  n'niit  pas  d'bistoire!  Ha  en  ont 
nne.    F.  Hrunetifere.    R-  37,  947.    A  peine  os^-je  dire  qne  notre 

ßloire  u'a  point  re^u  de  fl^trissuro.  RoUiu.  Hist.  rom.  Vlll,  1. 
i  ne  fant  pas  oroire  qne  La  Fontaine  n'ait  paa  eu  de  pr^cur- 


qu'il  n'y  ait  pas  de  poHitivistes  qui  aieut  invent^  dans  l'ordre 
dea  Boiencee  physiologiques  et  m^dioalea.  fi.  Caro.  R.  80»  524. 
Ce  n*eBt  pas  que  le  terrain  soit  mouvant  et  n'offre  pas  de  so- 
lidit^,  mais  il  y  a  lä  une  ^lasticit^  dont  il  taut  tenir  compte. 
Zu  beachten,  dass  in  den  letzten  Sätzen  ru'...yas  statt  ne  gegen 
§  4,  S  d  n.  g  steht. 


§  6.   Sätie  mit  gehäuften  Negationen. 

Es  kommt  vor,  dass  Perioden  noch  mehr  als  zwei  Nega- 
tionen enthalten.  Aneh  in  diesem  Falle  wird  das  Pronomen  mid 
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ffie  Foim  dfti  i»irtlthreii  Objekt  oMh  d«E  Toialtilm  gewtiilt. 
80  ist  s.  B.  ein  Sata,  der  drei  Negstionen  enthilt,  sobUeiilich 
negaÜT. 

On  n'a  jamais  plus  ubuH6  de  Vesprit  que  dann  ce  puj«t  oü 
c'^tait  d^j^  maoquer  de  tact  (Ausdruck  der  Missbilligung)  que 
de  ne  pfti  lentir  (die  Verbindnnff  beider  Kegatioiieii  s  manniiiM 
anstandigerweiee  fühlen)  qu'il  mllait  ne  pas  avoir  d'cBprit. 
F.  Bruneti^re.  ß.  dO,  941.  Je  ne  m'^ionne  pae  ich  finde  es 
natflrlieh)  que  yetui  ne  me  fitriei  point  de  r^peiue.  M***  de  Sdv. 
Ne  savez-yons  donc  pas  que  la  fraeqae  ne  oonnatt  pM  de  re- 
pentira.   Hephel.   R.  57,  894. 

Eän  Satz  mit  vier  Negationen  ist  schliesslich  affirmativ. 

II  est  in-conteatable  que  la  rdpublique,  meme  la  \^\\\»  rao- 
dAr^e,  ne  saurait  man  quer  dlnipirer  quelque  [de  la]  räpuguance 
aoz  monarehies.  G.  Cmtrmea.  S.  59,  661. 

W.  Hbbfoeth. 


SO* 
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Die  Entwickelung  der  neuesten  Romandichtung 

in  Frankreich. 


Di«  OSbrung  und  die  Ax^ngmgf  welche  die  erzählenden 
und  die  kritischen  Schriften  Zola's  in  der  litterarischen  Welt 
Frankreichs,  ja,  man  kann  sagen  Europas,  verursacht  haben,  fängt 
allmählich  an  sich  zu  legen.  Deshalb  scheint  jetzt  der  Augen- 
blick gekommen  zu  sein,  an  den  zur  Zeit  erscheinenden  franzü- 
sischeu  Komanen  die  Wirkungen,  welche  diese  künstlerische 
Umw3Uzung  hervorgebracht  hat,  zu  prtifen  und  den  Bestand,  der 
nunmehr  in  nataraliatiseher  oder  lüinlioher  oder  anch  entgegen- 
geeetster  Biehtang  vorhanden  ist,  im  Qroasen  ond  Gänsen  anfka- 
nehmen. 

Wird  die  Aufgabe  so  gcfasst,  so  versteht  es  sich  von 
selbst,  dass  von  älteren  Romanschreibem  nur  diejoni;j:("n  lücr 
erwähnt  werden  dUrfen,  von  welchen  nach  Zola's  Auftreten  zu 
Anfang  der  siebziger  Jahre  noch  neue  Produktionen  erBchieuen 
sind.  Ebenso  selbstverständlich  können  nur  die  verschiedenen 
Richtungen  der  Bomanlitteratnr,  nicht  alle  Namen  ihrer  Vertreter 
angeführt  werden,  anch  nicht  die  eSrntlichen  Werke  der  Dichter, 
die  dabei  genannt  werden,  sondern  nur  diejenigen,  welche  fllr 
ihre  Darstellungsweise  die  bezeichnendsten  sind. 

Als  Generalstab  der  naturalistischen  Schar  sind  die- 
jenigen Schriftsteller  anzusehen,  weiche  mit  Zola  zusammen  zu 
den  Soir^es  de  Medan  beigetragen  haben;  dies  sind:  Guy  de 
Maupassant,  Huyamans,  Henry  Ceard,  Leon  Uennique  und  Paul 
Alexis.  Znm  Tross  hat  man  diejenigen  so  rechnen,  welche  mit 
Beitrügen  in  der  nnr  während  des  Jahres  1879  von  Vaat-Riconard 
herausgegebenen  Beoue  rialiste  hervorgetreten  sind,  z.  B.  Gabriel 
Laffaille,  Pierre  Giffard,  Edouard  Rod,  Ernest  Depr«  etc.;  la 
qumt  de  Zola  nannte  man  sie  damals  in  Paris.    Die  übrigen. 
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welehe  sieh  unter  diese  Fahne  geetellt  haben,  oder,  ohne  es 
beeonders  su  betonen,  dieser  Richtung  folgen,  stehen  nieht  in 
persönlichen  Beziehungen  zu  dem  Hanpt  der  Schule,  denn  als 

dieses  gilt  Zola  allgemein,  wie  sehr  er  sich  auch  damit  zu  be- 
gnügen vorgibt,  nur  als  ein  Mitarbeiter  an  der  durch  Balzac  ein- 
geleiteten und  durch  die  neuen  Entdeckungen  der  WisBenschaft 
selbst  geförderten  litterarischen  Entwicklung  betrachtet  zu  werden. 
Die  meisten  SohrifftotoUer  dieser  Gattung  Icennsetchnen  sich  weniger 
doreb  Befolgung  der  kOnstleriselien  Onmdsltse,  welehe  Zola  em- 
pfiehlt nnd  selbst  ausübt,  als  doreb  Nadiabmnng  oder  gar  Über- 
treibung der  Ausschreitungen,  zu  denen  er  ihnen  das  verlockende 
Beispiel  gegeben  hat.  Die  Litteraturgeschichte  wird  von  diesem 
Nachwuclis  des  Naturalismus  die  wenigsten  der  hier  anzuführenden 
Namen  aufbewahren,  gleichwohl  sind  sie  zu  einer  Vorarbeit  fUr 
dieselbe  unentbehrlich. 

Aber  älter  als  Zola,  durch  Germinie  Lacerteux  eigentlich 
sein  Vorgänger,  ist  Edmond  de  Gonoonrt,  der  naeh  dem  Tode 
seines  Bruders  Jnles,  mit  dem  er  Mlier  seine  BnXhlnngen  sn* 
lammen  sehrieb,  in  den  letzten  Jahren  noch  allein  mit  Les  FVir^ 
Zmnganno,  mit  La  FaxutUn  und  mit  Charte  hervorgetreten  ist. 

Die  Brüder  de  Goncourt  sind  nicht  bloss  Romanschriftsteller 
gewesen;  der  Schwerpunkt  ihrer  Thätigkeit  hat  vielmehr  auf 
einem  andern  Gebiete  gelegen.  Mit  feinem  Kunstsinn  begabt 
und  besonders  für  die  anmutigen  Erzeugnisse  des  achtzehnten 
Jahibanderts  eingenommen,  haben  sie  von  üirer  Jugend  aof, 
soweit  es  ihre  Mittel  ihnen  erlaobten,  davon  zn  sammeln  ange- 
fangen  und  nach  und  nach  ihre  Wohnung  damit  ausgestattet. 
Als  Frucht  dieser  ihrer  Forschungen  sind  die  von  einem  kleinen 
nnd  gewählten  Publikum  hochgeschätzten  BUcher:  Hisioire  de  la 
Sonett'  fronraise  pendant  In  Rhiolution;  Ilistoire  de  la  SocieU 
Jranrni'sf  pendant  le  Directuiro;  La  Revolution  dann  les  maurs; 
PortraÜH  intimes  du  X  VHP  siede  (Sophie  Amotildf  Le«  Saint- 
Ambin,  Watteau);  La  Fmme  du  dix-hmUime  stM«;  L'Art  du  dix- 
kuitüme  adele;  LeB  Mattrettea  de  Lome  XV  (MtedumnoMBLu  de 
NeAe^  la  fMorqiKiee  de  Pompadour^  la  eondeeee  du  Barry);  Marie 
Jniainette  zu  betrachten.  Wohl  durch  Flaubert's  Maddme  Bovary 
angeregt,  schrieben  sie  dazwischen  Germinie  Lacerteux^  die  einzige 
ihrer  gemeinsam  verfassten  Erzählungen,  welclie  wegen  ihrer 
Wichtigkeit  hier  noch  erwähnt  werden  rauss,  die  Geschichte  eines 
Dienstmädchens,  welches  durch  verschiedene  ijiebhaber  ausge* 
beutet,  naeh  und  naeb  immer  mebr  in  Lttilerüehkeit  TerflUlt,  aber 
wegen  grosser  GntmUtigiceit  bei  dem  Fribdeia,  dem  es  dient,  in 
Gnnst  bleibt;  der  Besneh,  den  die  alte  Dame  noeh  naeh  Jahren 
dem  Grabe  der  jlh  Yeistoibenen  auf  dem  Montmartre  maeht^  hat 
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sogtr  etwas  Rtthrendes.  Dies  Buch  machte  sie  mehr  als  ihre 
ernsten  Werke  berühmt;  in  der  Vorrede  zu  Cherie  bezeichnet 
Edmond,  nach  dem  Anspruch  Jules',  es  als  den  Anstoss,  ohne 
welchen  das  Äspommoir  schwerlich  wtlrde  geschrieben  worden 
sein.  Trotz  vieler  Auflagen  wurde  es  1880  noch  wieder  im 
VottaiM  warn  Abdiii«k  golnsdit. 

Li  den  .FVdref  Zmgaimo  (1879)  seilte  Edmond  der  brilder- 
lichen  Liebe,  die  ihn  mit  dem  TerBtorttenen  Joles  in  ihrem  gmt/tn 
Leben  wie  Meh  in  der  Mitarbeiterschaft  verbunden  gehalten 
hatte,  gegen  deren  Gemeinschaftlichkeit  selbst  das  mit  Recht 
vielgeriihmte  Zusammenwirken  der  Brüder  Grimm  noch  zurücksteht, 
ein  rührendes  Denkmal.  Das  Buch  behandelt  die  Fahrten  und 
die  Schicksale  zweier  Gaukler  oder  Gymnastiker;  der  eine  von 
ibnen  zieht  sich  im  Zirkus  durch  das  Hinstarren  nach  einer 
Reiterin,  die  einen  Hess  mf  ihn  geworfen  hat,  muter  Fassung 
gebraeht,  towie  dnrefa  einen  von  ihr  yerantaasten  Fehler  in  der 
Vorrichtung,  bei  einem  neneingeflbten  Sprunge  eine  Verletzung 
zu,  welche  ihn  nötigt,  seinen  Beruf  aufzugeben.  Das  Gleiche 
thut,  aus  Liebe  zu  ihm,  der  andere.  In  einer  Nacht  wird  der 
Invalide  durch  ein  GerÄusch  aufgeweckt;  er  schleppt  sich  mühsam 
in  das  Nebenzimmer  und  sieht  hier  mit  Erstaunen  und  mit  Schmerz, 
dass  sein  Bruder  die  früheren  Ubuugeu  heimlich  vor  ihm  fortsetzt. 
Nateraüatiaoh,  sehen  dnreh  die  Kreise,  in  denen  die  Bnihlung 
▼er  sieh  geht,  wie  aneh  dnreh  die  eingehenden  Beschreibungen 
der  Lebensweise  und  der  Produktionen  dieser  in  iknm  Wagen 
auf  Märkten  nnd  Festörtem  umherziehenden  Künstler,  in  deren 
Technik  Goncourt  sich  durch  die  lirüder  Han-loo  (oder  Hanlon-UfJt) 
hat  einweihen  lassen,  enthält  sie  nichts,  was  unangenehm  berührt. 

Diesem  Vorwurf  der  Schilderung  ansti^ssiger  Situationen  ent- 
geht des  Schriftstellers  folgendes  Werk  La  Faustin  (1882)  nicht 
in  gleiehem  Masse.  An  die  Btthne,  wie  viele  Schilderungen  des 
IVeibens  anf  derselben  aneh  in  nenestor  Zeit  aufgetaneht  sind, 
wie  von  A.  Badin,  CmHoir  et  couUcm»,  von  Bobillot,  One  de  eet 
damesj  von  Malot,  Zi/te  etc.,  hatte  sich  bisher  der  eigentliche 
Naturalismus  noch  nicht  herangemacht;  denn  Balzac's  FlorinB^ 
Coralie  und  Jos^pha  sind  Uberwiegend  Loretten,  Nana  ist  geradezu 
Courtisane  und  nur  g^anz  nebenbei  im  Schauspiel  beschäftigt. 
Diese  Lücke  fUilt  das  obengenannte  Buch  Goncourt's  aus.  Kaum 
ein  Roman  in  gewöhnlichem  Sinne  zu  nennen,  gibt  es  eine  Reibe 
lose  an  einander  geknüpfter  Anftritto.  Die  Fanstin,  weiehe  in 
maaehen  Zflgen  an  die  Baehel  erinnert,  ohne  ihr  Fortritt  sn  sein, 
ist  ehie  rinnUeh  angeregte,  jedoeh  nicht  unedle  Natur;  den  bSsen 
Beeinflussungen  ihrer  Schwester  nachgebend,  wird  sie  hier  und 
da  in  die  Gemeinheit  herabgesogen;  einige  Episoden  dieser  Art» 
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wie  die  Erregung  ihrer  Lüsternheit  durch  den  Duft  oder  die 
Witterung  (aura  sagt  Horaz  in  einem  ähnlichen  Falle)  eines 
durch  heftige  LcibesUbung  in  Hitze  geratenen  Fechters,  hätten 
unbeschadet  der  Gesamtschilderung  fortbleiben  können;  andere 
Beiwerke  dagegen  sind  recht  ergötzlich,  so  die  Unterweisung, 
welche  die  SchauBpieleriii  sich  von  einem  Professor  der  klassischen 
Litteratar  ttber  dM  Wesen  and  die  EigentOmlichkeit  der  PhXdni 
in  der  grieehieehen  TngOdie  erteilen  IXest,  und  die  Belohnong 
deaselben  dafllr  durch  eine  Bttehee  mit  dem  von  ihm  seihet 
erbetenen  attischen  Honig  vom  Hymettus.  Bezeichnend  und  natar> 
wahr  ist  auch  der  Schluss:  Die  Faustin  hat  Lord  Annandale  ge- 
heiratet  und  das  Theater  verlassen;  freilich  sehnt  sie  sich,  be- 
sonders wegen  der  Triumphe  ihrer  Nachtolgerin,  nach  den  Brettern 
zurück.  Der  Lord  erkrankt;  der  Arzt  setzt  sie  in  Kenntnis,  dass 
er  lai  Todeekampfe  das  Gesiebt  starlc  yenerren  werde;  als  dieee 
Katastrophe  mntritt,  maebt  sie  vor  dem  8pi^;el  —  gans  wie  der 
eine  der  Zemgannos  nnwiderstehilch  in  ihre  Berufsstadien  zurHclc- 
fidlend  —  seine  Grimassen  nach;  Annandale,  der  es  noob  be« 
merkt,  liCsst  sie  unter  dem  Vorwurf  der  Lieblosigkeit  von  seinen 
Dienern  aus  seinem  Zimmer  hinausweisen. 

Noch  unzusammenhUngender,  nur  aus  einer  Reihe  gar  nicht 
unter  einander  in  Verbindung  stehender,  nur  an  eine  und  die- 
selbe Person  geknttpfter  Vorgänge  und  Scliilderungen  bestekeady 
ist  Edmond  de  Ooneoorf  s  letstes  Baeh  CMrie  (1884).  Die  weib* 
liebe  Empflndongsweise  sa  ergründen,  meinte  der  Schiiftsteller 
in  der  Vorrede  zu  La  Fanstin,  wird  dem  Manne  nie  recht  ge- 
lingen; deshalb  forderte  er  an  eben  jener  Stelle  die  Mädchen 
und  die  Frauen  auf,  ihm  durch  anonyme  Zuschriften  die  ersten 
Eindrücke  ihres  jungfräulichen  Lebens  mitzuteilen.  Aus  der  Ver- 
schmelzung von  Zuschriften  dieser  Art  ist  nach  seiner  Angabe 
ClUrie  entstanden.  Wenn  auch  in  etwas  anderer  Anlage  ist 
Goneonrt  damit  an  den  J&udw  onalytiquea  Balsao's,  wie  dieser 
seine  PkyeMogie  du  marioff«  and  seine  Mdss  mititns  de  la  m$ 
conjugale  betitelt,  zurückgekehrt  und  zeigt  sich  auch  eben  dadurch 
als  den  richtigen  Nacliloiger  des  eigentiiohen  Stifters  der  natnra- 
listischen  Schule. 

Diese  Charakterisierung  verdient  Goncourt,  wenngleich  er 
durch  die  grosseren  Erfolge  Zola's  in  den  Schatten  gestellt  und 
fast  gänzlich  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden  ist.  Max 
Nordaa  (Paris  anter  der  dritten  Repablik)  nennt  ihn,  der 
18  Jahre  älter  ist  als  Zola,  nnd  dessen  Oermbm  Ijaetrteim 
ersehienen  war,  ehe  dieser  eine  Feder  angesetzt  hat  —  und  noch 
dasn  an  der  Seite  Vast-Ricouard's  —  einen  Nachahmer  desselben, 
dem  er  im  Gegenteil  als  Vorbild  gedient  hat,  nnd  den  er  keines- 
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wcges,  wie  der  deutache  Sehriftateller  sa  behaupten  wagt,  scliwer 

kompromittiert. 

Unter  den  Romauschreibem,  welche  mit  Zola  in  nähere 
YerbinduDg  getreten  sind,  nehmen  Ghiy  de  MaupasMnt  und  Hnye- 
mmnB  den  ersten  Rang  ein. 

Gay  de  Manpassant  hat  an  den  SoMn  de  lUdan  eine 
Schnnnre  BouU  de  suif  beigesteaert,  in  weloher  das  mit  diesem 
Spitznamen  genannte  Frauenzimmer  sich  einem  liebebcdUrftigen 
preussischen  Offizier  preiszugeben  veranlasst  und  deshalb  nachher 
von  der  mit  ihr  reisenden  Gesellschaft,  der  sie  kurz  zuvor  von 
ihren  Vorrttteu  freigebig  mitgeteilt  hat,  und  auf  deren  ßat  sie 
dem  FMmden  an  Willen  gewesen  ist,  mit  Verachtung  behandelt 
wild.  Fast  aUe  in  den  8cMe»  enthaltenen  Beitrige  sind  gegen 
die  IVifMiaiia  gerichtet,  simtlieh  sehliessen  sie  sich  an  den  Krieg 
von  1870—1871  an;  die  Katonlistea  legen  dadurch  ihren  Pa- 
triotismus an  den  Tag. 

Dieser  sehr  fruchtbare  von  Turgcuieff  hochgeschätzte  Schrift- 
steller hat  eigentlich  nur  einen  Roman,  Une  Vie,  dafUr  aber  in 
elf  —  oder  jetzt  wohl  schon  mehr  —  verschiedenen  Sammlungen 
eine  Menge  kleiner  Erzählungen  und  Skizsen  sehr  mannigfaltiger 
Art  TerOffentUeht^  unter  denen  etwa  nur  FMffa^  yon  weläier  die 
eine  Sammlnng  den  Titel  eriialten  bat  (1885),  wegen  ihrer  Ans- 
ftthriiehkeit  und  der  darin  durchgeführten  Idee  eine  Novelle  ge- 
nannt zu  werden  verdient:  Yvette,  die  Tochter  einer  Halbwelt- 
dame, die  in  ihrem  Hause  und  unter  ihren  Bekannten  fUr  eine 
Marquise  gilt,  glaubt  wirklich  diesem  vornehmen  Stande  anzu- 
gehören und  einen  Herrn,  der  mit  mehreren  anderen  ihrer  Mutter 
Besnche  abstattet,  heiraten  zu  können ;  aufgeklart  Uber  ihre  Lage, 
will  sie  sich  durch  Chloroform  Teigiflen;  aber  dadurch  in  an* 
genehme  Trlomereien  eingewiegt  und  deshalb  von  dem  Wunsch 
au  sterben  abgebracht,  will  sie,  um  Hich  Luft  zu  verschaffen,  das 
Fenster  öffnen,  vermag  es  jedoch  nicht  mehr;  da  kommt  zu 
rechter  Zeit  ihr  Liebhaber  herbei,  macht  es  von  aussen  auf, 
steigt  ein  und  gewinnt  sie  dem  Leben  und  der  Liebe  zurück  — 
natürlich  ohne  Heirat.  Die  meisten  Erzählungen  dieser  und  der 
anderen  Sammlungen  sind  teils  recht  ▼erföngliche  Gesehichten, 
wie  in  La  Maüm  TOUer  die  Heise  einer  Anaahl  von  Dirnen 
nach  efaier  kleinen  Stadt,  wo  sie,  von  ihrer  Vorsteherin  ein- 
geflihrt,  von  den  Verwandten  dieser  als  ausgezeichnete  Personen 
angesehen  werden ;  und  wie  in  Leu  Samrs  Tiondoli  das  Reise- 
abenteuer eines  Franzosen  und  einer  anfangs  für  ungesellig  ge- 
haltenen Italienerin,  welche  sich  zuletzt  als  Dirne  wie  ihre  ganze 
Familie  als  Dimennachwuchs  entpuppt;  teils  recht  flache  Anek- 
doten, wie  in  derselben  zuletzt  genannten  Sammlung  die  Ent- 
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•dildigiiag}  welche  Ton  efaier  Fenenreratehenuigsgesellseliaft  die 
Freu  eines  Beamten  zu  erpressen  weiss»  dem  seine  Kollegen  ans 

Selmbemack  Löcher  in  einen  neoen  Regenschirm  eingebrannt 
liaben,  und  in  dem  Monsieur  Parerä  betitelten  Buche  die  knrae 
Reise  eines  Bauern,  dem  unterwegs  ein  Floh,  der  ihn  peinigt  und 
wild  macht,  aus  dem  Ohr  lierausgeßpUIt  wird.  Selten  nur  schlägt 
eine  der  Skizzen  dieses  Schrittstellers  einen  tiefer  gehenden  Ton 
an  oder  berührt  eine  Fiber  des  Herzens,  wie  in  En  voyage  (Muts 
Marrkt)  die  Bettong  eines  rassischen  Flttolitiings  durch  eine  von 
ihrem  Arzt  nach  Mentone  gesdiiekte  Orifin,  der  er,  ohne  je  das 
Geständnis  auszusprechen,  eine  dankbare  Verehrung  und  uneigen- 
nützige Liebe  bis  zu  ihrem  Tode  bewahrt,  oder  die  unter  Solitude 
(in  Monsieur  Parent)  mitgeteilten  Hetrachtunp'en  eines  Lebemannes, 
der  sich  auch  in  Gesellschaft,  sei  es  mit  Freunden  oder  mit 
seiner  Geliebten,  immer  vereinsamt  fühlt;  hier  und  da  findet  man 
einen  anmutenden  Zug  vorgeführt  wie  (in  La  Roque)  den  Besuch, 
den  der  Verfasser  eisef  alten  Belianspielerin  abstattet,  nnd  die 
stiUe  Liebe  der  Fhtn  Perle.  Der  Boman  Haopassanfs  XJne  FSs 
entiiXlt  ein  Franenleben:  eine  jnnge  Dame,  welche  sieh  ans  Nri- 
gung  zum  Landleben  mit  ihren  Eitern  auf  ihr  Gut  zurückgezogen 
hat,  heiratet  aas  Liebe  einen  in  der  Nähe  wohnenden  Yicomtc, 
wird  sehr  bald  durch  seinen  Geiz  und  durch  seine  Untreue  ent- 
täuscht, als  Witwe  von  ihrem  Sohn  ruiniert,  und  nimmt  zuletzt 
bei  einer  alten  Dienerin  ihre  Zuflucht,  welche  sie  früher,  weil 
von  ihrem  Manne  verführt,  entlassen,  aber  reichlich  beschenkt 
hatte.  Die  Aufdeckung  der  geheimsten  Bedehnngen  des  ehelichen 
Lebens  macht  einselne  Stellen  des  Bachs  wenig  erquicklich;  dies 
wie  das  Fehlen  einer  ununterbrochen  fortgeführten  Handlung  reiht 
den  Roman  so  recht  den  naturalistischen  Erzeugnissen  an.  Eine 
andere  zuerst  im  dlhlan  abgedruckte  Erzählung  Bel-Ami,  1885, 
gibt  eine  Schilderung  des  ganzen  verdorbenen  Zeitungswesens  der 
siebziger  und  achtziger  Jahre  in  Frankreich,  eine  Analyse  der 
Sittenlosigkeit  der  Pariser  Welt.  Man  hat  die  Bedeutsamkeit 
dieses  Schriftstellers  weniger  in  sefaien  Stoffen  als  in  der  an- 
erkennenswerten Virtuositllt  seiner  Darstellung  su  saehen:  denn 
manche  der  von  ihm  vorgetragenen  Schnarren  würden  bei  ans, 
wo  man  fast  gar  nichts  auf  den  Stil  gibt  und  nur  auf  den  In- 
halt sieht,  kaum  in  einem  Wochenblatt  untergeordneter  Art  Ab- 
druck gefunden  haben.  Nicht  in  der  spannenden  Erzählung, 
sondern  in  der  tretfenden  Beschreibung  besteht  das  Verdienst 
MaupassanVs,  wie  man  unter  audern  aus  den  hübschen  Land- 
schailsbildeni  in  L$i  Biea»$t$  und  A  vendre  (beide  In  Monainir 
Formt),  sowie  in  Moni-Orioi,  besonders  auch  ans  seiner  Schil- 
derung einer  Beise  nach  Algerlen  Ju'toleil  ersehen  kann,  die 
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ausser  einer  Bemerkung  Uber  eine  Sitte  oder  vielmehr  Unsitte, 
welche  frUher  bei  den  Griecheu  und  noch  jetzt  bei  den  Arabern 
llblich  ist,  sich,  was  bei  Büchern  von  ihm  besonders  hervor- 
gebobeu  werden  mu8s,  gauz  eiuwandsfrei  liest,  und  welche,  ebenso 
wie  die  Senmlang  der  teile  neehgelaeeeneDi  teile  früher  in  Zeil- 
echiiften  TeröffMitUebteii  Skissen  Flaebert'e  Air  let  thamp*  et 
par  h$  grh>ts,  voyage  en  Bretagntf  und  nicht  weniger  viele  Stellen 
Zele'Sy  eelbist  in  den  kleieen  nur  dadurch  ea  Novellen  auf- 
gebauschten  Anekdoten,  z.  B.  in  Tjes  CoquiUage»  de  M.  Chahre 
(Nai's  Micoulin)y  die  Neigung  und  das  Talent  der  Naturalisten 
fUr  stimmungsvolle  Naturbeschreibung  in  der  rühmlichsten  Weise 
darlegen. 

Der  nKebste  aus  dem  Zola'solien  Kreise  der  NatoraUstes 
let  J.  K.  Hi^maafly  in  den  8oir4tB  ds  Mgdan  yertreten  durch 
ßao  au  do9,  die  Streifkllge  und  Stieldie  einee  Studenten,  der,  in 

die  Mobilgardc  eingestellt,  vom  Kriege  nichts  kennen  gelenit 
hat  als  ein  halbes  Dutzend  Lazarette,  ein  Bild  der  Unordnung, 
welche  während  des  zweiten  Kaiserreichs  auch  in  diesem  Zweige 
der  französischen  Verwaltung  herrschte.  Das  ilin  am  besten 
charakterisierende  Buch  ist  Mai-the,  histoire  cVnne  ßUe,  die  Ge- 
schichte einer  Dirne,  die  aus  Not  ein  Unterkommen  in  einem 
ttffentliehen  Haine  tiifmcht  und  sieh  naehhor  alle  Mlihe  gibt 
wieder  daraos  an  enfkenmen;  hier  ist  niehts  ven  der  Sentimen- 
tilitit  der  Kameliendame,  man  rnnss  dem  Verfasser  zugestehen, 
dass  er  nicht  idealieiert  hat,  was  nieht  idealisiert  in  werden 
▼erdient;  Interesse  an  der  Person  kann  man  niolit  prcwinnen,  doch 
erfährt  man  die  Polizeivorschriften  und  die  Handhabung  derselben 
gegen  Mädchen  dieser  Art.  In  einem  folgenden  Roman,  En 
menage  1881,  trennt  ein  Mann,  der  seine  Frau  mit  einem  iatii 
naekton  Herrn  ttberraseh^  rieh  von  ihr,  um  nach  längerem  Umher- 
leben,  doreh  die  Brfthrong,  es  bei  ihr  am  besten  sn  haben,  ge- 
willigt, sieh  wieder  mit  ihr  za  vereinigen.  In  Les  Scmr»  Fotard, 
1879,  — es  sind  zwei  Schwestern,  von  denen  die  eine  nnter  der 
Grobheit  ihrer  Liebhaber  zu  leiden  hat,  wie  die  andere  unter 
dem  Stumpfsinn  und  Ungeschick  ihres  Bräutigams  —  wird,  wie 
im  Assomnioi'r  ein  Atelier  von  Blumenmacherinnen,  eine  BUcher- 
heftanstait  vorgeführt;  es  ist  dies  eines  der  Werke,  welche 
Theoriet  in  der  Vorrede  zu  L'Ämour  au  viUage  von  Fistli  so  der 
Inssemng  yeranlasst  haben,  dass  in  der  jüngsten  Pliase  der 
Bomaasehreibnng  die  ansflihrliehen  (nnd  nieht  immer  stimmnngs- 
vollen)  Schilderungen  die  Stelle  einer  anziehenden  Erzählung  ver- 
treten: hier  ist  z.  B.  eine  ganze  Seite  dem  Eindringen  der  winter- 
lichen Sonnenstrahlen  in  das  von  den  Fabrikmädchen  bereits 
geräumte  Arbeitszimmer,  vier  Seiten  sind  den  in  Schaufenstern 
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der  ruB  de  Sksrt»  ftOBgestellten  Idrohliehen  Gerittaehlfteiiy  vier 

Seiten  einer  Fahrt  im  Pferdebahnwagen,  Tiele  Seiten  dem  Pfeffer- 
kuchemnarkt  aaf  der  place  du  TV^ne,  ebenaoviele  dem  Theater 
Bohiyio  und  dem  conccrt  de  Jn  Gaiete  (^ic.  o;pwidmet;  in  der  That, 
streicht  man  diese  Beschreibungen,  ho  bleibt  nur  eine  unsagbar 
platte  Geschichte  zurück.  x\n  diesem  Buche  können  übrigens, 
mehr  noch  als  am  Assommoir^  unsere  Universitätsprofessoren  und 
Bealgymiiarianelirer  die  Probe  maehen,  wie  weit  rie  mit  dem  am 
dem  Arbeiterkreise  bervorgeanebten  Kenerwerbnngen  dea  firaii- 
sHaiaehen  dkHtmnmn  aieb  in  EiliTemehmen  zn  setzen  verstanden 
babeA;  Littr^,  Sachs  und  Yillatte  than*a  freiKch  nicht  Auf  Klassi- 
zität wird  nach  dieser  Leistung  Huysmans  flir  immer  alle  An- 
sprüche verloren  haben.  —  Mit  A  rebour.t,  1884,  schläfst  der 
Schriftsteller  eine  ganz  andere  Richtung  ein,  seinen  Übertritt  zu 
den  „RaHinierten'^  einleitend;  wenigstens  ist  die  darin  geschilderte 
Hauptperson,  der  Graf  dea  Eaaeintes,  von  der  Natur  gani  ab- 
gewendet, umgibt  aieb  mit  allem  Rafibiement  der  modernen  Glvili- 
aation  imd  ancbt  abaichtlieb  daa  Bisarre,  daa  Abenteuerliebe 
hervor;  man  kann  aebon  in  dieser  Produktion  die  spiter  von 
Zola  erfolgte  Trennung  sehen. 

Von  Henry  C6ard  rührt  in  den  Soire'es  La  Saign/e  her: 
eine  als  verheiratet  geltende  Dirne  aus  einem  Faubourg  von 
Paris,  die  während  des  Kaiserreichs  eine  Rolle  in  den  Tuilerien 
gespielt  hat,  nachher  die  MUtresso  Trochu's  geworden  ist,  dringt 
wihrend  einea  Kriegaratea  in  den  Sitsnngsaaal  ein  nnd  rerbVbnt 
den  General  so,  dasa  er  sie  mit  einem  Geleitbrief  ana  der  Stadt 
schaffen  lässt;  sie  geht  nach  Versaillea  nnd  kelirt  naeb  einigen 
Monaten,  ala  aie  aieh  einem  prenssischen  General  ei^ben  bat, 
der  ihretwegen  einen  lialbstUndigen  Waffenstillstand  vermittelt, 
in  die  Hauptstadt  zurUck;  auf  ihre  Vorstellungen  von  der 
Schwäche  der  feindlichen  Einschliessungslinien  und  weil  sie  diese 
Bedingung  zu  ihrer  Versöhnung  stellt,  entschliesst  sich  der 
Genenl  in  einem  Hassenaisfall,  an  einem  „Aderlaaa**  der  über 
seine  ünthttigkeit  nnznfrieden  gewordenen  Nationalgarde.  Von 
einem  Fremden  geaebrieben,  würde  dieae  Erdiebtong  eine  schSnd- 
liehe  Verleumdung  gescholten  werden.  Dass  CSard  eben  keine 
Erfolge  aufzuweisen  hat,  kann  man  ans  dieser  Probe  schliessen. 

L6on  Ilcnnique  hat  eines  der  schlimmsten  Stücke  in  den 
Soirees  de  M^dnn  geliefert:  UAjfaire  du  (jrand  7,  den  Überfall 
eines  Dimenhauscs  und  die  Erschiessung  aller  darin  befindlichen 
MSdcben  dnrcb  eine  Soldatenhorde,  welche  die  dort  vorgekommene 
todliche  Verwundung  einea  Kameraden  rieben  will. 

Paul  Aleiia  erailhlt  in  den  Soirie$  unter  dem  Titel  AprU 
la  hiOmfU,  wie  ein  Junger  GeiatKehery  der  ins  Heer  eingetreten 
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ist,  in  einem  Scharmützel  verwundet,  von  einer  jangen  adligen 
Dame,  welche  die  Leiche  ihres  auf  demselben  Schlachtfelde  ge- 
fallenen Mannes  in  einem  von  ihr  selbst  gefahrenen  Wagen  nach 
Hause  zu  bringen  im  Begritf  ist,  vou  ihr  dahin  aufgenommen  wird 
und  mit  ihr  neben  dem  Sarge  desaelben  Zärtlichkeiteu  austauscht 
Man  wird  durch  die  dnitte  Erfindnng  an  Boeoai  —  md 
Lafontaine  — >  erinnert^  der  freilich  die  WeÜlSirfIgkeiten,  mit 
denen  der  französische  Erzlhler  den  Vorfall  motiviert,  zu  ver- 
meiden pflegt.  Dass  Alexis  ausser  einer  Biographie  Zola's  nichts 
Nennenswerte»  hervorgebracht  hat,  nimmt  nach  der  eben  alüssierten 
Leistung  gerade  nicht  Wunder. 

Diese  unter  dem  Titel  Soirees  dp  MMan  gesammelten  Er- 
zählungen sollen  von  „der  wirklichen  Freundschaft  der  Verfasser 
und  ihren  littenrischen  Tendensen^  ein  Zengnie  ablegen:  die 
erstere  ist  nicht  danemd  gebliebeni  die  letiteren  sind  grössten- 
teils Dor  in  der  Grobheit  der  Stoffe  bemerkbar  und  zielen  daranf 
ab,  den  natürlichen  Anwandlungen,  den  physiologischen  Antrieben 
ein  Übergewicht  Uber  jede  geistipe  oder  sittliche  Regung  einzu- 
räumen, anstatt,  wie  es  die  Forderung  einer  gesunden  Ästhetik 
istj  ein  Gleichgewicht  zwischen  ihnen  zu  vermitteln. 

Eng  an  Zola  angeschlossen  zeigen  sich  ausserdem  Vast 
vnd  Biconard,  welche  durch  die  1879  nur  in  12  Nnmmem  er- 
Bohienene  Bwub  r4aUsU  für  den  Naturalismus  Propaganda  sa 
machen  versnobt  haben.  Auf  diese  beiden  Sehriftsteltor  ange- 
wendet, hat  das  oben  angeführte  Urteil  Nordau's  und  der  Wort- 
ausdruck desselben  seine  volle  Berechtigung.  Unter  jenem  Doppel- 
namen sind  sie  mit  dem  durch  den  Titel  schon  ihre  Richtung 
bezeichnenden  Buch  Vices  parisiens  hervorgetreten;  denn  Laster 
sind  die  Quintessenz  der  naturalistischen  Bücher,  die  Verbrechen 
haben  sie  dem  Kriminal-  oder  Polizeiroman  flberlassen.  Es 
wurde  fttr  dies  ihr  Werk,  das  nnter  der  Clesamtbenennung  zwei 
verschiedene  Geschichten  nmCust,  1879  grosse  Reklame  gemacht; 
die  Zwisehenaktsvorhänge  einiger  Theater  priesen  es  als  sen- 
sationelle Nenheit  Die  EnttXnschung  blieb  nicht  aus.  Selbst 
in  Paris  wollte  man  nicht  zugeben,  dass  die  Voraussetzungen, 
welche  sie  in  Mad.  Aubertin  machten,  ftlr  das  französische  Leben 
zutreffend  seien ;  man  fand,  dass  Unnatur  und  geschraubte  Er- 
hndung  der  Situationen  allein  schon  den  grossen  Abstand  ihrer 
Schriften  von  den  gerade  durch  die  entgegengesetsten  Eigen- 
schaften ansgeseichneten  Arbeiten  des  Verfassers  der  Bougonf 
Macquart  seigten,  obgleich  dieser  zu  Mad.  Eucard,  der  zweiten 
Serie  der  Viees  parisienx,  eine  Vorrede  geschrieben  hatte.  Anch 
geriethen  dicRe  BUcher  bald  in  Vergessenheit.  Es  erging  ebenso 
mit  dem  1Ö79  in  den  Foüu  Marigny  (in  den  Öhamps  ^^its. 
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jetzt  als  Theater  eingegangen)  au^efilhiten  Luttopiel  Le»  CMman^ 
dessen  pnmiire  ich  beiwohnte;  allgemein  erwartete  man  etwas 

dem  Aftsommoir  Ähnliches  und  bekam  nur  eine  die  Täuschung 
der  Ehemänner  durch  und  Uber  ihre  Frauen  behandelnde  Posse 
zu  sehen.  /Seraphin  et  C"*,  1880,  brachte  es  mindestens  auf 
vier  Auflagen,  denn  die  vierte  hat  mir  vorgelegen;  aber  trotz 
eines  paekeoden  Auftritte  im  flinftelinten  Kapitel,  in  welehem 
ein  junger  Handlnngsdiener,  dem  der  reiehe  Bankier  Stephin 
■eine  Toehter  gegeben  hat,  durch  einen  Nebenbuhler,  oder 
wenigstens  Neider,  am  Hoeliseitsabend  selbst  erfitbity  dass  seine 
ihm  eben  anjretrante  Frau  ein  Verhältnis  mit  einem  penianischen 
Gesandtschaftsattache  gehabt  hatte,  eines  Auftritts,  dem  die  Ver- 
fasser nnr  nicht  sein  volles  Recht  angedeilien  zu  lassen  ver- 
staudeu,  gelangte  auch  dies  Buch  zu  keiner  rechten  Anerkennung. 

GäidrOf  1883,  fimd  gleiohfalle  nieht  viel  BeifhU:  der  Qeneral, 
der  naeh  einem  wflsten  Leben  sieh  genötigt  sieht,  einen  nn- 
efaeiiehen  8olm,  lui  den  er  sieh  nieht  im  mindesten  gekümmert 
liat,  bei  einem  Aufistande  in  Lyon  zum  Tode  verurteilen  und  er- 
schiessen  zu  lassfr .  soll  durch  sein  abschreckendes  Beispiel  in 
moralischem  iSinue  wirken,  erinnert  übrigens  durch  diese  Kata- 
strophe an  Bulwer's  Pat/l  Clifford^  wo  dem  Generalprokurator 
etwa  dasselbe  begegnet.  So  weit  ibh  darüber  zu  urteilen  im 
Stande  bin,  haben  von  den  Werken  dieser  Sehriftsteller  La  VieäU 
Oarde,  1881,  und  La  JmtM  Garde^  1882,  die  meisten  Leser 
gefunden.  Die  Junge  Garde^  besteht  hanptslehlieh  in  der  ans 
einer  blossen  Choristin  henroqpegangenen  Operettensingcrin,  die 
ein  adliger  Boulevardicr  emporgebracht  hat,  von  deren  Einkünften 
er  den  Mitgenuss  an  ihrem  von  einem  alten  Banquier  bezahlten 
Hotel  nebst  Zubehör,  so  wie  seine  sonstigen  Ausgaben  bestreitet, 
und  die  er,  um  sich  diese  Vorteile  für  immer  zu  sichern,  zuletzt 
heiratet;  das  Buch  ist  platt,  am  plattsten  in  den  anständigen 
md  ernsten  Stellen;  anter  dem  Namen  Cardillan  seheint  übrigens 
Ghunbetta  Terarbeitet  zn  sein.  La  VuäU  Oardi  behandelt  com 
Teil  in  lose  verknüpften  Anekdoten,  ihnlich  denjenigen,  welche 
das  Journal  amüsant  SU  bringen  pflegt,  die  Erlebnisse  der  in 
ihren  Reizen  herabgekommenen,  in  ihren  Finanzen  wohlbestellten 
Priesterinnen  der  Venus,  in  der  Hauptsache  die  ungewöhnliche 
Störung,  welche  eine  Person  dieser  Gattung  in  das  noch  nicht 
einmal  angefangene  eheliche  Leben  ihres  Verehrers  bringt,  und 
welehe,  trotx  einiger  Aussöhnungen  mit  seiner  Frau  und  trots 
eines  ihm  von  dieser  geborenen  Sohnes,  bestehen  bleibt,  bis  die 
Frau  in  einem  von  ihr  ▼emrsacbten  Brande  des  Laq^haoses  ilirer 
Nebenbuhlerin  das  Leben  veriiert;  worauf  ihr  elender  Mann  die 
fromm  gewordene  Courtisane  heiratet:   augebliehe  Erlebnisse^ 
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welche  ein  Schriftsteller  fllr  anziehend  genug  gehalten  hat,  um  sie  in 
Übersetzung  dem  grusstni  deutschen  Publikum  bekannt  zu  machen. 
In  beiden  Büchern  wird  Übrigens  der  Adel  —  es  kann  das  nur 
vorsätzlich  geaeheheu  sein  —  stark  mitgenommen.  —  In  La 
MttuU  Figre  haben  VaH  nnd  Sicouard  sich  nnf  dnB  Qebiet  dM 
Kriminalromans  begeben,  ihn  nach  der  ttbliehen  Sehablone  dnreh* 
gefllhiti  jedoch  mit  allerlei  Effektmitteln  gepfeffert;  ebenso 
nbentenerlich  wie  Montöpin  Übertreffen  sie  ihn  noch  an  Unwalir- 
scheinlichkeit;  dieser  Roman  ist  mehr  als  alle  ihre  andern  Pro- 
dukte reine  Kolportage,  hier  und  da  an  die  Mt/steres  de  Paris 
erinnernd.  In  diesem  Naturalismus  ist  von  Natur  keine  Spur 
mehr;  nur  au  der  ÜbertlUssigkeit  mancher  Beschreibungen  kann 
mtn  ihn  noch  henuiserkeiinen.  Wer  noch  nicht  flbenengt  tdn 
sollte,  dns8  es  manchen  Schriflstelleni,  die  sich  Natnralislen  * 
nennen,  weniger  auf  Richtigkeit  der  Beobachtnng  nnd  Wahrheit 
der  Schilderung  als  auf  plumpen  Kitzel  der  Sinnlichkeit  ankonnat, 
braucht  nur  die  kleinen  Geschichten  Pour  ces  dames  zu  lesen: 
es  sind  13  Skizzen,  etwa  mit  Ausnahme  der  Tj  Inondation  be- 
titelten, eine  immer  unwahrer  als  die  andere,  zum  Teil,  möchte 
man  sagen,  von  krankhafter  Unnatur;  mit  den  PortrUts  der  beiden 
Ver&sser,  welche  ganz  selbstbewnsst  darein  sehen,  wahrscheinlich 
mit  innerlicher  Befriedigung  und  heimlicher  Scliadenfreode,  daas 
ihre  Leser  diese  missratenen  Earrilcataren  fHr  docMnentf  himum» 
hinnehmen  können. 

Einzelne  Schriftsteller,  zum  Teil  der  Gesellschaft  der  Revue 
rialiste  an^elnirip,  haben  die  eine  oder  die  andere  der  von  Zola 
aufgebrachten  oder  doch  von  ihm  gepflegten  Tendenzen  oder 
Eigentümlichkeiten  befolgt,  sei  es  den  Pessimismus,  oder  die 
Erblichkeit  der  Eigenschaften,  oder  auch  nur  seine  erudüh. 

Der  Pessimismus,  der  bei  Zola  so  sUrk  herrortritt,  kommt 
nicht  bei  allen  Natoralisten  zum  Vorsehein:  E.  Rod  scheint  ilm 
zu  seiner  Speidalitftt  gemacht  zu  haben.  Schon  in  Ija  Femmm 
d' Henri  Vanneau,  1884,  geht  dieser  Zug  durch:  die  Frau  eines 
Malers,  welche  ihren  Mann  gern  berühmt  sehen  möchte,  ver- 
schafft ihm  durch  leichtfertigre  Aufopforung  ihrer  Ehre  glinstige 
Beurteilungen  seiner  Bilder;  er  Halbst  stürzt  sich,  als  er  es  er- 
fährt, in  zügelloses  Leben,  das  ihn  zu  Grunde  richtet.  In  La 
GbuTM  ä  la  mort,  1886,  eioem  BttchO)  weiohes  kanm  eine  Br- 
aihlnng,  nmr  eine  Cliarakteraaalyse,  wie  etwa  Ohirie,  eines 
jungen  Mannes  jedoch,  m  nennen  ist,  wird  der  Pessindsmos 
geradezu  als  eine  auf  Schopenhaaer  und  Bichard  Wagner*s 
Parsifal  begründete  Theorie  vorgetragen  und  von  dem  Tage- 
buclischreiber,  der  das  Wort  führt,  Iuh  Werk  gesetzt.  Wenn 
daher  in  einem  früher,  1882,  erschienenen  Buch  Les  FroUttant« 
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dem  proteitantisebeii  PrediKmv  demselben  vorkommty  and 

der  eine  Dame  zu  seiner  Konfession  bekehrt,  eine  arge  Schuld 
mit  ihr  aufgebürdet  wird,  möchte  man  wohl  nicht  felilgehen, 
wenn  man  dem  Verfasser  die  Meinung  unterschiebt,  dass,  wie 
alles  in  der  Welt,  auch  die  Gläubigkeit  nur  eine  Nichtigkeit  sei. 
E.  Rod  schreibt  sowohl  in  IjCk  i^rotestants  wie  auch  in  La  Course 
ä  la  mort  die  ungltickliche  Lage,  in  welche  seine  Hauptpersonen 
geraten,  der  verkehrten  Erziehung  sn:  man  wird  sieh  dämm 
nieht  wandern,  wenn  er  in  der  Beoue  riaHtU,  Jaeqm»  Hm^frof 
von  Jean  la  rue  (Jules  Vallte),  ein  1870  ersehienenee  Bach,  in 
welchem  die  Leiden  eines  von  seinen  Eltern  und  Lehrern  durch 
Schläge  und  Entbehrungen  gcmisshandelten  Knaben  bis  in  die 
grösstcn  Kleinigkeiten  hinein  beschrieben  werden,  als  äusserst 
lesenswert  rühmt.  —  Dem  weit  verbreiteten  Pessimismus  muss 
auch  wohl  M™*  d'Arbouville  huldigen,  die  in  Une  Vie  heureuse^ 
1884,  das  Otttek  im  Wahnsinn  bestehen  liest,  aneh  dann  noefa, 
wenn  sieh  dahinter  eine  ironisebe  Mefainng  verbeigen  sollte. 

Wenn  aneh  Rod  seinen  Pessimismns  nicht  bloss  von  Zola 
entlehnt  haben,  sondern  auch  durch  seine  Studien  in  der  neuesten 
d^'utsehen  Philosopliie  darin  bestärkt  sein  wird,  so  scheint  doch 
wohl  die  Art,  wie  der  Atavismus,  die  Anerbung  einer  Krankheits- 
anlage, bei  G.  Pradel  zur  Entwickelung  seines  Romans  La  Faute 
de  M>'K'  BucüreSf  1884,  benutzt  wird,  durch  den  grossen  natura- 
UsUsehen  Sehiiftstoller  eingegeben,  oder  dooh  sieheflieb  stark 
beeinflasst  worden  sn  sein:  Ein  janger  Hann,  der  sieh  eben  ver^ 
heiraten  will,  erfilhrt  dnreh  eine  hinterlassene  Aofteiebnang  seines 
verstorbenen  Vaters,  dass  dieser  an  epileptischen  Krämpfen  ge- 
litten *liat,  und  wird,  als  er,  trotz  des  angeblichen  Vorgebens 
seiner  Mutter,  nicht  von  dem  kranken  Vater  ihn  zum  Sohn  gehabt 
zu  haben,  die  Oewissheit  dafllr  erhält,  selbst  epileptisch.  Es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  Ibsen  zu  seinem  Schauspiel  Die  Öe- 
apenster  das  Buch  E^radel's  als  Vorbild  benutzt  hat,  wenn  nicht, 
ist  er  von  selbst  aof  eine  dorelians  Xbniiehe  Idee  verfallen,  ohne 
Zweifel  jedoeh  dnreh  den  Vorgang  des  Hanptos  der  natoralistisehen 
Schule.  —  Auch  0.  Mirbeau  zeigt  in  Le  Calvaxn,  1886,  an  einem 
Beispiel  die  Übrigens  längst  durch  die  Erfahrung  nachgewiesene 
Vererbung  des  Wahnsinns,  darin  ganz  den  Spuren  Zola's  folgend. 

Rene  Maizeruy  hat  beim  Suchen  nach  noch  nicht  behan- 
delten documentft  humains  sich  den  Soldatenstand  auserwählt  in 
dem  Capüaine  Bnc-ä-BraCf  1880.  Henry  d'Ideville,  der  dazu 
eine  Vorrede  gesebrieben  ha^  reibt  den  Verfasser  dieses  Alpbonse 
Daudet  gewidmeten  Baches  der  Oefolgsebaft  Zola's  ehi,  gibt  ihm 
aber  das  Zeognis,  nicht  in  den  Fehler  der  meisten  Schriftsteller 
dieser  Gattnng  verfallen  so  sein,  ^  «a  gardmt  d^^mäe  ZtUm 
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que  w.v  crudUis  vouluefi,  sans  rappeler  en  rien  les  rehaiits  de  son 
coloris  merveiUeux  et  de  sa  forme  souvent  sculpturalef  derselbe 
Vorredner  Teigleidit  die  Mheren  OmteUungen  der  mmars  miU' 
tairtBt  von  Alfred  de  Vlgoy,  PaqI  de  Molöres,  mit  den  geleekten 
Gemllden  Horaoe  VemefB,  die  wahrbeitstreue  ScbUderaog  Hai- 
zeroy's  mit  den  Charakterrollen  Bildern  von  Detaille  und  Neu?Ule. 
Abgesehen  von  einigem  Beiwerk  flllirt  der  Roman  eigentlich  nur 
eine  einzelne  Persönlichkeit  vor,  die  eben  so  gut  joder  andern 
Beamtenklasse  angehören  konnte,  einen  aus  nicnlrlgem  Stande 
hervorgegangenen  Hauptmann  und  Kegimeutszahlmeister,  der,  in 
eine  Jüdin  vernarrt,  von  der  er  alte  Fayencen  kauft,  ihretwegen 
die  ihm  anrertraiite  Eaaae  angreift,  aebr  bald  erfUirty  daae  sie 
ibn  nur  ansbentet  und,  als  ihr  Mann  sie  der  Bente  beraubt  nnd 
dabei  tötlich  verletzt,  ihr  noch  den  Rest  gibt;  vor  der  äussersten 
Schande  noch  durch  seine  Schwiegermutter  bewahrt,  die,  um  ibn 
zu  retten,  ihren  höchst  wertf^cBchiitzten  Adelstitel  an  einen  reich 
gewordenen  Krämer  verUussert,  stirbt  er  an  gebrochenem  Herzen. 
Die  Gattung  der  noch  im  Dienst  betindlichen  Uftfziere  schildert 
Malot  im  Lieutenant  Bonnet^  die  der  schon  ausgeschiedenen  Zola 
im  CafiUaine  Burle  in  weit  ebarakteriatieeberer  Welse;  aber  die 
Besehreibmigen  eines  Cafd  ehanianif  der  LOhnnngssablnng  an  die 
Soldaten,  des  Blumenmarkts  u.  s.  w.  kennzeichnen  das  Boch 
Maizeroy's  als  naturalistisch;  und  in  seinen  kleinen  Erzählungen 
unter  dem  Gesamttitel  B^he  Million,  1886,  sind  einige  der  Schil- 
derungen durchaus  nicht  blöde. 

Zu  der  ganz  unrichtigen  Vorstellung,  dass  es,  um  Naturalist 
80  sein,  genüge,  ein  lastcrhattcs  Treiben  zu  schildern  oder  einen 
rohen  Ton  ansnschlagen,  hat  der  Erfolg  Zola*s  manche  Junge 
Sehriftsteller  yerleitet;  nnd  anch  die  Leser  sehen  znm  Teil  darin 
das  Wesen  des  Naturalismus.  Pour  nornbre  de  hekur»,  sagt 
Henry  d*Ideville  in  der  Vorrede  sn  Capitaine  Bric-ä-Bric,  h  na- 
turah'.wie  deuient  forcevimt  Vesser} ce  in rme  et  Vapoloijie  de  Vordiire. 
Die  Franzosen  selbst  haben  diese  Itomanschreiber  Pornographen 
gescholten.  In  einem  Hriefe  an  Wilhelm  Löwenthal  (Magazin 
fUr  die  LiUeratur  des  Aualandes  1881,  Nr.  38)  nennt  Alphonse 
Daudet  sie  rchmtU  d$  Tigmd  pariritn.  Haysmans  und  Yast-Ri- 
eonard  gehören  fast  gana  nnd  Hanpassant  wenigstens  wegen 
einiger  seiner  Oeschiehten  dieser  Klasse  an,  in  welche  mehr  oder 
weniger  auch  G.  Serviere  mit  einer  Roscdme,  1885,  E.  Blavet 
mit  La  I^ncesse  rouge,  18S5,  E.  d'Orllanges  mit  Les  Nuits 
parisiennes,  1884,  Penhoet  mit  seiner  Jeanne  n'aimait  pas  qa, 
1884,  mit  der  er  sich  allerdings  auf  Daudet's  tSappho  und  auf 
die  Satin  in  der  Zola'schen  Nana  berufen  kann,  L.  Stapleaux 
mit  La  Heine  de  la  gomme,  1883,  nnd  mit  La  Chuie  d^une  Hoiief 
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1884,  Andr6  Berterat  (unter  dem  Psettdonym  Alain  Bouquenne) 
mit  Manage»  parinens,  UAuylre,  La  MarSthah,  Noee»  parinenneM, 
1884,  der  toh  dem  hoUKndiBohen  Kritiker  Jao  ten  Brink  hoeli- 
gerObmte  0.  Lemonnler  mit  Un  mäle,  1882,  Le  Mort,  1888, 
ThirUe  M<migve,  1882,  Leu  Concuhmt,  1885,  Ilappe-chair,  1886, 
und  manche  andere,  grösstenteils  vergängliches  Leihbibliotheka- 
futter,  einzuordnen  sind.  Ich  habe  hier  nur  einzelne  BeiBpiele, 
vielleicht  nicht  einmal  die  bedeutendsten,  die,  welche  mir  gerade 
vurgekommen  bind  und  welche  mir  die  verschiedenen  Gattungen 
zu  Tertreten  scheinen,  herausgegriffen.  Für  diesen  linken  noch 
Uber  Zola  hinAOBgeheoden  Flügel  der  Natonlisteii  hat  Hannoii, 
der  SQ  PenhoSt'a  Boch  die  ▼erteidigende  Vorrede  gesehrieben  hat, 
den  Namen  natvrifiU»  aaftabringen  gesucht,  der  ttbrigene  seiiOB 
▼OD  Malern  in  gutem  Sinne  angewendet  wird. 

Dass  Jean  Richepin  mit  Leib  und  Seele  Naturalist  ist,  be- 
weisen am  besten  seine  vielgeBchmähten  Blaaph^mes,  1884.  Er 
verdient  hier  jedoch  eine  besondere  Stelle,  nicht  wegen  seines 
Romans  Miarka^  seiner  Chansons  des  gueux,  seiner  Caresses, 
seines  Dramas  Nanah  SeJUb,  wohl  aber  wegen  des  Romans 
La  Olut  1881,  welches  begreiflieherweise  Aofsehen  erregt  hat 
Es  ist  zwar  nnr  die  sonst  gewöhnliche  Qeschichte  einer  von 
ihrem  Mann  getrennten  Frau  eines  Marinearztes,  die  zur  Lorette 
geworden,  obgleich  wenig  hUbsch,  so  unwiderstehlich  auftritt,  dass 
sie  sich  selbst  la  glu  nennt  und  als  Devise  die  Worte  annimmt 
qui  .s'i/  /rotte  sy  colle;  aber  diese  Geschichte  bekommt  dadurch 
den  Geschmack  eiuer  Neuheit,  dass  sie  sich  iu  der  Bretagne, 
swisehen  einem  Fischerborsehen,  einem  Grafen,  dem  Sohne  des- 
selben, dem  Marineant  nnd  seiner  ehemaligen  Frau  abspielt, 
namentlich  durch  die  starke  Beimischung  der  Lokalfarbe  nnd  der 
lokal t  n  Ausdrucksweise;  SO  wird  sie,  wenn  nicht  gerade  anziehend 
durch  den  Inhalt,  elior  unerquicklich,  besonders  im  Schluss,  doch 
originell  und  prägnant  in  der  Form,  und  wenn  auch  gewöhnlich 
in  der  Grundlage,  docli  ungewöhnlich,  stellenweise  poetisch  in 
den  Ingredienzien  und  glücklich  in  der  Charakterisierung  der 
Nebenpersonen,  wie  z.  B.  der  Matter  des  Fischerbarsehen  and 
eines  alten  Matrosen. 

Oegen  die  ihm  nnd  seinen  Parteigenossea  als  Behimpfwort 
angehängte  Benennang  Pornographen  legt  Zola  in  I«a  R^puhliqaä 
et  la  litterature  Einspruch  ein;  aber  Schriftsteller,  welche  Nana^ 
welche  Marthe,  histoire  rfune  ßUe,  welche  La  Maison  Tellier, 
welche  TjAjj'aire  ihi  graml  7  (hl  Suirees  de  Mednn)^  welche  La 
Vieäle  Garde  und  La  Jeinie  Garde  etc.  veröffentlicht  haben, 
dttrfen,  wenn  sie  noch  dazu  selbst  wollen,  dass  alle  Dinge  bei 
ihrem  Namen  genannt  werden,  gegen  eine  Beseichnung  nicht  £ia- 
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wand  efbeben,  welche  auch  Loeian  durch  seine  Ditäogi  merdneü 
anf  sich  geladen  bat.  Wenn  man  selbst  ein  (Jesehäft  daraus 
macht,  aller  Welt  die  Wahrheit  nnvefblUiDt  sn  sagen,  darf  man 
sich  auch  nidit  dagegen  empi^rcn,  wenn  andere  sie  einem  ebenso 

nngeschiiiinkt  vors  Gesicht  halten. 

Ich  vermute  jedoch,  dasa  Zola  selbst  die  tU)ertreibiingen, 
in  welche  einige  der  Schriftsteller  verfallen  sind,  die  in  beinern 
Sinne  zu  schreiben  glauben,  zu  missbilligen  anfangt:  in  seinem 
Torletsten  Bnch  TJCBuvre  lässt  er  den  natnralistischen  Roman- 
schriflsteller,  nnter  dessen  Person  er  sich  selbst  darstellt,  das 
Bild  eines  zn  der  Sekte  haltenden  Malers,  auf  welchem  dieser 
ohne  alle  Motivierung  ein  nacktes  Frauenzimmer  Uber  der  Seine 
in  Paris  schwebend  abgebildet  hatte,  niclit  sowohl,  weil  die  Figur 
verfehlt,  sondern  weil  sie  nur  der  Nacktheit  wc^'cii  angebracht 
war,  zerstören;  lehnt  es  auch  hier  und  da  ab,  alb  Führer  einer 
Schar  zu  gelten,  welche  ganz  danach  angethan  ist,  seinen  ernst- 
gemeinten  Bestrehnngen  Hissgonst  su  erwecken. 

Übrigens  sind,  wie  ich  oben  auch  schon  bemerict  habe,  die 
eigentlichen  und  an  Zola  angeschlossenen  Naturalisten  in  diesem 
Fach  noch  nicht  die  schlimmsten.  Den  Beweis  dafUr  gibt  es  ab, 
dass  sogar  Vast  und  Riconard  (La  Vieille  Garde,  S.  156)  mit 
Verachtung:  von  einem  (iniaginUren)  Journal  ä  peu  pres  hebdoma- 
daire  ei  cumpUtemmt  pornoijraphi(]ue  Le  Sopha  sprechen. 

Wie  ten  Brink  in  De  AmsUrdammer  Weekblad  vom  27.  Fe- 
bmar  1887  mitteilt,  haben  sich  Hnysmans  (der  fervent  adimiraUur 
et  Mb  divouit  wie  er  sich  in  der  Widmung  der  ßhBur*  Vedard 
an  Zola  nennt),  Göard  nnd  Alexis  (trots  seiner  enthnsiastischen 
Biographie  Zola*s)  von  dem  Haupt  der  Schule  getrennt.  Anf 
solche  Spaltungen  in  der  Sekte  finden  sich  auch  in  L'CEuvre 
mehrfache  Andeutungen.  Nach  der  VerötTentlichung  von 'La  Terre 
hat  sich  zuletzt  noch  Maupassant  von  Zola  losgesagt. 

Vou  den  Naturalisten  sind  die  Realisten  dadurch  unter- 
schieden, dass  sie,  bei  aller  Treue  ihrer  Lebensschildemngen, 
nicht  ausschliesslich  das  Feld  der  sittlichen  nnd  geistigen  Ver- 
kommenheit, sei  sie,  wie  bei  Zola,  angeblich  ererbt  oder  erst 
angeeignet,  oder  auch  der  Abirrungen  von  der  vernünftigen  und 
naturgemüssen  Denk-  und  Handlungsweise  bearbeiten,  diese  viel- 
mehr, als  auch  im  Bereich  der  täglichen  Vorkommnisse  liegend, 
höchstens  gelegentlich  vorbringen  oder  vorübergehend  streifen. 
Dies  findet  z.  B.  auch  bei  Alphonse  Daudet  statt,  der  in  der 
obengenannten  Sappho  darin  sogar  so  weit  geht,  dass  er  sich 
in  diesem  einen  Werke  nur  wenig  ron  der  natnralistischen  Schule 
entfernt  hllt  Anders  in  seinen  übrigen  Bttchem,  die  alle  so  be- 
kannt sind,  aneh  im  Auslande,  dass  sie  eine  Charakterisierung 
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hier  nicht  weiter  erfordern.  Als  Eigentümlichkeit  des  berOhmten 
SebrilUtellers  verdient  jedoeh  herrorgehoben  ra  werden,  was 
meistens  flbersehen  wird,  dass  er  vielfoeh  sieh  Ub  ratig  mm 

Gegenstand  sciiu  r  Darstellung  genommen  hat,  wie  den  Schaa- 
spieler  Delobelle  in  Fromont  jeune  et  Hisler  a(n^,  den  Dichter 
d'Argenton  in  Jack,  Jean  Oanssin  d' Armandy  in  Sappho  etc., 
und  dass  er  eine  ganze  Reihe  humoristischer  Persönlichkeiten, 
wie  Belisaire  in  Jack,  Tartarin  (eii  Ahjerie  und  nur  les  Alpes)  etc. 
hingestellt  hat,  welche  ihn  als  einen  glücklichen  Nebenbuhler 
DiiSkeiis*  ersftheinen  lassen. 

Weniger  bekannt  ist  sein  Ilterer  Broder  Emest  Daodet  bei 
ODS  geworden;  er  selbst  erkennt  in  seinem  liebenswttrdigen  Bnehe 
Mon  fr^re  et  moi  die  Überlegenheit  des  jüngeren  willig  an. 
Rochefort's  Unterscheidung  zwischen  dorn  einen  der  Brüder,  der 
Talcut,  und  dem  andern,  der  kein  Talent  besitzt,  hat  ihm  mehr 
geschadet,  als  manche  anerkennende  Besprechung  seiner  Bücher 
ihm  gcuutzt  haben  wird.  Deuu  wenn  auch  nicht  hervorragend 
oder  besonders  eigentümlich,  sind  manche  seiner  EnXhlnngen 
immerhin  gans  lesenswert.  DifroqtU^  1882,  die  OesoUehte  eines 
MSnchs,  d^r,  nm  eine  scbQne  Beichterin  fttr  seine  liebe  sn  ge- 
innneni  das  Ordenskleid  ablegt  und,  nach  vergeblichen  Be- 
mühungen, wieder  in  das  Kloster  gesteckt  wird,  bringt  es  nirgends 
zu  einer  recht  tiefen  Erregung,  trotz  der  Einführung  einer  Gräfin, 
die  ihren  treulos  befundenen  Gatten  in  augenblicklicher  Gcmüts- 
aufwallung  getötet  hat.  Ebenso  mittelmüssig  bleibt  Heins 
caasist  1885,  ein  Roman,  welcher  in  ansfUhrlioher  Weise  die 
sehwindelhaften  Gründongen  neuer  Bankontemehmnngen  and  das 
Unglttek  selrildert,  in  welches  dadoreh  ein  ehemaliger  Prifekt 
mit  seiner  Frau  hineingerissen  wird;  wenn  auch  „alUnell^,  durchaus 
nicht  packend,  bloss  gnte  Unterhaltungslektüre.  —  Gegen  die 
Gründer  jeder  Art  zog  auch  Henri  Kochefort  schon  1884  in 
60  pour  Jon  los  und  speziell  ^o^cn  die  jüdischen  Bankiers  in 
demselbt'n  Juiire  Guy  de  Charuac6  mit  dem  antisemitischen  Roman 
Le  Baron  Vampire. 

Roeheffort  selbst,  wie  man  anoh  seine  Leistnngen  als  Joor- 
nalist  in  der  Lanteme  und  im  Iniranstgeant  beurteilen  mOge, 
darf  als  Bomansehreiber  keineswegs  fttr  dem  Emest  Daudet  Uber* 
legen  angesehen  werden.  Als  er  1880  nach  Paris  zurückkehrte, 
sog  er  sich  und  der  neubegründeten  Zeitun«^  TJ Intranmgeant 
durch  den  im  Feuilleton  derselben  abgedruckten  Roman  Made- 
moixelle  de  JUauiarck  sofort  die  Aufmtrksarakeit  zu,  eine  gewöhu- 
liche  Erzählung,  in  der  es  sich  keineswegs,  wie  mau  allgemein 
yermutete,  nm  die  Tochter  des  deutschen  Reichskanzlers  handelte, 
und  die  nur  durch  diesen  Titel  gespannt  maehte.   Seitdem  hat 
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er  in  seinen  BUcherD  die  Rehabilitierung  der  Kommune  verfolgti 

wie  in  Le  Palejrenier,  in  welchem  sich  einige  Stellen  unnötiger 
Nataralistik  vorliudtTi,  oder  das  Loben  der  nach  Ncukaledonien 
Verbannter  geschildert,  wie  in  IJKradt,  roinan  canaque.  —  An 
die  Vorgänge  der  Kommune  lehnt  sicli  auch  Gabriel  (Juillemot 
in  Le  Roman  d'une  bourgeoise,  1881,  an,  in  welchem  er  äciiildett, 
wie  ein  friedJieher  Btlrger  hauptaJtchlich  durch  die  Schuld  seiner 
Fmn  in  die  Verbannung  geschickt  wird  und,  als  er  nneh  Fest- 
stellnng  seiner  Sehnldlosigkeit  znrttckkehrt,  sie  in  dem  Augenblick 
Überrascht,  wo  sie  eben  dem  freien  Leben,  in  das  sie  8ich  ge- 
stürzt hat,  mit  einem  Abschiedsfeste  Lebewohl  sagen  .will.  Das 
grosse  Unglück  des  Krieges  und  des  Aufstandes  wird  woiil  noch 
lange  Zeit  für  die  franzijßischen  Realisten  den  Iiiutergrund  ihrer 
Erzaidungen  abgeben.  In  den  meisten  Fullen  macht  sich  dabei 
der  Haas  gegen  die  Preussen  Luft,  wie  in  Rosa  }'alentin  von 
Henri  Cauvin,  1882. 

Hervorragend  als  Realist  und,  in  seinen  Erfolgen  wenigstens, 
an  Alphonse  Daudet  und  Zola  fast  heranreichend,  hat  sich  Geoi^es 
Ohnet  in  kurzer  Zeit  bertlhmt  gemacht.  Seine  Romane  tragen 
die  Oepauitllbcrschrift  Les  Baiaüles  de  la  vie.  Gleich  der  erste, 
Serye  ranine,  1881,  machte  grosses  Glück  und  hatte  ebenso 
grossen  Erfolg  auf  dem  Theater  in  Paris;  der  zweite,  Le  Mattre 
de  forgett,  1882,  vergrösserte  in  beiden  Gestaltungen  sein  An- 
sehen nnd  erbSlt  sieh  als  Zugstack  auch  anf  der  deutschen 
Btthne.  Die  BeTorsugung  der  ehrlichen  Arbelt  vor  Geburt  und 
Rangy  welche  in  beiden  Werken  der  V^erfasser  so  deutlieh  hervor- 
hebt|  hat  sie  diesen  ausserordentlichen  Anklang  in  dem  republi- 
kanischen Frankreich  linden  lassen.  Aber  diese  GegensKtze  und 
die  daraus  hervorgehenden  Konflikte  sind  nicht  die  einzigen, 
welche  Ohnet  sich  zum  Vorwurf  ninunt:  in  La  Cotntes.se  Sarah, 
1883,  (jetzt  auch  als  Schauspiel  in  Berlin  zoi'  Aufführung  ge- 
bracht) stellt  er  die  wahnsinnige  Leidmehall  einer  heissblütigen 
ehebrecherischen  Frau  der  reinen  innigen  Zuneigung  eines  jungen 
Mädchens  gegenüber;  in  Lüe  Fleuron,  1884|  sehildert  er  den 
Untergang  einer  schönen  talentvollen  Schauspieleiin  durch  die 
blinde  Liebe  su  einem  nnwUrdigen  Lebemann  und  Börnent^peku- 
lantcn;  in  La  Grande  MamiPre,  1SH5,  die  Überwindung  des 
Hasses  einer  adligen,  aber  verschuUlcten  Familie  gegen  einen 
Wucherer,  der  sie  ruiniert  hat,  durch  den  Edelmuth  und  die 
Energie  des  Sohnes  dieses  letzteren;  in  Les  Dame»  de  la  Croix- 
Mortf  1886,  die  Nachstellungen,  denen  eine  junge  Dame  von 
dem  sweiten  Gatten  ihrer  Mutter  sich  ansgesetst  sieht,  und  denen 
sie  schliesslich  nur  durch  die  Dazwischenkunft  des  ihr  ergebenen 
WildhOters  und  durch  einen  Pistolenschuss,  den  sie,  um  diesen 
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zu  retten,  auf  ihren  Stiefvater  abfeuert,  entgeht  —  den  Pistolen- 
schusB,  der  in  0hnet''8  Blicht  rii  rt^^ehnUBHig  den  Schluss  macht, 
sie,  wie  ein  Feuerwerk  mit  einem  Knalletfekt  abachliessen  lässt.  — 
Einen  andern  Ausgang  nehmen  jedoch  die  beiden  1887  unter  dem 
Titel  Neir  et  rote  soMmmengeftttteiiy  aaeb  is  Ihrer  Grundlage 
TOD  den  firttberen  Arbeiten  Olinet*«  abweiehenden  ErsXhlnngen: 
noir  ist  Le  Chant-du  eygme^  die  tranrigei  siemlieh  mntimental 
gehaltene  Geschichte  eines  ungarischen  Musikers,  der  die  gegen 
den  Willen  ihres  Vaters  geheiratete  Tochter  eines  Lords  sich 
durch  den  Tod  und  sogar  als  Leiche  entrissen  sieht,  und  der, 
seinen  „Schwanengesang"  spielend,  um  ihr  zu  folgen,  sich  ins 
Meer  stürzt;  rose  dagegen  ist  Le  Malheur  de  tante  Ursule,  die 
mäflsig  humoristische  Darstellung  des  Unglücks  der  Tante  Ursula^ 
weleber  ilir  Vetter,  dem  sie  ewig  treu  zu  bleiben  gelobt ,  und 
der  ihr  das  Gleiche  versprochen  hatte ,  im  Krimkriege  verloren 
gegangen  war,  und  die,  als  er  nach  zwanzig  Jahren  wohlbehalten 
nnd  verheiratet  aus  Russland  zum  Besuch  zurUckkommt,  ihn  zam 
Hanse  hinauswirft  und  erst  daraufhin  den  bisher  hartnackig  ver- 
fochtenen  Widerspruch  gegen  die  Verheiratung  ihrer  Nichte  mit 
einem  Militär  aufgibt.  Bei  der  Mannigfaltigkeit  und  IJngcwÖhn- 
licbkeit  seiner  StuÜ'e,  that  man  Unrecht,  namentlich  wenn  man 
BQ  einseitig  fUr  den  Natoratttmas  eingenommen  ist,  diesen  Sebrift- 
steller  der  AlltSglichkeit  sn  seihen,  wie  es  ten  Brink  in  De 
Ämeierdammer  Weekblad  1887  sa  tiinn  scheint 

In  einigen  seiner  Romane  verfolgt  Hector  Malot  die  gleiche 
Tendenz  mit  den  ersten  Erzählungen  Ohnet's;  in  seinem  letzten 
Buche  Baccara,  1886,  z.  B.  stellt  er  die  solide  Arbeit  dem 
mllssigen  Oenuss  und  dem  trllgerisehen  Spiel  entgegen  und  IHsst, 
dem  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  zutolge,  den  Verführungen 
der  letsteren  die  erstere  unterliegen.  Aber  in  den  meisten  seiner 
Werke  geht  neben  der  EnXbInng  noch  ein  ganz  bestimmter 
Zweck  einher,  welcher  ihn  charakterisiert:  er  will  dnrch  seine 
Darstellung  auf  die  rresetzgebang  einwirken,  auf  llUngel  und 
Lücken  derselben  aufmerksam  machen;  so  in  dem  erwShnten 
Roman  auf  die  Unregelmässigkeiten  bei  der  GrUndung  und  Ver- 
waltung der  Klubs,  besonders  derjenigen,  in  welchen  das  Spiel  zur 
Hauptsache  gemacht  wird.  Ein  früheres  seiner  Werke,  Le  Docteur 
Claude^  1879,  scheint  nur  in  der  Absicht  geschrieben  zu  sein,  im 
Bestitntionsverfahren  eine  Änderung  herbeizufUhren;  der  Arzt  nlm- 
lieh,  angerechtfertigter  Weise  verurteilt,  eine  junge  Dame  vergiftet 
zu  haben,  kann  auch,  als  die  eigentliche  ThKterin,  eine  Neben- 
buhlerin, die  sich  hinterher  umgebracht  hat,  durch  einen  hinter- 
lassenen  Brief  ihre  Schuld  eingestellt,  nicht  von  dem  bürgerlichen 
Tode,  dem  er  verfallen  ist,  befreit  werden,  weil  die  Uauptzeugin 


398 


H.  J.  Heller, 


fUr  seine  eigene  Schuldlosigkeit  ihm  nicht  gegenübergestellt 
werden  kann.  La  petite  säur,  ibS2f  bei  welcher  die  Überflüssige 
Breite  der  ExpoeitioB,  die  den  ersten  Band  flUlt,  den  Eindose 
der  natanllstiechen  Schale  in  nicht  gerade  Torteilhtfter  Weise 

zur  Oeltang  bringt,  stellt  pine  erst  nachträglich  legitimierte 
Liaison  mit  ihren  üblen  nach  der  jctzipren  Gesetzgebntij^  notwendig 
erwachsenden  Folgen  dar.  In  Marichette,  1884,  geht  Malot  auf 
die  Abschaffung  des  Satzes  im  Code  Napoleon  „La  recherche  de 
la  paternife  est  interdite^  aus.  Micheline,  1884,  zeigt  die  Ililrte 
der  Rechtsvorschrift,  welche  es  einer  Mutter  unmöglich  macht, 
ihr  in  Folge  einet  iäebnichs  geborenes  Kind  fllr  sieh  in  An- 
sprach so  nehmen.  Lt  Sang  bleu,  1886,  kVnnte  man  als  gegen 
den  Adel  tibeilianpt  gerichtet  ansehen,  jedoch  ist  dies  nor  in- 
soweit der  Fall,  als  derselbe  seine  gegen  die  anderen  Stände 
aOBBchliessliche  Stellung  behaupten,  auf  seinem  früheren  Grund- 
sätze des  Nichtsthnns  beharren  und  seine  angeblichen  Vorrechte, 
seine  sich  Uber  Gesetz  und  Sitte  hinwegsetzenden  Vorurteile 
festhalten  will;  —  eine  Ansicht,  mit  welcher  der  Verfasser  in 
dem  republikanischen  Frankreich  natürlich  nicht  allein  steht:  ein 
1887  erschienener  von  der  Akademie  mit  einem  Preise  bedachter 
Boman  von  Bobert  Halt,  Le$  Infortunes  «Ttin  ffemtHKomiM  seigt 
gleichfalls  wie  Le  Sang  Neu  einen  verkommenen  Edelmann,  der 
überdies  alle  seine  Titel  gegen  die  Millionen  eines  Krämers  aus- 
zutauschen bedacht  ist;  ausserdem  wird  in  derselben  ErzShlung 
Malot's  an  dem  Beispiel  des  Kohlenbrenners  Papillen  nach- 
gewiesen ,  welch  schweres  Unrecht  dem  durch  einen  Irrtum  der 
Justiz  Verurteilten  zugefügt  wird,  wenu  ihm  keine  Entschädigung 
für  die  in  ongehOriger  Weise  erlittene  Haft  oder  (ttr  den  anter- 
dessen  herbeigeftlhrten  Verlast  seiner  Habe  snsteht:  eine  Frage, 
welche  übrigens  bekanntlich  auch  die  dentsche  Oesetigebnng 
augenblicklich  stark  beschäftigt.  Le  Lietdenant  Bonnet  endlich, 
1885,  schildert  die  drückenden  Verhältnisse  junger  verheirateter 
Offiziere  und  sucht  die  Notwendigkeit  zu  erweisen,  ihre  Stellung 
auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  sicherer  zu  begründen.  Diese 
und  ähnliche  Bemühungen  darf  man  nicht  mit  dem  sciiniälienden 
Schlagwort  TendensUtterator  beseitigen  wollen.  Es  ist  gleich- 
giltig,  ob  in  einem  dichterischen  Werke  snr  Herbeiflihrang  einer 
Katastrophe  der  Konflikt  swlschen  swei  Pfiiehten  oder  anch 
zwischen  Pflicht  und  Neigung,  der  Kampf  des  Einzelnen  gegen 
die  bestehenden  ihm  widrigen  Verhältnisse,  gegen  die  Einwirkung 
angeerbter  Neignngen  u.  s.  w. ,  oder  aber  ob  der  Widerspruch 
zwischen  dem  natürlichen  Recht  und  dem  geschriebenen  Gesetz 
die  Grundlage  bildet. 

Malot  ist  übrigens  nicht  der  einzige,  der  in  seinen  Ro- 
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manen  derartige  Zwecke  verfolgt.  Leraer  hat  1883  ein  ullcrdings 
wenig  empfelilenswertüB  Buch,  Un  Crime  legale  herausgegeben, 
welches  den  Missbrauch  behandelt,  welcher  mit  der  dem  Matme 
ngestandeneo  Erlaobnis,  seine  im  Ehebmch  ertappte  Frau  um- 
subringeD,  getrieben  werdea  kamu 

Für  die  Ehescheidung  Bind  nooh  gerade  in  der  Zeit,  in 
welcher  ihre  Wiedereinführung  sicher  war,  einige  Erzählungen 
eingetreten,  wie  La  MaUrexfie  de  Jean  Gnirin  von  A.  Albalat, 
1883,  Mal  uiarie  von  Jean  Boutique,  1883,  Sons  un  bouqnet  de 
fleurtt  d'oranyer  von  der  Gräfin  de  B.,  1883,  etc.  Es  ist  mehr- 
fach behauptet  worden,  dass  die  vielen  Ehebruchsfälle,  welche 
man  in  Bomaaen  so  lesen,  auf  dem  Theater  zu  sehen  bekommen 
hat,  dem  Zweck,  die  Ehescheidung  durehsusetsen,  sugeschrieben 
werden  müssten;  man  hat  abzuwarten,  ob  dies  Thema  jetst  weniger 
hJtufig  als  früher  behandelt  werden  wird. 

Wenn  Malot,  wie  er  da«  denn  auch  muss,  die  Vererbung 
gewisser  Krankheiten,  wie  Schwindsucht,  annimmt,  so  sträubt  er 
sich  doch,  mit  Zola,  die  (""hertragung  der  Charaktercigentümlich- 
keiteu  von  den  Eltern  auf  die  Kinder  anzuerkennen  i  in  Raphaeüe 
(La  Bohhne  tapageuse,  1),  1881,  liisst  er,  8.  24,  den  Notar  sagen: 
läßt  <0n^p^ramento  n«  m  trammttteHi  pa»  fatätemaU  par  voie 

Eine  andere  Seite,  die  an  Malot^s  Produktion  hervorzuheben 
ist,  besteht  darin,  dasa  seine  Erzählungen  Uberwiegend  in  der 
Normandie,  »einer  Heimat,  spielen  und  die  Sitten  und  die  land- 
schaftliche Szenerie  dieser  Provinz  schildern. 

Erckmann  und  Chatrian  dagegen  haben  sich  das  üstliche 
Lothringen,  die  Gegend  um  Pfalzburg,  zum  Theater  ihrer  gemein- 
schalUidi  verfassten  Romane  anserwXhlt;  sie  sind  beide  ans  dieser 
Oegend.  Die  lange  Reihe  ihrer  EnKhiungen  knttpft  an  die  Re- 
volution an  und  begleitet  die  Landschaft  durch  alle  Phasen  der 
Ereignisse,  welche  sie  von  dieser  Zeit  an  durchgemacht  bat 
Ihre  Vorliebe  für  die  revolutionären  Ideen  mit  der  Devise  honneiir 
et  palrie,  sowie  ihr  Ankiünpt'en  gegen  den  Jesuitissmus  und  gegen 
jede  Form  und  Art  des  Aberglaubens,  Psyehographie  und  ähn- 
liches, namentlich  in  Le  Grand-jtkre  Lebigrty  1880,  hat  ihnen 
sahlreiche  Leser  verschafit  und  den  Unwillen  der  klerikal- 
monarchischen Partei  angesogen:  der  Graf  Pontmartin  beklagt  es 
in  dem  Artikel  VAnarehie  littiraire  seiner  Sowemr»  d'un  vimtx 
eiiHque,  Bd.  III,  dass  sieh  ihnen  mit  dem  aus  Les  dettx  /rh^es 
geraachten  Drama  Les  Rantzau,  welehes  seitdem  auch  im  König- 
lichen Hoftheater  in  Berlin  zur  Aufführung  gekommen  ist,  die 
Pforten  des  Thedtre  Frnn^ais  geöffnet  haben.  Während  ihre 
früheren  Bücher  einer  allerdings  nicht  fernen  Vergangenheit  ge- 
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widmet  sind,  haben  sie  sieh  in  letzter  Zeit  —  und  das  kann 
leicht  ein  Daturalistiscber  Einfluss  sein  —  ganz  und  gar  dem 
Aktaellen  lud  der  Oegenwart  sngewendet.  Dmb  sie,  wie  be- 
sonders in  Ipw  Fieu»  de  la  meSh^  1888,  hervortritt,  ilir  Lo- 
thringen gern  bei  Frankreieh  erlinlten  gesehen  hatten,  wird  bei 
ihnen,  die  so  gans  Fnnsosen  sind,  weiter  nieht  Verwnndemng 
erregen. 

Den  gleichen  Wunsch  lässt  gelegentlich  auch,  wiewohl  aus 
Westlothringen  gebUrtig,  Andre  Theuriet  durchblicken,  am  aus- 
drücklichsten, wenn  auch  ohne  Gehässigkeit  gegen  die  Prussiens^ 
in  IkMt,  Lombard t  1885;  sonst  der  für  uns  Deatsche  sym- 
patisehste  BebriftsteUer,  welcher  sich  aneh  in  der  dentsohen 
Litteratnr  nrngesehen  hat,  wie  seine  wohlgelnngene  Übersetning 
▼on  Lenau's  SchäfUeäem  im  TArre  de  la  payge  beweist,  nnd  der 
entweder  Lothringen  oder  die  Touraine  —  in  dem  genannten 
Buche  beide  Provinzen  —  zum  Schauplatz  seiner  Erzählungen 
macht.  Für  die  Natur  und  das  Landleben  bestiindig  einen  offenen 
Sinn  bewahrend,  wie  Le.s  Enchantements  de  la  foret,  /Sauvageonne, 
die  seiner  Frau  gewidmete  Gedichtsammlung  Livre  de  la  payse 
und  Tiele  andere  seiner  sahireichen  Bfleher  seigen,  spricht  er  in 
MieM  Verneuä,  1884,  am  dentliehsten  seine  Ansicht  ans:  Qegen- 
Uber  der  Hohlheit  nnd  Lüge  des  feinen  gesellschaftlichen  Lebens 
in  Frankreich  stellt  er  die  Schlichtheit  und  Ehrlichkeit  des  Wesens 
der  Landleute  als  die  Seele  und  den  Schutz  der  neuen  Demo- 
kratie auf,  mit  eben  diesen  Worten,  die  er  seinem  Helden  in  den 
Mund  legt.  Wenn  auch  gegen  den  Naturalismus  stark  ein- 
genommen, teilt  er  gleichwohl  mit  ihm  eine  Eigenschaft;  auch 
er  erkennt  die  Einwirkung  der  Natnr  und  der  Umgebung  (U  müieu) 
auf  die  Gematsstinunnng  in  vollem  Masse  an,  legt  ihr  das  grVsste 
Gewicht  bei  nnd  weiss  ferner,  ganz  wie  Zola,  ▼ortrefflicb  darzn- 
(^teilen,  wie  Natur  und  ümgebung  unter  verschiedenen  Gemüts- 
Stimmungen  vorfchieden  erscheinen;  die  Scblussberoerkung  des 
zuletzt  angeruliiten  Buchs  hebt  diese  Fähigkeit  als  eine  an  jeden 
guten  Romanselirciber  zu  stellende  Forderung  ausdrücklich  hervor. 
Man  sieht  hieraus,  dass  Theuriet,  wenn  auch,  wie  er  in  seiner 
Vorrede  zu  Futiö*s  Amour  au  vülage  geradezu  ausspricht,  ein 
entschiedener  Gegner  des  Natoralismns,  nicht  wenig  BerOhrungs- 
pnnkte  mit  ihm  theilt 

Des  Pessimismus  Jedoch  darf  man  diesen  Schriftsteller  nicht 
beargwöhnen.  Die  Erzählung  Tow^e  «cM^e,  1880,  abgesehen  davon, 
dass  sie  fllr  Ehescheidung  eintreten  soll,  ist  durchaus  nicht  einmal 
so  traurig,  als  man  es  nach  dem  Titel  erwarten  könnte;  zudem 
besteht  der  Pessimismus  nicht  in  der  Darstellung  einzelner  trau- 
riger FXUe,  sondern  in  der  ausgesprocheneu  Ansicht  von  dem 
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notwendigen  Überwiegen  des  Übels  auf  Erden.  Und  wenn  in 
Helhie,  1886,  einem  der  unter  der  GesamtUberschrift  Nos  enfnnts 
erschienenen  Bücher,  die  Titelpersun  auf  öchmilhliche  Weise 
untergeht,  geschieht  es  durch  die  Schuld  ihrer  Elteni  uud  durch 
ihre  eigne  Cbarakteracbwlebe,  welehe  die  YerliXltnieaey  unter 
denen  lie  leidet,  nielit  zn  bemeistem  weiss.  —  In  seinem  letiten 
Roman  VAffairt  FroideotOt,  vncBur»  €CemployiBy  1887,  sebeint  mir 
der  Verfiisser  den  ihm  heimischen  und  am  meisten  zusagenden 
Boden  verlassen  zu  haben:  die  Nebenbuhlerschaften  unter  den 
Beamten  eines  Ministeriums  zur  Zeit  des  zweiten  Kaisserreiches 
erwecken,  weil  sie  nur  stellenweise  mit  einigem  Humor  vor- 
gebracht sind,  sehr  mUssiges  luteresse,  und  kein  grösseres  die 
Bebritte  oder  Schliche,  welche  die  Parteien  ontemehmen,  um  den 
seit  Inngen  Jabren  sebwebenden  Prosess  in  fördern  oder  ra 
nnterdrfleken,  der  aneb  dadoreb  niobt  Tiel  in  der  Teilnahme  des 
Lesers  gewinnt,  dass  ein  beschränkter  Alter  und  seine  liebens- 
würdige Tochter  ihn  weniger  der  bedeutenden  Geldsummen  wegen, 
die  dabei  auf  dem  Spiele  stehen,  verfolgen,  als  um ,  ihrem  Ver- 
sprechen gemäss,  der  verstorbenen  Frau  und  Mutter  die  nach- 
trägliche Anerkcmiung  ihrer  rechtmiissigen  Geburt  zu  verschaffen; 
die  bineinverflochtene  Liebesgeschiclite  lässt,  da  sie  aller  Leiden- 
sebaltliehkeit  entbehrt,  anfangs  kllbl  und  vennag  darum  niebt 
neebt  sn  fesseln,  erst  als  das  jnnge  MIdeben,  nm  die  amtüebe 
Stellung  des  Geliebten  zu  retten,  und  noch  dazu  vergeblich,  un- 
geachtet jenes  Versprechens,  ihre  Ansprüche  aufgibt  und  eine 
ihr  gebotene  Abfindun'rsfiinime  annimmt,  geht  sie,  in  der  Schil- 
derung ihrer  mit  einantlcr  käinpfeinlen  Überlegungen  und  Em- 
pfindungen, über  das  Gewöhnliche  hinaus.  —  Eigentümlich  ist 
es  bei  Theuriet,  dass  er  viele  seiner  Persuneu  neben  dem  Brot- 
erwerb eine  Kunst,  Musik  oder  Haierei,  betreiben  iXsst,  der  sie 
sich,  mit  Aufgebung  des  eigentlichen  Beruft,  völlig  sn  widmen 
bestrebt  sind;  man  mQchte  daraus  auf  seine  eigne  Vorliebe  für 
klinstierisch c  BcsehUftigungen,  besonders  auf  den  Vonug,  den  er 
ihnen  vor  der  Beamtenlaufbahn  gibt,  schliessen. 

Ein  ähnliches,  wiewohl  woniger  hervorragendes  Talent 
realistischer  Auffassun}?  und  Darstellung  zeigt  Camillc  Fistie  in 
dem  oben  erwähnten  Amour  au  rillage,  1880.  Die  unter  mehreren 
anderen  hübschen  Erzähliuigeu  darin  vorkommende  Hütoire  ctun 
fifre  ist  in  dem  trotz  aller  Einfachheit  und  Natttrliebkeit  sich 
darin  ausprSgenden  tiefen  QeAbl  eine  Perle  der  EnSblungskunst. 

Jules  Olaretie,  der  viele  Jahre  hindurch  als  Feuilletonist 
der  Ind^endanee  biige  und  später  des  Tewps  im  \fouvemeni 
parisien  seine  Leper  von  den  litterarischen,  theatralischen  und 
künstlerischen  Vorgängen  der  französischen  Hauptstadt  in  Kenntnis 
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zu  setzen  und  dieBe  seine  geistreichen  Plaudereien  unter  dem 
Titel  La  Vie  de  Paris  gesammelt  als  Buch  herauszugeben  ptlegte, 
▼erdankt  es  wohl  haaptBKehlich  s^ner  genanoi  Bekumtsclull  mit 
dor  KliiiBtlerwelty  dass  er  in  jOoc^ater  Z«it  anm  aiiiatiaehen  Direktor 
dei  Tliddtrß  Francis  ernannt  worden  iat  Dnrcli  aeine  firtthere 
BeBchäftigoog  anf  die  Beobachtung  der  augenblieklichen  Vor- 
kommnisse angewiesen,  auf  das  ^Aktuelle",  hat  er  natürlich,  da 
der  Naturalismus  durch  seine  dreiste  Ausdnieksweise,  wie  auch 
durch  die  unsauberen  Stoffe  ihm  Widerwillen  ciutiösste,  so  sehr, 
dasB  er  sich  zu  der  Äusserung  verstieg:  Alles  was  Zola  anrührt, 
wird  Schmutz,  dem  reinlicheren  Realismus  huldigen  müssen.  Von 
aefnen  Bfiehem  maehte  daa  meiste  Qlüok  der  Roman  Mcnrieur 
U  mÜNMre,  1882,  weleker  Alphonae  Dandet  gewidmet,  einen 
Vergleich  mit  Ntma  Roumestan  miabweiabar  werden  liess, 
vielleicht  sogar  herausfordern  eoUte;  man  bemühte  sich,  wie  bei 
jenem  Werk,  zu  den  Personen,  welche  in  demselben  auftreten, 
ihre  Originale  herauszufinden.  Sogar  in  den  Beschreibungen, 
welche  stellenweise  eingeflochten  sind,  z.  B.  des  foyer  de  VOpera 
hier,  der  Arena  dort,  ja,  auch  im  Ötil  bemerkte  man  gewisse 
Ihidiehkeites  mift  dem  Bur  knne  Zeit  Torangegangenen  Baoh 
Daidet^a.  In  MSaUm,  188S,  erinnerte  er  gleiebfalla  an  Dandefa 
Ndbab;  der  darin  Torkommende  Böraenapeknlant  mit  seinem 
Bankunternehmen  kann  seine  Ähnlichkeit  mit  Jansoulet  nicht  vei^- 
leugnen,  und  der  uneheliche  Sohn  des  Millionärs  gleicht  in  vielen 
Beziehungen  dem  Daudet'sclien  Paul  de  Gery.  Fehlte  es  in 
Monjtiextr  le  yin'nistre,  weniger  in  den  Vorfällen  als  in  der  Zeich- 
nung der  Personen,  nicht  an  Unwahrschcinlichkeiten,  so  sUudigte 
Noris,  der  folgende  Roman,  1883,  trotz  des  Untertitels  Moeurg 
du-jouTy  dem  das  AnlMhen  des  Monneur  U  ministn  aneh  be- 
deutenden Erfolg  Tersehaffte,  .dnreh  die  wenig  giaubliehen  Vorans- 
setzungen,  auf  denen  sieh  die  Geschichte  aufbaut;  in  dieser 
Beziehung  muss  man  das  Geschick,  ich  will  keinesweges  sagen 
aller  Naturalisten,  aber  doch  Zola's  anerkennen,  der  seinen  Per- 
sonen, ihrer  Lebensstellung,  ihren  Entschlüssen,  ihrer  Handlungs- 
weise beinahe  dureliweg  eine  richtige  und  einleuchtende  Grund- 
lage zu  geben  weiss  j  selbst  den  sehr  gut  gemeinten  und 
beherrigensweiteu  Sats,  den  N&ri$  emsehSrfen  soll  .und  den  der 
Verfasser  die  Heldin  ausspreehen  iXsst:  „der  Fehltritt  der  Frau 
ist  das  Verbreehen  des  Mannes*',  hat  er  nieht  in  hinreiehend 
ttbeneugender  W^eise  durchzuflihren  verstanden«  Le  iVinc«  Zilakf 
1884,  soll  nach  Claretie»  eigener  Versicherung  anf  wirklichen 
Vorgängen  beruhen,  preaquc  de  Vhistoire  sein;  der  Figaro  gibt 
sogar  die  Originale  an,  welche  dem  Schriftsteller  zu  seinen 
Zeichnungen   gesessen   haben:    die   veruuglUckte    zweite  Ehe 
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Garibaldi's  soll  die  Umiisse  des  Lebeiißbildes  geliefert  haben; 
aber  in  die  von  dem  Verfasser  gewählten  VerhUltnisse  Ubersetzt, 
entbehren  gleichwohl  Personen  wie  Ereignisse  der  Glaubwürdig- 
keit, welelie  alle  YonKge  der  Auemaliing  nicht  satreffend  er- 
soheinen  Uesen  können;  er  selbst  verwahrt  sieh  gegen  den 
Vorwurf  des  Romanesken,  den  er  dagegen  erhoben  an  sehen 
erwarftety  der  beste  Beweis,  dass  es  ihm  selbst  so  vorgekommen 
sein  mnsR.  Das  Leben,  raeint  er  nngefShr,  ist  viel  romanhafter 
als  alle  Erfindung.  Aber  was  er  in  einigen  der  1885  unter  dem 
Titel  Jean  Mornas  veröffentlichten  Erzählungen  zum  besten  gibt, 
wird  vergeblich  im  Leben  aufzufinden  gesucht  werden:  der  Held 
der  Titeigeschichte  hypnotisiert  in  Paris  ein  Junges  MXdchen,  das, 
dadurch  willenlos  gemacht,  noch  am  folgenden  Tage  in  rein 
meehaniseher  Weise  einem  alten  Herrn  in  Versaiüet  die  an  einem 
ihr  beschriebenen  Ort  anfbewahrten  Banknoten  stiehlt  und  durch 
einen  Stoss,  ohne  es  zn  wollen,  ihn  tötet.  In  einer  andern  Er- 
zählung entdecken  zwei  auf  einander  eifersüchtig  gewordene 
holländische  llauptleute,  auf  verschiedenen  Schiffen  abgehend, 
gleichzeitig  das  offene  Polarmeer,  geraten  beim  Streit  Uber  die 
Priorität  der  Entdeckung  in  Kampf  und  veräinken  beide  in  das 
Meer,  von  dessen  Vorhandensein  sie  nnn  die  Naehrieht  nicht 
nach  Enropa  bringen  kOnnen;  der  Verfasser  gibt  nicht  an,  wie 
sie  an  ihn  selbst  gelangt  ist.  Mit  diesen  Phantastereien  hat  der 
Sehriftsteller  wohl  ^chon  den  Boden  des  Realismus  verlassen  Uid 
sich  auf  das  von  Jules  Verne  gepflegte  Feld  begeben.  Oder 
sollte  die  Sucht,  durchaus  Neues  vorzuführen,  seine  gesonde 
Beobachtung  zu  trüben  anfangen? 

Edmond  About,  eigentlich  einer  etwas  älteren  Generation 
angehörig  (1828  geboren)^  teilte  seine  ThKtigkeit  zwischen  der 
Abfassung  politischer  Denkschriften  nnd  belletristisoher  Arbeiten, 
NoTcllen,  Romane,  anoh  eines  Theaterstücks  (ChnOery);  er  ist 
als  Redakteur  des  XlXt^  8i?cU  gestorben.  Von  seinen  Bomanen 
gehört  nur  Ije  Roman  <fun  brave  hommef  1880,  hierher,  an  dem 
sich  der  Einflnss  des  Naturalismus  im  guten  Sinne  bemerkbar 
macht,  freilich  mehr  diireh  die  ausflihrlicho  Rehandlung  der 
Einzelheiten,  die  genaue  Schilderung  des  milieu  und  die  lokale 
Färbung,  als  durch  die  Charakteristik  der  darin  vorgeführten 
Personen.  In  der  an  seine  fltofeehi^ihrige  Tochter  gerichteten 
Widmung  beseiehnet  der  Verfasser  selbst  sein  eine  hQchst  ein- 
fache Geschichte  enthaltendes  Bnch  als  im  bmtqud  da  viriUe 
eimplee  et  de  senHmtntH  nafurels.  , 

Eine  besondere  Gattung  des  Realismus  bilden  die  Ver- 
breche rromane.  Der  Naturalismus,  der  8ich  vot  ziifisweise  die 
Laster  zum  Gegenstand  seiner  DarstcUungen  vorgenommen  hat, 
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befasst  sich  mit  den  groben  Verbrechen  bloss  iu  Ausnahmefällen, 
und  alsdann  nur,  um  die  Dummheit  und  das  Ungeschick  der 
Polizei  au  den  Pranger  zu  stellen,  wie  es  Vast-Iiicouard  in  La 
Haute  pegrB  thno.  Ein  Spezialist  in  diesem  Facii  isl  seit  Oaberfsa 
swar  nieht  mehr  wirksam,  wohl  aber  arbeiten  Hontöpin  und 
Belot  Überwiegend,  liier  und  da  Malot,  neuerdings  auch  Bomget 
auf  diesem  Felde.  Der  Gang  solcher  Kriminalgeschichten  ist 
regelmässig  dorRclbe:  ein  Mord  ist  unter  ausserordentlichen  Um- 
ständen verübt,  die  Leiche  wird  g:efunden,  es  fehlt  jede  Spur, 
wie  und  von  wem  das  Verbrechen  begangen  sein  kann;  die 
Schlauheit  der  Polizei  oder  auch  gewöhnliche  Vorgänge  lassen 
den  Thäter  entdecken.  Nattirlich  sucht  dabei  ein  Schriftsteller 
den  andern  in  der  Erfindung  seltsamer  YorgMnge  sn  ttbertrelFen. 
Dnreh  Le  Crime  de  la  rue  de  la  Peux  snerst  auf  diese  Gattung 
geraten  —  denn  seine  früheren  Blieher  La  fenune  de  feu  etc. 
folgen  der  Richtung  Feydeau's  —  und  durch  den  Erfolg,  welchen 
dies  Werk,  das  übrigens  noch  1887  eine  deutsche  Übersetzung 
gefunden  hat,  auch  als  Theaterstück  besonders  auf  Vorstadt-  und 
Provinzialbühnen  davon  trug,  ermutigt,  schrieb  Adolphe  Belot 
1883  Les  J^trangleurs  de  Paris  mit  der  Fortsetzung  La  grande 
Florme,  schon  durch  den  Titel  die  Spannung  seiner  Leser  an- 
regend,  ferner,  1885,  üne  AffoUe  ^amowr  mit  der  Fortsetsung 
La  Couleuvre.  —  Aber  mit  Simone  et  Marie,  1883,  in  sechs 
Bänden,  Hess  Kavier  de  Mont^pin  seinen  Konkurrenten  weit 
hinter  sich  zurück:  hier  ist  es  mit  einer  Mordthat  nicht  genug, 
es  sind  gleich  am  Eingang  des  Romans  ilircr  zwei,  beide  in 
einer  Nacht,  von  einer  und  derselben  Person  an  zwei  ganz  ver- 
schiedenen Enden  von  Paris  verübt,  und  die  Entdeckung  dieser 
Ifoidtbaten  wird  dureh  die  eigne  dem  Verbrecher  in  dieser  Eigen- 
sehaft  anfilnglich  nieht  bekannte  Mutter  desselben,  welche  Polisei- 
dienste  verrichtet,  herbeigeführt  und  ihm  in  demselben  Augenblick 
von  ihr  kundgegeben,  wo  sie,  schon  an  einer  Schusswundc  hin- 
sterbend, herbeieilt,  um  die  Unterzeichnung  des  Ehekontralcts 
ihres  Sohnes  mit  einer  reichen  Erbin  zu  verhindern;  ein  von  ihr 
selbst  ihm  in  die  IlUnde  gedrückter  Revolver  macht,  in  der  Mitte 
der  llochzeitsgäste,  seinem  Leben  durch  eigne  Wahl  ein  Ende; 
nebenbei  wird  auch  noch  sein  Vater,  mit  dem  er  sieh  in  Berührung 
gesetst  hatte,  ohne  dass  einer  von  ihnen  auch  nur  eine  Ahnung 
von  Ihrer  Verwandtsehaft  bekam,  nachdem  er  viele  Jahre  hinduroh 
vergebens  von  der  Sicherheitsbehörde  gesucht  worden  war,  in 
die  Hände  der  Justiz  geliefert.  Gegen  diese  Gattung  von  Er- 
zählungen, den  riMunv  d'incidenis,  von  welchem  Mont{''pin  ganze 
Repositorienreiheii  geliefert  hat,  kämpft,  als  unwahr,  Zola  in 
seinem  Roman  exjjerimental  mit  Fug  und  Recht  au.    Aber  nicht 
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dieser  Ünetand  allein,  «nsBerdeiD  noeh  die  geringe  EigentOm- 
lielikeit  seiner  Btteher  in  Komposition  und  Stil  bringt  Uontöpin 

in  die  grosse  Schar  der  anständigen  MittelmXssigkeiten,  welche 
die  franzüsischo  RomanRchreibong  anftaweiaen  hat.  Noch  mehr 
wird  die  flir  derartige  Dinge  in  g-ewissen  Leserkreisen  rege 
Neugier  p:ercizt,  wenn  eine  wirklich  vorgefallene,  Aufsehen  ver- 
ursachende und  geheimnisvolle  Mordtliat  mit  einigen  Abänderungen 
in  einem  Roman  verarbeitet  wird:  das  hat  Paul  Bourget  1887 
in  Andre  CorrUh's  untemommeo,  einer  Erzählung,  die  dem  Prozess 
des  Armand  Peltaer  unter  einiger  Umbildung  der  ümstlode  ent- 
lehnt ist,  mit  breiter  Entwickelung  der  Oemtttsverfassnng  des 
jungen  Com^lis,  der,  durch  die  nach  emsigem  Saohen  eriblgte 
Entdeckung,  wie  Hamlet,  die  Ermordung  seines  Vaters  an  seinem 
Stiefvater  zu  rUclicn  bekommt,  ihn  auch  umbringt,  aber  durch 
einige  Zeilen  desselben,  in  denen  er  sich  als  Selbstmörder  an- 
gibt, von  aller  Verfolgung  frei  bleibt;  die  Schilderung  der  Gemtlts- 
bewegungen  des  jungen  Mannes,  vor  und  nach  seiner  That,  macht 
einen  Hauptteil  des  Buches  aus,  das  sich,  dnrch  diese  Verlegung 
des  Schwerpunktes  in  die  psychologische  Entwickelung,  Ton  einem 
gewöhnlichen  Verbrecherroman  unterscheidet. 

/  Der  Polizeiroman  nimmt  daneben  eine  eigene  Stelle  ein; 
ein  solcher  ist  wenigstens  teilweise  der  1886  erschienene  Papa 
Fortin  von  Louis  Ulbach,  ein  Roman,  der  um  so  seltsamer  vor- 
kommen nniss,  als  darin,  gegen  den  gewöhnlichen  Verlauf  der 
Dinge,  ein  wohlwollender  Polizeiagent  ein  Liebespaar  unter  seinen 
Täterlichen  Sehuts  nimmt  und  wirksam  gegen  die  Unbill,  welche 
dem  Vater  des  Bräutigams  von  der  Justiz  angefUgt  worden  war, 
•verteidigt  Sonst  sind  die  Tugenden  der  Provinsfiunilien  die 
Spezialität  dieses  Schriftstellers,  Tugenden,  an  denen  es  auch 
hier  nicht  fehlt  und  die  denn  auch  in  dieser  Geschichte  die  an- 
ziehendsten Kapitel  hergeben.  Dies  ist  genug  gesagt,  um  den 
Verfasser  von  den  Naturalisten  zu  scheiden,  wenngleich  das 
1879  von  ihm  veröffentlichte  Buch  Les  Buveurs  de  poison,  in 
welchem  der  Absinth  Im  Fde  verU  genannt  wird,  entfernt  das 
At9<mmoir  surttckrofen  kann. 

Wenn  man  die  Ansicht  festhält,  dass  die  Bealisten  mehr 
auf  die  äusseren  Lebensverhältnisse,  die  französischen  Idealisten 
mehr  auf  die  inneren  Gemüts-  und  Seelenzustände  Gewicht  legen 
—  wenngleich  niemals  mit  derselben  Nichtbeachtung  der  jeweiligen 
Lage,  der  gesellschaftlichen  Stellung  und  der  besonderen  Tra- 
stäude  ihrer  Personen  wie  die  deutschen  Idealisten  — ,  wird  man 
Victor  Cherbuliez'  Erzählungen  wohl  der  realistischen  Gattung 
surechnen  mttssen.  Die  Glätte  seines  Stils,  welche  seine  Arbeiten 
der  Bernte  dee  deux  mondee  annehmbar  machte,  hat  allem  Ali* 
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■elitte  nfteh  Mfaie  Anfiitlime  in  die  Äeademü  frangaüe  befltrwattety 
weniger  die  henrorregende  EigentOmUchlieit  derselben.  Mit  Mäa 
Holdenü  konnte  er,  bald  nach  dem  Kriege  Ton  1870  anf  1871, 

die  Leser  dadurch  für  sich  gewinnen,  dass  er  dieeem  deutschen 
Mädchen  einen  intriganten  Charakter  beilegte,  wenn  er  ihn  auch 
nicht  ganz  so  schlimm  hinstellte,  wie  Claretie  den  des  FrHiileins 
Kaiser  in  Monsieur  le  minütre.  La  Ferme  du  Choguard,  1884, 
macht  uns  mit  einer  aus  etwas  anrüchiger  Familie  entstammenden 
eitlen  Person  Aleth  Gu^pie  bekannt,  die  den  Besitzer  jenes  le 
Choqwurd  genannten  grossen  Meierhofes  heiratet,  mit  einem  Mar- 
qnis  anlnitlpft  nnd  deshalb  ihren  Mann  vergiften  will.  In  OUmtir 
Maugant,  1885,  schildert  der  Verfasser  den  Strike  der  Arbeiter 
eines  Kohlenber^wt  rks;  mit  der  gewaltigen  Wucht  der  Darstellung 
einer  solchen  Arbeitseinstellung  in  Zola's  Germinal  verglichen, 
wird  man  diese  seine  Schilderung  nur  etwas  schwächlich  Huden. 
In  seinem  letzten  Buch,  La  Bete,  1887,  nimmt  er  Gelegenheit, 
die  verschiedenen  Ansichten  von  der  meuschlicheu  Is'atur,  Sitt- 
lichkeit ond  Haodinngsart,  welche  sich  in  der  nenesten  Zeit  in 
Frankreich  geltend  machen,  gegenflber  sn  stellen,  die  Disziplin 
und  die  GewQhnong  an  Pilichterfnilnng  als  das  die  V51ker  zn- 
sammenhaltende  Prinzip  zu  empfehlen  und  einer  naturgemlssea 
Lebensweise  vor  der  frömmelndon  Dcnkrichtuiig  den  V^orzug  zu 
geben.  Weit  cnttcrut  von  den  Cnulitiiten  der  Sprache  und  von 
den  Rohheiten  der  Stoft'e  des  Naturalismus,  eher  der  Manier 
Octave  Feuillet's  sich  nähernd,  teilt  er  jedoch  keineswegs  die 
religiösen  Anschauungen  des  Letzteren,  wie  diese  sich  namentlich 
in  seinen  jüngsten  Bttchem  bemerklich  gemacht  haben. 

Za  nicht  geringer  Geltang  sind  in  der  nenesten  Zeit  Paul 
Bourget  nnd  Henry  Rabusson  durchgedrungen,  denen  man  in 
ihren  aus  dem  jetzigen  Leben  entnommenen  nnd  realistischen 
ErzHhlnngen  nebenbei  eine  Rorgfiiltige  psychologische  Durch- 
arbeitung naclirtilunt.  P s y  c h  o  1  o g i  s  c  h  e  U n t e r s u  c h u n g s r o m an e 
hat  man  darum  auch  wolil  ihre  Biidier  genannt.  Bourget  hat 
nicht  immer,  wie  zuletzt,  Kriminaisachen  behandelt.  Seine  mit 
Jkmhm  amow  nnd  Preß»  ptrdus  snsammen  1884  TeriNDsnt- 
liehte  Novelle  L'Irriparäbh  schildert,  wie  eine  Fran,  welche,  von 
einem  Manne  geschXndet,  einen  andern  ihr  gleichgiltigen  sn 
heiraten  veranlasst  wird,  nnter  dem  Druck  des  nicht  wieder  gut 
zu  machenden  Geschicks,  sich  umzubringen  vorzieht.  In  CrufiUe 
^niijme  fUlii  t  der  Verfasser  uns,  y,wie  ein  junger  Mann,  (1(M  anders 
als  seine  Zeitgenossen  erzogen  worden  ist,  durch  ein  Verhältnis 
mit  einer  verheirateten  Frau  erst  im  zweiunddrcissigsteu  Jahre 
BU  dem  wird,  was  seine  Kommilitonen  mit  15  waren;  er  sohliesst, 
damit  den  Titel  erkUtrend:  „Ach,  es  liegt  eine  tiefe  Wahrheit 
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in  dem  Satze,  da»8  der  Mensch  ist  wie  seine  Liebe;  aber  diese 
Liebe,  warum  UberflUlt  sie  uns,  woher  kommt  sie?  Eine  Frage, 
die  nieht  so  beantworten  ist,  die,  wie  der  Verrat  des  Weibes, 
wie  die  Schwachheit  des  Hannes,  wie  das  Leben  selbst  ein 

grausames  RUtsel  bildet^:  ein  Satz,  mit  welchem  er  weder  sein 
Buch,  noch  die  Sache  wesentlich  erhellt  Un  crime  ctamour, 
188G,  zeigt  uns  eine  verheiratete  Frau,  die,  von  ihrem  Liebhaber 
schnöde  behandelt  und  von  ihm  einer  Liebelei  mit  einem  andern 
Herrn  beschuldigt,  aus  Verzweiflung  sich  diesem  hingibt  und  es 
ihrem  eigentlichen  Liebhaber  mitteilt,  um  ihn  fUhlen  zu  lassen, 
wollin  er  sie  gebracht  habe,  mit  diesem  Verbrechen  der  Idebe 
anch  ihren  früheren  Fehler  abbKssend  nnd  beschliessend,  anch 
den  herslosen  Liebhaber  sogar  noch  wenigstens  zu  der  religion 
de  In  muffrante  humaine  bekehrend.  Man  ni(5chte  nach  dem 
hier  und  an  einer  andern  Stelle  angegebenen  Inhalt  seiner  BUeher 
den  Sehluss  ziehen,  dass  Bourgct  sich  die  Keue  und  Gewissens- 
anklage zur  besonderen  Aufgabe  seiner  schriftstellerischen  Be- 
strebungen erwählt  habe. 

Henry  Rabusson  hat  sieh  znerst  durch  die  Romane  Dans 
Is  monde  nnd  M"**  de  GKüri  eingeführt,  in  denen  man  seine  Dar- 
stellmigsweise  mit  der  lotsten  Manier  der  Oeorges  Sand  vor- 
gleichbar  finden  wollte,  ist  aber  uoeh  mehr  durch  /^e  Roman  <fim 
fatalinte,  1885,  bekannt  geworden:  der  Fatalist  sucht  der  von 
ihm  im  Stillen  verehrten  jungen  Dame  ihren  Jugendfreund,  seinen 
Nebenbuhler,  aus  den  Schlingen  einer  übelbertlchtigten  l'erson 
herauszuziehen  und  ihn  zu  seiner  früheren  Liebe  zurückzuführen; 
obgleich  er  das  durchsetzt,  bekommt  er  dennoch  selbst  die  Ge- 
liebte, die,  wie  anch  ihre  Matter,  seinen  Edelsinn  schstsen  gelernt 
hat;  es  war  das  einmal  so  bestimmt,  dies  ist  der  ganse  Fatalismus. 
T/Aventure  de  Mfl^  Satfä-Alais,  1885,  vor  der  Bucbansgabe  in 
der  Bevue  des  deux  vwades  abgedruckt,  enthält  die  Rettung  einer 
vermögenslosen  Naiven,  welche  glaubt,  ein  Herzog,  der  sie  liebt 
und  den  sie  gern  hat,  werde  sie  heiraten,  und  welche  durch  die 
Dazwischenkunft  eines  wackt  ni  Mannes  vor  dem  Schicksal  ver- 
führt zu  werden  bewahrt  bleibt,  eine  an  sich  einfache  Geschichte, 
welche  jedoch  durch  die  glflclcliche  Ausführung  recht  annehmbar 
gemacht  wird.  Auch  in  UAmU^  1885,  ist  die  Entwiekelung 
—  oder  soll  man  sagen,  die  ZergKedemng  —  der  Charaktere 
anziehender  als  die  Erzählung  der  Begebenheiten,  welche  darin 
gipfelt,  dass  einem  treulosen  Ehemann  der  Tod  eines  geliebten 
Kindes  durch  die  von  ihm  seiner  Frau  vorgezogenen  Freundin 
mitgeteilt  wird,  ein  Umstand,  der  den  pflichtvergessenen  Mann 
mit  Keue  erfüllt  und  seiner  verzeihenden  Gattin  wieder  zufuhrt. 
Der  1886  erschienene  Roman  Le  Slage  d'Ädhemar  begreift  unter 
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diMem  Namen  die  PiVftiDgtseity*  welche  einem  jongm  Manne 

durch  seinen  GrossTater,  einen  Herzog  unil  ehemaligen  Lebemann, 
in  einem  Aufenthalt  zum  Vergnügen  in  PariB  auferlegt  wird,  ehe 
er,  noch  ohne  alle  LobonBerfahrung,  eine  ihm  bestimmte  junge 
Dame  heiraten  soll;  die  Folge  ist,  dass  er  nach  verschiedenen 
Liebschaften  an  einem  Dämchen  mit  etwas  anrUchiger  Familie 
hangen  bleibt^  die  Ratschläge  de»  alten  ücrzogH,  wie  man  die 
Frauen  kemwB  sa  leraen  hat,  sind  das  Beste  an  der  Eniblnng, 
obgleich  sie  keinesweges  so  dem  vorgestecliten  Ziele  ftthren. 
Babnsson  betreibt  mit  Vorliebe  in  allen  diesen  Bllchem  eine  bis 
ins  einielne  gehende  Analyse  der  Oanfitsverfassung  seiner  Per- 
sonen, weitläufige  Auseinandersetzungen  dabei  dem  Leser  nicht 
ersparend;  seine  Schriften  sind  fUr  gesetzte  Leute,  denen  es 
nebenbei  auf  eine  heikle  Szene  mehr  oder  weniger  nicht  an- 
kommt, berechnet^  die  feine  Gesellschaft  kommt  in  ihnen  ziemlich 
schlecht  weg. 

Dieselbe  Oesellsehafty  die  Aristokratie  des  Namens  nnd 
des  Oeldes,  sowie  die  psychologische  Anseinanderlegnng  der 

Charaktere  nimmt  sich  auch  G.  Domy,  der  Sohn  des  berühmten 
Geschichtschreibers  und  Ministers,  den  12.  August  1887  ge- 
storben, in  Andr^e,  1884,  zum  VorA^Tiif,  mit  der  besonderen  Auf- 
gabe, au  der  Heldin  die  Mangelhaftigkeit  der  Erziehung,  die  man 
in  Paris  dem  weiblichen  Geschlecht,  besonders  ttlr  Herz  und 
Gemüt,  gibt,  nachzuweisen. 

Arsöne  Honssaye,  der  eine  Zeitlang  Direktor  der  grossen 
Oper  gewesen  war  nnd  der  spiter,  wie  wenigstens  die  Zeitungen 
ihm  nachsagten,  sieh  häufig  in  dem  nunmehr  eingegangenen  hd 
Mabäle  blicken  Hess,  wahrscheinlich  um  seine  Sittenstudien  auf 
diesem  andern  Schauplatz  fortzusetzen,  ist  so  recht,  weil  selbst 
EU  dieser  Klasse  gehörig,  der  Schi  iftsteller  der  Lebemänner,  der 
houlei  anUers,  deren  ihm  wohlbekanntes  Treiben  er  schildert,  mit 
deren  zugespitztem  und  in  gesuchter  Weise  witzelndem  e»pnt  er 
schreibt,  und  von  denen  er  daher  gern  gelesen  wird,  wie  auch, 
wenn  man  Saint  Victor  Olanben  schenkt,  von  den  Damen  der 
besten  Oesellscbaft.  Selbstrerstindlich  weichen  Inhalt  and  Form 
seiner  BUcber  endlos  weit  vom  Naturalismus  ab;  das  Laster  er- 
scheint in  ihnen  in  ganz  anderer  Gestalt  und  in  ganz  anderen 
Farben  als  bei  jenem,  elegant,  einladend,  lachend  und  bunt  wie 
ein  Maskenball,  und  das  ungeachtet  aller  tragischen  Folgen  und 
trotz  der  eingestreuten  moralischen  Bemerkungen.  Diese  Eigen- 
schaften zeigen  sich  in  Houssaye's  drei  Hauptwerken,  l^ta  Grandes 
Dornt»  (welche  ywar  schon  1868  erschienen,  aber  1883  in  einer 
abgeklirsten,  die  Episoden  auslassenden,  „definitiven^  Ausgabe 
in  einem  Bande  nengedrackt  sind),  Lea  Parmetmet  nnd  Le»  Coiir- 
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ÜMOMiM  du  monde,  wi«  aneli  iik  der  ans  ihaen  «la  beBondere  Er- 
zählung entnommenen  Xmete,  nistoire  d'ime  fiUe  perdue,  drei  vier- 
bändige  Romane^  welche  Paul  de  Saint  Victor  unter  dem  Namen 
La  Comidie  parisienne  zusammenfasst,  mit  diesem  Titel  an  Balzac 
erinnernd,  und  welche,  selbst  nach  dem  Urteil  dieses  seines 
wohlwollendsten  Kritikers,  ein  stark  verzerrtes  und  häufig  unwahres 
Bild  der  Verrottetheit  der  sittlichen  Zustände  unter  dem  zweiten 
Kaiserreieh  geben,  jedenfalls  toa  der  Brutalität  der  h<nd$oeirdier» 
Zengnie  ablegen.  —  Sobald  Honssaye  eich  von  dem  ihm  ge- 
wohnten Boden  des  boulevard  entfernt,  verliert  er  iroUständig  die 
Haltung.  In  La  Vertu  de  Eosine  bemüht  er  sich,  die  Qefahren 
zu  schildern,  denen  ein  Mädchen  des  Volks  in  Paris  ausgesetzt 
ist,  aber  mit  weicher  Unwahrscheinlichkeit:  Kosine,  wegen  der 
Armut  der  Eltern  aus  der  Wohnung  derselben  entlassen,  läuft 
allen  Personen,  bei  denen  sie  Autnahme  findet,  mit  den  von  ihueu 
geBchenkten  Kleidern  weg,  om  soletst,  weil  eie  sieh  niigends 
ein  Unterkommen  versohaffen  kann  und  vergebene  die  Liebe  eines 
Studenten  erhofft,  sieh  an  vergiften.  Rührung  hervorzabringen 
ist  der  e^rit  houleoardier,  mit  seinem  vollständigen  Mangel  an 
Herz,  das  allerungeeiguetste  Mittel.  Übrigens  hat  keineswegs 
das  Beispiel  der  Naturalisten  Houssaye  erst  auf  die  Schilderung 
der  Lebensweise  von  Leuten  aus  den  untern  Klassen  geflihrt; 
schon  in  Les  rarüietmes  findet  sich  die  Figur  einer  rechtschaffenen 
StiokmnBtennalerin  Oolombe,  der  Sehwester  der  Lneie,  wie  Ja 
anoh  in  den  MfytÜrM  d»  Pari»  die  aniiehende  Figur  der  Bigolette. 
Sein  Stern,  wohl  immer  nieht  sehr  leuehiend,  ist  offienbar  im 
Erbleichen,  seine  Art  Romane  zu  sehreiben  doreh  das  Bedürfnis, 
selbst  in  Werken  dieser  Dichtungsgattung  natürliche  Vorgänge, 
wirkliche  Empfindung  und  wahre  UemUtebewegungen  za  finden, 
in  den  Schatti  n  gestellt. 

Auch  E.  Mouteil  schildert  in  La  grande  Babylone,  1887, 
angebliche  Vorgänge  in  der  Pariser  Oeselisehaft  während  des 
aweiten  KaiserreiehB;  efaie  Bnssin,  von  sweifelhaftem  Bnfy  von 
einem  vornehmen  Landsmann  miterhalten,  dringt  sieh  bis  an  einen 
Minister  henm,  am  ihn  im  Interesse  einer  fremden  Macht,  natür- 
lich Preussens,  auszuspionieren  —  ein  bekanntlich  sehr  beliebtes 
Thema  — ,  und  ruiniert  sich,  als  ihr  diese  Hilfsquelle  abge- 
schnitten ist,  durch  Spiel  in  Paris  und  Baden-Baden.  Das  Letztere 
ist  bei  einer  Russin  sehr  glaublich,  weniger  die  ihr  zugeschrie- 
benen Spiondienste.  Natürlich  hat  auch  U.  Malot,  aufmerksam 
wie  er  auf  alles  aogenblieklieh  Vorgehende  m  sein  pfiegt,  sieh 
das  Wesen  nnd  Treiben  der  angeblieh  h5heren  Oeaellsehafts- 
Uassen  nicht  entgehen  lassen  nnd,  allerdings  auf  weniger  ans- 
sehweifende  Weise  als  Honssaye,   in  La  BMm  ie^e^geim 
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behandelt,  in  dereu  erstem  Teil,  JinphntUe,  ein  eben  erst  mojorenn 
gewordener  Ilerzoj;  der  Ausbeutung  durch  eine  Pariser  Dirne 
anheimfällt,  deren  Versehwendunp,  neben  dem  Spiel^  seine  Ötelluiig 
unter  Aufsicht  eines  Familienrates  herbeiführt. 

Das  hohle  Wesen  der  feineu  Qesellschaft  schildert  beinahe 
aaiBchUeBslioh  Gyp  (Psendonym  fVr  die  Qrtfin  Sybille  de  Martel), 
aber  in  satiriseber  Weise.  HaaptsSeblich  tbut  die  sebr  frnebi- 
bare  Schriftstellerin  es  in  kleinen  Skisien,  inm  grossen  Teil  in 
Oesprächform  und  ftir  eine  Dame,  nach  unsern  Begriffen,  bis- 
weilen in  ziemlich  freiem  Ton.  Es  blickt  fast  Uberall  das  Be- 
danern durch,  dapB  die  Männer,  durch  die  Leerheit  des  Sports 
aller  Art  und  ^^ewülmlichor  Schaustellungen  zu  sehr  in  Beschlag 
genommen,  sich  mehr  und  mehr  der  Umgangsformen  der  ge- 
bildeten and  anstSndigen  Kreise  entwtthaen  and  der  Salonunter-- 
baltang  entiieben.  Legitimistisob,  aber  nicbt  priesterlieb  gesinnt, 
verbirgt  sie  nieht  ihre  Abneigung  gegen  die  Repnblik)  wel^e, 
wie  sie  meint,  z.  B.  in  Sac  (i  pnpier,  1886,  die  altfranzösisebe 
Höflichkeit  beeintrUchtigt  und  den  Olanz  der  Hauptstadt  ver- 
dunkelt hat.  So  zeichnet  sie  mit  «charfera  Beobachtungssinn  in 
riuuie  et  poil,  1885,  die  kleinen  Lächerlichkeiten  der  Offiziere, 
der  Laudedelleute  uiid  ihrer  Damen  auf;  in  Saim  voiles,  1885, 
ohne  Blödigkeit  die  mehr  als  freie  ünteibaltong  eines  Täters  mit 
einem  Fiennde  beim  Liqnear  in  Gegenwart  seiner  swSlQlhrigen 
Toehter,  der  er  gleiebwobl  nieht  hat  eriaaben  wollen,  mit  der 
Matter  lusammen  einer  etwas  TerfUnglichen  ThcaterauffUhmng 
beizuwohnen,  und  verschiedene  unverschleierte  Voi^änge  in 
Beamtenkreisen  und  in  der  Theaterwelt;  in  Elles  et  Itti,  1885, 
das  wenig  zarte  Benehmen  eines  houleimrdier  s  gegen  Damen,  die 
er  liebt  oder  die  er  nicht  mehr  liebt,  gegen  eine  andere,  die  er 
ihres  Geldes  wegen  heiraten  möchte,  und  gegen  eine  Tante,  die 
er  sn  beerben  boflt;  in  dem  auf  Aütour  du  mariajf$  folgenden 
Äutour  du  dwore$,  1886,  heikle  eheliehe  Verblltnisse;  in  Jörn 
conjugaUft,  1887,  die  kleinen  Neckereien,  Reibungen  und  NOqpe- 
Icien,  welche  Ungleichheit  des  Geschmacks  und  der  Neignngen 
unter  Ehelonten  herbeifuhren.  Alle  diese  Sammlungen  von 
Dialogen  lialx  ii,  trotz  einer  gewissen  Einförmigkeit,  beim  Publikum 
viel  Glück  gemacht.  Weniger  als  diese  kurzen  Skizzen  und  Er- 
zählungen sind  ihr  die  beiden  Romane,  die  sie  verfasst  hat, 
gelungen.  In  Le  Mond»  ä  eßii,  1884,  —  mit  diesem  nenerftudenen 
Ansdroek  beseiebnet  sie  eine  G^ellsebaftsklasse  Ton  Abentempem, 
herontergekommenen  boulevardiera  nnd  Damen  von  zweifelhafter 
Tagend  und  bedenklichem  Ruf,  welche  etwa  in  der  Mitte  swisehen 
le  monde  und  In  demi-momie  steht  —  werden  dem  Leser  ganz 
absonderliche  AbenteaerlichkeiteB  aufgetischt:  auch  wenn  man 
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w^Sy  daat  Lady  HamUton  aieh  tob  einem  gewO]iBBdie&  Oaaaeo- 
mSdehen  aar  Yertniiten  der  KSoigin  von  Neapel  hat  empor^ 
sehwingen  kOnnen,  wird  man  es  doch  nicht  glauben,  dass  eine 
deutsche  Dirne,  Aimie  Straubach,  in  Paris  die  vornehme  Spanierin 
spielen  und  als  Gattin  eines  Diplomaten  und  Marquis  wegen  ihrer 
Keuschheit  geachtet  und  verehrt  und  wegen  ihres  feinen  Tons 
bewundert  werden  kann;  auch  nicht,  dass  ein  junger  Gesandt- 
Bchaftsbeamter  auf  der  Ilochzeitsreiso,  als  er  im  EiBenbahnkoupee 
Briefe  eiOlfoet,  die  ihm  in  die  Hand  gespielt  wofden  aind,  und 
die  ihm  yerrateni  daaa  seine  ihm  eben  aagetrante  Frau  vorher 
ein  LiebeaverhlÜtiiiB  unterhalten  hat,  sie  ohne  weiteres  aus  dem 
Wagen  stitraty  am  sie  Uberfahren  zu  lassen,  da  er  doch  wissen 
muss,  dass  es  gar  nicht  von  ihm  abhängig  ist,  ob  sie  auch  wirk- 
lich wird  Ubergefahren  werden.  Aber  Anspielungen  auf  Tages- 
ereignisse, z.  B.  auf  den  Krach  des  legitimistisch- klerikalen 
Bankunternehmens,  auf  die  Lebenswcisü  des  Prinzen  von  Oranien, 
den  aveh  Kalot  in  La  BMnu  tapagettae  anbringt,  etc.,  werden 
dem  Beman  mehr  ala  seine  Vonüge  ein  LeBepnblikum  verachalll 
haben.  In  Le  Druide,  1886,  geisselt,  Tielleicht  sna  Groll  wegen 
einer  persttnliehen  Verletzmigy  die  Verfasserin  das  verleumderische 
Verfahren  gewisser  Zeitungen;  man  hat  unter  Le  Druide  das 
bonapartistische  Tagesblatt  Le  Gaulois  zu  verstehen,  wie  die 
ähnlich  in  diesem  gewählten  anonymen  Unterschriften  und  die 
Erwähnung  eines  als  verwandt  bezeichneten  Tageblatts  La  Gaule 
deutlich  zu  erkennen  geben;  unter  Le  Lampion  die  Zeitung  La 
Laniente  (ni<^t  daa  ehemals  von  Rod^rfori  in  emselnen  BrosehUren 
heranagegebene  Journal);  diese  offenlLandigen  Beaiehnngen  haben 
wohl  mehr  als  die  Gescbiehte,  in  die  sie  verflochten  sind,  und 
in  der  eine  Vitriolbcgiessung  eine  Hauptrolle  spielt,  die  Neugier 
der  Pariser  erregt.  Aber  auf  jeden  Fall  zeigen  die  Romane  wie 
die  Skizzen,  dass  die  edle  Grätin  Haare  auf  den  Zähnen  hat. 
Ob  ihre  pikanten  Sittengemälde  und  ihre  satirischen  Lebensbilder 
die  Herren  veranlassen  werden  mehr  als  frUher  die  Salons  der 
Damen  anftnaodien,  m9ehte  doeh  sehr  fraglieh  eraeh^nen. 

Mit  dieser  Art,  kleine ,  meist  Torher  fak  Zeitaehrillen  Ter- 
dffentlichte  Skissen  nnd  ErzXhlungen  in  einem  Bande  gesammelt 
erscheinen  zu  lassen,  welche,  von  jeher  Üblich,  neuerdings  durch 
Guy  de  Maupassant  und  Gyp  besonders  in  Aufnahme  gebracht 
worden  ist,  treten  jetzt  viele  Schriftsteller  vor  Abfassung  grösserer 
Erzählungen,  um  sich  dadurch  erst  einzufllhren,  vor  das  Publikum, 
bolche  Sauiiiiiuugen  haben  [ausser  Alphonse  Daudet,  Zola,  Cla- 
retlei  FIstiö,  OatnUe  Headto  (L$9  ammuwses),  Lndovie 
Hal^vy  (Pirmeeue),  Albert  Delpit  (Ut  Amour»  erudiea),  fielet 
(Lb  Fi(fwn)f  Albert  WoUT  (VEewm  dt  Pant)  ete.]  in  ihnlioher 
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gr^Mtenteils  derbrealistiseher  Weise  Alexit  Bouvier  (L»  Pmtore»), 

Brio  (Les  Stesses  de  la  vie),  Saint-l^man  (NoWHMei  tnutes  neuves), 
Maizeroy  (Bib4  Miüion)^  Jean  Malic  (Aviour^  Amonr!),  Theophile 
Gautier  fll«  (Tjn  Baronne  Vera),  Pierre  Veron,  der  Redakteur  des 
Journal  amujfant,  den  man  nicht,  wie  es  in  E.  Enj^el's  Litteratur- 
gesrhichte  geschieht,  mit  Louis  Veron,  dem  Verfasser  der  M6- 
moiree  dun  bourgeois  de  Paris  unter  dem  zweiten  Kaiserreich 
▼erweeheeln  dsrf  (Paria  vieieuXf  bis  jetzt  fünf  Binde),  in 
•tindiger  Hnltong  Fortnnio  (Let  F^tmme»  qui  ameni)  nnd  andere 
herausgegeben,  ohne  damit  den  Ruf  und  den  Erfolg  jener  be- 
deutenderen oder  vom  Glück  mehr  begünstigten  Mitbewerber  sq 
erzielen.  Wenn  nicht  gerade  hervorgenifen,  hat  der  Naturalismus 
doch  die  Dreistigkeit  mancher  in  den  genannten  Büchern  ent- 
haltener Schilderungen  gefördert,  oder  doch  geschützt,  bei  einer 
grossen  Zahl  von  Lesern  sicherlich  sogar  in  Gunst  gesetzt. 

Von  dem  Verfahren  unter  dnrehsicbtiger  Httlle  leieht  erkenn- 
bare Personen  in  einem  Roman  an  Terarbeiten,  haben  ausser  Oyp 
aneh  andere  Schriftsteller  dieser  letzten  Zeit,  z.  B.  Daudet  in 
Lea  Boi$  en  exil  und  im  Kahab,  am  fi^ehBtei)  Catulle  Mendös  in 
seinem  den  König  Ludwig  IL  von  Baiem  behandelnden  fioman 

Le  Boi  viert/e  (Jcbrauch  gemacht. 

Natürlich  sind  nicht  alle  Damen,  welche  Romane  schreiben, 
so  ungeniert  wie  Gyp;  die  meisten  beobachten  die  ihnen  durch 
ihr  GlesehlecSit  auferlegte  Zurückhaltung,  ohne  indessen  prttde  zu 
sein,  und  wenn  sie  auch  die  realen  Verhiltnisse  nie  aus  den 
Augen  verlieren,  gehen  sie  doeh  mehr  als  es  jetst  wenigstens 
bei  den  Männern  üblich  geworden  ist,  auf  die  psyohologisehe 
Begründung  der  Denkweise  ihrer  Hauptpersonen  ein;  im  all- 
gemeinen schliessen  sie  sich  an  ihre  grosse  Vorgängerin  Georges 
Sand  an,  wie  diese  sich  in  der  letzten  Zeit  ihres  ÖchalTens  ent- 
wickelt hatte.  In  Frankreicli  bekommen  die  Kinder  gewöhnlich 
nicht,  wie  es  bei  uns  in  Deutschland  der  Fall  ist,  TagesblMtter 
und  Zeitsdiriften,  welche  Romane  bringen,  in  die  Hltnde  und  auch 
die  Btleher  wolil  nur  selten  ohne  Vorwissen  der  Eltern  oder 
Pensionsvorsteher  oder  -Vorsteherinnen;  so  harmlos  wie  die  Oarten- 
Zau&en-Eralthlungen  sind  daher  in  der  Bogel  die  Romane  der  Ver- 
fasserinnen eben  nicht  und  brauchen  es  aus  dem  angegebenen 
Grunde  auch  nicht  zu  sein,  aber  einzeln  sind  sie  doch  in  dieser 
Gattung  vorliaiulen.  Aber  da  man  in  Frankreich  gewUrztere  Kost 
liebt  und  verlaugt,  ist  der  Begehr  danach  gerade  nicht  gross, 
und  deshalb  sind  sie  auch  im  Auslande  nicht  sehr  auf  den  Markt 
und  hl  die  Leihbibliotheken  gekommen.  Zu  diesen  Bomanen  kann 
man  üne  Parinemi«,  ISS%  und  üne  ^angh^  1886,  Ton  Claude 
Vignon  reohnen;  femer  Anette  von  A.  Jaubert^  1888,  La  Fianefe 
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Gühert  von  Emma  d'Erwin,  1883;  Ij€  Mar  lagt  de  OabridUf 
1882,  TjAmant  de  Geneoilve^  M^elle  und  ün  mysterieux  amour, 
1886,  von  Daniel  Lesueur,  Pseudonym  für  Jeanne  Loiscau; 
Les  Bonnes  BHea  von  Pauline  Thys,  1885;  Le  vieux  Liäzelbourg 
von  der  Baronin  Bussi^re,  1883^  Äffaireg  de  cmur  von  Eugenie 
Versel,  1884. 

Am  meisten  gelesen  von  Damenenibliingeny  wenigstens  bei 
uns  in  Dentschlandi  sind  die  Romane  yon  Henry  CMvUle,  d.  b. 
IP*  Durand,  welebe  freilieb  aiieb  mdit  so  nnverfänglieb  sind  wie 
die  eben  genannten,  und  von  denen  Une  trahiaon,  1883,  den 
Ehebruch  ganz  unbefangen,  allerdings  mit  der  gebührenden  Strafe 
hinterher,  Clairc-fnntame,  1886,  ihn  unter  Fischcrleuten  in  sen- 
timentaler Weise,  L' higenue,  1884,  die  flache  und  erfolglose  Ko- 
ketterie einer  Sechzehnjährigen,  Le«  Onnes,  1885,  das  Durchgehen 
einer  Frau  mit  ibrem  laebbaber  nnr  etwas  nebenbei,  CUopdtre^ 
1886,  die  boebtiegenden,  aber  trots  aller  Bemnbongen  sXmtlieb 
feblschlagenden  Hofibungen  eines  mssiseben  Frilaldns  bebandeln. 
Die  Verfasserin  bat  mehrere  sich  in  Bassland  zutragende  Ge- 
schichten geschrieben;  man  rühmt  ihr  sogar  nach,  dass  sie  die 
Leute  in  dem  fremden  Lande  besser  zu  schildern  wisse  als  auf 
ihrem  heimischen  Boden. 

Während  die  französischen  Schriftsteller  es  im  allgemeinen 
woblweislich  vermeiden,  ihre  Erzählungen  in  der  Fremde  spielen 
SU  lassen  —  es  mllsste  denn,  wie  in  Loti's  Le  Roman  äun  spahi^ 

1885,  Senegambien,  oder  Japan,  wie  in  Hara-Km  von  Harry 
Alis,  1882,  oder  Westindien,  wie  in  Charles  Baissac's  Ricite 
crioleSy  1885,  oder  Pcrsien,   wie  in  Judith  Gautier's  I^kender, 

1886,  sein  —  ist  Russland  dagegen  für  diesen  Zweck  sehr  be- 
liebt; dazu  hat,  ausser  den  bekannten  politischen  Gründen,  auch 
die  bestUndige  Anwesenheit  so  vieler  reicher  und  gebildeter  Russen 
in  Paris  mitgewirkt;  es  gibt,  neben  den  Büchern  Gröville's,  einen 
Roman  Nata€hat  1883,  von  d'Amoldi,  einen  andern  von  Ronstane, 
Le  Jiäf  de  Sofiefka,  1883,  Erslblnngen  ron  H.  de  Vogtt«,  Ei- 
»loires  d'hiver,  1884,  Marca,  1882,  von  Jeanne  Mairet  ete.,  welche 
alle  die  Eigentümlichkeiten  des  Czarenreichs  schildern.  Am  ein- 
gehendsten thun  dies  Victor  Tissot  und  Gustave  Am^ro,  welche 
in  Lo  liu.ssie  rou<jr,  1880,  die  russische  Gesellschaft  im  Kampf 
mit  dem  Nihilismus  darstellen.  —  Unter  dem  oben  erwähnten 
Pseudonym  Pierre  Loti  verbirgt  sich  der  Schiffslieutenant  Viand, 
der  1884  einen  Alpbonae  Dandet  gewidmeten  Seeroman  Monfrhre 
Tvei  TorOffentliobt  bat,  in  welebem  ein  Matrose  von  seinem  ihm 
frenndlich  gesbinten  Kapitän  von  der  Tnmksnobt  geheilt  wird. 
Mathilde  de  Saint- Vidal  vcrlJifentlicht  ihre  Erzählungen  unter  dem 
Gesamttitel  La  Vie  einyugaU.   Es  sind  psychologische  Stadien* 
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RotdtUt  1886,  bringt  nni  in  Beknnntgehaft  mit  onem  Aber  das 
gewSbnUohe  Ma88  hinaus  gutmütigen  Manne,  der  die  Felder 
■einer  heissgeliobtcn  Frau,  Ehebmch  und  Verheimlichung  eines 
während  seiner  langen  Abwesenheit  geborenen  Kindes,  mit  Edelmut 
übersieht.  Der  Roman  soll  wohl  den  Männern  zeigen,  wie  sie 
die  Liebe  ihrer  Frauen,  auch  bei  ursprünglicher  Abneigung,  ge- 
winnen können. 

Eineii  etwat  bOberen  Fing  mls  Heniy  Grörille  Tertnebti 
wenn  aneb  wobl  kaom  mit  demselben  Insseren  (Belingen,  Jolietle 
Lamber,  d.  i.  M°^*  Adam,  zu  nehmen.  Zwar  ist  ibr  Bomsa 
Pa'ienne,  1883,  mit  zwei  ihrer  Novellen  zosammen,  ins  Deutsche 
Ubersetzt  worden,  scheint  aber  auch  im  Original  keine  weite  Ver- 
breitung gefunden  zu  haben;  auch  hat  sie  seitdem,  als  Gründerin 
und  Besitzerin  der  Noiwelle  Revue  ihre  fernere  Thätigkeit  Be- 
richten über  ihre  Reisen  und  ihre  politische  Propaganda  im  Aus- 
lände Bogewendet  Jener  Roman  ist  ein  Uber  die  Liebe  balb 
mystlsebi  balb  sinnlieb  philosophierender  BrieftreebseL 

Aneh  die  dnroh  ihr  sosial-demokratisehes  oder  vielmelir 
schon  anarchistisches  Gebahren  sehr  bekannt  gewordene  Louise 
Michel  hat  sich  mit  einem  Roman  Les  Microhcs  humainsy  1886, 
hervorgewa^^t,  welcher  an  den  sehr  verworrenen  Faden  einer  Er- 
zählung vielfache  Schilderungen  des  Elends  armer  Verfolgter  — 
nicht  bloss  in  Frankreich,  sondern  auch  in  Irland  —  anknüpft: 
wenn  gut  gemeint,  sicherlich  schlecht  ausgeführt. 

Die  Dorfge schiebte  bat,  nach  Georges  Sand  und  neben 
Fisti^  ihren  hervorragendsten  Vertreter  in  Jnles  de  Glonvet  ge- 
funden, von  dem  T^e  Marinier,  mit  welr  hcm  Namen  flbrigens  eine 
Frau  bezeichnet  wird,  1881,  Le  Forestier,  Ije  Berger,  1882,  ver- 
schiedene der  Berufsklassen  des  flachen  Landes  in  ihrem  Wesen 
und  Treiben  verfolgen  und  TTistnircs  du  vieux  tewpn,  1882, 
Skizzen  mannigfaltiger  Art  aus  denselben  Kreisen  in  einfacher 
und  naturwahrer  Darstellung  geben,  ^mile  Pouvillon's  CMtette, 
1881,  kann  mit  AnerbaeVs  Dorfnovellen  in  Yergleieb  gestellt 
werden;  nnd  Mbnlieb  sind  die  JlSeiU  de  la  Lu^otie,  pagftam&riu 
von  Paria  Korigan,  1881;  in  einem  Bande  vereinigt  sind  La  .FlZle 
aitx  nies  und  Man  grandplre  Vau^rtft  VOn  J.  Rolland,  1883.  — 
Dorfgescliic  Ilten  gerade  nicht,  aber  zum  Teil  auf  dem  Lande 
spielende  Erzählungen  und  das  Landvolk  betreffende  Beschrei- 
bungen, finden  sich  in  Crime  dv  vieux  Blas,  von  Catiillo 
Mendts,  und  episodenhaft  in  desselben  Le  Roi  vierge,  bei  Erwäh- 
nung der  Anlräbrangen  der  Gberammerganer  Banem,  geliefert 
Henry  Gr6yille*s  Clair&fontaine  ftthrt  dnrebweg  einfache  Fiseher- 
leote,  wenn  aneb  wohl  für  diese  Mensebengattang  etwas  an  fein- 
fliblig,  vor. 
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Die  Lage  und  das  Los  der  Fabrikarbeiterinnen  wird  in 
vielen  Romanen  nebensächlich  behandelt,  wie  in  Huysmans'  Les 
Sceurs  Vatard;  zum  Hauptgegenstand  hat  sich  diese  Aufgabe 
£.  Rousselle  in  Mark  LeteÜier,  lt^85,  gestellt 

Das  SpiessbUrgertum,  welches  P.  de  Koek  Yorzugsweise 
in  Minan  Instigeii  imd  iMoiTea  Enilliliiiigen  schilderte,  ist  luitllrlieh 
nicht  «osgestorben  und  daher  auch  noch  in  Bonwaen  Torlumden. 
I«»  Chnrtrain  nimmt  es  sich  z.  .B.  in  Poivrot  et  Oocardel,  1884, 
Yor,  ganz  in  der  Manier  seines  in  niedrigen  Kreisen  sehr  beliebt 
gewordenen  Vorgängor«. 

Zahlreich  ist  der  Kolportageroraan ,  icli  meine  damit  nicht 
die  bei  uns  übliche  Art  des  Vertriebes,  sondern  die  durch  den 
Inhalt  und  die  Ausdrucksweise  gekennzeichnete  Gattung,  vertreten, 
leh  rechne  dasui  ausser  den  ErsXhlungen  Ponson  da  Terrail's 
und  manchen  BOchem  Mont6pin*Sy  Belot's,  Vast-Hicooard's,  bei- 
l^ielsweise  auch  Romane  wie  VOdysah  d'une  comedienne  von 
Lepngc,  1882,  angeblich  einem  deutscheu  Original  nachgebildet 
und  La  Servante  du  Diable  von  Emmanuel  Gonzales,  1886. 

Überaus  gross  ist  die  Menge  der  zum  Teil  recht  guten, 
wenigstens  in  glattem  Stil  geschriebenen  Erzählungen,  welche 
keine  hervorstechende  Eigenart  zeigen,  auch  der  drastischeu  Effekt- 
aittel  entbehret,  um  in  die  Kolportage  eingerechnet  werden  su 
können.  Alle  hi  Frankreich  erscheioenden  Bomane  su  lesen, 
oder  auch  nur  je  ein  Bach  eines  jeden  Schriftstellers  in  diesem 
Fach,  Ubersteigt  bei  weitem  die  Kritfto  des  einzelnen:  ich  muss 
mich  begnügen,  aufs  Gcratcwulil  und  nur  beispielshalber  die- 
jenigen Werke  namhaft  zu  machen,  welche  mir  entweder  selbst 
zufiinig  vor  Augen  gekommen  oder  durch  Bespreehun;;en  anderer 
aufßülig  gewurden  sind.  Aus  der  kurzen  luhaltsangabe  derselben 
wird  henrorgehen,  dass  sie  dem  Bealismos  huldigen,  womit 
durchaus  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  sie  silmtlich  der  Wirk- 
lichkeit entnommene  wahrheitsgetreue  Darstellungen  des  Lebens 
geben  —  denn  selbst  der  stark  betonte  Realismus  ist  oft  nicht 
wahr  — ;  man  wird  ferner  bemerken,  dass  ihre  Stoße  an  Mannig- 
faltigkeit die  Vorwürfe  der  Naturalisten  ausstechen,  dass  einzelne 
im  Inhalt  sich  von  den  Arbeiten  der  letzteren  nicht  unterscheiden, 
und  dass  demnach  hauptsächlich  nur  die  Komposition  und  die 
Vortragsart  eine  Trennung  dieser  beiden  Gattungen  ermöglicht. 

Dergleichen  sind:  La  Coulneore  Yon  Daniel  Darc,  1882: 
die  Oeschichte  eines  Hannes,  der  Yon  einer  Dirne,  die  er  ge- 
heiratet hat  und  die  ihm  mit  einem  ihrer  Liebhaber  durchgegangen 
ist,  trotzdem,  als  sie  wiederkommt,  sich  nicht  losmachen  kann; 
also  die  Notwendigkeit  der  Ehescheidung  nachweisend.  —  Gatienne 
Yon  G.  de  Peyrebrone  (einer  Dame):  der  freiwillige  Tod  einer 
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vor  ihrer  Verheiratung  geschändeten  jungen  Frau,  ans  dem  Jahre 
1881;  und  Mademoiselle  de  Frimor  von  derselben  Verfasserin, 
1885:  der  freiwillige  Tod  eines  Kammerdieners,  damit  sein  Herr 
die  von  ihm  geliebte  uneheliche  Tochter  desselben  heiraten 
könne.  —  Cordoval  von  Louis  Enault,  1882:  die  vergebliche 
Attfopferang  einer  meiSkuilselieii  Dirne  flbr  ihren  Html,  den  der 
fransQtisclie  Oflisier  (des  KiüBerreichs)  trotsdem  ersehlessen  lieet, 
wofür  der  Terfllhrer  tod  ihr  in  Nisi«  erdoleht  wird.  —  JA 
Meurire  de  Bruno  GalU  von  Th.  Bentson^  188S)  trotz  des  Titels 
keine  Kriminalgeschichte:  die  Erschiessung  eines  Italieners  durch 
seine  ßUdfranzösische  Frau,  als  er  sich  gewaltsam  in  den  Besitz 
der  Gelder  ihres  rrtegevaters  setzen  will  und  ihre  nachträgliche 
Reue;  Tony  von  demselben  VerfasBer,  1884:  die  wirksame  Ftir- 
Borge  einer  jungen  Dame  fiir  ihren  unehelichen  Bruder,  der  sie 
dsAr  vor  einer  anglUckliehen  Ehe  hewthfi.  —  £•  Omum  NoÜ 
▼on  Jaeqnes  Yinoent,  1888:  die  Bosse,  welche  sieh  eine  Fmn 
auferlegt,  die  sns  Eifersucht  ihre  von  dem  Vetter  geliebte  Ooosine 
ins  Wasser  gestUrzt  hatte.  —  La  Balle  de  cuivre  von  Charles 
Joliet,  1882:  auf  Geheiss  eines  Grafen,  der  seine  Frau  grundlos 
fllr  untreu  h;llt,  ersrhicsst  der  Feldhüter  seine  eigene  Frau, 
welche  der  Graf,  in  Tauschung  befangen,  fUr  die  seinige  ange- 
sehen hatte,  und  ihren  Liebhaber.  —  L'Amie  de  M'^^'  Alice  von 
A.  lleppy:  die  sehr  lüstern  erzählte,  mit  dem  Tode  endigende 
Treulosigkeit  einer  Frau.  —  Jje  Fauhlaa  malgri  Im  Ton  Bergerat, 
1882:  dies  ist  ein  junger  Herr,  der  im  Anftiag  einer  Dame  nach 
nnd  nach  alle  Mitressen  ihres  Mannes  ihm  abwendig  macht,  nm 
ihn  ihr  zurtlckzaftthren.  —  La  Marchatuh  de  fahac  von  Berthet, 
1882:  die  Erli^ennang  einer  unehelichen  Tochter  durch  ihren 
Vater,  einen  Edelmann,  der  sie  heiraten  wollte.  —  Tite  d  fenvpr.f 
von  Dubnt  de  Laforcst,  1882:  die  Geschichte  einer  durch  ihre 
Verschwendung  zu  Grunde  gerichteten  und  sittlich  verkommenen 
Frau,  die  zuletzt  an  der  Pflege  ihrer  eine  Zeitlang  verlassenen 
Toehter  stirbt  und  so  ihre  Schuld  abbttsst.  —  Les  Crimes  d'un 
ang9  von  Ren4  de  Pont- Jost,  1882:  die  dnrch  die  Verschwendung 
des  Mannes  nnd  die  leichtsinnige  Gnthersigkeit  seiner  Fran  einem 
Advokaten  dnrch  seinen  Feind  zugezogene  Verurteilung.  —  Sota 
Valentin  von  Henri  Cauvin,  1881:  das  anehrenhafte  Benehmen 
eines  preussischen  Reserveleutenants  gegen  die  Heldin,  eine 
Geschichte,  in  der  sieh  der  Hass  gepren  die  I^russieris  ausspricht. 
—  L'aniour  ttirihh  von  A.  Sauli^irc,  iw^^l:  die  Verführung  zweier 
Madchen  durch  einen  jungen  Mann,  der  sich  bald  nach  der 
Hochzeit  mit  der  einen,  wegen  einer  ihm  dnrch  den  Vater  der 
andern  nachgewiesenen  FUschnng,  ersehiesst  —  Jja  ParigoU  von 
0.  Maldagae,  1883:  die  Geschichte  einer  rar  Dirne  gewordenen 
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FteUeriD.  —  üke  Haine  de  fmrne  von  LoviB  OoUm:  die  Zer- 
rtttteng  einer  glttckUehen  Ehe  dorch  die  Yerleiundinig  einer 

neidischen  Frau.  —  Le  Pire  Braeero  von  P.  Saunifere,  1883: 
eine  Testamentsunterschlagnng.  —  Son  altesse  von  Edoiuird  Cadol, 
1884:  die  wenig  glaubhaften  VerflihrungsgeRchichten  und  der 
infolge  derselben  durch  ein  Duell  herbeigeführte  Tod  eines  gross- 
herzoglichen Erbprinzen.  —  Im  Dame  au  peignoir  bleu  von 
P.  Bouhomme,  1885:  die  gänzliche  Zugrunderichtung  eines  jungen 
Mtnnea  dnrdi  eine  Dame,  die  er  sq  seinem  Unglllok  einmal  am 
Fenster  in  blanem  Uorgenroelc  gesehen  hatte.  —  Mariie  yon 
E.  Falm,  1886:  die  StOmng  einer  sonst  glttekliehen  Ehe  dnreh 
das  der  Schwiegermutter  nachträglich  zur  Kenntnis  gelcommeoe 
Verhältnis  der  Frau  mit  einem  Freunde  des  Mannes.  —  Thiriee 
Valignat  von  Ch.  M^rouvel,  1886:  die  Kilmpfe  einer  illegitimen 
Tochter,  welche,  aber  ohne  ihre  Schuld,  ihre  Mutter  in  den  frei- 
willigen Tod  gehen  laseen.  —  Madame  Villeftron  jeune  von 
h.  de  Tinseau,  1886:  die  endlich  von  dem  Vater  des  Bräutigams 
zugegebene  Verheiratung  seines  Sohnes  mit  einer  jungen  Dame, 
deren  Matter  im  Irrenhanse  gestorben,  aber,  wie  sieh  snletat 
heransstellt,  wirldieh  nnr  ihre.  Tante  war,  weiche  die  Stelle  der 
leichtfertigen  und  mit  einem  Türken  darehgegangenen  Matter,  aas 
Familienrücksichten,  llbemommen  hatte;  womit  der  alte  Doktor 
Vülefcron  seine  Überzeugung  bethHti<rt,  dass  wohl  der  Walinsinn, 
aber  nicht  die  sittliclien  Eigenftcliaftcn  sicli  vererben. 

Bei  der  Fülle  dieser  sich  Uberwiegend  mit  Verbrechen, 
Gewaltthaten,  Nichtswürdigkeiten,  Lastern,  Vergehen  oder  doch 
Fehlem  verschiedener  Art  befassenden  Romane,  thut  es  ordent- 
lieh  wohl,  wenn  man  einmal  einer  Erslhlnng  begegnet,  in  der 
sich  anch  Rechtlichkeit  nnd  edle  Oesinnnng  aofgeseiehnet  linden. 
Dieser  Art  sind :  Madame  Maurüy  femme-midtexn  von  E.  Pharaon, 
1885,  die  Geschichte  einer  höchst  braven  und,  im  Gegensati 
dasn,  einer  verkommenen  Ärztin;  Tj  tAucnfton  d^un  wan  von 
G.  Japy,  1886,  die  Bcssoning  eines  Mannes  durch  die  ihn  von 
Jugend  auf  liebende  Oefälirtin^  Monsieur  de  Morat  von  E.  Tarbe, 
die  unglückliche  Ehe  einer  edlen  Frau  mit  einem  Lebemann,  nach 
dessen  Tode  sie  den  Geliebten  heiraten  kann,  dem  sie  sich,  ans 
Achtung  vor  sich  selbst,  vorher  nicht  haito  ergeben  wollen« 
Dass  jedoch  diese  Romane  an  künstlerischem  Wertii,  an  schrift- 
stellerischer Bedeutsamkeit  den  andern  vorangehen,  will  loh  mit 
dieser  Aussonderung  derselben  nicht  behanptet  haben. 

In  Doiitscliland  erscheinen,  neben  einigen  trefflichen  und 
manchen  mittelmässigen,  viele  recht  schwache  Erzählungen.  An 
letzteren  fehlt  es  auch  in  Frankreich  nicht.  Ausser  den  schon 
oben  im  Vorübergehen  dafür  erklärten,  führe  ich  als  solche  noch 
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an:  Mauroy  von  Am6d(^c  Delomei  1879;  Claude  Vemon  von 
Gaston  d'Hailly  und  Paul  Tenessy,  1884.  Aber  auch  diese 
Schriftsteller  wissen,  was  in  Deutsehland  häufi^^  nicht  der  F«U 
iBt|  wenigstens  ihre  Sprache  geschickt  zu  handhaben. 

Zu  den  Realisten,  ;iber  mit  hninoristischer  Beifärbung, 
gehört  auch  Gustave  Droz,  der  schuu  seit  1866  durch  Afonsieurf 
MiädoKM  €t  Bibi  mit  einemmale  einen  lierromigenden  Bang  in 
der  ttttenrisekett  Welt  eingenommen  hat  In  ZHMMMt  H  9ourin$, 
1884,  hat  er  es  yentanden,  dne  Tornelmie  Dame  aas  der  alten 
Schule,  wie  ihrer  jetzt  nur  wenige  noch  vorhanden  sein  mögen, 
in  leise  ironischer  Weise,  aber  gleichwohl  mit  herzgewinnender 
Nattirlichkeit,  sich  selbst  porträtieren  zu  lassen.  —  Bedeutend 
derber  ist  in  seinem  Humor  der  durch  manche  seiner  mit  Meilhac 
zusammen  verfassten  Lustspiele,  wie  Tricoche  tt  Cacolet,  fast 
mehr  noch  durch  das  Schauspiel  Frou-frou  auch  in  Deutschland 
sn  wolÜTerdientem  Ruf  gelangte  Lndovie  Hal6vy,  von  dessen  er- 
aihlenden  Werken  Maiams  <<  JfbuttMir  CMmoI  am  bekanntesten 
geworden  ist.  In  TJAM  CbiMtoMim,  1882,  lisst  er  ein  jnnges, 
natürlich  denkendes  Mädchen  einem  Prinzen  einen  anderen  jungen 
Mann  vorziehen,  aber  dieser  junge  Mann  ist  freilich  auch  ein 
Lieutenant.  Emster  gehalten  ht' Criqupffe,  1883.  Criquette,  ob- 
gleich an  Bildung  ihrem  Jugendgespiclcn  Pascal  überlegen,  hei- 
ratet ihn;  beide  sind  an  einer  ProvinzbUhnc  engagiert;  Pascal 
geht  mit  einer  alten  Koketten  durch;  sie  selbst,  obgleich  von 
einem  feinen  Kavalier  umworben,  bleibt  ihm  treu;  als  Kranken- 
wSrterin  pflegt  sie  den  Torwnndeten  Ka?alier  nnd  stirbt  bald 
daranf.  Anf  Werke  dieser  Gattung  hat  der  Natoralismas  keine 
Wirkung  ansgeübt:  sie  würden,  audi  ohne  ihn,  in  gleicher  Weise 
abgefasst  worden  sein. 

Die  Satire  ist  dem  Franzosen  geläufiger  als  der  Humor 
und  dem  letzteren  in  der  Kegel,  wie  in  Daudet's  Tartarin.  in 
Halevy's  Madame  et  Monsieur  Cardinal  und  in  vielen  Skizzen 
Maupassant's  und  Gyp's  stark  beigemengt;  aber  sie  ist  selten  so 
langatmig,  um  ta  einem  ganzen  Roman  auszureichen.  Marc 
Monnier,  bis  vor  knrsem  Professor  in  Genf,  hat  in  Vn  dHraqxU^ 
1882,  neh  kein  anderes  Ziel  gesetat,  als  den  Naturalismus 
iSeherlich  sn  maehen. 

Die  Kritiken  und  BroschUren,  welche  gegen  den  Natura- 
lismus in  Umlauf  gesetzt  worden  sind  —  wie  z.  B.  Petit  trait6 
de  lütSrature  naturaliste ,  d'ajirh  les  maitres  von  Camille  B.  et 
Albert  H.,  1880,  eine  Blumenlese  der  in  Stil  und  Inhalt  an- 
stössigsten  Stellen  naturalistischer  Schriftsteller  —  und  die  ganzen 
Bücher,  welche  flir  ihn  in  die  Schranken  treten,  sollen  hier 
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vnberliekiiehtigt  bleiben,  da  lie  an  anderer  Stelle ,  wenn  aneh 

selbstverständlich  nicht  in  ihrer  Gesamtheit,  Erwähnung  gefunden 
haben;  es  handelt  sich  hier  einzig  und  allein  um  die  Romane 
selbst,  welche  im  Sinne  dor  neuen  Richtung  verfaRst  und  bereits 
oben  angeführt  worden  sind,  wie  um  diejenigen,  weiche  durch 
ihre  Fassung  einen  stillschweigenden  Einspruch  gegen  dieselbe 
erheben.  Das  Hauptquartier  der  Schriftsteller  dieser  letzten 
Qattung  ist  die  Bevue  des  deux  mondesy  die  Erzählungen,  die 
bier  verOlfentlieht  werden,  folgen,  in  Anisßusnng,  Dnrohftthrnng 
nnd  Darstellang,  einer  dem  Natnralismm  ind  den  krassen  Rea- 
lismus abgewandten  Richtung.  Zu  ihnen  gehören »  neben  den 
Arbeiten  Thenriet's,  Cherbuliez'  und  anderer,  in  erster  Linie  die 
Bücher  Octave  Feaillet's.  Der  berühmte  Verfasser  des  Roman 
(f  im  jeime  komme  paitvre  mnss  schon  bei  der  eigenen  Sauberkeit 
seiner  klassischen  Ausdrucksweise  gegen  die  geniale  Ungebunden- 
heit  des  Naturalismus  in  Form  und  Sache  Widerwillen  hegen. 
Inhalt  und  Tendenz  seiner  letzten  Schriften  sprechen  sich  denn 
aneh  meistenteils  geradesn  gegen  das  dnroh  die  Natualistea 
Angestrebte  aas.  In  La  Morie,  1886,  einem  Boman,  der  das  in 
einem  froheren,  der  BuMm  ä$  Bütißey  bereits  eingeleitete  Thema 
wieder  aufnimmt  und  weiterfahrt,  kann  eine  Aromm  erzogene  Pro- 
vinzialin  sich  in  die  nur  mässig  freie  Lebensweise  ihres  Pariser 
Ehemannes  nicht  hineincrewöhnen;  die  freidenkerisch  erzogene 
Nichte  eines  Arztes,  mit  der  er  bei  Gelegenheit  der  Erkrankung 
seines  Kindes  auf  Beincm  Gute  Bekanntschaft  anknüpft,  und 
welche  auch  seine  Frau  in  einem  Krankheitsfall  pflegt,  vergiftet 
diese,  nnd  der  ^twer  heiratet,  nach  dem  pWtaliehen  Tode  des 
Anten,  diese  seine  Niehte;  erst  als  er  sieh  wieder  von  ihr  ge- 
trennt bat,  erfthrt  er  dnreh  die  alte  HanshXlterin,  dass  sie  die 
Schuld  an  dem  Tode  seiner  ersten  Fran  trigt;  von  Reue  Uber 
seine  Unvorsichtigkeit  tief  ergriffen,  wird  er,  was  der  Lebenden 
nicht  gelungen  war,  durch  die  Tote  bekehrt.  Dass  ohne  reli- 
giöse Überzeugung  kein  fester  Halt  im  Leben  zu  gewinnen,  keine 
sittliche  Handlungsweise  zu  erreichen  sei,  hat  der  Verlauf  der 
Geschichte  zu  zeigen  und  wird  ausserdem  zu  wiederholten  Maien 
gepredigt.  —  Wenn  daher  in  üne  Parieienne,  1881,  ein  Ehe- 
mann den  seiner  Fran  in  platonlaeher  liebe  ergebenen  Verehrer 
derselben  ersehiesst,  wird  man  im  fißnbliek  anf  diese  Sinnesart 
des  Verfassers  wohl  nicht  irre  gehen,  wenn  man  annimmt,  er 
habe  den  biblischen  Spmeh:  Wer  ein  Weib  nur  ansieht,  ihrer 
zu  begehren,  hiit  sclion  die  Ehe  gebrochen,  in  Handlung  setzen 
wollen,  und  er  halte  selbst  eine  unschuldige ßirtation  für  unrecht; 
es  mUsste  denn  sein,  dass  er  den  Ehemann  wie  Othello  denken 
lässt: 
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27.  /.  Hdkr, 


I  had  ratiker  he  a  toaä 

And  live  upon  the  vapour  of  a  dutigeon 
Than  keep  a  corner  in  ihe  ihmg  I  tove 

For  other's  uscs. 

]m  Veiivcj  1884,  ist  die  Geschichte  eincB  Offiziers,  welcher  der 
Frau  eines  gefallenen  Kameradeu  den  letzten  Wunsch  desselben^ 
sie,  die  er  zur  Erbin  seines  Vermögens  eingesetzt  hat,  möchte 
sieh  lüobt  wieder  rerbeirtteii,  nach  der  heilig  gegebenen  Yer- 
pfliehtoDg,  sie  naeh  ErKfteo  daran  an  hindern,  ttberbringt,  weldier 
sie,  naeb  einigem  Zaudern,  selbst  zur  Heirat  mit  ihm  verleitel^ 
vnd  welcher  sich  am  Hochzeitsabend  tötet,  weil  er  sein  eidlich 
gegebenes  Versprechen  gebrochen  hat,  eine  Katastrophe,  welche 
das  Bewnsstsein  von  der  Heiligkeit  eines  Schwnrs  vergegen- 
wärtigen soll.  Übrigens  ist  Oktave  Feuillet  bei  seinem  Schaffen 
in  die  religiöse  Frage  nicht  so  verrannt,  dass  er  niclit  nebenbei 
auch  andere  Dinge  schriebe:  Le  voyageur,  1884,  ist  eine  an- 
mutige Erslhlong  in  Dialogform;  ein  ans  Liebeskammer  anf 
Belsen  nach  Amerilui  gegangener  nnd  naeb  längerer  Zeit  sardelc- 
gelcehrter  Geleiirter  kommt  endlieh  an  seinem  Bedit  in  der  Liebe 
seiner  Cousine,  die  ihm  nunmehr  vor  dem  flachen  Elegant,  den 
sie  geheiratet  hatte  und  der  unterdessen  gestorben  war,  und  vor 
andern  geistig  unbedeutenden  Bewerbern  den  Vorrang  einrUumt, 
die  innere  Gediegenheit  allen  äusseren  glänzenden  Eigenschaften 
vorziehend.  In  allen  diesen  Werken  leuchtet  gleichwohl  das 
Streben  durch,  der  menschlichen  Natur  eine  andere  als  bloss 
physiologisehe  Beschaffenheit  sozuerkennen  nnd  den  Geist  Uber 
den  Ktirper  an  stellen.  Man  hat  deshalb  nicht  ünreebt,  Fenillet 
efaien  Idealisten  an  nennen.  Denn  das  wird  hi  jetziger  Zeit 
snlelat  den  Idealisten  allein  noch  ausmachen,  jetzt,  wo  man  niebt 
mehr,  wie  im  17.  Jahrhundert,  seinen  mit  eigener  Vorliebe  ge- 
hegten und  gezeiclineten  Helden  in  eine  bloss  erträumte  Welt, 
in  willkürlich  angenommene  und  sehöngefiirbte  Verhältnisse  hinein- 
zuversetzen pflegt.  Bei  Feuillet  wird  man  vielleicht  die  zu  starke 
Betonung  der  geistigen  Richtung  den  natürlichen  Empfindungen 
gegenüber,  besonders  wenn  es  in  so  doktrinärer  Weise  geschieht, 
als  eine  Stttrnng  für  den  Romansebriftsteller  ansehen. 

Wenn  der  Idealismns  in  der  Anerkenmmg  eines  den  natür- 
lichen Instinkten,  den  physiologischen  Appetiten  und  Anwand- 
lungen Überlegenen  Prinzips  besteht,  möge  man  dieses  Religion, 
Vernunft,  Pflichtgefühl,  Sittlichkeit  oder  für  Rechtlichkeit 

nennen,  so  wird  man  unter  die  BUclier  dieser  (Jattung  auch  die 
beiden  folgenden  rechnen  müssen:  Un  lei/s  von  M.  Maryan,  1882, 
in  welchem  die  Pflicht  für  Angehörige  zu  sorgen  und  die  Liebe 
zu  ihnen  eine  junge  Dame,  mit  Aufopferung  der  eigenen  vorteil- 
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haften  Stellnng  and  aller  sidh  erSAienden  j&nflaieMen^  die  Br- 
aiehang  der  Kinder  ihres  Braders,  welehe  die  sterbende  Fnui 
ihrer  Fttrsorge  empfohlen  liat,  ttbernehmen  läset,  eine  Aof- 
opferuDg,  welche  znletzt  eine  glückliche  Heirat  belohnt;  und 

Mademoiselle  Blaisot  von  Mario  Uchard,  1884,  die  Überwindung 
der  ileiratsunlust  eines  verwachsenen  reichen  Mädchens  durch 
die  dauerhafte,  uneigennützige  Liebe  ihres  Anbeters,  eines  un- 
ehelichen Sohnes,  der  ihre  sittlichen  Eigenschaften  zu  schätzen 
weiss,  und  die  Zurttckweisang  des  seinen  früheren  Fehler  durch 
Geld  c^tsnmaehen  vennchenden  adligen  Vaters  desselben;  selbst 
der  Hintergmnd  des  Romans,  das  fleissige  nnd  rechtsehalfone 
Bürgertum  neben  dem  niehtanntaigen  und  eingebildeten  Ade]| 
sowie  die  Beteiligong  der  Arbeiter  am  Gewinn  in  der  grossen 
Fabrik  Blaisotbourg  zeigen  den  Verfasser  als  Idealisten  in  der 
Auffassung  der  sozialpolitischen  Frage. 

Ernest  Renan,  der  freisinnige  Theologe  und  berühmte  Orien- 
talist, der  schon  im  Caliban  seiner  Unzufriedenheit  mit  der  wilden 
Volkswirtschaft  Luft  gemacht  hatte,  läsat  in  Le  Fritre  de  Nemij 
1885,  trots  seiner  Versieherung,  an  den  endliehen  Trinmph  des 
religiösen  nnd  moralisohen  Fortsehritts  an  glanben,  nidit  ans 
pessimistiseher  Weltansieht,  sondern  ans  angenblicklicher  Ver- 
Stimmung  fiber  die  zur  Zeit  in  Frankreich  herrsehenden  Zustände, 
welche  seine  nach  Albalonga  verlegte  Erzählung  symbolisiert,  den 
edlen  Priester,  der  das  (inte  will,  den  rohen  Leidenschaften  des 
Fanatismus,  der  herrseliKüehtigen  und  dem  alten  Kultus  ergebenen 
Aristokratie,  der  priesterfeindlichen  Demokratie  erliegen.  In 
seinem  Streben  nach  etwas  Besserem  getäuscht,  an  Stelle  dessen 
nur  das  Sehllmmere  eintritt,  erschehit  Renan  so  betreten  wie  der 
Zanberlehrling,  der  die  Geister,  die  er  rief,  nieht  los  werden  kann. 

Führt  der  Naturalismus  seinem  Wesen  snfolge  und  nach 
dem  eigenen  Bekenntnis  Zola's  den  Kampf  gegen  jeden  Glauben, 
gegen  die  geofi'enbarte  wie  auch  gegen  die  natürliche  Religion, 
so  unterhalten  noch  andere  Schriftsteller,  auch  ausserhalb  des 
Naturalismus,  die  Opposition,  den  schon  seit  undenklicher  Zeit 
andauernden  Widerstreit  gegen  die  (katholische)  Geistlichkeit. 
A.  Dubarry  läset  in  ün  pretre  dans  la  maison^  1882,  eine  junge 
Frmn,  die  ihr  Stieibohn,  aber  zugleich  aneh  ^n  Priester  Uebt^ 
dnrch  die  Rinke  des  letsteren  ins  Verderben  geraten.  Noeh 
schlimmer  maeht  es  L.  Oagnenr  in  Le  Roman  <fwi  prHrtj  188S, 
in  welchem  eine  Frau  es  nicht  mit  einem,  sondern  nach  und 
nach  mit  drei  Priestern  zu  thun  hat.  Am  schlimmsten  aber  gehen 
gegen  die  Priester  Erne  und  Delisle  los  in  La  Comtesse  Dyna- 
mite,  einem  Buche,  in  welchem  der  Geistliche  nicht  nur  ein 
Kammermädchen,  sondern  auch  die  Gräfin  verfUhrt  und,  um  mit 
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dieser  za  entfliehen,  das  Schloss  in  Brand  steckt  und  vorher  die 
Balken  eines  Balkons  durchsägt,  damit  der  Grnf  in  die  Tiefe 
stürzen  muss;  wenn  ich  dies  Machwerk  nicht  hier  anzubring^en 
gehabt  hätte,  würde  ich  es  sowohl  unter  der  Gattung  Kolportage, 
als  auch  unter  der  Rubrik  schwach  erwähnt  haben,  —  Der  Abb6 
MichoD,  der  anonyme  Verfasser  des  1864  vielgelesenen  Le  Maudit, 
der  tpVter  noch  La  StMgimn^  Le  Maine,  Le  JisuiU  ohne  Nen- 
rniBg  seineB  Namen«  TerOffeBtlieht  hatte,  venehaflte  io  dem  naoh 
■einem  Tode  1885  henmegegeheneii  Lt  IKU  du  prStn  wieder 
eimnal  einen  Einblick  in  die  Peinigangen,  denen  die  Priester 
durch  das  ehelose  Leben  ausgesetzt  sind.  —  Diese  Angriffe 
gegen  die  Geistlichkeit  gingen,  und  zwar  grossenteils  in  der  Zeit, 
iu  welcher  die  republikanische  Regierung  gegen  die  nicht  auto- 
risierten Klöster  mit  Strenge,  ja  Schroffheit  einschritt,  von  Geg- 
nern des  Klerikalismus  aus.  Aber  auch  Barbey  d'Aurevilly, 
obglefieh  naeh  dem  Zeagois  des  Grafen  Pontmartin,  Souvenirs 
d*im  9imix  erUique  Bd.  III  8. 46  \mfaubourg  8amt-Chrmam  niehl 
nnr  ala  Legitimiat,  aondem  aneh  ala  ein  Frennd  der  Kirehe 
geachtet,  durch  die  Haaaloaigkeit  aelnea  Hasses  gegen  Luther 
und  die  Hugenotten  sich  wenigatena  als  streng  katfaeliscb  be- 
kennend, fuhrt  in  Une  histoire  sans  nom,  1882,  einen  pflicht- 
vergessenen Priester  vor,  der  ein  junges  Mädchen,  noch  dazu  die 
Tochter  seiner  Schlltzerin,  in  somnambulem  Zustand,  ohne  dass 
sie  davon  weiss,  entehrt  und  durch  die  Folgen  iu  den  Tod  jagt. 
Es  scheint,  dass  die  'überwiegende  Zahl  der  Leser  solchen  Sehil- 
demngen  vor  den  eaftgegengeaetateDi  die  den  Prieateratand  ehr- 
wttidig  daratelleiiy  den  Vorang  gibt,  denn  die  letateren  befinden 
sich  in  einer  verschwindenden  Minderheit;  in  diesem-  Sinne  ist 
17»  Amour  ftous  la  loi  Ferry,  1882,  von  Paul  Mariest  gehalfceily 
eine  Geschichte,  welche  den  Konflikt  zeichnet,  in  den  ein  junges 
fromm  erzogenes  Mädchen  gerät,  als  der  von  ihr  geliebte  Triitekt 
eines  Departements,  weil  er  Mönche  aus  einem  nicht  autorisierten 
Kloster  ausgetrieben  hatte,  vom  Bischof  exkommuniziert  wird, 
ein  Konflikt,  der  sie  lieber  in  ein  Kloster  gehen  lässt  als  gegen 
ihr  Qewiaaen  einen  noch  immer  geliebten  Mann  heiraten;  and 
dieser  Roman  ist  noeh  dasn  nieht  in  Paris,  soodem  in  der  Pro- 
vins,  in  Niort  erschienen. 

Ebensowenig  wie  man  nach  der  Hittoire  sarut  nom  den 
Verfasser  Barbey  d'Aurevilly  für  kirchlich  gesinnt  halten  würde, 
möchte  ein  Deutscher  wenigstens  Albert  Delpit,  wenn  er  bloss 
sein  Buch  La  Marquise,  1882,  gelesen  hätte,  und  wenn  er  von 
einigen  hier  und  da  eingestreuten  Reflexionen  des  liouianschreibers 
selbst  absieht,  diesen  Schriftsteller  zu  den  Gläubigen  rechnen; 
man  erkennt  dleae  aeine  Binnesart  erat,  wenn  man  im  Fi^o 
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AvfsIlM  von  ihm  lieati  io  denen  er  wie  ein  Prophet  den  Ans- 
braeh  des  gOtttieben  Zorns  Uber  die  Vermehtheit  der  heutigen 

Menschheit  weissagt.  Aber  bei  den  Franzosen  hindert  die 
Kircblichkeit  nicht,  das  ehebrecherische  Verhttltnis  einer  noeh 
verheirateten  Mutter  mit  dem  Mann  ihrer  Tochter,  vor  wnd  nach 
der  Ehe  derselben,  also  unter  den  erschwerendsten  Umständen, 
in  aller  Ausführlichkeit  auszumalen.  Weniger  Bedenken  erregen, 
trotz  des  Titels,  die  Novellen  Les  Amours  cruel/eft.  Deutlicher 
tritt  die  der  Kirche  treue  Denkweise  des  Verfassers  in  Solange 
de  OroiX' Samt- Lue,  1885,  henror.  Hier  liest  er  dnreh  die 
Abendmehlsrerweigerong  seitens  eines  ron  der  kammerrollen 
Mutter  gerührten  Priesters  die  Grossmutter,  welche  unter  Be- 
sehnldigung  des  Ehebruchs  sie  ihres  Sohnes  benmbt  hatte,  dahin 
bewegen,  ihr  selbst  den  Knaben  ^neder  zuzuführen,  und  wenigstens 
keinen  Einspruch  dag^egen  erheben,  dass  sie  den  längst  geliebten 
Mann,  mit  dem  sie  unschuldiger  Weise  in  Verdacht  gekommen 
war,  heiratet.  A.  Delpit  gehört  gleichfalls  zu  den  Schriftstellern 
der  Revue  des  deux  mondeSt  welche  auf  Reinheit  der  Sprache 
nnd  Fehnheit  des  Ansdneks  halten. 

Eine  eigentümliehe  ünkehr  der  Weltanseluninng  ftnd  vor 
einem  Desenniom  bei  Paul  Föval  statt:  er  verwarf  seine  sämt- 
lichen Romane,  welehe  eine  Beihe  von  Jahren  ihm  Geld  nnd  Ruf 
eingebracht  hatten,  und  versuchte,  trotzdem  dass  sie  auch  in 
der  bisherigen  f'orm  nicht  gerade  Anstoas  erregten,  sie  in  fröm- 
melnder Weise  umzugestalten;  man  darf  annehmen,  dass  neben 
priesterlichem  Eintiuss  nicht  bloss  der  Widerwille  gegen  die 
Bestrebungen  der  republikanischen  kiosterfeindlichen  Regierung 
nnd  Kammennehrheit,  sondern  aaeh  die  Abneigung  gegen  die 
Anssehreitnngen  des  Katnralismns  diese  Gesinnnngslnderang  bei 
ihm  bewirkt  hat 

Bass  in  der  sehönen  Litteratnr,  dieser  Gattung  von  Schrift- 
werken, in  welcher  man  von  Jeher  der  Phantasie  eine  Hauptrolle 
zuertcilt  hat,  gegen  die  exakte  oder  angeblich  exakte  Methode 
der  Naturalisten,  welche  die  l'hantasie  ganz  ausschliesst,  sich 
Uber  kurz  oder  lang  eine  Reaktion  regen  und  erheben  würde, 
war  TOrauszusehen.  In  Zeiten  des  Unglaubens  taucht,  bei  dem 
einmal  Torhandenen  Bedtlrftais  der  Heasehen  sn  glauben,  rcgel- 
mlssig  der  Aberglaube  anf ;  eine  Periode  der  Niebtemheit  raft 
niobt  selten  ihren  Gegensats,  die  anssebweifende  Phantasterei 
hervor.  Diese  beiden  Symptome,  Aberglaube  und  Phantaster^ 
haben  sich  etwa  in  derselben  Zeit  eingestellt  und  verbunden  zum 
Kampf  gegen  Naturalismus  und  Realismus.  Die  Verbindung  der 
sonst  ganz  disparaten  Richtungen  hat  Stephane  Mallarme  ver- 
mittelt, ein  Versschreiber  —  denn  Dichter  darf  man  ihn  nach 
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den  Yon  Uhd  abgelegten  Fkoben  wohl  kaum  nennen  — ,  der  bei 

der  Revue  ind^pendante  beteiligt  ist.  Er  sucht,  im  ÄDSchluss  an 
Baudelaire  und  Edgar  Poe,  eine  neue  Schule  zu  bilden,  welche 
das  Wunderbare,  das  Übersinnliclie,  das  Gehoirnnisvolle,  das 
Symbolische  pflegt;  er  nennt  öeiiie  Anluinger  oder  Meister  darum, 
sieh  selbst  mit  cinbegreifend,  Symbuliker  oder  auch  Raffi- 
ni er  tc  (rafßius).  Unter  den  Schriftstellern,  welche  sich  dieser 
nenesten  Evolution  der  litteratnr  ingeieUoisen  haben,  werden 
aneh  Hnjsmans,  C4nrd  und  Alexis,  die  früheren  Genossen  ZoWs, 
wie  anch  Bonrget  genannt  Es  sind  eben  nicht  alle  jnnge  Lente: 
an  die  Spitze  seiner  Kohorte  hat  Mallarm6  im  Gegenteil  den 
1808  geborenen,  also  fast  achtzig  ährigen  Barbey  d'Aurevilly 
gestellt,  der  in  der  oben  erwähnten  Histoire  sans  nom  den 
Priester  die  junge  Dame  in  somnambulem  Zustande ,  ohne  dass 
sie  etwas  davon  merkt,  intclircn  lUsst,  ein  offenbar  selir  myste- 
riöser und  übernatürlicher  Vorgang,  der  den  seit  Alexandre 
Dvmas,  Bakac  nnd  Scribe  ziemlich  in  Vergesseuheit  geratenen 
Somnambnlismns  wieder  in  An&ahme  sn  bringen  bestimmt  ist 
Diesen  ISst  freilich  neuerdings  der  Hypnotismns  ab.  Die  von 
Ärzten  beglaubigten  geringfügigen  Erscheinnngen  desselben  werden 
in  romanhafter  Weise  jetzt  vielfach  ausgebeutet  und  ins  Wunder- 
bare vergrössert.  Wenn  Claretie  sich  noch  niclit  an  diese  neue 
Litteraturgemeinde  angeschlossen  hat,  würde  er  doch  durch  seinen 
Hypnotiseur  Jean  Mornas  verdientii,  ein  Ehrenmitglied  derselben 
zu  werden,  und  ebenso  Barsalou-Frumcuty  durch  sein  Buch  Lea 
Maris  sauvüy  1.885,  in  welchem  ein  Gelehrter  dadurch,  dass  er 
seine  Fkau  hypnotisiert,  die  Oewissheit  erlangt,  dass  sie  mit 
einem  jungen  Arste,  der  ihr  einmal  auf  einer  Spasierfahrt  das 
Leben  gerettet,  und  mit  dem  sie  infolge  dessen  eme  genaue  Be- 
kanntschaft angeknüpft  hatte,  noch  nicht  treulos  geworden  war. 
Und  wenn  die  Bewundeniiifi:  Edgar  Poö's  Iiinreiclit ,  um  in  diese 
Gemeinschaft  aufgenommen  zu  werden,  mUsstc  auch  CatuUe  Mendts 
diese  Ehre  geniessen,  der  in  Les  Foh'es  amoureuses  zwei  Er- 
zählungen des  Isordamerikaners  übersetzt  hat,  und  noch  dazu 
ohne  den  Verfasser  zu  nennen,  was  bei  den  Franzosen  als  eine 
Seltenheit  angeftthrt  sn  werden  verdient  —  Der  Symbolismus  ist 
in  dieser  Oenossenschaft  durch  den  Grafen  de  ViUiers  de  Tlsle 
Adam  vertreten ;  mit  einer  an  den  Berliner  Hoffinaon  erinnernden 
Phantasterei  läast  derselbe  in  L'ike  futtere^  188C,  durch  den 
Elektriker  Edison  einen  Automaten  anfertigen;  eine  Frau  Hadaly, 
welche  nicht  nur  durch  ihre  Bewegungen ,  sondern  auch  durch 
ihre  Sprache  dem  Lord  Ewald,  der  die  von  ihm  erselintc  Dame 
nicht  erlangen  kann,  die  Geliebte,  der  sie  in  allein  tauschend 
ttbnlich  ist,  ersetzt  und  Um  durch  ihr  Verschwinden  in  Ver- 
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zweiflunf^  bringt.  Les  Confps  df  Hofmnnrr  von  Offenbacli,  in 
welchen  der  Automat  eine  ilauptrolle  spielt,  waren  diesem  Budio 
um  einige  Jtilire  vorausgegangen  nnd  werden  wohl  die  Idee  dazu 
eingegeben  haben.  Dies  lieniiihen,  die  neuenten  Fortsehritto  der 
Physik  in  belletristischer  und  phantastischer  Weise  zu  verwerten, 
IXsst  zugleich  an  den  in  Shnlichem  Sinne  ▼erfahrenden  Jnles 
Verne  denken.  —  Es  bleibt  absnwarten,  welchen  Boden  diese 
neue  Art  der  Bömandichtung  eich  erobern  wird.  Wenn  ten  Brink, 
De  Ämsterdammer  Weehhlad  TOm  6.  Februar  1887,  ttbrigens 
glaubt,  dass  die  bou/emrdiers  nur  wegen  dos  Auftauchens  dieser 
neuen  Clique  den  Isaturalismus  flir  tot  erklürtn,  so  irrt  er;  bei 
ihnen  ist  er  nie  selir  im  Anselien  gewesen:  schon  1880  lassen 
Vast  und  Ricouard  in  Seraiihin  et  C*«  einen  jungen  Mann  dieses 
Gelichters  äussern:  Zo/a,  immonde!  Des  polissonnerie.i,  apria 
soiqjer,  en  et^metf  avee  des  fiUes,  rien  de  mieux:  rnoM  dans  im 
livrs,  (fest  digoütani!  A  la  rigueuTf  oti  Ivi  aurtni  passi  ses 
ffravdureSf  itü  les  avait  exprimSes  en  frangais.  Mais  ee  naiu- 
raliste  n'e'cn't  quen  arijot!  I^A  O-uranf,  r/uoi!  Ahaohnnent  ^cmurant! 

Das  p  Ii  an  tastische  Element,  welches  boi  Jules  Vorne 
von  jeher  den  (Jrundzug  aller  soiin  r  Bnclicr  bildete  und  von  ihm 
stets  der  j)()j)uliiren  Belelinnig  in  der  Astronomie  un<l  den  Natur- 
wissenschaften dienstbar  gemaclit  wurde,  hat  er  in  neuerer  Zeit, 
vielleicht  Infolge  des  Umsichgreifens  der  naturalistischen  An- 
schaonngen,  ans  der  Mondhöhe  nnd  den  himmlischen  Kegionen 
anf  die  Erde,  freilieh  auf  ihre  uns  weit  entlegenen  Gegenden, 
herabsteigen  lassen;  auch  sind  In  seinen  letzten  Werken  die 
Voraussetzungen  der  Wirklichkeit  oder  doch  der  Möglichkeit  nicht 
so  weit  entrllckt  wie  in  den  früheren.  Dicsi  r  Art  sind  Les  Tri- 
htilnftovH  <V7ni  Chinois  en  Chive,  1879;  Mnthias  Snntlorf,  1885, 
das  Abenteuer  eines  ungarischen  (JrafVn,  der,  als  Verschw<>rer 
verdächtigt,  aus  «lern  ( icf.ingnis  tntkomnit,  verschiedene  Stellen 
der  KUste  des  Mittelländischen  Meeres  besucht  und  zuletzt  auf 
einer  kleinen  Insel  desselben  eine  Mnsterstadt  grlindet,  in  welcher 
alle  nenen  Entdeckungen  der  Wissenschaft  in  Verwendung  ge- 
bracht werden;  uAoäe  du  sud  1885,  der  Vorginge  anf  den 
sttdafrikanischen  Diamaiiffcldern  behandelt;  Rohiir  le  Conquirant^ 
1886,  in  welchem  ein  durch  Elektrizität  getriebenes  Luftschiff 
auftritt,  auf  dem  der  Erfinder  die  schnellsten  Reisen  um  die  Welt 
macht,  Personen  entt"lihrt,  kurz  und  gut,  die  gewöhnliche  Art  der 
Luftballons  gänzlich  aussticht.  Die  Bücher  des  fruchtbaren  und 
in  Einfällen  unerschüptlichen  Schriftstellers  haben,  auch  im  Aus- 
lande, grosse  Verbreitung  gefunden,  und  erst  kfirslich  ist  eine 
deutsehe  Übersetzung  seiner  sltmtlichen  Werke  in  Angriff  ge- 
nommen worden.  —  Helot  hat  sich  durch  seine  beiden  Bttcher 
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La  FQort  de  tmeonnu  und  La  Vimis  noire,  1879|  auf  ein  Um- 
liches  Gebiet  wie  Jules  Venie  begeben. 

Ilieimit  werden  die  verschiedenen  Richtungen,  nach  denen 
sich  die  neuere  Roraanlitteratiir  in  Frankreich  entwickelt  hat, 
erschöpft  und  zugleich  niclit  nur  die  an  Wert  hervorragendsten^ 
sondern  auch  die  in  ihrer  BedeutungBlosigkeit  aaffallendstea  Er- 
scheinungen berücksichtigt  worden  sein. 

Ich  habe  bereits  frUher  geäussert,  dass  es,  iu  Fraukreich 
wie  in  Dentsobland,  leider  nur  entweder  unbedingte  Anhünger 
oder  entsehiedene  degner  des  NatoraliBmns  gibt  leh  glaube 
dagegen  in  jeder  Bessiehnng  ihm  gegenttber  Gereehtiglceit  geübt 
ZXL  haben  nnd  wiederhole  die  HofTnung,  dass  die  Anregungen,  die 
man  ihm  verdankt,  eine  neue  Epoche  der  Romandichtung  werden 
herbeigeführt  haben.  Vorläufig  herrscht,  wie  in  allen  Perioden 
der  Entwicklung  und  des  Übergangs,  grosse  Verschiedenheit  der 
Meinungen,  der  Tendenzen  und  der  Fomi;  zu  einer  einigerniasseu 
Übereinstimmenden  Weise  der  Romandichtung  wird  man,  selbst 
bei  dem  Aneeinandeigehen  der  politiseben  nnd  religiösen  Anslehten, 
wohl  dann  gelangen,  wenn  das  Alte,  aneh  in  den  jüngsten  Ver* 
suchen  seiner  Anffrisehtmg,  abgestorben  sein  wird,  nnd  wenn  der 
Sttr  unumschränkten  Geltung  gekommene  Realismus  die  Härten 
des  Naturalismus  abgeschliffen,  seine  krankhaften  Auswüchse 
wird  abgestreift  haben.  Aussicht  dazu  ist  vorhanden,  sogar  bei 
Zola  selbst,  sein  vorletztes  Werk,  IJCEuvre,  lässt  es  wenigstens 
vermuten,  wenn  auch  das  letzte,  T^a  Terre,  als  eiu  Rückfall  in 
die  alten  Unarten  betrachtet  werden  muss. 

Die  meisten  der  erwühnten  Btteher  habe  ich  selbst  gelesen, 
Uber  Tiele  sogar  Einseibericht  in  verschiedenen  Zeitschriften  er 
stattet,  bei  manchen  jedoch  auch,  die  mir  nicht  m  Gebote 
standen,  mich  auf  das  Urteil  bemfener  Kritiker  Franlcreichs  nnd 
des  Auslandes  verlassen. 

NachtrKglich  bemerke  ich  noch,  dass  hinter  den  Pseudo- 
nymen Th.  Bentzon  M"*"  Blanc,  Claude  Vignon  M""®  Rouvier, 
Jeanne  Mairet  M™^  Charles  Bigot,  (Jeorge  de  Peyrebrune  M™''  de 
Judicis,  i'aria  Korigan  M"'''  Emile  Levy,  und  hinter  Jules  de 
Glonvet  ein  Richter  des  diparteumit  de  ia  Seme  verborgen  sind. 

H.  J.  Hblleb. 
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BaUlem,  Jacques,  Lb  Dtner  du  Bout-du-Banc.    Paris,  1887. 
A.  I>aprat  107  8.  16°.  (Biblioth^ne  bleue.)  Freie:  1  fr. 

Heldio  dieses  halb  auf  freier  Phantasie,  halb  auf  Studium 
der  französischen  Memoirenlitteratur  des  XVIII.  Jahrhunderts 
ruhenden  Schriftchens  ist  die  berühmte  Schauspielerin  Quinault, 
um  deren  Gewogenheit  alle  diejenigen  sich  bewarben,  welche 
Uure  Diehtungeo  tai  ThUtn  fran^tle  aufgeftihrt  m  eehen  wlbuchteB. 
Bekeimt  sind  nementlieh  ihre  Jahrelangen  Bestehnngen  an  Voltaire. 
]>er  Autor  ftihrt  nna  in  die  CMieimniBee  ihres  Salons,  in  welehem 
sie  viele  Jahre  lang  die  verschieden  gerichteten  Geister:  einen 
Voltaire  und  Piron,  einen  Grimm  und  Rousseau,  einen  Desfontaines 
und  Diderot,  einen  d'Alembert  und  S*- Lambert  empfing,  die  Gegen- 
sätze durch  ihre  gesellschaftliche  Gewandtheit  mildernd,  die  Frei- 
heit und  ZUgellosigkeit  des  Tons  im  rechten  Augenblicke  dämpfend. 
Sta&tämiUiner  und  Dichter,  Philosophen  und  iiütiiugei  Kritiker 
und  BlahstrUmpfe  verkelirten  dort,  bis  die  VennQgensnmstinde 
der  Ton  der  Bühne  snrttoktretenden  Sehaaspielerin  die  Fortsetsnng 
der  hiostspieligeD  GeseOsehaften  unmöglieh  machten.  Die  Qoinanlt 
zog  sich  in  die  Einsamkeit  von  S^-Oemain-en-Laye  zurück,  wo 
sie  im  Alter  von  dreiondachtzig  Jahren,  wahrscheinlich  nach  Er- 
füllung der  kirchlichen  Formen,  starb,  denn,  wie  in  der  Gesell- 
schaft, so  beobachtete  sie  auch  der  Kirche  gegenüber  das 
Dekorum.  Das  Journal  de  Parin  erwähnte  den  Hingang  der 
Sehaaspielerin  nicht  und  es  war  eine  an  Verhöhnung  streifende 
Ehre,  wenn  der  berOhmte  Gastronom  nnd  Litterat  Qrimod  de  la 
Reyniöre  ihr  bei  Gelegenheit  eines  Abendessens  eine  Totenfeier 
veranstaltete.  Was  Ballien  im  einseinen  Uber  Leben  nnd  Charakter 
der  Quinault  mitteilt,  zeigt,  dass  sie  in  sittlicher  Hinsicht  nicht 
Bohlechter  als  ihre  Kolleginnen  war  and  noch  eine  gewisse  Gnt^ 
herzigkeit  vor  mancher  anderen  Toraos  hatte.   Die  zahlreichen 


RtferaU  wtd  RexentioiMn,  R.  BküirenhoUz, 


CMiebten,  welche  Yerfosier  ihr  ▼enohwenderiseh  sntchreibty  siad 
som  Teil  gewiss  nur  ProUgÖs  der  einflnssrelchen  Rttnstlerin 
gewesen. 

Das  BOeblein  ist  frisch,  lebendig  und  korrelct  geHcliricbon. 
Grossen  wissenschaftlichen  Wert  gewinnt  es  indes  auch  durch 
Mitteilung  einiger  längst  bekannter  Briefe  (z.  B.  sweier  Sclireiben 
VolUire's  an  die  Quinaolt)  nicht. 

R.  Mahrenholtz. 


Fritsehe,  Hemaan,  MMre-BtuMen,  em  Namenhuek  mt  MoUMt 
Weiiemf  mU  phäaiogitAtn  und  historiadun  ErUhdenmgtn, 
Zweite  Termehrte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin,  1887. 
Weidmannsche  BochbAndlnng.  Vll^  235  S.  gr.  8^  Preis: 
Hk.  6. 

Eine  Neubearbeitung  dieses  vor  beinahe  zwanzig  Jahren 
zuerst  erschienenen  Baches  war  um  so  mehr  geboten,  als  die 
mCe  der  eigeafHoiieii  Kolidtfstik  erst  in  diese  Zwiseheofett  lütt 
und  die  deutsche  HolMre-Philologie  damals  in  den  ersten  An* 
fingen  stand.  Fritsehe  htA  sieh  diese  Aufgabe  sehr  aageliBgen 
sein  lassen  und  mit  der  ihm  eigenen  staunenswerten  Belesenheit 
eine  Menge  Detail  zusammengetragen.  In  den  meisten  Fällen 
wird  man  ihm  beistimmen  müssen,  in  anderen  Fällen  auch  da 
seinen  Scharfsinn  und  seine  Sachicenntms  bewundern  dürfen,  wo 
auf  Grund  der  mangelliaften  ÜbeHiefemng  ein  Haud  scio  offen 
auszusprechen  wäre.  In  der  Beurteilung  dessen,  was  man  in 
Helltee*s  Leben  als  fMe  cofivsnuB  bezelolnien  luunii  nimintf 
Fritsehe  einen  vermittelttden  Standpunkt  efto.  Br  will  si»litere 
Zeugnisse,  auch  wenn  sie  in  anekdotenhaftem  Atrfipntt  erseheinen, 
ideht  verwerfen,  selbst  dann,  wenn  besser  unterrichtete  Zeitge* 
nossen  von  solchen  Dingen  nichts  wissen.  Damit  ist  aber  der 
KoTiiekturalkritik  alter  Zeit  wieder  Thür  und  Thor  geOffnet. 
UüchutiMiB  kann  man  solche  spUt  auftauchenden  Zeugnisse  mit 
einem  oder  mehreren  Fragezeichen  aufnehmen.  Ihre  Urheber 
haben  nicht  gerade  gelogen  oder  lügen  wollen,  aber  sich  durch 
unsichere  Angaben  und  durch  die  Unkritische  Legendensueht 
jener  Zeit  beeinflussen  lassen. 

Dass  Pritsche  der  Meivang  ist,  die  Angabe,  A.  B^Jart  sei 
des  Dichters  eigene  Tochter  gewesen,  rühre  von  HolMre's 
Feinden  her,  hat  uns  befremdet.  Niemand  hat  das  offen  aus* 
gesprochen,  sehr  zu  trennen  ist  davon  natürlich  die  andere  Frage, 
ob  Armande  nicht  Madeleines  Tochter  gewesen  sei;  auf  Moland 
darfte  Fritsehe  hier  nicht  zurUclLgehen,  sondern  musste  ältere 
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Schriften  herbeiziehen,  auf  die  sich  wieder  Bioland  stützt.  Moliöre's 
Verhältnis  zu  Aristoteles  und  Descartes,  wie  zu  Qassendi  ist 
leider  immer  noch  wenig  aufgehellt,  aus  den  gelegentlichen  Ver- 
spottUDgen  der  beiden  ersten  in  des  Dichters  Komüdien  folgt 
mir,  dasB  Molitet  Baehle  des  hon  mu  gegenllber  mete- 
physitdheo  Theorien  Yertrst,  aaeh  erkeimeB  wir  m  den  SpSttereien 
der  niedrig-komischen  Personen  seiner  Dichtungen  seine  wahre 
Meinung  nur  in  der  doreh  die  tLomische  Wirkung  gebotenen  Über- 
treibnng  und  Zuspitzung.  Wie  weit  seine  eigne  Philosophie, 
wenn  überhaupt  von  einer  solchen  im  Sinne  des  Systems  die 
Rede  sein  kann,  mit  der  QasBendi's  ttbereinstimmtey  ist  mehr  zu 
vermuten,  als  zu  beweisen. 

Eine  grUndliche  Neubearbeitung  hat  der  Artikel  Tartuffe 

Nach  wie  vor  wirdf  Fritsche'e  Bach^  welches  tot  fiuit  swei 
Deiemlen  die  Molilve-Pbüelegie  DeotMUands  inaogariefCe»  ein 
treffliches  HUteittel  für  das  eis^^ende  Studium  des  IMehterS  sein. 

B.  MAHBnnsoLTi. 


Todeschini,  A.  M.,  Hemani,  ou  une  Bataille  litteraire.  Milan, 
18Ö7.  Dumolard  Fr&res.  63  S.  gr.  Ö^.  Preis:  1  Lire.^) 

Das  winnere  Interessei  welches  sich  iii  letster  Zeit,  be- 
sonders naeh  des  grossen  DiehAers  Tode,  wieder  dem  einst  so 
Tiel  angefeindeten  Victor  Hugo  zugewandt  liat,  i^ebt  sich  auch 
in  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  zu  erkennen.  Von  den  Be- 
strebungen der  französischen  Romantik  ausgehend,  giebt  sie  ein 
anschauliches  Bild  von  den  Kämpfen  und  Parteiungen,  welche 
die  AuflFtlhrung  des  Heniani,  des  gewaltigen  Trompetenstosses 
der  siegenden  neuen  Richtung,  hervorrief  und  eine  treffliche  In- 
haltsangabe dieses  Drama.  In  seinem  Urteile  über  den  Dramatiker 
Victor  Hngo  stimmt  TodescUni  im  gaaaen  mit  der  dentschen 
Kritik  Uberein.  Er  tadelt  das  Unwahrscheinliche  and  WiUkOrliche 
in  dem  Anfbau  und  der  Lösung  seiner  Dramen,  die  Sucht,  das 
Unschöne  und  Unnatürliche  vorzuführen,  sowie  die  aufdringliche 
Tendenzhascherei.  Auf  einen  Rtickgang  der  dramatiachon  Poesie 
dürfe  mau  aus  den  Schwächen  der  Dramen  Uugo's  nicht  schliessen, 
er  sei  eben  ein  unebenbilrtiger  Nachahmer  des  grossen  Shake- 
speare gewesen.  Qu  une  de  nos  femmes  noit  assez  heureuse  pour 
dünner  le  jour  ä  un  Shakespeare  y  ei  la  littirature  contemporaine 
iCaura  rim  ä  entfkr  mix  temps  passes  ^  cor  dU  auta  aM«m<  9a 


1)  VgL  Amt  IX*,  S.  tooff. 
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perfection  mime,  bo  schliesst  er.  An  den  Dicbtern  also  liege  es, 
nielit  «II  der  Diefatnng.  Die  Schrift,  nnprlinglich  ein  Offentlieheri 
SU  Mailand  am  8.  Hai  t.  J.  gelialteaer  Yortnig,  ist  Inasent 
lebeidigi  gewandt  mid  in  maBtergtUtigem  Framdaiseli  geaehrieben. 

R.  Mahsimholti. 


Kngel,  Ednard,  Geschichte  der  französischen  Litteratur  von  ihren 
Anfängen  bis  auf  die  neueste  Zeit  Zweite  umgear- 
beitete und  wesentlich  vermehrte  Auflage.  Leipzig,  1887. 
B.  EliBcher.  Erste  Lieferung.  192  S.  Lex.  8^.  Preis:  3  Mk. 

Seine  im  Jahre  188d  ▼eriMTentHehte'  Oemkiekie  der  fran- 
zösiaehm  Lüterahtr  Hast  Engel  jetzt  in  zweiter,  vermehrter 
Auflage  erscheinen,  vor  allem  ist  die  Einleitung:  Charakier 
dtt  französischen  Sprache  und  Liffci-niur ,  welclie  in  mancher 
Hinsicht  an  einen  Abnehnitt  von  Engel's  Psychologie  der  franr 
zö'sischen  Litteratur  erinnert,  neu  hinzugetreten.^)  Der  strenge 
Kritiker  wird  dieses  Buch  nicht  immer  gUnstig  beurteilen 
können  nnd  neben  dem  Treffenden  und  Schönen  aneh  manches 
Übereilte  md  Qeaehmaekloae  (besonders  in  fingere  Polemik) 
herrorhAen  müssen,  indessen  darf  das  ZogestSa^ds  nicht  vor- 
enthalten werden,  dass  es  wirklich  eine  Lücke  auefUlIt  und 
fttr  „gebildete'^  Lelirer  sowohl  durch  die  anziehende  Form, 
wie  durch  die  Reichhaltigkeit  der  gegebenen  Litteraturproben 
sehr  geeignet  ist.  Engel  hat  das  Wort:  ^Wer  den  Dichter  will 
verstehen,  muss  in  Diciiters  Lande  gehen",  wohl  beachtet:  Uberall 
merkt  man  seine  Kenntnis  des  französischen  Volkes  heraus.  Die 
litterarischen  Erscheinungen  beurteilt  er  daher  nicht  wie  ein 
itlnftiger  Gelelirter,  aondem  wie  ein  weltmimiiseh  gebildeler 
SchSngeist  Sehade  nnr,  dass  die  biedere  deutsche  Qrobheit  oft 
ans  der  ICaake  der  fransSsisehen  Ansdmeksweise  henroibliekt. 
Für  Professoren  nnd  Studenten,  denen  der  Herr  Verleger  Engel's 
Buch  empfiehlt,  ist  es  doch  etwas  zu  leicht  und  fltlchtig,  aber 
manchen,  der  auf  der  deutschen  Universität  nur  sein  Altfranzösisch 
und  Provenzalisch  getrieben,  oder,  der  in  Frankreich  den  herr- 
schenden Sprachgebrauch  sich  in  der  Weise  eines  Handlungs- 
reisenden oder  Kellners  aneignete  und  nun  als  Lehrer  die  ihm 


>)  Siehe  meine  Anieiffe  in  dw^ZeiUekrift  Bd.  VII'  8.  4«  f.  Aeeh 

für  schnell  zu  Tode  redigierte  Öshrr.  Liti.-Ziz.  hatte  ifh  das  I3uch 
aut  WuDBch  des  „ verantwortlichen"  Kedakteurs  derselben  angezeigt,  da 
aber  meine  Beurteilung  nicht  ausBchlieselich  lobend  war.  ao  wurde 
sie  zu  guDsten  einer  rekUunehaften  Anpreisangt  nadi  fiMt  eiajUirigem 
ZOgem,  beiMite  gelegt. 
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selbst  fremde  nenfraiisSsisehe  LUtentnr  aaderen  einimpfen  soll, 
wird  es  ein  enrOnsehtes  Hilftoattel  bleiben.   Die  erste  Ueferoni; 

reicht  bis  zor  Renaissance  und  bricht  mitten  in  dem  Abschnitt 
Uber  Rabelais  ab,  ein  vollständiges  Urteil  Uber  diese  Neubear- 
beitung ist  daher  erst  nach  Vollendung  des  Ganzen  möglich. 

Dem  Herrn  Verleger  die  Anerkennung,  dasB  Druck  und 
Ausstattung  tadellos  sind,  dass  er  aber  in  dem  beigelegten 
Prospekt  die  erlaubten  Grenzen  der  Reklame  etwas  Über- 
schritten hst.  R.  Mahbenholtz. 


ten  Brink,  Jnn,  Aiüe  Zola  und  sem»  Werke.  Antorisierte  Über- 
setsODg  von  Professor  H.  Georg  Rahsted e.  Braun- 
schweig, 1887.  L.  B.  SchweUehIce  und  Sohn.  (C*  Appel- 
hsns.)  306  S.  8". 

Im  6.  Heft  Seite  208  ff.  des  vorigen  Jahrgangs  der  Zeitschrift 
habe  ich  Uber  das  Buch  ten  Brink's  Bericht  erstattet  und  dabei 
gelossert,  dnss  die  dsrin  inssnmiengestellten  AnfblSse  eine  so 
gennne  InhsItssngAbey  so  eingehende  Würdigungen  der  Romane 
Zola*8  entbnlten,  wie  man  sie  sonst  weder  in  französischen  noch 
in  dentsehen  Zeitschriften  und  BHchem  antrifft  Dasselbe  Urteil 
muss  auch  wohl  der  Professor  Rahstede  gefKllt  haben;  er  hat 
sich  infolgedessen  veranlasst  gesehen,  eine  deutsche  Übersetzung 
der  zweiten  Auflage  der  Schrift  (von  1884)  zu  veranstalten.  Uber- 
zeugt, dass  sie,  trotz  so  vieler  bei  um  Uber  den  französischen 
Romanschriftsteller  erschienener  Arbeiten,  dennoch  zahlreiche 
Leser  finden  werde. 

In  meiner  oben  erwähnten  Bespreehnng  hsbe  ieh  es  mit 
den  Ansichten  des  hoUXndischen  KriÜkerB  in  thnn  gehabt;  Jetzt, 
wo  sein  Buch  dem  deniseben  Publikum  snglnglieher  gemaeht 
worden  ist,  halte  ich  es  ftir  angemessen,  genauer  anzugeben, 
was  sich  in  demselben  findet,  und  was  man  in  demselben  nioht 
sn  suchen  hat. 

Die  zahlreichen  kritischen  Schriften  Zola's  sind  von  ten  Brink 
■war  in  der  Aufzählung  seiner  Werke  angeführt,  von  ihm  jedoch 
weiter  -alelit  bertteksiehtigt,  nur  eimeeine  gelegcntlieb  erwihni 
-  worden.  Dies  ist  kein  Naebteil  Ittr  die  dentsehe  Übersetnung; 
die  von  dem  ftmsOsisehen  Sehriftsteller  naeh  ▼ertebiedenen  Seiten 
hin  geUbte  Polemik  ist  hauptsächlich  flfar  seine  Landsleute  be- 
rechnet nnd  geht  nur  teilweise  diejenigen  an,  welche  Uber  die 
litterarischen  Fragen  der  Gegenwart  sich  in  theoretischer  Weise 
unterrichten  wollen,  nicht  den  grossen  Leserkreis,  der  sich  einzig 
nnd  allein  um  die  Anwendung  und  Verwertnng  der  umstrittenen 
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Xstfaetisohen  GrundgStze  kümmert.  Von  den  amreUiitiseheD  Ar* 
beiten  sind  die  Contes  ä  Ninon  und  die  Nouveaux  contes  ä  Ninon 
mit  wenigen  Worten  abpefertigt,  das  „Theater"  (ohne  Angabe 
der  einzelnen  von  Zola  selbst  und  allein  verfassten  Lustspiele 
und  Dramen),  Naia  Micotdin  und  Ije  Capitaine  Burk  nur  in  der 
Liste  aufgezählt,  L'AUaque  du  moulin  in  Les  Soiries  de  Midan 
ganx  fllwrgaDgen.  Doek  aaeh  dies  ist  Ar  die  giflndUehe  Kennteis- 
nthme  dei  diohteiitchen  BohalBiii  ZoU's  aban  kein  grosMr  Ver^ 
Inat  Au  Asih«  der  Bonuuie  sind  du  Jngendwerk  La  Com- 
fession  de  Claude  und  die  auf  Bestellung  gesckriebenen  ifytUru 
de  Marseille  nur  so  kun  behandelt,  wie  sie  es  verdienen;  au- 
fHhrlich  dapepren  Th^eM  Raquin  (der  Roman,  nicht  das  Schau- 
spiel) und  Madeleine  Ferat,  aber  hauptsächlich  zu  dem  Zweck, 
um  an  ihnen  die  allmähliche  Entwickelung  und  Ausbildung  der 
dichterischen  Thätigkeit  des  Verfassers  zu  zeigen.  Das  Haupt- 
gewicht der  ganzen  Kritik  ist,  und  mit  yollem  Recht,  von  ten  Brink 
avf  die  Awyoit-JfiMffiMiH  gelegt,  ud  wenn  anoh  die  sefgiiedenide 
BemteUaag  sieli  aar  anf  die  aekt  eistea  Bomane  dea  Ctouaft- 
werke,  bis  zu  une  ptige  cPamaur  einschliesslich,  erstreckt,  ist 
dooh  von  den  vier  folgenden  (Nana^  Pot-botaUet  Äu  bonheur  des 
dornest,  La  Joie  de  vivre),  zusammen  mit  den  Übrigen,  die  Auf- 
zählung der  darin  auftretenden  Personen,  sowie,  wenn  sie  der 
Familie  angehören,  ihre  Abstammung  und  Charakteristik  vorauf- 
geschickt, ein  Verfahren,  das  bei  der  Uberaus  grossen  Menge 
derselben  die  Übersicht  sehr  erleichtert  aad  einen  hat  notwen- 
digen Leitfaden  fttr  die  etwu  labjriatiiiaoke  Anlage  du  gaaaen 
Z^doM  keigiebt  Die  Analyu  der  aekt  eingekend  kekaaidelten 
Romane  ist,  wie  ich  gern  anerkenne,  TortroffUek  nnd  Immer  mit 
einer  ausgedehnten  Nacherzählung  nnd  meist  mit  weitläufigen 
Nachbeschreibun^en  verbunden;  einige  Wiederholungen,  welche 
die  fcuilletonischc  Entstehung  des  Buchs  herbeigeführt  hat,  muss 
man  allerdings  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Auf  die  den  Natura- 
listen eigene,  durch  Zola  zur  Forderung  erhobene  Kompositions- 
weise,  welche  ich  in  meiner  Abhandlung  Uber  den  Naturalismus 
klar  gelegt  habe,  gebt  ten  Brink  nickt  ein;  seine  Stndie  bedarf 
daker  der  Yoa  mir  soeben  buelebneten  Biginiang.  Dagegen 
befindet  sich  darin  efai  gaaus  Kapitel  Aber  du  „Oeseta  dar 
Vererbung". 

Obgleich  ich  früher  das  Original  sehr  genau  gelesen  habe, 
manche  Stellen  sogar  wiederholentlich,  habe  ich  doch  das  Buch 
in  seinem  deutschen  Gewände  von  Anfang  bis  zu  Ende  wieder 
mit  Vergnügen  durchgesehen.  Die  Übersetzung  ist,  wie  mir  eine 
häufige  Vergleichung  gezeigt  hat,  unter  Auslassung  weniger  Sätze, 
genau  geaaekt;  aar  klar  nnd  da,  nnd  sekr  selten,  ist  die  Ytat- 
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dettMllUlg,  wenn  auch  keineswegs  unrichtig^  doilli,  und  gerade 
Wfgen  der  wörtlichen  Treue  der  Übertragung,  nicht  deutlich 
genug.  So  heisst  es  S.  16:  Es  ist  richtig,  dass  von  der  Con- 
fession  de  Claude  sehr  wenig  bemerkt  wird;  mit  den  Worten: 
t  Spree.kt  ran  zelf,  dat  „la  Confession  de  Claude"  zeer  weinig 
werd  angemerkt  meint  der  Verfasser,  dass  der  Kornau  (von  der 
Kritik  wie  Yom  PabUfcoiii)  sebr  wenig  beichtet  wifd.  Da  nnn 
üBnier  in  dem  folgenden  Sntie  mit  einem  eeldlmmen  OraekÜDlilf  r 
beluMjptet  wird,  dess  niemand  darin  (nimlieli  in  diesem  BodPm) 
in  Zola  „den  zukünftigen  groneen  Nihilisten*  entdecken  kann, 
statt  „den  zukünftigen  grossen  Stilisten*^  —  ein  Versehen,  das 
ich  ohne  Verglcichung  mit  dem  Original  nicht  als  Druckfehler 
anzugeben  gewagt  hiltte  — ;  da  ferner  gleich  hinterher  Zoo  ooit 
dan  was  het  dtbuut  van  den  kuiistenaar  zeer  <tn<jdukkig  wieder- 
gegeben wird  durch:  Wenn  doch,  danu  wäre  das  Ueblit  des 
Kttnetters  ein  sehr  anglücklieliea>  ttatt]  Wenn  jemale,  war  also 
daa  Debüt  des  Künstlers  ein  sehr  unglUckliebes  (d.  h.  aein  Debüt 
war  so  vnglüekiieb  wie  jemals  das  erste  Auftreten  eines  KOnsflers), 
so  wird  die  Stelle  ganz  nnverständlich.  Veningllickt  ist  ferner 
S.  14:  um  die  ganse  Natur,  sprechend  von  Oleiobsissen,  iu  seine 
Schriften  aufzunehmen;  om  de  geheele  nafuur,  sprekend  van  ge- 
lijkenis,  in  zijne  geschriften  op  te  rievien  soll  bedeuten:  um  die 
ganze  Natur,  sprechend  durch  Ähnlichkeit  (oder,  wie  wir  lieber 
sagen,  in  sprechender  d.  h.  treffender  Ähnlichkeit)  in  seine 
Schriften  aufzunehmen;  sprekend  van  gel\jkenit  ist  das  fran- 
atfsiscbe  paHant,  frappant  d§  rmmmHeKm;  hätte  der  boUlndiscbe 
Schriftsteller,  wie  es  gans  ]iassend  gewesen  wäre,  gesagt  em  het 
b^eld  der  g^den  natuur  etc.,  würde  der  Obersetzer  sogleich 
herfOSgoAmden  haben,  dass  hier  nicht  von  einem  Gleichnis,  son- 
dern von  der  Ähnlichkeit  die  Rede  ist.  Wer  Rahstede's  Arbeit 
nach  diesen  Proben  beurteilen  wollte,  würde  eine  recht  ungünstige 
Vorstellung  von  derselben  gewinnen.  Aber  diese  Versehen  finden 
sich  hauptsächlich  nur  auf  den  beiden  ersten  Bogen,  vielleicht 
infolge  einer  anfänglichen  kleinen  Nachlässigkeit;  nachher  liest 
sich  die  Darstellung  so  fUessend  und  glatt  wie  ein  gutgeschriebenes 
Original;  veifdilt  ist  etwa  noch  gegen  den  Sehluss  des  Buchs, 
8.  281,  der  Ausdruck:  sie  ergiebt  sich  ruhig  in  der  Meinung 
des  Arztes,  dass  sie  zusanunen  über  ihre  Liebe  sprechen  wollen; 
tcn  Brink  meint,  sie  iMsst  es  dabei  bewenden,  als  der  Arzt  glaubt, 
dass  er  durch  sie  herbeigerufen  werde,  um  zusammen  ruhig  über 
ihre  Liebe  sprechen  zu  können.  Ein  blosser  Druckfehler  ist 
S.  218:  in  den  Fällen  eines  Urteils  für  im  Fällen  oder  beim 
Fällen  eines  Urteils.  Überhaupt  sind  die  Drackfebler,  besonders 
anf  den  ersten  Bogen,  nicht  selten^  s.  B.  ^nsrelle  itäjfmmäef 
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le  ptuB  timpk  ft^on*  Itt  Uddt  einmal  aaeb  Sempf  fllr  Senf  ete. 
Auch  Uber  ein^e  sprachlicbe  Unregelmässigkeiten  und  Absonder- 
lichkeiten mnsB  man  hinwegsehen ;  z.  B.  daraus  folgert  fUr  daraus 
folgrt;  der  Imitatio  fUr  die  Imitatio;  wo  viele  Sorten  Obst  wächst; 
sie  können  sich  des  Vergnügens  nicht  entsagen,  eine  Wendung, 
die,  wenn  sie  auch  hier  und  da  noch  gebraucht  werden  sollte, 
von  der  litterarischen  Sprache  ausgeschlossen  bleiben  muss. 
Doek  sind  dM  AUes  Dinge,  welelie  den  Inhalt  weiter  ideht 
beeintriolitigen.  leli  habe  gerade  darom  diese  Anattellangen 
gemaehty  wn,  von  ihnen  absehend,  die  ganie  Übersetning  naeh 
bestem  Wissen  und  Gewissen  sonst  uneingeschränkt  loben  zu 
können.  Und  ich  hoffe,  das  Buch  wird  mehr  und  besser  als 
jedes  andere  desselben  Inhalts  dazu  beitragen,  Zola's  grossem 
Talent,  trotz  seiner  vielen  Herbheiten  und  Derbheiten,  auch  bei 
denen,  welche  es  bisher  bloss  mit  naserümpfender  Prüderie  raiss- 
achtet  haben,  die  gebührende  Anerkennung,  so  weit  es  sie  in 
^nrklickkeit  Terdient,  n  Tersehaffen,  wenn  mach  wohl  nor  wenige 
den  Bntfansiasmns  Ar  die  naeh  tea  BrinlL*s  Ansieht  in  1«  Fanlre 
<b  FoariM  nnd  La  FmOe  de  fM4  Minarti  niedergelegte  ^Hssen- 
sohaft  teflen  sollten.  H.  J.  Hsllbb. 


1«  Brnnot,  Ferdinand,  Pr^cis  de  gmmmnire  hiiftoriqite  de  la 
langue  frnn^aise  avec  une  introduction  »ur  les  origines 
et  le  developpement  de  ceUe  langue.  —  Paris,  1887. 
6.  Masson.    Vm,  692  S.  8^ 

2.  Ayer,  C,   Orammain  eomparie  de  la  kmgue  frangaiee. 

Qßudrüme  idHum^  eniOiemeni  rtfondm  et  eoneidinMer 
ment  augment^.  —  BAle,  Gtoo^Ye  et  Lyon.  H.  Georg, 
Ubraire-^itenr.  Paris.  Bornmi-Fisehbsoher.  1885.  XIV, 
709  8.  8° 

3.  £obert,  C.  M.,  Questions  de  grammaire  et  de  langue  fran^aise» 

e'hicid^es.  —  Amsterdam  (ohne  Jahreszahl).  C.  L.  Brink- 
manu.    XI,  341  S.         Preis:  Mk.  2,50. 

1.  Bmnot  spricht  sieh  in  der  Vorrede  Aber  seinen  Staad- 
pnnlrt  in  besog  anf  die  Behandlung  der  firsniBsiseiisa  Grammatik 
fblgeDdeEmaasea  ans:  (8.  I)  . . .  ime  grammaire  frangaiee  ne  doü 
pas  tetdement  neue  ig^ptmdre  ä  parier  et  ä  ierire  le  frangaie 

aduel,  üfaut  aussi  qu*eüe  nous  permette  de  comprendre  la  langue 

de  nos  ph'es,  et  de  goüter  les  cswores  de  tons  nos  ^crivains,  fussent- 
eUes  vicäles  de  plusieurs  sUcles.  La  grammaire  doü  donc,  en  ce 
sens-lä  dijä,  Stre  historique.  Ferner:  ...  les  anciennes  grammaires 
rtstemblaient  un  peu  irojj  ä  des  codes  ou,  si  Van  veut^  ä  des 
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dieinoHt,  domunU  pSI&inSle  det  rigle$  jusUb     tfmdr«B  itrmge$, 

eoniredUes  par  de»  exotptiom  pbia  Stranges  encore,  prSamUant 
enßn  tout  cda  comme  tm  dogme  immuable  dont  ä  n'itait  permis 
m  de  pinitrer  les  origines,  ni  de  juger  la  valmr.  (S.  II) 
.  .  ,  notre  gen^ration,  totäe  pleine  de  Vesprit  d'examen  et  de  rai- 
sonnement  que  la  seien ce  a  developp/  en  eUe,  vetä  savoir  en 
fframmaire  comme  aüleurs,  non  seulement  le  commentf  mais  aitssi 
U  jMntrquoi  det  those».  C^eti  aou»  Vinfluence  d6  ce  betoin  que 
$^mi  diithppSe  la  grammain  «nodame,  qtd  präend  toopliquw  tmAn 
U»  UfU  gu^tiUe  inmee»  On  fapptOn  fframmaire  eomparit  H 
h{§ioriqu§  parte  que  les  deux  moyene  wiwilirff  dotä  eUe  m  mtI 
mmt  la  comparaiion  et  thietotre. 

Die  Übrigen  romanischen  Sprachen  hat  Brunot  nur  in  wenigen 
Jollen  berücksichtigt.  Dagegen  macht  er  von  der  Yei^gleichenden 
Methode  innerhalb  der  französischen  Sprache  selbst  den 
ausgedehntesten  Gebrauch.  Er  zeigt  an  den  einzelnen  Erscheinungen 
der  heutigen  Sprache,  von  der  er  ausgeht,  wie  sie  sich  durch  die 
frflhoren  Entwiekdluiigsstafaii,  durah  die  das  FmuMaA» 
hindurdigegaogeo  it/t,  erklftren  lisst,  wie  sie  aieii  aUinihlieh  ans 
dem  „Uassiseheii"  VVansösiach  entwidrelt  liat,  wie  diesss  ms  der 
C^rache  des  sechzehnten  Jahrhunderts  entstanden  ist,  die  wiederum 
BUS  der  des  Mittelalters  und,  wenn  man  durch  die  verschiedenen 
Perioden  des  Altfranzösischen  weiter  zurückgeht,  schliesslich  aus  dem 
gallischen  Vulgärlatein  abzuleiten  ist  Die  Ursachen,  die  diese  Ver- 
änderungen herbeigeführt,  beschleunigt  oder  gehemmt  haben,  sind 
mit  Sachkenntnis  dai^elegt  Viele  spitzfindige  Regeln,  die  man  in 
der  bentigen  SohriftqmMshe  meist  Molgt,  die  dS»  CfanunmaÜker  der 
alten  Biebtong  ab  Dogmen  anMellen  und  als  nmnustOsdielie  Wafar- 
iieiten  betraehten,  denen  sich  aber  oft  die  besten  SsbiiftstsUer  nieht 
Aigen,  wenn  diese  Regeln  dem  wirklichen  Sprachgebmnohe  oder  der 
Logik  widersprechen,  werden  auf  den  Einfiuss  von  Malherbe, 
VaugelavS  und  ihren  Nachfolgern  zurückgeführt.  Wir  sehen,  wie 
der  Sprachgebrauch  in  vielen  Fallen  den  einschränkenden  Vorschriften 
dieser  Graminatikor  und  Sprachdespoten  sowohl  zum  guten  als  zum 
schlechten  nachgegeben,  in  anderen  aber  hartnäckigen  Widerstaad 
geleistet  bat,  weil  sieh  der  gesunde  Bpiaehsinn  des  Volkes  gegen 
da»  kgisohe  KlOgelel  ihrer  Begeln  empOrto.  —  Neben  dem  Spraeh- 
gebrau  oh  der  Sebriftsteller  unserer  Zeit  enrthnt  Brunot 
andi  bftufig  die  abweichende  Auedrucksweise  und  Formenbildnng 
der  ümgangssprache,  besonders  wo  diese  die  natürliche  Ent- 
wickelung  der  älteren  Sprache  fortgesetzt  hat,  während  die  Schrift- 
sprache wegen  der  künstlichen  Einwirkung  der  Grammatiker  der- 
selben nicht  gefolgt,  sondern  stehen  geblieben  ist. 
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Dar  Verfuwr  hoMiphnet  sein  Bauli  mit  Beelii  alt  eUnn 
Abriss  (pr4eit)j  <bt  er  manche  Fragen  gar  nicht  zu  lösen  versuolit 
and  viele  nur  skiaeohaft  behandelt  bat  Dieser  Mangel  tritt  am 
meisten  in  der  Syntax  hervor,  ist  aber  hier  zn  entschuldigen. 
Denn  die  Einzelforschung  bat  auf  dem  Gebiete  des  Altfranzösisehen 
bis  jetzt  viel  weniger  in  der  Syntax,  als  in  der  Formeulebre  und 
Lantlehre  geleistet  Mao  darf  sogar  beh«mpten,  daas  eine  voll- 
■ttodige  vaä  «aaCUnEÜohe  faiitoriiobe  QiammJSk  ftiiisQäaehon 
SpiMlie,  dis  allflo  Anforderungen  der  Wiaaenteliaft  entsprechen 
wttrdet  jetet  noeh  nielit  mflglioh  ist  AVer  man  wird  dieaem  Ziele 
schon  nahe  gerückt  sein,  aobeld  das  groese  altfranzösische  WSrter- 
booh  von  Godefroy,  dessen  ersten  Bänden  Bniuot  viele  seiner  Bei- 
spiele entnommen  hat,  vollondet  sein  wird.  Unterdessen  werden 
auch  noch  mehr  Spezialst udien  über  die  Sprache  einzelner  Denkmäler 
des  Mittelalters  erschienen  sein  und  Licht  über  die  syntaktischen 
Verhältnisse  derselben  verbreitet  haben.  Vorläufig  moss  mau  mit 
einer  DwrateUoiig,  wie  sie  nna  fironok  giebt,  reobt  »ilneden  sein, 
da  er  in  einem  Bande  den  groaeen  Plan  einer  hiatoriaoben 
Ovammatik  der  fransOeiechen  Sprache  von  ihren  Anfingen 
bis  snr  Gegenwart  wenigstens  in  seinen  Umrissen  und 
Haupts  ttgen  durebgefllhrt  und  dam  die  sichern  Jiirgebnisse  der 
romanischen  Philologie  im  allgemeinen  geschickt  verwandt  hat.  Er 
ist  der  Schüler  eines  Darmesteter  und  eines  G.  Paris  und  hiit 
die  Arbeiten  seiner  Gewährsmänner,  die  er  in  seinem  Vorworte 
nennt,  unter  denen  man  freilich  mehrere  hervorragende  deutsche 
Gelehrte  vermieet,  für  seine  Zwecke  gewissenhaft  benutst  Einem 
Kenner  dee  AltlransBaiaohen,  der  mitten  in  diesen  Stndien  steht, 
mag  er  vidleiefaA  wenig  Neuee  bieten,  aber  selbst  dieser  wird  eeinen 
Abriss  mit  Nutsen  lesen  können,  weil  es  Brunot  gelungen  ist,  die 
Resultate  der  Wissenschaft  anf  diesem  Gebiete  im  Zusammenhange 
aaf  anschaul iche  und  interessante  Weise  darzustellen. 

Ursprünglich  beabsichtigte  der  Verftisr^er,  aus  seinem  Werke 
ein  Schulbuch  zu  machen:  un  petit  manuel  tout  ühnentairey  ac- 
cessxble  meme  aux  jeunes  ßlles  des  dasses  superieures  j  oü  se 
trouveraient  reunis  leä  principaux  rituLtats  acquis  et  les  notions 
g4nMU$  nUU9pmuabf4$  (8.  Vi).  Aber  im  Veilaufe  seiner  Arbeit 
ist  danns  infolge  ani^gedehntemr  Stndien  eine  Tollsttndigere  Ab- 
handlung geworden,  die,  wenn  nach  popnlllr  gehalten,  in  der  That 
hohen  Ansprüche  befriedigt  und  für  Fadigenoesen  bestimmt  ist  und 
swar  haoptaloblioh  für  nas  camarades  de  province,  qm  mams 
fortxnUs  que  nous,  igaris  darut  les  Facultas  encore  insufisam- 
ment  oidülees,  ou  professeurs  dans  des  Colleges  loiritaivs,  devaient, 
Sans  guides  et  presque  sans  livres,  les  uns  apprendre  la  ijram- 
mture  hiHoriquet    Us  auireSf    ce  qui  est  plus   difficiU  encorej 
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f MMfMr,  «AN»  la  MVMT  <&  flidMilioh  wni  BnoMtffl  Bmk 

Mdi  unter  den  neuphilologischen  Lehrern  der  dsatidien  Gymnugiwi 
natä  'HmhtMam  Yieto  Laeer  find«!  ond  «all  »Miche  Frennde  ei> 
werben.  —  An  die  ursprüngliche,  weniger  anspmchs volle  Absicht 
des  Verfassers  erinnern  noch  einige  Stellen  des  Werkes,  so  das  erste 
Buch,  die  allgemeine  Geschichte  der  franxOsischen  Sprache, 
die  kurz  and  wenig  gründlich  ist,  die  sich  aber  wegen  ihres  an- 
obImmImi  StUes  sehr  hübsch  liest  —  Das  zweite  Boeb,  (La  j^onUigm. 
Im  MW  &  49— 187X  ^  ^loAX  ^  „Bvelistobenlelire^  sondini 
benikt  «of  tiiiar  wiaMMefaafttiflfaeii  Bfktontew  und  Bflfknushtong  ^m* 
lateinischen  im4  frinsQsischen  Laute.  Aber  et  snthält  mehrere 
Fehler  und  üngtUMUgkeilin.  [Vgl.  dazu  Neumann's  Kritik  im 
Litferaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.,  1888.]  Mir  ist  unter  anderem 
aufgefallen,  daas  Bninot  über  die  Art  und  die  Hervorbringung  des 
französischen  und  lateinischen  r  nichts  Bestimmtes  s^t  und  diesen 
Laut  als  une  continue  vihrante  (S.  54)  und  in  der  Konsonauten- 
tabeUe  (8.  56)  and  später  (8.  118)  ohne  weiterae  als  vihraMte 
imimU  benkliiMt  IWfcmmtfflh  isl  aber  jettt  finunOmdie  r, 
•aagmaasam  in  der  MuMupiMbe,  in  Dialekten  md  in  der 
dialektiaoh  gefilrbten  oder  aneb  indiTidiMllen  AnMpwinlw,  fast 
dnwihgoheBds  und  besonders  in  Pftrii  ein  avulares  r.  Dass 
es,  wie  im  Lateinischen  überhaupt,  so  anch  im  GaUoromanis^so 
und  ursprünglich  im  FransBaischen  und  in  sprachgeschichtlich  nach- 
weisbarer  Zeit  auch  im  Pariser  Dialekt  lingual  oder,  wie  Brunot 
es  nennt,  dental  gewesen  ist,  beweist  der  Ubergang  von  l  und  n 
sa  r:  orme  (lat  uimu»),  ordre  (laL  ordinmn)^  und  die  Vertaasohong 
dei  «*  mit  tta.  eboiee  neben  Ami^  QtiL  eoAedra^.  Bronot  cr- 
wlbnl  aaidrfiekliefa  (&  79)»  dam  mi  XF*edole  uaUMtpmimm 
a  Mt  IHM  Undtmm  ä  Amff&r  cd  r  €H  »;  <m  MmA:  Faii§  pout 
iVifM,  Moflh  unterlttsst  er  es,  hinzuzufllgen,  dam  das  AwiMr  r 
ebao  ans  diesem  Grunde  damals  liugnal  gewesen  sein  mnss,  dass 
es  aber  jetzt  uvular  ist,  also  nicht  mehr  in  n  übergehen  kann. 
Vgl.  auch  das  euphonische  d  zwischen  n,  «  (tönend),  /  und  folgen- 
dem r:  tendrCf  ooudre  (coutdrejt  moudre  (moldrej  bei  Brunot 
S.  396  f. 

Dm  dritte  Bneb  (Du  ttadqu«  &  188—228)  bebaodelt  den 
finrntfaesiien  Worlmhali  altar  nnd  nener  SSsit,  die  BUdnng^  die  Ztf 

wobei  Bronot  seine  Bsispiele  vor  allem  aus  den  Wörterbüchern  v(ni 
Littrö  und  Godefiroy  geschöpft  nnd  epochenuusbende  Schriften  wie 

Darmesteter's  TVaitS  de  la  formation  de/t  mofjt  romponea  und  De 
la  creation  actuelle  de  motu  ywuveaux  dany  la  langue  fran^aise 
verwertet  hat.  Einige  Ungonauigkoiten  koraraen  vor,  so  bei  den 
jffrwadm  (nicht  iateimachen)  Elementen^;  echoppe  ist  nebsn  nen* 
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boohdadtBoh.  «<AonMi»(>),  en^.  «ftop  gwtiUI  (8. Dm  dantwolM 
BIjinoa  ist  nhd.  schuppen,  abd.  schupf d  (vgl.  Dies  Wb.).  Unter 
den  aas  dem  Arabiachen  entlehaten  Wörtern  (S.  193)  yermiast  man 
das  interessante  a«#a«m,  a»§ainner  (of.  Dies  Wb.  itaL  otfOMmo, 
arab.  '  haschischtn). 

Das  vierte  Buch  (S.  229 — 670)  nmfasst  die  Formenlehre 
und  die  Sjntaz,  deren  Behandlung  ans  RUoksicbt  auf  bessere  Über- 
MäBAktük  kidar  nur  Um  Verimm  getrennt  ist  Bi  lit  der  nm- 
fiMgnidula  nnd  doch  der  uiYolbtlDdi^  Tml.  [Ober  8. 2a9— 888 
vg^  NeiiiDMiii*t  Bemerkmigm  in  seiner  oben  erwähnten  Kritik.] 

S.  277  7vCÄ  cdji  oü  Von  anait  tncore  la  UberU  de  mppHmer 
tortieU  (d.  Ii.  beim  finperlntiv)  ont  ainsi  peu  ä  peu  dmünud;  ü 
n*y  en  a  plus  guh'e  qu^vn  nujourd'kui,  r'est  celui  od  un  posse.iftt  f 
accompagne  le  mbstantif.  Ainsi  on  dirn:  c  est  man  plus  eher 
Souvenir,  ä  cöte  de  :  c' est  le  plus  eher  souvenir  de  ma 
vie.  Dies  ist  doch  kein  Best  der  j,W^lassung  des  Artikels  beim 
BaperinÜT*^,  da  ja  in  dem  bes.  Beispiel  das  pron.  poesees.  conjanct, 
wie  gewSlndioh  beim  Bnbet,  flir  den  bestimmten  Artikel  eingetreten 
iit  Ei  ist  sonderiMur,  dnss  B.  nebt  Beispiele  ans  dem  Neofrnnn. 
wie  (Tegt  oe  gu\7  y  a  dt  phi9  hvM  au  momd$  (im  partitiien  Sinne) 
aofllhrt  —  8.  818  ...iitflre  ^  vStre  ...sonl  pronom»  d  omi 
m/hne  m  ce  cas  une  oHhographe  speciale,  car  Vo  est  alors  mr- 
mont^  d'un  accent  circonflexe.  B.  sollte  nicht  bloss  den  ortho- 
graphischen Unterschied,  sondern  auch  die  lautliche,  also  in 
der  wirklichen  Sprache  entstandene  Differenzierung  der  ursprünglich 
idenÜBchen  pronomina  poas.  notre,  votre  —  nßirß,  v6tr€t  je  nachdem 
sie  mbetont,  adjektivieali  und  betont,  sobstentivisoh  gebrwulit 
werden,  her?orbeiben.  —  8.  402  £e  fr«mfai§  n*a  guirt  perdu  ^ne 
le  «iqMn  tt  le  ginmäif  (f)  en  t,  mow  tZ  a  tranaformi  un  grmid 
nombre  dtauirMi^)  temps  et  d'autres  (?)  mode».  Nicht  richtig  aus- 
gedrückt! Vgl.  auch  S.  404:  Le  gfrondif  au  contraire  n  suhsisU 
etc.  Hier  wird  das  eigentliche  Part.  Pra's.  von  dem  gleichlaa- 
tenden,  aber  unflektierbaren  Gerundium  unterschieden. 

§  864  Participes  en  s  (S.  407):  Prendre  faxt  pris  par 
analogie  avec  dantres  verbts\^)  et  aitssi  sous  Vinfluence  du  pri- 
Urä  dB  tindieatif.  (Das  Yerhlltnis  der  Binwickong  ist  in  dieesm 
FsUe  umgekehrt).  M$iire  faä  mit  9t  non  me«  eeiiMie  eis  mudm 
firanfaü(f^,  pmtr  une  rauon  mudogtiA,  Sehr  nngenenl  Den 
Tonnen  prie,  pfue  —  mi»,  mite  liegen  prUtim,  pritam  pren- 
$um,  prensam  =  pr^ensum,  prehensam)  —  misumf  flOsam  statt 
missum,  misscm  zu  Grunde.  Für  die  Bildung  des  zweiten  Pari  Pf. 
ist  Analere  mit  der  Form  des  Prset.  m'isi  anzunehmen.  Üass 
langes  c  zu  f  wird  (presum  =  pris),  ist  im  Roman,  und  spez.  im 
Französ.  nicht  allan  selten,  vgl.  tenere  —  teiwr,  mercedem  =  merc» 
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Shmßt,  Mit  de  ^rmmmän  €tek 


«.  DBS  Ptei  Pf.  TOB  mdtn  kniet  aohoB  in  der  8pnMlM  im 
BakndeKedee  ImnMr  mi§,  mtfe  (in  Amobhot  gnloliert  ▼«  1186^ 

3356 — 8520);  mm  (»  Sabst.  mit  der  lateinischen  Bedeutung  des 
Verbnms  »  nfr.  messager^  im  Inneru  des  Verses  3191  im  Rol.) 
und  messe  {—  nfr.  Subst.  tne««e,  v.  1563  in  Assonanz  gesichert) 
sind  Scheideformen.  Vgl.  dazu  meine  Sdirift  über  die  Assonanzen 
des  Rolandsliedes  S.  1Ü5  u.  a.  —  §  377  (S.  418  —  419):  Origine 
de  l'imparfaü  en  ais»  Verbes  latins  en  ire.  £.  miisste  hinzu- 
fügen: et  «»  Ire;  Dum  beide  fTHmswi  haben  dae  lat  Imperf. 
-i^am  »  altfr.  -eiis,  -om  «  -me,  nfr.  •««.  B.  erUirt  die  Bnt- 
etehnng  felgenderaiaaMn:  6  tomU^  e  IMgiie  «ionne  et. . .  Genaaer: 
,9  tonique  donne  et... 

§  383  (S.  424):  PräMU  Uxtim  tn  »t...  La  ttmtdmtfer^ 
99ime  du  pluriel  regoü  tm  t  euphontqtie ,  puis  (f)  le  groupe  fte  r^- 
duit  de  detix  manikres,  ou  bien  ä  un  s  ou  bün  ä  un  r:  cest  cette 
demüre  forme  qui  a  privalu  :  ils  pristrent,  ils  distrent  sont 
devenus  :  ih  prirent,  Ha  dirent  Nicht  richtig!  Lat  dixenmi 
(etett  disDiTunt)  n.  dgl.  wird  iKiriii^,  nod  dieses  1)  entweder  dirent 
mit  vennittelndeBi  8)  oder  duenl  mit  Wegfiül  dee  n  3)  oder 
dürmd  mit  Wegfidl  des  e. 

Die  TerblltDismässige  Unvollstftndigkeit  der  Syntax  tritt  bei 
Bmnot  besonders  in  den  Kapiteln,  die  yoq  den  Tempora  nnd  Modi 
handeln,  hervor.  Trotzdem  sind  gerade  diese  sehr  interessant  und 
lehrreich,  weil  die  beständige  Vergleichung  des  altfranzösischen,  mittel- 
französischon,  neufranzösiachen  und  neuesten  Sprachgebrauchs  deutlich 
erkenuen  iässt,  wie  die  feinen  syntaktischen  Unterschiede  der  fran- 
zösischen Tempora  und  Modi  sich  sehr  allmählich  unter  den  ver- 
aehiedensten  EünflflMen  aaqgebfldet  haben  nnd,  nachdem  rie  sieh  ge- 
feitigt» nnn  in  der  kbenden  Spraohe  snm  TeU  verwiaeht  n  weiden 
b^ginnon.  Vgl.  S.  475:  On  9mt  rimparfaä  dm  mAfanOtf  mt 
d  «<m  Umt  9ur  le  pcuU  d«  diiparaUrt.  Lea  prucripUons  de» 
grammcnrtens  seuhs  en  mairUiennent  V usage  chez  les  gms  cuUivis, 
Mais  il  est  completeinent  oublie  dans  la  langue  popidaire  und, 
man  kann  wohl  sagen,  sogar  schon  fast  in  der  Umgangssprache 
selbst  der  Gebildeten.  Daraus  erklärt  sich  bei  der  Anwendung  des 
Konjunktivs  der  häufige  Verstoee  gegen  die  conaacutio  temponm, 
deren  sog.  Eegeto  Ilbv^iettB  andi  in  anderen  lUIsn  )n  dar  gawflhn- 
liafaen  Spraehe  kaum  beobaefatel  werden.  dain  Bmnot  B.  486» 
—  Ober  die  Bedevtnng  der  Modi  sagt  der  Verbeeer  8.  486:  Ost 
apkMlationa  powtroimt  avoir  qudque  wtMty  Himkmguea  Haimi 
le  produit  dttme  volonte  raisonnie  et  d*une  coneepHon  logique. 
Mais  en  r^alite,  modifiees  profondemenl  pnr  len  influenc^  hiato' 
riqiieH,  ayant,  an  cours  de  leur  vie,  perdu  des  modes  ancienSf 
acqui4t  dea  modea  twuveauXf  confondu  lea  fonctiona  de  ceux  gu'eUet 
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ßatÜMt  gt^m  m  vtut  tirer  appmrmiumi  oomnm  trop  Stroäu  4 
dUtgue  appUcaHon  qu^on  cn  fcUt. 

§  446,  8.  495:  Proposition»  temporelles  .  .  .  En  latin, 
avec  les  conjonctiotut  prtusquam,  antequam ,  an  mettnit  girU- 
ralement  le  mhjtmctif.  De  mime  les  lomtions  fran^aises  eorre- 
spondanles:  Pritne»  que,  ains  ^«e,  si  lä  que^  jusgues  ä 
tami  qu0t  dwmnt  que,  dtmM  tantimmt  Imgue,  avani  fue  dorn» 
la  UaiuB  umkfi'm,  m  Mtutrwmtii  m  ffMrtd(X^  cum  U  mbjonettf. 
In  dm  von  BniiM*  wigifthrtflii  drei  BeispialM  mH  devcmi  que 
(Froiseart),  paravant  que  (Commines)  und  avcmt  gm  (V.  Hogo) 
steht  der  Konjunktiv.  Da  er  aber  behauptet,  dass  nach  dieeea 
Konjunktionen  nur  im  allgemeinen  der  Konjunktiv  gebraucht 
wird,  mtJssliO  er  auch  Beispiele  für  den  Indikativ  in  derartigen 
Temporaislitzen  bringen.  Er  bleibt  ans  also  den  Beweis  seiner  Be- 
haaptuug  scbaldig. 

•  448  Ftop09iiiont  4ompUHife9  (S.  499— 500):  ...««• 

tiSffUNI  IMMN^fV      099  9€fh99t  0Td9n/t99r(^f^  p$lnmlttl%        9ii9Hlit9  ) 

M  Soul  eofMfnititf  ott  m  eonslnMMf  «neore  mm  Im  dttm  «odst 

mäieat^  9t  9tttg<m9tff.    On  dü:  Permets  que  jB  m  fu99  obür; 

mm9  La  S^otUams  a  pu  4cn'ire  (Fab.,  19)t 

Le  ciel  permit  qu'un  sattle  se  trouva 
Doni  U  branchage,  apres  Dieu,  le  sauva. 

II  est  meine,  toute  une  classe  de  verbes  qui  n'ont  que  cette 
dernüre  am^ruction  {^),  ce  aont  ceux  qm  ont  le  sens  de  staiuBT^ 
r490udr9y  ituri9  &9  99  fimt  tanmmi  9ub9f9  4$  la  «Mtf^watfaH 

Die  bat.  BMI0  m  Lr  FontiiiM  bsiveifk  wniig  odgr  afahto, 
dft  IriMN»  IBr  i^akhlwiteiide  Ibtn  ifümät  dst  Angwuniiaw 
Hi^en  eingesetzt  WXMdea  sein  kann.  Ein  Bei^iel  für  atttmdn  qm 
0.  Ind.  fehlt.  Dass  nach  rismtdre  nnd  fthnlichen  Yorben  nur  der 
Ind.  nnd  zwar  ohne  weiteres  der  Ind.  jedes  Tempns  in  dem  ab- 
hängigen Satze  mit  que  steht,  ist  falsch.  Que  mit  Konj.  ist  gestattet, 
daneben  die  gewöhnliche  Konstruktion  que  mit  folg.  Prses.  Fnt  oder 
Impf.  Fut  (resp.  Intin.  und  Ind.  Prses.  oder  Impf,  eines  das  Fut. 
enitHBdfliI  Vetbums  wie  devoir).  Der  Ind.  einse  «odsRi  l^srnpos  hak 
mtm  faesooten  Sittn  und  iil  aahr  «llsn.^)  Der  Aibeotautk  Ton 
Ko^lmrirtlT,  §  440—450,  ist  dttrfUg  imd  obevfll«h]Uli$  Bnmalfs 
Amssgea  asd  vielfach  zu  unbestimmt  und  eotbellfMl  Ml  oft  der 
Begrttndvngi  Oerade  dieser  Teil  bedarf  ia  eiler  neiMD  Auflage  fSaat 
grttndliehsmt  aMfdbrlielieni  Bebeadloog. 

J)  Vgl.  Mignet,  Ei.  hist,  S.  198:  On  de'cida  alors  que  ce  rCeiaii 
point  le  de^rd,  ni  la  qualite  de  mäle ,  mais  la  descendOHCC  direcU  dtt 
mäUs  combmes  apec  U  elegrä  qm  r^näait  t^U  ä  r^tur. 
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Ayer,  Qrmmtin  cpiyir»  4$  is  kmgut  fNM^aiM,  Ii* 


in  §  469  {Infinitif  eompUiMivt  diteti  marqnünt 
Vübj€t  dd  Vaetion,  OriginB  dt  la  pröposition  infinitive) 
betTBcM  eine  bednneiliibe  Verwittang:  A.  (S^  &14)  En  latin  on 
pontaSt  wnttruire  nniMne  eompUmtnt  direet  marquani  V&bjtit  4$ 

Vaction  nn  infinitif  sans  sujet,  nprlfi  un  certain  nombre  de  vetbes 
exprimant  l'id/e  de  volonte,  de  pouvoir,  d'intention,  de  jote, 
de  honte.  Ainifi:  ire  volo,  je  veux  aller.  Comme  le  inontre 
la  tradudion,  cette  toumure  a  paasi  en  fran^is:  amc  beaucoup 
dt  verbet  UU  que  «e«hV(?),  monirer  (^),  vo»r(?),  «niendre, 
aimttt  M,eontkväi  tin^MHf  9am  pripotUioH  ni  iujet.  — ^  In 
den  fotgonden  twei  BeiBpialMi  (V.  Hogo^  findet  eioh  v0uMr  nnd 
aimer  mmaß  (aber  aUhl  aimer)  mit  blowom  InftmÜT.  SiUmärt 
ist  an  dieser  Stelle  mir  im  Sinne  von  pr^imdre  faire  qu,  tk, 
ricbtig.  Aber  montrer  ist  falsch,  vgl.  montrer  ä  qn.  ä  vivre. 
SenMr,  voir,  entendr«  (=  „hören")  mit  der  Konstaraktion  des  sog. 
Akk.  c.  Infin.  gehören  aiich  nicht  hierher,  sondern  in  den  Abschnitt 
B  desselben  §,  der  von  dieser  Konstruktion  handelt  (ä.  515  ff.) 

8.  557.  Neben  auesi  etoUt  Bmnot  die  ttltere  Form  alti  und 
oitmenL  DraokftUar  für  aMmmi:  Snttx  -mmU,  nenh  Annkgie 
def  TOtt  A^ektifen  nligeMlotDu  AdveiMin» 

8.  578.  %  490  A.  Ä,  par  «o»  itytnolofitt  rmmOt  d  In 
pr^paiüion  latine  ad.  Maisy  par  nes  emploi$t  eÖe  correapond  non 
netdement  ä  ad,  mais  auiwi  ä  la  jnepoftition  apud  et  mime  qud- 
quefois  ti  In  pr/positton  ab.  Sehr  ausserlich!  Ä  l&sst  sich  in 
allen  seinen  Bedeutungen  auf  die  latein.  Präposition  ad  zurück- 
führen; nnd  wenn  man  ä  in  seiner  Anwendung  mit  anderen 
ktonisch-lateinischeo  Prftpositionen  vei|^eiahen  ¥rill,  so  darf  dies 
nSekt  btoee  mil  apud  nnd  geieiMlMii,  d»  dSm  die  fir«i|«lBiMlw 
Mpootfon  a  viel  eritener  ?«rtrBt0n>  ab  B»  latein.  ^  Sie 
Behnndlnng  der  Prtpodtion  dCe  in  f  4M  (a  584-M4)  ist  M 
weitem  besser  als  die  der  Prftposition  ä. 

§  536  (8.  629):  Premier  que  et  premürement  que  n 
trnvvmt  frh  ftouverif  en  remplacement  de  avant  que,  aini*i  q\ie  (?). 
Hier  liegt  offenbar  ein  Druckfehler  vor:  Brunot  munt  die  altfrao* 
SOsiscbe  Konjunktion  ains  que,    Cf.  §  518. 

2.  Wie  Brunot,  so  steht  auch  Ayer  in  seiner  Qrammaire 
ttimpati*  de  la  langue  fran^a%$9  $Ui  aprncbliiatoriackeB. 
Btendpnnkte.  Aber  dieae  Onunmatik  iat  vitl  «unflngEaüto  tnd} 
sownit  «ie  sieh  «nf  die  Spradlie  dee  17.,  18.  nnd  19.  Jihrhandeits 
bezieht^  gMndlicher  nnd  anaRUn'ficher  als  Bmnot's  Abriss,  während 
sie  dagegen  die  älteren  Sprachstufen,  die  jener  in  demselben- 
Masse  wie  die  neueren  berücksichtigt,  ziemlich  nebensächlich 
behandelt  und  nur  gelegentlich  zur  Illustration  der  Ersohei- 
nnngen  des  NenfranzÖeiscbeii  benatxt.    Ayer  wUl,  wie  die  Gnun- 
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matiker  d«r  alten  Sohnkt  ^  franzOaische  flfmoke  —  so  wie  sie 

jetzt  als  „richtig'^  angesehen  wird,  lehren,  zugleich  aber  die 
Tbatsachen,  die  sie  meist  unerklärt  lassen,  weil  sie  sich  um  ihre 
Entstehung  nicht  kümmern  und  sie  nur  von  logischen  Ge- 
sichtspuu kteu  aus  betrachten  und  beurteilen,  durch  Verwertung 
der  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung  und  Sprachgeschichte 
anHiellen  and  TerstAndlioh  maohen.  Wenn  er  dehor  «ndi  oft 
gaong  die  heBgebcaehtoi  luid  als  DogiMii  ttberHeArlen  Bügeln  Toni 
Stendpunkto  dies  Bprachhistorikers  aus  bekrittelt  und  ab  llidsch  yei^ 
wirft,  stellt  er  sieh  doch  nioht  in  denselben  radikalen 
Gegensatz  zur  alten  Richtung  wie  Brunot,  der  von  vorn- 
herein darauf  verzichtet,  die  Sprache  als  „Kuust"  zu  lehren,  und 
die  Aufgabe  der  Grammatik,  wie  er  sie  verst/eht,  mit  folgenden 
Worten  (Vorwort  S.  VI)  darlegt:  En  effet  la  grammaire,  teile  que 
noiut  la  comprenonSf  degagee  de  tout  lien  tradüionnd  et  ind/ipen- 
dmtU  eomma  tMa  $cimei,  tritigue  $i  juge  par  cda  tmd  fdiXU  e0- 
pUqm.  liMl^mtB  am  pronandah'cm  populairt$,  /ovora&ls  auoB 
nMogi$m€9,  <^e«l-Mn«  mm  barbantmsB  qutmd  üb  §onihimfmi§, 
proUctrice  dM  paUntf  fihres  mipriafs  du  franfois  qu^elle  rikabi- 
läe,  die  jeUe  im  jour  souuent  difavorable  sur  Ua  dogmes  les  plu$ 
vfn/reff  de  Vorthographe,  di'ficrexb'te  bon  nombre  des  r^gles  de  Ja 
syntaxe  en  les  montrant  en  contradictimi  avec  les  lois  naturelles, 
en  un  viot  eile  n  est  point  faite  pour  former  des  puristes, 
II  ne  faudra  donc  aborder  cette  iiude  que  lorsqu'on  eera  bien 
amfH  dt  «oeoir  aeses  4s  laiin  pour  la  poyrntwr^  €t  nartoui  de 
pouSätr  Owes  hun  ionfirangais  pour  n$  plu»  üramdre  do  Is  pgrdro. 
Dem  versdhiedeoen  Zwecke  seinis  Lehrbuches  gsmlss  befolgt 
Äyer  weit  stNBger,  als  Brunot,  die  logisofae  Anordnung  der  Teile 
der  Grammatik  und  bietet  auch  eine  viel  reichhaltigere  Beispiel- 
sammlung für  das  Neufranzösische.  Da  er  bei  den  Beispielsätzen 
die  Namen  der  Verfassei-  meist  angegeben  hat,  kann  man  fast  stets 
leicht  ersehen,  auf  welche  Weise  und  in  welchen  Zeiträumen  sich 
der  Sprachgebrauch  vom  siebzehnten  bis  zum  neunzehnten  Jahrhundert 
geändert  hat  Bei  der  Erörterung  lautlicher  Verhältnisse  in  der 
Formenlehre  bekundet  Ayer  manehmal  eine  vsrhli^nisfolle  üa* 
kenntnie  oder  afasiahtUshe  VemaehlMssigong  der  SUenn  Bpraebstofsn. 
Zb  B.  spricht  er  in  §  126  (S.  278)  von  einer  Assimilatioii  des  9 
aar  in  der  Form  je  pourraL  Diee  widerspricht  den  Lautgesetzen; 
und  wenn  man  die  tibrigen  romanischen  Sprachen  zu  Rate  zieht 
und  nicht  bloss  die  neu  französische  Gestalt  des  Stammes  von 
pouvoir  mit  dem  euphonischen  v  (vor  vokaiischen  Endungen,  zur 
Tilgung  des  Hiatus)  beachtet,  kann  man  deutlich  erkennen,  dass  in 
pourraif  wie  in  verrai  (voirj^  cherrai  (choi'rX  die  so  gewöhnliche 
and  dem  Yetfasstr  andh  wohl  bekannte  (vgl  8.  88»  PIkmologie) 
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AssimUation  des  dental-Iingualen  Verschlusslauteä  aa  das  ursprtlng- 
lioli  Ungoale  r  MnanehmeB  ist:  itaL  patrbt  alt  pvfh,  Inf. 
potere,  —  wpa,n..  podri,  Inf.  pod&r,  —  pm.  podrai  naben  ptriNd, 
poroi,  pomd  eto.,  Inf.  podtr,  lat  ^pofaM  Jboftw  —  lanrär  dm 
aUftani.  Int  pocitr  (in  den  StraMboigar  Eiden)  neben  pooir,  apttar 
pavoir^  pouowty  Fnt  porrai,  porcd  n.  ä.  mit  doppeltem  oder  Ter» 
einfachtem  r  (aber  keine  Form  mit  v);  dagegen  neufranz,  je  mouvrat 
(lat.  movere  habeo),  il  pleuvra.  Je  smvrai,  faurai  und  je  saurai 
f«  =  vj.  —  Dieses  Versehen  und  andere  ähnlicher  Art  sind  um  so 
auffallender,  weil  sich  Ajrer  schon  seit  langer  Zeit,  seit  1876,  wo 
die  erste  Auflage  seiner  Qranunalik  enehienen  isl^  nnd  wohl  aohon 
seit  1851,  wo  der  ento  Entwurf  denelben  unter  dem  Titel  Ormit' 
mmrt  firamgam,  cwrag^  dutM  ä  mnrir  de  ftoee  ä  teMmgmmmid 
ßei$id(ßque  d»  la  langue  (Ire  parUe)  verOffentlicbt  worden  ist,  in 
den  Gmndsätzen  der  von  Dies  gegrOndeton  „Sohnle"  bekannt  hat. 
Vgl.  Vorwort  zur  dritten  Auflage. 

Jedenfalls  hat  der  Verfasser  den  romanischen  und  spez.  fran- 
zösischen Studien  in  Frankreich  und  in  seiner  Heimat,  der  fran- 
zösischen Schweiz,  gute  Dienste  geleistet  und  durch  seine  wissen- 
sohaftliohen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  so  der  „Entthronung*' 
Ohapsal's,  der  irSnaä  eneore  e»  «aCfre  dans  presquä  tovtst  Ist 
Mei  Vorwort  rar  dritten  Anflags),  beigetragen.  Leider  ist 
der  TOrdiente  nnd  mit  Beoht  geschfttste  Philologe  Tor  der  Vollendung 
sebiee  Werkes  am  8.  September  1884  aus  dem  Leben  geschieden. 
Es  war  ihm  nur  noch  vergönnt,  das  Manuskript  der  vierten  Auf- 
lage zu  beenden.  Den  Druck  hat  sein  Freund  Dr.  Dessoulavj 
besorgt.  —  Die  neue  Auflage  weist  gegenüber  den  früheren  mancherlei 
Änderungen  auf,  besonders  in  der  Phonologie,  die  gänzlich  um- 
gearbeitet worden  ist  und  den  Anforderungen  der  wissenschaftlichen 
Phonilik  gereoht  n  weiden  tnehi  Ei  iit  londerbar,  da«  ileh 
Ayer  ebensowenig,  wie  Brnnot,  Uber  die  vewohiedeno  Beiebaffan- 
heit  (lingual  nnd  nvnlar)  des  fraaiOsisehen  r  (8.  81,  88)  Insswt 
nnd  diesen  Laut  einfach  als  Liqnida  beieichnet.   Vgl.  oben  Brunot. 

Zu  den  wenigen  Bemerkungen,  die  ich  mir  bei  der  Anzeige 
der  vorliegenden  Auflage  zu  machen  erlaubt  habe,  glaube  ich  nichta 
weiter  hinzuzufügen  zn  brauchen,  da  Ayer's  Grammatik  schon  früher 
mehrere  Male  in  deutschen  Zeitschriften  besprochen  worden  ist  Ich 
verweise  daher  den  Leser  auf  die  mir  bekannten  Besensionen  dieses 
Baehei:  Ziohr.  f.  nfr.  Spr.  n.  liti  V^  98»  170  nnd  VnuMO-Gallia 
1885,  8.  992. 

8.  Rohatt*!  Que$tion§  dt  §rammaire  et  de  langut 

fran^aises  ilueidies  ist  eine  Sammlung  von  mehreren  in  den 
ersten  Jahrgängen  der  hulUlndisehen  Zeitschrift  TaaUtudie  ver- 
öffentlichten, aber  zum  Teil  gans  umgearbeiteten  Artikeln.  Der 
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lohaK  f«l  folgender:  1)  RwuirqueB  Mir  lo  f>rmtmeiMm  frangmwt, 
2)  VpofUtk*  8)  I«  nManH^  H  Vadjcctif  (gmre  €t  nombmi). 
4)  ü«  plurid  dtB  nomt  praprm  tn  firwn^ai»  modmme.    5)  La 

place  d$  ta^^aUf,  0)  L«9  dt^in  de  eomparaison  et  de  ta  prO' 
pnfsüion  romparattve.  7)  Tj€S  adjeefifs-adverbes.  8)  Ia>  pronom, 
9)  />€  verbe.  10)  TJimparfait  et  h  paftft^  d/ßni.  11)  Le  futitr 
et  le  c.onditionnel.  12)  Remarques  sur  l'emploi  du  suhjoncttf. 
18)  />€  novi  de  nombre.  14)  L'adverbe.  15)  pripMitton. 
16)  La  coujonetion.  17)  V inierjedion.  18)  Ties  doublet».  19)  JL.«» 
famäles  de  mots,  20)  Ziet  eomparoMotw,  2t)  I*««  toctition«  mI> 
mtAmIm.  22)  L«r  m^ilamorpAoM»  Ai  /ot.  08)  iVonoHetolMm  4e 
fiMigiMf  nom«  propre», 

Di«  kleinen  Abhandlangen  sind  zunächst  fQr  Holländer  go» 
aobrieb«n,  weehalb  der  Verfasser  neben  dem  Englischen  und  Deutsobcn 
aidl  hauptsächlich  das  Niederländische  berücksichtigt.  OffenUnr  hat 
er  aber  die  Absicht  gehabt,  sie  in  dor  vorliegendeo  Sammlung 
einem  weiteren  IjCBcrkreise  zugänglich  zu  macheu. 

In  der  Behandlung  der  Aussprache  (Nr.  1,  23)  zeigt  Robert 
keine  Kenntnis  der  wiaseDsdMftKfdien  Phonetik.  Trotadem  mögen 
einige  aMoer  BemerkaigeB  aneli  «1«  Phonetiker  fon  ^Mh  InleiH 
enieieD,  Inaoiitni  nie  etatieliBalMe  IfaAerinl  liefern. 

Spraohgesehiahtlich  eind  beeonden  die  Akeohnitle  18 
nnd  19.  Zor  Bezeichnung  dee  Wortton  et  wendet  Robert  einen 
horizontalen  Strich  an,  der  doch  sonst  allgemein  ffir  die  Quantität 
der  Silbe  gebraucht  wird:  z.  B.  gemere  statt  g^mere  (S.  260)  u.  ä. 
Dies  vorwirrt  den  I^eser  und  macht  ihn  unsicher,  da  Robart  die 
Quantität  in  den  bez.  Wörtern  unbeachtet  lässt.  An  einer  Stelle 
mass  ein  wirklicher  Irrtum  eeitens  des  Verfassers  oder  ein  Dmek- 
feUer  veiliegM!  S.  860  »..Miere  (tromper,  manquer),  failUr 
falMr . . .  KOoere,  p{«tre  plai9ir,  U  dender  rmü  eomme 
«u5efan<tf  . . .  Da  die  kleariMh-^lateiniioke  Betonung  von  /iUece 
(d.  h.  fäüSre)  angegeben  ist,  erwartet  man  plae9r%  Ar  pläcere 
(d.  h.  pläcSre).  Besser  nnd  deutlicher:  Qt&ti  fällte  > —  vulg.  lat. 
*fallere,  *falHre  =  franz.  falloir,  faillir.  —  PläcSre  =  franz. 
pLaisir  (Buhst),  vulg,  lat,  *pldcere  ==  franz.  plairfi  (VerbV  — • 
Kurz  vorher,  auf  derselben  Seite,  giebt  Robert  eine  falsche  Etymo- 
lo^e  zu  freindre:  Premere,  fremdre^  nest  usite  que  dam  le  com- 
p094:  tt^mndre;  U  eeeend  Unm  esi  frimir.  Dne  Verb  främif» 
IponMit  eieher  vom  Tnlg.  lat  ^frindre  oder  ^Im^  (ep^  ftwn. 
tenir  ss  lat  Üinere)  statt  des  klass.  lat  fiiin&re.  Aber  dieese 
Wort  (—  ^rauschen'',  „brausen^  o.  dgl.)  hat  mit  dem  tnxii.  freindre, 
mfremdre  (=  „brechen",  „übertreten"  vom  Gesetze)  niohts  zu 
thnn:  freindre  (veraltet),  ur^prOnglich  altfnuia.  from^  b  kt 
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fr6ngere'^  enfreindre,  ursprünglioh  tltfrun.  enframtbr*  Iii» 
/rdngir^  statt  vnfliHgite, 

Nr.  22  Ut  eine  gefUlig  gesohriebene  kultnrbistorisolie, 

lexikalische  Studie,  in  welcher  der  Ver&aser  die  in  den  ver- 
schiedenen Zeiten  der  französischen  Geschichte  (vom  XVI.  Jaiiirbuiideit 
ob)  Wechsel  lulon  Benennungen  des  Pariser  fat  bespricht 

In  den  übrigen  Abschnitten  beschäftigt  sich  Robert  mit  dem 
modernen  Sprachgebrauch.  Die  gründliche  Beobachtung  des- 
selbttl  uad  die  ZusammeDstellung  zahlreicher  Belege  dafür  aiui  der 
aettestta  Litterfttnr  nMMhe»  den  Hauptwert  ieineii  Baebei  am. 
Um  die  inwoneobnlUiche  Berechtigung  derartiger  ünterulohuiigen 
darznlegen,  bemft  er  rieh  in  der  Vorrede  8.  X  aaf  die  bekanvlan 
Worte  des  Änglicisten  und  Romanist^-n  Storo)  (im  Vorwort  snr 
Eiiglischtn  Fhäologie,  1)  und  fUhrt  fort:  II  va  «ans  dire  qu^en 
citant  ce  pasftage  (die  bez.  Worte  Storra'»")  je  ne  pre'tmds  nuUeinent 
m'en  autori.ser  pour  qualißer  une  compilation  coinme  la  mienne. 
de  y^etschöpfende  Darstellung^ .  Ce  que  je  voudrais  demontier, 
cest  que  Von  a  tort  de  lUgliger  l  Hude  du  lanyaye  moderne  au 
proß  de  faneim  idiemep  8i  donc  le$  Audea  gu*on  va  Kre  fimi 
^tuiqus  mMUf  ^ett  tuHotU  par  k  soud  que  fai  toujourt  «u 
iobHTvtr  et  ^eiiiregiittrer  ke  phinomhtes  de  la  lemguß  aebuUe* 
Ferner  TgL  S.  VII:  Cfeei  gu'ü  ma  »embU  que  Ist  manuels  de 
gtwntnaire  ofßdelU  se  copient  d  ordinaire  serväement  et  eonÜnuent 
de  marrher  doctle»nent  daus  le  chemin  battu  de  la  banne  vieille 
r  out  ine,  en  se  basant  exclusivement  sur  la  langue  et  l'iisage  des 
sUcles  classiquen.  Diese  Worte  pu&sen  oder  passton  wenigstens 
bis  vor  kurzem  ebenfalls  auf  die  meisten  deutscheu  öchulgram- 
matikea  der  franzöaiflohea  Sprache,  welche  die  durch  die  Roman« 
tiker  ind  Hataralieten  herbeigeflihrten  Ändemngen  im  Spradi» 
gebranehe,  die  rMluHonj  von  der  Robert  in  seiner  Vorrede  spricht 
(8.  VIII),  gar  nicht  beachten  und  den  dogmatischen  frunzSsiscben 
Oranunatiken  der  alten  „Schule",  den  manuels  de  grammaire  officielle, 
ihre  oft  selbst  für  den  alten  Sprachgebranch  in  eng  geiassten  Regeln 
kritiklos  nachsprechen.  — 

Robcrt's  Abbandlungen  sind  sehr  verschieden  wertig.  In 
einigen  macht  sich  ein  allzn  elementarer  Standpunkt  bemerkbar, 
der  sich  oft  so  ausnimmt,  als  ob  der  Verfasser  zu  Schülern  sprttche. 
Mehrere  Abschnitte  habe  ich  ftnsserst  lehrreich  und  anregend 
gefanden,  besonders  No.  4,  5,  10,  nnd  vor  allem  No.  7,  wo  man 
aus  den  zahlreichen  Beispielen  der  neuesten  Litteratur  zu  arinem 
J&stamien  sieht,  wie  viele  Advcrbia  in  adjektivischer  Form 
neben  den  wenigen  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  aufgeführten, 
wie  haiä,  bwt,  eher,  droit  u.  a.,  in  der  heutigen  Schriftsprache 
Üblich  sind.     Die  apracbhistoriscbe  Erklärung,  die  Robert  von 
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dieser  Er^cheinang  gibt,  ist  allerdings  nicht  in  allen  Punkten  richtig: 
(8.  120 — 121)  , , ,  La  pnmür^  impuUUm  viirf  «an»  doute  du 
iaiin,  qui  faii  tm  eeriom  nombn  de  tti  aSoerhe»  en  niibHitiumt 
U  tvffisot  e  ä  Un  Urmmmwn  udjedwah  et  par  lä  ieur  dumm  mm 
forme  hien  rapprocMe  de  la  forme  actueih  det  adjpciif»  franfoi». 
P.  e.  Ädj.  lat.  altus  .  .  adv.  lat.  alte  .  .  .,  adj.  fr.  haut  .  .  • 
Ohne  Zweifel  Hegt  formell  vorzugsweise  das  lateinische  Nontr. 
Akk.  Sing,  der  2.  und  3.  Deklination,  das  ja  schon  im  Schriftlatein 
und  selbst  im  klassischen  Latein  häufig  als  Adverb  verwandt  worden 
ist,  zu  Grunde.  Ausserdem  lässt  sich  syntaktisch  die  ui-sprüng* 
liehe  neutrale  Bedeutung  Akkus,  obj.)  der  aUjektivisehen  Ad?8rlria 
(adjectife-adoerbee)  m  den  meistan  der  too  Robert  aqgefllhrten 
Redenearten  (8.  118^120)  mehr  oder  weniger  dentUeh  erkranen; 
z.  B.  Le  vent  eouffiatt  äpre,  ~  Le  vent  commmgaii  h  siffler 
aigu.  —  II  a  geU  blane  cette  mal  n.  dgl.  Ebenso  in  den  ge- 
wöhnlichen Phrasen:  rndter,  vmdre,  acheter  ch^r,  u.  s.  w.  —  Verl, 
lat.  pauliim,  vertan,  nhniwn,  hreve,  facile,  grave,  i7npuiie,  rcrens, 
melius,  plus  u.  d.  a.  Komparative;  ital.  alto,  basso,  caldo,  cliiaro, 
forte  u.  a.;  span.  alto,  harto  u.  a.  (Diez,  Grammatik  II).  —  In 
einigen  FBllen  hat  gewiss  auch  die  lateinische  Form  der  Adverbis 
nnf  e  Ton  Adjektiven  der  1.  nnd  2.  Deklination  (s.  B.  Irnige^  htne, 
male)  mitmngewirkt  nnd  sogar  dentliche  Spnren  im  Pranrfrischen 
zurückgelassen :  2oin,  bien  =  ital.  hmgi  (hinge),  bene.  Aber  neben 
Adverbien  wie  loin  =  lat.  longe  dflrfie  Robert  (8.  121)  niobt 
hui  —  iat  hodie  (=  Ablat  :  hoc  di'p),  demain  =  lat.  de  mane 
(mane  Abi.  oder  Akk.,  Subst.  neutr.  indecl.)  stellen.  —  Die  lateinische 
adverbiale  Form  auf  o  —  Abi.  der  2.  Deklination  (cito,  multo,  tarda) 
musste  im  Romanischen  mit  der  auf  um  ==  Akk.  Neutr.  der  2.  De- 
klination zusammenfallen.  A.  Rambeau. 


Passy,  Paul,  a)  Les  sons  du  fraiisaijt^  leur  formation,  leur  covi- 
binaison^  leur  represantation.  Librairie  Firmin -Didot, 
1887  [JahressaU  des  Vorworts].  64  8.  8^.  Preis:  Vr.  0,75. 
—  b)  JDfti  FimHOc  TUeer,  Dhi  organ  ov  dhi  fonHik 
meent  a$6ei4eon  kUted  bai  Paul  Patey,  NeniUy-snr-Seine 
(Nir  Paris)  Frans.  I.  12  M onatsnummern :  Mai  1886  bis 
April  1887;  II.  8  Monatsnummem:  Mai  bis  Dezember  1887; 
III.  3  Monatsnummern:  Januar,  Februar,  Mürz  1888.  Jede 
Nummer  von  I.  4  S.  4^,  von  II.  und  III.  meist  8  S.  8°. 
Preis  des  Jahrganges  2  Fr.;  frei  für  Mitglieder  der  Asso- 
ciation fonitique. 

1.  Die  von  dem  bekannten  fransQsischen   Phonetiker  Paul 
Passy  heransgegebene^  in  englisober  Spraehe  mit  phonetisoiier  Sohhfi 


Buty,  Im  ton»  dm  /hmmlt,  ete. 


gedruckte  iSdtting  ereeheiDt  seit  Begino  des  sweiten  Jahigsnges 
(Mai  1887)  als  ,^Suplemant  au  Journal  Vinstituteur  siinograf^ 
in  Oktavformat  unter  dem  Titel:      fanstik  Ute»r  di  organ  ov 
fon^ik  Htc9rz  99oucieic9n. 

Bei  dieser  Änderung  ist  die  Lautschrift,  wie  schon  der 
Titel  zeigt,  durch  Einführung  neuer  Buchstaben,  durch  genauere 
Darstellung  der  diphthongischen  Vokale  e  und  6  und  angeiuesseuere 
und  konsequentere  Beieieiimuig  der  nnbefcoiiteii  Vokale  and  d^. 
bedeuteod  Terbeesert  woiden.  Zn^^dch  Imt  der  Herausgeber  das 
FtogramiD  der  ZeHnog  ein  wen%  erweitert,  die  nnn  ausser  liü» 
teilongen  Uber  Phonetik  und  den  ünterricht  in  lebenden  Spraeben, 
Versammlungen  von  Schulmännern,  ihre  BeeohlUsse  n.  ft.,  ausser  der 
Korrespondenz,  Bücherbesprechungen  n.  s.  w.  nicht  mehr  bloss 
englische,  sondern  auch  deutsche  und  französische  Texte  in 
mSglichst  genauer  phonetischer  Umschrift  für  den  Gebrauch  im 
Antaugsunterricht  bringt.  Die  französischen  Texte  werden  gewiss 
den  liehrem  dee  IVanfleisoben,  die  bereita  Passy's  vorzügliches 
Buch  Le  I^angait  parU,  Moruaux  thoitit  ä  Vusage  «fes  itrangtm 
oeee  la  primonciaiion  ßgurie  (Heilbronn,  Henninger,  1886)^)  kennen 
nnd  schfttno  gelernt  haben,  höchst  willkommen  ssin. 

Ursprünglich  beschäftigte  sich  der  fjnetik  Htcdr  fast  ans- 
schliesslich  mit  der  englischen  Sprache  und  wandte  sich 
zunöchst  nur  an  die  französischen  oder  in  Frankreich  le- 
benden Lehrer  des  Englischen,  welche  die  phonetische  Methode 
in  ihrem  Anfangsunterrichte  befolgten  oder  zu  befolgen  geneigt 
waren.  Über  den  Zweck  der  Zeitung  und  die  Entstehung  des 
Vereins,  dessen  Organ  sie  ist,  sagt  Passj  in  der  enten  Nummer 
(Mai  1886)  folgendes*): 

A  striz  ov  ekspirimenttt  mid  td^  in  AmhieOt  and  UHU  re- 
pU/^  in  Paris  bcii  aur  vais-prlsideniy  W.  Maxton^  hav  prüvd  dhat 
dhi  heut  we  tu  titc  fcildren  tu  rid  ordineri  print  iz  fctrst  tu  let 
dhem  rid  buks  printed  fonetikali,  til  dhe  rid  dhevi  kwait  flüentli, 
and  dhen  tu  transf}r  dhem  tu  buks  printed  in  dhi  komon  spelii^. 
Oedher  eksphrimentH  hav  laikicaiz  cön  dhat  dhi  sem  method  iz  dhi 
begt  tu  lern  a  foren  tosy  :  ai  rüd  bat  rtfhr  tu  mai  6n  »ceksis  in 
Ukiy  lyglic  tu  dhi  hin  mi  dhi  Paria  NomuU  SküL  86  grä^ 
haumtr,  ist  dhi  ded  wH  ov  pr^judi»^  dhtd  «en*  fi»  M  ttUtm  sfini 
inkiaind  tu  yU»  dhi  niu  mOhod;  «ndfti,  't  iM  not  ta  hi  OupOdtd 
dhi  wü  dü  $6,  wnfh  älMK  driom  tu  it  bai  dhi  taikoU  ov  dhi 

^)  VgL  meine  Beiprecbung  dieees  Buches  in  den  Phonetischen 
ShuUm  hi:  Si  t 

loh  sitiere  die  Worte  in  der  im  enten  Jahrgänge  angewandten« 
noch  sehr  nagenauen,  aber  im  allgemeinen  recht  praktiichai  and  fttr 
Anfänger  leicht  lesbaren  Lautachrift 
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ymqgtr  and  mSr  progr^sw  äjeMrfean,   Di  brvg  abend  dkit  rauU, 

wt  thoht  it  wud  M  vel  tu  i/wiai't  nur  efort»\  and  dhis  woz  dhi 
oridfi'n  ov  dhi  F.  T.  A. .  .  .  from  dhi  heginiy  ü  woz  thoht  yüaful 
tu  hav  a  tniuz  ov  konu'unikecon  betwtkst  aur  memberz,  ho  dhat 
trf  maiht  nn  hau  aur  koligz  fcer  gelii]  an  .  .  .  Wt  hop  dhi  Fo- 
nltik  T itcer  teil  help  ediukel  dhi  pfphhTc  inaind  and  pev  dhi  w6 
for  dhi  dßneral  adopam  ov  dhi  funetik  m^hod  in  tUcir^.  WS 
hau  ßUo  anaeähtr  end  m  vw  ;  dh&t  ov  fiteimd/g  tttodrs  aMd}tiup{lz 
tndk  gud  rtap-maier.  Warn  ov  dhi  M-Mc»  ov  dhi  fonltik  mo- 
ihod  u  dhi  tmSl  nrnrnher  of  huht  dhi  piupibt  kan  Hd  befSr  dhi 
Um  dhi  komon  »peh'v  :  dhe  hav  SnU  dhir  r^ular  teksi'buktty  and 
kanot  atempt  aut-ov-skül  ridiy;  hens  a  Sfemt  ov  lonlinest,  az  if  dhe 
wer  lerniy  sctm  cßnnon  f<rT^,  huu'tr  knnot  hoet  h(  hcprffui  tu  ther 
prngrest.  Dhi  rigitUar  ajpiriy  ov  dhi  F,  T,  wil  gö  far  tu  dutroi 
dhis  fiUy  .  .  . 

Anfangs  bestand  die  Association  fonitique  des  professeurs  de 
Uxnguee  mbanie$  (d9  foneHk  tUc9n  999uoiei€9n)  nttr  «at  swOIf  Hit- 
gliedern,  xon  denen  die  meisten  den  sogemtnnten  Sßoteg  ptimait^ 
angehörten.  Pusy  betrachtefee  diesen  ünisftand  bei  der  Grftndnng 
des  Vereins  als  Selir  glfickllch,  at  aur  popiular  skfilz  in  Prans  ar 
veri  mcßtc  mör  progresiv  dhan  aur  lyc^es  and  Colleges,  in  hwüe 
nS  pdiuk^cov  fttmz  poftt'hl  dhat  iz  not  fninuM  nn  dhi  old  bordiv- 
skül  sisteni,  hfif-knurmt  and  hdf-kazer?i,  aud  on  dhi  ekslt'isiv  stcedi 
ov  dhi  s6-knld  klaaikal  laygiredgez  (Mai  1886).  Jotet  umfasst 
der  Verein  bereits  fast  200  Mitglieder  (184  im  Marz  1888); 
darunter  befinden  sich  einige  ünifervtfttsprofessorsn  nnd  viele  Lehrer 
höherer  ünterriehtsanstaltsn  nieht  nur  in  Fhknkteieh,  sondetru  Meh 
in  Deotsohland,  England,  Nordamerika,  den  nordiseheo  BtantAn  n^  a. 
Mit  dieser  erfreulich  schnellon  Ebtwielrehing  des  Vereins  hat  natür- 
lich die  Erweitening  des  Programms  und  die  Erhöhung  der  Ziele 
seines  Or;.^nins ,  des  Funffik  Tttctr,  gleichen  Schritt  gehalten.  Von 
einem  Franzosen,  der  die  englische  und  deutsche  Öpraohe  in 
Wort  und  Srhrift  beherrscht  und  mehrere  andere  lebende  8praehcn 
versteht,  hemusgogeben ,  zum  grossen  Teil  in  en«: Ii  scher  Sprache, 
der  am  weitesten  verbreiteten  Kultursprache,  al)gefa8st,  von  vielen 
anslftndisehen  nnd  nieht  mm  wenigsten  von  dentschen  Qelehften 
nnd  Sdhnlmftnnem  durch  Beitrüge  unterstOtat,  dem  phonetisehen 
Studium  nnd  der  Unterrichtsmethode  der  drei  hauptsächlichen 
Kultnrsprachen  der  modernen  Welt  gewidmet,  verspricht  die 
Zeitung  ein  wahrhaft  internationales  Organ  der  in  fast 
allen  Kulturstaaten  vorhandenen  Reformbestrebüngen  auf 
dem  Gebiete  des  Sprachunterrichts  zu  werden. 

Diese  Reformbeatrubungen  finden  in  der  ersten  der  mir 
TorUegenden  Satzungen  der  Assosiasion  fonitique  des  j^ofesseurs 
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de  Ifingue«  vwantes,  deroD  Vorsiteender  Herr  Passy  ist,  (Si}jf  soxial: 
6,  Mue  Labord^re,  Nemlli/-.sur- Seine)  ihren  klaren  Ausdruck: 
10  Ij  Awosicuion  fonStique  a  pour  hut  la  reforme  de  I  rnseigtie- 
ment  dex  langues^  conformement  aux  prinsipe»  de  la  ttieme  lin- 
guiHique  cötüempürmw  et  dt  ia  Saint  pidagoji».  Elle  faä  appel 
am  pitnmmt  dhimi§t§  de  trOMuBir  ^  tdU  r^armt^  dimt  U  «M« 
indiqtti  iTmm  mämlh'B  piitiride  par  U  pn^grwnme  mmaiU: 

1.  Oe  qv^ü  fmä  iMkr  df^Aord  demt  kangm  ät^Kfin, 
«I  n*est  poM  U  lOKgaje  pltts  ou  fA^n§  mr90iS^  d»  ta  UtUpiuf$, 
mtit  le  langaje  parU  de  teus  les  jours. 

2.  premier  stot'n  du  infx(tre  dot't  etre  de  teiuife  parfaite- 
menf  f am  iiiers  aux  elevea  len  »ons  de  Ja  langue  etYanjere.  Dans 
ce  but  il  .ve  servira  ctune  tTarucripsion  fonetiquey  qui  nel^a  ern- 
ployit  ä  teaxluzion  de  Vwriografe  tradiaionTieUe  pmdant  la  pre- 
milkt  pafÜB  du  tmun, 

Ai  sttond  UtUt  U  meH9%  fltä  iMim  les  ftOM^t  wi  Im 
•Mumurat  tdMmaliqtiM  ist  pUa  lawialfet  Iis  la  lanfiis  Utanfin. 
Pour  cda  ü  fera  ituditr  des  texte«  sidvis,  ditdagmti,  demw^täigm 
^  risits,  atitsi  fasiUs^  amai  natureU  et  mmi  mUret^ns  que  possihh. 

4.  //  tnsetgnei'a  d" abord  In  gram-rnaire  inducUvemefit,  comme 
e^aUaire  et  gener alizasion  des  faits  ol^erve«  pendaiU  la  l6ctwt\ 
wnt  etudt  plus  sistematiqve  sera  rezerife'e  pour  la  ßn. 

5.  Autant  que  possible,  il  ratiackera  les  exfjrfiesions  de  la 
Umgus  äranjhr^  direä&mmt  mix  idÜB^  ou  ä  «foMfrst  taq^rtteiom 
d$  Itf  mHiM  UmguSf  um  ä  adUa  de  la  im^fm  majermUt,  2Mss 
Iss  fcu  q^ü  U  pomra,  ü  rmnplatera  done  la  traduesteh  pdt  dm 
IstffM  dt  choteSy  des  ItsoM  M'  dt$  imt^jm  ti  A#  wplSeatum$ 
dofwnies  dans  la  langue  itranßrs. 

6.  Qnond  pluM  tard  ü  tlonnera  aux  flhyes  des  devoifs  ecrits 
ä  fairej  ce  seront  d'ahord  des  reproducsixms  de  teaßtes  d^Jä  lus  et 
expiiques,  puis  des  n'.sits  faits  par  lui-meme  dt  mve  Coix;  ensuite 
viendront  des  redacsions  libres:  les  versions  et  ks  Ihnes  seront 
gardis  pour  lu  ßn* 

Neb«  4m-  As§9tia§üm  finOUfu»  irt  im  DeiMilMr  1886 
aach  Mne  SanMi  ds  Rffairmt  Oriogriißfm  (8i^  4tmei:  25,  Rut 
Brimn)  —  tsbenfiUla  mf  VeranlaHiwg  oder  wenigstens  duich  die 
eifrige  Mitwirkang  des  rührigen,  nuermüdlichen  Paul  Passy,  des 
StcrStairt  du  eoffdU  proviabite  — «  etttotandea.  Yen  den  fitatotem 
dieser  Cresellscbaft  lautet: 

lo  Ijü  Sosiä4  de  Reforme  OrtograßqUe  a  pour  but  rinirö- 
ducsion  dans  la  langue  Fransaize  dune  ortografe  plus  rasionnelle 
tt  plus  jpratique  que  ceUe  qui  est  actueUement  tn  mgutur.  Elle 
fa&  äppü  h  iouU  ptT90nh9  qni  favdffaa  uh  ekani^jenl^  ^ui^eon^ 
de  noire  miogrcfe .  • . 
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50  Ijß  Canaeä  se  eompote  iTtM  1101116t«  de  membru  variablm, 

dUu  par  tAsaemhUe  g4niraU  . . . 

60  Le  Conseü  wmmtra  deux  comiUa:  c<miU  j^dagojique 
H  comiU  populaire. 

70  Le  comüi  p^dagajique  devra  pourndvre  tintroducaion, 
dang  k$  d$  mHodeB  foniUgmM  4$  ieduf»,  eanndMe$  mm- 

plemad  eomm«  moym  phiB  rapid»  d^anvnr  ä  ia  Iwliire  d»  Tar- 
ioffrafi  iwmlle.  Sdtm  qm  n»  fimdt  I0  pemutlroiU,  üfara  ptMier 
de  ces  mäodet  de  Imsture  en  dkten  alfabets,  afin  de  comparer  im 
rSzultate  obtenue  et  de  se  prononcer  dißmtivement  enfaveur  d^tmt 
m/fode.  Insidemment ,  il  favorizera  le  d^veloppemeni  de  la  ftiense 
fonetique,  de  la  Stenografie,  de  Venseignement  foneti'que  des  langues 
^tranjhes  en  Pranke  et  du  FransaL<<  ä  l'etranjer.  Elle  entrera 
en  rapport  avec  les  Sosietca  qiU  poursuivent  ces  bute  en  Franse 
Ott  ä  tätanjer,  naiammmii  Ja  BoeiM  Franeatte  de  SUno- 
grafie,  lAeeoeiaeion  foniiique  ei  la  Quoueque  Tandem. 

9^  La  eommieeitm  peptiaire  e'^onera  de  propajer  die 
maintenani  uns  oriografe  eimplifiiet  ne  dij^irant  pas  aeeez  de 
l^ortografe  muelle  pour  trop  ehoquer  les  prSjujis,  Eüe  organiaera 
dee  eonfSrenses,  fera  hrire  des  ariicleit  demontrant  le  peu  de  va- 
leur  Uorique  et  les  inconvSniens  pratiques  de  V oriografe  tizueUe] 
eile  s'efforsera  de  faire  adopi^r  V oriografe  simplifiee  par  les  jour- 
tiaux'j  si  sesfonds  le  lui  permettent,  eile  fera  imprimer  des  ouvrajes 
en  oriografe  ehnpHi^ie.  Eüe  se  mettra  en  rapport  avec  les  80- 
tUUe  de  riforme  artografique  de  Saide,  ^AUemagne,  d^Ängleterre 
et  SAmiriquie. 

Am  SeUiif«  der  Steintoii  sbd  fdgenda  JZ^Is»  de  fefioffrafe 

eimplifUe  aufgegtellt: 

lo  Supprimer  Th  muette:  onneur^  tidtre, 
2o  Ecrire  f  pour  ph:  filozofe,  finix. 
So  Ecrire  i  pour  y  employ6  pour  im  seul  i:  analieet 
oxtjine. 

40  Dtms  le  Corps  des  mots,  remplaser  c  doum  et  t  domti^ 
par  «,  g  doux  par  e  doux  par  e:  foree,  actio», 
venjanee  maieon, 

50  Qumd  on  Me  eur  tortogntfe  ^un  motf  Pierire  ooeune 

ü  se  prononse. 

Auch  dieser  Verein  zählt  schon  viele  Mitglieder  (fünfundneumig 
im  September  1887)  und  veröflFentlicht  ein  Buletin  Men stiel,  von 
dem  je  eiu  Exemplar  der  August-  und  Septembemommer  des 


Der  Auadnick  doux  f^r  <;,  c,  t  —  s  (tonlos)  und  g  =  l  (tönend) 
ist  von  phoDetiachem  Standpunkte  aus  faUch  und  unpassend,  jedoch 
wegen  dsr  folgeodeo  Beispiele  Tenttadlidi  genug. 
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FonHik  Ttictr  ak  Brgliiiiiiig  beigsftagt  ist    Bin  kleiner  Aof«atB 

von  Passj  La  B^ottm  dans  toux  lex  paya  in  jenem  Monatsbericht 
(Angust  1887)  gibt  einen  kurzen  historiachen  und  statistiacben 
Überblick  über  die  Entstehung  und  Ansdehnnng  der  orthographischen 
und  phonetischen  Reformbestrebungen  in  Frankreich  und  im  Aua- 
lande. Es  ist  ein  günstiges  Zeichen,  dass  dieselben  in  Passy's 
Vaterlande  den  Beifall  oder  die  Anerkennung  von  Männern  wie 
Gftitoii  Psris  ttnd  Louli  HaTot  «riangt  haben.  Dmb  die  B»- 
mtthniigMi  der  orthographischea  OeselUehafi  In  besag  auf 
€ia«  Ändoniag  aad  VorboMernng  der  berrieheaden  Ortho- 
graphie im  grSssern  Publikum  Anklang  finden  werden, 
ist  nicht  unmöglich,  aber  jedenfalls  vorläufig  noch  sehr  zweifel- 
haft. Denn  in  Frankreich  halten  bekanntlich  die  Gebildeten  teils 
wegen  der  langen,  durch  die  ziemlich  früh  eingetretene  klassische 
Periode  der  Litt«ratur  geheiligten  Tradition  teils  wegen  des  lateini- 
schen Vorbildes,  welches  die  Fixierung  des  Französischen  in  der 
Sohrift  imd  selbst  in  der  Ausspraohe  von  Aafimg  an  —  in  elkn 
Perioden!  beeenders  aber  eeit  der  UmoteeofM»  —  beemikiaet  bal^ 
iwl  riQier,  ale  in  iigend  einem  andern  Lande,  an  der  iogenaanten 
etymologischen  Orthographie  fest  Die  Sotieti  de  r^orm§  oriogrqfique 
hat  ea  daher  fttr  notwendig  gehalten,  in  ihren  Neoemagen  langsam 
nnd  massvoll  zn  Werke  zu  gehen  und  znerst  nnr  eine  ortografe 
simplißie  zu  empfehlen.  Diese  ist  den  erwähnten  flinf  Regeln  gemäss 
in  den  Satzungen  beider  Vereine  mehr  oder  weniger  konsequent*) 
durchgeführt  worden.  Zum  grossen  Teil  wendet  sie  Passy  anch  in 
seiner  Sohrift  Lts  tont  du  franaais,  leur  formation^  l%ur 
eomhinaiton^  Itur  rtpritaniation  an.  bk  einigen  Punkten 
geht  er  weiter,  in  anderen  iit  er  koneervatiTer  (i.  B.  I»«). 

Diesee  Boöh  stimmt  inhaltlieh  im  groeaen  nnd  gMuwn  mit 
der  dentsoh  geschriebenen  Darttdlung  det  framb'aitchen  Latdsyst&mt 
yon  demselben  Verfasser,  soweit  sie  in  den  Phonetischen  Studien 
(1887,  1.  Heft,  S.  18—40)*)  erschienen  ist,  überein.  Jedoch  sind 
die  Zwecke  der  'beiden  Arbeiten  verschieden,  so  dass  sich  der 
Inhalt,  der  an  und  für  sich  derselbe  ist,  in  der  französischen  Ab- 
handlung ein  wenig  anders  hat  gestalten  müssen.  Wfthrend  die 
„DanteUnng'^  beeondere  ftr  Andlnder  «id  iwar  Faohminner 
beatimmt  iit,  hat  Pku^y  eeine  Untenuehnng  Uber  Lee  wm  du 
frangmt  epeiiell  für  eeine  Landelente  nnd  mnlehet  fllr  eeine 


1)  Z.  B.  ist  s  (tonloe)  in  dieser  Orthographie  nioht  immer  konsequent 

▼on  z  (tönend)  geschieden  u.  ä. 

*)  Der  Eweite  und  dritte  Teil  der  ^ Darstellung"  soll  im  nftchsten 
Heft  der  Phonet.  Sttul.  verOflfiBntlicht  werden.  —  Herr  Dr.  Lange  hat  den 
Bericht  Ober  die  Studien  nnd  somit  auch  die  Rezension  der  deutsch  ge- 
schriebenen Abhandlung  von  Paasy  für  diese  Zeitschrift  überaommen. 
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diejenigen,  din  nicht  Linguisten  von  Fach  sind,  geschrieben. 
Vgl.  das  Avant- Propo.f,  wo  er  fortführt:  J'ni  cru  remarqiier  qu'un. 
eertain  nombre  d'entre  etix  ne  «c  rendnient  pas  un  cotnpte  tres 
txact  des  difficultes  que  comporte  un  ehtmgemant  radical  de  la 
TBprisarUaUon  grafiqw  cCtme  Umgw,  Oda  Uent  d  c«  qve,  pr4- 
ootupi$  tuttout  ( h  ju$tB  fätn)  du  t6U  filuntropiqtte  4b  la  reformt^ 

k .  .  /I  «tC  iM»  c0fMi  ctpendaiU  qm  la  fuwiibi»  de  la  r^oniM 

ortograßque  ne  peut  efre  rfyolm  cTwie  manüre  aaHrfmiumk 
la  9Uäe  d'tme  ehide  sij^Umafique  des  söns  du  langaje  .  .  . 

Offenbar  l«absichtigt  Pasfiy  mit  seiner  Schrift  eine  gründ- 
liche, auf  phonetischen  Prinzipien  beruhende  Änderung 
der  französischen  Orthographie  vorzubereiten,  wodurch  später  die  vom 
orthographischen  Verein  vorlftufig  als  offiEicll  angencMmmene  ^vereia* 
fftohie  B^olitMhi^ibiing''  ttberflUssig  werien  mSL  ^  Br  Mot 
icitie  Arbeit  im  IrotMtil  «fo  migari§aiion*  Dies  ist  oft  io  tolleto 
IlMse  und  in  der  g«ln  Bedeotaag  des  Worleet  «e  iBt  Utr  und 
verstKndlich  gesobrieben  und  setat  wegen  des  beeooderen  Zweokde, 
den  der  VerfiEMser  im  Auge  hat,  beim  Leser  keine  grossen  Vor- 
kenntnisse voraus.  Deshalb  möchte  ich  die  kleine,  interessantö 
8ohrift  gerade  den  neueren  Philologen  in  Deutschland,  die  sich  immer 
noch  den  phonetischen  Studien  abgeneigt  zeigen  und  es  bis  jetat 
VArschmUht  habeu,  sich  ernstlich  damit  zu  beschäftigen,  empfehlen. 
Sie  wird«  gewiss  das  Bncii  mit  VergnQgea  in  finde  leeen  and 
dMUMih  tBäwit  VonrtsUe,  die  meitt  nnr  eine  Folge  der  j^gOfroUten*' 
UtabenAtnis  sind,  *n^ben.  —  Pasqr  sigt  «llsa  beecheideni  » • .  lee 
Ungtatiet  ff  Aercheroni  vamemant  dm  dicouvertett  interessank$  et 
<lee  opemtt  ticndifiques  nomtaux*  Dies  ist  trotz  der  kunen, 
populären  Darstellung,  die  seine  Schrift  auszeichnet,  nicht  ganz 
richtig.  Jedenfalls  werden  die  persönlichen  Beobachtungen  dua 
Verfassers  über  die  Aussprache  des  sogenannten  /  mowiW  {§  28), 
«  (§  29),  r  (§  34),  h  (§  42  —  45),  über  die  eons  tranzitoires 
(§  114  s  &  IMäy  iMü  «tett  mpUik  neben  tfnp^ift  *->  tme  püiU) 
Q.  ft.,  seine  AnsUdilett  Aber  nolre  «oylls  o^yrfe  tm/tn  uk  je,  me  «ie. 
«id  in  fmU-Mn,  mOntiaift  j&Hf  fa$§am$  ^  iTo  sieh  leioht  die 
unbetonten  Vokale  verfindom  und  in  jenen  lAnt  flbergehen  (§  78), 
famer  über  das  Verhältnis  des  accenf  tonique  und  deS  ace«nt 
musical  (§  102,  110)  n.  v.  a.  auch  Phonetiker  von  Fach 
intereeeioten  und  ihre  Aaünerkaamkiiit  in  Anspruch  nehmen. 

A.  JäAMBJBAU. 
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Kcndmt*       Ket^Motöffiteke  S$saff$,   Hdlbroniit  1887.  (Mai. 
HMiinii0ir.   184  8.  8*.    Preis:  4  Mk. 

Ohne  jede  fachliche  Voreingenommenheit,  mit  warmer  Be- 
geistemng  für  die  Hoheit  wissenRchaftlicher  Arbeit  nnd  lebhaftem 
vaterländischen  Gefühl  bespricht  der  Verfasser  vorstehender  Schrift 
die  Stellung  der  sogenannten  Neuphilologie  Ein  UniversitÄt  und  Schule 
und  knüpft  daran  eine  Reihe  von  WUnseheu,  die,  wenn  anoh 
YielMobt  mett  in  tXkm  m  biUigen,  dodi  Milir  d«r  ErMgung 
wwl  iliid. 

Der  reicbs  InliAlt  d«r  Bokrift  MfHQlt  !s  M  H««pteb0idiDitt«. 

Der  erste,  einleitende  behandelt  den  Begriff  der  Nenphilologie  nnd 
ihr  Verhftltnis  sar  Philologie  Oberhaupt  und  zur  Sprach wisseneobaft. 
Neuphilologie  ist  nnr  ein  Name,  keine  Wissenschaft,  vielmehr  ist 
die  englische  Philologie  ein  Teil  der  Germanistik,  wÄhrend  die 
romanische  mit  der  lateinischen  zu  einer  Gruppe  zutjamraengehört. 
Englisch  und  Französisch  zu  einem  Studieugobiot  zu  verbinden, 
mag  prakiiseh  mOglich  nnd  zulässig  sein,  wissensohsftliek  iat 
68  «ine  Mg»  VarkehrMt  Solange  wir  noeb  kein  beaiereB  MHtel  für 
ÜWBeAarttiig  der  Gedanken  kaben  ale  die  meoeehHehe  Lantopndieb 
let  in  der  Pkilologie  notwendig  Littefaturwissenschaft  und 
Sprachwissenschaft  verbanden.  Doch  gibft  es  SprachwiaeenBohaft 
auch  ausserhalb  der  Philologio;  im  Umfang  nnd  in  der  Tendenz  ist 
jene  von  dieser  verschieden.  Die  romanische  Philolof^ne  aber  steht 
zu  der  Sprachwissenschaft  anders  als  die  englische.  Denn  der 
Germanist  (also  auch  der  Anglist)  schaut  von  seinen  iiitosten  Sprach- 
deakmilem  ans  nicht,  wie  der  Romanist,  in  das  Gebiet  einer  andern 
(nBoliek  der  laiteiniaolieii)  Pbflologie,  eendem  namittelbar  in  den 
weiten  Banm  irotgeeeiüeliiUeber  Spraehentwicikelinig,  deren  Bt^ 
forecbnng  der  Sprttohwiewneebaft  softUt  Die  geimaolecbe  Philologie 
bat  also  von  selbst  engere  Beziehungen  zur  allgemeinen  Spradi- 
wissenschaft,  doch  kennzeichnet  es  die  jüngste  Bntwicklungsphaee 
der  Romanistik,  dass  auch  ihr  Verhältnis  zur  Sprachwissenschaft 
immer  inniger  wird.  Kcerting  glaubt,  dass  man  zum  Vorteil  beider 
Wissenschaften  diese  Annäherung  noch  verstärken  müsse;  dagegen 
Wfinscht  er  einige  Ernüchterung  gegenüber  der  gerade  jetst  so 
ttM^k  gewordenen  HefVotkebong  def  Lnntphysiologie.  —  Pmktieeke 
Bflfaenrseknng  fremder  Spreehen  nnd  pkilologisebee  Versttndnia  der- 
adben  eind  swei  gmudferscbiedeBe  Dinge,  nnd  dieeee  kann  wM 
Olm«  jene  beelelien;  aber  besonders  dem  Nettj^olegMi  iei  pMiktieeke 
Optncherlemnng  jedenfalls  wünschenswert. 

Im  zweiten  Hauptteil  bespricht  Kcerting  das  Stndium  der  Nen- 
philologie an  deutschen  üniversitiUcn,  die  Staatsprüfung  und  dfts 
Doktorexamen  der  Neuphilologen,  endlich  die  faohwissensobaftlicbQ 
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Kritik  in  der  Neupbilologie,  und  verbindet  manchen  beherzigenswerten 
Wunsch  mit  der  Dai-sk'llung  der  Thatsachen.  Ich  hebe  folgendes  auf 
das  üniversitätsstudium  bezügliche  hervor.  An  allen  Universitäten 
mtlssen  die  Professuren  für  englische  und  romanische  Philologie  ge- 
trenat  werden;  für  die  lionianistik  sind  zwei  Lehrstuhle  zu  errichteo, 
danit  Mibeii  dem  FratuSaiachea  aaoh  den  anderen  romanisohen 
SpnwlMO  ihr  Reelit  weide;  daa  Stodiam  dea  Lateiniaehan  darf  oicht 
wie  biaher  ao  hftofig  yoii  den  Ronuuilaten  veroacUlasSgl  werden, 
deshalb  ist  von  ihnen  in  der  StaatsprOfung  aa  fordern,  daaa  aia  die 
Lebrbefkbignng  im  Latnniscben  für  mittlere  Klassen  erwerben, 
auch  müssen  Volkslatein,  Spätlatein  und  G^eschicbte  der  christlich- 
lateinischen Littemtur  in  den  Vorlesungen  mehr  als  jetzt  berück- 
sichtigt werden;  ftir  die  Anglisten  ist  eine  verstärkte  Pflege  dea 
Altnordischen  notwendig;  die  Geschichte  Englands  und  der  romani- 
schen Völker  musa  öfter  als  bisher  zum  Gegenstande  von  Vorlesungen 
.nnd  ObuDgen  gemacht  werden;  für  die  vom  Bealgymnaainm  kom- 
menden Nenphilologen  mUMon  die  üniTarnttien  grieehiaehe  Korae 
einriditen. 

Mit  den  Fordeningen  fUr  die  Staatsprüfung  der  Neuphilologen 
betritt  dann  Koerting  das  Gebiet  der  g^nwärtig  so  viel  besprochenen 
und  so  viel  umstrittenen  Reform  unseres  höheren  Schulwesens. 
Er  erörtert  die  Frage  der  Leh rer Vorbildung  ftir  die  Neuphilo- 
logen in  einer  Weise,  dass  man  neine  Wünsche  —  natürlich  mutaiis 
mutandis  —  auf  den  gauzen  höheren  Lehrerstand  übertragen  möchte. 
Zonlohat  —  sagt  er  —  gOnne  man  dem  Neuphilologen  ein  atreag 
wiaaenaohaftliehea  Stadium  von  aeoha  Semeatem,  nnd  laase  den 
Abaoblnas  desMlbea  eine  faohwiaaanaehaftliche  Prflfnng  büden, 
mit  welcher  auch  ein  Examen  in  der  Pbilosophi  e  zvL  Tertnnden 
wfire;  dagegm  mflsste  die  Prüfung  in  allgemeiner  Bildung  wegfallen, 
die  Prüfung  in  der  Sprech-  und  Schreibfertigkeit  aber  in  ein  zweites, 
der  Hegel  nach  vier  Semester  später  stattfindendes  praktisches 
Examen  verwiesen  werden.  Denn  allerdings  soll  —  abgesehen  von 
der  Vorbereitung,  welche  vielleicht  die  Schule  bereits  gegeben  hat  — 
auf  der  UniTersitSt  neben  der  wiaBenschaftliehen  auch  <He  prabtiscbe 
Spraoheriernnng  begonnen  werden,  nnd  zwar  nidht  dnicih  Vorlesungen 
in  fremder  Spraohe,  auoh  nidit  dureh  daa  Lektorat,  mit  welchem 
man  im  ganien  nicht  eben  günstige  Erfohrungen  gemacht  habe, 
sondern  indem  man  jnnge  Bomanisten  oder  Anglisten,  welche 
Doktor-  und  Staatsexamen  ehrenvoll  besüinden  und  sich  durch 
längeren  Aufenthalt  im  Auslände  mit  dem  praktischen  Gebrauche 
der  französischen  oder  englischen  Sprache  vertraut  gemacht  haben, 
zu  Assistenten  der  nenphüologischeu  Professoren  ernennt.  Solche 
jüngere  Männer  gibt  es  gegenwärtig  genug;  ihre  Lage  würde  sich 
inneiUoh  nnd  Innanrlich  leicht  an  einer  nicht  ungttnatigen  ge- 
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stalten  lassen.  Sie  müssten  einen  Teil  der  SeminarQbungen  über- 
nehnisn,  bei  dem  es  Tor  aUem  auf  Ansbüdang  der  Sprech-  und 
Sohnibfertigkeit  ankäme.  Aber  das  Ziel  gaos  und  voll  an  emioheii, 
würde  aach  so  der  üahrereitftt  unmöglich  sein:  wirkliche  Herrsdiaft 
llbmr  die  fremde  Sprache  wird  nnr  durch  den  lebendigen  Verkehr,  dnroh 
den  Aufenthalt  in  dem  betreffenden  Lande  selbst  erworben.  Diese 
mnss  alno  zum  üniversitätsstndium  hin/.nkomnien;  von  dem  Zurück- 
gekehi-ti'n  aber  verlange  man,  dass  er  sich  über  den  Erfolg  seines 
praktischen  Sprachstudiums  durch  Ablegung  einer  rein  praktischen 
Prüfung  ausweise.  Erst  dadurch  erlange  er  Anrecht  auf  deänitive 
Anstollung.  —  Allein  der  Pliflologe,  der  nadüier  Lehrer  wafda« 
will)  bedarf  aneh  pidagogiseher  Yorbüdnag.  Kit  der  TiMorie 
der  Pädagogik  mnss  er  ^  aoIm»  als  Btodeat  besebifligsn,  des* 
halb  sollte  anf  keiner  Universität  eine  pftdagogisohe 
Professur  fehlen,  and  mOchte  ich  hinzufügen,  auch  nicht  ein 
pädagogisches  Seminar.  Vgl.  Schriften  dfi»  deutschen  EinheitA- 
jtchvlvereins,  Heft  2,  S.  115  f.  Doch  die  pädagogische  Vorbereitung 
des  Schulmanns  ist  damit  noch  nicht  abgeschlossen:  es  muss  noch 
eine  Übung  im  Unterrichten  hinzukommeu,  wie  sie  das  sogenannte 
Probejahr  bieten  soll.  Koarting  foideri  dedialb  eine  pädagogische 
Prttfnng,  aber  erst  naoh  Aldanf  dea  PMbiflalirea,  nnd  awar  mit 
Beeht  in  der  einfluihersn  Form  einsa  Oolloqninms»  ni«ibt  als  nmatäad- 
liebes  mttndliches  nnd  schrifUichee  Examen.  Br  arass  dabei  jedooli 
voraussetzen,  dass  der  Candidatus  probandu»  von  Seiten  seines 
Direktors  nnd  der  betreffenden  Fachlehrer  eine  wirklich  praktisch- 
pädagogische Anleitung  erhalte;  da  das  aber  in  Wirklichkeit  häufig 
nicht  geschieht ,  vielfach  auch  in  der  That  unmöglich  ist,  so  wird 
zur  Notwendigkeit  für  alle  Schulamtskandidaten,  was  Koarting  nnr 
l^eichsun  als  eine  Privateinricbtung  fUr  diejenigen,  welche  es  er- 
reichen kttnnen,  wflnsekt:  dasa  nämlioh  an  Stelle  dea  Prob»> 
Jahres  die  Unterweisnng  in  einem  mit  tim&m  Oyuaaira 
oder  RMdgyBnasliim  Terbuidenen  pädagogiaehen  Seninai« 
tritt.  Wflnsebenswert  wäre»  wenn  die  Kandidaten  während  dieser 
Zeit  eine,  wenn  auch  kleine  Bemnneration  erhielten;  dieselbe  liesse 
sich  vielleicht  dadurch  gewinnen,  dass  ja  die  Seminaristen  regel- 
mässig einen  Teil  des  Unterrichts  an  den  betreffenden  Gymnasien 
oder  Realgymnasien  zu  erteilen  hätten.  Muster  für  solche  Ein- 
richtungen haben  wir  in  Frick's  Sejuinariutn  praeceptorum  in  Halle 
nnd  in  Sdnller^s  Seminar  in  Qiessen.  Befale  Männer  haben  wieder* 
hoH  anf  den  Nntsen  und  die  Notwendigkeit  einer  denutigen  päd»» 
gogiseh-praktisehen  Anleitung  der  Leiner  khigewieBen.  Im  AnsoUnsa 
an  ihre  AusfÜhningen  habe  auch  ich  in  den  Schr^Un  des  Deutschen 
Einheitsschulvereinjt,  Heft  2,  8.  115  f.  dieselbe  empfohlen.  Erst 
naoh  firfüllung  dieser  Forderung  wird  eine  gsdeihUohe  Befonn 


Digitized  by  Google 


9Qr  Hefiat^  und  Mg^muümm*  F.  Ihmmann, 

wiiM  liBhflran  ScMwmib  tOgeMni  diinlillUute  «Ib,  «art  4m 
wird  v<ollkoimiiflB  errciolit  werden  kOoMS,  wm  «ooh  Koertivg  ab 
eine  der  wiehtigeten  OrnodbedingangeD  Air  emea  wabrbaft  oogot^ 
reichen  üitwnidit  beseichnet  :  die  innere  Einheit  dee  ganzen  Ldirer- 
koUogiums.  Denn  diese  beruht  nicht  allein  —  was  Kcerting  mit 
Recht  hervorhebt  —  darauf,  dass  alle  Lehrer  wissenschaftlich  voll 
ausgebildete  Müuner  sind,  sondern  auch  auf  der  Übereinstimraang 
in  den  allgemeinen  pädagogischen  und  didaktischen  Grundsätzen. 
Ja,  wenn  man  bedenkt,  daäs  doch  neben  den  akademisch  gebildeten 
Lehreni  ittli  wenigHtens  in  den  «■tenn  Pmon  uuh  SMdiMviate 
wurkMi,  80  eraehmiit  die  OleioUurit  der  aUgeiaabieB  didaktiaelu« 
OnindälteB  BO0ftr  ala  das  eiarige  Band,  w^kkae  das  ga&ie  Lelirar- 
kaUagiqm  sa  eiMr  iaMnn  Einheit  aoasamenseMieBaen  kann.  Sehr 
segensreieh  wfire,  wenn  ea  Vfh  stark  genug  erwiese,  einerseits  die 
Kluft  zu  verengem,  welche  jetzt  zwischen  den  Eloraontar-  und 
Gyronasiolklassen  Bich  zu  öffnen  pflegt,  andererseits  die  Rivalität  zu 
miliern,  welche  gegenwärtig  die  verschiedenen  Hauptzweige  dee 
Unterrichts  so  oft  von  einander  trennt. 

Sehr  XU  billigen  ist,  dass  Koerüng  für  das  faehwiseenschaft- 
Hslie  Examen  dia  AvfiitclUuig  obligatoriseker  F^hgmppea  ver- 
langt, der»  Baatandteüs  innarlkdi  lusaaunaogdUlnQ;  weniger  be- 
reohtigt  sobaint  mir  die  Betbehaltang  einea  ersten  und  iweiten  Gradea 
izn  Zeugnis,  Tan  denen  jener  die  Berechtigung,  Oberlehrer  zu  werden, 
verleihen,  dieser  nur  zu  der  Stellung  als  Gymnasiallehrer  befähigen 
soll.  Wer  Oberlehrer  wird,  niuss,  wie  ich  glaube,  von  dem  Dienst- 
alter, der  Amtsführung  und  der  Stellung  im  Unterricht  abhängen, 
nicht  davon,  ob  mau  nur  in  einer  oder  in  zwei  der  obligatorischen 
Fachgruppe  sein  Examen  gemacht  hat  Der  Umfang  der  fach- 
wiisannAalHiahni  Bldnag  kann  doeb  kann  fttr  etwaa  anflevia 
massgebend  sein,  als  daAr,  wekben  üntratiobt  nnd  in  wdohan 
KbMsn  jeder  an  etieileB  barasbÜgt  ist 

Noch  tiefer  als  der  eben  besprochene  Teil  der  Essays  greift 
der  dritte  Hanptteil  in  die  Frage  der  Schulreform  ein.  Denn  er 
bebatidelt  den  neusprachlichen  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  und 
in  einem  küraeren  Schlusskapitel  auch  den  an  der  liöheron  Mädchen* 
schule.  Hier  vor  allen»  tritt  die  ruhige  Objektivität  Kcerting's  und 
die  Wärme  und  Begeisterung  seiner  Gesinnung  deutlich  hervor,  hier 
lägt  er  aaeh,  dass  er  niobt  allein  Gelehrter,  sondern  ebenso  wobl 
Fidagoge  ist  In  gar  Tielen  Pankten  ba<t  er  nur  glesohsaai  aaa 
dem  Henau  geqyrooben,  einigea  firailioh  scheint  mir  nkht  obna  Ba* 
diikfn  adsr  doeh  nicht  darchans  konseqnant 

„Das  Gymnasium",  sagt  Koertiag,  „ist  die  Yorsobala 
der  Universität".  Insbesondere  hat  es  zwei  ihm  häufig  zuge- 
mutete Ani^gsjUesL  mit  aller  Bnexipe  Ton  sieb  abnüehnen:  die  Aufgabe 


Digitized  by  Google 


der  Übwl^fei  ung  der  sogtaaimtai  aUgenaiaeiL  BDdong  and  diejenige 
dtf  VorbefeitBog  Ar  iiyiid  wdihe  kein  Dai^eiiHlMiwtpdiB»  vmta»* 

Btltudo  Berafe.  Alle  diejenigen,  welche  in  nicht  daroh  die  üni-* 
Tewitilt  iBlirpnde  Lebensbahnen  eiomlratsn  beftbeichtigen ,  seien  auf 
aniere,  sei  es  schon  vorhandene,  sei  es  noch  za  gründende  Schulen 
—  Realschulen,  Gewerbeschulen  und  höhere  Bürgerschulen  —  ver* 
wiegen.  Werden  dem  Gjmnasiuno  diejenigen  Schüler  abgenommen, 
welche  auf  ihm  nicht  Vorbereitung  für  die  Universität,  äoudem  nur 
Brlangung  einer  aUgemeinen  höheren  Bildung  erstreben,  dann  wird 
m  Miae  An^aiba  in  nngleioii  aMhbaltiginr  Weite  Ueea  kSiom« 
ak  ea  gegBawKrtig  aaeiat  dar  IUI  ist  0ann  wird  aidi  dk  TIM 
der  rar  Seit  bestehenden  Oymnasien  venaiiidart  wvrdflii  kflonio, 
oder  ee  wird  doch  wenigstens  eine  VeriBehrung  dieser  Zahl  in  abt 
sehbarer  Zukunft  sich  nicht  erforderlich  machen.  Alle  Berechtigungen 
und  Begünstigungen  zum  Eintritt  in  irgend  ein  Gebiet  des  niederea 
Staat Bdienstee  oder  zu  erleichterter  Ableistung  des  Militärdienstes, 
welche  nicht  an  die  Abgaagaprüfimg  geknUpfi  sind»  mUsaea  beseitigt 
werden. 

„DeaMMtfk  iit  daa  Gymnaaiiim  eina  galabrle  JP««|iftfk]iql(^ 
aber  daeh  aicbt  ao,  daee  aa  Anleitoag  ete  Ve^bUdiBBg  wm  Btoäittm 
irgend  ainar  Biinelwiseeneebift  an  geben  bestiauMk  win^  eondera  ea 
bereitet  aar  na  Stadiaro  an  der  Universität  ttberhanpt  nnd  im 
allgemeinen  tot.  Jede  Überschreitung  dieser  allgemein wissensohafV 
liehen  Aufgabe  muss  das  Gymnasium  vermeiden,  noch  energischer 
muss  es  Verwahrung  einlegen  gegen  die  oft  ausgesprochene  Idee  der 
sogenannten  „Bifnrkation'^  in  den  drei  Oberklasson.  Denn  dadurch 
würde  die  Wisseusdiaft  mechauüiiert,  die  in  den  akademiaeh  g&- 
bttdetes  Kveieaa  eehoB  voiluuideiieii  ZerMBfhwgMi  wOtden  hedenblwdh 
anNdtait  leaadeii.  FteOieh  hakm  vir  inlolga  dar  BeiBehtigang  den 
BealgjauMaiiuns,  «i  maam  TmI  dar  Uidfwaitilgitedieo  wvÜM^ 
reiten,  and  der  Übereinstimmnng  seines  Lehrplanes  in  den  Unter» 
klassen  mit  dem  Gymnasium  thatsttchlicb  eine  aolobe  Zweiteilung 
der  UniversitätHvorschnle  von  Untertertia  ab,  aber  dieser  Zustand 
ist  auf  die  Dauer  nicht  erträglich,  vielmehr  werden  Realgymnasium 
und  GymnaHinm  so  eioat  j^Einheitaschiüe'^  verbunden  werden 
müiisea.'* 

Dam  &Bm  Beeduftaknng  der  Aufgabe  das  Oyvinaeiams  und 
der  „Ifinbaitaidnda«  auf  dia  VorbenaÜnng  «v  Uainni«»  «iabl 
anftaeht  arfaalteD  warden  kann,  wigl  KawtiBg  aelbit  dadaiioli»  daa» 

er  ihr  in  den  folgenden  Darlegnagen  nicht  durchaus  trea  bleifet» 

Ganz  folgerichtig  laaehl  er  die  €astaltnng  des  Gjoinasiuma 
auf  S.  119  ausschliesslich  ron  dem  jeweiligen  Entwickelungsstande 

der  Wissenschaft  abhängig,  aber  schon  auf  der  folgenden 
Heite  erkennt  er  den  iitioftuea  der  (ideamtkultor  acif  dieselbe 
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„Die  wiMemehaftlSdheo  SehnleB  halwi  ndi  in  ihnr  OigMuntioa 
atoti  den  Bedfirfnisam  der  Knltnrperiode,  innerhalb  deren  sie  stehen, 

insoweit  iniDdefltens  anzupassen,  dasa  sie  nicht  mit  den  Anaohaanngeii 
derselben  in  Widerspruch  verfallen  und  nicht  jsu  rlas  ganze  Volks- 
leben belästigenden  Anachronismen  werden."  Und  noch  bestimmter 
erklftrt  er  S.  121  f.,  wie  lange  die  gegenwärtige  Grappirung  der 
Unterricbtsf^her  am  Gymnasium  sich  noch  erhalten  werde,  sei  von 
dem  ferneren  Veriaafe  der  gesamten  Koltorentwickelnng  abhängig. 
Übeifaanpt  verUeri  sieh  oaeh  und  naeb  die  enge  AvAiesnng  toii 
der  Aol^^bbe  dee  OjniiiiaaliiiiMi»  iiekbe  er  an  die  Bpitee  atdll^  inmier 
mehr.  Auch  die  allgemeine  BiMimg  wild  8.  135  and  140  als  Ziel 
dee  Ojmnaaialuntflrriehti  anerlauint;  denn  es  wird  lagegeben,  dass 
die  meisten  von  denen,  welche  splltcr  die  geistigen  Führer  und 
Leiter  des  Volkes  zu  sein  berufen  sind,  auf  dem  Gymnasium  ihre 
wissenschaftliche  Elementarbildung  empfangen.  Diesen  aber  liege 
vor  allem  ob.  Einsicht  zu  besitzen  in  das  Wesen  und  in 
die  Grundbedingungen  unserer  Kultur,  d.  h.  höhere  Allge- 
meinbildoDg  sa  liaben.  Wer  aber  die  moderne  Knlinr  Yentehen 
md  ao  ihnm  WeiteAane  mitwirken  woUe,  der  mflsse  dea  Eng- 
ÜMhen  kmidig  sein;  dae  Oynmamnm  mttaae  also  aeine  BehlUer  em- 
fllhren  in  das  Studium  der  englischen  Sprache  und  Litteratur. 

So  kann  also  Kcerting  gerade  die  wichtigste  Reformforderung, 
die  er  stellt,  die  Einfügung  des  Englischen  als  eines  Pflicht- 
faches in  den  Lehrplan  des  Gymnasiums,  nur  begrtlnden,  indem 
er  den  weiteren  Begriff  des  Gymnasiums  als  einer  Schule  höherer 
Allgemeinbildung  annimmt,  und  er  würde,  wenn  ich  nicht  irre,  auch 
bei  mehreren  der  eobon  im  Lehrplane  befindlichen  Moher  in  ihn- 
liolie  Veriegenbtit  gekommen  aaiii,  wenn  er  ans  dem  engeren  Ba- 
griffs  dee  Qymnarinma»  den  er  aafiuiga  aofttellt^  ihre  Notwendigkeit 
abnileiten  versuchte.  Aber  noch  eine  andere  Überlegung  zwingt  nns, 
das  Gymnasium  nicht  so  ausschliesslich,  wie  Kcerting  anfangs  thnt| 
als  Vorbereitungsanstalt  für  die  Universität  zu  betrachten.  Gegen- 
wärtig haben  viele  Zweige  der  Technik  sich  so  hoch  entwickelt, 
dass  auch  sie  eine  wissenschaftliche  Vorbildung  bedürfen,  und 
neben  die  Universität  ist  eine  zweite  Art  wissenschaftlicher  Vor- 
bilduugsanstalten  für  höhere  Lanfbahnen  getreten,  die  technische 
Hocbeebnle.  Soil  nnn  das  Ojmnamun  oder  die  kflnfüge  BuÜMits- 
aebnle  die  Bereditigang  aufgeben»  Ar  die  teohnisobe  Hoehsdrale 
Tombereiten?  Aach  Kosrting  verlangt  dies  doch  nioht  Denn 
einmal  haben  die  aus  der  technischen  Hochschule  hervorgehenden 
höheren  Beamten  vielfach  mit  akademisch  gebildeten,  namentlich  mit 
Juristen,  zusammenzuarbeiten,  und  mit  demselben  Rechte,  wie  Koerting 
um  der  inneren  Gleichartigkeit  der  Lehrerkollegien  willen  gleiche 
Vorbildung  für  alle  Glieder  derselben  verlangt»  können  diese  techniechen 
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Bmmkn  auch  uOißM  gUUMurtig»  Vorlnidiiiig  mtt  ihNU  jariatiiQlMD 
Amti^gniioiiinii  wttnMdraii  nnd  wQiuwliflB  dwMlbo  thutiiiftohHflhi  Did 
Oberrealschulen  sind  dem  Streben  danach  erl^n,  and  ein  btdeoteoder 
Teil  der  Techniker  wflnsclit  auch  die  Verachmelsang  des  Gymnasiams 

mit  dem  Realgymnasium,  um  dadurch  den  akademisch  gebildeten 
Juristen  innerlich  noch  näher  zu  kommen.  Niemand  wird  ferner 
bezweifeln,  dass  aua  der  technischen  Hochschule  ein  grosser  Teil 
derjenigen  Männer  hervorgeht,  welche  die  geistige  Fuhrung  der 
Nation  sn  ttbemehman  berufen  sind.  Dieae  abar  müssen,  wie  Ecerting 
sagt,  TOT  allam  ESnaialit  haban  in  daa  Weaen  nnd  dia  Gnmdlageu 
nmenr  Kaliiir.  Da  nun  diesa  nadi  8.  122  im  weasntliflheii  anf 
einem  sum  Teil  raoht  glflcklichen,  zum  Teil  wieder  redit  uuglttck- 
liaban  Kompromisse  zvnsohen  Christeninm  und  Renaissance  beroht, 
so  müssen  auch  die  künftigen  Studierenden  der  technischen  Hoch- 
schale eine  Anstalt  bosuchcu,  in  welcher  der  Unterricht  in  den 
Sprachen,  den  Litteraturen  und  der  Geschichte  des  klassischen 
Altertums  wesentlich  die  Stelle  einnimmt  wie  im  gegenwärtigen 
Gymnasium. 

lob  ^aba  dabar,  daaa  anab  Kmriing  salbet  ainvaratendeo  sein 
wirdi  wann  ieb  dafiaiare:  das  Oymnaainmf  basw.  dia  kttnftiga 
bObere  Einbeitsscbale,  soll  eine  Vorbereitungsscbala  für 
allaBarnfa  eain,  welche  ein  wissengchaftiicbes  Fachstudium 
yoraassetzen,  wenn  ich  femer  behaupte,  dass  der  Inhalt  der 
Bildung,  welche  diese  Vorbereitungsschule  gibt,  nicht 
allein  durch  den  je  weiligen  Entwicklungsstand  der  Wissen- 
schaft, sondern  der  Gesamtkultur  des  Volkes  bestimmt 
wird,  ond  wenn  ich  endlich  annehme,  dass  der  Zweck,  allge- 
maiaa  Bildang  an  ttbarmittaln,  naben  odar  Tialmabr  aa- 
glaiob  mit  dam  dar  Vorbaraitnng  für  wiaeaBsobaftlieba 
Stodian  demGymnaiinm  angaaobrieben  werden  maas.  Was 
za  dieser  allgmilftinan  BUdang  gehört,  sagt  Koertiag  auf  S.  1 12  niobt 
vollständig;  er  nennt  nnr  Altertum,  Christentum  und  Naturwissen- 
schaften. Aber  an  anderen  Stellen  seines  Buches  ftlgt  er  auch  die 
neueren  Sprachen  und  die  heimatlichen  Elemente  unserer  Bildung 
hinzu  (vgl.  S.  136).  Wenn  ich  nun  meine,  dass  das  Gymnasium 
oder  die  künftige  Einheit sschule  ebenso  wie  die  übrigen  allgemeinea 
Bildangeanetaltan  ans  dieean  flUif  groesaa  BQdnngsgebieieii  den 
üntannebtaitoff  aabman  soÜ,  ao  arkamia  leb  dabai  doeb  aa» 
dar  pldagogiseb  bedauteodate  Untereebiad,  dar  dia  geeamia  Bin- 
ricbtung  einer  Schule  und  ihre  Lebrweise  am  durchgreifendsten  be- 
einflusst,  der  ist,  ob  sie  für  wissenschaftliche  Studien  vorbereiten 
soll  oder  nicht  Aber  ich  glaube,  dass  dieser  Unterschied  nicht  die 
Wahl  anderer  Stoff  kreise  als  die  genannten  nötig  macht,  sondern 
nur  bestimmt,  wieviel  und  was  man  aus  denaelbw  als  Onterrichts- 

ZMhr.  L  aSn.  Spi.  a.  Litt.   l*.  • 
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fMi  hmiMiikiimt»  wie  nwn  du  OawlUti  nelwB  ond  naoh  ^knaAm 

im  Oiganismus  der  Schule  anordnet,  nnd  —  last  not  hast  •—  in 
weloher  Weise  man  es  im  Untemolite  erarbeitet  Eine  Rllgemmii- 
büdende  Schule  kann  daher  sehr  wohl  zngleioh  eine  Vorbereitungs- 
schule  für  wissenschaftliche  Studien  pein.  Die  allgemeine  Bildung 
im  obon  angegebenen  Sinne  enthält  8toffe  genug,  durch  deren  schul- 
mäasige  Behandlung  sich  jene  ^geistige  (und  moralische)  Keife  und 
allgemein wis&enscbaftlichd  Vorbildung  erreichen  lässt,  vermöge  dtirer 
der  Maler  befthigt  wird,  dem  akademieehen  Uateniohte,  gleiehvial 
in  welober  FafallÜt,  benehentlieh  in  wslefaer  Fioliwitaeiieehaft,  mit 
YemMBdeis  an  folgen''  (B.  119).  Ja,  ich  gehe  uoch  eines  Schilllk 
weiter.  Die  Vorbereitnngssehole  für  wissenschaftliche  8tudien 
kann  nicht  allein,  sie  muss  ihren  Stoff  aus  der  allgemeinen  Bildnog 
nehmen.  Sie  darf  nicht,  wie  Koerting  8.  117  sagt,  „be«timmte 
Einzelwissen  Schäften  in  ihren  Unterriclitsplan  aufnehmen  nnd 
eine  wissenschaftliche  Bildung  tiberliefern Damit  würde  sie 
der  Fachschule  vorgreifen,  sie  wUrde  vergessen,  dass  ihre  SühUler 
nocih  an  jung  sind,  wisBenschaftlich  la  arbeiten.  Bi  iii  kein 
Aiftdl,  daae  alle  Bemteweige,  welche  «ne  wirküdi  wiaeeaeehaft- 
liehe  AiehbUdwiig  erfordern,  dieee  eelbel  erat  in  dae  JlIngliBgealtev 
verlegen,  die  ganze  Zeit  vorher  aber  einer  Vorbereitungseebnle  gber* 
laeaen,  welche  das  eigentlich  wiseenschnftliche  AHieiten  von  sioh 
ausschliesst.  Auch  das  Gymnasimn  gibt  nicht  wissenschaftliche 
Bildung,  sondern  es  bringt  seine  Schüler  eben  so  weit,  dass  sie  nach 
der  Reifeprüfung  anfangen  können,  sich  eine  solohe  anzueignen. 
Wenn  das  aber  der  Fall  ist,  so  darf  man  auch  nicht  Wissenschaften 
in  den  ünterriohtsplan  aofiiehmen,  eondem  nur  Teile  der  Ailge- 
meinbUdting,  in  die  frailidi  anch  maoehee  wiaeenacheAliehe  EkoMiit 
flbergegangen  kt 

Es  Bdidnt  ein  an  sich  sehr  bcteebtigtee  Streben  nach  Een- 
aenttatk»  su  aein,  welohes  Koerting  veiaalaaet  hat,  die  An^{;abe  dee 
Gymnasinms  und  der  Einheitsschule  zu  eng  zu  fassen;  aus  dem- 
selben Grunde  beschrönkt  er  auch  die  Aufgabe  des  neusprachlichen 
Unterricht«  am  Gymnasium  mehr  als  notwendig,  indem  er  sich 
gegen  das  Streben  nach  Sprech-  und  Schreibfertigkeit  allzu  ent- 
adiieden  erklärt.  Dagegen  erinnert  E.  von  SaUwürk  doch  mit 
Aeeht»  daae  aa  einen  wiaaenaahaftHefa  nnd  pttdagogiaöh  nnnnftAlhaimi 
Untenicht  in  moderaen  Premd^iadMD  giht,  welcher  i»  mia  didak- 
tisehem  Interesse  auf  cioen  gewissen  Grad  ten  Schreib-  and  fipiacb* 
fertigkeit  hinarbeiten  mass  (v|^.  IdUerahtrbl,  f.  genn,  «.  rem.  PkiL, 
1887,  Heft  12,  S.  534). 

Schön  entwickelt  Koerting  das  ideale  Ziel  des  neusprachlichen 
Unterrichts  am  Gymnasium.  Wer  ein  tieferes  Verständnis  für  unsere 
Kultur  und  die  Fähigkeit  haben  will,  an  ihrer  Foiteutwiokeluiig 
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wiliiitmig  nitmwirkeo,  mnss  die  wiqiitigsteQ  pndnrtn  inodernen 
Kidtpn»  kmiMD  krntn»  mm  Mwr  avol»  fin  emdringei^ctet  VcfiHindiiw 
wnntwr  ogMi  MiMWtcilHwi  Xatfeerofar  inah  fuitlgiMD,  im«  ßo^lMk 
»Hell  flul'  unhtfyngimm  UHeil  db  fremde  beobacbten  lemffi;  dÄm 
Aditang  «nd  Veretftndnis  der  europftisdien  Kulturvölker  unter  ein-^ 
ander  igt  ftlr  den  Fortschritt  der  modernen  Kultur  notwendig,  Pi^ 
Lesefertigkeit  im  Franaösiachen  und  Englischen  soll  das  Gymnasium 
daher  aeinen  Schülern  gewähren;  denn  dadurch  können  sie  sieb,  '\^ 
den  AnfUngen  schon  auf  der  Schule,  in  immer  steigendem  Grade 
qriktAr  diese  hoben  Gtlter  aneignen.  Aber  genügt  da«u  die  geringe 
2UÜ  än  ^mmlBMbm  UnlwniditsttQpd^o,  «4che  Kcerting  en^ 
wgn/hmd  den  bflstatadm  IfehrpUMm  amiinimtf  ]liKmi|)iU4)|i  ^iif 
.  der  Obentofe  eahoBt  latf  dies  vielit  der  Fett,  vieMir  bitte  ifih 
gewünscht,  daas  Koerting  eine  mftssige  Verstärkung  des  Französischen 
gefordert  hätte,  etwa  in  der  Weise  wie  K.  Fotb  in  seiner  Schrift: 
Der  framö'9%8che  Unterricht  auf  dfim  Oymnasium,  8.  154.  Dabei 
scheint  mir  eine  Hinaufschiebung  des  Französischen  in  die  Quarta 
sehr  wünschenswert,  wenn  man  es  aber  mit  Kcerting  erat  in  der 
Obertertia  begänne,  würde  ich  den  iiebrplan  der  Oberkl^^n  nicb^ 
sa  gestalten  wiawn  (v^^.  S.  153).  Auch  ftlr  das  Englische  bemiest 
KcBrtüig  die  Zeit  doch  wohl  eUio  kan;  ioh  würde  nieht  in  den 
drei,  eondem  nach  dem  VorbQde  der  Gymnaeieii  Hannovers  in  den 
vier  Oheihlnsoon  je  zwei  Woohenstnnden  dafür  f^rdeni. 

Den  jetst  so  häufig  auftretenden  Vorschlägen  g^enUber,  den 
fremdsprachlichen  Unterricht  mit  Französisch  statt  mit  Lateinisch 
zu  beginnen,  berührt  die  Ent«jhiedenheit,  mit  welcher  K(£rting  die 
bisherige  Anordnung  des  Sprachunterrichte  verteidigt,  sehr  angenehnii 
weBD  man  auch  wohl  die  Begründung  noch  durch  andere  Ober- 
legangen  stfirkea  nnd  andererseits  einigep  von  dem,  was  Kcsrüng 
gibt,  nieht  gani  ininÜMid  Men  Igm^  l^wä  daas  dae  lAleiniepbf 
die  flegeneitte^MMhe  Meibti  i«t  f^  jeMt  fweiÜBDoe  iiotweiid%; 
fteflioh  wäre  es  nach  meiner  Ueinnng  ein  Fortschritt,  w^  IVftUr 
die  in  jeder  Beziehung  voUbonuneneie  gfia^hiNCbe  fipfndw  an  mm 
SlsUe  treten  könnte. 

Auf  die  ausführliche  Erörterung  über  die  Unterrichtsmethode, 
welche  Koerting  darauf  gibt,  kann  ich  hier  nicht  \veiti;r  eingeheu. 
Ich  stehe  in  manchen  Punkten  den  modenieu  Heformteudenzen  auf 
diesem  Gebiete  näher  als  der  Verfasser  und  habe  dies  an  anderen 
Qfiaa  m  liegiaeiluii  fwiMlit;  aber  lAb  qpfiflhie  dArnnf  binvfiaen» 
daes  ScBtting  mit  entnriiigdepew  NaoMrnek  die  |;99cef|trri«reii4t|| 
BMiebnngen  berrerhebt,  in  welchen  4er  oeosimbUdie  Unterricht 
nun  Altgriechischen,  snm  Dentsohen  und  surQeschiQhte  steht  oder  stehen 
sollte.  Jede  Mahnung  dieser  Art  ist  bei  der  traurigen  24erBplitteran|^ 
waksha  gegenwärtig  so  oft  in  Upteifiebt  kfmfi}^  JRMbt      der  ^Qf^t 
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Raferate  und  Rezensionen.   K.  Kühn, 


Der  letzte  Abschnitt  in  Koeiting's  Schrift,  der  den  neusprach- 
liofaen  Unterricht  an  der  hOberen  Mädchenschule  behandelt,  klagt 
Uber  Misasttade,  die  wenigstens  m  vielen  Anslalteo  bereita  flber- 
wunden  sind;  aber  auch  hier  iet  raanober  Oedanke  sehr  anspceehend, 
80  besonders  die  wanne  Bmpfeblong  des  Engliaehen  und  seiner 
Idtteratur  für  unsere  Mftdchen  und  Frauen. 

Ich  scheide  von  dem  Buche  mit  dem  Wunsche^  dass  es  nicht 
bloss  von  allen  Neuphilologen  gelesen  werden  mf^ge,  sondern  anch 
von  allen  denen,  welchen  eine  massvolle  und  besonnene  Reform 
unserer  Gymnasien  am  Herzen  liegt.  Und  wenn  der  Verfasser 
selbst  in  grosser  Bescheidenheit  von  vielen  Seiten  scharfen  Wider- 
^meh  erwartet,  so  mOofate  ieh  doch  glauben,  dass  er  denselbeii 
nnr  bei  extremen  Pbooetlkem  und  bei  jenen  flbereifrigea  G^em 
bnmanistischer  Bildung  finden  wird,  welche  den  neasren  Sprachen 
und  den  Naturwissenschaften  im  gesamten  höheren  Schulwesen  das 
Obergewicht  verschaffen  möchten.  Möge  er  die  S.  119  angedeutete 
Absicht,  auch  Ober  die  Art,  wie  Gymnasium  und  Realgymnasium 
zu  einer  höheren  Einheitsschule  verschmolzen  werden  können,  sein 
Urteil  auszusprechen,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  verwirklichen! 

F.  UORNEMANN. 


Vogt,  Dr.)  Dom  i^niHtcfte  alt  iiu^onptfNdiM  m  yV«)Mb9>r«ejUMftefs 
CTAlarnefti.  Neuwied  und  Leiptig^  1887.    45  8.  IM. 

Ausgehend  von  don  psychischen  Vorg&ngen  beim  Lernen,  zeigt 
der  Verfasser,  dass  die  Grammatik,  wie  aller  fremden  Sprachen  so 
auch  der  lateinischen,  in  einer  ftlr  Deutsche  passenden  Weise 
gelehrt  werden  müsse.  Dies  geschieht  am  besten  mit  Hilfe  der 
▼ergleichenden  Methode,  welche  die  Eigenart  der  sa  erlemenden 
wie  der  Muttersprache  wirklieh  kennen  lehrt  und  sngleidi  daa  In* 
teresse  der  Lernenden  in  hohem  Grade  erregt  Von  dem  Gesidits- 
punkte  aus,  dass  sich  jede  Erscheinung  einer  fremden  Sprache  bei 
einem  Vergleiche  mit  der  entsprechenden  der  Mutterspraobe  ato  gleich, 
als  ähnlich,  als  unähnlich  oder  entrjofronppsetzt  herausstellen  wird, 
behandelt  der  Verfasser  —  weniger  zum  unmittelbaren  Gebrauche 
beim  Unterricht  als  zur  Verdeutlichung  seiner  Ansicht  —  die  latei- 
nische Tempuslobre  und  einige  Abschnitte  der  Moduslebre  in  über- 
sichtlicher und  ansprschender  Weise.  Bei  der  nnterrichtUohen  Ver- 
wendung hat  man  das  induktive  Verfkhrsn  aoauwendeu.  An 
dentsdien  Beispielen  wird  der  deutMiM,  an  lateinischeii  der  lataiaisciie 
Sprachgebrauch  festgestellt  und  sodann  der  Schtller  veranlasst,  deo 
Unterschied  oder  die  Übereinstimmnng  möglichst  selbst  sn  finden. 
Durch  eine  solche  Behandlnngsweise  tritt  das  Deutsche^  wie  nob> 


Üiyilizuü  by  CjüOgle 


wndig,  in  dra  11  itMpunki  des  SpraefamitirrichtaB  nnd  lugkieh  wird 

durch  Vermittelcmg  des  Deutschen  eine  beständige  Beziehung  der 
fremden  Sprachen  za  einander  hergestellt.  Es  ist  dies  eine  Auf- 
fiMBong,  in  welcher  sich  die  Ansichten  des  Verfassers  mit  denen  des 
Referenten  begegnen,  welcher  zu  verschiedenen  Malen,  insbesondere 
in  dem  Vorworte  zu  seiner  Französischen  Stilistik  (Oppeln,  1886) 
bemüht  gewe^M^'n  ist,  der  hier  empfohlenen  Methode  für  den  fran- 
sOsisohea  Unterricht  auf  noseren  hOherai  Lehranstalten  Eingang 
ni  ▼erschaffen.  Edmund  Fbaiixi. 


Jftger,  Jolillfl»  Der  frawUft.  jh^angguntenicht  am  Gymnasium. 
Programm  des  OyiiiiiMiiuiHi  in  Bttdingsa.    Ostämy  1887. 

4P,  15  a 

Die  recht  anregend  geschriebene  Abhandlung  sucht  in  der 
Weise  eine  Vermitielong,  dass  sie  nachweist,  wie  man  an  der  weit- 
Tmrbniteten  EUimmiUMrfframimatik  Toa  Plcett  auch  den  wichtigston 
Fordenuigen  der  Neuerer  geieobt  werden  kann.  Der  Verf.  beq^uslit 
der  Reihe  nach  die  Aussprache,  die  Induktion  im  grammatuchen 
Unterricht»  die  Behandlung  der  Einzelsfttze  und  des  Lesestfloks»  sowie 
die  Befestigung  des  Wortvorrats;  nnd  man  kann  sagen,  dass  er  OMist 
mit  viel  Geschick  die  Nachteile  der  Ploetz'schen  Methode  durch  eine 
geistvolle  Behandlung  umgeht,  soweit  es  nach  l^age  der  Sache 
möglich  ist.  Daher  ist  die  Lektüre  der  Abhandlung  allen  denen  zu 
empfehlen,  welche  mit  Ploetz  arbeiten  müssen  und  doch  das  Qeftthl 
kaben,  dass  ssine  Art  so  medatnisch  ist 

Folgendes  sind  die  wiokt^en  Punkte,  in  wekken  ksk  mit 
dem  Veif.  nicht  abereinstimme.  Er  will  mit  den  franaCsischen 
Lauten  ^eichzeitig  die  französische  Orthographie  lehren;  dadnrdi 
veriUlt  man  mit  Sicherheit  wieder  in  die  alte  Verwechselung  zwischen 
Laut  und  Buchstabe.  Schon  der  Umstand,  dass  er  mit  dem  franz. 
Alphabet  beginnen  will,  muss  dazu  führen.  Viel  wichtiger  scheint 
es  mir  zu  siiu,  dass  man  unabhängig  von  Plcetz  die  ersten  franz. 
Stunden  zu  Übungen  der  fremden  Laute  benutzt  und  dann  die  bei 
Fkets  Torkonaienden  Ansspraeberegeln  (soweit  man  ttberkaiE^t  darauf 
eingeht)  als  Orthographieregebi  behandelt  Ferner  spriebt  er  siok 
gegen  das  Okorlesen  ans;  das  mag  in  einer  Klasse  too  18— s20 
Schülern  thunlich  sein;  sitsen  aber  35  —  40  in  einer  Klasse^  so  ist 
die  Zeit  eben  zu  knrs  nm  jeden  Einielnen  so  oft  franz.  Worte, 
Sprachtakte  und  Sätze  nachsprechen  zu  lassen,  als  es  nötig  ist,  um 
einige  Geliiufigkrit  und  Sicherheit  zu  erreichen.  Ob  sich  an  den 
Einzclsatz  alle  Übungen  anknüpfen  lassen,  welche  der  Verf.  damit 
verbindet,  erscheint  mir  doch  fraglich.    Das  Variieren  z.  B.  erregt 
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akut  dadn  da»  InteNMM  ^^tr  Sehtiler,  Mm  von  dem  Miterlebton 
dner  Erzählntig  ausgegangen  wird ;  datin  empfinden  dit  Sohfller  Lost 
tdch  selbst  an  die  Stelle  des  Helden  der  Erzählung  seu  setzf^n,  d.  h. 
dab  Sttlck  in  die  1.  Person  zu  setaen.  Repetieren,  Variieren,  Kon- 
jugieren sind  an  sich  trockene  Übungen ;  sie  sind  nur  dann  erträg- 
lich, wenn  sie  sich  an  ein  gutes  LesestUck  anschliessen.  Vgl.  hierüber 
die  demnftchst  ersebeinende  Schrift  D«t  fratut.  Klatmtnunigrrichi, 
Auiiagtitaft,  von  WaliMr,  in  itdtolnr  dar  Pttnkl  in  wotHMOAiBt 
Weise  bebelidäit  iML 

DaW  bitte  der  YerfiMeer  besser  gethao,  das  Leeett&ok  froher 
anzusetzen  und  an  dieeee  die  erwähnten  Übungen  anmachliessen. 
Das  didaktische  Printip  „dass  nichts  vorkommen  darf,  wtiö  vorläufig 
unverstanden  gelernt  werden  rattsste",  das  der  Verfasser  nicht  streng 
durchführen  will,  taugt  überhaupt  nicht  viel.  Darin  besteht  gerade 
die  Donatusmanier  unseres  Sprachunterrichts,  dass  jahrelang  Gram- 
matik setiert  wird,  ehe  man  dem  SohCÜer  wirkliche  Sprache 
(Mttänfttteillftn^{eiAde  Bede)  MelvL  llnn  tloMM  4Bh  snth,  ivettli 
man  gliMbt,  daM  Mf  ütttetiM  wkrUidhsi  V«ntttatiB  der 
QfMuaintik  fltBMt  wOfde^  meiit  b«iltoht  das  angebliebe  Veiillttd&li 
in  einem  Spiel  mit  Worten,  eine  notwendige  Folge  des  Systems,  das 
im  elementaren  Sprachunterricht  die  Reflexion  berrBohend  macht, 
statt  der  unbewussten  Aneignung  eine  Statte  zo  gew&hren.  Der 
Gymnasiast  lernt  schon  in  Quinta  Regeln  über  den  Ablativus  absolutus 
und  das  Partizipium  conjunotuni,  kennt  aber  zuweilen  in  Prima 
noch  nicht  den  wesentlichen  Unterschied  ewischen  beiden.  — ^  WmHI 

dM  TerilMser  ^er  mm  LnooHfteiti  lIlMrginge  tnd  dettsellNii  «toe» 
brateran  Banm  gewihrtsb  hltt*  WMli  nMit  i^tlg»  dai  iMlikto 
hemm  tmi  Wärtern  n  vnttaidlgMi  dM  im  Jhitaßämhm  tud  mebr 
IMeh  ini  LlteiMachen  bllült  änd  einen  HbMIüng  gMHen  2leitaaf<- 
%nnd  iremrsacbt  ohne  grossen  Nutzen  tn  stifiMi.  Den  abstrakt 
gelernten  Wörtern  legt  der  Schüler  oft  einen  verkehrten  Sinn  bei, 
weil  in  sehr  vielen  ^llen  die  deutsche  Übersetzung  sioh  nicht  mit 
dem  fVanzOsischen  Wort  deckt.  Danu  haftet  das  abstrakt  gelernte 
Wort  trotz  aller  Repetitionen  nicht  so  im  Gedächtnis  als  das  aus 
Lesestflcken  gelernte.  Daher  das  Wllien  des  Wörterbuches  nnd 
dia  Mil»  gegen  dk»  Bynonymik  befan  ObetaebiHi  hft  die  frMadto 
tpnd»  nnd  nodi  mehr  beim  CMtrsibsn  deiMibMu      K.  Ktfä». 


tfVmke,  E^mnnd,  Französische  Stilistik.  Ein  BSIfämch  für  den 
fraifzösischfn  Unitrricht.  Oppeln,  1886.  Eugen  Francre  Buch- 
haadlung  (Georg  Maeke).  fid.1:  167  S.)  Bd.  II:  144 B.  Preis: 
a  Mb. 

Lange  gehegten  Wünschen,  oft  ausgeHproohenen  Erwartnng^eti  ist 
endlich  die  Erfüllung  gefolgt   In  Franke'«  Fraiuötischcr  Stilistik  be- 


Digitized  by  Google 


ao 


fliizon  wir  ein  Wetk«  «olellM  dmeli  weaMB  eingehende  Vergleichtmg  einer 
BO  fein  ausgebildeten  Sprache,  wie  der  französischen,  mit  einer  so  bild- 
samen, wie  die  deutsche  es  ist,  nicht  blos  die  Kenntnis  des  Französi- 
mImii  nach  einw  bisher  wenig  bekannten  Seite  erweitert  und  vertieft, 
■endern  auch  neue  Streiflichter  auf  unsere  eigene  Sprache  wirft  und 
•ie  gewissermassen  auffordert,  ihre  Bildsamkeit  durch  behutsame  An- 
eignung des  Guten  an«  der  fremden  Sprache  so  bethätigen. 

Franke's  Werk  enthftlt  daher  mehr  als  es  verspricht.  Ein 
Schulbuch  im  gewöhnlichen  Sinne  ist  es  nicht,  wenn  sein  Inhalt  auch 
für  die  Schule  nutzbar  gemacht  werden  soll.  Ea  ist  recht  eigentlich 
ein  Buch  für  den  Lehrer,  für  den  in  voller  Th&tigkeit  («tchcudcn  so- 
wohl, wie  für  den  angehenden,  wie  namentlich  auch  für  den  Studenten 
neuerer  Philologie,  der  oft  ratlos  der  modernen  Sprache  segeoüber 
•teht.  Denn  nnr  selten  wird  ihm«  wie  dieses  durch  PriTatoosent  l>r. 
Kcerting  zu  Leipsig  oesohehen,  an  der  UinverHität  Gelegenheit  geboten, 
Vorträge  über  fransSsische  Stilistik  und  daran  sich  schUesseade  Übun- 
gen zu  belegen. 

Sein  Material  hat  Franke,  dessen  gediegene  und  gewissenhafte 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Krläut<jrungen  französischer  Schriftsteller 

genugsam  bekannt  sind,  aus  solchen  Erläuterungen  heraus  gewonnen, 
I  Verbindung  mit  einem  gründlichen  Studium  der  besten  Grammatiken 
and  Stilistiken  Frankreichs  wie  Deutschlands,  nicht«  zum  letzten  aus 
der  aufmerksamen  Vergleichung  des  dreissigjährigen  Krieges  von 
Schiller  mit  der  französischen  Übersetzung  von  Porschat^)  (nicht 
Iiegnier)t  die  sich  immer  wieder  und  wieder  als  eine  Quelle  reicher 
Belehrung  erweist.  Es  bedarf  für  Franke  des  Hinweises  niclit,  dass 
bei  einer  neuen  Auflage  seines  Werkes  Münch's  meisterhafte  Arbeit: 
Ztir  Xuntt  de$  Ohersetzgns  uu»  dem  fhmxSsisehtin  (Z»€kr.  f.  nfrz.  Spr. 
u.  Litt.  Bd.  IX,  Heft  1,  S.  59  f.)  als  weitere  Quelle  hinzuzutreten  hatte, 
wie  Münch  seinerseits  es  bedauert  hat,  dass  er  bei  Heiner  oben  er- 
wähnten Arbeit  Franke's  Werk  nicht  habe  zu  Kate  ziehen  können. 

Franke  hat  sein  ftberreidtes  Material  in  zwei  auch  äusserlich 
geschiedene  Teile  gesondert.  Der  erste  Band  behandelt,  wie  er  ein- 
leitend selbst  sagt,  die  Fundstätton  der  französischen  Sprache  für  die 
Wortiwtegorien,  also  die  DarsteUungsnittel  der  firansösischen  Sprache 
fBr  dte  deutschen  Hauptwörter  und  Adjektiven  (einfache  wie  zunammen- 
geseizte),  Fürwörter,  Zeitwörter,  Adverbien  und  Präpositionen.  Der 
aweite  Band  (Teil  II  und  III)  zeigt,  „wie  sich  die  vorgefundenen 
Sprachelemente  zum  Organismus  des  Satzes  verknüpfen",  bespricht  also 
die  Eigentümlichkeiten  des  franznsischen  Sprachftil«  in  bezug  auf  die 
Form  der  Satzglieder,  deren  Stellung  und  Verbindung,  sowie  den  Bau 
susammengeseteter  8&tee.  Ein  dritter  gleichfalls  in  Band  U  enthaltener 
Teil  gibt  die  gebrSuchlichRten  Formeln  und  Wendungen  der  zusammen- 
hängenden Darstellung,  während  zwei  Anhänge  sich  mit  der  Ökonomie 
des  Ausdrucks  im  mehrfachen  Satz  und  der  französischen  Interpunktion 
beschftfligen.  £in  trefflicher  Indea  seUiesst  das  Werk. 

M  Aus  dem  ersten  Bande  des  Regnier'schen  übersetzungswerkes 
(|M8,  i¥efm€4  pw  YllI)  ersehen  wir,  dass  der  Herausgeber  der  fransOs. 

tl»erHetzung  der  sämtlichen  Werke  Schiller's  mehrere  Mitarbeiter  ge- 
habt hat  und  dass  die  Übertragung  des  dreissigjährigen  Krieges  die 
Arbeit  Porsohat's  ist:  M.  Jacgws  nrchai,  de  Lausanne,  auteur  de  la 
Jhaducüon  de  Gathe  .  .  .  s'est  Charge  des  devx  framäe  ouvraaes  kistori- 
ques,  la  Revolte  des  Pat/s-Bas  et  la  Guerre  de  Trente  ans.  (Vgl.  Schmits, 
lüeuette  ForUchr.  d.  etigL-fraui.  PhHoiogU,  Heft  lU,  S.  47.) 
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BtftnOe  und  ^tzmäanen.   W*  SeMeffbr, 


Klar  und  übersichtlich  ist  die  Pnllo  von  Stoff  geordnet  :  durch 
Anwendung  verschiedenen  Druckes,  durch  Zuhilfenahme  verschiedener 
Buchstaben  und  Zahlen  ist  auch  äuBserlich  dafür  gesorgt,  daas  die  be- 
handelten Vergleichungspunkte  «ich  scharf  von  einander  abheben. 
Manchmal  geht  VevfasRer  in  der  Spaltung  und  Zerlegung  freilich  zu 
weit;  durch  eine  zu  feiue  Verästeluug  der  eprachlichen  Erscheinung 
wird  der  ÜberbHclc  Uber  dieeelbe  ereehwert.  Umgekehrt  nOchto  icb 
dagegen  bei  der  Wiedergabe  deutscher  Adjektiva  durch  französische 
Adjektiva  aus  verwandten  und  benachbarten  Gebieten  (S.  58,  V.)  eine 
Gruppierung  nicht  missen.  Dieselbe  würde  mir  übersichtlicher  er- 
•cheineD,  als  die  Fülle  von  Bemerkungen,  die  sieb  jettt  aaf  engem 
Räume  ansaramendrUngt,  gefolgt  von  einer  ebenHo  grossen  Anzahl  von 
Beispielen.  Zu  überlegen  wäre  auch  bei  einer  neuen  Auflage  dea 
Werkes,  ob  die  AnordniiDg  der  Beispiele  nieht  in  der  Weise  erfoUpeii 
könnte,  wie  in  den  neueren  Auflagen  der  deutsch- französischen  I%a- 
seolofjit:  von  Bernhard  Schmitz;  dort  sind  nämlich  die  Beispiele  nicht 
fortlaufend  hintereinander,  sondern  gegenüberstehend  (das  Deutsche 
▼Olm)  angeordnet.  Besonders  würde  Rieh  für  eine  solche  ttegenfiber> 
Stellung  die  Stellung  der  Adjektiva  (Bd.  I,  S.  89  II)  eigenetti  eowie 
einige  Abschnitte  des  dritten  Teiles  im  zweiten  Band. 

Dem  Verflseser  in  alle  Eünselheiten  folgen,  biesse  ein  nenes  Bueli 
■obreiben.  Ich  hoffe,  dicpes  bei  grösserer  Müsse  thun  zu  können,  da 
das  Material,  welches  mir  aus  den  am  Königl.  Polytechnikum,  wie 
namentlich  am  Vitzthum'ächen  Gymnasium  gelieferten  Aufnätzen  vor- 
liegt, durch  Frunke's  Werk  erst  recht  fruchtbar  gemacht  werden 
könnte.  Heute  will  ich  nur  auf  eine  Reihe  von  Einseßieiten  eif^jeliM, 
wie  die  Lektüre  des  Werkes  sie  mir  bot. 

Oft  ergibt  sieh  wobl  eine  Verecbiedenheit  der  beiden  verglielienen 
Sprachen  im  besonderen  Falle,  ohne  jedoch  dass  dieser  Fall  zu  einer 
allgemein  giltigen  Norm  erhoben  werden  kann.  Wenn  Bd.  I,  S.  S 
beauU  mit  Schöne  Person  zusammengestellt,  und  daran  die  Bemerkung 
geknüpft  ist,  dass  hier  die  Eigenschaft  für  die  Person  eintritt,  so  deokl 
sich  doch  in  vielen  Fällen  ^Schönheit"  mit  hcauir  vollkommen;  eben 
so  haben  wir  in  dem  Ausdruck  „Unschuld  vom  Lande"*  gleichfalls  (wie 
im  Fr»ns9«{seben  iiinoemoe}  die  Eigensehaft  fttr  die  Person.  Dee- 
gleichen  entspricht  (S.  11)  dem  französischen  substantivierten  Adjektiv 
le  rouge,  doch  ebenso  gut  der  Kote,  mag  auch  in  dem  angezogenen 
Falle  der  deutsche  Schriftsteller  ^Demokrat"  gebraucht  haben.  Ebenso 
ist  mir  S.  61  Hre  üffUMe  twr  les  iäamenU  sehwierig  im  fissen  sein, 
ganz  geläufig. 

Unseläufg  sind  mir  dagegen  die  Ausdrücke:  S.  6  inkraft;  Schub« 
laden-Bfloner  de*  Mtef-Hffre»  8.  S5  Anm. 

8  Anin.  sind  mehrfach  neben  schwerfälligen  Neubildungen 
kürzere  gefälligere  Ausdrücke  in  Klammer  beigefügt  worden.  Das 
Gleiche  könnte  geschehen  bei  nccusation  in  Anklagezustandversetzung 
(Anklage),  echouement  das  Nichtzustandekommen  (Scheitern)  u.  s.  f. 

S.  19.  Ersatz  deutscher  Substantive  durch  ein  Gerundium.  Wenn 
gesagt  ist,  das  Gerundium  stehe  auch  zwischen  Subjekt  und  Prädikat,  so 
gilt  dies  in  dieser  Allffemdnheit  nicbt.  Bekanntholl  kdonte  bei  eioMn 
persönlichen  Fürwort  (üa  Subjekt  das  Gemndiom  nieht  swisdhen  Svbjekt 
und  Prädikat  treten. 

8.  20,  II.  Zerlegung  deutscher  SubstantiTe.  Bei:  die  Thaten  des . . . 
le*  fmU  et  geeu*  de  dflnte  der  Znsate:  im  seherahaften  Sinne  ange- 
leigt  erscheinen. 

S. Sl,  F.  1  1.  b)  ist  desormais  mit  von  Stund  an  verglichen.  Würde 
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bei  fort«chreHeiiteBM]ittichrei1)ung  „▼onttindan*'  gMe1iri«lieB  md  diMsr 

Ausdruck  ro  zusammenRchleifend  gesprochen  wprdfn  wie  mersaogod 
as  viBTsgo  (sei  so  gut)  im  Morwegiscben,  so  würde  auch  bei  uns  das 
8«bftMiliTam  Btond  för  das  Bewiia«toein  der  Allgemeinheit  ebenso 

venohwinden,  wie  jetzt  för  den  Franzosen  or  —  Kdra  in  desannais. 

Wenn  S.  33,  gelegentlich  der  Besprechung  der  metuphoriechen 
Juxtaposition,  welche  bei  der  Wortschöpfung  eine  bedeutende  Rolle 
epiele,  Zeile  29  f.  getagt  wird,  dasn  bei  Ausdrücken  wie  M-esprU, 
mmtvaise  tHe  nicht  an  „esprif  und  ^tite*^  und  erst  in  zweiter  Linie  an 
den  Besitzer  zu  denken  ist,  wie  Sätze  gleich  Tait-ioi,  mauvaise  Ute! 
(Sebweig  still,  da  Qaerkopf!)  zeigen,  wo  mit  wteutfMike  iHe  nur  direkt 
die  Pernon  gemeint  sein  kann,  so  scheint  hier  die  gegensätzliche  Be- 
ziehung zwischen  „in  zweiter  Linie  an  den  Besitzer  zu  denken  ist" 
und  „nur  direkt  die  Person  gemeint  sein  kann"  gar  zu  fein  zu  sein. 

8.  49  int  nn  lied  durch  ein  (Liebes-)  Lied  gegeben;  wie  EdoiMUrd 
Schurö's  Werk  Histoire  du  Lied  ou  la  chanson  poptdaire  en  AUcmtwne 
zeigt,  ist  der  Ausdruck  Ued  im  Französischen  auch  auf  das  VolksUed 
Mtgedebnt.  —  Jh  ftodir  enteprioht  nieht  dem  denteohen  Aoedniek:  (eis 
Qlas)  Bockbier,  sondern  ist  in  Frankreich  seit  der  Ausstellung  von 
1866  missbräuchlich  zur  Bezeichnung  eines  Masses  geworden,  bezeichnet 
also  ein  (kleines)  Seidel.  (Vergl.  auch  Plcetz,  Voc.  systetnatiqucy 
K»p.  XXIX  Getränke,  Aufl.  18,  8.  291.) 

S.  64,  C.  Handelt  von  dem  Ersatz  deutscher  Adjektiva  durch 
französische  Substantive.  Wenn  daselbst  gesagt  wird,  dass  dadurch 
die  im  Deoftioheii  etwM  TerhOllte  Bedentmmkeit  de«  Adjektivi  sor 
vollen  Augenscheinlichkeit  gebracht  wird,  so  ist  das  für  die  gefichrie- 
bene  Sprache  völlig  richtig.  För  die  gesprochene  Sprache  dürfte  da- 
gegen darauf  zu  verweisen  sein,  dass  m  vielen  der  angeführten  FtLIle 
die  Bedeutsamkeit  de«  Adjekttva  dmoh  die  Betonung  sn  QehSr 
gebracht  wird. 

S.  97.  Auch  hier  läest  sich  der  verbale  Ausdruck,  welcher  sich 
im  FnMuOeiedien  Ahr  deotiebes  Posseeeir  findet,  der  SIMte  der  Be- 
toniing  gleichstellen,  die  auf  unserem  Po.Hseshiv  ruht. 

S.  121,  IX.  Zu  der  Bemerkung  Franke'»,  dass  in  manchen  Fällen 
das  Präfix  im  Deutschen  entbehrlich  oder  sehr  abgeschwächt  erscheine, 
daher  im  FrAuOsischen  das  Kompositum  durch  ein  einfaebei  Yerb 
wiedei^e^eben  werden  könne,  ist  unt^rstfltzend  hinzuzufügen,  dase 
l^erade  diese  Vorsilben  auch  in  den  nordischen  Sprachen  fortgefallen 
emdf  ibre  Bntbebriiebkeit  nlio  avcb  innerhalb  der  germanieeben 
Sprache  orwieKen  ist. 

Auf  zwei  interessante  Punkte  des  ersten  Bandes  wäre  noch  be- 
sonders aufmerksam  zu  machen: 

S.  49  f.,  E.  Wiedergabe  deutscher  Komposita  durch  einfache 
französische  Wörter  mit  bedeutsamen  Kndungen.  Hier  hat  Verfasser 
den  interessanteu  Versuch  gemacht,  uns  die  Bedeutung  in  den  Endun- 
gen abitarakter,  konkreter  and  kollektiTer  WOrter  som  klaren  Be- 
WOSttsetn  in  brincrpn.  Bekanntlich  hat  Felix  Franke  in  seiner  Prakti- 
eckm  ^praekerlemung  (8.  32)  darauf  als  ein  Mittel  verwiesen,  sich 
leicbter  die  Bedeutung  der  Wörter  einzuprägen. 

Ein  zweiter  Punkt  betrifft  die  eingehende  Betrachtung  vieldeutiger 
Wörter.  Als  Beispiel  ist  foi  (S.  9)  gewählt,  welches  im  subjektiven 
beziehentlich  objektiven  Sinne  je  nachdem  es  aktiv,  neutral  oder 
paeeiviseb  in  nehmen  itt,  nieht  weniger  als  Ift  Bedeutungen  in  deb 
schliesst,  nSmlich:  Vertrauen,  Wissen  und  Gewissen,  Zuvevsichtlichkeit, 
QlaubwOrdigkeit,  Kredit  i  Bedlichkeit,  ehrlich,  Treue  und  QhbubeBj 
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Garantie,  Beglaubigung,  Zeugnist  Eid»  Wort  (gegeben)»  Vt^bitidlichkeit, 
(christlicher)  Olanbe  und  Religion.  —  Mit  diesen  Ausführungen  trifft 
der  VerfasBer  auf  dem  gleichen  Gebiete  mit  Dr.  Abel  zusammen, 
welcher  in  neinem  Vorksge  ^Ober  Sprache  als  Amdrnek  natioiiiier 
Denkweise"^)  ausführt,  dass  z.  B.  die  Begriffskreise  von  ami  und  Freund 
■ick  wohl  schliaident  nie  aber  dfeckab.  Solche  AuHföhnnigeD  sollten 
üalir  wild  mdur  «nek  In  ein  wrtteipet  Pnblikwn  dringen;  ee  würden 
dttntt  diijsiligen,  welche  von  einer  Weltsprache  träumet),  einRehea 
lernen,  wie  diese  beruckende  Idee  an  der  Vielgentaltijjkeit  der  Mittel, 
deren  sich  die  einaelnea  Sprachen  zur  Darstellung  deu  ihuen  iui  grus»eu 
litid  ganien  gemeioMMMn  IdeeneckakM«  b^dieven^  scheitern  muss. 

Wünsclienswert  w&rp  es  aber  auch,  wenn  Abel  und  Franke  Nach- 
folser  iknden,  welche  ad  der  Hand  ergiebiger  Wörterbücher  es  unter- 
wimwi,  dvnk  genftiie  Vexglmdmng  Tieldeutigtr  Wltettr  n  dan  «in- 
selneB  Bpnohm  dae  UuHrti  gMMuhtMM  toa  dm  mm  ttettaeikdeii  ab- 
Mgrensen. 

Wenn  Franke  in  dem  iweiten  Teil  seiner  Stilistik  (8.  l)  bezüg- 
Uok  der  »bst^Meti  Avedmoktireise  bemerkt,  das  Französische  bediene 
sich  im  ganzeh  genommen  mit  Vorliebe  der  abstrakten  Formen,  t?o 
•teht  dem  die  Ansehauung  von  Bernhard  8chtnits  ge^nüber,  weicher 
ia  dem  konkreten  Subjekt  einen  der  BanplaliterMjhiede  derfhuMBei- 
schen  nnd  deutschen  Sprache  in  grammatisch  -  stilistischer  Hipiiekt 
findet,  merkwürdigerweise  auf  Grundlage  derselben  Vergleichung  von 
Schiller 's  dreiesigj&hrigem  Kriege  mit  Porchat's  ÜbersetsUng.  (V^L 
mtiintm  FenKhitte  der  firSitxtätch*mt^§dttH  PMMd^,  11.  Hdl, 

&  iie  f.) 

St  S,  Scharfe  Unterscheidung  Torwandter  Begriffe.  Uiet  lUüt 
FrAnke  tüAt  Heike  ron  Aaedrfioken  auf,  weloke  doppelt  trad  dreififteh 

für  einen  deutschen  AuBdmak  vorhanden  sind,  also  den  relativen 
Reichtum  des  FranzÖBischen  zeigen.  Wenig  bekannt  dürfte  sein,  dam 
Ch.  Bigot  in  seinen  Germanismes  corriges  (Stuttgart,  Paul  Neff,  ohne 
-Jitofiakl),  Kap.  XI.  SIT  dentscke  Aaedrdcke  anfftthrt,  denen  M 
firantÖPiRche  Ausdrücke  entsprechen. 

Was  Franke  weiter  Aber  die  Anschauung  und  liebendigkeit  des 
firanaOsisckea  Aeidmekeet  deeeen  Oenauickeit,  EtUrae  und  Ma^lpkeil 
lagt,  wird  TOrtreflUok  dnrch  eine  Reihe  schlagender  Beispiele  erl&uteii; 
ffleichseitig  wird  hier  wie  in  der  Folge  auek  der  latoiniiiehe  Stil  tnr 
Vergleichung  herangezogen. 

S«  t4  wird  naeh  mmd  die  hiTeceion  als  obligatoriadh  dargestellt. 
Nach  Benecke 's  allbekannter  Französischer  SchulgrnmmaÜk^  Band  II, 
8.  4S8t  Anhaag  Mr.  S3  ist  die  Inversion  nach  au$si  keine  notwendige. 
Nach  denuelMn  Grammatiker  «tekt  mUmtnuMr  mit  d  und  ie  okne 
Unterschied  <B.  889),  w&hrend  bei  Franke  S.  28  noch  der  bekannte 
Unterschied  gemacht  wird,  an  dem  allerdinj;^»  auch  meiner  Erfahrung 
nach  noch  viele  Franzosen  festhalten.  —  Ist  T.  11,  S.  40:  „es  riecht  hier 
gut**  wirklick  mit  ces  fUsurs  sentent  Meie  lu  flbenetMu?!  Ebeaee  koeh* 
iWtdÄchtig  erscheint  T.  I,  S.  18:  t/  ecrivii  .  .  .  partani  d  D. 

Wie  der  Uebrauoh  der  Tempora  immer  im  iünblick  auf  die 
Stilntik  behandelt  nene  Belenektang  erftkrl,  so  aadk  die  folgenden 
Abieknitto,  innbesondei-e  Kapitel  II.  Stellung  und  Verbindung  der  Satz- 

glieder,  welches  Kapitel  ja  seine  Rolle  auch  in  jeder  Grammatik  spielt, 
pezieller  in  das  stilistische  Gebiet  gehört  dann  das  dritte  Kapitel,  in 
—  ••  •     ■  ■ 

1)  SpraehiiHittnnkttftlMt  Jbkmälkmgm  Ton  Dr.  Oarl  AbeL  Lei|Mig, 
Friedlich,  1665. 
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velcfaom  dift  MtgvnMniliehkfliteti  der  fransOsitKshen  8]^Meh«  in  liMUf 

auf  den  Ban  xnRatnnietige«et«tef  Satze,  gleichfalln  unter  Zuhilfenahme 
lateiniBcher  S&tze,  klarffestellt  werden,  laicht  minder  lehrreioh  ist 
Anhang  A,  welober,  nach  Beeger  ntid  LfMltftig,  die  Okoeoutto  des  Ane- 
dntel»  im  mehrfachen  Mn  behandelt. 

Es  erübrigt  nnr  noch  wiederholt  hervnrruheben,  welche  An- 
regung und  Belehrnns  ein  jeder  Fachgenosite  aus  Franke'»  Werk  ziehen 
md  ^e  naeb  grtedlkher  XNlfeiialrbeitQng  seine«  Inhaltee  die  Anleitikntf 
rur  Abfassung  von  Anfs&tüen  wie  die  Durchnahme  derp^lben  «ich 
weeentli^  vertiefen  wird,  wenn  auch  nach  wie  Yor  die  praktische 
Übung,  dt  h.  die  AnMignng  sdhriftUehftr  Afbvitmi  die  HmptiMhk 
bleiben  wird.  Mit  Freuden  haben  Wir  daher  die  Aassicht  sn  begrasten, 
welche  unn  Franke  eröffnet,  ^^alleB,  Was  in  seiner  fransl^sischen  Stilistik 
noch  vermiBBt  werden  könnte,  in  einem  besonderen  Bu6he  anter  dem 
Titel  nAUsemeine  Stilistik''  susammensuateUen". 

Tn  Betreff  der  Dnirkfehler  hat  Franke  selbut  am  Schlüsse  de« 
II.  Bandes  eine^anze  Reihe  von  Berichtigungen  aufgefflhrt,  die  sich 
▼omelnnUeh  anf  den  ersten  (Teil)  Band  benehen.  leh  fflge  diteen 
Berichtigtingen  noch  die  folgenden  hinKu  :  T.  I,  S.  159:  /Ware  statt  inxa; 
8.  1«7  pensoUe  statt  pe^sotte;  S.  38  yaradis  für  paradtes;  SL  14  Z.  2 
das  Verderbnis  . .  .,  obwohl  ja  das  Neotram  neben  dem  Femininum 
torlRnBait)  &  19  Uee  etrWer  etatt  edrMn^}  mt&it9  fSf  mamSre.  Zv  f  I 
in  ;>o^i!(m-(r  fehlt  SchlniP-e';  8.  16,  Z.  l  exanirhtr  für  fxanuHet;  S.  19, 
Z.  10  hinter  ^.bei"  fehlt  Komma;  8.  25,  Z.  14  wirtlich  für  wirklieh; 
8.  99,  7)  Zweckes  „ck"  sn  fett  gedruckt ;  S.  36  Attm»,  Z<  10  kmium  M 
statt  ä  tanon;  8.  49,  Z.  4  discodre  für  discarde;  S.  68,  Nr.  8,  Z.  S 
VtHhHi  für  ffttrihnt;  T.  II,  8.  87  netze  dirihne  ffir  digiime;  8.  110  Stre 
fflr  Stre;  8.  118  promite  für  promsie;  8.  114  Gessü  r  für  Gessner;  S.  118 
pträe  tat  Htdi;  8.  14f  Iv  /Mv  mu;  je  uke  fais  gue  remädier  •  fdr  d. 
Die  Abkürzung  von  mes  dames  ist  Hfn***.  nicht  jV*»  (S.  }'M  des  II.  T.). 
<—  Ein  Druckfehler  wie  Rofe  (I,  60)  sollte  in  ein^ r  franzönit^chen  Stilistik 
nieht  vorkommen!  Wilhelm  Scheffleb. 


miMreld,  K«,  Dr.,  MHti  4er  fhmtifehükAt  MettfHk  tatä  Be- 

deutungslekre.  Für  die  Prima  höherer  Lehrdllllnltell.  Leipsigt 
1887.  Kenger'sche  Buchhandlung.   8^.   4i  8« 

Wenn  es  die  Aufgabe  des  fhibsOsischen  Unterrichte«  auf  höheren 
Lehranstalten  iHt,  den  Schülern  an  der  Hand  der  pprachlichen  Form 
vkken  Einblick  in  die  fremde  Geidteswelt  su  ffew&hren  und  swar  haupt- 
•ieklieh  mittels  einef  sorgfUtig  ansgeiHUuten  nud  nethodiseh  oe- 
triebenen  Lektüre,  dann  darf  der  im  Vorworte  ausgesprochene  Wunnrh 
des  Verfassers  nicht  befremden,  dass  neben  der  Grammatik  auch  der 
Rhetorik  und  BedentnnffSlehre  auf  der  oberiten  ünterrichtsstufe  eine 
grOsfiere  Pflege  sngewandt  werden  inOge,  umsomehr,  uIr  einerseits  ohne 
die  Kenntnis  und  "Würdigung  der  gerade  im  FranBÖsifchen  bo  stark 
ausgebildeten  rhetorischen  Kumitmittel  weder  die  Sprache  noch  die 
Litwratvr  der  Franaosen  recht  an  ▼erstehen  ist,  andererseits  diese 
Formen  und  Formeln  auch  im  gewöhnlichen  sprachlichen  Ausdtuck  oft 
su  wirknngsvoUer  Verwendung  kommen;  endÜch  vermag  die  Kenntnis 
Yon  der  Verwandtschaft  der  gleichlautenden  Wotter  und  Bedentnngs- 
familien  nicht  bldei  eine  Übersicht  über  deki  Bedentungerefohtum  der 
Wörter  M  gehettf  sMdevtt  anch  «liieh  tiefeten  fiiabli0k  fai  die  Wefk« 
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etatt  der  Sprache  und  die  den  Werden  und  Wachsen  ihrer  Schätze  zu 
eröffnen.  Insbesondere  ist  die»  der  Fall  bei  der  noch  wenig  durch« 
forMshten  Lehre  vom  BedeatungswandeL 

faidem  der  Verfasser  die  rhetorisehen  Kunstmittel  mit  Rücksicht 
auf  ihre  sprachliche  Form  (als  Tropen,  Wortfiguren,  Satzfiguren)  und 
sogleich  auf  ihre  doppelte  Wirkung,  die  Intensität  zu  steigern  oder 
die  Anschanlichkeit  zu  erhOhea,  sosammenaiellt  und  in  ein  System  brin^ 
unterscheidet  er  sechs  (bezw.  Bieben)  Gruppen,  welche  mich  einander 
in  der  Art  behandelt  werden,  dass  immer  auf  eine  knapp  gehaltene 
Erklining  der  Figur  eine  Reihe  Ton  ▼eranschauHehenden  Beis|M^ii 
folgt.  Es  sind  dies  teils  Belegstellen  aus  Litt^raturwerken  (Athalie 
M""  de  la  Seiglifere),  teils  Phrasen .  Sprichwörter,  Sentenzen  u.  dgl.  oder 
etyroolo^ische  Beispiele  aus  dem  Wortt<chatz  und  der  Grammatik. 

Die  fünfte  Oruppe  nimmt  r&umlich(8.  18 — 86)  und  inhaltlich  den 
ersten  Rang  ein;  wie  behandelt  1)  Periphrase;  2)  periphrastische  Wieder- 
holung; 3)  Synekdoche,  Antonomasie,  Metonymie;  4)  Epitheton  Omans 
und  neomunnas;  5)  Metapher;  6)  VergleidL  INe  Abeehnitle  8  und  5 
sind  besonders  ausführlich,  und  der  Verfasser  verfolgt  in  ihnen,  mit 
leichter  Anlehntmg  an  Gerber  (Die  Sprache  als  kunst),  die  Verwandt- 
schaft der  Bedeutungsfamilieu  bis  in  die  entferntesten  Verzweigungen. 

E«  ist  das  Verdienst  des  Verfassers,  dass  er  in  dem  Bücbelchen, 
welches  eine  durchweg  saubere  und  fleiasige  Ausfühnmpr  zeigt,  einen 
neuen  Baastein  herbeigetragen  hat  aar  dereinstigen  Neugestaltimg  des 
fraaiOtisehen  dnteixiolites  auf  nnsexen  höheren  Sehnlen.  Wie  aber 
die  Dinge  jetzt  HflffJNi»  ist  zu  besorgen,  dMe  es  an  der  nötigen  Zeit  fflr 
eine  derartige  Vertiefung  de«  französischen  Sprachunterrichtes  fehlen 
und  nur  an  denjenigen  Anstalten  ein  geeigneter  Boden  dafür  vorhanden 
sein  wird,  wo  die  Zöglinge  eine  sehr  tüchtige  philologische  Vor- 
bildung in  die  Prima  mitbringen  und  der  Lehrer  des  Franzflnisc  hen 
neben  gründlichen  Fachkenntnissen  über  ein  umfassendes  allgeniemes 
Wissen  verfOgt  E.  Franke. 


SAlire«  Helnrlcta,  l)  Französisches  Lesebuch  für  Realgwnnasi^n, 
(Mferretätehden  und  vernurndte  MuUüien.  i.  Teil.  Lektüre  für 
Anf&nger  nebst  Stoffen  zur  Übung  im  mündlichen  Ausdruck, 
X,  U5  S.  80.  —  IL  Teil.  Bilder  sur  Einführung  in  die  Landes- 
und Volkskunde.  VII,  478  8.  8^.  —  III.  Teil.  Auswahl  fran- 
zösischer Gedichte.  108  S.  8<>. 
2)  Auswahl  frmtari9ch€r  GcäiehU  für  Schule  tmä  ßam,  Vni, 
142  S.  8«. 

8)  Le  tkäAire  fran^ais  classique.  Das  klassische  Drama  der 
Franzosen.  Für  Schulen  uearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
versehen.    1.  reü.   IV,  185  S.  8«.  —  11.  Teil.    170  S.  b*». 

4)  fStIwre  grecque  et  ronuane  vor  e'poques,  Ur^  des  meiUemrs 
kittoriens  fratufais.  Ein  Beitrag  zur  Lektüre  der  mittleren 
Klassen,  zugleich  ein  Hilfsbuch  für  die  mündlichen  Vortrilge 
der  Schüler  der  oberen  Klassen.  Vlli,  136  S.  8^.  Berlin, 
F.  A.  Herbig.    1^  (1885),  4(1888). 

1.   An  guten  und   brauchbaren   französischen  Lesebüchern 
-werden  wir  baUl  kmnen  Mangel  mehr  haben.  Die  Herausgeber  neuer 

Lesebücher  bemühen  sich  alle,  den  Grundsätzen,  die  Münch  u.  a.  für 
die  Abfassung  eines  zweckentsprechenden  Lesebuches  aufgestellt  haben, 
in  vollem  Masse  gerecht  zu  werden.    Auch  Saure 's  Werk  soll  in 
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seinen  swei  Biliden  1,0hl  Einheitabnch  bilden,  boKtimmt,  die  Schüler, 
ähnlich  wie  die  Grammfttik,  durch  alle  KlaRsen  zu  begleiten".  Es  hat 
ebenfalls  einen  ^Hpezifi^ch  französischen  Charakter"  und  soll  ^eine 
gründliche  Bekanntschuft  mit  der  Geschichte,  Geographie  und  Litteratar, 
mit  den  Sitten,  Gebräuchen  und  Institutionen  der  französischen  Nation 
▼ermitteln,  kurs  ein  Spiegelbild  der  Kultur  dieses  Volkes  geben". 
DieMr  Aii^|(ftbe  iet  rieb  Smare  bei  der  Zaetunmenetellang  teinee  Leee- 
bucbes  überall  bewusst  gewesen.  Rr  hat  daher  mit  Recht  Stoffe, 
die  mit  Frankreich  und  den  Franzosen  weder  direkt  noeh 
indirekt  etwas  zu  thun  haben,  soweit  die  belehrende  Prosa  in 
Betracht  kommt,  ans  seiner  Sttmmlung  aotgeeehlossen.  Ferner  ist  10 
loben,  dasH  er  im  Gegensatz  zu  den  Herausgebern  der  Älteren  L(»se- 
bficher  die  modernen  Schriftsteller  beToriust,  da  die  Schüler 
▼er  allem  die  „lebende*  Spraehe  in  lernen  naben.  Der  Inbalt 
des  ersten  Teilet  ist  fSeloender:  Phraseologie.  -  FnhUs  en  prose  (av€C 
aueftionnaire).  —  Aneeanies  et  traitx  de  caractere  lires  äf  Chistoire  de 
France.  —  Hislob  e  de  France  fvar  epoques).  —  iParis  et  ses  environs.  — 
Geographie  de  la  France.  —  Dymisties  de  la  France.  —  Der  11.  Teil, 
der  mit  der  Fkiesie ,  dem  III.  Teile,  in  einem  Bande  vereinigt  ist.  ent- 
halt: !^an-atwns  fKxtraiU  des  meiUeurs  romanciers  francais).  ~  l^'os« 
dUactiqne  et  tktcripHve.  —  ttüiMre  de  Fhmee  (Baetrmtt  de§  wteUtemrt 
kktorienx  francais).  —  La  France  ei  /es  Frtan^ms.  —  IMtdraiMM  firtmi/mte 
(en  bio(p-aphies).  Oas  Lesebuch  „wendet  sich  zunächst  an  Realgymnasien 
und  HeullehranKtalten".  In  der  That  gewährt  der  II.  Teil  besonders 
wegen  der  ^Bilder  zur  Einführung  in  die  Landes-  und  Volkskunde* 
ein  geeignot<*B  Material  für  die  Srhul-  und  Privatlektfire  in  der  Ober- 
tertia und  Untersekunda,  wenn  man  die  Klasseneinteilung  der  Real- 
grmnamen  und  Oberrealsehalen  sn  Ornnde  legt.  Anoh  m  den  drei 
obersten  Klassen  kaun  dieser  Teil  noch  gebraucht  werden,  da  er  der 
Antorenlekture  nicht  vorgreift,  sondern  dieselbe  nur  ergänzt.  Der 
erste  Teil  ist  hauptsächlich  für  Anfänger  bestimmt,  aber  nicht  erst  in 
Quarta  und  Untertertia,  wie  Saure  meint,  sondern  schon  von  der 
untersten  Stufe  an  verwendbar.  Die  Abschnitte  Histoire  de  France  par 
äpoques,  htrif  et  ses  environs  und  Geographie  de  la  France  eignen  sich 
anen  ne^  fllr  bObere  Stnfbn. 

In  den  vier  ersten  Abschnitten  des  zweiten  Teiles  hat  Saure  die 
Namen  der  Verfasser  bei  den  bez.  Lesestücken  genannt.  Sonst  fehlen 
alle  Quellenangaben,  obwohl  er  sicherlich  für  die  historischen  und 
geographiiehen  Stücke  des  ersten  Teiles  fransOotehe  Historiker  und 
Geographen,  französisch  ge«ehriebene  Reiseführer  und  wahrscheinlich 
auch  in  Frankreich  gebrauchte  Schnlbflcber  und  für  den  fünften  Ab* 
schnitt  des  sweiten  Teile«  feaneOrisebe  Lttterariiittorilier  —  1.  B. 
Demogoot?  —  benutzt  hat.  In  der  Introductum  zur  T itirrature  /hm^aitt 
en  hiographic's  (II,  438)  bekundet  Saure  —  oder  sein  Gewährsmann  — 
eine  sehr  geringe  oder  ungenaue  Kenntnis  der  Ergebnisse  der  romani- 
schen Philologie.  Vgl.  .  .  .  eUe  (la  iangue  romane)  etait  comjwsde  de  la 
fnsion  des  langves  cvUique  (!).  ttidesque  et  laiiiif.  Sotts  lex  Carlovingiens 
la  langue  romane  se  divisa  en  detuc  diaUctes  gut  fureni  adoptes  (t):  fum 
par  les  peuplet  du  MUH,  CanUte  par  les  peuple»  dm  Hard  de  la  Pinmee, 
Le  premirr  fut  appele  langtw  d'Oc,  le  second  lanque  d^Oil  .  .  .  Les  denx 
Uingues  romanes  vc  diff&erent  (C ahorä  nuUement,  * \me  de  fauire.  Warum 
unierscbeidet  dann  Same  zwei  romanische  Sprachen  in  Gallien  für 
jene  Zeit?  Den  Ausdruck  la  langue  du  Midi  ou  i¥aveneal  (auf  derselben 
Seite)  mag  man  gelten  lassen,  da  Proven^al  oft  zur  Bezeichnung  aller 
Dialekte  des  occitanischen  Frankreicl^s  angewandt  wird.    Aber  la 
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langue  du  Nord  ou  Walion  (!)  ist  falsch.  Vgl.  fem»r  p.  488:  Le9 
fnmms  potUs  fünfte       Trcubaäowt  c'est  ü  ätre  tnmvtws  (MiniUH 

l^amoxrr  Uss  vlaisirs  .  .  .  Einige  Zeilen  weiter  gebraucht  Saure  ohne 
y^nnitt^lpcie  Erklärung  die  Bezeichnung  irouvtres^  die  bekanntlich  auB 
4er  NoininatiTfonii  des  Sing,  de«  altfransOsisohen  Wortes  eitstanden 
ist,  w&hrend  irouMhurs  von  der  Oblikfonn  abaulfliteB  ilt  (et  |proT. 
trobaira  Nom.  Sing.,  Irobador  Obl.  —  altfr.  trovere,  sp&ter  trover4$ 
}iom.  Sing.,  trovtor,  sp&ter  trouvtur  Obi).  Lgt  Trouvtres  ou  jong- 
kvrt  (f)  e'Udtnt  äffokmmU  «nlnur»  de  fMmut,  de  dumsmu,  de  rowmu  . . . 
Aus  ögalement  konnte  man  schliessen,  daes  er  mit  trouvbres  sfidfranaö- 
siscbe  Dichter  meint.  Kurs  darauf  spricht  er  aber  ohne  Übergang 
nur  noch  toh  4er  BordfransOeuoheo  Poeaie:  Les  podme$  keroilquet  des 
trouvires  soiU  eomus  sous  U  nom  d<f  chememe  de  gesUs  . . .  Welcheni 
Schrifteteller  mag  wohl  Saure  diese  teils  ungenauen,  teils  gans  falschen 
Angaben  entnumnen  haben?    Ktwa  einem  Zeitgenossen  KaTuooard'e? 

Det  nnte  Abeoknitt,  der  dsi  lUUmimre  fren^mte  en  biograpäiee 
bandelt,  genllt  mir  wenig.  Saure  sollte  denaelbeu  gründlich  uniarbeiten 
m)d  aosserdem  seine  Quellen  oder  Gewährsmänner  nennen.  Die  hineu- 
mfOgten  Analyset  de  com^dies  medemts  (8.  47S  S.\  Bind  alUu  kurc,  um 
ieai  Schaler  ahi  Hueter  fOr  eigene  laluütiMifewHi  der  von  ihm  g** 
lesenen  Dramen  dienen  zu  kOnnen,  und  lor  bWraiNl  I^ek^bPB  OWUe 
Vorlage  4er  bes.  Comödien  wenig  geeignet. 

8.  Von  dem  III.  Teile  eeiaei  Leeebncbee,  der  Jmmtdd  f^mrdei 
scher  Gedichte,  hat  Saure  eine  bedeutend  erweiterte  Separatausgabe 
erecheinen  lassen .  Diese  ist  besonders  homanistischen  Gymnasien  und 
überhaupt  soloheu  Aaetalten,  fOr  die  der  aweite,  viel  grossere  Teil  dea 
Iieeebnobee  unaAtig  ist  und  der  erste,  kleinere  vollkommen  ausreicht, 
aur  Anschaffung  su  empfehlen,  da  der  erste  Teil  nur  Prosastücke  ent- 
hält und  die  Poesie  doeb  von  Anfang  an  und  gerade  im  Anfangsunter- 
vlelit  |ebfihreade  Bevflektiehtiffttpg  ftoden  matt.  Sie  ZOglin^ 
derartiger  Anstalten  durch  alle  Kltiasen  begleiten".  Saure  hat  die 
obronologiiche  Anordnung  befolgt  ond  .eicli  bei  der  Auswahl  der  G»- 
45chte  n^  auf  Dieter  ereten  luangee  beeeMakt".  ZogliäQb  hat  er 
auch  hier  die  Schriftsteller  dieses  Jahrhunderts  bevonugt.  IMe  Aua« 
wähl  ist  recht  befriedigend:  ComeWt,  ReuHne,  Moliere,  Boilemt,  La 
FqnUtme,  Hom^au,  Voltaire,  JDelüle,  Bmrqum,  Florian,  AmmuU, 
Ck^ier,  Cheietmliriaml,  ChinedoUe,  LmMe,  MWeveife,  Bdeanaer,  Ik^ 
k^äts  Valmort,  ßouckgr  de  Perthes,  Guirand,  Lamartine,  Delavufno, 
iarlhelernu  st  Mery,  Reboul,  Tatkt,  Üsschamjts,  Vigny,  Bcral,  Ungo, 
Biddvy,  Someetre,  Barbier,  Seium,  Mmensr,  Müsset,  Dovatle,  Ihtbo», 
lemoüu,  tdtfireeie,  Jhtpeni,  Msrtm,  Kinderlieder  und  Kindergedichte 
glaubt  Sanre  ganz  ausgeschlossen  su  haben  (cf.  Einleitung,  S.  IV). 
Giüoklichärweiae  irrt  er  sich  in  dieser  Annahme.  Denn  La  »diie 
wtemdiante  von  Boucher  de  I^trtlus  (S.  78)  und  Le  peHt  Savoyard  yem 
Quiraud  (S.  7  3  ff.)  eind  in  franzOsiBohen  Familien  allgemein  beliebte 
und  von  fr^naösischeu  Kiadem  gern  answendig  gelernte  nnd  oft  vor- 
getragepe  Gediehte.  Hatflrlioa  foblt  aicbi  in  der  Sawmlung  daa 
hübsche  sentimentale,  aber  leider  in  deutschen  Pennonaten  oad  hönecen 
Tüchterschulpn  etwas  allzu  abgeleierte  Gedicht  von  Beraswer,  Adü  ux 
de  Marie  btuart.  In  oiner  Anmerkuns  dasu  (Leseb.  III,  0.  66,  Aitaw. 
9.  Ht-9b)  hat  Saure  eine  Aäieva:  de  Mmde  SkuH,  fMr  irfti  mime^  IMO 
l&beiiebnebeae  Strophe  abgedruckt: 

Adieu,  pUdeant  pays  de  Framee, 
mf  Ma  palrie 
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La  phi3  ch&ie 

Qm  a  nourri  ma  itfuae  enfanee! 

Ääien  France,  tuü*u  im»  omw;  j0ur$! 

Im  nef  MM  (Üspomi  (JJ  nos  amours 

A''«  ci/  (pi-is)  (!?)  de  moi  qtte  la  m§Hiä/ 

Line  put  t  Ut  resUt,  nUe  e$t  iümne; 

J§  la  fl0  ä  Im  amüUt 

Ihur  que  de  C autre  il  te  souvienne! 
lÜeM  Strophe  mag  wegen  einer  Vergleichaug  der  Sprache  des 
19.  mwA  dar  dM  K.  Jahi4iund6rt«  and,  weil  «i«  Bwranger  ta  »einea 
Gedicht  angeragt  hi^bafn  soll,  auch  für  Schüler  iatertMut  sein.  Die 
Sprache  ist  xwar  ptwaR  iiltertfirolich,  jedoch  keitiMWMt  flchwer  ver» 
ständlich.  Um  ho  auiialliger  ist  daher  die  falsche  Ooereetsong,  die 
Saara  va  eioem  Worte  (cy)  ^bt,  und  die  Sokreibung <fi^p«Nii/  in  beiden 
fiflchern.  Es  ist  fQrwahr  nicht  sehr  schwierig,  in  cy  die  alte  Ortho- 
graphie TOD  d  =c  id  (vgl.  neufr.  cehri-oi^  9^ei)  ea  erkennmu.  Wae 
•oll  aber  äispemt  sein?  Zweifellos  ist  es  ein  TttMlieii  Ulf  äitfoüU^ 
(<=&  „scheidet*,  n^nnt**),  vielleicht  »chon  ein  Drockfehler  in  dem 
Buche,  deni  Saure  die  betreffende  Strophtt  entnommen  hat.  Möglicher- 
weise hat  er  auch  die  neutranz.  Übersetzung  yris  bei  demselben  Ge> 
wfthrsmaDne  selitiiideD.  Vom  altfWuaaltalsolien  scheint  er  nieht  ebea 
viel  zu  verntenen  und  es  ißt  ihm  zu  raten,  sich  in  ähnlichen  Fällen 
naeh  suverläesigeren  Gewährsminnem  omtusehen.  Vgl.  oben  seine  un- 
geaaae»  oder  ftklschen  Angaben  ihev  die  allftwitOfliache  und  pro- 
▼eofalische  Sprache  und  Umeratur  im  Leaebuche. 

3.  Im  Theätre  fran^ais  classiquf  fiihrt  Saure,  „um  die  Lektüre 
der  fraaaösischen  klaseischen  Dramen  interessanter  und  nutsbrinsender 
SU  gestalten*,  mehtwe  dfeeer  Dramen  in  fragme«tarieelier  Bear» 
beitung.  mit  einer  kurzen  Analyse  jedes  Stückes  am  Anfang  und  mit 
einer  luhaltsangabe  der  ausgelassenen  Szenen  innerhalb  des  Stückes  in 
franiBeieoher  ^raohe  und  mit  einigen  deutschen  AnmerlniogeD  natev 
dem  Texte,  vor.  Der  1.  Teil  enthält:  Tabkau  erpMfttHf  dts  SjfOabtß 
äouttmges,  fl.  h.  Zusammenstellung  der  Fälle,  in  denen  zwei  aufeinander 
folgende  Vokale  desselben  Wortes  als  Diphthong  oder  als  zweisilbig 
geeppeehen  und  gerechnet  weiden  adeeen.  Gnm«§Uif:  L$  Od,  Mo» 
ra§0.  —  Rticine:  Britnnnicus,  PKbäre^  Athalie.  —  Molih'e:  Le  Misan- 
tkra»$,  Les  Femmcs  savüHies,  —  Foitaire:  ZaSr^f,  —  Der  2.  Teil:  Cor- 
ntwe:  Cmna,  Myeitet«.  Racine:  Anäroma^ue^  MUkHäate,  Iphigenie^ 
Esther.  —  Moliere :  Le  Tarluff'e,  L'Aoare,  Le  Bourgeois  gentUAowimc^  — 
Die  Autorität  von  Mfinch,  auf  die  sich  Saure  beruft,  ist  allerdings  ge- 
wichtig genug,  um  diene  fragmentarische  Bearbeitung  als  statthaft  und 
bewcMijgt  eraeheinen  sn  laeee».  Aaefa  gebe  1^  gern  au,  dass,  wenn 
nicht  LitteratnrgeBohichte,  so  doch  „Littemturkenntnis  eine  der  Auf- 
gaben des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  un- 
«aeefer  höheren  Lehranstalten"  ist,  und  das«  man  bei  dem  von  Sanre 
hefolgleil  VeilkhireB  die  Schüler  in  zwei  Halbjahren  mit  8  Dramen 
bekannt  madien  nnd  eomit  ihre  Littefatarkenntois  bedeutend  Affdetn 


^)  In  einer  alten  Aufgabe  von  La  France  litleraire  von  Herrig 
und  Burguy  (1856)  entdecke  ich  eben  nachträglich  die  Strophe  voo 
Harie  Stuart  «ntnr  dem  Titel  Chaatm  (p.  14^.  Bier  iMitM  die  buk 
swei  Veraseilen : 

La  nef  qm  dtshmt  nos  amours 

M'ü  cy  (?fj  de  mci  que  ta  mcitie: . . , 
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kann.  Ich  bezweifle  jedoch,  dass  eine  derartige  nmfangreiche  Litte- 
raturkenntniB  auf  dem  Gebiete  des  klassischen  Dramas  in  der 
Sehnle  notwendig  ist.  Hier  handelt  es  sich  vor  allem  um  die  mo- 
derne Sprache,  die  der  Schüler  im  französischen  Unterricht  zu- 
nächst zu  lernen  hat,  da  es  der  Unterricht  einer  lebenden  Snrache 
ist,  nnd  der  Lehrer  hat  schon  reeht  viel  >n  thnn,  wenn  er  die  Schiller 
der  oberen  Klassen  der  höheren  Lehranstalten  in  die  Litteratar 
dieses  Jahrhundert«  einfuhren  will.  Die  zurückliegenden  Perioden, 
selbst  die  klassische,  können  im  Schulunterricht  nur  gestreift 
werden,  wofern  nieht  die  neuere  Litteratnr  Temachl&ssigt  werden 
Holl.  Auch  kann  man  die  Ältere  Sprache  nur  dann  mit  Genuss  and 
Verständnis  treiben,  wenn  der  Schüler  bereits  die  moderne  einiger- 
iBMtMi  behemeht. 

Saure  sagt  im  Vorwort :  ^Ttoiz  der  Geringsch&tsong  der  fran- 
sOsischen  Tragödie,  welche  in  Deutschland  inabeeondere  durch  Lessing 
hervorgerufen  wurde,  könneu  wir  dieselbe  doch  bei  unserer  Schul- 
lektllre  ans  spraohlichen  nnd  historischen  Orflnden  nicht  entbehren". 
Warum  nicht,  wenn  diese  Geringschätzung  wirklich  begründet  ist? 
Warum  sollte  man  diesen  Teil  der  Litteratur  nicht  dem  Fachstudium 
auf  der  Uni  vertitftt  flberlaasen  kOnnen,  da  ja  eine  wahrhaft  wiieen- 
schaftlich-historische  Behandlung  der  französischen  Sprache  und  Litte- 
ratur nur  dort  möglich  ist?  In  der  That  verlangen  sprachliche  und 
historische  Gründe  die  Berücksichtigung  der  französischen  klassischen 
TnigOdie  nnr  im  philologischen  Studium,  wlhrend  ne  mir  aas 
diesen  Gründen  im  Sobnlnnterricht  hOchetene  wfinaehentwert 
scheint. 

Den  gerin^Mkfadgen  Urteilen,  die  in  Dentiehland  Mit  Lessing 

über  die  französische  Tragödie  gefällt  werden,  stimme  idi  weder  von 
dem  Standpunkte  der  litterar- historischen^ Kritik  noch  von  dem  der 
reinen  Ästhetik  bei.  Was  der  deutsche  Ästhetiker  au  der  franzö- 
sischen Tragödie  tadelt,  das  lässt  er  oft  bei  der  Beurteilung  der 
griechischen  ganz  unbeachtet  oder  er  sieht  es  gar  als  einen  be- 
sonderen Vorzug  derselben  an.  Auch  bin  ich  mcht  der  Ansicht, 
dam  die  Lektflre  von  ^ancen  fransStisohen  klassischen  TragOdiea 
notwendigerweise  nionerbche  Langeweile  hervorrufen"  und  „ermüdend 
wirken"  rauss.  Die  Gründe,  die  Sanre  für  eine  fragmentarische  Bear- 
beitung der  Dramen  anfährt,  sprechen  ausserdem  keineswegs  gegen 
das  Lefin  ganzer  Stücke  von  Moliire.  Er  sagt  im  Vorwort:  „Im 
Eugliscnea  (wir  denken  naturlich  nur  an  Shakespeare)  liegt  der  Füll 
wesentlich  anders.  Ein  Julius  Cäsar,  ein  Macbeth  soll,  sellMtverständ- 
lich  in  einer  Sdinlansgabe,  ^nx  gelesen,  gans  genoseen  werden«. 
Wamm  1011  dieses  Zugeständnis  nicht  auch  für  die  Hauptwerke  Mo- 
liire's  gelten  können?  Oder  sind  diese,  ganz  gelesen,  den  Schülern 
ebenfalls  langweilig  V  Dies  widerspräche  wenigstens  meiner  eigenen 
Erfahrung.  Ich  glaube,  dass  man  der  fragmentarischen  Bearheitaag 
nicht  bedarf,  um  die  Lektüre  Moli^re's  in  den  oberen  Klassen  unserer 
höheren  Schulen  interessant  und  genussreich  und  daher  wirklich  nutz- 
bringend sn  machen.  Freilich  gelingt  das  dem  Lehrer  nicht  ebenso 
leicht  mit  der  Lektüre  der  französischen  Tragiker  der  klassischen 
Periode,  welcher  die  deutschen  Schüler  gewöhnlich  von  vornherein 
ziemlich  fest  gewürfelte  Vorurteile  entgegenbringen.  Diese  Vorurteile 
werden  zum  grösstcn  Teile  im  deutschen  Unterrichte  ausgebildet,  wo 
die  französiscnen  Tragödien  häutig  erwähnt  werden  und  bekanntlich 
bei  der  Vergleichung  mit  griechischen  nnd  deutschen  Dramen,  die 
dieselben  oder  fthnliäie  Gegenst&nde  behandeln,  in  der  Regel  —  sei 
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es  mit  Recht,  sei  es  mit  Unrecht  —  sehr  schlecht  wegkommen.  Vitle 
Lehrer  der  deutschen  Sprache  urteilen  ohne  weiteres  Aber  eine  fran- 
sOsiscbe  Tragödie  ab,  obgleich  sie  selbst  keine  Zeit  gefunden  haben, 
•ie  aodi  nur  Mebtlg  &sen.  Sie  tchöpfen  einfaeh  mre  Ansielit  ans 
irgend  einer  Kritik  Lepsing's.  Mancher  lHaat  sich  auch  durch  eine 
vage  Erinnerung  an  die  französischen  Lektüratunden  seiner  eigenen 
Oymnasialzeit,  die  bei  dem  damaligen  Stande  der  neusprachlichen 
Studien  jedenfalls  nicht  die  anregendsten  und  genoasreioiisten  gewesen 
sind,  zu  einem  absprechenden  Lrteile  verleiten.  Dagegen  wird  Mo- 
li^e  im  deutachen  Unterricht  verhältnismässig  selten  erwähnt,  obwohl 
dflli  ^wm  oft  genng  Gelegenheit  bieten  dürfte,  und  die  hevabietfenden 
Urteile  Srhlpp;el'R  und  andprer  Kritiker  nber  den  ästhetischen  Wert 
•einer  Komödien  sind  den  Schülern  meist  unbekannt.  Daraus  erklärt 
ee  eich  hauptsächlich,  dass  der  Lehrer  des  Französischen,  wenn  er  in 
den  obern  Klassen  ein  Stfick  TOD  Moli^re  lesen  lintf  mit  keiner  im 
vorans  vorhandenen  AbnPigung  seitens  der  Schüler  zu  kämpfen  hat, 
und  dass  es  ihm  nicht  schwer  wird,  ihr  Interesse  für  den  Gegenstand 
d^  Lektare  sn  gewinnen  and  in  erbnlten.  Dieeer  Vorteil  in  gewise 
nicht  zu  unterschätzen,  abgesehen  davon,  dans  Moliöre's  Hauptwerke 
originaler  sind,  mehr  bleibenden  Wert  besitzen  und  in  der  Weltlitteratur 
eine  hOhere  Stelle  einnehmen,  als  die  französischen  Tragödien  der 
klassischen  Periode.  Der  Lehrer  sollte  daher  die  Zeit,  die  er  übef^ 
hau|)t  für  die  Litteratur  des  siebzehnten  Jahrhunderts  übrig  hat,  vor 
allem  auf  diesen  Dramatiker  verwenden!  —  ^Um  die  LektQre  dear 
fimnsOeiaeben  klMrieoben  Dmmen  interennnter  nnd  nntsbringender 
gestalten",  würde  ich  daher  statt  der  fragmentarischen  Bearbeitung 
folgendes  Verfahren  im  Unterricht  vorschlagen:  Man  beginne  das 
klfwsische  Drama^  erst,  wenn  man  flberzengt  ist,  dase  die  Schüler  fran- 
BÖsisohe  Verse  leicht  und  fliesaend  lesen  können ,  und  da><8  ihnen  da« 
Verständnis  der  modernen  Sprache  keine  Schwierigkeiten  mehr  bereitet. 
Man  bevorzuge  Moli^re  vor  CorneiUe  and  Kacine,  lese  aber  iedes 
Drama  —  Tragödie  oder  KomOdie  —  nur  am  Anfang  itatariich. 
Vor  der  Lektüre  gebe  man  eine  kurze  historische  Einleitung  über  die 
dramatischen  Einheiten  u.  dgl.,  hebe  die  Mängel  des  französischen 
klassischen  Dramas,  aber  auch  seine  VonOge  hervor.  —  Falls  der 
Lehrer  diese  überhaupt  nicht  anerkennt,  eollte  er  lieber  seine  Schüler 
mit  der  Lektüre  der  klassischen  Dramen  verschonen.  —  Sobald  sich 
die  Schüler  eingelesen  haben,  lasse  man  nur  noch  die  schwierigen 
Stellen  flbersetzen.  Der  Lehrer  möge  selbst  den  ftransO«iacben  l%zt 
recht  oft  laut  vorlesen  und  danach  von  den  Schülern  —  von  einzelnen 
oder  von  mehrern  in  kleinen  Abteilungen  —  laut  nachlesen  lassen. 
Sohlieedieh  genügt  es,  für  jede  Ssene  eine  entsprechende  Ansahl  von 
SehlQefD  Aniznwfthlen  und  einem  jeden  derselben  eine  Boile  la  gebe«!, 
die  «f  nur  französisch  —  ohne  deutsche  Übersetzung  —  vorzutragen 
hat;  mid  man  braucht  sich  dann  nur  noch  durch  einige  Zwischenfragen 
▼on  Zeit  an  Zeit  an  ▼ergewiteem,  ob  alle  den  Inhalt  nnd  den  Zniammen- 
baiW  Terstehen.  Ich  habe  gefunden,  dass  sich  die  Schüler,  wenn  die 
Lelreilve  auf  diese  Weise  gehandhabt  wird,  zur  freien  Deklamation 
gaoier  Bienen  mit  verteiltm  Rollen  nnd  snr  WiedMbolnng  des  Inhalts 
ganzer  AUe  in  französischer  Sprächet  nachdem  diese  geieten  worden 
sind,  gern  nnd  oft  melden.  Selbstverständlich  muss  man  von  Anfang 
an  auf  eine  möglichst  gute  Aussprache  und  auf  das  richtige,  sinn^e* 
wAm»  Leeen  der  französischen  Alexandriner  hinten.  Wenn  man  diea 
versäumt,  wird  die  Lektüre  der  klassischen  Dramen  —  mögen  sie  voll- 
ständig oder  fragmentarisch  gelesen  werden,  mögen  es  Tragödien  oder 
2whi.  f.  ate.  äpr.  n.  Litt.  X>.  4 
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Komödien  eein  —  zn  einer  entsetzlicben  Qual,  und  ic  h  kann  mir  dann 
wohl  denken,  dass  sich  dabei  Lehrt  r  und  Schüler  furchtbar  langweilen 
und  die  Dramen  abscheulich  finden  müBsen.  —  Je  besser  die  Schüler 
schon  ▼orher  FraDsOsiMli  Tentehen,  nm  so  selmoltor  geht  die  kurtonsehe 
Lektüre  von  stutten;  und  je  schneller  man  mit  dieser  vorw&rts  kommt, 
nm  80  weniger  kann  sich  das  Iftbmende  Oefilhi  der  Langenweile  ein- 
stellen! 

4»  Die  BiiMre  grtcque  et  romaine  par  epoques  soll  „einerseits  einen 
Beitrag  zur  franzÖBischen  Lektüre  der  mittleren  Klassen  liefern"  nnd 
.andererseits  einen  vorzüglichen  Bildungsstoff  für  die  mündlichen  Vor- 
iitse  der  oberen  Klmmon  oieten*'.  Aber  beiden  Zweeken  genflgen  eehon 
in  nobem  MaBBe  die  swei  Teile  des  Sanre'schen  Lesebucnea,  beBonderp 
dem  sweit-en  Zwecke  diejenigen  LeHeBtücke  dieses  Werkes,  die  fran- 
sOsitche  historische,  geographische  und  kulturelle  Stoffs  behandelu, 
und  vor  allem  auch  die  Schriftstellerlektflre,  an  die  sich  ja  mündliche 
Vorträge  nehr  leicht  anRchliessen  lapsen.  Saure  glaubt  dem  Prinzip 
der  «Konzentration  des  Unterrichts"  zu  dienen,  indem  er  das  Buch 
spesiell  für  lolehe  8ehfi]er  beeümmt,  „welche  ein  Jalur  coTor  im  Ge- 
schichtsunterricht Hellas  und  Rom  durchgearbeitet  haben".  Aber  es 
darf  und  kann  nicht  Aufgabe  des  französischen  Unterrichts  sein,  durch 
die  Lektüre  „auch  den  Unterricht  in  der  Geschichte  von  Hellas  und 
Rom  zu  ergänien  nnd  zxx  beleben".  Man  überlaBse  diesen  Teil  der 
WeltgeBchichte  ganz  und  gar  dem  regelmässigen  Geschichtannterricht, 
der  ohnehin  an  unseren  Schulen  —  nicht  bloss  an  humuuistischen 
GymiuMien  —  die  Geeehiohte  dee  Altertnms  und  die  Stadl^eschiehte 
Roma  und  Athens  viel  zu  sehr  auf  Kosten  der  heimischen  Geschichte 
betont  und  die  historischen  und  kulturellen  Verhältnisse  der  modernen 
groeeen  Kulturvölker  im  Vergleich  mit  denen  der  Römer  and  Griechen 
ziemlich  nebensKoUich  behandelt.  Das  Prinzip  der  ,,Koilte]ltmtioa 
des  Unterrichts  an  unseren  höheren  Schulen"  kann  nur  verlangen,  dasg 
„man  den  Schülern  im  neusprachlichen  Unterricht  eine  gründliche  Be- 
kanntschaft mit  Prankreieh,  besw.  EngUtnd  Tormitlelf ;  nnd  dieeer 
Forderung  ist  Saure  in  seinen  Lesebüchern  —  er  hat  auch  englische 
herausgegeben  —  zur  vollen  Genüge  nachgekommen.  Falls  daneben 
anch  andere  Stoffe  spesiell  ans  dem  Altertum  in  der  Proealektfire 
BerflcksicbtiguDg  finden  kOnnen,  wlirde  ieh  gewieii  sieht  tn  einem  solchen 
Kompendium,  wie  es  die  Hisioire  grecqne  ei  romaine  von  Saure  ist, 

Eeifen,  sondern  eher  ein  klassisches  Werk,  wie  die  Cotisiäerations  sur 
r  «MCM»  de  ia  grandeur  des  Rmamt  et  de  lew  ddeadenee  von  Montoe* 
quieu  u.  also  irgend  einen  „der  besten  französiRchen  Historiker", 
aus  denen  Saure  die  Kapitel  seines  Kompendiums  zusammengesucht 
hat,  fBr  die  Lektüre  der  oberen  KlaMon  wfthlen. 

Der  kleine  Anhang  (Supplement)  über  die  griechische  und  la- 
teinische Litteratur,  die  „selbstverständlich  nur  für  die  oberen  Klassen 
solcher  Anstalten  bestimmt  ist,  deren  Lehrplan  das  Lateinische  aus- 
•ehliesst",  macht  mit  seinen  zum  Teil  sehr  kargen,  trocknen  Notiaea, 
noch  mehr  als  der  Hauptteil  des  Buches,  den  Kindruck  eines  franzö- 
sischen Leitfadens  für  das  exmnen  du  bacealaur^t  e*  lettres.  Vgl.  s.  ü. 
8.  IW:  Änaer^  a  bdssd  nom  ä  Fode  Mmmi  Ugkte dUe  maetdm' 
iique.  Dann  S.  129:  EueSde,  dans  le  domame  dee  etdeneee  nuUkäntaliaun 
et  du  caicul,  peut  itre  regarde  comme  le  pbre  de  In  ^eome'trie.  —  Was 
Schüler  „solcher  Anstalten,  deren  Lehrplan  das  Lateinische  ausschliesst," 
▼on  grieehiseher  nnd  lateinischer  Litteratur  für  ihre  allgemeine  Bildung 
wissen  müssen,  erfahren  sie  am  besten  im  deutnchen  Unterricht,  der  in 
diesen  Schulen  mit  mehr  Lehrstunden  bedacht  ist,  und  der  die  guten 
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deutschen  Übersetzungen  griechischer  und  lateinischer  Schnfteteller  zn 
berückaicbti^en  und  die  Beziehungen  der  deutschen  zur  griechisch- 
rOmiscb«!!  Litterfttnr  sn  erUtren  nat.  Ein  „mehr"  ist  fut  von  Übel| 
und  die  kurzen,  etatistischen  Angaben  eines  französisch  gCHchriebenfln 
Leitfadens  erscheinen  mir  für  diesen  Zweck  durchauB  unnötig. 

A.  Kambsau. 


1.  MüllB»  KftrL  A)  Französisches  Lesebuch.  Unterstufe.  Xil,  196S.8<). 

Preis:  Mk.  1,60.  —  b)  tjbwigen  zum  firmadtitchen  Let^bmek. 

IV,  39  S.  80.  Preis:  Mt.  0,50.  —  c)  Der  französische  Anfangs- 
unterricht. Eine  Begleitechrift  zu  dem  französischen  Lesebuch 
und  den  französischen  Übungen.  40  S.  8*^.  Preis:  Mk.  0,50. 
Bielefeld  und  Leipzig,  1887.  Velhagen  &  Klapsing. 
S.  PlAllDer,  Ph«,  a)  EU'inentarbrwh  der  französischen  Sprache.  Zweite 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  YIII,  244  S.  8®.  Preis: 
Mk.  1,50.  —  b)  Lehrgang  der  jranxömehm  Sptmekt^  fStt  Uh 
teinische  Knabenschulen  und  für  iUddchenschulen.  I.  ToQ.  VUI« 
282  S.  Preis:  Mk.  2,40.  —  c)  französische  Schulgrammatik. 
Zweite  Auflage.  XI,  346  S.  80.  Karlsruhe,  1887.  J.  Bielefeld's 
Verlag.  Preis:  Mk.  2.  —  d)  Die  analytische  Methode  m 
französischen  Unterrichte.  Im  Gymnasium,  V.  Jahrgang:  No.  4, 
S.  IIS— 124;  ^o.  S.  153—166  Februar.  1.  März  1887). 
FKderborn-Milnater.  Verlag  roa  F.  Schteingh. 

3.  iTlkVtoll«  O.,  Elementarbuch  der  französUchm  Sprache  für  höhere 

Lehranstalten.  Berlin,  1887.  ß.  Gertner  (U.  Hejfeider).  Vli, 
308  8.  80.    Preis:  Mk.  1,60. 

4.  AjBMric,  jr.,  und  Beaiix,  Th.  de.  Elementar- Grammatik  der 

französischen  Sprache.  Mit  besonderer  Berücksichtigang  der 
Phonetik.  Leipzig,  1887.  0.  Fock.  VIII,  184  S.  9^. 
b,  IirahaWi«  T.  F«*  F^rmaöeitehee  Sprach-  und  Spreehbueh  auf  ety- 
mologischer Grundlage.  Ein  Lehr-  und  tlbungsbuch  für  den 
ersten  Unterricht  an  Gymnasien  und  Realschulen.  Erster 
Kursus.  Beutlingen,  1887.  Im  Selbstverlag  des  Verfassen. 
M  8.  8^. 

1.  Die  Unterstufe  des  französischen  Lesebuches  von  KtUin  ist 
mit  den  dasu  gehörigen  Ühm^en  fQr  die  swei,  resp.  drei  ersten  Unter- 

richtsjahre  bestimmt.  In  beiden  Büchern  sind  die  pädagogischen  An- 
sichten und  methodischen  Prinzipien,  die  der  Verfasser  in  seiner 
Abhandlung  Zur  Methode  des  frmaifritdien  thUerriehts  (1882,  I888)i) 
entwickelt  hat  und  nun  noch  einmal  in  der  Begleitschrift  zu  dem  frem^ 
zösischen  Lesebuche  und  den  französischen  Cbungen  speziell  am  Anfangs- 
unt^^rrichte  erläutert,  in  Anwendunff  gebracht  worden.  Da»  Lesebuch 
bietet  deutschen  Kindern  eine  winEbche  französische  Jugendlektflre. 
Der  LeH(?KtofF  ist  daher  sprachlich  leicht,  weil  die  Sprache  der  Jugend 
am  einfachsten  ist.  Auch  i^t  er  inhaltlich  französisch  und  gibt  ^in 
bescheidenem  fiahmen  ein  Bild  ft^nsdsischen  Lebens**.  Der  erste  Ab- 
sohnitt  (Premihe  Atmet)  enthält:  I.  JR»e'sies  enfantkie*,  II.  Porstes  et 
contes ;  der  zweite  Abschnitt  (Deuxiente  Anne'e):  1.  Cnntes.  II.  Histoire. 
III.  Lefons  de  choses.  IV.  I\)esies.  Die  letzten  drei  Abteilungen  reichen 
Mioli  noch  für  das  dritte  Unterricht^hr  aus,  IL  und  III.  ^Können  als 
Übei^tang  sor  AntorenlektOre  betcaohtet  werden*.  Für  die  Mittel-  and 

1)  Vgl.  neine  Besprechung  Zechr.  VP,  8.  US  (F. 
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Oberstufe  gedenkt  Kühn  einen  zweiten  Teil  des  Lesebuches  folgen  xu 
lassen,  „der  wesentlich  i&ar  Erffänznng  der  Autorenlektäre  dienen  soll, 
entsprechend  den  von  Mfinch  in  seiner  Schrift  Zur  F&rdignmg  4«M 
firanxösischen  Unierrichls  8.  98  niedergelegten  Gmnds&tzen.*' 

Die  Gedichte  sind  zum  mrössten  Teil  Jugendgedichte  oder  geradezu 
Kinderlieder,  die  er  dem  Buche  von  CharlesMarelle  Lc  htit  Monde 
(Berlin,  Herbig)  nnd  ▼ereehiedenen  in  den  leteften  Jnhren  verOffient- 
lichten  Sammlungen  französischer  Volkspoepien  entnommen  hat.  Darunter 
finden  sich  bekannte  Wiegenlieder,  wie  ich  sie  oft  in  Frankreich ,  be- 
Bondert  in  der  Provinz,  von  Mfittem  und  Ammen  habe  einffen  hdten, 
und  Heigen-  und  ähnliche  Lieder,  wie  tie  französische  Kinder  im 
fröhlichen  Spiel  auf  der  Strasse  ertönen  lassen.  Wahrscheinlich  wird 
mancher  gestrense  Herr  Pädasog,  stirnrunzelnd  und  kopfKchüttelnd,  an 
▼ielen  dieser  kinmiohen,  zum  Teil  t&ndelnden  Liedchen  Anstoss  nehmen. 
Sie  mögen  sich  ja  nuch  eher  fnrM&dchen,  die  den  franzö^^i-rhen  Unterricht 
•ehr  früh  beginnen,  oder  für  jQngere  Knaben,  als  es  in  der  Regel  die 
Quintaner  und  Quartaner  unserer  Gymnaeien  sind,  eignen.  Aber  „wetm 
auch  der  Schüler  schon  etwae  Uber  die  fi^hftre  hinaus  ist,  für  welche 
ein  Teil  der  Jugendgedichte  paest,  bo  macht  sie  ihm  in  den  meisten 
FftUen  der  Gedanke  an  jüngere  Geschwister  lieb  und  wert"  ^Vorrede 
snm  Letebueh).  Ausserdem  wird  die  Form  der  fremden  Sprache  nicht 
verfehlen,  einen  eigentümlichen  Reiz  ans^zuüben,  weil  sie  den  schon 
bekannten  Inhalt  wie  neu  erscheinen  l&sst,  und  dazu  beitragen,  daas 
die  meisten  eolcber  Gedichte  sogar  bei  sehn»  bis  swOlfj ährigen  Knaben 
nWillige  Aufnahme  finden  nnd  von  ihnen  mit  Vergnügen  gelernt  werden''. 
Der  Verfasser  hat  schon  ^mit  vielen  derselben  die  rrobe  gemacht  und 
ist  sehr  befriedigt  von  dem  Resultate".  —  Neben  den  ei|^eatlichen 
Volksliedern  nnd  volkstümlichen  Kindergedichten  trifft  man  in  Kühn's 
Lesebuch  nur  wenige  Kunstgedichte,  und  auch  dieRC  sind  nchlicht  und 
einfach  und  dem  kindlichen  Alter  anffemeasen:  einige  Fabeln  von 
Lafontaine  nnd  ein  paar  Gedichte  Ton  Öonvestre,  Btfranger,  Catalan, 
Porebat,  Boucher  de  Perthes. 

Für  die  Prosa  hat  Kuhn  ebenfalls  die  Volks-  und  Jugendlitteratur 
bevorzugt  und  alles  Steife,  aufdringlich  Lehrhafte  und  ])edantisch 
Moraliderende  fernsnhalten  verstanden.  Die  französischen  VolkHmärchen, 
die  er  den  neuerdings  herausgegebenen  Sammlungen  entlehnt  hat, 
werden  unseren  Schülern  zweifellos  gefallen.  Sie  ^weisen  vielfach  An- 
klänge an  bekannte  dentmÄe  Mirchen  aof ,  aber  „de  find  danim 
nicht  weniger  auf  französischem  Boden  heinusch"  nnd  haben  im 
französischen  VolkHgemüt  eine  etwas  verschiedene  Gestalt  erhalten. 
—  Einige  aus  dem  Deutschen  übersetzte,  „meist  auch  in  Frankreich 
bekannte*  Jngenderzfthlnngen  hat  Kühn  in  sein  Lenebuch  nur  deshalb 
aufgenommen,  weil  es  ihm  unmöglich  gewesen  ist,  originale  Erzählungen, 
die  dem  Geschmack  deutscher  Kinder  vollkommeu  zusagen,  in  der  ein- 
heimischen Jugendlitteratur  Frankreichs  m  finden.  Et  meint  —  nnd 
dies  ist  wohl  die  fast  allgemeine  Ansicht  deutscher  Pädagogen  — ,  die- 
selbe „sei  zu  moralisierend,  wende  sich  zu  sehr  an  den  Verstand  und 
zu  wenig  an  das  Gemüt"*.  Dieser  Vorwurf  scheint  mir  jetzt  in  seiner 
Allgemeinheit  nicht  mehr  zutreffend  zu  sein.  Denn  man  hat  eeit 
einiger  Zeit  in  Frankreich,  wie  überhaupt  in  der  Pädagogik,  so  auch 
auf  diesem  Gebiete  bedeutende  Fortschritte  gemacht,  cerner  hat  die 
romanische  Schweix  nnd  das  protestantische  Frankreich  sdbon  firfiher, 
allerdings  oft  in  bewusster  oder  nnbewusster  Nachahmung  der  protes- 
tantischen Länder,  Deutschlands  und  Englands,  darin  manche  beachtens- 
werte Leistung  hervorgebracht.   Freilich  ist  es  nicht  leicht,  unter  dem 
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▼ielen  Spreu  das  gute  Korn  henrassufinden.  Aber  diene  Schwier%knt 
ist  für  dpn  auslÄndiBchen  Lehrer,  der  för  ausl&ndiBche  Kinder  auszu- 
wählen hat,  mehr  oder  weniger  auch  in  der  Jugendlitteratur  anderer 
Volker  vorhanden.  Von  französischen  Jugendzeitschriften,  in  denen 
inan  wohl  zunächst  nach  geeigneten  kindlichen  Erzählungen  suchen 
muM,  sind  mir  Ln  Magmdn  PUtoresguts  ^Paris),  Lectures  lUttstrees  (Lau- 
Mone)  nnd  Bim  J&ttnui  htikmi.  Die  enfee  diewr  Zeiteebriften  itt 
allzu  lehrhaft  und  für  das  bezügliche  Mter  zu  wissenschaftlich  gehalten. 
Dagegen  bieten  die  zwei  anderen,  besonders  J^o»  Journal,  auf  das  mich 
Herr  Dr.  Klinghardt  aufmerksam  gemacht  hat,  eine  Fülle  von  hübbchen 
Erzählun<^r(:n  und  anziehenden  Schüdernngen ,  wie  man  sie  in  Leie- 
biichcrn  für  den  Unterricht  von  neun-  bis  zwölfjährigen  Knaben  ge- 
brauchen kann.  Das  Journal  d' Instruction  et  (Ut  Hecreation  (Paris) 
wird  ebenfklls  gelobt,  aber  ieh  kenne  ee  nidit  nne  eigener  An- 
■cliattung. 

In  den  historischen  Stücken,  die  Kühn  ans  der  mittelalterlichen 
französischen  Geschichte,  „einer  Art  Ueroenzeitalter  der  Franzosen**, 
genommen  hat,  treten  der  deutschen  Jugend  gar  manche  Gestalten 
entgegen,  für  die  sie  sich  leicht  begeistern  und  ebenso  viel,  vielleicht 
mehr  menschliches  Interease,  als  für  die  Ne{>otischen  Feldberra  und 
Steatnnftnner  Athen«  nnd  Roms,  empfinden  wird.  —  In  den  Lefons  de 
choses  führt  Kühn  „in  sehr  bescheidenem  Masse  ein  Bild  des  Familicn- 
und  bürgerlichen  Lebens"  vor.  Ich  kann  es  nur  billigen,  dass  er  die 
deutschen  Kinder  mit  den  üblichen  pedantischen,  sprachmeisterlichen 
Gesprächen  zwischen  Lehrer  nnd  Solifller  fiber  Sehnlgegeneiftnde  nnd 
Schulmoral  verschont! 

Kühn's  Lesebuch  ist  ebenso  eisenartig,  vom  QewOhnlichen  ab- 
weichend, wie  seine  kleine  IrnnsOeisehe  Grammatik^  die  ich  früher  in 
der  Zschr.  f.  nfrz.  Spr.  u.  Litt.  (VII^,  S.  28  ff.)  besprochen  habe. 
Beide  Schulbücher  erfordern  tüchtige  Lehrkräfte,  gründlich  vorgebil- 
dete Fachmänner  und  sind  in  den  Händen  von  Dilettanten,  klassischen 
PhilologeUt  Mathematikern  n.  s.  w.  unbrauchbar.  Dies  ist  schon  an 
sich  ein  grosser  Vorzug.  Denn  solche  Lehrbücher  stören  die  Herren 
Dilettanten  in  der  behaglichen  Ruhe,  die  ihnen  die  Lektionsmethode 

?ewährt,  nnd  mnss  sie  selbst  nnd  die  Herren  Direktoren  nnd  SehnUÄte 
rüher  oder  später  zur  Überzeugung  bringen,  dass  der  neusprachliche 
Unterricht  —  nicht  leicht  ist.  —  In  den  ersten  zwei  Jahren  soll  man, 
wie  Kühn  verlangt,  zum  grossen  Teil  mit  dem  Lesebuche  allein  unter- 
richten und  die  Grammatik  nur  nebenbei  benutzen.  Dem  Lehrer,  der 
bis  jetzt  der  alten  Methode  gefolgt  ist,  aber  sich  davon  lossagen 
möchte,  zeigt  er  in  den  beigegebenen  Schriften  Übutufen  tum  framösi- 
$ckm  Letemiehe  nnd  Üer  finmzUriKke  Anfangsunlerr^^,  wie  man  die 
Gedichte  und  Lesestücke  zu  behandeln  nat  und  damit  und  daneben 
auch  die  grammatischen  Kenntnisse  der  Schüler  allmählich  fördern 
kann.  Das  alphabetisch  geordnete  Vokabular  des  Lesebuches  ist  mit 
einer  genauen  phonetischen  Umschrift  TenahM,  welche  die  häusliche 
Wiederholung  des  in  der  Klasse  durch^nommenen  Lesestoffes  für  die 
Aussprache  wesentlich  erleichtert.  Die  phonetischen  Texte  einiger 
8tficfce  in  den  nObnngen**  oewUiren  dem  Lehrer,  der  die  französische 
Sprache  mündlich  noch  nicht  vollkommen  beherrscht  und  im  Studium 
der  Lautphysiologie  erst  Anfänger  ist,  einen  festen  Anhalt  und  kommen 
ihm  daher  auch  bei  der  lautlichen  Behandlung  der  übrigen  Stücke 
an  statten. 

Möchten  doch  Schulen,  die  im  Entstehen  begriffen  sind,  oder 
alte  Anstalten,  an  denen  alle  Lehrer  der  neueren  Sprache  der  Reform 
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des  Sprachanterrichi«  gunstig  oder  wenigstens  nicht  abf^eneigt  sind, 
mit  den  LehrbOchem  von  Kuhn,  dem  Lesebuche  und  der  Grammatik, 
in  den  3  —  4  untersten  Klassen  einen  ehrlichen,  aufrichtigen  Versuch 
machen!  Wenn  Wimen  und  ffater  WiOe  TorliaDdeB  itt,  kaan  ein 
gUUiaendar  Erfolg  nicht  auHbleiben! 

Nach  der  herkömmlichen  Lektions-  und  Übersetsungsmethode 
mu8H  einer  wie  der  andere  unterrichten :  der  Weg  ist  jedem  von  rorn- 
herein  vorgezeichnet.  Für  den  Einzelnen  int  ea  daher  sehr  schwierig, 
ja  fast  unmöglich,  davon  abzuweichen,  ohne  den  ganzen  Unterricht  zu 
verwirren  und  zu  Beledigen.  Dagegen  will  die  n°eue"  Methode  dem 
Lehrer  mOgliehst  viel  Ireiheit  lanen  und  Terlangt  Ton  ihni  geradOi 
dass  er  seine  geistige  Individualität  im  Unterricht  zur  Geltung  bringen 
soll.  Die  Vorschläge,  die  Kühn  in  seinen  „Übungen"  für  die  Behand- 
lang  der  Lektüre  und  der  Grammatik  macht,  sind  keine  Vorschriften. 
Man  braucht  die  Methode,  die  er  in  seinen  Schriften  empfiehlt  und 
verteidigt,  keineswega  in  ihrem  ganzen  Umfange,  in  allen  ihren  Einzel- 
heiten ansunehmen:  trotzdem  kann  man  mit  seineu  Lehrbüchern  er- 
folgreich mtierrichien,  ftdle  man  seine  Prinnpien  im  grossen  und 
ganzen  als  richtig  anerkennt.  Die  Wege,  die  zu  demselben  Ziele 
führen,  können  sehr  verschieden  sein.  Aber  mau  darf  es  nicht  ver- 
schmähen, hm.  der  DnrchfRhrung  dieser  Prinzipien  im  praktischen 
Unterricht  von  einander  zu  lernen,  und  man  darf  es  nicht  unterlassen, 
die  dabei  gewonnenen  Erfahrungen  mit  einander  auRzutauschen.  Da- 
her sind  Kühn's  Übungen  zum  Lesebuche  nebst  seiner  Schrift  vom  Fron!' 
zäsitdkgn  AnfKnftunterrieki  auch  für  die  Lehrer,  die  sein  Lesehnch  and 
seine  Grammatik  aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  einführen  können, 
von  grossem  Nutzen  und  verdienen  ihre  Beachtung,  falls  sie  es  über- 
haapt  mit  der  Reform  des  Sprachnnterrichts  enst  meinen.  Diejenigen, 
die  aas  übersengung  —  nicht  aus  Becjuemlichkeit  —  der  alten  Lektiona- 
nnd  t5T)er8etzung8methode  ergeben  sind  und  von  einer  Reform  immer 
noch  nichts  wissen  wollen,  mögen  von  diesen  Schriften  wenintens 
Kenntnis  nehmen  und  sieh  daTon  llberseugen,  dass  der  Vorwarf,  den 
man  der  „Reformmethode'*  macht,  ^sie  sei  planlos,  bonnenhaft,  un- 

Sündlich,  gewähre  keine  grammatische  Sicherheit  u.  dgl.**,  unb^ründet 
Hi  Sie  mOgen  die  Übungen,  die  Kühn  dem  Lehrer  an  den  anege- 
iHUittiBi  Lesestücken  und  Gedidüfeni  anzustellen  empfiehlt,  ohne  sie 
ihm  im  Unterrichte  aufzuzwin^n,  vorurteilslos  priifon  —  und  sie 
werden  sich  dann  mindestens  emgestehen  müssen,  das»  diese  Übungen 
gründlich  durchdacht,  sorgftlti^  erprobt  und  plaamissig  geordnet  ttnd 
nnd  alle  anf  ein  hestimmtes  Ziel  hinarbeiten! 

f.  W&hrend  Kflhn  fBr  einen  der  Fflhrer  der  „stflrmisehen*  Re- 
former gilt,  gehOrt  PIa4te€r  der  gemässigten,  vermittelnden  Reform- 
partei an.  Dieser  Gegensatz  ist  aber  kein  prinzipieller.  In  der  Theorie 
Dekennt  sich  Plattner  in  seinem  Aufsatze  I/ie  analytische  Methode  im 
f^anzösitehem  Unterrichte  (Gymnasium,  1887),  teilweise  schon  in  seiner 
Anleitung  zum  Geitrattch  des  EUmmtarbuchs  der  französischm  Sprache 
(1884)  und  in  den  Einleitungen  seiner  Lehrbücher  im  grossen  and 
gauen  sn  denselben  Ansichten  als  Kühn,  wenn  er  auch,  was  selbem 
verständlich  ist,  in  Einzelheiten  von  ihm  abweicht.  Bei  der  praktischen 
Durchführung  der  Keformprinzipien  in  seinen  Lehrburhem  zeigt  er 
sich  iedoch  viel  masbvoller  und  konservativer,  insofern  er  mit  den  ein- 
mal bestehenden  SchulverhältniDHen,  den  überkommenen  Traditionen 
nnd  der  Rücksicht  anf  Einführbarkeit  rechnft;  zugleich  geht  er  auch 
zaghafter  und  weniger  konsequent  zu  Werke.   Offenbar  bat  er  es  or- 
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«prunglich  nicht  über«  Herz  brin^^en  kfinnen .  mit  der  herrschenden 
Lektionemethode,  mit  der  er  gewiss  ebenfalU  seine  Lehrerlaufbahn 
begonnen  und  die  ersten  pädagogischen  Erfolge  enrtiiigen  hat,  die  ihm 
daher  unbewtiHHt  lieb  und  wert  geworden  war,  von  vom  herein  durch- 
aus zu  brechen.  Thatsächlich  haben  sich  seine  Ansichten  seit  dem 
Jahre  188S,  wo  die  erste  Auflage  feiner  Schul^rammatik  und  daa  noch 
ganz  nach  dem  Mutter  des  kIjMei»ch>plittologiaeheii  Prinzips  der  „for- 
malen" Bildung  gearbeiete  Übungsbuch  erschienen  sind,  allmählich  sehr 

Seändert  und  sich  immer  weiter  von  dem  unhaltbaren  Standpunkte 
er  alten  Richtung  entfernt.  Infolge  dessen  hat  er  rieh  denn  Aoeb  in 
der  Praxis,  in  der  Anwendung  der  Reformprinzipien,  worin  er  anfangs 
noch  weit  mehr  als  in  der  Theorie  schwankte  und  zögerte,  dem  Stand- 
punkte Kflhn*e  immer  melir  geniliert. 

Selbst  den  Anforderungen  der  Lautphysiologie  hat  Plattner  in 
der  Umarbeitung  der  Lautlehre  (in  der  zweiten  Auflage)  seiner  Schul- 
grammatik.  in  dem  Anhange  der  zweiten  Auflage  seines  Eii  mentarbuchtf 
der  in  der  ersten  Anflage  noeh  fehlte«  und  im  Anfang  des  grammati- 
schen Teiles  seines  Lehrgarujes  det'  französischm  Sprache  für  lateinlose 
knabenschuUn  und  für  MädcKetachuLn  (L  Teil)  gerecht  so  werden  ver- 
tnelit.  Freilich  eeheint  er  dies  nnr  mit  Widerstreben  ^ban  ra  haben; 
und  man  merkt  es  seinen  Lehrbüchern  an ,  dans  sich  der  Verfasser 
erst  ziemlich  spÄt  mit  jener  Wissenschaft  befreundet  und  die  etwa 
früher  dagegen  gefassten  Vorurteile  noch  nicht  völlig  überwunden 
hat.  Er  spricht  sich  daher  auch  über  den  Wert  und  Nntnen  der 
Phonetik  för  die  Zwecke  der  Schule  noch  im  Vorworte  seines  ueueften 
Lehrbuches,  des  „Lehrganges'* ^  iß.  V)  mit  einem  gewissen  Misstrauen 
aus:  „Einseitige  Betonung  des  Lautes,  wie  sie  jeot  Tielfaeh  yerlangt 
wird,  heisst  meines  Erachtens  decouviir  Pierrt  pour  couvrir  Ihul.  Las 
die  Aussprache  im  Argen,  so  würde  es  mit  der  Orthographie  bald  nocn 
schlimmer  bestellt  sem.  Sprache  und  Schrift  müssen  neben,  uicht 
hinter  einander  hergehen.^  Mit  „der  einseitigen  Betonung  des  Lautes" 
meint  Plattner  angenscheinlirh  die  phonetischen  Texte,  die  man  jetzt 
häufig  für  den  ersten  Anfangsunterricht  empfiehlt,  und  vielleicht  auch 
die  phonetisehe  ümsehrifl  neben  den  Formen  in  der  Grammatik  und 
neben  den  Vokabeln  in  den  Wörterbüchern  oder  Vokabellisten.  Die 
Besorgnis,  die  Plattuer  hegt,  das»  diese  phonetischen  Texte  und  eventuell 
auch  die  phonetische  Darstellung  einzelner  Wörter  und  Formen  der 
Erlernung  der  offisiellen  Orthographie  schaden  mflssten,  ist  nach  meiner 
Überzeugung  unbegründet.  Eine  möglichst  vollkommene  Sicherheit  in 
der  Aussprache  bewirkt  immer,  dass  die  Schüler  auch  beim  Schreiben 
anftnerksamer  werden  und  Laut  und  Schrift  genauer  auseinanderhalten. 
Wenn  sie  beim  Sprechen  und  Losen  deutsche  und  fremde  Laute  mi.«(  hon, 
so  entstehen  gerade  dadurch  in  ihren  schriftlichen  Arbeiten  die  meisten 
orthographischen  Fehler.  Diese  Mischung  deutscher  und  fremder  Laute 
lässt  sich  bekanntlich  im  Klassenunterricbt  sehr  schwer  vermeiden. 
Aber  sie  kann  durch  Anwendung  phonetischer  Texte  und  durch  Fem- 


flAnslioh  ▼erhfltrt  werden.  Der  Übergang  vom  Lesen  der  phonetischen 

Schrift  zu  der  offiziellen,  der  sogenannten  etymologischen  Schreibung 
mag  mühselig  sein;  jedoch  glaube  ich,  dass  man  die  damit  verbundenen 
Schwierigkeiten  überschätzt.  Ich  selbst  habe  leider  mit  phonetisehen 
Texten  noch  keine  Versuche  anstellen  kOnnen,  aber  andere,  denen  mehr 
Zeit  zur  Verfügung  steht,  als  dem  nenphilologischen  Lehrer  eines 
humanistischen  Gymnasiums,  haben  dies  ffethan  und  damit  recht 
gOnstige  Besultate  ernelt,  ohne  baioodeiu  übeletlnde  wnhnunehnen. 
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Jedenfalls  iwt  eine  itn  Wörterbuch  und  in  der  Grammatik  konsequent 
durchgeführte  phonetische  UmBchrift,  welcher  der  Schüler  sofort  den 
üntenchied  von  der  üblichen  Orthographie  ansieht,  für  den  schrift- 
lichen Gebrauch  der  Sprache  viel  weniger  gefährlich,  als  jene  Vev- 
menguDg  ^00  Phantasie-  und  phonetischer  Schrift,  wie  sie  Plattner 
^elegenuieh  snr  Beseichniroff  der  Anmpnehe  im  atmentarfntehe  und 
in  der  Vorstufe  für  das  Elementarhuch  anwendet.  Vgl.  meine  Be- 
sprechung Zschr.  VIII',  S.  180.  Noch  in  der  zweiten  Auflage  seines 
EUnuHtarhuckes  (S.  5,  Anm.)  sagt  Plattner  z.  B.:  ...  j\  us  u.  s.  w.  ist 
also  wie  ftis  zu  sprechen."  Der  Schiller  wird  Bich  dnrch  eine  derartige 
Darstellung  der  Laute  weit  eher  zu  einem  orÜlOgraphischen  Fehler 
verleiten  lassen ,  als  wenn  er  l&se:  nf"^***  sprechen", 
oder  I.  B.,  wenn  man  ihn  lehrte;  „Der  cKngnlar  und  die  8.  Pert.  Plar. 
iede«  Imperf.  hat  die  Endung  ^,  geschrieben  ais  ,ais,  oit  —  aünt,  u.  dgl. 
Man  braucht  von  ihm  nicht  zu  verlangen,  duss  er  neben  der  gewöhn- 
lichen Orthographie  phonetisch  richtig  schreiben  lernt.  Aber  der 
Schüler  soll  wenigstens  phonetisch  richtig  lesen  lernen;  und  deshalb 
sind  ihm  phonetische  Texte,  an  denen  er  eich  im  Lesen  und  Sprechen 
üben  kann,  und  eine  genaue  lautliche  Umschrift  einselner  Wörter  in 
der  Grammatik  and  in  den  VokabeUieten,  die  ihm  die  UlntUche  Wieder- 
holung oder  Vorbereitung  erleichtert,  sehr  nützlich,  —  viel  nützlicher, 
als  theoretische  Erörterungen  über  die  Lautlehre,  wie  sie  Plattner  den 
neuen  Auflagen  der  Grammatik  und  de»  t2tmcHtarbuches  und  dem  Lehr- 
gange beigegeben  hat.  Solche  Erörterungen  haben  fttr  den  Lehrer, 
der  sich  m  seinem  Unterricht  darauf  beziehen  kann,  mehr  Wert  als 
für  den  Schüler.  Denn  als  selbständiger  Lernstoff  sind  sie  unnötig 
und  (Iberflfittig;  und  alt  Mittel  snm  Veratftndnie  der  Laote  in  Wörtern 
und  Sätzen  können  sie  für  den  Schüler  nur  dann  ihren  Zweck  erfüllen, 
wenn  sie  in  einem  wirklichen  Zusammenhang  mit  dem  eigentlichen 
grammatischen  Teile  und  dem  Wörterbuche  stehen  und  zur  Erklärung 
einer  darin  dorchgehends  und  konsequent  angewandten  phonetiechen 
Umschrift  dienen.  Diese  ist  uns  Plattner  sogar  noch  in  seinem  neuesten 
Bache,  dem  Lchrgan^e^  schuldig  geblieben.  Allerdings  sieht  man  hier 
schon  dmige  phonetisch  richtige  Aussprachebeoeichnnngen,  wie:  8.  f  16 
vn  <ruf  (df),  les  ceufs  (6);  daneben  aber  liest  man  auch  viele  falsche 
oder  ungenaue,  wie  S.  216  h  traduction  (Hon  =  ssion),  S.  226  une 
expddition  (t  =  ss),  S.  227  la  poutUation  (t  =  ss).  Warum  zwei  s,  die 
nicht  gesprochen  werden?  Plattner  beieichnet  ja  den  entsprechenden 
weichen,  tönenden  Zischlaut  mit  z.    Also  genügt  ein  s  m  diesen  Fällen. 

Ausser  dem  kleinen  Anhang,  der  die  I^utlehre  enthält  (S.  231 
\n  244)  hat  Pbttner  sein  ElemenMmeh  in  der  Torliegenden  sweiteii 
Auflage  durch  eine  Sammlung  von  meist  kurzen,  leichten  Oediohten  be- 
reichert (S.  140  —  147).  Leider  fehlt  dazu  die  Präparation,  welche  die 
Arbeit  des  Lehrers  vermindern  würde.  Im  übrigen  hat  der  Verfasser 
wenig  geBadert,  einiges  im  grammatischen  Teile-  Seit  meiner  Be- 
sprechung der  ersten  Auflage  m  der  Znfsckrift  (VIIl^,  S.  178  f.)  habe 
ich  selbst  Gelegenheit  gehabt,  das  EUiiu  rdarbuch  im  Klassenunterricht 
wa  erproben,  nad  dabei  einige  Mängel  wahrgenommen  oder,  weon  ich 
sie  bereits  früher  bemerkt  habe,  sie  nun  als  solche  stärker  euj^luideiL 
Die  frauzösiflchen  Lesestücke,  welche  den  einzelnen  Kapiteln  der  Ubun^n 
zu  Grunde  liegen,  sind  gerade  am  Anfang  zu  umfangreich,  und  ihre  Lin- 
fibung  erfordert  zu  viel  Zeit.  Ich  wiederhole  daher  meinen  Wunsch, 
dafls  Plattner  die  Vorstufe,  in  der  sich  mehrere  kleine,  einfache  Er- 
xählungen  befinden,  bei  einer  neuen  Auflage  des  Eienuintarlmches  darin 
TeraiMten  mflge.  YgL  ZeiUehri/t  VUjp.  &  181. 
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Die  ersten  Lesestficke  müssen  nach  meiner  Ansicht  möglichst  kan 
sein,  damit  die  Schüler  recht  bald  etwas  Ganzes  beherrschen,  ihr  Eifer 
nicht  erlahmt  und  ihre  Aufmerksamkeit  und  Neugierde  rege  bleibt,  dar 
mit  de  nieht  dmrcih  die  langwierige  Arbeitt,  die  dM  ÜbennetaeB,  Leien, 
Einüben  einer  langen  Erzählung  in  Form  von  Fragen  und  Antworten 
u.  dgl.  verursacht,  gleich  am  Anfang  ermüdet  werden,  bevor  sie  zu  einem 
neuen  Stücke  übergehen  können.  Ich  bin  deshalb  im  vorigen  Semester 
meiner  alten  Oewonnheit  gefolgt  und  habe  eine  kleine  Frael  aus  dem 
Lesebuche  von  LOdecking  fiir  den  ersten  Unterricht  genommen.  Vergl. 
meinen  Auiiiatz  über  »diM  erste  Leeestück*'  in  den  Lehrprobe»  und  Leht' 
gdngen,  herausgegeben  fon  Frick  und  Richter,  Heft  IX.    Bin  anderes 


des  tUemeiUarbitcKes  einen  Versuch  zu  raachen,  um  daran  zunächst  die 
Aussprache  zu  üben.  Was  die  zwei  deutschen  Übungsstücke  B  und  Cin 
den  einnlnen  Kapiteln  betrifft,  so  finde  ich,  dass  sie,  besonders  die 
ersteren,  zu  viel  neue  Wörter  d.  h.  solche,  die  in  den  französischen  Lese- 
stücken (A)  nicht  vorhanden  sind,  bringen,  so  dass  die  Vokabellisten  zu 
lang  irerden.  Der  Abschnitt  G,  eine  soMinnieiihiBgende,  freie  deotsohe 
Bearbeitung  des  bezüglichen  französischen  Stückes  jedes  Kapitels,  ist  für 
den  Anfangsunterricht  wenig  geeignet.  Ich  glaube,  dass  man  derartige 
Retroversionsflbungen  auf  das  sweite  und  dritte,  vielleicht  auf  das  dritte 
und  vierte  ünterrichtsjahr  für  eine  Bepetition  des  in  Quinta  respb  anoh 
Quarta  gelernten  Stoffes  verschieben  und  in  diesem  Falle  das  ganze 
klemenUtrbucki  abgesehen  von  den  Übungen  C,  in  zwei  Jahren  sogar  im 
hnmaniftiaöhen  Gynrnaiiiiin  beenden  kann.  Die«  Stdoke  würden  lidi 
dann  in  Unter-  und  Obertertia  für  achriftliche  Exerzitien  verwenden 
lassen,  da  man,  so  lange  die  alten  Reglements  bestehen  bleiben,  von 
dieser  Stufe  an  die  Übersetxungsübungen  nicht  entbehren  kann^  die  aber 
anoh  in  dieser  Form  wirklieh  nfltilieh  wirken  können,  ohne  die  Schllkr 
ftbernässig  zu  bela.^ten. 

Die  Einteilung  des  grammatischen  Stoffes  nach  Kapiteln  im  Eie' 
mmtlmhn^  halte  ieh  Ar  weniger  gnt  nad  Torteilhall,  ab  die  qnkema- 
tische  Anordnung,  die  in  dem  Lehrgänge  vorherrscht.  Jene  Einteilung 
hat  mancherlei  Ünbe<^uemlichkeiten  für  den  l^ehrer,  der  dadurch  in 
seiner  freien  Thfttigkeit  gehindert  wird,  in  meinem  Unterrichte  siehe 
ieh  es  vor,  beim  ersten  Lesestücke  mit  der  Einfibung  der  wichtigsten 
und  häufigsten  Formen  der  Konjugation  auf  -er,  von  aroir  und  ^tre,  die 
Plattner  orst  im  II.  Kapitel  des  Elemeniarbuches  gibt,  zu  beginnen  und 
jhmn  erat  einen  Teil  des  fttr  den  Anfitng  ungebOhrHch  grossen  gramma- 
tischen Lernstoffea  des  I.  Kapitels  (Artikel  und  Deklination)  auf  induk- 
tivem Wege  durchzunehmen.  An  dieser  Stelle  sollten  wenigstens  die 
vielen  Wörter  mit  x  —  s  im  Plural  fehlen.  Denn  da  nur  zwei  solcher 
WOrfeer  (dimiX,  mdmaux)  in  der  bez.  Erzählung  des  I.  Kapitels  vor- 
kommen, so  können  diese  in  der  Form  des  Plurals  neben  der  des  Singu- 
lars als  blosse  Vokabeln  gemerkt  werden.  Auch  sonst  ist  die  Verteilung 
des  grammatischen  Stoffias  nicht  immer  praktisch.  Z.  B.  ist  es  sonder- 
bar, dass  Plattner  den  vorhältni'^mii«Hig  Beltenen  Konjunktiv  (Kai).  ^^U) 
vor  den  Zahlwörtern  (Kap.  XX III)  und  diese  äberhau|)t  so  spät  bringt. 
Oer  Lehrer  muss  sie  alle  oder  teilweise  viel  früher,  mindestens  vor  dem 
XVI.  Kapitel,  also  im  ersten  ünterrichtsj ah r,  lernen  lassen,  besonders  weil 
er  damit  sehr  leichte  und  der  Aussprache  sehr  förderliche  Sprechübungen 
verbinden  kann.  Selbstverständlich  könnte  Plattner  erwidern,  dass  es  ja 
dem  Ldurer  anbenommen  sei,  bei  der  Aaswahl  der  granunatiseben  Ka- 
pitel und  der  einzelnen  Paragraphen  derselben  nach  seinem  Belieben, 
nach  seiner  eigenen  pädagogischen  Übenmiguog  sa  verfahren.  Qewiss. 
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^ber  Kweifelloa  ist  ihm  die  Ausübung  der  Lehrfreiheit  im  EUementarhueke 
annfitigerweise  erschwert  oder  jedenfalls  nicht  so  leicht  gemacht,  als  im 
Liktgange,  wo  sich  Plattner  damit  begnügt,  bei  den  ÜbuugHstiicken  auf 
die  Pfttagraphen  dee  systematisch  geoixlneteD  grammatischen  Teiles, 
welche  nach  seiner  Meinung  beim  Durchnehmen  der  bcBflgliclMB  StflclEe 
■m  besten  sur  tiehaDdlunff  kommen,  su  vei  weiMn. 

Aneh  hi  anderen  nmUen  m  der  Lektftmg  eine  wehriiaft  ver- 
beeeerte  Auflage  dee  Etementarbuchi  s  und  scheint  mir  daher  nicht  bloe 
„für  lateinlose  Knabenschulen  und  Miidc  hcnHchulen",  für  die  er  speziell, 
wie  der  Titel  angibt,  bestimmt  ist,  sondern  auch  für  Gymnasien  und 
Realfln^mnasien  zu  passen.  Denn  die  Nichterwähnung  lateinischer  WOrter 
nnd  Formen  ist,  fall»  diea  als  Grund  angeführt  werden  kann,  kein  stich- 
haltiger Grund,  um  den  Gebrauch  des  Lehrganges  auf  lateinlose  Öchulea 
«1  beedhitokeii.  Du  Latein  kann  der  Lehrer  oelbet,  je  nach  der  Analnli, 
an  der  er  unterrichtet,  berücksichtigen  oder  unberücksichtigt  lasseo. 
Die  vortrefflichen  Eigenschaften,  die  den  Lehrgang  auszeichnen,  machen 
dies  Buch  sur  Einführung  in  jede  Art  von  höheren  Lehranstalten  em> 
pfeUenawert.  Die  ersten  französischen  Lesestücke  sind  leichter  und 
kürzer  als  im  Klementarbiiclie ;  ebenso  die  entsprechenden  deutschen 
Übungsstücke  der  Abschnitte  B  und  C,  weshalb  auch  die  Vokabellisten 
wemmr  hnijg  «ind.  Finrner  gefUlt  ea  mir,  daas  innerhalb  dea  Lekrganges 
CMiiäite  mit  Leeestücken  abwechseln  und  dass  eine  ])ro8ai6che  frauz()8i- 
adie  Veraion  oder  Ergänzung  einiger  dieser  Gedichte  (z.  B.  Nr.  62 
L*oi9eau  ä  la  feiUtre,  Nr.  64  Les  vdrüds  de  Monsieur  de  la  Misse)  ge- 
geben wird.  Der  Verfasser  »holEI.  dass  beide  Bücher  sioh  in  der  Hand 
des  Lehrers  vielfach  ergänzen  werden  und  dass  das  Obungsmaterial  des 
einen  Buches  auch  dem  Unterricht  zu  statten  kommen  wird,  welcher 
naeh  dem  anderen  ertolt  wird".  (Vgl.  Vorrede  8.  IV.)  Hflgüeherweiae 
beabsichtigt  er,  später  bei  der  Herstellung  einer  dritten  Auflage  dee 
Ekmentarouches  manche  Vorzüge,  die  jetzt  nur  der  Lehrgang  besitzt,  zu 
verwerten,  ohne  jedoch  die  Eigenart  des  älteren  Buche«,  die  sich  aoe 
aeiner  verschiedenen  Bestimmung  (für  homaniatiaehe  Oynaaien  nnd  Baal- 
gymnasien?)  ergiebt,  zu  beeinträchtigen. 

Der  Aufzatz  Plattner 's  im  Gymnasium  enthält  einige  interessante 
Noiiaen  Uber  die  Gesebiehte  der  anelytiaehen  nnd  syntheliMhen  Ifettioda 
im  Unterrichte  fremder  Si)rachen  in  Deutachland  und  auch  in  Frank- 
reich und  berichtet  über  die  Erfahrungen,  die  er  selbst  mit  der  Anwen- 
dung der  analytischen  Methode  im  französischen  Unterricht  gemacht  hat. 
Sehr  lehrreich  ist  seine  Behandlung  eines  Lesestückes  Dieu  faU  Mm 
qu'il  fait,  einer  französischen  Wiedergabe  der  bekannten  Fabel  Lessing's 
»Zeus  und  das  Pferd".  Die  Herren  Faohgenoasen,  die  den  betr.  Artikel 
im  Gfmnsmum  noeh  nicht  geleaen  heben,  mache  ich  hewmdera  anf  die 
daselbst  zusü linnengestellten  sieben  Bearbeitungen  dieser  Fabel  aufmerk- 
sam, von  welchen  die  erste  von  Plattner  selbst  herrührt,  der  darin  ab- 
sichtlich die  grüesten  Schwierigkeiten  der  Vorlage  entfernt  hat,  ohne  den 
Text  nnfraoaSnaoh  zu  machen.  Die  sechs  übrigen  Bearbeitungen  sind 
von  Tertianern  seiner  Anstalt  in  Chtiteau-SaHns  angefertigt  worden.  „Da 
es  Arbeiten  von  franzosisch  redeuden  Schülern  sind,  sollen  sie  nicht  als 
HaatUb  dea  von  Tertianern  Eneiehbaren  gelten.  Doch  glanbe  nwn 
nudlt^  dass  bei  deutsch  redenden  Schülern  die  Schwierigkeiten  zu  gross 
sind"  (Gymn.  V^,  S.  162).  Diese  Bearbeitungen  können  weniffstena  als 
Beispiele  dienen,  indem  sie  seigen,  wie  derartige  Übungen  aucii  in  sein 
deotsohen  Schulen  angestellt  werden  müssen,  und  mögen  angleieh  be- 
weisen, dass  sie  Aufwendung  von  Zeit  und  Mühe  eher  verdienen,  als  jenes 
beatftndige  übersetzen  aus  dem  Deutschen  in  die  fremde  Spdraohe,  dem 
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man  einen  wo  bobm  Grad  Ton  „fonukt^  Bi1dtui||iilmill  iDnMhfenMni 
pflegt,  womit  aber  noch  niemand  „franaOmoli''  tchreiben  ^lernt  hat. 

Die  zweite  Auflage  der  Französisrh/m  SchulgrammaUk  von  Plattner 
weiflt  segenQber  der  ersten^)  beträchtliche  Änderungen  auf.  Fär  die 
LoMtiuhre,  die  «eprfinglich  zum  grossen  Teil  nichts  weiter  als  eine  Bucb- 
stabenlehrft  war,  sind  in  der  neuen  Auflage  die  ResnItAtt»  der  wissen- 
schaftlichen Phonetik,  fUr  die  Formenlehre  die  der  histon^hen  Gram- 
matik in  aaigwnenomr  Weise  benntit  irarden.  Die  ffiniufO^ng  des 
StammeB  bei  den  sog.  muregelmäasigen  Verben  scheint  mir  eine  nicht 
geringe  Verbesserung  zu  sein.  Den  Gebrauch  der  ganzen  Grammatik, 
besonders  aber  der  Syntax,  die  zuerst  ziemlich  unübersichtlich  war,  hat 
Plattner  dnreh  des  bedeutend  erweiterte  Register  (18  statt  4  Seüeo) 
sehr  erleichtert.  Fernpr  hat  er  die  Trennung  dee  Unwesentlichen  vom 
Wesentlichen  im  Lernstoffe  durch  Druck  und  Scheidelinien  noch  mehr 
■k  mvor  dnrehgeAlbrt,  so  diss  die  OmmmAttk  in  dieser  Riosielit  eperiell 
bIs  Sdrallrach  an  Brauchbarkeit  gewonnen  hat.  Die  Nunmiern  der  Pa- 
ragraphen sind  \'ielfach  verändert  worden;  aber  Plattner  hat  durch  Bei- 
fügung der  entsprechenden  Nummern  der  ersten  Auflage  dafür  geborgt, 
dass  sich  diese  auch  noch  neben  der  zweiten  in  der  Klasse  verwenden  llsst. 

Leider  hat  die  Eile,  mit  der  der  Verfasser  hat  arbeiten  mOnsen, 
um  die  notwendig  gewordene  neue  Auflage  möglichst  schnell  hersustellen, 
manebe  ar^en  DmenUiler  Temrsadkt,  ton  dem  nicht  alle  im  Veneieh- 
nis  berichtigt  worden  sind  Z,  B.  8.  68,  Z.  21  v.  u.  fowrir  statt  couvrir, 
S.  151,  Z.  1  v.  u.  Quüi  statt  Qtd.  —  Beim  Durchblättern  finde  ich  eben 
auf  S.  37  eine  nicht  ganz  richtige  Bemerkung  über  das  sog.  euphonische 
(vermittelnde)  d  tmp.  t  (Aum.  7,  unten):  n\n  letztm^em  Verb  (couäre) 
wurde  ausnahmsweise  (?)  d  zwischen  (ausgefallenem)  s  und  r  einge- 
schoben, während  sonst  (?)  t  eingeschoben  ist,  s.  B.  connai(s)tre,  naiisjtrcj* 
Dm  «  ist  in  den  iwei  FUkB  TeMohieden:  im  enten  Falle  Ist  es  s 
(tönend),  geschrieben  s  (Stamm  cous-J,  im  zweiten  ist  es  j  (tonlos),  ge- 
schrieben HS  (Stamm  connaus-,  naiss-J.  Da  die  Schfiler  aus  Plattner*S 
Lautlehre  den  phonetischen  Unterschied  von  :  und  s  kennen  gelernt 
haben  müssen,  braneht  er  bei  diesem  Liantgesetz  keine  Ausnahme  anni- 
nehmen:  Zwischen  s  -\-  r  wird  die  tonlose  Dentalis  ft),  zwischen  t  +  r 
die  tönende  Dentalis  (d)  eingeschoben.  Das  zwischen  i  +  r,  n  ^  r 
kein  1,  sondern  ein  d  eingefügt  worden  ist  (moudre.  St  wwul-;  frindre, 
St.  feign-,  fein-;  tendre  —  lat  ienerum  etc.),  erkl&rt  sich  ebenso  leicht: 
Die  lingualen  Mittollautc  /  und  n  (urspr,  gesprochen  =  lingual,  nj  sind 
tönend,  und  ihnen  steht  das  dental  -  linguale  ä  als  tönender  Konsonant 
am  nächsten. 

Gewiaa  könnte  man  noch  manoherlei  andere  Mängel  anffihren;  die 
meisten  derselben  wird  der  Verfasser  selbst  nach  längerem  Gebrauohe 
des  Baches,  durch  eigne  Br(hhmn|f  nnd  Erkenntnis  finden  oder  sehen 
gefunden  haben.  Aber  im  allgemeinen  kann  man  von  der  zweiten  Au^ 
läge  behaupten,  dass  sie  sich  von  der  ersten,  die  schon  unbedenklich  eine 
gute  Leistung  zu  nennen  war,  sehr  vorteilhaft  unterscheidet.  Man  ist 
daher  wa  der  Hoflriung  berediUgt,  dass  es  Plattner  in  späteren  Auflagen 
gelingen  wird,  seine  Schulgrammatik  in  jeder  Beziehung  immer  mehr  zu 
vervollkommnen,  infolge  der  vielen  Änderungen,  die  er  in  der  zweiten 
Anflifje  vorgenommen  hat,  ii*  tS»  noch  mnfiugMidMr  als  snvor  geworden, 
nnd  ich  staube  fast,  dass  sie  dednlb  in  der  neuen  Qeitalt  schon  weit 
Ober  die  ziele  der  meisten  Sehnten  hinanqgeht    ffie  meg  vielleioht  m 

^)  Vgl.  meine  ausführliche  Bemehoaff  in  der  ZeUtehrift 
198      m  S,\       65  ff.)  YUI»,  m  C 


Digitized  by  Google 


60 


Realgymnasien  gebraucht  werden  können.  Für  humanistische  Gymnasien 
nnd  die  meisten  anderen  Anstalten  ist  sie  w^en  den  überreichen  Materials, 
für  Oberrealschulen  und  ähnliche  Anstalten,  weil  sie  auf  das  Latein  hexnff 
nimmt,  angeeignel  Man  dttrfte  daher  Plattner  mtoii,  dem  Beispiele 
LQcking's  zu  fol<]ren  und  ans  seinem  Buche  zwei  (irammatiken  prinzipiell 
verschiedener  Art  zu  machen:  1)  eine  streng  wissenschaftUche,  ausführ- 
liebe  Gnunmatik  fllr  Lehrer  und  Studierende,  in  der  er  die  Brgebniiee 
der  Phonetik  und  der  historischen  Sprachwissenschaft  in  noch  höherem 
Orade  verwerten  müsate,  aber  auch  seinem  Lieblingsstudium,  der  Beobach- 
tung und  Erforschung  des  neuesten  Sprachgebrauche,  einen  noch  weitem 
Spielraum  gewähren  könnte;  2)  einen  Annnig  aus  dieser  Grammatik, 
eine  wahre  Schnlgrnmmittik,  in  der  er  alle  unwesentlichen  Dinge  weglaHSn 
müsstei  und  zwar  —  am  besten  —  in  zwei  verschiedenen  Ausgaben,  von 
denen  die  eine  den  Bedgffuiswn  der  laieinloien  Sohnlen  angepaavfc  aein 
mfisste  und,  ohne  die  wissenHchaftHche  Grundlage  aufzugeben,  keine 
„lateinischen  Floskeln  '  bringen  dürfte.  Diese  Ausgabe  würde  eine  Fori- 
setznng  zu  dem  Lt  In  gange  —  für  lateinlose  Anstalten  — ,  die  andere 
eine  Fortsetzung  zu  dem  EUnuntarbuche  —  für  Realgymua^ien  und 
humanistische  Gymnasien  —  bilden.  Vom  dritten,  resp.  vierten  Unter- 
richt^ahre  an  könnte  neben  der  systematischen  Schulgrammatik  ein 
Übongibaeh  mit  nor  sneammenhängenden  Stileken  aor  ESnfllnmi^  der 
Syntax,  etwa  eine  verkQrzte  und  verbesserte  Auflage  des  TOn  mir  itt 
Jucht:  VHP,  S.  177  f.  angezeigten  Plattner'schen  Buchei*,  nebenhergehen, 
eolaoge  Übersetzungsübungen  durch  unsere  B<eglements  erzwungen  werden. 
In  den  swei  oder  drei  emen  Jahren  reicht  das  EUementarbvch,  resp.  der 
Lehrgang  vollkommen  aus.  Auf  die  ,.herrlichen"  Kinzelsätze  sollte 
Plattner  ein  für  allemal  verzichten  und  sie  den  Vertretern  und  Lobrednern 
der  »formaleo**  Bildung,  jenee  undefinierbaren  Begriffs,  —  aleo  den 
kla88i.<)chen  Philologeu  der  alten  Blohtong  ond  ihren  nenpldlologiaQlien 
Macheiferem  überhMsen! 

3.  Ulbrloh's  EUmeniaHmeh  der  firanzösisch^n  Sprache  für 
höhere  Ltfo  artsfalten  wird  sich  wegen  des  vermittelnden  Standpunktes, 
den  der  Verfasser,  wie  Plattner,  einnimmt  and  ebenso  geschickt,  wie 
dieier,  dorekanfliliren  versteht,  unter  den  Lehrern,  die  der  Relbrm  dei 

Sprachunterrichts  geneigt,  aber  noch  nicht  mit  voller  Überzeugung  er- 
geben sind,  viele  Freunde  erwerben.  Auch  wird  es  die  Anhänger  der 
herrschenden  Übersetzungsmethoüe,  da  es  derselben  einige  Zugeständnisse 
macht,  nieht  abschrecken,  sondern  sogar  manebe  von  ihnen,  die  schon 
schwanken,  fQr  die  Sache  der  Reform  gewinnen.  In  seiner  Einrichtung 
gleicht  es  im  allgemeinen  mehr  dem  Elementarlntche.  als  dem  Lehraange 
von  Plattner.  Der  grammatiielie  Stoff  iet,  wie  die  Lektfllre  und  daa 
Übungsniaterial ,  ebenfallä  nach  Kapiteln  geordnet,  aber  ist  bei  DTllriell 
etwas  weniger  umfangreich,  als  bei  Plattner,  und  lässt  sich  zusammen 
mit  den  Lesestücken  und  den  dazu  gehörigen  Übungen,  wie  es  mir 
scheint,  noch  leichter  in  zwei  Jahren  bewältigen.  In  einer  HlMioht  hat 
Ulbrich's  liU'mnitnrhuch  mehr  Ähnlichkeit  mit  dem  Lehrgänge :  Eiuigo 
Kapitel  bringen  Gedichte  statt  der  gewöhnlichen  Leaestficke,  und  dieae 
•ind  auch  meist  küner,  alt  in  dem  andern  Boehe. 

Die  Phonotik  hat  Ulbrich  in  einer  kleinen  Einleitung  znm  gram- 
matischen Teile,  Von  den  Lauten  und  Buchslaben,  berücksichtigt.  Aber 
auch  er  gebraucht  keine  phonetische  Umschrift;  selbstverständlich  fehlen 
plionetische  Texte. 

Über  die  Verwendnnff  der  deutschen  Übungsstücke,  die  sich  auf 
die  vorhergehenden  Lesestücke  beziehen  and  ziemlich  lang,  aber  doch  so 
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2U8aminenf{«flelH  sind,  dMi  de  die  am  Ende  des  Baches  angef&gtan 

VokabelHsten  nicht  yergrfissern,  sagt  der  Verfasser  folgende  beherzigeng- 
werte  Worte  (Vorwort,  8.  III  f.):  nDann  erst  (d.  h.  nach  Durchnahme 
dee  LeaeitBekee  imd  dee  damnf  baUfflieheB  ^apitelt  der  OnuBmatik) 

werden  die  deutschen  übungssätze  durchgearbeitet.  Dieselben  sind  aber 
nicht  dazu  bestinamt,  von  dem  Schüler  der  Reihe  nach  ins  Französische 
übersetzt  zu  werden,  »ondern  sie  HoUen  dem  Lehrer  nur  daa  Material 
bieten  für  die  verschiedenartigen  Übungen,  dnroh  welelie  er  die  Regeln 
der  Grammatik  und  diiH  aus  dem  Lesestück  grewonnenc  Sprach matcrial 
seinen  Schülern  einzuprägen  wünscht;  und  zu  diesem  Zwecke  dürite  es 
in  einer  lebeedeo  8pmehe,  in  der  toent  das  Yeratftndnte  der  geeprodieneD 
fremden  Laute  zu  erstreben  ist,  angemessener  sein,  den  Inhalt  der  dent» 
Rchen  Satze  den  Schülern  in  französischer  Sprache  vorzusagen,  ihn  wieder- 
holen und  übersetzen  zu  laäüen,  als  nach  der  alten  Methode  des  Latein- 
nntorriohts  Sats  für  Satz  in  die  fremde  Sprache  zu  übertragen",  —  wodurch, 
wenn  ich  mir  den  Zusatz  erlaubi^n  darf,  im  mündlichen  Qnterricht  der 
lebenden  Sprachen  die  Laute  derselben  jämmerlich  missbandelt  werden 
nnd  die  Anwpmclie  der  Sehfller  anf  immer  Terdorben  so  werden  päegfet 
In  einem  „Anhange"  (S.  92—102)  bietet  Ulbrich  einiges  Material 
zu  Sprechübungen:  Anschauungsstotfe  (LecoU,  la  ville ,  /es  purtus  du 
Corps  u.  dgl.)  und  leichte  geographische  Lesestücke.  In  einem  dieser 
Stücke.  LAUemagne  (S.  94).  findet  sich  ein  Irgerliches  Versehen,  dM 
vielleicht  von  der  flöchtigen  Benutzung  eines  vor  dem  Jahre  1866  ver- 
fassten  franzö«i)»chen  Leitfadens  der  Geographie  herrührt:  „. . .  LUmj^c 
d^Alkmüfjne  se  e&wtpot«  de  quatre  royaumes  ...  //  comprend  m  otUre 
six  grmids-duche's,  .  .  trois  vilies  libres  ( Hambour g,  Brhne  et  Franc  fort 
sur  Ii'  Mein  [!!!])  .  .  "  Zu  beachten  ist  auch  der  Druckfehler  (die  Binde- 
striche fehlen)  und  zwei  Zeilen  weiter:  AUemagn  statt  Allemagne. 

4.  Die  Elementargrammatik  der  französischen  Sprache  von  J.  Ay- 
merlc  und  Tb.  de  Beaiuc  bat  folgenden  Inhalt:  1.  Lautlehre  und 
BeebtKbTeibung.  S.  1 — ^84,  —  anf  pbonelneberGhnindlage — ;  IT.  Blemeotai^ 
grammatik  und  Formenlehre,  S.  25 — 59,  —  nach  Wortarten  geordnet' — ; 
HI.  Methodisches  Übungsbuch,  —  in  28  Lektionen,  zum  grösaten  Teil 
nach  dem  Muster  der  Plcetz'schen  Methode  — :  I.  Teil,  Aussprache, 
8.  60^82,  II.  Teil,  Formenlehre  S.  83—152;  zum  Sofalo«  s««i  WOiter- 
veneichnisse:  IV.  nach  Lektionen,  V.  alphabetisch. 

Von  dem  Programm  der  ßeform{>artei  haben  die  Verfasser  selt- 
aeaimrweiee  nnr  die  eine  Foidenmf ,  die  sieh  anf  Verwevtuig  der  wisMii- 
•ohflftlichen  Phonetik  für  den  Schulunterricht  bezieht,  prinzipiell  und 
konsequent  erfüllt.  Leider  haben  Rie  in  ihrem  übertriebenen  Eifer 
diese  eine  These  zu  sehr  als  Hauptsache  ihrer  Aufgabe  anfgefasst  und 
dnhor  den  theoretischen  Teil  der  Phonetik  weit  über  Geijühr  ansffedebnt. 
Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  beurteilt,  ist  ihre  Lautlehre  eine 
gute,  sorgAItige  Arbeit,  wie  man  sie  von  Kennern  der  franaüeiecben 
Aussprache,  wwehe  die  phonetiMlie  Idttemtnr  irrflndlieh  skidiert  haben, 
erwarten  kann.  Der  Lehrer  findet  darin  manche  wei-tvolle  Belehrung. 
Aber  für  den  Schüler  ist  sie  beinahe  unbrauchbar.  Ihre  erstaunlich 
ausführlichen,  umständlichen  Angaben  über  die  Uervorbringung  der 
Laute  aind  in  einem  Elemoitarbnch  —  und  überhaupt  in  einem  bchul» 
buch  —  ungehörig  und  zwecklos.  Die  Verfafiser  hätten  sich  damit  be- 
gnügen sollen,  in  einem  sehr  kurzen  Abriss  dem  Lehrer  einen  Anhalt 
flir  tone  eignen  laatphjsiologiseben  ErOftemngen,  den  Sdiflleni  Ar  dm 
Tentftndnis  der  phonetischen  Umschrift  zu  gewähren,  die  fast  durchweg 
B^en  den  Vokabeln  (aber  nicht  in  dem  alpl»betisohen  WOrtmeneiobni^ 


Digitized  by  Gt) 


und  häufig  neben  den  Formen  (selten  in  Teil  II)  und  in  dem  phonetischen 
Text  ein«r  kleinen  Enählunj^  (S.  82)  angewandt  worden  ist.  In  dieser 
ThuMtkriptioa  batmi  ne  di*8>lben)änge  und  dea  Wortaooeut  nnbeseiehiiei 
gelassen,  woil  sie  nder  mündlichen  Überlieferung  seitens  dea  Lehrer«" 
Vertrauen  schenken.  Warum  überlassen  sie  ihm  aber  nich|i  auch  dio 
phjmologische  Erklärung  der  einseinen  Laute,  deren  Kenntnis  und  Be- 
htmebong  bekanntlich  für  den  nichifranz5sischen  Lehrer  viel  leichter  su 
erwerben  ist,  als  gerade  eine  genügende  Sicherheit  in  beeug  auf  die 
Silbenlänse  und  den  Wortaccent,  weil  diese  iutülge  deü  schwankenden 
KaobdmcKB  (mm^'Str^u)  bMtftndi|r  wechseln?  —  Im  abrigen  ist  die 
Umschrift  meist  genau;  ein  wesentlicher  Vorzug  derselben  besteht  darin, 
dasB  die  eine  Lauteinkeit  bildenden  Wortgruppen  im  Satie  und  bei 
grammatischeB  Formen,  die,  graphisch  und  spraohhiitorkidi  betrachtet» 
analytisch  sind,  aber  sich  in  der  wirklicheOf  ge^pi  ochenen  Sprache  dem 
Entwickelungsstadium  der  Synthese  nähern  (vgl.  j'a{jti  =  ieü  mit 
fawiu  =:=  iorej  zusammengedruckt  sind.  Auf  einige  Mängel  oder  Ver- 
•dhen,  die  vielleicht  nur  dm  Dnioker  inr  Lut  n  legen  Mnd,  mSebte  ieh 
die  Ver&aser  aufmerksam  machen: 

8.  1.  In  der  nÜbenicht  der  Laute  and  der  dafür  üblichen  Scbriftr 
eeicheo"  buin  mtn  niebt  erkennen,  in  weldieB  Wdrtem  ein  4  oder  ein  ä, 
em  e  oder  ein  ^,  ein  d  oder  ein  ö  anzundimen  ist. 

S.  10.  J'aurai=  iöra  hat  hier  den  d-Laut,  auf  S.  69  den  rf-Laut 
^iörej  u.  a.  a.  0.  —  Der  Vokal  in  beige,  peigne  ist  als  e  bezeichnet  Ee 
Mt  ein  ^. 

8.  24^  Z.  17  T.  Q.  tM  am  imparUmL  In  der  Unnobrift  ÜBhlt  das 
n  von  tM. 

8.  60,  Z.  10,  U  Y.  n.  b9         «onf  §nmät    Dm  enie  t  mam 

z,  nicht  a.U  s  daigeitollt  werden. 

S.  84,  Z.  19  T.  o.  ai-je?  (ei).  Das  «  »  ei  ist  in  der  Frageform 
nicht  geschlossen,  sondern  offen,    u.  m.  a. 

Es  ist  sonderbar,  dass  Aymerio  und  de  Benny,  die  eünlNur  „leiden- 

schaftliche"  Phonetiker  in  der  systematischen  Elemeniargraminaiik {\\) 
beim  Besprechen  der  form  Veränderungen  £ast  nur  das  Schr^tbüd  berück- 
siobtigen. 

Im  methodischen  Teile  (III)  herrschen  bis  Lektion  18  die 
französischen  und  deutschen  Einzelsätze,  zum  Teil  in  ihrer  abschreckendsten 
Gestalt  ä  Ui  ülkndorff,  Sätze  ohne  innern  Zusammenhang  und  meist 
banalen  Inhalt«,  vor.  Erst  von  Lektion  19  an  (in  genien  sind  es 
nur  28  Lektionen)  haben  die  Übungsstücke  einen  zusammenhängenden 
Inhalt,  der  jedoch  nicht  inuner  angemessen  ist:  a.  B.  in  Lektion  28  der 
Dialog  wmmbnä  Iiehter  und  Sehflier  Uber  die  Verben  «nf  eer,  ger,  oyer, 
uyer,  uffer,  eyer.  Sprechübungen  über  ^mmatische  Gegenstände  sind 
nach  meiner  Ansicht  zu  verwerfen,  weil  sie  die  Erkenntnis  derselben  bei 
Schülern,  welche  die  fremde  Sprache  nicht  beherrschen,  nicht  fördern, 
sondern  eher  hindern  und  verdunkeln.  Auch  gibt  es  für  diesen  Zweck 
■wahrlich  viele  andere  Stoffe,  die  interessanter  sind  und  die  Schüler  nebr 
anr^n,  sich  im  Gebrauch  der  fremden  Sprache  zu  versuchen. 

Einige  Übungen,  welebe  die  Verftinner  voncblagen,  —  Umformungen 
der  gegebenen  Texte  mit  verschiedenem  Numerus  oder  verschiedener 
Person  u.  dgl.  —  sind  zu  billigen.  Das  Buch  hat  manches  Gute,  soweit 
es  von  der  herrschenden  Übersetzungsmethode  abweicht.  Aymeric  und 
de  Beaui  bnben  sich  redlich  bemüht,  „die  Hauptfordenmg  der  Phonetiker 
—  Erlernung  der  Sprache  am  französischen  Texte  —  zu  erfüllen,  ohne 
darüber  di^enige  der  Grammatiker  —  planmässiges^  stofenweises  Einüben 
dir  VteoMBMiitt  vnd  Syntes  ~     virwebUMigea.*  Ahmt  et  iit  ibaea 
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nicht  gelang«!,  ein  einheifUdiM  Werk,  ein  Werk  ans  einem  Gas«  zu 
sehaffen.  Ihre  Klementargrammatik  macht  vielmehr  den  Eindruck,  als 
ob  tie  das  Buch  erst  nachträglich  aus  einxelnen,  zu  verschiedenen  2^ten 
iiadi  Tenehiedeneo  Oeeiehtepirnkteii  and  Amchanangen  gearbeiteten  Braeb- 
iHkiken  zusammengefügt  hätten.  Auch  zeigt  .-^ieh  nchon  in  den  erwähnten 
Worten,  mit  denen  sie  ihre  Vorrede  beginnen,  eine  merkwürdige  Unklar- 
heit, die  jedenfalls  der  AusfUhrung  ihres  Planes  am  verhängnisvollsten 
gewesen  ist.  Der  Gegensatz  zwischen  Phonetikern  und  Ghnumnatikern  iit 
in  der  Weise,  wie  ihn  die  Verfasser  hinstellen,  falls  man  unter  Gram- 
matikern etwas  anderes  als  „Granunatisten''  versteht,  nicht  vorhanden. 
Die  Phonetiber  betraehten  die  Orammatik  von  einem  beeondeiii,  ibnen 
eigentfimlichen  Standpunkte  aus,  und  uro  jene  an  !)ich  berechtigte 
Forderung  —  npl&nmüssiges,  stufeuweises  Einüben  der  Formenlehre  und 
Syntax**  —  zu  erfüllen,  bedarf  man  keineswegs  der  Lektionsmethode 
W)d  ihrer  unzähligen  zusammenhaj^^slOien  Einzelsätze,  deren  Aymerio 
und  de  Beaux  nicht  entbehren  zu  kOnneo  glanbeo.  Diee  beweiien  mAnra 
der  oben  besprochenen  Lehrbücher] 

S.  Der  VerftMwr  des  F^WKtötisd^  SptMl^  wtä  Sj^ndArnfheg  tmf 
eiymoloffiscfuT  Grundlage  gehört  zu  jenen  Pseudoreforraern,  welche  die 
Lärmtrommel  der  Reform  des  Sprachunterrichts  am  lautraten  ertOnen 
lassen,  deren  Freundsobaft  und  Unterstützung  aber  der  Sache  der 
wahren  Reform  mehr  schadet,  als  die  Feindschaft  und  Oppoiilaon  ihrer 
schlimmsten  Gegner,  weil  sie,  ohne  die  nötigen  Kenntni^^se  zu  haben, 
dnrohaua  mitreformieren  und  etwas  Neues  schaffen  wollen  und  sich  da- 
bei, Falsefaee  mit  Richtigem  mlsebend,  die  irMten  BUlmeii  geben.  Dm 
Vorwort  beginnt  mit  einem  heftigen  Angriff  gegen  die  herrschende 
Methode,  die  einerseits  „hinter  den  formalen  Zwecken  des  Unterrichts 
die  praktischen  Ziele  desselben  geradezu  verschwinden  lasse**,  anderer- 
•eits  „auch  die  formalen  Zwecke  verkenne  und  in  einer  falschen  Bichtang 
suche".  „Wo  steckt  nun  aber  der  Fehler?  Meines  Erachtens  darin,  dass 
der  fremdsprachliche  Unterricht  ein  Jahr  zu  früh  begonnen  wird,  dass 
die  ElementarbSoher  gar  wk  einaeitig  nnr  aa  dM  GedMitais  afpeHiereo 
und  die  Veratandesentwickelung  durchui«  vernachlässigen,  dass  sie  nament- 
lich ganz  ausser  Acht  lassen,  daas  die  lebenden  Sprachen  zum  Sprechen 
da  sind,  nicht  bloss  cum  Eindrillen  von  unvorstancknen  Formeln,  Regeln 
nnd  orthographiechen  Finessen,  und  dass  die  Anforderungen,  wie  sie  bei 
tanseren  Prüfungen  gestellt  zu  werden  pflegen,  dieser  allzu  mechanischen, 
fleisttötenden  Richtung  ganz  wesentlich  Vorspann  leisten**.  Diese  Stelle 
Mbe  idi  urilrtKeh  angälwrt,  um  m  zeigen,  dam  IiMllmrd  —  man 
gertatte  mir  den  Ausdruck!  —  den  Jargon  der  Reformer  ganz  und  gar 
an  eigen  zu  machen  verstanden  hat.  Den  einen  Teil  ihres  Programmes 
—  Betonung  der  Sprechübung,  des  sosammenhäogenden  Lesestückes  nnd 
der  Poesie  im  Anfangsunterricht  —  hat  er  anoh  wirklich  nach  dem  Vor- 
gange Kühn's,  aus  dessen  Lesebnehe  er  mehrere  kindliche  Gedichtchen 
entlehnt  hat,  durchgeführt.  Die  Sprechübungen  besieben  sich  bei  ihm 
hanptslchlich  auf  die  «ntlgiiehe  Leben,  besondere  nnf  dae  SebnUeben. 
Diesen  Stoff  hält  Lonhard  für  den  naturlichsten  und  besten  im  Anfangs» 
nnterricht:  eine  Ansicht,  die  ich  nicht  ganz  teile.  Einige  der  Übungen, 
die  «ich  auf  Schulgegenst&nde,  von  den  Schalem  selbst  wahrgenommene 
Dinge,  also  direkte  AneelumnngMtoffiB  beeiehen,  wie  Xe  UMttm  mit 
(S.  84)  u.  il.,  «cheinen  mir  zwar  passend,  dagegen  andere,  die  gramma- 
tische Fragen  betreffen,  z.  B.  IHact  des  membres  de  la  phrase^J^.  83), 
eine  grammatische  Sataanalyse  in  (hunOeiscber  Sprache  (8.  88),  «&• 
geeignet    V^'l  oben  Nr.  4. 

Im  allgemeinen  moas  man  anerkennen,  dass  der  Yer£user,  der 
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WlllTMhoinlich  ein  erfahrener  Sprachlehrer  ist,  —  er  nennt  sich  aelbet 
nBeallehrer  in  Reutlingen  und  russischer  Dolmetscher"  —  bei  der  Ver- 
folgung des  einen  Zieles  des  elementaren  Sprachunterrichts,  des  praktä- 
sehen,  nicht  ungeschickt  verfahren  hat.  Leider  hat  er  sich  aber  mit 
diesem  Erfolge  nicht  begnttj^t,  sondern  auch  dem  anderen  Ziele,  der 
»Anregung  des  Verstandes"  und  der  Bekämpfung  der  »allsu  mechani- 
•ehen,  geuttstandeii  Riehtong*  naohgestvebt  Bjaer  tolehea  Angabe 
sind  Heine  Kr&fte  nicht  gewachsen  gewesen.  Vergebens  sucht  man  in 
seinem  Buche  eine  wirkliche  „Anregung  des  Verstands"  bei  der  Be- 
handlung der  Aussprache  und  der  Formenlehre:  es  bewegt  sich  hier  in 
d0D  alten  Geleise. 

Der  Verfasser  hat  weder  die  Ergebnisse  der  Phonetik  benutzt  noch 
die  der  historischen  Grammatik  in  TerBt&adiger,  sachkundiger  Weise 
T6rwert«t  Dagegen  betMit  er  rieh  in  den  VolcabelKBten  dar  LektioneB 


Hchste  BerQckoichtigung  der  Etymologie  (in  einem  Elementarbucha  ! !) 
den  Verstand  anzuregen"  ;  „das  Wort  soll  mehr  als  Glied  seiner  Familie 
erscheinen;  soweit  thunlich  soll  auch  wat  die  Idenlitit  des  französischen 
Wortes  mit  dem  lateinischen  hingewiesen  werden,  was  auch  dem  Nicht- 
lateiner  (!!)  in  sehr  vielen  Fällen  mannigfache  Anregung  gewährt  und 
des  Tentliidiiie  weieiitfieh  erleielitert*  (Vorwort  S.  4). 

Lateinische  Etymologien,  darunter  vulgärlateinische  und  latinisierte 
germanische,  daneben  auch  griechische,  in  einem  Elementarbuche  sogar 
für  lateinlose  Schulen,  —  dies  ist  sonderbar  genug!  Noch  sonderbarer 
ilt  die  ungeheuere  Unwissenheit,  die  Lonhard  dabei  bekundet,  die  ünrer» 
fronnheit,  mit  der  er  die  abgeschmacktesten  Etymologien  zu  Tage 
flfrd^  und  die  Sucht,  auf  einem  Gebiet,  von  dem  er  nichts  versteht,  au 
gUbnenl  Von  der  letefoiniieB  Qnantitit  hat  er  eine  aelir  dnnkk  Vor- 
stellung: Er  schreibt  z.  B.  hömo,  p&ier  (S.  11),  schöla  (S.  12),  jöcus 
(S.  18),  haJtü  (8.  19),  inßns,  bömis  (S.  23),  fröns,  dins  (S.  36),  rectls 
angütls,  imprfmere,  eontinSre  (S.  63)  n.  dgl.  m.  Seine  Kenntnis  des 
Qnediiichen,  dae  er,  um  möglichst  gelehrt  zu  scheinen,  mit  Vorliebe  aucÄi 
dann  anführt,  wenn  entsprechende  lateinische  Wertformen  vorhanden 
sind  (z.  B.  S.  71  Eöpwirrj),  ist  sehr  verdächtig:  8.  16  „^uiiojroq,  vgL  dia 
s  MO,  deuXt  awei . . Seine  tOllige  ünkenntaie  der  fornawiiehiit  Flur 
lologie  beweisen  folgende  Etymologien : 

8.  11:  „ce,  cei  und  cetU  von  ecce,  siehe  dal" 
S.  17 :  ^OMUHit  —  astidere.'* 
S.  20:  ^dUt  teroHt  =  (ess)eruut." 
S.  53:  ^qne  —  quae"^  (=  Neutr  Pron.  Interr.). 
8.  68:  „accompiigner  =  ttd  companem  redtUre.'^ 
a  78;  „J'^M  ete.  «  emm  eto.« 
S.  74:  Je  rSre  .  .  .  (river)  =  rg  und  ^veiUer.^ 
S.  87:  „empichtr  =  en  und  picher  darüber  aufibngen,  resscmbier 
SS  res  Sache  und  smutore  ähnlich  machen;"  u.  a.  m. 

Mit  diesen  und  ähnlichen  wunderbaren  Etymologien  will  der  Herr 
Reallehrer  und  russische  Dolmetscher  der  rfiHz"  mechanischen,  geist- 
tötenden Richtung"  des  Sprachunterrichts  entgegenarbeiten.  Die  An- 
hin«r  der  wahraa  Beftmn  mteen  atnrafen:  ^^it  nneren  Gegnern 
weiden  wir  ftrtig.  Aber  Gott  behtite  mit  vor  eolbheB  Freontol'' 


einzelnen  Formen   „durch  thim- 


A.  Rambiaü. 
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CMWta»  0.9  Französische  Schulgrammatik  mit  Chungs-  und  Lesestücken. 

Untere  Stufe,  3.  Aufl.;  Mittlere  Stufe  3.  Aufl.  bearbeitet  von 
H.  Bihler.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1887.  VIU  und  133;  VI 
und  208  &  8». 

Der  franxteiacbe  Unterricht  an  badiacben  bfiharen  Schulen  gilt  mit 
Beeht  Mit  Jahren  als  einer  der  am  betten  entwIelDBlIan  in  Deonehland. 

Die  meiaten  Forderungen  pädagogidcher  Radikalen,  welche  thata&chlich  zu 
verwirklichen  sind,  sind  hier  bereita  vor  Aufkommen  des  aufdringlichen 
Beform|^e:iclireia  auf  Anregung  deu  Herru  Oberschulratä  von  SallwQrk  in 
aller  Stille  an  den  OyniaMien  und  den  meisten  Töchterschulen  durchge- 
führt worden.  Daas  von  einem  Lehrer  in  badischem  Schuldienst  extreme 
Neuerungen  empfohlen  wurden,  darf  auf  die  eingefOiirten  badiechen 
BefomiMi  ja  kein  fUechee  Lieht  wwfeo.  Obartoholrat  von  SallwOzk  hat 
in  dieser  Zeitschrift  (IX^  Seite  52  und  53)  bereits  den  Standpunkt  der 
Fachbehörde  festgOMtellt  Hier  genügt  ein  Hinweis  auf  den  Aufsatz  von 
H.  Bihler  über  die  analytische  Methode  im  ersten  Ueft  des  Gymnasium, 
Jahigang  1886. 

Da  aber  die  ausführlichen  Instruktionen  für  Lehrer  des 
Franiösischen  an  badischen  Gymnasien  in  den  anderen  Teilen 
DentMblande  leider  nodi  nnbeiknnnt  eind,  ao  tollen  Im  folgenden  ana 
den  von  Oberschulrat  von  Sallwürk  veranlassten  Verordnungen  vom 
26.  Mai  1882  und  1.  September  1887  die  Hauptpunkte  hervorgehoben 
werden,  welche  beweisen  mögen,  wie  aufmerksam  die  badische  Ober- 
•dralbdiOrde  den  Fortschritt  des  neusprachlichen  Unterrichte  verfolgt  nnd 
wie  ablehnend  sie  allen  iweifelbaften  nnd  nebelhaften  Nenemngen  gaganr 
über  sich  verhält 

8dt  eeeha  Jahren  beeteht  die  analjtiiehe  Metbode,  die  von 
LMeetfick  statt  von  der  einzelnen  Vokabel  oder  granimatiBchen  Erscheinung 
ausgeht,  für  den  Anfangsunterricht  (wohlgemerkt!)  an  allen  Oym- 
nasien.  Gedichte  oder  Fabeln  als  erste  Lektüre  zn  benütsen  wird  aU 
unsweckmftasig  erachtet,  ebenuo  der  hin  und  wieder  beobachtete  Brauoh, 
bereits  in  den  ersten  Stunden  Sätze  und  Wörter  zu  Haiiae  memoriren 
au  laasen.  Auf  Liaison  im  weitereu  Sinne  wird  zur  Erzielung  des  rich- 
tigen Jccmi  gronea  Qewieht  gelegt,  daher  aaoh  auf  Taktapreehen 
gnuer  Klassen. 

Dem  Skandieren  der  Verse,  welches  aus  der  Lektüre  lateinischer 
nnd  griechischer  Poesie  gar  zu  gerne  auf  die  französische  übertnhgen 
wird,  soll  TOn  vom  herein  entgegen  gewirkt  werden.  (Ober  dio  ArtUtt- 
IntioiMgnnnastik  vgl.  Lange  in  Lschr.  VIll',  147  ff.) 

iwenn  auch  von  Sekunda  ab  das  Lesen  der  Originalschrift* 
eteller  an  binnen  bat.  ao  bann  (mit  Rflebtiebt  auf  die  Mlnisterial- 
verordnung  vom  2.  Oktober  1869)  für  oratori.sche  Stücke  nnd  lyrische 
Poesie  eine  besondere  Chrestomathie  nicht  entbehrt  werden.  Zu  be- 
ginnen ist  mit  historischer  Prosa,  wofür  VoUaMre*s  Charles  Xll^), 
Sifw's  HuUrirt  äe  Hapoleon  et  de  la  grande  armee  der  Behörde  am 
geeignetsten  erscheinen.  Raisonnierende  und  philosophische  Gescbicht«- 
aabreibung  (Thiers,  Gtäzol,  Montesquieu,  VoUatrt's  6ücie  de  Lotus  Ä'If^J 
«ixd  naeb  Prian  vedegt  Von  ünteibaltuugalektaco  ist  nnr  Sawatite 
nnd  Zmingr  dt  Maktre  ananlaeien,  das  Konvenationalnitapiel  nnr  wenn 


^)  Anf  gelegentliche  Anfrage  wurde  dem  Kef.  der  mündliche  Bo- 
scheid, dass  an  mas^gebondw  Stelle  anf  den  Charles  ÄU  kein  hesonderca 

Gewicht  gelegt  werde. 

ZMhr.  t  nfrx.  Spr.  u.  Litt.   1«.  ^ 
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es  die  Zeit  zulSait  snd  M  ohne  Schädigung  der  der  klasaisohen 
Tragödie  uod  beionders  Moli^re  zuzuweodenden  Aufmerk- 
samkeit mflgUch  iiit.  Minder  wichtig^,  aus  Gründen  der  szenischen 
Konvenienz  eingeflochtene  Partien  können  überschlagen  werden,  damit 
die  Obersicht  über  da8  Ganze  der  Komposition  nicht  Not  leide. 

Die  in  unteren  Klassen  im  Anschluss  an  die  Lektüre  begonnenen 
ItMiMHii  SpreehUbungen  mtoen  von  Seknod«  ab  fai  der  Art  wHciy- 
fuhrt  werden,  dass  das  in  einer  Stunde  gelesene  jeweils  in  der 
nächsten  französisch  rekapituliert  zu  werden  pflegt.  Weit«r 
braucht,  nach  den  Intentionen  der  Badiachen  Schulbehörde,  der  mündliche 
Gebrauch  der  Fremdsprache  mdit  getrieben  sn  werden.  Man  geht  wohl 
hierbei  von  der  richtigen  Voranssetzung  aus,  dass  solcherget^talt  vor- 
bereitete Schüler  im  BedürCnisfall  das  gesprochene  Wort  genügend  ver- 
iielieii  und  mdi  Aneigmiiif  dei  einsolilftgigen  VokebelMlMttee  auch  laeeb 
Imstande  sind,  den  Anforderungen  der  alltfiglichen  Konversation  zu  ge- 
nügen. Hierfür  stehen  dem  Referenten  zahlreiche  Beispiele  aas  der  Prazia 
(Baden-Baden)  sa  Gebote. 

Die  Bchriftliohoift  Übat^ea  baginnen  in  Quarta  (das  Framösische 
beginnt  nämlich  i>ei  un»  erst  in  dieser  Klasse  mit  4  Stunden,  während 
III.  und  Q.  je  3  Stunden  haben)  und  zwar  mit  Diktaten,  die  dem 
TssEt  dee  bebaadelten  Lesestflokee  entnomaMn  eiad.  Ab  dieie  leihcii 
sich  Stile  an,  deren  Text  gleichfalls  an  den  des  Le«?Rtnckps  sich  eng 
anachliesst  und  erst  allmählich  sich  freier  gestaltet.  Mit  Einzelsätzen 
rar  Einübung  der  Regeln  kann  im  zweiten  Semester  begonnen  werden, 
vorausgeeetzt  dass  Wwt'  und  Phrasenmaterial  der  Lektüre  entnommen 
ist.  In  den  Oberklassen  sind  die  Stiltexte,  wie  in  dem  klaraischen  Unter- 
richt, aus  der  Lektüre  zu  gewinnen;  für  Abiturieutenarbeiten  die  Texte 
alle  Antoren  in  entadmien,  die  der  Sehole  Arn  liegen,  wird  in  der  Vor- 
Oldnnng  als  unzulässig  bezeichnet. 

In  der  Etymologie  wird  Mässignng  einpfohlen.  AUfranzösiacbe 
und  andere  romanische  Idiome  soll  man  nur  rar  Erklärung  dea  Überganges 
des  lateinischen  zum  neuf^anzösischen  Lant  heranziehen.  »Es  hat  ttMr- 
haupt",  heisst  es  wörtlich  in  der  Verordnung,  „keine  Etymologie  einen 
Zweck  und  Nutzen,  welche  der  Schüler  nicht  selbst  mit  Hilfe  der  auf 
analytieehem  Wege  gewonnenen  Oeeetie  des  Laatwandels 
kOBimiieren  kann.  Dasf«  blosse  Raten  nach  zufälligen  Ähnlichkeiten 
mnss  frühzeitig  abgeschnitten,  das  Zusammenstellen  der  analogen  Fälle 
daff^en  fleissig  geübt  werden".  Längere  etymologische  Exkurse  in  die 
IiMtire  der  Ooerklassen  einzuflechten  wird  als  sehftdiioh  für  die  LekUra 
sowohl,  als  für  die  etymologische  Unterweisung  bezeichnet.  Dagegen 
sollen  von  Anfang  an  in  diskreter  Weise,  aber  mit  aller  Strenge 
ond  Qenanigkeit  etymologische  Beobaehtnngen  aagesteni 
werdon,  um  auf  diesem  Wege  nach  und  nach  die  Lautgesetze 
zu  erwerben,  welche  in  Ober k lassen  den  Schüler  in  Stand  setzen,  nicht 
zu  schwere  nnd  femliegende  Etymologien  ohne  groesen  Zeitaufwand 
selbständig  zu  finden.  Schon  die  Behandlung  der  wrke»  ffr^uMen  er^ 
fordert  die  Bekanntschaft  mit  den  Lautgesetzen. 

Von  allgemeinem  Interesse  dür^  der  Sohlussabschuitt  der  Ver- 
ordnnn  ffsein,  welcher  eine  kleine  Konnession  an  die  Phonetiker  en^ 
hält :  „Wenn  auch  die  Forderung  vieler  modemer  Phonetiker,  systema- 
tische Kurse  in  Phonetik  dem  Unterricht  voranzuschicken,  aus  pädagogi- 
schen Gründen  abgewiesen  werden  muss,  und  der  Vorschlag.  fQr  den 
Anfangsunterricht  in  lebenden  Fremdsprachen  statt  der  in  der  historisch 
gewordenen  Orthographie  gedrackten  Lesetexte  nur  solche  in  phonetischer 
Laut«chrift  den  Schülern  vorsulegen,  aus  wisseuschaftlichen  ond  metho- 
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•lebt  doch  feit»  da«  cue  moderne  LantwineiMeliafl  ttat  die  AinqHrMlie 

dem  Lehrer  Hilfen  an  die  Hand  giebt,  welche  nnr  lam  Machteil  dieser 
immer  noch  zu  wenig  gepflegten  Seite  des  Unterrichts  unbenützt  bleiben 
kflnnten.  Empfehlenswert  scheint  der  Versuch,  heii»t  dann, 
ans  den  Bfiehera  tob  P&saj  and  Sweet  figurierte  Texte  lesen 
zu  lassen,  ohne  dasa  der  SchQler  dieselben  in  der  üblichen 
Orthographie  daneben  lieht.   Für  solche,  etwa  in  Oberseknnda 

Selegentiieh  TOnnoelnntliden  Übungen  genügen  swei  Ebmaplaft  dea 
uches,  welche  für  die  Lehret bibliothek  angeschafft  werden  konnten, 
eins  für  die  Hand  des  Lehrers  und  das  andere  für  den  gerade  lesenden 
Schüler".  —  Scblieaslich  werden  der  Lehrerbibliothek  verschiedene  Werke 
aus  der  neueren  Litteratur  zur  Änschatfung  empfohlen:  A.  Q,  Havet, 
Lt;  Fran^ais  enseüjne  par  la  pratiqua;  Ferd.  Brunot,  Precis  (U  gramm.  hisl 
(.sur  Zeit  das  beste  Kompendium  dieser  Art  für  Laat^,  Formen-  und 
SirtslehM");  F.  Beyer,  Dm  ZautsytUm  des  Iffrz.;  Wotleni,  Enai.  Imit' 
Itkre  für  Studierende  und  Lahr  er ;  Paul  PaM^,  U  ftm^9  JMTW;  SuMt, 
^emtnUsrbuch  des  gesprochenen  Englisch. 

Das  Lehrbuch,  welches  seit  der  £infÜhruDg  der  analytischen  Me- 
thode an  badiscben  Gymnasien  in  Oebrauch  ist  und  ausser  an  deuelbeii 
Fast  nirgends  eingeführt  worden  zu  sein  acheint,  ist  die  von  Bihler  um- 
gearbeitete Schulgrammatik  mit  Leeeetücken  von  Ciala,  welche  in 
diolor  ZeiUehriß  von  venofaiodeneii  FaehmlnneRif  anoh  tob  üntor- 
itiobneten  mehmch  besprochen  wurde  (VI^  231  ff.).  Divss  dieses  Lehrbuch 
bei  anerkannten  Vorzügen  allen  Anforderungen,  die  mau  an  ein  Hilfi»» 
mittel  für  einen  in  oben  angegebener  Art  zu  gestaltenden  Sprachunter- 
ri(Ait  stellen  darf,  völlig  genügt,  kann  Referent  nicht  unbedingt  angeben. 

Ein  Hauptmangel  scheint  uns  zunächst  das  Felilen  geeigneter 
Iieaestücke  für  die  allerersten  Aafiiuge  zu  sein.  Will  mau  wirklich  die 
Awsjpushe  den  Intentionen  der  Behörde  gemlss  am  Leieitflek  einftbeB, 
•0  wird  man  bald  empfinden,  da?»  siltutliche  Le«e8tQcke  der  Ünter8t^fe 
fClr  den  Anfang  zu  schwer  sind.  Dieser  Mangel,  der  in  der  2.  Auflage 
geradezu  unerträglich  war,  hatte  sogar  manche  Anstalten  veranlasst, 
neben  der  Ciala'schen  (Grammatik  das  Les^mek  von  M eurer  in  Quarta 
einzuführen.  Beim  Erscheinen  der  dritten ,  uns  vorliegenden  Auflage 
boflfte  man,  dasselbe  entbehren  zu  können.  Wir  geben  nun  aur  Probe 
dai  eisto  der  ProsahweatBeke; 

Le  Renard  et  Us  Baisins.  —  Vn  renard  vassait  tout  pres  d'un 
Jardin.  11  apercui  de  beaux  raisins  ä  une  treilu.  II  s'arr^iu  un  in- 
stant et  admira  les  raisms.  II  en  aurait  volontünrs  faxt  son  repas.  Mais 
ü  eemtinua  son  chemm  en  disatU:  «i*  nVn  veux  pas.  Hs  sont  trop  verts". 
Les  raisins  etaient  bien  miirs.  au  eontrmn;  mmt  la  ir€^  iUdt  ttOf 
eUvee,  et  U  ne  pouvait  pas  y  grimper. 

Hier  toll  derQoBrtaaer  anieer  oki,  —  mn  nna  der  geiNihiilieben 
Schrift  zu  bedienen  -  so  ziemlich  alle  vorkommenden  Laute  auf  einmal 
kennen  lernen,  und  diese  giebt  ihm  gleich  daa  nächste  St&ok.  Plattner's 

üot  dflnkt  gerade  die  Forderung  der  Phonetiker,  die  hier  mit 
Recht  verworfen  wird,  gänzlich  unzutreffend,  da  ja  nicht  die  historische 
Orthographie  die  Lernenden  in  der  Aneignung  der  richtigen  Auaaprache 
hindert,  aondem  dtie  vm  der  Mattertpradie  benr.  dem  h^msniehflii 
Dialekt  gewohnten  Laute,  die  falsche  Mund-  und  Zungenstellung.  Gegen 
diese  einseitige  Betonung  des  Laute«  hat  sich  auch  Flattuer  in  der  Ein- 
leitung zu  seinem  vortrefftichen  Lehrgang  der  frz,  Sprache  aoagesprocheu. 
Ygl.  aneh  Eidam:  FhtmeHk  m  der  SektUe? 


68  Referate  und  Rezaisionen.  J.  Sarrazm, 


Lehtaang,  W.  Rieken*t  BmtuiävhKeh,  Mangold  mä  Oogls't  LeW'  mtd 
ZeknnBM  -geben  uns  dagegen  wahre  Muster  von  («eseatfloken  f&r  den  An« 
Än^,  ganz  abzusehen  von  Deutschbein'a  Vorstufe  zum  tM^hodudten 
Jrtnnjf'Macau/ay'Ldstii/uch  fUr  reifere  Schüler.*) 

Eiiieii  tweiten  Hauptmangel  an  Ciala-Bihlers  SchnlgramuNi^ 
m«8«  Referent  dann  erblicken,  duss  die  deutschen  Übunpssätze  ausser 
allem  Zuaammenhang  mit  der  Lektüre,  —  waB  vielleicht  nicht  ganz  zu 
umgehen  war,  —  «vi  gsns  beaenden  mit  den  franSriaeheo  ÜbungssätwB 
■lehen.  Daaa  jene  Sätze  überdies  in  der  Mittelstufe  häufig  zu  schwierig 
sind,  hat  Ref.  von  badischen  Kollegen  mehrfach  beklagen  hören,  dies 
aber  durch  eigene  Erfahrung  nicht  betätigt  gefunden.  Mau  braucht  nur 
die  schwierigeren  Sätze,  namentlich  die  sehr  geeigneten  xusammenhängenden 
AbficliTiitte  am  Schluss  der  §§  1 — 21,  für  die  Kepetitionen  in  Obertertia 
aufzusparen.  Alle  £inzel«fttae  zu  übersetzen  oder  gar  au  schreiben,  würde 
ohnebin  unmOglidi  teiii.  Die  nntnoter  oogeaehiekte  Anewahl  oder  nwsung 
der  Sätw  iat  übrigens  dazu  angethan,  den  Feinden  der  auch  unseres  Er- 
achteos zur  Einübung  der  Grammatik  unerlöFslichen  Einzel^ätze  neue 
Angrififspunkte  zu  gewähren.   Nur  einige  Beispiele  aufs  Geratewohl: 

I.  üatentafe.  §  14,  3  ilr  piffean  n'avait'il  jmt  le  cou  noüf  et  bemuf 
§  29,  4  /rt  democralit  ov  farisiocralie  a-t-elle  ffouveme  CEtat  r omain? 
ä  30,  9  On  avaU  trouve  une  vieiUc  vnk  de  temjrirc  romam.  Dann  eine 
Beilie  toh  WnntchafitMii  wie  §  36,  1  Que  feusee  tnuv^  le  fitre  rojml 
(▼gl.  §  36.  2,  3,  5;  §  88,  3;  §  40,  1—4;  §  88.  10  etc.  etc.).  §  49,  3  Qui 
mäHterait  ce  prLr  plus  q^ie  ton  loyal  arhitre?  §  71,  2  Renätz -moi  mon 
paUiJroi,  monsieur  le  comte,  cria  U  peünn,  rcnäez-le-mm  u,  dgl.  mehr. 
—  n.  MittelttafB.  Zu  den  grammatischen  R^ln :  C*ätmtt  Irop  ^te  de  se 
laisser  mourir  (8.  19).  Femer  §  8,  18:  je  dm  rire  atuc  e'clais  lorsgu'il 
me  faisttii  sts  propositwns.  §  14,  15:  Cest  une  femme  confite  en  de- 
ffoUm,  —  §  14,  VliU  medü  de  edduuahn  ekusique,  ü  defend  les  jesuUeg 
t09^urs  t  t  partout.  §  8,  6:  Les  femmes  savarUes  ne  s*aper^reni  pas  que 
les  soi-disant  marquis  elaient  des  raU'is  de  chambre.  —  §  14,  18:  Elle 
pleurait  la  pauvrefemme  ei  maudissaii  les  courses  lointaines  de  son  mari, 
«.  dgl.  mehr.  —  Zohlreiebe  Beispiele  aus  der  engliecbeo  Oeschichte  oad 
liHAeratur  (Sheridan,  Lord  Byron,  Shelley  etc.),  hingeworfene  Urteile  über 
Bncbeinungeu  der  französischen  Litteratur,  die  der  Schüler  nie  kennen 
lernen  wird  —  (aber  La  Brny^re  §  10,  8;  Aber  Paieml't  Provincialea 
§  85,  5  Q.  dgl.,  die  Urteile  über  La  Fontidm^  Radne.  Corneille  mOgen 
noch  hingehen,  obschon  auch  §  35,  11  recht  unpassend  ist)  —  müssen  den 
Lernenden  anfremden  und  zur  Nichtbeachtung  des  Inhalts  geradezu  ver^ 
leiten.  Durch  wie  viele  Linder  und  Völker,  daroh  wie  Tiele  Zeitaltw 
der  Schüler  in  jedem  Paragraphen  gejagt  wird,  Wilre  interessant  znsammen- 
ZQstellen.  Nächst  Plostz  dürften  unseres  Eraehtens  wenige  Bücher  einen 
derartigen  Miacbmaech  bieten.  Soll  denn  der  fhuuOaiaobe  Sprachunterriobt 
nieht  ▼ormgnveiM  frantöaische  Stoffe  ▼enurbaitni? 


')  Wie  hoch  die  badische  Oberschulbehörde  den  an  allen  Gym- 
nasien bestehenden  faknltativen  Unterricht  im  Bngliaehen  itellt,  gebt 
aus  dem  Erlaes  hervor,  in  welchem  für  den  Fall,  dass  derselbe  nur  teil- 
weise zustande  gekommen  wäre,  von  den  Direktionen  eine  Erklärung 
verlangt  wird,  „ans  wdchem  Grunde  diese  für  alle  Gelehrten- 
■chnlen  sehr  wiehtige  Biariehtung  nicht  bat  getroffen  werden 
können".  —  In  gleichem  Sinne  sprach  »ich  über  die  Wichtigkeit  des 
fakultativen  Unterrichts  im  Englischen  bei  der  lS87er  Pfingstrereammlung 
baditoher  Oymnaaialldiier  Dimtor  Ulilig-Heidelberg  in  Minfltai  Voctnig 
Aber  die  EinheitMchnlfhige  ans. 
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Aus  etnselnen  der  obigen  Muster  —  von  den  aus  der  Unterstufe  an- 
gefahrten sind  die  meisten  von  Bibler  neu  eingesetzt!  —  geht  zugleich 
berroTt  daa  mit  der  idiomatitohen  Korrektheit  einiger  Mustersätze  uicht 
znm  besten  steht,  was  Referent  bereits  in  seinen  Besprechungen  der  ersten 
and  zweiten  Auflage  betont  hatte.  Die  dritte  Auflage  der  MitteUtufe  iat 
in  di«aer  Hiiiiieht  oener,  weil  ein  anderer  Nationalframoie  in  dieeer  Zei^ 
Schrift  eine  Blüten1e«e  aus  der  Bihler'schen  Bearbeitung  veröffentlicht  hat 
(Aymeric.  Zschr.  Vllia  181  ff).  Einige  beanstandete  Sätte  hat  Bihler 
indeti  mit  Recht  festgehalten,  z.  B.  §  6.  17;  §  18,  5.  Wir  verzeichnen  aber 
«Hdi  ak  MurBdug  bci^pielaweise  §  36,  9:  im  /iure  curieux  sermt  celtti  dam 
lequd  on  w  trouveratt  pas  de  fausseie.  Die  dritte  Auflage  der  Unter- 
atofe  bedarf  im  erhöhtem  Maase  der  Durchsiebt,  wenn  Unkorrektheiten  wie 
§gt-U  tmmä  midi?  (§  1 0, 8),  oik  09»iHm^^4^9m  Mm?  (§  47, 7)  ToriramiM,  — 
■dllreiche  andere  Beispiele  haben  wir  in  Herrigli  Archiv  (78,  472  ff.)  bei- 
gebracht; hier  ist  ec  unmöt^Hoh,  Druckfehler  vorzuscViatzen:  consumer  ist 
in  ähnlicher  unpassender  Verbindung  als  Vokabel  zu  §  32,  12  der  Mittel» 
•tiiliB  wgegeben.  ÜberlMiiiit  verleiten  manche  deutsche  Übungssfttae» 
bezw.  die  zu  denselben  angegebenen  Vokabeln  zu  falschen,  oder  wenigstens 
unschflnea  Übersetaungeo.  Aach  hier  sollen  einige  Beispiele  genügen,  da  an 
diflter  Stelle  Biesuuid  eine  velWiiidige  Fehleruite  enrortwi  winl.  BtwM 
spnMdiwidriges  käme  bei  Obersetzung  von  §  72,  14  ich  suchte  sie,  statt  Je 
Äi  cÄ<T<:A«fW (Partizipregeln  waren  noch  nicht  da)  heraus;  ebenso  §62.  11 
sehr  reich  an  (Gen.)  Gemälden,  also  riche  de  taUeaux?!  Ferner  fordern  die 
Klammerangaben  zu  folgenden  Fehlem  heraoe:  voint  promenadc  de  mmimt 
(38.  18),  /<•  roi  mime  (sUtt  lui-mhnr  37,  14);  as-tu  enfin  irouve  rnuycn? 
(statt  un  moyenji  Napoleon,  empereur  de  France  (23,  20);  Jttüz-vous 
doMM  h  Urre  <»  auf  doii  Landgut  (§  11,  19);  maHn  statt  matuide  §  19. 
12  und  14  n.  0.  Alba  lagrtlidi  wird  oft  durch  Klammerangaben  die  Aa> 
Wendung  von  Dersonne,  rien,  aucun  in  n^ativen  Sfttzen  verlangt,  in 
welchen  quelqu  un  und  quelgue  chose  auch  am  Platze  wären,  was  unndtiger- 
weise  den  SehAler  verwirrt,  so  §  75,  2;  §  75,  16  der  Unterstufe.  9  8,  33 
der  Mittelstufe  und  öfter.  Da»  gleiche  gilt  von  je  n'ai  garde  statt  je 
me  gorde  im  Wörtenrerseichuis  su  §  2,  aus  demselben  Grunde  ist  lur  foire 
§  14,  85  der  MittoWtufa  ftberBBssig.  Zu  tmriehtiger  überseUung  Terlmten 
auch  mehrere  Klammerangaben  der  Mittelstufe,  z.  B.  %  2,  23,  wo  aiütssiez 
statt  iriez,  §  23,  22,  wo  Konj.  statt  Inf  verlangt  wird;  auch  der  Konj. 
g  27,  22  dürfte  nicht  mustergiltig  sein;  §37,  16  verlangen  die  Klammern 
etwas  QofiramOsisches  durch  einen  Dro^ehler  steht  ( — )  statt  [-];  §  22. 
lotete  Zeile,  §  18,  31.  —  Recht  ungelenkes  Französisch  käme  bei 
Übersetaung  von  §  9,  20  heraus,  wo  es  heiHt:  nAls  Galilei  seine  Meinung 
abfMiÄlosMn  haine  (G.  aprh  avoir^,  itm  die  Brde  sieh  bewege,  braei 
[e^in  die  Worte  aus  (eclaier!)  etc.;**  ebenso  §  17,  29,  wenn  nicht  Passiv 
gesetzt  wird;  nioht  minder  §  18.  29,  wo  tour  statt  totimt/rr  ausdrücklich 
angegeben  ist;  §  18,  38  sollte  hinter  „Studium''  pl  ur.  stehen;  zu  schlechtem 
FkwnaBdeoii  verhelfeii  Abernele  die  KlMuneni  so  §21, 10  (es  käme  heraus: 
teile  est  sa  tyrnnnie  snir  le  cceur,  son  pnuvoir  pour  arrachcr  des  larmes). 
Wosu  §  4  riqnu  de  Sardanapaie  für  lukullisches  Mahl  angegeben  ist,  be« 
«eiSNi  wir  niefat,  d»  repas  de  Tiel  gangbem  iii  Unriehtig  gib6  dM 
Vokabular  zu  §  18  (itf  temps  a  temps  sfeem  de  temps  en  temps  oder  de 
temps  ä  autre  an;  sortir  de  maladie  ist  eine  unglückliche  Umschreibung 
für  genesen  (§  23,  S.  98).  Ferner  ist  §  34,  18  „desselben^  in  [— ]  zu 
sohliessen;  §  21,  27  kann  man  unmöglich  erraten,  dass  „hieaaen"  durch 
faire  zu  geben  ist;  ohne  Hilfe  kann  kein  Tertianer  §  8,  38  und  9,  18  richtip; 
wiedergeben;  Je  voudrais  wird  bereits  §  2,  Satz  32  als  -  bekannt  voraus- 
gesetzti  g  9,  18  wkd  jedv  «benetan  #1  U  n^OMü  pas  d§  p.  etat*  eii 
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qu'il  rCnvttH  pas  de  p.;  §  32,  35  sollte  entweder  ^Oeeellschaftaspiel"  im 
WörterveraeicbDis  angegeben,  oder  Gesellschafte  m  [  ]  geechlossen  sein; 
§  84,  22  bat  der  Verfasser  seine  franaOtiadie  Vorlage  falsch  fibervetst:  es 
sollte  heissen  „um  das  ihrige  demselben  anzupassen".  Dergleichen  Nach- 
Iftasigkeiten  wird  ein  l&ngerer  Gebrauch  des  Buches  noch  mehr  su  Tage 
flJrdeni.  Manebe  ÜVingeiitee  füxni  s.  R  unrichtig  eingerrihi  8o  rind 
die  Satze  §  27,  28—30  offenbar  aas  §  28  hierher  verirrt,  ebenso  §  3,  17 
aus  §  5;  §  24,  1,  5,  6,  11,  20,  21  aus  §  2-2;  §  12,  25  aus  §  13  oder  14 
u.  dgl.  So  geringfügig  dieser  letztere  Mangel  milderen  Ueurteilern  er- 
scheinen mag,  ne  darftoa  nnaerts  BraditoM  noh  nieht  durch  drei  Äuflagen 
hindurchschleppen ,  Kumal  wenn  zwischen  der  ersten  und  der  dritten 
ein  Zeitraum  von  ftln&ehn  Jahren  li^  (1872—1887),  swischen  der  sw^ten 
imi  der  jetzigen  ^n  Mleber  tob  lllnl  Jnlmn. 

Als  weitere  Naehlftasigkeit  ist  das  getreue  Festhalten  an  nhlreichen 
alten  Druckfehlern  zu  rügen  (Mittelstufe  wenigstens  ein  Dutzend,  z.  B.  S.  1 80, 
178,  153,  147,  143,  110  zweimal,  107,  86,  91,  112),  wozu  noch  die  unver- 
nMidlidbCB  neoea  hinmkommen,  die  Referent  selbstverständlich  nicht  so 
sammeln  gesonnen  ißt.  Auch  die  mangelhaft  bearbeiteten  Wörterver- 
seichniase  zu  den  Lesestücken  der  Mittelstufe  sind  fletreulich  herüber- 
genommen, in  dsBen  s*  B.  am  8ehlass  der  Mitteletiife  Vokabeln  wie  Mclif 
und  voie,  die  in  der  IV  gelernt  sind,  wiederholt  werden,  w&hrend  au 
den  meisten  Lesestücken  das  doppelte  und  dreifache  Quantum  von  "Vo- 
kabeln diktirt  werden  muss,  als  im  Anhang  ang^eben.  Dies  musstea 
wir  z.  B.  in  einer  guten  Obertertia  für  die  Prosastfidn  No.  14  vnd  82, 
für  die  Gedichte  No.  4  und  5  thun.  Mit  der  Phrase  von  einer  sehr 
sorgsamen  und  geduldigen  Fräparation  —  damit  scheint  fiihler  S.  IV  der 
üntenlalii  die  vom  Bmreolen  «.  a  C^.  eiliobaien  nnd  hiermit  wieder» 
holten  Vorwurfe  entkräften  zu  wollen  —  ist  hier  nicht  gedient:  wir  er> 
warten  entweder  keine  Wörterverzeichnisse  zu  den  Lesestüoken  oder  voll- 
ständige. Andererseits  leistet  sich  der  Herausgeber  in  der  Unterstufe  den 
Luxus  doppelter  Vokabeln  häufig:  la  viüe  9  2  und  27,  le  lait  §  6  und  61, 
fait  §  6  und  37.  hiver  §  17  und  28,  chambre  §  13  und  21,  trai  §  21  und  47, 
bret^  §  4  und  25,  nätier  §  2^  und  69,  chäUau  g  13  und  30,  k  miUe  §  27 
nnd  41,  douhur  f  17  nnd  42,  Lonäre»  §  84  nnd  48»  morl  §  84  und  48  ete. 
Femer  heisst  dort,  um  nur  einiges  herannzugreifen,  le  sixüme  dariiebeiile 
(8.22),  bei  der  Jahreszahl  S.  llH  uut«n  fehlt  dix  vor  twuf. 

Der  Lesestoff  der  Mittelstufe  ist  um  zwei  geeignete  Prosastücke 
und  drei  Gedichte  (Briaenx  nnd  Coppde)  vermehrt.  Ob  er  nnnmehr 
für  die  beiden  Tertien  ausreicht,  m\xm  erst  die  Erfahrung  zeigen. 
Wünschenswert  auch  für  die  mittlere  Stufe  wäre  die  in  der  unteren  durch- 
geführte IHatoBeng  längerar  LeseMelct  is  wmma^%  AMinitte^  oder  eine 


die  Lebenszeit  zugefugt  werden,  z  B.  B^ranger,  Victor  Hngo,  Mignet,  Musset. 

Nach  einer  so  ausführlichen  Desiderieulittte  wäre  es  ungerecht,  die 
Vorzüge  des  grammatisehen  Teiles  und  die  hei  der  neuen  Anfluge 
angebrachten  Verbesserungen  und  Vereinfachungen  nicht  lobend  anzuer- 
kennen. Gerade  diesen  Vorzügen,  die  seiner  2eit  die  Behörde  zur  Ein- 
nhrung  dw  OSalaNioben  IiehioMier  statt  des  in  dieser  Beeiebung  nodi 
flberaus  primitiven  Ploets  bewogen,  hat  der  neue  Bearbeiter  seine  Aufmerk- 
samkeit hauptsächlich  zugewandt.  Die  Ciala'sche  SchtUarammatik  ist 
unseres  Wissens  auch  die  einzige,  deren  Hegeln  i^ich  mit  den  besten  neueren 
Lehrbüchern,  dem  Lücking'schen  und  dem  Plattner'schen  m^en  dürfisn 
(vgl.  Zschr.  YS  192  ff.;  227  ff.;  VI»  55  ff.:  VIII^  162  ff.).  Mit  Kecht 
wurde  sie  daher  von  Ajmeric  a.  a.  0.  als  mieux  (aiU  unter  den  ihm 
ToiUagendfn  btewcbafll^  wfthrtnd  ein  Banmirt  der  Z*9kr,  f9r  hiktru 
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Sokuämm  (JtJug-  1883,  40)  dieselbe  sehr  unpferechterweise  aU  „gänslich 
verfehltes  Lehrmittel"  qualifiziert.  In  der  Beechränkuog  des  Lehrstoffes  will 
Bihler  noch  immer  nicht  konsequent  werden :  heim  Verb  giebt  er  n  Tiel 
(was  soll  z.  B.  apparoir  und  chaloirJ),  bei  der  Syntax  de«  Noment  findai 
sich  £.  B.  le  nuntche  =  der  Spion,  während  ganz  häufige  Erncheinungen 
keine  Erwähnung  fanden,  was  Rea.  bei  Besprechung  der  zweiten  Auflage 
bc)VNti  gerflft  so  haben  glaabt.  Aiieh  hier  wäre  entweder  noch  mehr 
wegzulassen  gewesen,  oder  es  hätte  Bihler  in  allen  Teilen  eine  relative 
Vollständigkeit  anstreben  sollen.  Noch  manche  Wünsche  hätte  Bai.  be- 
zQglich  der  Grammatik  auf  dem  Heraen,  —  s.  B.  eiugehendere  Berfiek- 
•iditigang  der  Satzätellun^,  der  Wortbilduogdakre,  der  Stilistik,  frQh- 
zeitigere  Behandlung  des  Teilunmartikela  und  namentlich  des  Verbum  etc., 
—  aber  sat  prata  bibernnt!  Er  schliesst  diese  BesprechuDg  mit  dem 
Wanrnhe,  da«  BShlar  im  IntefMia  dea  firanaOtiadhen  Unterrichts  auf  die 
Vervollkommnung  des  tQchtigen  Lehrbuchs  kQnftighin  grössere  und  gleich- 
mftssigera  Sorgfalt  verwenden  möge.  Joseph  flAE&AZiN. 


Sebulausgalm. 

Bammlung  fininxöHBcher  und  englischer  Schriftsteller  für  dtM 
Schu/gebrauch  und  duf  PrivatUkiüre.  Ausgaben  VelMgeo  k 
Klaaing.  BideliBld  nnd  Leipaig.  1886.  1887. 

TroetOmtr»  fran^is,  63.  LIeflBrung  (Dopp^lausgabe).  Anag-A. 
Mit  Anmerkungen  unter  dem  Text.  Expedition  a'Egypte  et  Campagne 
de  Syrie  par  P.  Lanfrey.  Aussug  aus  Histoire  de  ^iapoleon  l'^,  heraus- 
gegeben von  E.  Paettch,  Oberlehrer  am  Bealgymnannin  zu  Potsdam. 
Mit  einer  Übersichtskarte.  XIV  u.  95  S.  kart.  75  Pf.  —  Der  Text  ist 
dem  X.  and  XL  Kapitel  des  ersten  Bandes  der  bei  Q.  Charpentier,  Paria 
1880,  ersohieaeDen  Ausgabe  der  Werke  Lanfregr's  entnommen.  KflrBnngai 
haben  bei  den  Bemühungen  des  Verfassers  stattgefunden.  Wir  erkennaii 
in  der  Ausgabe  eine  zweckmässige  Vermehrung  der  Schriften,  welche  au 
den  kanonischen  gerechnet  zu  werden  verdienen,  und  stimmen  dem 
Herausgeber  bei,  der  tie  ftkr  die  PriflMh,  anch  wohl  fflr  die  Oberaeknnda 
unserer  höherer  Lehranstalten  angemessen  hält.  Die  sachliche  Erklärung 
ist  Bweckentspreohend,  sprachliche  Bemerkungen  treten  mit  Recht  nur 
q^Uah  auf  and  andi  m  eiofr  im  allgemeinen  nnbedMikUehen  Form, 
veui  aueh  gegen  einzelne  Aigaben  sich  Bedenken  erheben  dfirften; 
z.  B.  zu  der  Stelle  S.  51 :  il  lui  femblaii  qne  .  .  .  tarmee  .  .  .  fät  Hans  une 
Position  ä  ne  pas  avoir  besoin  dtf  retraite,  wo  bemerkt  wird:  „der 
Infiaitiv  mit  ä  nach  Substantiven  bezeichnet  eine  denselben  beigelegte 
Eigenschaft".  Wenn  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  dass  der 
Infinitiv  mit  ä  in  solchen  F&llen  eine  attributive  Stellung  einnimmt,  so 
weiat  doch  die  Bedeatong  von  ä  anf  den  Begriff  des  Zweckes,  der  Be- 
afeiniBang,  der  Folge  hin:  »so  dass'. 

&4.  Lieferung  (Doppelausgabe).  Ausgabe  A.  Voyiige  en  Orient  par 
A.  de  Lamartine,  in  Auazügen  mit  Anmerkungen  zum  ächulgebrauch 
heranagegeben  von  Dr.  U.  Lambeck,  Professor  am  Lndwigs-Qymnasium 
zu  Röthen.  IL  Teil:  Syrie  —  Galilee  —  Jerusalem.  130  S.  kart.  75  Pf. 
—  Man  vergleiche  unsere  Beeprechuiuc  der  60.  Lieferung,  der  wir  nichts 
WeaentiielMB  maaeetaen  haben.  Die  weldiiMiiii*aelie  Ausgabe  (KoreH)  iat 
nur  einmal  in  den  Anmerkungen  (S.  78,  Anm.  2j  zitiert,  obgleich  deren 
Benutzung  mehrfach  in  deutlicher  Weise  ersichtlich  ist,  z.  B.  S.  81, 
Anm.  1 ;  es  hätte  sich  empfohlen,  dem  suum  ouique  entweder  in  einer 
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kurzen  Erwähnunf?  der  Einleitung  oder  durch  den  Reisatz  „Korell" 
in  jedem  einzelnen  Falle  gerecht  zu  werden.  Die  grammatischen  Be- 
merkungen sind  mitunter  nicht  präzis  genug  gefasst.  z.  B.  S.  46,  1.  »Bei 
cdt^  mit  <ief  kana  man  (wie  bei  pttri)  fragen:  woher?  wohin?  und  wo?" 
Doch  eigentlich  nnr  woher?,  wenn  auch  das  woher?  sich  alsdann  im 
Fortgänge  der  Bewegung,  bei  der  der  Lateiner  und  Franzose  nur  den 
Ansgangspunkt  im  Auge  hat,  mch  dentieher  AnffiMmuMr  in  eiiMin  wo? 
nnd  schliesslich  zu  einem  wohin?  fortsetzt.  —  S.  47(  1  findet  sich  die 
Anm.:  „Le  chaceU  f  empor tail  et  Cegoigeaii:  hätte  ihn  ...  —  In  lebhafter 
Ausdrucksweise  kann  an  Stelle  zweiten  Konditionals  das  Imperfekt 
stehen.  Das  Imperfekt  bezeichnet  aber  mglfludi»  dass  etwas  sofort  ge- 
schehen sein  würde."  Ich  nehme  Anstoss  an  dem  ^sofort."  Eber  könnte 
ich  mir  die  Erklärung  in  Knebel-Probsts  Franz.  Schulgr}^  S.  194.  3  ge- 
fallen laeeen,  naeb  der  dae  Imperfiekt  tneiet  dann  eintrilti  wenn  Ton 
einer  Thatsache  die  Rede  ist,  die  nahe  daran  war  zu  geschehen, 
als  der  im  bedingenden  Satze  erwähnte  Umstand  verhindernd  eintrat. 
Mir  erscheint  es  besser  dem  Sinne  des  Indikativs  des  Imperfekts  zu  ent- 


nnfehlbarer  Bestimmtheit,  Gewif^heit  geschah,  wenn  u.  s.  w. 

65.  Lieferung  (Doppelaasgabe).   Ausgabe  A.    Discourt  choisis 
de  Mirabeun.   Ifii  Annerknngen  a.  Sehnlgebr.  heransgegeben  Dr. 

Emil  Grube,  Oberlehrer  an  der  Sophienschule  zu  Berlin.  1886.  IX  n. 
163  S.  kart.  90  Pf.  Wörterbuch  dazu  63  S.  brosch.  30  Pf.  —  Die 
Anzeige  der  vorliegenden  Ausgabe  kann  eine  Verffleichung  mit  der  in 
8  Heften  (1877—1878,  Berlin,  Weidmann'sche  Buchh.)  von  H.  Fritsehe 
besorgten  Ausgabe  der  A^isgewählten  Reden  Mirnbenu's  nicht  wohl  uro- 

Sihen.  Die  Rücksicht  auf  die  Bedürtiiisse  der  Schule  ist  jedenfalls  da- 
r  maaigebend  gowoeen,  daae  Dr.  E.  Ombe  ee  rieh  ale  Aufgabe  etellte 
(oder  ihm  die  Aufgabe  gestellt  wurde),  eine  Auswahl  der  Reden  Mira- 
beau*s  in  einem  kleinen  Bändchen  zusammenzufassen  Dass  die  Stellung 
dieser  Aufgabe  auf  einer  richtigen  Erwägung  beruht,  dürfte  der  Umstand 
beweisen,  dass  von  dem  ersten  Heft  der  Fritsche'schen  Anegabe  die 
2.  Auflage  vorliegt,  es  wahrscheinlich  aber  noch  sehr  lange  dauern  wird, 
bis  von  dem  zweiten  und  dritten  Heft  neue  Auflagen  notwendig  werden. 
Be  iflt  diea  iedodi  zu  beklagen,  wdl  in  dem  iweüen  Heft  die  bedeotMune 
Rede:  sur  droit  de  paLv  et  de  gucrrc  und  in  dem  dritten  die  auch 
z.  B.  in  Wildermuth's  Franz.  Chrestomathie  aufgenommene:  sur  la  tnort 
de  Franklin  sich  finden,  deren  Bekanntschaft  man  dem  Schüler  doch 
gern  vermitteln  möchte:  alle  8  Hefte  abor  mit  einer  Schfilergeneration 
in  lesen  ist  unmöglich,  darum  war  es  für  eine  Schulausgabe  nach  den 
bkher  gemachten  Erfahrungen  geboten,  das  was  von  den  Reden  Mira- 
bean*e  nlr  den  Sebfller  am  meisten  Weit  bat  in  einem  Bande  lo 
geben;  ich  kann  mich  auch  nach  der  Lektüre  dieses  Bandes  mit  der 
rar  den  Schüler  getroffenen  Auswahl  wohl  einverstanden  erklären ,  er 
würde  demnach  nunmehr  die  Schulausgabe  der  Heden  Mirabeau'a  werden 
können,  nur  ist  allerdings  sehr  su  wünschen,  dass  der  Lehrer  zugleiell 
im  Besitze  der  Fritsche'schen  Ausgabe  sei,  die  nach  anderem  Plane  ge- 
arbeitet an  ihrem  Wect  durch  die  Grube'sche  Bearbeitung  nichts  ver- 
loren hat.  INeeelbe  enÜdUt  8.  1 — 97  dnen  von  Fritsehe  nnr  in  Mira» 
beau's  Leben  (Heft  T,  S.  25)  erwähnten  Discours  sur  la  repre'sentation 
illegale  d€  la  nution  provenfale  einschlieiwlich  des  ebendaselbst  erwähnten 
Absagebriefes  vom  3.  Februar  1789,  bietet  damit  eine  nicht  uninteressante 
Ergänzung.  S.  38  —  48  wird  die  Rede  sur  la  verification  des  pouvoirs 
unter  III.  mitgeteilt,  die  bei  Fritsehe  unter  I.  mit  dem  Titel :  sur  la 
proposition  Senvoyer  des  oommissaires  au  clerge  tt  ä  la  nobiessc  qui  re- 
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fusaknt  de  u  rimkr  HatiK  ia  saäe  commttne  (18.  Mm  1789:  bei  Fritsche 

Druckfehler  18.  Mai  t78H)  eingeftlhrt  wird.  Eine  genaue  Verpleichimg 
den  Textes  der  beiden  Aufgaben  bat  Folgendes  ergeben.  Fr-;  Le  Cha- 
peüer;  Or.  imikor:  ChapdSr.  Fr.  SS:  O  äermer  avit,  p/us  cot» forme 
aux  prmapes.  Gr.  p.  39:  sonit  cbeuo,  aber  mit  We^laasang  von  con- 
forme;  er  gibt  dazu  die  Anm. :  ^mehr  in  übereinstimmnng  mit  den 
Prinzipien  u.  s.  w.^  erklftrt  also  ganz  so  als  ob  confoime  dast&nde. 
Peblt  conforme  nicbt  ctw«  bei  seinem  Oewibmaann  infolge  emM  Dmek- 
fehlers?  Die  Erklärung,  welche  Gr.  gtlit,  verlangt  mindestens  noch 
eine  weitere  Begründung.  Fr.  p.  32:  un  äecrel  tres  soUtutel;  Gr.  p.  39; 
tM  dScret  »okmufl.  Fr.  p.  33,  l  gibt  eine  Brktinnig  lo  fct  eons^quen- 
ees,  die  mindestens  sehr  wünschenswert.  Nach  uru  d^claration  de  la 
nohUsse  fehlen  bei  Gr.  p.  40,  Z.  3  die  Worte  encore  plus  imperative 
gut  Celle  dont  nous  fümes  acciieiliis  hier ;  une  declaralion  wohl  nur  der 
nftomerspamis  halber,  da  anch  hier  eine  Erklftntng  notwendig  geweeen 
wÄre,  oder  ist«  ein  Pruckfehler?  Fr.  33,  Z.  8  u.  9:  de  nous  declarer 
Ofsembiee  naiiotuüe.  Gr.  49,  Z.  9  a.  10:  de  nous  de^arer  CAstembUe 
mOhmUe.  Fr.  84,  12  ff.:  hrsqu'üe  ne  daumemi  kdiser  enHtevMt  ^Mt 
pourront  s'y  priter  qu'aprbs  avoir  dicU  ...  Gr.  41,  Z.  4  u  5:  sonst  ebenso, 
nur  qu'ils  n  e  pourroni  .  .  .  Verlangt  nicht  der  Sinn  gebieterisch  die 
Tilffung  des  ne?  Gr.  42,  2:  deäsion  Druckfehler  für  derision.  Fr.  35,  2: 
diffmrmt  Dmekfehler  für  diffirenA.  Or.  48,  4:  q\iü  se  contaere  tfkr 
Fr.  35,  6:  qu\'lle  conxncre.  worin  einen  Sinn  zu  bringen  ich  mich  früher 
vergebens  bemüht  habe.  Fr.  35,  18:  Ut  cause  povulaire.  Gr.  43,  20: 
cmue  du  peuple.  Die  Anmerknngeo  fr^^  85,  10)  tmd  85,  11)  mid 
für  das  Ventbidnii  dM  Teartei  nieht  wohl  bu  entbehren.  Fr.  35,  2  v.  u. : 
re'pondre  ee  que  notts  n^*  pouvions  pas  re'pffndre.  Gr.  44.  15  f.:  rtpondre 
ce  que  nous  ne  voulions  pas  repondre.  Fr.  3Ö,  5:  ceia  ne  fesl-il  plus 
mtfmr^hmtf  Gr.  48,  1 :  eek  ne  feeUU  pt»  mtf^unTkmf  Fr.  86,  11  n.: 
cncnurugera  le  parti.  Gr.  45,  2  v.  u  :  encoKragera  ce  parti.  Gr.  46,  4 
wiederholt  nach  sdparer);  das  Wort  scission.  Gr.  46,  Anm.  5  erklärt 
die  Bedeutung  von  mveme  nicht.  Nach  fn-iiet-hd  de  wu  farcee  feblon 
bei  Gr.  46«  o  die  Worte:  parce  que  vous  avez  besnm  de  ee»  forces; 
und  nach  Untrs  exemptions  Gr.  46,  15  das  Wort  pecuninires:  schreibe 
etwa:  .so  werdet  ihr  mit  seiner  vpUen  Furchtlosigkeit  belehnt  werden, 
•0  wird  euch  »eine  Tolle  F«rohtioiigkeit  in  den  Schooei  IkUen.  F^.  87, 2: 
on  nous  flatte  Druckfehler  ft\r  on  vous  ßatte.  Fr.  37.  Anm.  16  zu  suh- 
diUgues  wird  bei  Gr.  ungern  vwmiast.  Fr.  37,  Anm.  17:  aus  der  Be- 
deutung „naturgemftss"  entwiekelt  iieli  die  Bedeutung  »wiiUieh,  tiiftl- 
tlehlich,"  vgl.  Gr.  47,  Anm.  1 :  phiftiquemtni  thatsachlich.  Fr.  88,  18: 
WtfW  de  leur  force.    Gr.  48.  13  f.:  süres  de  Inns  fftrcts. 

Tn  der  Rede  V:  sur  la  sanction  royale  hat  Gr.  mehrere  Stellen 
gestrichen ,  das  wäre  viellfloht  mit  dem  Zweek  der  Ausgabe  sn  ent» 
schuldigen ,  indessen  ist  es  wünschenswert ,  auf  die  eine  oder  andera 
Weise  su  beieiobnen,  daas  solche  Streichung  vorgenommen  ist. 

Bede  tur  la  etmtrSmHm  pttirhtknie  du  qumi  des  revenms 
findet  eich  bei  Gr.  in  einer  etwas  anderen  Fassung,  die  ein  mmimi- 
Kcheres  Bild  der  wirklichen  VprhaniUiing  bietet.  Die  Anmerkungen  sind 
im  allgmneinen  angemessen,  die  sachliche  Erklärung  hätte,  wie  wir  ge- 
idien  haben,  hin  nnd  wieder  etwas  mehr  bieten  Unnen,  wfthrend  die 
sprachlichen  Bemerknngon  bei  dem  ^Schriftsteller,  der  mnr  ftr  moo  gute 
Prima  sich  eignet,  wohl  eine  Beschränkung  vertrugen. 

68.  nnd  67.  Lief^ng.  (Doppelausgabe.)  Ausgabe  A.  Le  sücle  de 
Lams  XIV  par  Voltaire.  I.  Vom  Tode  Mazarin's  bis  zum  Frieden  von 
Bjewiok.    (Kni».  VU-XVU.)  205  &  hart  1,20  M.   IL  Der  epräbetae 
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Rtftn[k  und  Rnmuhium.  C,  Tk.  Uom, 


Erbfolgekrieg.  Tm  Auszüge  mit  Anm.  zum  Schulgebrauch  herausgegeben 
vou  Oakar  Schmager,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  su  Gera.  1887. 
176  8.  kftrt  1,20  Hk. 

Die  Aasgabe  unterscheidet  sich  von  der  munterhaften  Pfundheller*« 
(Berlin.  Weidmann'sche  Buchhandlung.  Geh.  2,10  M.  und  2,25  M.)  durch 
den  etwa  um  die  Hälfte  verringerten  Umfang,  weshalb  auch  der  Preis 
um  die  Hälfte  niedriger  gestellt  werden  konnte,  ein  Umstand,  der  mich 
(leider)  einmal  dazu  veranlasst  hat,  die  Göbel'sche  Ausgabe:  Voltairf, 
Gutrrtf  pow  kl  fucctssion  ä'i^pagtu:,  geh.  60  Pf.,  einzuführen.  In  diesem 
Falle  bntte  ich  Gelegenheit,  die  Prandlieller*8die,  in  den  gegebenen  Kapiteln 
unverkürzte,  Ausgabe  zu  vergleichen  und  musste  fast  immer  hedeooni. 
das»  gerade  für  den  Schriftsteller  charakteristiache  Stellen  weggelaMten 
waren:  ebenso  könnte  auf  die  vorliegende  Ausgabe,  deren  Text  ich  in 
der  Bflnehnng  mit  dem  Pfundheller*«  verliehen  habe,  dessen  Eritik  (im 
Vorwort  seiner  Ausgabe  S.  V,  Anm.)  der  Auagabe  des  Stech'  etc.  par 
J.  Qenouille,  Pnrta  1869,  Delalain,  Anwendung  finden:  ^Dieee  letztere 
AfNgabe  giM  freilich  die  becte  Anleitung,  wie  eine  solche  ^äühm  dattigve 
nicht  zu  machen  ist.  Der  Ueraosgeber  schaltet  mit  der  cOBTeiiMtett 
Willkür  über  das  Werk  des  Autors  und  lässt  einfach  alles  ans,  was  ihm 
von  seinem  engherzigen  Standpunkt  aus  unangemessen  erscheint  —  und 
dessen  giebt  es  nicht  wenig."  Indessen  wollen  wir  mit  dem  HerausgelMr 
dieserhalb  nicht  allzusehr  rechten,  die  tranze  Einrichtung  der  Prosatntrs 
für  Schulswecke  verlangte  solche  Kürzungen  gebieterisch,  die  Ausgabe, 
wie  sie  Torliegt,  ist  immerhin  geeignet  ihren  Zweck  zu  erfTillen,  die  An- 
mericnngen  sind  meiit  angemessen. 

68.  Lieferung.  Ausgabe  A.  Nistoire  de  Charles  XU  par  Vol- 
taire. Auszug  in  einem  Bande.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauoh 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Otto  Ritteri  Oberlehrer  an  dir  Sofiliiea- 
achule  zu  Berlin.  Mit  einer  Übersichtekute.  1887.  184  8.  kart  90  PC. 
Wörterbuch  besonders  79  &  80  Pf. 

Vgl.  Band  II  dieser  Ztfdb*.  8. 856  i  Die  die  Grammatik  betreffen- 
daa  Anmerkungen  lassen  auch  in  der  Vttiiigapden  Bearbeitung,  die  miMB 
von  verschiedenen  Seiten  laut  gewordenen  Wunsche  nach  einem  ver- 
kürzten Texte  von  Voltaire  s  Charles  XU  ihre  Eut^tehun^  verdankt,  au 
wttMdien  flbrig,  namentlich  hifele  fielee  dnreh  Verweumag  auf  die 
Gnunmatik  erledigt  werden  kOnnen. 

69.  Lieferung.  Ausgabe  A.  Histoire  ä'Aiadäin  par  Antoine 
GälianH.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
E.  Schmid,  Direktor  der  städtischen  höheren  Töchterschule  zu  Potsdam. 
1887.  184  S.  kart.  l,2ü  M.  Wörterbuch  besouders  38  S.  20  Pf.  Der 
Herausgeber  erklärt  die  betretende  Erzählung  aus  Tausendundeine  Macht 
als  eine  nach  8pradie  nnd  Inhalt  vortrefflich  rar  Scbnllektfire  geeignete. 
Der  Inhalt  ist  allerdings  derart,  da.ss  ich  die  Lektüre  für  höhere  Töchtcr- 
sohulen  nicht  geradezu  verbieten  möchte,  obgleich  sich  mancherlei  Be- 
denken dagegen  erheben  lassen.  Wenn  aber  aohoo  nach  dieaer  Snte  hfn 
woU  die  Befürchtung  laat  wenlen  dürfte,  da«  dnroh  aolche  Lektüre  der 
Raum  für  inhaltlich  angemessenere  Stoffe  verengt  wird,  so  wird  nach 
der  sprachlichen  Seite  hin  jene  Befürchtung  eine  noch  viel  regere. 
Galland  gab  die  Jl^iU  et  une  nuiis.  Contes  arabes  1704 — 1708  heraoa, 
es  ist  demnach  panz  natürlich,  da.ss  fleine  Sprache  in  vielfacher  Beziehung 
veraltet  sein  muss;  ich  denke  mir,  dass  für  den  Franioeen  der  Gegenwart 
dieselbe  vielleicht  gerade  deebalb  einen  eigenen  Reis  hat  Wenn  es  aber 
für  uneere  Sahnlen,  namentUeh  diejenigen,  die  eine,  mehr  praktiaohe 
Richtung  verfolgen,  vor  allem  darauf  ankommt,  die  Sprache  des  neun- 
sehnteu  Jahrhunderts  genau  kennen  zu  lernen,  darf  man  nicht  zu  der- 


Digitized  by  Google 


75 


artiger  Lektüre  greifen.  Der  Herauegeber  hätte  es  sich  zur  beeondetMi 
Aufgabe  machen  aollen,  auf  die  Unterschiede  der  SprHche  der  damaligen 
Zeit  ood  der  Gegenwart  hinzuweisen,  was  nur  an  etwa  drei  bis  vier 
SMIen  geMiMiwB  wt  Zu  vUmdet  8. 44  leien  wir  Ann.  S:  Hvnpranglkb 
Fleisch,  bezeichnet  auch  Speisen  im  allgemeinen."  Wenn  der  lleraas- 
geber  die  etymologischen  Wörterbücher  über  vianäe  verglichen  hättet 
würde  er  wohl  nicht  so  geschrieben  haben.  Seine  grammatischen  Bt- 
■Mrkungen  sind  häufig  etwas  oberflftehHdi.  Trots  altodtm  kum  die 
Ausgabe  als  Privatlektüre  in  den  weitesten  Kreisen  empfohlen  werden, 
dafür  sind  auch  die  Anmerkungen,  die  dem  Verständnis  zu  Hilfe  kommen, 
meist  dankenswert. 

Thf'Atre  fraiu^ais»  XVII.  Folge.  1.  Lieferung.  (Doppelauagabe.) 
Aasgabe  B.  Mit  Anmerkungen  in  einem  Anhauge.  Polyeucte,  tragidie 
en  emq  actes  pat-  P.  Corneille.  Herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm 
Mangold,  Oberlehrer  am  Aekanischen  GymnaHium  zu  Berlin.  1886. 
115  S.  kart.  50  Pf.  Anhang  geh.  29  S.  Erfüllt  im  allgemeinen  wohl 
die  bedingungen  einer  Schulausgabe,  wenn  auch  g^en  die  Erklärungen 
49»  AnhaBot  mn  tmd  wieder  an  Efaiwtiid  tiefa  erfisbeB  UM;;  eo  s.  B. 
S.  18  zu  III,  2,  42:  rque  bevor."  Mag  man  immerhin  das  (/ue  an  deir- 
artigen  Stellen  so  übersetzen,  so  i&t  doch  die  Bemerkung  in  dieser  Knap^ 
heit  irrefiihrend.  Es  ist  Mangold  mehrfach  gelungen,  Erkläraugen,  die 
Sü-ehlke  in  seiner  Ausgabe  gegeben  (Berlin,  Weidmann),  zn  berichtu^n; 
z.  B.  I,  1,  64,  wo  daa  que  in  Abhängigkeit  von  il  croii  gebracht  wird.  — 
Zu  1,  1,  45  —  52  bemerkt  Strehlke;  „die  Konstroktioa  ist  nicht  ganz 
kiHrfelct :  dean  wir  haben  iwflj  Sttae  mit  pinir,  die  nm  Jjt  erois  . . . 
poupoir  revxettre  abhilngig  sind,  ohne  das«  ihr  Zn-sammealiang  unter 
einander  klar  wäre  u.  s.  w."  Mangold:  ^die  Konstruktion  ist  inkorrekt; 
der  Hauptgedanke  ist:  mit  der  Annahme  des  Christentums  glaube  ich 
nooh  eilMB  Tag  zögern  zu  können,  um  der  Liebe  Genugthuung  wider- 
fahren zn  lassen.  Man  niüsste  also  konati  uieren :  Je  crois  pouvoir  un  peu 
renutUre  pour  an  recevoir  ie  sacre  caraciere,  was  jedoch  inkorrekt  ist.** 
Ifan  Mn,  daas  die  Brkttnm^  Mangold's  dureh  die  Slrehlke^  veraalamt 
ist.  Ich  finde  meinerseits  die  Konstruktion,  die  sich  ^anz  an  antike 
Muster  anschliesst,  zwar  wenig  gelungen  (weil  in  eine  Penode  zusammen» 
gefasst  ist,  was  in  mehrere  Einzelsätze  zerfallen  sollte),  aber  doch  dorch- 
aiM  riehtig  gebaut,  was  die  einfache  Übersetzung  ergeben  dürfte:  naber 
was  das  anlangt,  dessen  (des  Christen)  heiligen  Charakter  zu  empfangen, 
der  uneere  Sünden  in  heilbringendem  Wasser  abwäscht,  und  der,  unsere 
Seele  reimgend  und  «Msre  Augen  Ofl^Mnd,  ma  dae  enie  (frohere)  Reeht 
wieder<,nVit ,  das  wir  im  Himmel  hatten,  so  glaube  ich,  obgleich  ich  es 
^dieses  Kecht)  als  das  höchste  und  einzige  Gut  nach  dem  ich  trachte  der 
Herrlichkeit  eines  Reiches  vorziehe,  doch,  um  einer  gerechten  nnd  heiligen 
Liebe  genüge  zu  thun,  ein  wenig  warten  und  um  einen  Tag  lOgen  wa 
können."  Der  erste  Satz  mit  pour  hat  den  allgemmnen  Sinn:  »wae  daa 
anlangt,"  der  zweite  den  der  Absicht  „um  zu." 


Sammking  franmötiteher  und  engHsthtr  MwijttMttBr  mU 

deutschen  Anmerlningen,  HeranEffegeben  von  S.  Pfand- 
heller  und  G.  Lflcking.   1885.  1886. 

NoUces  hiographique^  chnisies  de  Fran(:ois  Arago,  se- 
isrilmtc  p&rpetwel  de  facwiemie  des  scumces.  Zweiter  Band,  üistoire  de 
AM  jewMtm.  MUit  von  Dr.  A.  Drenke,  Direktor,  nnd  P.  W.  RObr, 

Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Trier.  Berlin,  188.5.  Weidmann'scbe 
Buchhandlung.   IV  o.  85  S.  geh.  90  Pf.    Die  tob  mir  über  den  ersten 


Band  der  Aoticc-s  Jtiogy-.  in  VHP  S.  194  f.  dieser  Zsclir  j^omacbten  Be- 
merkuDfjfen  passen  nicht  auf  den  zweiten,  in  welchem  da«  fachwissen- 
■obafUiche  Element  durchaus  zurücktritt;  ich  habe  diesen  mit  Vergnüffen 
dmcbgelesen  uud  teile  danach  die  Überzeugung  der  Herausgeber,  &m 
er  als  Lektüre  i'ür  Sekunda  wohl  geeignet  ist.  Die  Anmerkungen  sind 
im  allgemeinen  angemeasen,  unangenehm  fällt  die  etwas  grosse  Anzahl 
der  Dnicirfehler  im  Texte  aof ,  ieh  luibe  deren  aehtanddreiM%  verlieeeert» 
worunter  verschiedene,  z.  B.  voeux  statt  tHBttx  u.  dgl..  nicht  mitgezählt 
«iod.  S.  65,  Z.  2  v.  u.  lies:  meriieruitmi  peui-itre  ^iire  «ontervas  etalt 
m^riiaraient  peut-Sire  eonservSs. 

Notices  biographiques  chnis'us  (Eloge*)  de  Fran^ois 
Arago.  Dritter  Band.  Fresnel.  Malus.  Erklärt  von  Dr.  A.  Drenke 
und  F.  W.  Röhr.  Berlin,  .1885.  IV  u.  96  &  Preis:  1  Mk.  „Als  Uktüre 
einen  sieh  [die  beiden  Etoges]  dem  Inhalte  gemSe»  für  Prima,  wo  den 
Sc^iOlern  die  Go5i(?tze  der  Optik  bekannt  sind."  So  die  Herau8j?eber  am 
Schluss  ihres  VorwortA,  ein  Ausspruch,  dem  ich  mit  dem  VHP  S.  195 
dieser  Zeitschrift  gemachten  Vorbehalt  gern  beipflichte.  Die  Korrektur 
hätte  auch  in  diesem  Ikuade  eoff^^fUtiger  sein  mflssen.  Der  Anm.  S.  14^  1 : 
^Statt  des  imparfait  sollte  man  ein  passe  defttn  erwarten.  Indes  wird  es  von 
Arago  oft  statt  des  letzteren  gebraucht."  kann  ich  nicht  zustimmen.  Der 
belraRHiden  Textitelle  gebt  «e  allfemeine  Bemerkmufr  vcnra»,  den  griel- 
volle  Arbeiter  bereits  Fresnel  unt^r  die  berühmtesten  Physiker  de«  Zeit- 
alters eingereiht  hatten;  diese  wird  nun  durch  die  folgenden  einzelnen 
Thatsachen,  die  naturgemäss,  da  sie  nur  der  Erklärung  des  vorhergehenden 
Ausspruchs  dienen,  im  Imperfekt  angegeben  werden,  spezialisiert.  Für  die 
Behauptung  aber,  dass  Arat?o  oft  das  Imperfekt  statt  des  historischen  Per- 
fekts anwende,  dürften  uns  die  Herausgeber  wohl  den  Beweis  schuldig  bleiben. 

Ilöiiüe$  biöpraphiques  (Eloges)  de  Mar,  Jemn  ÄnU  Hi6. 
Car.  Marquis  de  Condorcet,  seci'etaire  pcrpe'tuel  de  FAcode'mie  des 
sciences.  Linne.  Jos.  de  Jussieu.  Hailer.  Erklärt  von  Dr.  A. 
Drenke,  Direktor  des  Realgymnasiums  zu  Trier,  und  F.  W.  ROhr, 
Rektor  der  höheren  Blllgeneliule  zu  Hechingen.  Berliq,  1887.  IV  und 
55  S.  kart.  Die  Herausgeber  empfehlen  die  drei  kurzen  Eloges  als  Lektüre 
für  Übertertia.  Nach  Inhalt  und  Sprache  erscheinen  sie  jedoch  eher  für 
eine  btfhere  8tafe  (Sekunda)  angemenen  nnd  verdieneB  et,  nidit  nabe- 
•ditet  beiseite  geschoben  zu  werden 

Oraisons  funebres  de  Hnssnet.  Ausgewählt  und  erklärt  von 
Dr.  Emil  Pfunaheller,  Direktor  de«  Friedrich- Wilhelms- Realgym- 
nasiums zu  Grünberg  i.  Schi.  Berlin,  1886.  147  S.  kart.  Preis:  1,50  M. 
Die  Ausgabe  enthält  dieselben  Reden  wie  die  Dr.  G.  Völcker's  (Leipzig, 
1876.  B.  G.  Teubner),  der  Herausgeber  erklärt  im  Vorwort,  dass  er  sei 
neben  Tier  anderen  von  Nationalmnioeen  besorgten  mr  Hand  gehabt 
nnd  zu  Rate  gezogen  habe.  Die  Vergleichnng  der  beiden  Ausgaben  er- 
gibt für  die  vorliegende  eine  selbständige  Verarbeitung  des  vorhandenen 
Materials,  die  zudem  in  einer  äehr  ansprechenden  Weise,  sodass  die  An- 
merknngen  durchaus  ihren  Zweck  erfQllen,  durchgeführt  ist.  Zu  S.  71.  14 : 
au  seeond  livre  des  /ioi.^  wird  die  Stelle  II.  Sam.  XIV,  14  angeführt; 
ee  vbe  hier  eine  Bemerkung,  wie  sie  bei  Völcker  S.  57  g  5  sich  findet^ 
notwendig  gewesen.  Einselne  Anmerkungen  wiederholen  sieh  ohne  Bin- 
weis  auf  deren  frühere  Fitssung  z.  B.  72,  23  vgl.  28,  4;  41,  73  vgl.  85,  78; 
doch  thut  das  dem  Gebrauch  der  musterhaften  Ausgabe  keinen  Eintrag. 
Dass  die  Schule  für  die  Lektüre  wenigstens  einer  der  drei  Reden  Raum 
gewinnt  —  die  beiden  anderen  konnten  dann  der  Privatlektüre  flberiassen 
werden  —  soheint  mir  dovohaue  angemessen.       0.  Th.  Liom» 
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Slart.  IIartmanii*8  SehulauKgaben. 

^^0.1.  Maäemoiseäe  (U:  ia  a^fkiüire  von  Ju\e9&9.nd.eAn.  ComSäk 
en  qHolre  nelet  §t  en  prose.    Hit  Einlnkiiiff,  Amnerlraiig«!  and  einem 

Anhang  horausgegeben  von  K.  A.  Martin  Hartmanu.  Leipzig,  1887. 
E.  A.  Seemann.  Vorwort  S.  V-VlII.  Leben  des  Dichters  S.  IX— XV. 
Text  S.  1 — III.  Anhang.  1.  Über  das  Verhältnis  des  Drama«  zum 
Romane  Mademoist^Ue  dt:  la  Seigiiere.  2.  B^ranger's  ^'w-t^a;  /Jrapean. 
(Zu  III,  7  )  3.  Beranf?er'H  Martinis  de  Caralus.  (Zu  IV,  3.)  S.  112—120. 
In  besonderem  üetle  beigefügte  Anmerkungen  S.  1—71.    Preis  1  Mk. 

Weoo  Ton  einem  beraite  in  necheter  Awigiibe  vorliegendett  tmr 
franzÖBischeni  LuMtspiele  (zu  «It  ni  noch  eine  englische  Auagabe  tritt)  auf 
dem  pädagogischen  Büchermärkte  eine  siebente  erscheint,  no  mümen 
Herausgeber  und  Verleger,  um  solcher  Konkurrenz  begegnen  zu  können, 
geistige  und  matorielle  Kräfte  aufa  höchste  auspanncn.  Und  solches  igt 
in  der  That  bei  der  Hartmann'schon  Aiisgabu  tler  M"''  de  la  Sngliere 
im  Seemaun'schen  Verlage  in  anerkennenswertester  Weise  geschehen. 
Wie  der  Herftosgeiber,  dem  eine  lange  Prnsii  gediegen»,  tob  aller  üb- 
seitigkeit  sich  feru  haltende  pädagogische  Grundsätze  eingegeben,  in  sorg- 
fältigster Textwiedergabe,  sowie  in  treiflichen,  auf  streng  wissenscha^ 
liehen  Studien  beruhenden  Anmerkungen  sein  Bestes  gegeben  hat,  so 
schulden  wir  andererseits  auch  der  Seemann'schen  Verlagsbuchhandlung 
Dank  für  die  schöne,  dem  Auge  wohlthnende  Ausstattung  des  Werkes, 
in  welchem  nie  in  ftn^itlicher  Weise  Kaum  gespart  worden  iet,  so  dan 
die  game  Anegabe  naäb  Anlage  and  AotfÜbrnng  dnan  TomdimeB  Bin- 
dmck  macht. 

Zunächst  billigen  wir  völlig  die  Anordnung,  wouach  die  treffend 
gewfthlten  Anmerkungen  in  ein  besonderes  Heft  verwiesen  worden  sind. 
Wird  hierdurch  einerseiti  dia  Wiedergabe  des  Textes  eine  einheitlichere, 
indem  die  bestämlige  Annotation  in  Wegfall  kommt,  so  ist  andererseits 
dem  Lernenden  dadurch  der  einzis  richtige  Weg  cu  gründlicher  PrBr 
paratioB  erOAiet  Denn  wie  der  lemere  jeat  genrnngen  iet,  ein  edbet- 
ständiges  Schullexikon,  etwa  Sachs- Villatte,  zur  allgemeinen  Wortprft- 

eiration  zu  gebrauchon,  so  findet  er  in  den  Anmerkungen  eine  geeignete 
ilfe  bei  schwierigen  Konstruktionen  oder  sachlich  dunkel  gebliebenen 
Stellen;  es  ist  sonaeb  in  glQcklichster  Weise  der  goldene  Mittelweg 
zwischen  allzu  bequemer  und  allzu  gerintrer  Boiliilfo  gegeben.  Ünnr4ig 
ist  es,  bei  einem  solchen  gründlichen  Kenner  neutranzösischer  Texte  wie 
der  Heransgeber  sieb  dnr<»  seine  Hngostndian  peseigt  hat,  darnnf  Idnia- 
weisen.  dass  der  Text  S.  1—111  in  raustergiltiger  Weise  wiedergegeben 
ist.  Die  in  besonders  beigefügtem  Hefte  auf  71  S.  gegebenen  Anmerkungen 
dürften  hinsichtlich  ihrer  Reichhaltigkeit  und  ihrer  Wiasenschaftiichkeit 
ancb  den  bOebst  gestellten  Ansprüchen  genügen.  Ob  der  geeeUUste  Ver* 
fasser  an  einigen  wenigen  Stellen  «einem  griindlichen  vergleichenden 
Sandeau Stadium  etwas  zu  weit  nachgegangen  ist,  oder  ob  wir  gleich 
den  Ansgaben  klasiiseber  Sebriftsteller  &m  System  der  PteaUaktellen  Ar 
grammatische  und  sachliche  Erklärung  annehmen  wollen,  bembt  zu  sehr 
auf  persönlicher  Ansicht,  als  daes  wir  Hartmann  aus  eben  die<^er  Gründ- 
lichkeit einen  Vorwurf  macheu  dürften.  Vermutlich  wird  der  Lernernde 
beim  erstmaligen  Präparieren  über  eine  streng  wissenschaftlioh  aa«ra> 
führte  Anmerkung  etwas  rasch  hinwegeilen,  bis  ihm  die  vim  vox  dee 
Vortragendeo  auf  die  Bedeutung  und  den  Nutsen  solchen  Verfahrens 
anftnernam  maebl  P.  Hörnern ann's  im  HeuphiMogkeken  Zmttralblati 
ausgesprochene  Betfircbtungen  finde  ich  in  der  Praxis  nicht  bewahrheitet. 
Sch^n  die  Pxifaiation  an  der  Hand  sdcben  knadigen  Leiters  regt  dea 
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Referate  und  Rezensionen.   k\  A.  Martin  Hartnumn^ 


Lernmden  an,  da  grammaliache  wia  atmentlieh  Mahlidie  SdiwieriricrileB 

in  fasslichster  Form  ?\c\\  außOsen,  es  macht  mithin  die  Vorarbeit  MOieiti 
Lust,  da  sie  schon  fUr  den  mittelmäßig  begabten  Schüler  sichere  Bl^ 
gebnisse  anftreiit.  Wie  anders  jenes  qualyoUe  Abarbeiten  in  ungenügend 
und  unwissenschaftlich  kommentierten  Ausgaben,  wo  Dunkelheit  sich  an 
halbes  Verständnis  anschliesst  und  beides  oft  genng  auch  über  die  Lehr- 
stonde  hinaus  dauert I  Zudem  bedenke  man,  daas  fttr  die  Untersekunda 
wie  Obewekunda  bei  wOebentHeb  iweiitllndigem  ünterriebt  kann  mdir 
alt  eine  Stunde  auf  Lektüre  fällt.  Wie  erfreut  da  den  Lernenden  dn 
grflndliches  und  flottes  Vorgehen  im  Texte,  nicht  ewig  unterbrochen 
dnrch  Zwischenbemerkungen  des  Vortragenden,  die,  wie  wir  nns  bescheiden 
gertdien  wollen,  an  Wert  kaum  aa  die  Hartmami'scben  immer  heraft- 
reichra  dürft^^n.  Referent,  der  wenige  Wochen  nach  Erscheinen  vor- 
liegender Ausgabe  dieselbe  als  Lektüre  im  Wintersemeiter  IB87  in  die 
Vnteneknnda  ciaee  Gynraaeiniae  enifllhrte,  eaaehte  bald  die  BeohaolitiiBg^ 
daas  dem  Unterrichte  gegenüber  sonst  Inue  SchUlor  nicht  nur  regoa 
Anteil  bei  einem  dramatisch  geführten  übersetzen  nahmen,  was  anf 
Rechnuog  des  neuen,  interessanten  Stoffes  zu  setzen  geweson  wäre, 
sondern  dieselben  auch  durchweg  gut  präpariert  hatten.  Bei  einer 
früheren  liektüre  de«  gleichen  Stückes  in  der  obersten  Klas!^  einer  h<(heren 
Töchterschule  und  zwar  in  der  Velhagen  &  Klasing'achen  Sammlnng 
Terminle  Pefeieat  dagegen  mehrÜMii  die  pitaise  Klaraeit  dei  Verslftii^ 
nisses  selbst  bei  Schülerinnen,  deren  Beanlagung  eine  relativ  viel  höhere 
war.  —  Das  vorausgeschickte  Leben  des  Dichters  sowohl,  als  die  geschickt 
hinzugefügten  Appendices;  1.  Über  das  Verhältnis  des  Dramas  zum  Ro- 
mane Madeimisetle  de  la  Seiglitre,  2.  B^ranger's  Viettx  Drapeau,  3.  Btf- 
ranger's  Marguis  dt:  (  wattas  sind  durchaus  geeignet,  in  dem  Schfller  ein 
abeohliemendes  Bild  der  im  Drama  vorgeführten  Verhältnisse  zu  erwecken. 
TielleSeht  bedarfte  der  im  Bonume  eo  g&nzlieh  abweiehende  •  und  wenn 
wir  so  Siigen  dürfen,  innerlich  wahrere  Abschluss  gegenüber  der  im  Lne^ 
qnel  erfolgenden  Lösung  einer  eingehenderen  Darlegung. 

So  fassen  wir  denn  unsere  Ansicht  über  Martin  Hartmann's  Aus- 
gabe der  MademoisiUe  de  la  Seigliere  dahin  zusammen,  dass  wir  diesem 
sebOnen  Beispiel  deutschen  eindringenden  und  gerechten  Verständnisses 
fremder  Eigentümlichkeiten  die  weiteste  und  andauerndste  Verbreitung 
niebt  nnr  im  Gelmraebe  hOberer  Lefaranatalten  fttr  minnliehe  wie  weitn 
liobe  Jugend  wünschen,  sondern  auch  mit  gleicher  Überzeugung  Hlr  den 
privaten  Gebrauch  eines  jeden,  der  moderne  französische  Klaesiker  in 
geschmackvoller  Ausgabe  sich  zu  eigen  machen  will. 

E.  HOnhohib. 


£•  Qm^hre  äe  ML  fiotHer»  ComMte  en  quälte  aeitt  p»  SmMe  Aufitr 

et  Jules  Samteau.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Wilhelm  Scheffler.  Bielefeld  und  Leipzig, 
yelhagen    Klasing.  1887.  135  S.  Ausgabe  A.  und  B.,  je  60  Pf. 

Für  diese  Bearbeitung  eines  der  besten  Lustspiele  des  modernen 
Uepertoriums  wird  man  dem  verdienten  Herausgeber  gewiss  in  weiten 
Kreiün  dankbar  edn.  Wird  nni  doeb  hier  mm  erstenmal  dae  St&dt 
mit  einem  eingehenden  Kommentar  geboten,  der  Form  und  Inhalt  in 
gleicher  Weise  zu  berücksichtigen  bestrebt  ist,  und  sich  dadurch  vor  so 
vielen  oberflächlich  gearbeiteten  Schriftetellerausgaben  vorteilhaft  aus- 
zeichnet. Zwar  können  wir  nicht  versichern,  dasa  es  dieenr  Ausgabe  ge- 
lingen wird»  dae  SlOek  ala  SohuUaktAM  wirUieb  einenbaigern.  Bei  aUer 
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IP.  Stke/jßtr,  Le  Gmän  dt  M,  Mritr, 


Anerkcnaoiig,  die  man  der  ungemein  feinen  Charaki«rzeicliEmi|ft  dar  TOr- 
trefflichen  Sprache  und  der  intereasanten  Handlimg  zollen  mag,  werden 
▼ielleiobt  einselne  Lehrer  vor  der  Lektüre  eines  Stoffes  zurückschrecken,  der 
■war  dnrdians  nielit  unsittlich  ift,  «ber  doch  Vorhftltni»e  ansittlicher  Art, 
»ei  es  auch  nur  flüchtig  und  andeutend,  zur  Sprache  brinfrt.  Gewiss  gibt 
es  manche  Primen.  —  nur  diefle  Klaaae  kann  unseres  Erachtens  in  Frage 
kommen.  —  mit  denen  man  das  Stflek  lesen  kann  und  di«  Lektflre 
durfte  dabei  einet  dorohschlagoiden  Erfolges  gewiss  eaia,  wie  wir  aus 
eigener  Erfahrung  wi»^n,  aber  sicher  ist  auch,  daas  man  es  nicht  mit 
jeder  beliebigen  Prima  lesen  kann,  daas  man  sich  immer  die  Frage  vor- 
solegen  kabm  wird,  ob  die  Klasse  ihrer  gansen  Haltnng  naeh  eine  der- 
artige l.ektöre  vertrftgt.  Der  Heransgfher  selbst  hat  wohl  die  Empfindung 
gehabt,  dass  das  Stflek  als  Schullektüre  nicht  ganx  ohne  Bedenken  isL 
wenigstens  mochten  wir  dies  daraas  sohliessen,  daas  er  8.  107  in  der 
Rede  des  alten  Poirier:  Jh!  vous  croyez  gtt'on  jH  ut  imptifiement  apporter 
dans  nos  famiUes  tadultere  et  le  desespoir!  die  Worte  CaduUere  et  in 
seinem  Texte  wegl&sst.  Wir  wissen  nicht,  ob  damit  viel  gewonnen 
ist  Denn  die  Thatwdie,  dase  der  Marquis  von  Praslea  ein  twerlaabtes 
Verhältnis  hat,  bleibt  doch  klar  erkennbar  beftehen,  wenn  auch  der 
sarstige  Ausdruck  hier  ausgement  ist.  Wie  dem  auch  sein  maa,  jeden- 
f^ls  wird  die  Ausgabe  allen  Preundea  derneaeren  Litfeerstar  willicommen 
sein,  nnd  ihnen  sei  sie  hiermit  bestens  empfohlen,  trete  der  ünvoU* 
kommenheiten,  die  der  Bearbeitung  hier  und  da  anhängen,  und  denen 
gegenüber  man  um  ho  mehr  7mt  Nachsicht  geneigt  »ein  wird,  als  Scheffler 
nir  smnen  Kommmtar  ja  streng  genommen  keine  eigentlichen  Vorarbeittii 
fand;  denn  die  alte  Ausgabe  im  ThelÜre  Schütz  wie  die  bei  Friedborg 
und  Mode  erschienene  können  hier  doch  nicht  ernstlich  in  Frage  kommen ; 
allenfalls  noch  hätte  ans  der  Bearbeitung  einxelner  Teile  des  SISekes  in 
Ploetz's  Manuel  einiges  fwwartet  werden  können.  Wir  VfliniichneD  im 
folgenden  die  Stellen,  die  uns  bei  der  Lektüre  al^  ▼erbeoBuniMgsbedflrftig 
oder  noch  erläuterungsbedflrftig  aufgeetossen  sind. 

In  der  fönleitnng,  welche  eine  kurze  Skisse  tfber  die  swei  Ytat» 
fasser  und  eine  erliluternde  rharakteristik  des  Stückes  enthillt,  vermissen 
wir  vor  allem  den  Hinweis  daraaft  dass  der  Genärv  de  M.  Ik)irier  aus 
dem  ^andeau'schen  Bomane  SiUft  «t  Befekemitis  herrorgegangen  ist^  eine 
That"ache,  ^  d«r  Heraasgeber,  wie  auch  mancher  andere  vollständig 
übersehen  zw  haben  scheint.  Eine  eingehende  Darstellung  dieses  Ver- 
hältnisses, die  manches  interessante  bietet,  kOnnte  Gegenstand  einer  be- 
sonderen üntersachung  sein,  hätla  aber  in  den  Bbuptpankten  wenigeleBi 
▼<Mn  Herausgeber  ski2ziert  werden  müssen. 

S.  11,  Anm.  3  wird  parbUu  als  ein  „mehr  in  niederen  Ständen 
ffebrauchter  Kraftausdruck "  bezeichnet.  Dass  aber  vmbku  in  der  besten 
Oesellsohaft  angewandt  wiidi  davon  kann  man  sich  leiebt  dnzeb  «inen 
Bück  in  die  moderne  Loffesinellitlantar  fiberzeugen. 

S.  12,  Anm.  1  7\\  ,.mon  pauvre  f/ar^on  heisst  es:  pauvre  auch  bei 
Moliisre  und  im  Voiksliede  häufig  als  Kosewort  gebraucht".  Gewiss,  aber 
iioher  nicht  bloss  da,  sondern  ftberbaopt  in  der  üuniliftrea  Sprache. 

8.  IS,  Anm.  5  zn  r^toUe  des  hrmvet.    Darunter  Tentanden  der 

früher  einzige  franzRsisrhp  Orden  der  Ehrenlegion."  Der  Ausdruck  dürfte 
sich  hier  kaum  halten  lassen.  Bichtiger  drückt  sich  Villatt«  in  dem  vom 
Herausgeber  mit  Bachl  Tid  banntsten  trefflichen  NaiimdrUrhiek  onier 
„Kennzeichen''  aus:  „—  Bitter  der  Blhrenlegion,  des  Mber  eiaagan  fran- 
afisiscben  Ordens". 

8. 14,  Anm.  1:  ^Ah!  fä/  ah  so!**  Nach  der  Art,  wie  die  Fvanaosen 
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selbst  diesen  Ausdruck  erklftren,  uA  dien  Obenifaraiig  MhwarlMk  cioktig: 
Beaaer  acheint:  HOre  eiiimall 

B.  16,  Aom.  8:  „camatHtl  die  Fatchingazait  Ton  den  heiligen  dtei 
Königen  (6.  Januar)  bis  zum  Äscbermittwoch".  Danach  müsste  man  die 
Handlung  des  Stückes  auf  den  7.  Januar  verlegen.  Aber  freilich  wird 
dem  durch  eine  Stelle  der  allerersten  Szene  direkt  widersprochen,  denn 
da  wird  der  15.  Februar  1846  als  Tag  der  Handlung  beieichnet.  Dttmit 
lässt  es  sich  sehr  wohl  vereinigen,  wenn  Hector  S.  16  sagt:  Le  carnaval 
a  comnutnct;  hier.  Denn  das  Wort  carnaval  wird  keineswegs  immer  so 
▼anftaodeD,  wie  der  Heraageber  in  wemvg  Anmerkmig  will.  Oft  wntaiht 
man  darunter  die  Woche  oder  ungefähr  die  Woche,  welche  dem  Fast- 
nachtdienstag vorangeht,  und  so  auch  hier.  Da  Detern  1846  auf  den 
12.  April  fiel,  so  fiel  Fastnachtdienstag  damals  auf  den  24.  Februar. 
Damit  stimmt  es  also  ganz  gut  maanunen,  wenn  Heelor  den  Oaramfal 
an  14.  Februar  beginnen  lässt. 

S.  16,  Anm.  3.  „entendre  bisweilen  =  presumt^"*.  Dass  aUenäre 
an  der  ftagUeben  Stelle  „▼emrotea**  bedeutet,  dürfte  sieh  sehwer  be- 
ynaatSk  laisen.   fentends  heisst  da:  ich  will,  ich  wQnsche. 

S.  24,  Anm.  4  wird  (w,  von  Personen  gesagt,  als  verächtlich  be- 
eeichnet.  Für  die  angezogene  Stelle  ist  das  ja  richtig,  sonst  aber  hat 
^a,  Ton  Personen  gebraucht,  oft  einen  Tertraolioben  (%aiaktwr  und  dna 
durfte  auch  mit  erwähnt  werden. 

S.  25,  Anm.  4  zu  moH  chei'  monsieur  Poirier:  »Indem  Gaston  den 
Hamen  seines  Sdiwiegervaten  hinsufügt,  keiuiaeklniet  er  denselben  als 
nnler  ihm  stehend''.  Für  diese  Aufstellung  hätte  man  nicht  nur  einen 
Beleg  aus  dem  17.  Jahrhundert  gewünscht,  sondern  auch  einen  aas 
neuerer  Zeit  In  dem  Stücke  selbst  gebraucht  der  Koch  Vatel  Herrn 
Foiiier  gegenüber  mehrere  Male  die  Anrede  M.  Pomier.  Vielleicht  steht  das 
aber  nur  scheinbai-  mit  der  Auffassung  des  Herausgebers  in  Widersprucli. 

S.  26,  Mitte,  sagt  Poirier :  Les  amis  de  nos  amis  — .  In  einer  An- 
merknng  war  anxugel^n,  dass  hier  die  landlftnfige  Redensart  le»  aMwr 
ilr  nos  amis  sont  nos  amis  vorliegt. 

Ö.  43,  Anm.  2.  ,/Wenn  auch  in  Frankreich  die  Adelstitel  auf  die 
Frauen  übergehen,  bo  doch  nicht  in  der  Anrede;  diese  lautet  vou  der 
ersten  Frau  des  Staates  bis  zur  bürgerlichen  Frau  nur:  Madame.*^  Das 
ist  ein  offenbarer  Ii  rttmi,  der,  wie  es  scheint,  auf  Viliatte's  I^otTvörti-rhuch 
BurQckgebt.  M<idame  la  comUtsse,  madame  la  btu'onne  lässt  sich  in  der 
Anrede  sehr  woU  sagen,  wie  man  hnndert  mal  in  modernen  Lnslqptelen 
finden  kann. 

S.  -iO.  über  den  conseil  de  famUle,  einen  Begriff  des  französischen 
Becbteä,  mus^ite  um  ao  mehr  eine  erklärende  Anmerkung  g^eben  werden, 
als  Oaston  an  diesen  Ausdruck  die  damit  zusammenhängoide  Bemerkung 
Icnfipft:  Fouäriez-vous  mc  faire  interdire,  par  hasard"* 

S.  50.  Erwünscht  wäre  eine  Angabe  über  die  Stelle  bei  Heinrich 
Hdne,  aas  der  das  Zitat  entlehnt  ist 

S.  55  Wie  kommt  Hector  dazu,  so  freigebig  zu  dem  von  An- 
toinette  gestifteten  Almosen  VieizuHteuern?  Hier  war  die  u.  a.  auch  von 
Villatte  erwähnte  franz^ische  bitte  anzuführen,  nach  der  man  sich  für 
genossene  Qastfreundschaft  durch  Geschenke  an  die  Frau  des  Hauses 
oder  durch  Spenden  an  die  von  ihr  protegierten  Armen  erkenntlich  zeigt. 

S.  65,  Anm.  3.  Aus  dieser  Anmerkung  erfährt  man  noch  nicht, 
dass  Gt^teek  der  Titel  eines  Ba1aae*sehen  Romanes  ist,  der  1880  ersehien. 

S.  66  vermisst  man  in  der  Anmerkung  6  ein  näheres  über  das 
Schuldgefängnis  von  Clichy  und  über  die  Schuldhaft  (contrmnte  par 
Corps)  im  allgemeinen.    Warum  sträuben  sich  denn  die  Gläubiger  so 
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sehr  dftffegen,  den  Marquis  in  Clichjr  sitzen  su  sehen?  ZiMiArt  natür- 
lich, weil  das  allein  ihnen  noch  nicht  zu  ihrem  Gelde  verhelfen  hätte. 
Eä  kommt  hierbei  aber  auch  noch  der  Umstand  iu  iktracbt,  daas  nach 
den  geltenden  Bestimmnngen  die  in  Clichy  ntModeu  SoholdiMr  Mlf 
Kosten  ihrer  Gläubiger  unterhalten  werden  mussten.  Leute  von  so  aus- 
gepffitftem  Geize  wie  der  alte  Salomoo,  Chavassus  und  Cog&e  konnten 
mtn  QWKk  natflilieh  nieht  iPtwihliamn.  —  Wm  dis  SehoidluHl  ttbeilunij^ 
anlangt,  so  war  sie  zwar  1832  wesentlich  beschränkt  worden,  indem  sie 
bei  Summen  unter  200  frca.  nicht  .mehr  anwendbar  war,  und  die  bei 
Schulden  von  5000  l'rcs.  und  darüber  zuUbMitfe  Maximalgreoae  von  vier 
Jahren  I iicht  QbaneliMiteD  durfte»  in  dieiir  rorm  abar  bottud  lie  noeli 
Um  mi. 

8.  69,  Aus  Anm.  4  könnten  Schüler  die  Aufiiunuig  gewinnen,  ab 
ob  tovr  de  prowutmäe  hnmer  „Spasierfiüirt*  bedenten  mOiete.  Dem  wt 

freilich  nicht  so,  wenn  es  sich  auch  an  der  angezogenen  Stelle  von  .selbst 
versteht,  da^  ein  Marquid  mit  seiner  Frau  das  Boulogner  Wäldchen 
nicht  zu  h'um  beMuchen  wird.  Die  Anmerkung  zu  S.  70,  3  mOchten  wir 
fttr  unnötig  halten. 

S.  72,  3.  Zu  den  Worten :  ü  mourra  datis  ia  gentilhommerie  fituUe 
war  ansttftlhien,  dass  dies  eine  Verwertuog  der  bekannten  Wendnns  ist: 
m^mit  imM  timpimikmBt  fkMit,  Die  vom  Hemiw.  emibal«  Vanaate 
finie  ist  Tielleicht  einer  von  den  nicht  gans  etlteaen  DniAfBlileni,  die  wdi 
in  der  Pariser  Originalausgabe  finden. 

8.  75,  Aum.  9.  Mau  uieht  nicht  recht  ein,  warum  in  dem  Küchen- 
aoadrucke:  faisaH  etoffe  ä  la  Motitpensurr  gerade  an  die  berühmte  Nichte 
Ludwig's  XTV.  gedacht  werden  soll.  Der  NaoM  Moal^pftBiier  kommt  Ja 
bis  in  die  neueste  Geschichte  oft  genug  vor. 

S.  77.  Zii  dem  Bailae!  //  «rl  m  firedmumi  le  vrwmkr  Mufki  4$ 
Monsieur  et  Madame  Denis  fehlt  eine  Anmerkung.  Mancher  wird  ge- 
neigt sein,  an  ein  Vaudeville  oder  etwas  ähnliches  zu  denken.  Es  han- 
delt sich  hier  jedoch  um  ein  seiner  Zeit  viel  gesungenes  volkstümliches 
lied,  welches  ein  Zwiegespräch  zwischen  einem  alten  bürgerlichen  Ehe- 
paare enthält,  das  sich  an  den  Frühling  seiner  jungen  Liebe  zurück- 
erinnert Da  das  Lied  manchem  unbekannt  sein  dürfte,  so  seien  die 
—ton  awei  SftiopheD  hiar  abgidnietkt: 

Eüe: 

Quoi!  vous  ne  me  äites  rien'i 
Mim  ami,  ce  n^est  pas  Mm/ 
Jadis  c'<ftmt  diff^ent! 
üouvenez-vous  -eni  souvenez-  vous -en! 
Tiud»  twrde  d  vot  diteours, 
Mt  fficv     paHin  Im^amnx 

« 

Mais,  m*smamr,ftd  sur  le  corps 
Cmquante  MS  de  plus  qu^ahrs; 
Cor  c'e'taii  en  mit  stpt  ceni; 
Souvenez  -  vous  -  en  !  souvenez  -  vous  -en! 
Jh  premier  de  wtee  mmers! 
Qut  ne  duHeZ'Vow  imnfowel 

8.  87,  Anm.  8  heisei  es  nieht  gans  riehtig  zu  ambassadeur:  ^Die 

Orossmächte  sind  durch  Botschafter  vertreten".  Auch  dieser  Irrtnm  geht 
auf  das  jNotwürterbneh  zurück,  wo  riohtig  gesagt  wird;  „Oesaadachaftea 


Digitized  by  Google 


Kiebt  es  in  Paris  boti«),  oder  eigentlioh  mehr  als  in  Jeder  anderoD  Haupt- 
«tAdt.  Die  Großmächte  sind  durch  Bot9chafter  (amhas9ade%trs)  ver- 
treten". Villatte  kann  sich  so  aasdrOcken,  weil  er  von  Paris  spricht, 
Scheffier  aber,  der  eine  altgemeinere  ßemerknng  macht,  moMte  MgM; 
„Die  Grossmilchte  sind  bei  anderen  Growmächten  durch  Botschafter  ver- 
treteB"*.    la  Belgrad  s.  B.  oder  in  Athen  haben  wir  ja  bekanntlich 

8.  88,  Anm.  5  wird  emte^fone  durch  Rang,  Stand  erklärt.  Ist  da« 
richtig?  Wir  möchten  es  bexweifeln-  Es  handelt  sich  in  der  fragliches 
Stelle  nämlich  darum,  daM  der  K9nig  die  Mitglieder  der  Pairskammer 
aar  am  beitimmteo  KlsMii  wählen  konnte,  z.  B.  an«  dem  InstitntSr  Mt 

den  Grosagrundbesitzem,  aus  den  Kirchenffirsten,  flen  Marschällen,  aus 
den  Reihen  des  alten  Adela.    Das  dürften  wohl  die  meisten  der  be- 

8.  98,  Anm.  2.  „Dinti€  aux  marron^.  Diese«  Gericht  fehlt  in  der 
Anfsfthlung  Poiriers  II,  9".  Wenn  der  Herausgeber  etwa  meint,  da« 
hier  ein  Lapsus  der  Verfasser  vorliegt,  so  wäre  das  Irrtam.  Dbbh 
II,  9  kommt  ja  Poirier  mit  taiiwr  SpeieAirte  gar  nitM  m  Bid»,  w«0 
Yalal  abbricht. 

8.  99,  Aam.  5.  Wenn  hier  das  Faubmirg  Samt-^imuam  alt  ^jetut 
gda"  boBoiehBct  wirdi  se  tanrai  dfMw  Awdraok  woU  bol  imumImbi  Immt« 

dir  ^ris  nicht  kennt,  eine  falsche  Vorstellung  hervorrufen. 

8.  93.  Der  Name  IHnctbouräe  (vielleicht:  Zwickflaus)  ist  nicht 
etwa  eine  komische  Erfindung  der  Dichter,  aondern  ei«  wirküoh  vor- 
kommender Name.  1866  gab  es  z.  Bl  in  Piriib  Ba»  RMmMm  T8»  «Im» 
Bndlhändler  Namens  Pincebourde. 

8.  99,  Anm.  2:  „Hre  in  den  Zeiten  der  Verrnnsenheit  mit  mwnr 
fir  aifw".  Maa  kaan  aas  fMlieh  aaeh  ■agaa;  Tw  /ar  it&it,  gans 
ia  diesem  Sinne  und  darum  war  die  Anmerkung  allgemeine  za  fassen. 

8.  103,  Anm:  1.  Zu  /ffiä<f  war  zu  erwähnen,  dass  ee  eine  grosse 
Reihe  verwandter  Bilduagea  in  der  Volks-  nnd  namentlioh  in  der 
Kinderaprache  giebt:  wtä^mitt,  fi'fiM,  /M-/Mr#  a»  llMlM^  aaAs 
dodB^  fanfan,  bobo,  naumm. 

8.  118,  Anm.  i^fwenm  dif  geiuira,  Bettler  top  Schwiegersohn*^. 
Nadi  den  «uinii  ZaaamaieahaBga  hI  hier  fmeme  w«M  ia  awiaiiielitBi 
Biaae  als  „Lamp"  zu  nehmen. 

8.  128,  Anm.  2.  pntdence  est  mere  de  sArete.  Hier  war  zu  be- 
merken, dast  diese  landnnfige  Redentiart  auf  Lafbntaine  3,  18  zurfick- 
gelit,  wo  ei  heuit: 

11  savait  qiie  me'fiance 
£st  mire  de  ia  süreie. 

Druckversehen  sind  uns  folgende  anfgeetossen :  S.  3  und  4  ist 
mehrere  Male  Air.  für  AI.  gedruckt  S.  7  lies:  1854  für  1855  (das  Stack 
erschien  am  8.  April  1854  auf  dem  Theätre  du  Gynmase),  —  8.  8  in 
dem  Personenvendohnis  wird^  Vatel  dureh  die  zu  weit  aaeli  naten 
reichende  Klammer  als  Gläubiger  bezeichnet  Es  ist  das  einer  von  den 
mehrfach  vorkommenden  Fällen,  wo  Druck£shler  der  Pariser  Original- 
anigabe  in  die  Behtflfec^Hh»  AAsgafae  ftbetgspingen  siad.  —  £  18, 
Anm.  2  lies:  sous-o/jßcürs  für  soitsofficiers.  —  S.  18,  Anm.  4  lies:  ?>eite 
III  für  8.  112.  —  S.  84  (Rede  Poinen)  lies:  d^fs  hommes  d'£Utt  für 
des  hommes  de  PJStat.  —  8.  41  lies:  ä  toui  jnix  fBr  a  Untt  prix.  — 
S.  44  lies:  entre  les  Ums  onutffdt  d€  tkorizm  et  la  hUm.  fr^nd  statt  dk 
bleu  froiä.  Ebenda  weiter  unten  lies:  wUrsssant  für  mieressani.  «-> 
8.  45,  Anm.  4  fehlt  das  Komma  nach  Leois  XIII.  —  8.  4»  Teat  oad  Aa* 
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■lerkniig  hmt  PaUamNen  fBr  PalsenMeu»  —  8.  50  anten  AUt  der  Pankt 

nach  Duc.  —  S.  51  lies:  jeunc  für  fewe.  —  S.  53  lies:  cet  tmdroit  für 
C€  märoÜ.  -~  8.  55  (Mitte)  lies  naob  benedicüons  ein  Frageseicben  statt 
4ai  Paaktoi.  —  8.  64  (Beat  Gaitoiu)  Ii«:  ecmmtm  tlatt  emmtm. 
8b  €7|  7.  Zeile  de«  Textes  von  unten  ist  Solomon  offenbar  falsch,  da  ja 
eben  vorher  Salomon  gM|[)rochen  hat.  Ob  man  Co^ne  oder  Chavassus 
dafür  zu  achreiben  bat,  ist  nngewiss,  da  schon  der  Originaldruck  den 
Fehler  enthftlt.  —  S.  73  (Rede  dee  Foirier)  kt  nach  A  wms,  montiewr 
ein  Punkt  statt  des  Fragezeichens  zu  setzen.  —  S.  87,  Anm.  7  gegen 
das  £nde  fehlen  mehrere  Kouunas.  —  S.  94,  Zeile  2  des  Textee  von  unten 
Im»  nMUmAv  Ar  wMeihe.  —  8.  97,  Anm.  8  Kee  enfmU  für  mfma. 
Ebenda  Anm.  2  fehlt  der  Punkt  nach  eig.  —  S.  100,  2.  Zeile  des  Textes 
von  unten  He«:  qvoi  quil  en  soit  für  quoiqn'il  en  soii.  —  S.  101,  Zeile  7 
de«  Textes  tuu  uuteu  lehit  das  Komma  vor  Tony.  —  S.  104,  6.  Zeile 
von  oben  lies:  tur  Im  fiUe  für  sitr  la  fiüe.  8.  109,  5.  Zeile  von  oben 
lies:  y  för  i7  ny  a.  —  S.  120  (ungef  Mitte)  lies:  de  messieurs  sfs 
pires  (fix  de$  mutieurs  ses  peres,  —  S.  128  (ungef.  Mitte)  lies :  Cest  moi 

rp4n'ierat  (ttett  porlmUt).  ~  8.  181,  Ainn.  1  Milt  4er  Punkt  nndi 
—  6. 134,  Anm.  1  lies  87  statt  89.  —  S.  24,  Zeile  2  lies  eroä  fdc  croU. 
Schliesslich  «ei  im  Zusammenhange  dieser  Besprechung  noch  einer 
typographischen  Eigeotümlichkeit  gedacht,  die  im  Interesse  des  Unter- 
richts recht  bald  mnohwiuden  möchte.  Wir  mmam  die  CtewohnMt^  m 
cten  Text  berein  zu  einzelnen  Worten  Ziffern  zu  setzen,  mit  deoen  auf 
die  Anmerkungen  venrieeen  wird.  Jeder,  der  praktiaoh  im  ünterrichle 
Ottig  iet  irM  di»  BMiMwhtung  genMlit  luM,  dMi  diaw  eewvlniid« 
iinen  guten  Teil  der  Schfiler,  nie  in  die  obeavbon  KUmm  heranf,  zu 
fiülsehem  Lesen  verfQhrt,  indem  sie  nftmlich  dadurch  verleitet  werden, 
bei  dem  Worte,  welches  eine  VerweisungssiffiBr  tr&gt,  die  Stimme  sinken 
m  lassen,  ale  ob  da  notwendig  «ine  PfeMt  sein  mOsste.  Ref.  kak  im 
Unterrichte  bis  jetxt  vergeblich  gegen  diese  Art  von  Lesefehlern  ange- 
kimpft,  sie  sUllen  eich  immer  von  neuem  wieder  ein,  und  &hnliohe  £r- 
fünnragon.  änd  gewin  meh  andenrlrli  su  feneiehnM.  Dam  vrite  m 
sehr  wQoachenswert,  es  wQrde  diese  leidige  Gewohnheit  aus  Schulbüchern 
wenigstens  endlich  einmal  beseitigt,  und  anstatt  dessen  fOr  jede  Seite 
des  Textes  die  Zeilenzählun^  am  Rande  von  5  zu  5  eingeführt,  mittels 
dem  aine  imn  Texte  gehOnge  Anmerkung  leidii  ||efluiden  werden  kann. 

In  welchem  Jahre  isrt  die  Ausgabe  erschienen?  Das  Tit^ilblntt 
•ehweigt  darüber,  wie  leider  manchmal  bei  den  Bftndohen  der  Velhagen- 
KlaiiBSM«!  8MB«liiBgi  Anf  8.  185  wild  der  M  17.  Jamwr  1866 
TintorMo«  About  neeh  ale  lebend  aageAÜkrt.  Du  mag  als  eine  Art 
von  Anhalt  dienen. 

K.  A.  Mabtin  Habtmann« 
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amdare,  andar,  annar,  aller, 

C.  Coronedi  Berti  verzeichaet  im  Vocab.  holognese  Hol.  I,  S.  51  ein 
Yerbum  anadrar  mit  der  Bemerkung  emäarc  a  jftäsa  äi  amUra,  Arrmi^ 
cve  k  propriamenie  Ü  eßmnUnare  ehe  fmm  om  fMh^  i  wpmi  e  jchw- 
cati.  che  m  pare  esprhna  la  voce  hol.  anadrar})  Dieses  VerMB  ist  ab- 
geleitet vom  bologn.  Subst  anadra  (die  Ente),  wie  z.  ß.  it.  vtigaboHi- 
dare  von  vagabondo,  braccium  von  bracco,  frans,  fureter  von  fttret  etc.  eto. 
Im  LaMniseiMii  ilelit  neben  «MdSm  mnüm.  Ans  letsterem  bilde!»  imui 
analog  der  Entetehungs weise  des  bologn.  anadrar  ein  Verbum  *amtat0, 
worin  ich  die  Grundform  zun^liat  des  ital.  andare,  sp.  pg.  andar  sehe. 
Provens.  anar,  altfrz.  aner,  aiUr,  nfrs.  aller  haben  denselben  ürspranff. 
DuMB  genügt  nicht  *aHiiare,  wohl  aber  daa  umgeatellte  *atmare.  An<m 
altfrz.  au[n]e  (die  Ente)  ist  wohl  nicht,  wie  Grceber  Arch.  f.  l.  Lex,  1,  240 
vermutet^  aiia[sjj  das  ame  ergeben  hfttte,  sondern  *€Uma  (daraus  aH[nJe 
wie  fr.  püme  (pmümu»),  renfnje,  npr.  mmo,  reno  ans  rtfüm),  Porkog. 
adem  =s  ^atinem  neben  aadc  (Eluc.  I)  =  analem.  In  neupr.  Mund- 
arten heisst  die  Ente  adrelo,  arddh  neben  aUdro,  aledo,  anedo  etc. 
(u.  Mistral),  tiro  uebeu  riio  (Etymon?),  im  Venezian.  arena  neben  anera. 
Mit  leichter  Mfihe  leiseii  riwi  idUreiche  andere  Belege  für  soffeiuuuite 
reciproke  Metathese  aus  allen  romanischen  Sprachen  beibringen  und 
sind  wiederholt  aus  den  Einzelaprachen  beigebracht  worden.  Hier  sei 
BOT  «rumert  an  lard.  pauä,  paule^  sp.  paül  (f  pabide).  portg.  paül, 
ental.  vaul,  mm.  padure,  ital.  padule  (neben  palude);  logud.  istentma, 
campid.  isiintinu,  gallur.  istentirut,  alt^pan.  estentma,  lad.  grödn.  sterUm, 
Brindisi  stintmu,  n^p.  campob.  stendine,  mittlt.  stentinae ;  altsp.  fttisca. 


*)  Vergl.  span.  anadear  und  die  folgenden  bei  Rolland  Fatme 
papuL  VI,  p.  182  veneichneten  Bildongen:  caneter,  aller  caneUmt  (cammar 
eome  Fmmrm,  mtdar  atdmdo  iaffwm  e  daffe^ra  htmdn  eeme  le  miHre), 
onc.  /yan^aii.  Ihm,  IHcUoniurir«  fran^ait-itaUen,  1678.  —  Caineter  (mar" 
eher  ä  (a  maniere  des  canes  en  se  dandmani),  Morvan,  Chambure.  —  Sc 
bouroier  (marc/ier  kntement  comme  tme  boure  [Ente]),  Uaute-Normuidie, 
Deoorde.  —  Boudrotd  (mareher  Unilmient  et  hurdement  «mme  um 
hcaere),  Reagin,  Joret.  -  Bouoroti  (mime  sens),  Val  de  Saire,  RomJahl. 
—  Bei  Fleury  lissai  sur  le  patois  norm,  finde  ich  böuiroiä(,  marcher  en 
te  dandhumt  comme  fönt  le$  b&yires,  Litträ  verseichnet  veraltetes  caner 
/=  faire  la  cane,  reculer,  fuir)  und  omelar  (mareker  eamme  mie  etme  ele.). 
S.  anch  Jaabert,  Glossate,  emier. 


pg.  faisea^  Val  8mb»  felue'sd,  cavan.  faiavesca,  altfrz.  falivoche,  ftüh- 
vucne,  ital.  faiavesca;  logud.  fiäian,  catal.  /Vr^rf  etc.  [vgl.  Gröber,  y/rcÄ. 
/.  I,  282] ;  logud.  istincnUida  (neben  ischmUädaJ,  altprov.  eiteu' 

€dttart  npr.  es^eih,  m.  äütieelbt;  nun.  rugvma  (d^moi  rvmega),  üal. 
myiOVMir^',  ital.  digrumare  (aus  digin  umare,  rffri/yi/rnffr«?  Flechia).  belHnzon. 
mttrgä  (=  muruga  =  rumuga  =  rumiga);  altfre.  geniät  (neben  ge/me), 
Vionnaz  dzenede  (st.  äzedene)^  Oruj^re  äzenille,  Freibarg  ieni/ye,  Mont- 
beliard  äzenefie  neben  äzdmie,  4  —500  weitere  Belege  Ar  dieselbe  Er- 
soheinung  Hessen  sich  den  genannten  hinzufQgen.  —  Das  vorhin  voraus* 
geseilte  vnlglt.  *attUart  bedeutete  ursprünglich  watscheln  (wie  eine 
nite)(  tieb  mibebolfeii  foiibew^en.  Hienuw  entwicbelte  licb  aie  »llfe* 
BMiaere  und  veredelte  Bedeutung  gehen,  eine  Bedentangsver&ndemng, 
die  sich  durch  zahlreiche  Analoga  stQtzen  Hesse.  Ich  erinnere  nur  an 
das  engl,  to  walk  und  an  roman.  tnanducare.  Zu  umDc  vgl.  Kluge, 
Stffm,  WMerbueh  unter  welken. 

Aus  der  soeben  von  mir  angenommenen  Grundbedeutung  des 
vnlgftrl.  *aniUarg  mag  sich  lunftchst  die  wdtere  Bedeutung  „hin  und 
beiiiebea'  eoftwiekeH  naben,  die  wie  Dies  Ä  8.  19,  bemerkt, 
noch  in  Tersehiedenen  romanischen  Ableitungen  ausspricht:  „sp.  andante 
hin  und  her  gehend,  daher  cahaUero  andante  ein  irrender  Ritter,  andorro 
hin  und  her  schweifend,  sard.  andarf lidu  mit  derselben  Bedeutung". 

Der  hier  versuchten  Deutung  der  vielbesprochenen  Wörter  steht 
diejenip^e  Cornu's  Romania  XVI,  p.  560  ff.  am  nächsten,  üm  den  gallo- 
romanischen  Übergang  dee  im<  in  »  su  erklären,  geht  (3omtt  von  der  ge- 
wi«  binfigen  yerbtnduii|(  Nuf  wndmr  etc.  ans,  „im/  toumtmi  wuU  dmu  deux 
syUabas  conse'cutioet  a  €td  dissimilä  de  fiifon  ä  donner  uufannar  etc. . . . 
La  dissimilation  a  encore  pant  insuffi$ante  aux  oreiUes  fran^aises  et 
franco  -  provengales ;  ä  annar  et  anner  eUes  oni  substitue  aller  et  alar^. 
leb  ftimme  diesen  AwAbningen  in  eoweit  su  alt  dieselben  dm  /  in  nftr 
und  a/ar  betreffen,  das  in  der  That  bl  der  Verbindnng  mmUT, 
raerst  sich  eingeet^t  haben  dürfte. 

D.  BSHBENB. 


Pestaloui  Aber  den  fremdsprmclilidiMi  Unterricht. 

Es  ist  höchBt  Ijeachtenswert.  wie  manche  der  Gedanken,  die  sich 
jetst  in  den  Schriften  der  Reformer  finden  und  durch  die  man  den 
Sprachunterricht  in  andere  Bahnen  lenken  will,  prindpiell  mit  den 
IdeCB  übereinstimmen,  welche  schon  Pestalotzi  in  Bficksicht  hierauf  aus- 
gesprochen hat.  Ebenso  überraschend  ist  es,  wie  der  andere  pädagogische 
Denker,  der  augenblicklich  noch  mehr  als  Pestaloui  im  Mittelpunkt  dee 
IntewsewB  iet,  HerbMrt^  wie  dieser  fkst  gane  llinUdbe  Oedanken  Uber  den^ 
selben  Gegenstand  ausspricht,  zu  denen  er  wohl  \mabhängig  von  Pestalozzi 

B kommen  ist.  Nur  nimmt  Herbart  mehr  direkten  Bezug  auf  unsere 
heren  Schulen,  als  Pestalozzi.    Aber  auch  von  diesem  wie  von  Herbart 

gilt»  dass  ihre  frncbttreibenden  Ideen  bis  jetzt  fast  nur  den  niederen 
chulen  zu  gute  gekommen  sind,  während  die  höheren  Anatalt^'n  und 
deren  Kreise  sich  ihnen  gegenüber  bis  jetst  ziemlich  gleichgütig  verhalten 
habena  en(  in  letaler  Zert  fftn^  man  an,  aaob  diesen  mebr  Anftnerh- 
samkeit  amswenden.  Auch  wir  hoffen  in  den  folgenden  Zeilen  das 
Interesse  für  den  Mann  zu  erwecken,  dessen  anregende  Kraft,  dessen 
mächtige  Wirkung  auf  unsere  Arbeit  noch  bei  weitem  nicht  erschöpft  ist. 
Wir  legen  die  Langensalsaer  Angabe  der  Werke  Pestaloczi's  und  die 
tceffUehe  Arbeit  Vegere:  £^ifg^M««iMiW  AwvtfsflHy 
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Bemrieh  Pestalozzis  (Hannover,  1886)  eu  Grunde  und  laMen,  wo  es  an- 
geht, den  Autor  selbst  reden.  Oft  ist  dieee^t  gane  unmöglich,  da  Pestalorai 
wie  kaum  irgend  ein  anderer  bedeutender  Autor  sich  sehr  oft  wiederholt 
und  andererseits  sich  snweilen  sehr  dnnkel  auadrfiokt,  so  dav  man  nur 
mit  MQhe  den  eigentlichen  Sinn  der  Stelle  ahnen  kann.  Die  angeführten 
G«danken  finden  sich  £ast  alle  in  Pettolosn'a  ückwanemgesmuf ;  einige  in 
JFü  Gertrud  ihre  Minder  lehrt 

Peetalossi  strebt  schon  mit  ▼oUem  Bewnwtsein  nach  einflp  pejoho* 
logisch  begründeten  Sprachlehre,  die  vor  allem  den  Satz,  daas  man  auch 
hier  wie  überall  beim  Unterricht  von  der  Anschauung  aasgehen  müsse, 
dorcbfUire.  Unser  Mönchsunterricht  habe  leider  durcAi  die  Vemeh* 
lassigung  aller  Pflychologie  nicht  die  Mittel,  welche  uns  die  Natur  mr 
VenuutliohaDg  unserer  Begriffe  anbiete,  benutzt.  Er  bebt  schon  hervor, 
dam  man  vom  8eball  warn  Wort  gehen  mtae,  daai  der  Eindruck  des 
gesprochenen  Woiii  uf  dli  Ohr  für  die  Sprache  wichtiger  sei,  als  der 
.des  Buchstabens  anf  das  Auge,  dass  dem  Zergliedern  der  Sprache  durch 
die  Grammatik  eine  gewisse  Kenntnis  und  ein  unmittelbares  £r£Mseo 
4«r  Siinche  vorhergehen  mlliio.  Rr  hiit  daf&r,  dass  es  TielMdit  4m 
whrecklichste  Geschenk  gewesen  wäre,  das  ein  feindlicher  Geniun  dem 
Zeitalter  gemacht  habe,  nämlich  Kenntnisse  ohne  Fertigkeiten,  und  Ein- 
nditeii  ohne  Anstrengung  und  Überwindungskraft.  iMf^leichen  Urteile 
aalen  den  Leeer  ganz  modern  aa. 

Pestalozzi  glaubt,  dass  eine  psychologisch  begründete  Sprachlehre 
fflr  die  liutterspmclM  aooh  als  Norm  des  naturgemftssen  Unterrichts  in 
den  framdeD  SpnMheii  uwendfaur  tei.  Man  miw  mar  die  Ar  die  Mutti' 
spräche  gegebenen  Reihenfolgen  der  mnemonisch  und  psycholo^sch  ffe» 
ordneten  Übungen  für  die  anderen  Sprachen  übersetzen.  Es  int  daner 
Sorge  zu  tragen,  dass  man  den  Gang  der  Natur  in  der  Entfaltung  der 
Muttersprache  fest  im  Aug»  bftlt.  Der  Ouag  der  Natur  ist  dabei  ewig^ 
Gesetzen  unterworfen,  die  man  aufsuchen  muss.  Aus  der  Art  und  Weise, 
wie  das  Kind  seine  Sprache  lernt,  muss  eine  allgemeine  Nonnalform 
abetraliiert  üüdeD,  naeh  der  jede  fremde  Bpvwehe  in  lebnn  sei.  Man 
verfällt  anf  künstliche  Manieren,  die  ohne  Wert  sind,  wenn  man  nicht 
von  den  Gesetzen  des  Naturganges  in  der  Erlernung  der  Muttersprache 
ausgeht.  Die  vollkommene  Übereinstimmung  der  naturgemässen  Erlernung 
einer  fremden  Sprache  mit  derjenigen  der  MntterqBnushe  iat  deeZi^  aller 
irahren  Sprachlehre  und  ihrer  Kunst. 

Petftalozai  entwirft  ein  schönes,  liebevolles  Bild  in  seiner  herzens- 
ianigeii  (^ladie  wie  dae  Kind  ron  der  Malter  sprediea  lernt.  In  dw 
Mutter  liegt  das  natorgemftiee  Geben,  in  dem  Kinde  das  naturgemisee 
Empfangen;  beide  unterwerfen  sich  den  ewigen  Oesetzen  gleichsam  in- 
stinktarti^.  Diesen  zu  folgen  ist  ihre  Lust  und  ihre  Freude.  Der  Trieb, 
gegeneeil^f  in  Übereimtiaininng  mit  diesen  Gesetzen  zu  handeln,  geht 
ans  dem  Innersten  der  mütterlichen  und  kindlichen  Natur  hervor.  Sach- 
kenntnii  und  Sprachkenntois  gehen  Hand  in  Hand.  Aber  leider  legt 
naa  oft  genug  dem  Kinde  wert«  in  den  Hnnd,  nnd  prägt  sie  ein,  ui 
iiireB  ne  wirktiebe  Sachkenntnisse»  von  deren  wahrer  Bedeutung  ei  aber 
hiine  Anschauung  in  sich  trägt. 

Die  Weise,  wie  gewöhnlich  fremde  Sprachen  gelehrt  werden,  nennt 
Peetalossi  einen  tief  verkfloiteHen  Bontinegang.  Und  doch  sm  ein  inrfeho- 
logisch  richtiger  Sprachunterricht  unendlich  leicht.  Er  beruht  darauf, 
dass  das  Lernen  einer  Sprache  und  die  dazu  gehörigen  Übungsmittel  nn 
•ich  dnrchaos  nicht  Sacne  der  Geistesbildung  seien,  sondern  nnr  Sache 
des  Sprechens  und  Hörens  der  Sprache  selber.  Die  grammatischen  Regeln 
enid  nnv  der  PMfsleio,  oh  die  natorgemiwen  Mittel  des  BedenhöNae  nnd 
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BedeoUraen«  ihren  Zweck  beim  Kinde  erreicht  haben.  Die  Regeln  sind 
beMtiiDint  das  Sude  eioot  ptjohologiscb  gut  geordneten  Sprachaat«rrichtl^ 
aber  bei  traitn  nksht  iar  Anfiu^f.  Miui  mvm  di«  «iglmtlieh«  ^iMke 
dnroh  machaniaehe  Erleiohterung»mittel  dem  Kinde  vorbereitend  «un 
ahnenden  Bewusstaein  bringen,  ehe  ee  durch  die  Erlernung  der  Regeln 
Bur  deutlichen  Kenntnis  dernelhen  gebracht  werden  kann.  Das  gilt  für 
lefceade  wie  tote  Sprachen.  Bei  lebenden  Sprachen  liat  man  daa  suweilen 
anerkannt;  aber  bei  den  toten  glaubt  man  davon  absehen  eu  dfirfra. 
▲ber  gerade  im  AofiMMpunterricbt  auf  den  niederen  Stufen  »ei  der  Unter- 
tkht  !■  den  altes  SpcaelMB  deht  ale  aaturgemto  anmehiii;  denii 
damals  wie  jetat  fing  man  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  gliidi 
mit  der  systematischen  Grammatik  an ,  ohne  daas  die  Schüler  vorher  im 
Besita  eines  gewissen  SprachmaterialB ,  dass  sie  unmittelbar  in  sich  auf- 
genommen  Mitten^  waren.  So  psychologisch  unrichtig  nnd  naturwidrig 
diese  Erlernung  der  Anfangspunkte  der  alten  Sprachen  nun  ist,  so  gil^ 
doch  Pestalozzi  zu,  dass  auf  den  oberen  Stufen  derselbe  Unterricht  viel 
mehr  aaf  psychologisch  richtigen  Fundamenten  gebaut  sei. 

Pestalozzi  hält  es  für  eine  Thatsaohe,  dass  je  weni^  eine  Person, 
die  einem  Kinde  eine  fremde  Sprache  einüben  wil],  mit  den  Koutioe 
formen  des  gewohnten  ^^urachunterrichts  bekannt  ist,  je  mehr  wird  sich  die- 
adba  Ten  «nr  aatOilidbeM  SpnMlierlenMUig  leiten  iBMen  and  die  Ißttal 
awanden,  die  dem  Gange  der  Natur  in  der  Entfaltung  der  Mutter- 
epraehe  gldch  sind.  Je  mehr  sich  unverkUnstelte  Menschen  damit 
be£Msen,  ein  Kind  eine  neue  Sprache  su  lehren,  desto  auffallender  iet 
dar  glfloklieha  Erfolg  ihrer  Bestrebnngcik  Und  hier  gibt  Peetalowi 
eine  interessante  Analyse  dessen,  was  man  heutautage  gerne  Bonnen* 
oeethode  nennt,  ohne  daran  zu  denken,  dass  hier  ein  echtes  Stflck  Katar 
efcaekt.  da«  wohl  der  Mflhe  wart  iet,  nfthar  befaraehtet  in  «erdtn. 
Pestalocsi  sagt  hienn:  Ein  französisches  Dienstmädchen,  dem  man  ein 
deutsches  Kind  übergibt,  dasnelbe  Frarnkteifich  zu  lehren,  bringt,  wenn  es 
seine  Sprache  aar  graoimati kaiisch  richtig  redeu  kann,  dasselbe  ohne 
Mithilfe  irgend  einiger  Kamtmittel,  durch  blosses,  anhaltendes  Beden 
innerhalb  einer  vergieichungsweiBe  auffalleod  kurzen  Zeit  dahin,  dass  es 
eich  &ber  den  ganaen  Umfang  der  Gegenitftade,  über  welche  da«  MAdobea 
«loh  mit  ihn  iraMiilt,  mit  Laiohtijgkeit  «oidKioM.  Und  daa  kiitet  kein 
Privatunterricht  und  beina  Offintlieha  Scbola  dnieh  dia  Bemtiiuig  «ller 

Kanefconterricht^mit  tel . 

Fhhgt  mau  »ich  jetzt:  Was  gibt  einem  solchen  Mädchen  diesen 
VonqproBg  fiber  die  gewohnten  L^rer  einer  fremden  Sprache,  dia  in 
ihrem  Unterricht  auch  noch  so  fleissig  und  in  gewisser  KückHicht  ver* 
itftndür  von  den  Kunstformen  jeder  Sprache  ansehen?  —  so  ist  offenbar, 
dai  Midebeo  dankt  den  Vorsprung,  den  ee  hai«  dar  Ihnliebkeit  eein« 
Thuns  in  der  Unterrichtsweiae  mit  dem  den  die  Natur  seihet  in 

der  Einübnng  jeder  Muttersprache  in  aller  Welt  geht.  Das  Kind,  da« 
bei  ihm  die  französische  Sprache  lernen  soll,  hört,  eben  wie  das  Kind, 
daa  dia  Muttersprache  lernt,  lange,  sehr  lange  eine  groiia  Mango  fraa- 
zOsi^her  Wörter,  die  das  Kind  vor  ihm  ausspricht,  ehe  es  auch  nur  den 
Sinn  derselben  aihnt;  ee  ist  sogleich  vorzöglich  die  Gegenwart  der  Gegen- 
atftade«  die  ihm  vor  den  Sinnen  liegen,  waa  ihm  den  Zaeaauneohang  der 
fcanaOiiiohen  Worte  mit  der  Sprache  selber  mit  sinnUch  belebten  Beiaen 
ins  Äuge  fallen  und  das  Wort  als  den  Ausdruck  derselben  erkennen 
macht.  Ebenso  sohliesst  sich  beim  Unterricht  dieses  Mädchen  allmählich 
dia  Brkenntnie  dee  Aoedraeka,  der  Beaehaienhcttsn  und  Wirknngeo  an 
den  Aoedrock  der  Objekte,  der  Hauptwörter,  wie  beim  Erlernen  der 
Mottersprache  auch  an;  and  der  gaa«a  Um£ug  der  Wtoter,  die  es  bei 
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diesem  Mädchen  erlernt,  wird  ihm  ebenao  dnrch  vielfache  Wiederholungen 
und  phraseologische  ZusammenaetsuDgen  eingeQbt  Eben  wie  bei  der 
Ifuttarsprache  bringt  die  Phraseologie  alte  eimelium  GmBdtefle  der 
Sprache  dem  Kinde  ^meinsam  verbunden  zum  Bewusstsein  und  beleM 
und  verstärkt  den  Eindruck  von  allen  durch  unzählig  wiederholte ,  in 
jedem  Fall  ungleich  und  eigens  bestimmte  Erscheinungen.  Die  Wörter 
der  WBL  «rlenendMi  S|n«filie  und  die  Abänderangen  dieees  ihm  eingeflbten 
Wortschatces  werden  ihm  durch  diese  Zusammenstellungen  und  Wieder» 
holunp^en  teils  in  ihrem  Inhalt  bekannt,  teils  in  ihrem  Ausdruck  gel&afig 
und  habituell,  ohne  dass  es  eigentlich  weiss,  wie  es  dazu  gekommen  und 
wenigttans  ohne  alle  Mfihselif^niten  des  Auswendiglernens  und  der  Er- 
klärung^eise,  die  im  Rontinegang  der  Erlernung  irpend  einer  fremden 
Sprache  gelAafis  sind.  So  kommt  ^  auf  diesem  Crange  mit  sroeser 
Leiohlaghnt  dnhin,  das  Wesen  jeder  grammaAflmKsehen  Begel  a»  «ine 
hl  ihm  dnrch  Erfahrung  begründete  Erkenntnis  in  sich  selber  zu  tragen 
und  sie  bei  der  enten  wörtUcb«[i  Darlegung  derselben  yoUkommen  sa 
yerstehen. 

Pestaloizi's  dieeftllige  Ansicht  von  der  Übereinstimmung  der 
natnrgemäasen  Erlernung  der  Muttersprache  mit  der  Art  und  Weise,  wie 
eine  fremde  Sprache  naturgemäss  gelernt  werden  soll ,  erhellt  anch  aus 
dar  ÜbereiMtimmtniig  der  iiaMen,  fradifbarsten  ChruadreaelB,  die  den 
raffiniertesten  Fundamenten  der  Kunstformen  de»  Bedenfemens  selber 
SQXn  Grunde  liegen.  Ebenso  kann  ein  Menech,  der,  durch  welchen  Zu- 
fbll  es  auch  immer  sei,  an  einen  Ort  hinkommt,  an  welchem  niemand 
•eine  Sprache  redet  und  wo  folglich  er  niemand  aad  niemand  ihn  ver- 
steht, die  Sprache,  die  er  in  dieser  Stadt  lernen  ranss,  auf  keine  andere 
Weise  erlernen  als  auf  einei  die  mit  der  Erlernung  der  Mutter^nraohe 
mid  mit  der  Art  mud  Weiie,  mit  weldittr  dae  oben  an^fOhrto  lüddien 
l&a  deutsches  Kind  Franzfleiach  lehrt,  vollkommen  in  Übereinstimmung  steht. 

Wenn  das  Kind  eine  fremde  Sprache  lernt,  so  hat  es  üchon  ge- 
wandte Sprachorgane;  es  muss  den  ihm  schon  aus  der  Muttersprache 
V^annten  Tönen  einige  nene  der  licemden  Sprache  eigrae  hinzufflgeo. 
Auch  hat  das  Kind  schon,  wenn  es  eine  neue  Sprache  lernt,  Millionen 
Erkenntnisse  durch  die  Anschauung  und  besitzt  sie  meist  so,  dass  es  sie 
in  der  Muttersprache  atuBodrUfiken  vermag.  Daher  die  Brtemung 
jeder  neuen  Sprache  in  ihrem  Wesen  nichts  anderes,  ak:  Töne,  deren 
Bedeutung  ihm  in  der  Muttersprache  bekannt  ist,  in  Töne,  die  ihm  noch 
nicht  bekannt  sind,  umzuwandeln.  —  Daraus  ergibt  sich  auch,  dass  dor 
Wert  und  der  Nntaen,  den  die  Brlemnng  einer  fremden  Sprache  schon 
an  und  für  sich  gewährt,  bedeutend  sind.  Die  Erlernung  einer  jeden 
Sprache,  einer  alten  oder  neuen,  muss  man  als  eine  Rekapitulation  des 
Bewnsstseins  von  Oegenstftnden,  zu  deren  Erkenntnis  der  Mensch  bei  Er- 
lernung seiner  Mnttenprache  durch  seine  Srihhrung  gelangt  ist,  ansehen. 
Der  Mensch  weiss  unendlich  viel,  dessen  er  sich  durchaus  nicht  klar  be- 
wuast  wird;  durch  die  Erlernung  einer  neuen  Sprache  werden  solche 
Kenntnisse  in  uns  belebt»  eneoert  und  bestimmt  Damm  «ber  mnm  mui 
auch  bei  Erlernung  einer  neuen  Sprache  auf  die  Erweiterung  und  die 
solide  Begründung  der  Erkenntnisse  der  Zöglinge  sehen.  Der  Zögling 
kann  so  zu  einem  Grad  der  Klarheit  in  der  Ansicht  dieser  Gegenstände 

gelangen,  zu  dem  er  durch  die  sich  selbst  Gberlassene  Erlernung  der 
Tuttersprache  gar  nicht  leicht  und  nur  selten  gelangen  würde;  und 

ferade  insofern  ist  die  Erlernung  fremder  Sprachen,  welche  als  die  erste 
[inIVhmng  in  der  wisseBschaftaeiien  Ansiäit  eben  dieser  OaMMUnde 
angesehen  werden  kann,  in  Rocksicht  auf  die  hOhere  Koltor  des  HenaolieB'' 
geschiechts  von  wesentlicher  Bedeutung. 
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Rm^  VcmMge  Men  lidi  schon  b«i  I^Bitoloai,  di«  «ch  aneh 

auf  die  Erlernung  fremder  Sprachen  beziehen  und  die  mit  gan?,  modernen 
Ansichten  sehr  grome  Ähnlichkeit  haben.  Wir  finden  schon  klar  und 
deutlich  bei  PeitalOBit  daii  Oedanken  ausgedrückt,  daas  man  noch  einieer 
Sielierheit  in  der  Mutteisprache  nicht  mit  den  toten,  sondern  mit  den 
lebenden  Sprachen  beginnen  müsse,  weil  die  Sachkenntnisse,  die  durch 
Ej-Iernung  einer  fremden  Sprache  dem  Kinde  ffegeben  werden,  den^iraigen, 
die  m  darah  Krienrang  der  Ihrtlenpniehe  rioh  ^geeignet  hat,  mMDoneh 
näher  stehen,  alB  diejenigen,  welche  in  einer  toten  Sprache  enthalten 
sind.  Bier  beobachtet  Pestalozzi  den  alten  Grundsatz  vom  allmählichen 
Aufsteigen  yom  Leichten  zum  Schwierigen.  Herbart  dagegen,  der  sonst 
Mf  diB  Schultern  Pestaloczi's  steht,  will  mit  der  MliwierigitMi  Schul- 
spräche,  dem  Oriechischen ,  auf  Gymnasien  binnen,  und  zwar  aus  all- 
gemein erziehlichen  Gründen,  um  die  innere  Kraft  dee  klassischen  Alter> 
tone  «nd  d«r  hfnMriMhee  wcK  Mif  die  Jugend  in  einer  ZeH  wirken  ra 
Immo,  wo  sie  am  empfänglichsten  ist. 

Pestalozzi  beol»cht«t  auch  schon  mit  ziemlicher  Richtigkeit  den 
Vorgang  des  Sprechenlemens,  der  nun  auch  im  Anfangsunterricht  der 
neueren  Sprachen  angewradet  wird :  znerst  roOssen  die  gceproehenen  TSne 
gehört  und  nachgeahmt  werden.  Das  Aussprechen  der  Töne  mnss  abge- 
sondert von  dem  Kennenlernen  der  Buchstaben  betrieben  werden.  £nt 
ttnus  dnt  Kind  tpiecben  lernen,  ehe  es  lesen  nnd  sefareibeii  lernt»  Gerade 
dieses  ist  von  äusserster  Wichtigkeit  und  von  vielen  Seiten  anevkumi^ 
doch  noch  bei  weiten  nicht  überall  in  wirklicher  Anwendung.  Auch 
weist  schon  Pestalossi  auf  den  grossen  Einfluss  der  mechanischen  Vor- 
bereitnngsmittel  des  8predienh0rMis  nnd  Vorroreeliens  nnd  Nachsprechens 
imf  die  Ausbildung  der  Sprache  hin.  Überall  zeigt  sich  der  ewig  wahre 
Grundsatz,  dass  die  Erkenntnis  selbst  dem  Beden  und  Denken  ftber  die- 
selbe  vorangehen  muss. 

Wir  glauben,  das  Wesentlichste,  was  Pestnlozzi  über  die  in  Frage 
stehende  Sache  geschrieben  hat,  hier  mitgetheilt  zu  haben.  Seine  Be- 
mühungen erstrecken  sich  meist  auf  die  elementaren  Fächer,  für  die 
er  babnbreobend  gewesen  wt  Die  Bewegung,  an  weleher  er  den  ersten 
An8tos8  gpf^eben  hat,  ist  noch  bei  weitem  nicht  beendet.  Aber  auch 
Fragen,  welche  wie  die  unsrige,  fBr  den  Unterricht  an  höheren  Schulen 
von  Interesse  sind,  sind  von  Pestalozzi  in  psychologischer  Weise  beleuchtet 
worden.  Wir  können  nur  wünschen,  daee  die  Vorkämpfer  der  neuen 
Bewegung  auf  dem  Gebiet  des  fremdsprachlichen  Unterrichtes  auch  der- 
artige Äusserungen  tief  denkender  und  weit  sehender  Küpfe  gebührend 
berttekaichtigen  nnd  so  aneh  die  hieloriedie  Bedeatnng  nnd  finwioklni^ 
ihres  Gegenstandes  beachten.  Gehen  wir  öfter  auf  solche  Denker  wie 
Pestalozzi  zurück,  dann  werden  wir  auch  im  Unterricht  der  neueren 
Sprachen  stets  die  höchsten  Ziele  alles  Unterrichtes,  die  Erhebung  der 
nensehUehen  Nait«r  sn  wahrer  Mensdilidikeil  niolit  ans  den  Angen 
ruliuau  Wihbmahh. 


über  Zweck  und  Inhalt  der  im  Verlage  der  ZtiUckrift  erscheinen- 
den IM' BneykhpäMt  dts  frmtUMm  ^tmU-  und  Getätschaftslektnt 
H.  M.  Helleres  gaeU  nnf  nnsaran  Waweh  der  Berr  Verlksser  die 

folgende  Auskunft: 

Die  RecU-Encyklopädie  (Us  französischen  ütaaU-  und  GeselischafU- 
lehens  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  niclit  in  alphabetischer  Anordnung, 
aondem  in  qfitooMiäBeEar  DueteUaig  die  UnriolitBagee,  woMm  dn 


Becht,  die  Gerichte,  die  StaatsTerfanuiiff,  die  Regierung,  der  Eultos,  das 
ünterrichteweaen.  die  Klöster,  die  in  die  Öffentlichkeit  ffetretenen  Stif- 
tungen und  Geaellachaften  ursprUnffUch  besaüieD,  und  die  Veränderung«», 
die  sie  im  Lanfe  der  Zeit  Tom  Annuig  d«  Mitltlsltai«  In»  in  di«  UAmi 
Jakre  hinein  erfahren  haben,  darzulegen. 

Die  eiffentliche  Geschichteersfthluiig  ist,  da  sie  ohnehin  in  so 
▼ielen  irf)rtreffli<4aw  tmmäkkAm  nnd  deotMhen  Werken  leicht  sugän«- 
lich  ist,  ginslich  aiM|^h)ossen  geblieben,  dagegen  Alles  beigebracm 
worden,  was,  so  wichtig  es  auch  für  das  Verständnis  des  fransösischen 
Lebens  und  die  Eotwiokeluiig  seiner  Zuat&ode  sein  mag,  wegen  der  growen 
IWle  dar  «iMelbeitiB  Ui  der  BelMBdIui«  der  wmiAm  OMUahto 
übergangen  werden  muaste.  So,  unter  anderen  Dingen  und  nur  zum 
Beispiel,  die  Entstehung  des  Parlaments,  des  Conseil  du.  roi,  in  seinen 
BMumiffifMdien  Venweiguogen  and  Umwandlungen,  der  Etatt  §enär^mx; 
die  Stellung  des  Feudaladels,  der  Leibeigenen  verschiedener  Art,  der 
Bauern,  des  BQrgerthums,  der  Fremden,  der  Geistlichkeit,  der  hervor- 
tveteodsten  Sekten,  der  Jesoiten  und  der  Hagenotten;  die  Slifteng  der 
rriiffiOieii  Ordea,  flirer  GenoMemebellteD  ottd  ihrer  ¥1Mer;  die  Ri^ 
Wickelung  des  Soldatenstandes  und  seiner  Einrichtungen;  die  Finanz- 
und  Abgabenverhältnisee;  die  Besiebungen  des  Bändels  und  Gewerb- 
fleisaes;  die  Polizei,  das  gerichtliche  Veraahren  in  Zivil-  und  Krimiaai- 
sachon,  die  Arten  der  Strafen,  die  besonderen  Qattangen  der  für  sie 
dienenden  Geffingnisse  und  das  Leben  der  Gefangenen  in  denselben;  die 
Beschreibung  der  Schlosser,  welche  den  Kflnigen  and  eiaselnen  FriiwMi 
dftvcTMl  oder  TOlibevgebend  lem  Aoftetbnlt  gedient  beben*  jedeeb  nor 
so  weit,  als  sie  nicht  in  den  gewöhnlichen  Reisehandbüchern  behandelt 
sind;  die  eingehende  Schilderung  des  Einflusses,  der  Lebensweise  und  der 
Wohnungen  der  hervorragenden  Mätrensen,  welche,  wenn  nicht  für  die 
Geschichte,  doch  für  die  französische  Gesellschaft  und  Litteratur  von  dar 
äussersten  Wichtigkeit  sind;  die  so  zahlreichen  und  in  ihrer  AustiQhnuig 
so  manni^aitigen  Mordanfälle  und  in  eben  so  eingehender  Weise  die 
dankirfirdigstee  PreeBeec,  «ie  der  im  Memes  Merir  AaleiMlIe'e  begna- 
ffene  Diamantendiebstahl  u.  s.  w.  —  Alles  Dinge,  welche  in  genauer 
Berichterstattung  in  der  politischen  Geschichte  keinen  Plate  finden 
können,  und  welche  doch  für  die  Einsicht  in  die  Eigentümlichkeit  der 
fhinaOsisohen  Zaettade  liiniii  belangreich  sind,  und  welche  hier  in 
Original  •  Ausafigen  aus  den  verschiedensten  franz^iachen  Schriftstellern, 
Zeitsdiriften  und  Zeitungen,  sum  Teil  aus  schwer  aug&nglichen  Me» 
moiren,  vorgetragen  winden;  Autoritäten,  fftr  die  ich  nur  da  mtinen 
eigenen  Vortrag  in  deutscher  Sprache  habe  eintnten  taeHa«  «•  dUa 
Wiedergabe  des  französischen  Textes  zu  umfangreich  ^worden  sein 
würde.  Der  Umstand,  dass  dabei  sämtliche  politiwhen  Richtungen,  von 
der  nltraro^aliilieeheB  bis  cor  radikal-repubUkanisehen,  in  |[leicber  Weise 
berücksichtigt  worden  sind,  leistet  Bürgachaft  für  die  Objektivität  der 
Abfa«>9UD^  und  bietet  einem  Jeden  die  sicherste  Gelegenheit,  sich  ein 
selbständiges  Urteil  ku  bilden.  In  besonders  wichtigen  Fällen  sind  die 
Edikte,  Verfassungsbestimmungen.  Rechtsentscheidungen  etc.  entweder  im 
vollständigen  Originaltext  mitgeteilt  oder  doch  in  ausführlichen  Ans- 
iBgen  gegeben  worden.  Ausserdem  sind  die  wichtigsten  in  der  Geschichte 
erwähnten  kleinen  Orteohaflen,  welohe  ameh  die  grBeBeten  Kartenweite 
nicht  enthalten  und  daher  nur  durch  ein  geographisches  Sp^ialwfirtsr- 
buch  zu  ermitteln  sind,  nach  ihrer  Lage  genau  bestimmt  worden.  Da 
nun  aosrordem  viele  Ausdrücke  des  Sektenwesens,  der  Rechtsprechung, 
des  Gerichtsverfiüucns  etc.  luer  eine  deutlichere  Erklärung  finden,  als  ee 
im  diftfenneipw  ftflg*«*^  oder  doeh  QbUeh  iet)  da  fimer  eineelna  £ai^ 
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ipvte  dm  OoMdk.  4er  RenaiManee,  des  Boeoeo  etc.,  ab  BeitpMle  d«r 

verschiedenen  BauRtile,  die  bis  auf  alle  Kinzelheiten  eich  erstreckende 
Beschreibung  erhalten  haben,  so  darf  wohl  behauptet  werden,  daas  die 
üticyklopaäie  in  kurzer  Zeit  als  eine  notwendige  Ergänzung  wie  der  |W- 
Utiacben  Geschichte,  so  auch  des  Lexikons  and  der  Kunst-  und  Litterator- 
geschichte  angesehen  werden  wird.  Ausser  den  erforderlichen  Über- 
schriften erleicuitert  ein  die  sämtlichen  behandelten  Gegenst&nde 
erschöpfend ee  Register  das  Naeheehlagea  nad  eraiOffiidit  das 
augenblickliche  .Auffinden  der  gesuchten  Sachen  und  Penwnen.  Dae 
Buch  dürfte  dem  Geschichtslehrer  bei  der  Vorbereitung  zum  Unterricht 
wesentliche  Dienste  leisten,  dem  Studierenden  der  modernen  Philologie 
die  Keaatois  der  mittelalterlichen  Antiquitäten  und  der  Realien  Frank» 
reichs  verschaffen,  die  ihm  eben  so  wichtig  ist  wie  die  Erlernung  der 
Sprache  selbst,  dem  Reisenden  endhch  und  Allen,  welche  sieh  für  die 
ftaaiBsiwhe  Litteratar  iHerer  nad  aeoever  Zeil  interenieren,  wegea  der 
vielen  auf  Oeb&nde  in  Paris  und  auf  Werke  mancher  Schriftsteller  be- 
zflglichen  Nachrichten  recht  nützlich  sein  und  sogleich  eine  annebeade, 
anregende,  teilweise  pikante  Lektüre  darbieten. 


Ein  fjranzöäischer  Monstre- Roman. 

Der  Naturforscher  pflegt  sich  an  den  abnormen  Bildungen  der 
Pflanzen-  und  Mineral  weit  zu  erfreuen,  weil  er  in  ihnen  Beste  untergc 
gangener  Periodea  erbKäkt,  auch  der  Litterarbiilorikar  laii  das  Uaf^ 
wohnliche  iind  Ungestaltete  nicht  von  sich  fem  zu  halten,  sondam  Miaeui 
Ursprünge  und  seiner  Existenzberechtigung  nachzuforscbea. 

Solche  Abaoraiitftten  beoe^oea  uns  nirgends  Öfter  ale  aaf  dem 
Oeifaiefee  des  Bomaaes ,  der  ein  Spiegelbild  des  I^bens  aad  der  Zeil  aul 
ihren  Ausartungen  und  Entstellungen  sein  soll.  Im  allgemeinen  ist  unser 
deutscher  Roman  darin  reicher,  als  der  franzjieiscbe,  welcher  sieh  in  fast 
gradliniger  Rfeblang,  ohne  riete  spesiaHeieieBden  AV  aad  Kebeaartta 
seit  dem  siebzehnten  Jahrhunderf  her  entwickelte,  aber  auch  hier  drängt 
die  moderne  Effekthascherei,  mehr  noch  als  die  Sondere  rt  der  IndividualitU., 
en  Abnormitäten  hin.  Eine  solche  den  Namen  Zola's  und  seines  natura- 
Keliechen  Normal-Romans  f&r  sich  borgende  Monstruosität  —  denn  Ab- 
normität würde  hier  ein  7,u  schwacher  Ausdruck  sein  —  ist  das  Pariser 
Korruptionsbild,  welches  Alexis  Bouvier  unter  dem  Titel  Loh  verOffent- 
lidite.  Zola  imd  Oaadel,  wie  aacb  (Ninet  haben  Herrea  Beaviar  «ü 
ihren  glänzenden  Jedem  schmücken  helfen,  dem  Assommnh'  hat  er  die 
Kampfesszene  auf  dem  Waschplatze,  der  Sappho  die  Gestalt  seiner  Heldin, 
dem  Serge  liimne  das  Racheamt  der  heldenhaften  Mutter  entnommen; 
auch  Aldn«  rasg  ihm  in  schärferen  oder  leiserMH  Umrissen  vorgeechwebl 
haben.  Aber  eine  Mis8geburt  in  ääthetiaelier  wie  p^fobetogiseher  Hia- 
.sioht  ist  unter  seinen  Händen  entstanden. 

la  PoÜieni.  daaa  in  Firie  wiefasi  die  tief  tetderble,  aber  dabei 
harmlos  gutmütige  Lolo  als  Frendenmftdchen  gewöhnlicher  Art  auf.  Von 
ihrem  Liebhaber,  einem  verlumpten  Schauspieler,  betrogen,  von  einer 
noch  niedriger  stehenden  Nebenbuhlerin  verhöhnt  und  misshandelt,  ver- 
liert sie  so  sehr  alle  Besinnung,  dass  sie  in  den  Wellen  der  Seine  ibr 
Ende  sucht.  Da  rettet  sie  ein  philiströs  angelegter,  fiut  deutsch  ehrbarer 
Jüngling  ans  einer  wobkastiadigen  uiui  wohlhab^den  B&rgerfamilie 
aad  ia  Folg»  oiaer  SalbelliaeoliBBg  fcel  aaglaabHcher  Arl  imd  doroh 
eiaen  aoeh  aawabxeolieialiebeNa  Bebrog»  d«i  er  seiaer  Matter  yell, 
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wird  er  ihr  Gatte-  Der  weibliche  Scharfblick  der  gewöhnlichen  BQrger- 
fraa  pflegt  sonst  eine  Lolo  auch  in  der  Maske  einer  armen,  tu^endsamen 
Arbeiterin  sicher  zu  erap&hen,  hur  aber  müssen,  uai  de»  Etfektes  wiUen, 
die  nicht  einmal  fein  gH|Mltai  Kfinste  der  BoMariii  nnd  die  noeh 
roher  gestalteten  Strohpuppen  einer  zur  Ehrentante  umgewandelten  Kupp- 
lerin und  eines  nie  ans  Tageslicht  tretenden  Vaters  den  mQttarlichea 
BehaHhhm  völlig  anoMlilML  Wbeam  «BmOglich,  wie  der  BegiDV  4ar 
Ehe  ist  auch  ihr  weiterer  Fortgang.  Lolo  verßlllt,  wie  zu  erwarten,  bald 
dem  früheren  Loderleben,  ohne  dabei  irgend  welche  Vorsicht  und  Ver- 
stell uiuz  zu  beachten  und  doch  täuscht  sie  nicht  nur  den  Gatten,  sondern 
laqge  Seit  aneh  di«  Mutter,  eelbet  dann  aoeh,  «b  der  klan  AagMiMMii 
gßgtn  sie  spricht. 

Der  Gatte  selbst  rauss  hilfreiche  Hand  leisten,  um  sie  einem  al« 
Boorf  hekannten  Ju^eud freunde  zu  verkuppeln  und  auch  die  Mutter  blind 
ffenn|f  sein,  den  leicht  su  durchschauenden  Verführer  nidit  zu  erkennia. 
Endlich  dämmert  es  wenig^ns  in  dem  umwölkten  Gehirne  der  letzteren, 
aber  statt  nun  ein  ernstes  Wort  mit  dem  verblendeten  Sohne  su  reden, 
mift  ito  SQ  dem  ebeneo  nagtiahieUMi  wie  onrittliehen  Mittel,  lidi  dee 
SSndringlicpR  durch  ein  langMUnei  Oiftmittel,  deaeon  Wirkungen  sie 
aber  nur  vom  Hörensagen  kennt,  in  entledigen.  Das  sinnlose  Attentat 
wird  natOrlich  entdeckt,  der  Sohn  rettet  seine  Gattin,  diese  verrftt  ihre 
Mörderin*  Sohn  und  Schwiegertochter  sind  nun  um  so  enger  vereint 
werden  von  der  ali  Veriu^herin  noch  tugeodstolnn  Mutter  mm 
Hauee  gewkeen. 

Lole  iotst  im  neuen  Heim  ihr  BSndenleben  fort,  ihr  Gatte  geht 
•einen  naturwissenschaftlichen  Studien,  besonders  der  so  verh&n^nisvoU 
gewordenen  Giftbereitung,  nacVi,  ohne  die  Augen  zu  öffnen.  Eine  fast 
ans  Unglaubliche  grenzende  Ausschreitung  seiner  Gattin  muss  ihm  end» 
lieh  das  leigen,  was  der  Scharfblick  iedes  normal  angelegten  Menschen 
schon  l&ngst  erkannt  hätte.  Nun  folgt  Trennung  von  Tisch  und  Bett, 
ScheidunnplAne,  die  aus  kleinlichen  Bedenken  wieder  unterlassen  werden, 
endlieh  Mer  dondi  eine  nlnmp  angelegte  nnd  plump  gesmelte  BAhr- 
komOdie  Lolo*s  die  Versöhnung,  net,  wie  nie,  glaubt  aer  gehOmte 
Gatte  an  ihre  Unschuld ;  auch  die  weniger  beschränkte  Mutter  l&ast  sich 
wenigstens  so  weit  von  ihm  bekehren^  dnss  sie  nach  der  Entbindung  der 
Sebwi^ertochter  —  deren  sorgsame  Pflegerin  wird.  Wo  alle  göttlichen 
und  menschlichen  Mittel  nicht«  helfen,  da  mnm  der  Steohwueh  eiaei 
äeus  tx  machma  den  Ausweg  zeigen. 

W&hrend  Lolo  im  Kindbettfleber  liegt,  kommt  ein  Brief,  den  ae 
an  ihren  Verführer  und  den  wirklichen  Valw  ihres  Kindes  —  eben  jenen 
leichtfertigen  Jugendfreund  ihres  Gatten  --  geechrieben  hat,  ans  einem 
fernen  Weltteile  zurück.  Sohn  und  Mutter  kOnnen  nach  dem  Briefe 
fteOidi  nieht  mehr  iweifBln,  aber,  statt  nun  im  AngenUieke  des  wehlp 
bepeiflichsten  Baehegefühles  mit  einer  kühnen  That  die  Kutastroplie 
btfbeisuführen ,  werden  sie  beide  zu  langsam  schleichenden  Mördern. 
Die  schwerkranke  Lolo  wird  von  ihnen  so  gepeinigt  und  misshandelt, 
daat  ne  an  innerer  Anftegnng  nnd  äusserer  Erschöpfung  zu  Grunde  geht. 
Ein  noblra  Stückchen,  gerade  wie  jener  alberne  Giftmord,  und  dabei 
mutet  uns  der  Varfasaer  su,  für  den  Bechtssinn  der  feigen  Mörder  noch 
tiefere  Sympathie  sn  empinden.  Damit  das  Komiselie  mit  dem  Tragtsdien 
sich  eint,  muss  nnn  jener  verloderte  Schauspieler  Ton  Poitiers.  der  seiner 
alten  Flamme  Zuneigung  in  Paris  wicderen^bert  hat,  von  Liebeswahn- 
linn  geplagt,  in  das  einsame  Zimmer  der  entseelten  Lolo  dringen,  um, 
wie  der  LOwe  in  Gliaini8B0*s  Gedieht,  die  Leielie  seiner  fienrin  an 
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Dm  Gatten  Schmerz  über  den  Tod  der  immer  noch  mit  tan 
Drange  eines  brünstigen  Stieres  umklatterten  Lolo  ist  ein  recht  kurzer. 
Sohoxi  ehe  deren  Untreue  seinem  schweren  Verstände  klar  wurde,  hat  er 
mit  «iMr  holdedig-dnmmen  Ck>onne  ein  heimliches  —  wenngleich  pla- 
tonisches —  Liebeererhältnis  angeknüpft  und  mit  unschicklicher  Eile  be- 
reitet er  ihr  in  dem  Ehebett  der  von  ihm  hingemordeten  ersten  Gattin 
einen  Plate.  Der  liebenflchtige  Schauspieler  wbm  wbd  vOUig  toll,  ob 
der  Absynth  oder  dar  Sdunen  um  die  LüiraBhtMit  diai  fwacholdol» 
hWbt  dem  I  unklar. 

Wie  ist  nun  ein  solchee  Oemiach  von  psychologischen  Fehlern, 
loffbohm  Irrgängern  und  MMÜMlbai  VenBnaignngen  gerade  in  der 
klaren,  formschönen  Litteratnr  Frankreichs  erklärlich?  Das  HUrticha 
und  Abnorme  ist  ja  durch  Victor  Hugo  und  die  sich  übentflrsende  Ro- 
mantik zu  einer  Art  Litteraturidol  erhoben  worden,  aber  was  ist  selbet 
Hogo's  Quasimodo  gegen  jenen  Tollh&asler  nm  Poitien,  wae  all*  din 
abenteuerlichen  Begebenheiten  seiner  Romane  und  Dramen  gegen  diesen 
Miacbmaech  von  Unnatur  und  Unnnn?  Und  wie  erheben  sich  gegen 
dien  eheUurflen  KaehtMiten  cyniseber  Komiption  wibit  ikam  Zoln  gnUa 
Bildtr,  denen  die  psychologische  und  kulturhistorische  Wahrhmt  keines* 
wegs  fehlt.  Aber  da^  aufreibende,  ungentüm  hastende  Leben  der  fran- 
zösischen GrotiSätudt  fordert  eine  künstliche  Anregung  durch  eine  Art 
litterarischen  Absynth  oder  Opium!  Nur  unter  diesem  Qesichtspunkte 
wird  uns  ein  Monstre-Roman,  wie  der  oben  geschilderte,  erklärlich,  den 
als  ein  treues  Spiegelbild  der  Pariser  Sittenauet&nde  aufiiuDusen  nur  der 
adt  den  Terhlltnimn  Unbefanuite  in  BIwida  ivin^ 

IL  MAHBBHBOtVI. 


tolA,  IL,  Za  Terre.  Paria,  1887.   Chnrpentier  et  (7*.    519  &  8!». 
Preb;  8  fr.  SO  0. 

Anefa  die  unbedingtealen  Lobredner  Zola*i  werd«n  von  diMMi 

seinem  neuesten  Werk  wenig  erbaut  sein.  Selbst  seine  litterarischen 
Freunde,  sonst  die  eifrigsten  Vertreter  des  Naturalismus,  haben  sich  seit 
dem  Erscheinen  des  Buches  von  ihm  losgesagt  Seinen  Gedern  im  In- 
und  im  Auslande  hat  er  damit  eine  Wane  in  die  Hand  geliefert,  gegen 
welche  er  sich  Rchwerlich  verteidigen  dürfte,  und  durch  die  er  eine 
Niederlage  erleiden  muas,  tou  der  er  sieh  nur  mit  groieer  A»ff^fffng'»ii»g 
vnd  «tarner  fielbeMberwindong  wird  anfraSan  lähmen. 

Die  Unaanberkeiten,  ja  Bohheiten,  welche  Aana,  Rtt-Bouüle,  Qer- 
minal  beeinträchtigten,  finden  sich  hier  in  einem  über  alles  Frühere 
weit  hinausgehenden  Masse  gehftuft.  Wen  der  Ekel  nicht  ergreift,  der 
muss  dooh  die  hundertfache  und  gerade«!  herausgerachte  Wieaerboluog 
der  widerlichen  (und  nebenbei  mancher  anderer)  Schildeningen,  die  noch 
dasu  meist  mit  denselben  Worten  gegeben  werden,  als  unküustleriach 
und  dfirftig,  verwerfen.  Und  wenn  man  in  diemn  Wnii  der  Oewian» 
heiten  noeh  dnrch  irgend  eine  neoe  Aneohauung  oder  duieh  ein  pMiun» 
des  InteresK  entschädigt  würde,  wie  es  doch  wenigstens  in  Germinal 
geschieht.  Aber  es  kommt  zu  Nichte,  Besonderes  wird  durchaus  niohta 
voigebraeliit  din  Hnbgiar  vnd  der  Geis  der  Bauern,  ihre  hatte  ArMI 
unter  Entbehnmgen,  das  hartnäckige  Festhalten  an  ihrem  Besitc,  die 
Leidenschatt  für  ihren  Grund  und  Boden,  nur  gewürzt  durch  Trunk  und 
Unzucht.  Alles  ist  bekannt,  ist  so^r  Gemeinplatz  geworden;  nur  geht 
dieee  Vorliebe  für  den  Familienbeaiti  aehwerUeh  soweit,  dam  eine  Frau 
liebnr  ihrer  Sohweater,  von  der  aia  gemordet  worden  iafe,  ihr  Kigimtnm 
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hinterläßt  als  ihrem  Manne;  schon  dagewesen  ist  auch  der  Vater,  der, 
eis  l&ndlicber  König  Lear,  aeiiieii  Kindern  sein  öui  niweadet,  nach  uml 
Moh  TOB  itm  «iHD  mD  maätma  seht  md  rtm  alltt  mÜmM  behaii- 
dalt  oder  »lUf^ebeaiei  wird;  einen  kuni^  Lear  der  Steppe  hat  man  be- 
reits von  Turgenjew.  Die  wirklich  wichtige  Frage  des  Kampfes  der 
Industrie  mit  dem  Ackerbau,  von  denen  jene  die  Prei»e  de«  Getreides 
niedrig,  dieser  sie  hoch  verlang^,  wird  nur  nebenbei  «od  nhr  ebev- 
flftchlich  gestreift;  und  die  Ansicht,  dass  der  Kleinbauer  dem  Gross- 

eadbeeitaer  gegenflber,  der  sich  Maachinea  halten  kann,  in  entschi»* 
HB  ItttdilBU  ul»  iidiiwimrt  irar  iibeii  iubII  Uadardi.  Man  ist-  Ter- 
snoht  SU  sagen,  dtts  Zola  selbst  sein  Werk  mit  den  Worten  (Seite  141) 
charakterisiert:  (ovjours  dts  enfants  faits  irop  toi,  des  hommes  soüit, 
des  femmes  beUlues,  beaucoup  de  besopte  pour  beoMou»  de  misere.  II 
dimä  urrive  kmt  äe  €k$$u  «I  rien  dm  UtUL  Dabei  witd  dem  Leser  tom 
Landleben  Nichts  erspart,  vielmehr  wiederholt  aufgetischt:  Aussaat, 
Erste,  Heumaohen,  Wewleee;  ja  auch  die  Bedrückungen,  denen  die  Land* 
bevokner  im  Müteialter  ansgesetat  waren,  werden  gleichsam  in  eoeyklo* 
pldischei'  Feras  anfgeiäblt;  das  schwere  Kalben  einer  Koh  und  die 
gleichzeitig  im  Beisein  vieler  Personen  stattfindende  Entbindung  ihrer 
Besitsehn  krönt  diese  Auseinauderaetzuugen,  in  denen  man  ho&ntÜGh 
■iaht  wisiiamibaMiiha  Bekfamagen  witttni  wird.  In  dem  ganaM  Bn^ 
—  Roman  kann  man  es  kaum  nennen  igt  oigiontlillb  —  gleichmm 
eine  letxte  Sftnle,  die  von  verschwundener  Pracbt  sengt  —  nur  ein  ein- 
siger packender  Auftritt  oder,  wenn  man  will,  Schilderung:  Zwei  Mädchen 
stehen  aa  qpAten  Abnd  avt  mehreren  zur  HfiMe  g^nnmenen  Nachr> 
barinnejQ  vor  dem  so  eben  gestorbenen  Vater;  da  bricht  plötzlich  ein 
Hagelwetter  aus;  die  Nachbarinnen  verlassen  eine  nach  der  andern  die 
Slarbehfltte,  am  mit  der  Laterne  in  der  Hand  aicfa  naeh  dem  angerieh- 
teten  Schaden  umzusehen ;  dasselbe  thun  denn  aach  die  beiden  Schwestern, 
noch  ehe  der  herbeigeholte  Arzt  anj^ekommen  ist;  und  so  weit  das  Auge 
reicht,  erblickt  mau  bald  Nichts  aln  die  leuchtenden  Punkte  der  Laternen 
dar  Dorfbewohner. 

Jean  Macqnart .  durch  demen  Namen  der  Roman  allein  mit  dem 
Zyklus  verbanden  ist,  ttbrigens  nur  eine  Nebenfigur,  aeigt  in  seinem 
ganam  BaMhiaeii  Dicfats  im  aogeerWcti  ffiaaaiiahiftfw  der  familie; 
hiev  wenigstens  hat  Zola  die  ursprüngliche  Vetaalagang  des  Werks 
röllig  auR  den  Augen  ^lassen;  man  kann  auch  nicht  sagen,  dass  er  hier 
die  währtoid  des  ^werten  Kaiserreichs  eingerissene  Verkommenheit  der 
Sitten  geiehildert  Imbe;  der  Bauernstand,  den  er  danWItT  ist  nach 
seinen  eigenen  Annahmen  schon  vor  Napoleon  III.  so  gewesen.  Aber 
BMua  findet  in  diesem  Boche  dieselbe  Übertreibung  wie  in  Ibi-bowiäc: 
die  Zneammendrilngung  von  Lsateili.  TtitaMhe»  md  üniitkliohikeiteii  aaf 
äaeo  einsigen  Ponktr  eine  Übertraflpan«^  walehe  Wahrheil  wid  MaAlr- 
Ikbkeit  gftiuEiich  vemrissen  läfwt. 

Attoh  in  sUlistiseker  Bexiehnng  steht  das  Werk  hinter  den  übrigen 
Bmmbmii  aaiBek?  Ten  dea  DraeUwltni  gaaa  abgesehen,  entbehrt,  niebt 
ia  den  Gesprächen  der  Bauern,  wo  so  etwas  angebracht  ist,  sondern  in 
dar  Bn&hlnng  selbst  die  Wortfügung  oft  die  erforderliche  Deutlichkeit 
alid  Begelrechtigkeit.  Nur  die  landschaftlichen  Beschreibungen  dar 
Laadiehaft  (l^  Mance),  welche  er  zum  Schauplatz  dieser  Ers&hlung  ge- 
wählt hat,  ihr  verschiedenes  AusKchen  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
verraten  hier  den  früheren  Meister,  wenngieioh  auch  diese  durch  Wieder- 
halwutwi  oad  duvob  BlBOnmiMt  aalelat  wldii 
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In  eigener  Sache. 

Wie  ich  erst  jetzt  dorcb  private  Mitteilung  erfahre,  hat  meine 
TOT  mehr  als  JahrMfmt  eraekienene  BrofieMi«:  „GjmnMiam,  HmA- 
schule,  Einheitsschnle"  in  zwei  Agitationsblrittern  der  Eealschulpartei 
eine  AuffiMtung  gefunden,  die  mich  zu  einer  abwehrenden  Bemerkung 
nfltigt.  Saehliohii  iit  zwar  gegen  meine  kurzen  BrOrternngen  niaht 
vorgebracht,  aber  einer  der  Herren  Rezenaionszchreiber  Ifteet  mhr 
deutlich  durchblicken,  dass  ich  nur  die  Verhältnisse  dee  Realgymna- 
siam,  an  dem  ich  12  Jahre  gewirkt  habe,  in  verallgemeiiierBder  Form 
MhDdww.  Dm  kt  «in  grosser,  vielleieht  «nalmolillMior  Irrtam.  Aa 
dem  Eealgymnasium  zu  Halle  a.  S.,  welches  nach  dem  Urteile  der 
Unterrichtsbehörden  eins  der  ersten  aller  deutschen  Realgymnasien 
ist,  bestehen  dUe  in  der  Brosehfire  angedeuteten  Missverhältoisse  keines- 
wegSy  lah^  habe  mir  mein  Urteil  aaC  Qnind  mancher,  sowohl  miind- 
lioher,  wie  schriftlicher  Mitteilungen  ans  Realichulkreisen  gebildet. 
Die  JUialschalftKitation  so  vieler  Jahre  ist  eben  nieht  m&chtig  senug 
MWMen,  um  «w  «bjehtiT»  UrtaO  mVlktr  FaAgeaawen  so  teiwuiraik 
Wenn  nun  zwei  Realschul-Zeitschriften,  deren  Mitarbeiter  ich  10  Jahre 
lang,  ohne  materiellen  oder  ideellen  Nutzen,  gewesen  bin,  Besprechun- 
gen anfiiehmen,  die  auf  unerwiesene  Verdächtigungen  hinauslaufen,  so 
richtet  sich  das  von  selbst.  Zu  meiner  Gewissensberuhigmig  hat  * 
fibriffena  die  erwähnte  Broschüre  in  dieser  Zeitschrift  und  im  Litter. 
Merkur  Beurteilungen  erfahren,  die  mich  jene  Verdächtigungen  leicht 
TenohaMfMB  lamoB. 

S.  Mahbixholti. 


In  einer  an  uns  gerichteten  Zuschrift  beanstandet  Herr  Dr.  Wetzel 
unter  Hinweis  auf  eine  in  Nr.  S  (1888)  des  Gvmnasium  erschienenen 
„Gegenerklärung**  die  Richtigkeit  der  redaktionellen  Anmerkung,  welche 
der  als  Beilage  zu  Heft  6  des  9.  Bandes  dieser  ZeiUchrifl  erschienenen 
Erwiderung  des  Herrn  Dr.  Peters  beigefügt  wurde.  In  Nr.  S  des 
Gymnasium  erklärt  W.  u.  a.,  .dass  Herr  Peters,  nachdem  ich  seine 
orsprüngliche  ErkUlrting  mit  Rflcksieht  aaf  dton  Tod  and  die  Lftaffe 
derselben  sowie  die  Unerheblichkeit  der  wirklif  h(  n  Bfrichtigungen  ab- 
gelehnt hatte,  eine  „Erwiderung"  einsandte,  in  welcher  er  die  ihm 
durch  mich  auf  Qrund  eingeholter  Gutachten  zu  teil  gewordenen  Be- 
Uhrangen  sich  zu  nutze  gemaolit  und  die  Artigkeiten  am  Schlüsse,  die 
er  in  seine  jetzige  Erklärung  wieder  aufgenommen  hat,  gestrichen 
hatte,  und  das«  er,  als  ich  auch  diese  ablehnte,  zum  drittenmale  an- 
fragte, worauf  ieh  mieli  bereit  erklirte,  eine  Brwidemng  bei  mög- 
lichst knapper  Fassung  —  wenn  ich  nicht  irre,  bezeichnete  ich  den 
Kaum  einer  Dnickspalte  als  das  höchste  zulässige  Mass  —  unter  gleich- 
zeitigem Abdruck  einer  Gegenerklärung  von  Herrn  Dr.  Reichling  zu 
VflvMbiitlidien''. 

Herr  Dr.  Peters  teilt  uns  hierauf  mit:  „In  meinem  Manuskript 
hatte  ich  anfäiwlich  angegeben,  di^s  kein  einzises  meiner  Beispiele 
am  Plattner  enfooramea  eei.  Nachdeoi  aber  BenrBeichling,  resp.  Heir 
Wetzel  mir  mehrere  mit  Plattner  gleichlaotende  Beis^de  bezeichnet 
hatte,  habe  ich  mir  die  grosse  Mühe  gemacht  und  in  meinem  Ms.  zur 
frtauötischen  Grammatik  die  meist  notierten  Quellen  nachgesucht  und 
tcMleeiKch  gefanden,  daei  von  den  500  Beiepielen  dock  eisei  Plattner 
eaHehat  mrl  Da  mniete  ich  allerdingi  meine  Behaoptnag  beriehtigeB, 
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—  Herrn  Wetzel  muss  ich  auch  hier  wiederholen.  dasH  nach  meiner  An- 
■icht  der  Leiter  einer  Zeitschrift,  oder  der  Rezensent,  gamicht  darüber  sa 
befinden  haben,  ob  die  ^wirklichen  Benohtigung^n'*,  die  ihm  eingesandt 
werden,  erhebliclMr  Kator  sind  oder  nicht.  —  Seine  Äusserung,  ich 
h&tte  mir  „ Belehrungen",  die  mir  auf  Grund  der  von  ihm  eingeholten 
Qatochten  zu  teil  geworden,  „zu  nutze  gemacht",  ist  mir  unverst&nd- 
Ueh.  If  «int  er  damit  die  oben  beeprochene  Frage  wegen  der  Beieplele, 
HO  hat  er  vollkommen  recht.  —  Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass 
ich  am  12.  Oktober  1887  Herrn  Wetzel  auf  Grund  de«  Pressffeaetzes 
▼om  7.  Mai  1874  zum  dritten  Male  um  Aufnahme  meiner  .Erwid  erung" 
etaucht  habe,  indem  ich  sufOgte:  „Sollten  Sie,  oder  Herr  Reioblinff 
mir  Stellen  angeben,  welche  Anstoss  erregen  kSnnten,  so  bin  ich  nichl 
abgeneigt  zu  ändern.  . . .  Sollten  Sie  mir  nochmals  die  Au&ahme  der 
Entgasung  yerweigem,  lO  maea  ieh  dieselbe  aa  anderer  Steile  vet^ 
Offsnthchen".  Die  Antwort  des  Herrn  Wetzel  vom  15.  Oktober  1887: 
.  .  .  „Mehr  aU  eine  Drnckspalte  kann  ich  Ihnen  nicht  bewilligen",  war 
für  mich  gleichbedeutend  mit  einer  nochmaligen  Ablehnung,  und  ich 
veranlaHt^te  daher  den  Abdruck  in  dieser  Zcitschriß,^ 

Wir  bitten  die  Le^er  der  Zeitschriß  die  vorhin  erw&hnta  An- 
merkunff  mit  den  vorstehenden  Angaben  aer  Herren  Wetzel  und  Peters 
vergleioMB  «ad,  soweit  dleeelbe  &x  Berichtigung  bedarf,  berichtigen 
an  woUen. 

D.  IL 


Referate  und  Rezensionen. 


Hnnier- JolaiB,  hn  £poqut8  ä€  vAoqwnce  judieiain  tn  Framst, 
Paris,  1888.   Didier.   IX  n.  196  8.  8^ 

Bei  keinem  andern  modernen  Volke  hat  die  gerichtliche 
Beredsamkeit  eine  solche  Ausbildung  erfahren,  wie  bei  den 
Franzosen.  Sie  ist  hier  zu  einem  besonderen  Litteraturzweige 
geworden.  Denn  seit  Jahrhunderten  haben  die  gerichtlichen 
Redner,  die  in  Frankreich  auftraten,  ihren  Heden  einen  künst- 
lerischen Ausdruck  zu  leihen  geBOcht  nnd  Bich  als  im  DieoBte 
einer  Kunst  stehend  betrachtet  Die  Form  galt  ihnen  als  ein 
nnentbehrliebes  Mittel  Ar  den  Brfolg  vor  Gericht  Über  diesen 
unmittelbaren  firfolg  hinaus  haben  die  grossen  franzQsischen 
Advokaten  aber  anch  noch  dadurch  gewirkt,  dass  sie  ihre  Reden 
in  Sammlungen  den  nachfolgenden  Geschlechtern  überliefert  und 
80  als  Muster  {gedient  haben.  T'nd  aus  diesem  Grunde  konnten 
sie  denn  auch  der  oft  geäusserten  Ansicht  widersprechen,  ihre 
Kunst  sei,  gleich  der  des  Schauspielers,  nur  eine  auf  den  Augen- 
blick berechnete,  vergängliche. 

In  der  Geschichte  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  Frank- 
reichs BpiegeH  sieh  aber  nicht  allein  der  Lauf  ab,  den  die  ali- 
gemeine lltterariBche  Entwickelung  nahm,  sondern  zwischen  ihr 
und  den  sich  vollziehenden  politischen  Wandlungen  besteht  anch 
eine  fortlaufende  innige  Wechselwirkung:  das  heisst,  die  poli- 
tischen Verhältnisse  haben  nicht  nur  das  vor  Gericht  gesprochene 
Wort  beeinfiusst,  sondern  die  gerichtliche  Rede  ist  auch  in  Frank- 
reich eine  Macht  gewesen,  welche  politische  Wirkungen  hervor- 
brachte. Eine  völlig  erschöpfende  Geschichte  der  gerichtlichen 
Beredsamkeit  Frankreiehs  miter  steter  Berlickaichtigung  dieses 
doppelten  Gesichtsponlrtes  an  schreiben,  wire  daher  swar  ein 
anlassendes,  aber  lohnendes  Unternehmen.  Der  VerfiBsser  des 
hier  zu  besprechenden  Buches  hat  sich  nun  ein  weit  geringeres 
Ziel  gesteckt  nnd  die  Perioden  der  gerichtlichen  Beredsamkeit 
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durch  Zeichnung  einsehier,  ihm  als  typisch  .«neheinender  Per- 
BOnlicUceiten  in  Kline  dufsustellen  TerBncht.  So  schildert  er 
funXchst  Claude  Oanltier,  der  den  Beinamen  Ganitier  LA^Onenle 

trug,  und  der  in  seinen  schwülstigen,  mit  Stellen  aus  den  alten 
Klassikern  und  der  Bibel  gespickten  Reden  ein  Repräsentant  jener 
Gattung  von  Advokaten  war.  welche  Racine  in  seinen  Plaideurx 
verspottet  bat.  Durch  Olivier  Patru ,  dorn  das  unbeKtreitbare 
Verdienst  zukommt,  Einfacliheit  und  Natürlichkeit  in  die  Sprache 
des  Barreau  eingeführt  zu  haben,  gewinnt  eine  geschmackvollere 
Richtung  die  Oberhand.  Dabd  war  dieser  Hann  aber  ein  solcher 
pumr  de  mots  und  ging  in  seiner  Leidenschaft  fttr  die  Korrekt- 
heit des  Ansdnicks  soweit,  dass  er  vier  Jahre  an  der  ObersetEQD^ 
des  Eingangssatzes  der  ciceronianischen  Rede  pro  Ardtia'poSUi 
herumfeilte.    (Sainte-Beuve,  Caus.  du  Lundiy  V,  283.) 

Auf  Patrn  liisst  der  Verfasser  ohne  weiteres  Loyseau  de 
Mauleon  folgen;  und  hier  kann  man  der  getroffenen  Auswahl 
nicht  zustimmen.  Loyseau  de  Mauh'on  erscheint  nicht  als  Typus 
der  unter  dem  Einfluss  der  französischen  AufklUruugsschriftdteller 
des  XVIII.  Jahrhunderts  stehenden  gerichtlichen  Redner.  Von 
Rousseau,  der  auf  ihn  einwirlLte,  hat  er  allerdings  das  I^yrische 
der  Spraohe  und  die  GeftthlssehwärmereL  Als  die  Vertreter  dos 
Barreau  zur  Opposition  Ubergingen,  was  wegen  ihrer  Rttcicsiclit 
auf  die  Parlamente  erst  TerhMltnismilSBig  spSt  geschah,  vollaog 
sich  diese  Wendung  unter  ganz  anderen  Merkmalen,  als  Loyseau 
de  Mauleon's  Reden  an  sich  tragen.  Der  polemische  und  agr- 
gressive  Ton  gepen  das  veraltete  Recht,  in  dessen  Bekämpfung 
das  Barreau  Hand  in  Hand  mit  den  Philosophen  geht,  bildet  den 
charakteristischen  Grundzug  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  in 
dieser  Epoche,  und  ihn  ditteken  gerade  Loyseau  de  MauMon'a 
Reden  nicht  in  typischer  Weise  aus.  Hier  bilden  die  von  Beau- 
marchais in  seinesn  Prosess  gegen  den  Parlamentsrat  GSesman 
veröffentlichten  und  der  Weltlitteratur  angehörenden  gerichtlicben 
Denkschriften  den  beseiohnendsten  Markstein.  Trug  aber  der 
Verfasser  Bedenken,  an  sie  anzuknüpfen,  weil  Beaumarchais  weder 
dem  Barreau  noch  der  Magistratur  angehörte,  so  hätte  er  zum 
Vertreter  der  Epoche,  die  er  darstellen  wollte,  viel  eher  Dupaty 
als  Loyseau  de  Mauleou  wählen  sollen.  Von  Dupaty  behauptet 
er  gar,  derselbe  habe  aller  Originalität  entbehrt:  eine  Meinung, 
der  ich,  da  mir  hier  zu  ihrer  Widerlegung  der  Raum  fehlt^  ein- 
fachen Widerspruch  entgegensetsen  muss.^)  I>upat7*s  Denkschrift 

^)  Ein  Recht  zu  dieeem  Widerapruch  gibt  mir  Kap.  XVU  meines 
Buches:  VoÜairt  und  die  französische  Stra/rechtsp/Uge  im  XVUl.  Jakr- 
hundert,  an  welcher  Stelle  ich  die  Yerdienste  Dapa^'s  einer  eingehenden 
Würdigong  nnteraog. 
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zu  Gunsten  der  drei  zum  Rad  Verurteilten  ist  aber  nicht 
nur,  litterariscli  betrachtet,  ein  Meisterwerk  gerichtlicher  Bered- 
samkeit, sondern  enthält  auch  den  wuchtigsten  Augriflf,  der  aus 
dem  Schosse  der  Magistratur  heraus  gegen  das  alte  französische 
Beeht  geführt  wordeD  ist  In  keinem  andern  Werke  der  gericht- 
lichen Beredsamkeit  ans  jener  Zeit  verkörpern  sich  die  Tendenxen 
der  Aufklämngslitteratur  so  lehendig,  wie  gerade  im  mimoire 
futUßcatif  pour  trois  hommes  condavinie  d  la  rotte. 

Überdies  hat  der  Verfasser  nicht,  wie  er  anzunehmen  scheint 
(S.  85),  mit  der  Charakterzeichnung  Loyseau  de  Mauleon's  etwas 
Neues  geliefert.  Die  Umrisse  dieses  Portrats  werden  bereits 
ziemlich  deutlich  von  Grimm  in  seiner  Correspondance  (Januar  1772) 
gezogen. 

In  Des^se,  dem  Verteidiger  Lndwig*B  XVI.,  schildert  der 
Verfasser  die  gerichtliche  Beredsamkeit  zur  BeTolntionsseit,  und 
zum  Vertreter  des  Barreau  im  XIX.  Jahrhundert  nimmt  er  sich 
Berville,  welche  Wahl  wohl  gleichfalls  nicht  gans  glücklich  er- 
scheinen möchte. 

Diesen  die  Anlage  des  Buches  treffenden  Bemerkungen 
muss  leider  noch  die  weitere  hinzugefügt  werden,  dass  die  that- 
sächlichen  Angaben  des  Verfassers  viele  Irrtümer  enthalten  und 
wenig  zuverlässig  sind.  Ich  hebe  hier  aufs  Geratewohl  nur 
folgendes  henror:  Iioysean  de  IfaiiMon  starb  nicht,  wie  es  8.  98 
hdssti  50  Jahre  alt,  sondern  43  Jahre  alt  (geb.  1728,  gest.  1771). 
Das  bei  seinem  Tode  Uber  ihn  gesprochene  Wort:  II  yeui  dkurs 
s-inon  un  homme  Jieureux,  certainement  un  honnete  komme  de  tnoiney 
findet  sich  nicht,  wie  auf  S.  94  steht,  bei  Laharpe,  sondern  bei 
Grimm  ^Correftpondarice,  Januar  1772),  Gerbier  war  noch  nicht 
im  Jahre  1784  tot,  wie  auf  S.  13U  behauptet  wird,  sondern  starb 
erst  am  26.  März  17H8.  Dupaty  gab  seine  Stelle  im  Parlaniont 
zu  Bordeaux  nicht,  wie  S.  124  angenommen  wird,  im  Jahre  1775 
anf.  Denn  im  Jahre  1777  erwarb  er  erat  die  Stelle  als  einer 
der  PrSsidenten  daselbst. 

HSgen  solche  Irrtümer  auch  geringfligig  erscheinen,  so 
legen  sie  doch  m.  E.  Zeugnis  dafHr  ab,  dass  der  Verfasser  seinen 
Gegenstand  nicht  in  dem  Masse  beherrscht,  wie  seine  etwas  Uber- 
legen klingende  Sprache  glauben  liisst.  Verschwiegen  soll  aber 
nichtsdestoweniger  niolit  werden,  dass  der  Verfasser,  namentlich 
im  Schlussworte,  in  trefflicher  Weise  flir  die  Aufreclitcrhaltung  der 
ruhmreichen  Traditionen  des  franzJtsischen  Jiarreau  eintritt  und 
sich  auch  mit  grosser  Wärme  gegen  das  Eindringen  handwerks- 
mXsfliger  Bontine  Inssert  E.  Hbbts. 
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BUmmerkuMUt  Lady  CSharlotte»  geb.  OrXfin  Leyden,  ß^au  wm 
SUiMf  Are  Frmmde  und  ihre  Bedmdung  m  Poläüt  und 
Lätei-atur.  Erster  Band.  Berlin,  1887,  Qebr.  PaeteL 
Vm,  521  8.    Gr.  8<*.   PreU:  12  M. 

Die  Verfasserin  des  Werkes  de  V Allemagne  hatte  bisher 
einen  deutschen  Biographen  noch  gar  nicht  gefunden,  nnd  da  die 
zahlreichen  französischen  Arbeiten  Uher  die  berühmte  Frau  ent- 
weder klmere  EsBtjre  oder  ensfitturlicbe  Studien,  Tonriegend  litte- 
rarischen OhaiakterB  sind,  bo  war  man  bezttglich  einer  Gesami- 
dareteUnng  ihree  Lebenegangee,  iluree  WirlLens  nnd  Sehaffens  anf 
englische  Werke  angewiesen,  unter  denen  SterenSi  Madame 
dt  Staelf  a  .<<tu<hj  of  her  life.  and  times  das  neueste  und  hervor- 
ragendste ist.  Aber  auch  bei  diesen  Werken  will  Lady  Blcnner- 
bassett  ein  gebührendes  Eingehen  auf  die  Geschichte  der  Zeit 
vermissen,  wie  es  zur  richtigen  Beleuclituiig  der  Gestalt  der 
StaSl  unerläaslich  sei,  und  so  hat  sie  es  unternommen,  ein  Lebens- 
bild der  merkwürdigen  Frau  zu  zeichnen,  in  welchem  besonders 
aneh  die  poütisehe  Seite  ilirea  Wesens  zu  Ihrem  Rechte  kommen 
soll,  und  welehes  daher  sogleich  an  einer  Art  Gescliiehte  Frank- 
reidis  im  Revointlonsseitalter,  nnr  von  einem  besonderen  Gesiohts- 
punkte  aus  gesehen,  sich  erweitert  Ihre  Auffassung  von  der 
Heldin  und  die  leitenden  Gedanken  für  das  Werk  spricht  Lady 
Biennerhassett  im  Vorwort  deutlich  aus,  wenn  sie  sagt:  „Am 
22.  April  17Ö6  im  SchosH  der  Kultur  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts geboren,  unter  dem  direkten  Kinflnss  der  Ideen  von 
J.-J.  Kousseau  aufgewachsen  und  in  lebendiger  Berührung  mit 
allen  Grttssen  der  Zeit,  von  Voltaire  bis  Hiiabeau,  von  Tnrgot 
bis  Bonaparte,  hat  sie  die  Vorliebe  fttr  dieselbe  nie  verlengnet 
nnd  die  ganze  RcTolution  znm  Teil  mitliasdelnd  durchlebt  Diese 
ihre  politische  Rolle  fiUlt  in  die  zehn  Jahre  zwischen  1789 
und  1799.  Als  sie  ausgespielt  war,  begann  mit  dem  Buche 
(Jber  die  Litteratur  die  eigentliche  schriftstellerische  Laufbahn, 
die  erst  ihr  am  14.  Juli  1817  erfolgter  Tod  abschloss.  Diese 
Laufbahn  bezeichnet  ein  grosser  littcrarischer  Triumph,  der  von 
Corinna^  eine  geistige  That  von  kaum  zu  Uberschätzender  Trag- 
weite, die  Veröffentlichung  des  Buchs  Über  Deutschland,  endlich 
das  politische,  in  den  BeiraMm(f«n  Uber  die  fransUitiMth»  Beoa- 
bUion  niedergelegte  Testament,  das  Frankreiclui  beste  Sdhne  mit 
zu  dem  Versuch  begeistert  hat,  ihrem  Land  die  Güter  der  Frei- 
heit zu  sichern,  fUr  welche  die  Generation  von  1789,  besiegt 
aber  nicht  enttäuscht,  in  den  Tod  gegangen  war."  (S.  V)  und 
am  Schluss:  „Was  in  diesem  gewaltigen  Experiment"  (der  fran- 
zösischen Revolution)  „gut  und  lebensfällig  gewesen  ist,  hat  Kie- 
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Bumd  edler  festgebalten  als  sie,  welcher  die  Freiheit  mehr  galt 
als  alle  aoderen  Ottter  des  Lebens"  (8.  VÜl). 

Das  Werk  wird  ein  sehr  umfangreiches  werden,  denn  der 
vorliegende  erste  Band  desselben  (in  swei  HalbbMnden  erschienen) 
geht  nur  bia  znm  Jahre  1791. 

Das  erste  der  sieben  Kapitel,  welche  er  enthält,  ist  dem 
Ursprung  der  Familie  Necker  und  besonders  der  Frau  Ne  ck  er, 
sowie  ihrem  Pariser  Salon  gewidmet,  während  das  zweite  im 
Rahmen  der  Zeitverhältnisse  and  der  Zeitbewegung  Herrn  Neeker 
als  Schiiftiteller  nnd  Staatsmann  wihiend  sefaies  ersten  Mini- 
steriums schildert  nnd  dabei  den  Umschwung  der  OiTentlichen 
Stfanmnng  und  Ansohanang  in  Frankreich  darlegt,  die  damals  aus 
dem  Zeichen  Montesquieu's  nnd  Yoltaire's  in  das  J.-J.  Ronsseau's 
tritt,  den  Kultus  der  Natur  an  die  Stelle  des  Kultus  der  Kultur, 
die  Schwärmerei  für  republikanisches  Wesen,  wie  man  es  in  den 
jungen  Freistaaten  Nordamerikas  verwirklicht  glaubte  oder  viel- 
mehr träumte,  an  die  Stelle  der  Begeisterung  fUr  englischen  Kon- 
stitutionalismus setzt. 

Erst  das  dritte  Kapitel  gilt  der  Jugend  des  FrKnlein 
Necker  bis  sn  ihrer  yermShlang.  Whr  hOren  von  ihrer  Er- 
siehnng,  ihrer  Stellmig  sn  Vater  nnd  Matter,  ihren  ersten  (jedoch 
erst  im  Anfang  ihres  Ehestandes  TerOiTentliehten)  litterarischen 
Versuchen  (8.  163 — 165),  von  denen  einige  nur  aus  Grimm 's 
Correspondnvce  h'fteraire  bekannt  sind,  die  uns  zugänglichen  aber 
bereits  eine  feine  Beobachtung^  dos  menscblichen  Herzens  oder 
Aufmerksamkeit  fllr  die  Zeitfragen  bekunden.  Besonders  genau 
werden  dann  die  verschiedenen  Heiratsprojekte  erörtert,  die  an 
das  durch  Geist  wie  durch  Reichtum  und  Stellung  gleich  aus- 
geseichnete  junge  MSdchen  herantraten,  welches  die  mitgeteilten 
Tagebuohbmehstllcke  aus  den  Jahren  1788—85  in  melancho- 
lischer Stimmung  zeigen.  Eingehender  als  anderwärts  ist  manches 
hier  dargestellt,  die  ganze  Haupt-  und  Staatsaktion,  die  sich  an 
die  Vermählung  mit  Baron  Stael  knüpfte,  die  ursprünglichen  Be- 
dingungen fllr  die  letztere  (S.  190),  bis  zu  der  ungewöhnlich 
hohen  Mitgift  von  650  000  fr.  Dos  Heiratsantrags  von  Graf 
Fersen  hat  schon  Stevens  gedacht,  dagegen  verzeichnet  nur  Lady 
Blennerbassett  (nach  d'Haussonville  le  Salon  de  M""  Necker) 
auch  den  Fürsten  Oeorg  August  von  Mecklenburg  als  Freier  des 
Frlulein  Kecker  und  spricht  von  einer  Jugendneignng  der  letiteren 
SU  dem  Grafen  Louis  von  Narbonne  (8.  187)  mit  Berufung  auf 
eine  yon  Varnhagen  berichtete  Äusserung  von  ihr.  Es  ist  in- 
dessen nicht  ersichtlich,  mit  welchem  Rechte  diese  Äusserung 
auf  den  Genannten  zu  deuten  ist,  und  wir  mOcbten  henrorheben| 
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daBB  an  anderer  Stelle/)  allerdings  ohne  weiteren  Nachweis,  von 
einer  ersten,  leidenschaftlichen  Liebe  zu  dem  Vicomte  Mathiea 
von  Laval -Montmorency  erzählt  wird. 

Das  vierte  Kapitel  behandelt  die  erste  Zeit  ihres  Ehe- 
standes und  malt  in  lebhaften  Farben  die  damalige  Parifler 
OeBelbehaft,  fttr  welche  Frau  tob  Statt  Torzugsweiae  in  dem 
Salon  ihrer  Matter  ein  llittelponkt  wurde,  aamt  den  beatininendeB 
litterarischen  Erscheinungen,  Anschauungen  und  Gewohnheiteo. 
Die  allea  beheirschende  Gewalt  der  Rousseaa'schen  Ideen,  ia 
denen  sich  ^zugleich  eine  Neuerung  und  eine  Reaktion"  aus- 
sprach, wird  besonders  betont  und  Jean- Jacques'  zauberhafter 
Einfluss  treffend  begründet.  Als  seine  geistigen  Tochter  erscheinen 
einerseits  Frau  Roland,  andererseits  Frau  von  Stael,  deren  Leben 
auch  von  Kousseau's  Weltanschauungen  nicht  hat  unbeeinflusst 
hleihea  kSniieii  (&  283).  Wae  die  schrifksleUeriMbe  Th&tigkeit 
der  letsteren  angebt,  so  spricht  dieses  Kapitel  sanitohst  (8.  218) 
Yon  kldnen  An&ltsen,  EnlhliingeB  und  Poesien,  die  wir  nw 
aus  Grimm's  Corresp.  lät.  kennen,  dann  von  ihren  vier  an  den 
König  Gustav  IlL  von  Schweden  gerichteten  Bulletim  des  Now 
veUes,  in  denen  mitten  aus  den  Berichten  über  Pariser  Tages- 
neuigkeiten auch  mancher  für  das  Wesen  und  die  Gedankenrichtung 
der  Schreiberin  bezeichnende  Zug  hervortritt;  endlich  ganz  be- 
sonders von  den  Briefen  Über  J.-J.  Rousseau,  1788  erschienen 
(S.  273  flF.)  ,  an  denen  eine  bemerkenswerte  Selbständigkeit  des 
Urteils  nnd  eine  hervorragende  geistige  BeAhigung  fUr  politisohe 
Dinge  nachgewiesen  werden.  Durch  ihre  unbeabsiohtigte  Ver- 
breitang  sind  diese  Briefe  fUr  den  litterarisohen  Beruf  ihrer  Ver- 
fasserin entscheidend  geworden. 

In  den  drei  folgenden  Kapiteln  überwiegt  die  Dar- 
stellung der  Zeitpreschichte,  und  die  Gestalt  der  Stael  tritt 
hinter  der  ihres  Vaters  gewissermassen  zurUck,  wenn  auch  ihre 
Considerations  sur  la  rivolution  fran^aise  beständig  mit  als 
Quelle  dienen  und  ihre  eigene  politische  Stellung  und  Anschauung 
in  das  gebührende  Licht  gerHcIct  erscheint 

Von  diesen  drei  Kapiteln  behandelt  das  fttnfte  die  poli- 
tische Entwickeinng  in  Frankreich  unter  den  Ministerien  Flenry, 
d'Ormesson,  Calonne,  Lomönie  de  Brienne  nnd  unter  dem  zweiten 
Ministerinm  Neoker'a  (1788)  nach  seiner  politisch -litterariscben 


Adolf  Strodtmann,  Dichterproßle  2.  Bd.  Stuttgart.  Abr>n- 
heim.  1879.  S.  5.  DicBen  Aufsatz,  der  das  Verhältnis  zwischen  Frau 
von  StaSl  und  B.  Constant  nach  biKher  ungedruckten  Briefen  tlin>tellt, 
hat  Stevenn,  der  über  eine  jugendliche  Herzensneigung  völli}^'  schweigt 
und  die  Besiehungen  zu  ConslÄnt  eanz  anders  aunasst,  nicht  gelurnnt, 
vielleicht  anch  Lady  BleonerhaiMn  nicht. 
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Fehde  mit  Calonne  und  seiner  kurzen  yeri>ftDnung  von  Paris  und 
g^t  bis  zur  Wahl  der  ^Itats-Oinh'avx.  Wir  sehen  FraQ 
TOn  Stagl  die  Rückkehr  ihres  Vaters  auf  seinen  Ministerposten 
mit  Jubel  bcgrtlssen  (S.  324)  und  selbst  begeistert  und  rege  mit 
eintreten  in  die  grosse  Bewegung,  die  im  Jahre  1789  die  fran- 
zösische Gesellschaft  ergriffen  hatte.  Ihre  politischen  An- 
soliauiiDgen  können  noch  nicht  der  grossen  konstitutionellen  Tlieorie 
eBtBpreehen ,  die  sie  in  gereiften  Jahren  in  den  ConaiäiroiiionM 
niedergelegt  hat;  ihre  Sympathien  aber  sind  entaehieden  bei  der 
Qmppe  liberaler  Edelleute  (Lally-Tollendal ,  La  Rochefoucauld, 
Montmorency),  die  sich  mit  selbstloser  Hingabe  in  den  Dienst 
der  Reformbewegung  stellten.  —  An  litterarischen  Schöpfungen 
von  ihr  wird  aus  jener  Zeit  nur  das  nie  gedruckte  und  wohl 
auch  nie  aufgetlihrte  Drama  Montmorenc)/  genannt,  in  welchem 
sie  ihren  politischen  (iedauken  auch  poetischen  Ausdruck  gab. 

Im  sechsten  Kapitel  wird  uns  der  Verlauf  der  Dinge  in 
Frankrefeh  im  Berolntion^|ahre  weiter  vorgeführt  bis  an  den 
(Hctobertagen  nnd  sa  der  erawongenen  Obeniedelnng  des  Hofes 
nnd  der  NafionalTersAmmlang  von  VersiiQes  naeh  Paris.  Neben 
Neeker,  der  naeh  kurzer  Pause  das  Bfinisterinm  wieder  Über- 
nimmt, treten  namentlich  die  Gestalten  von  La  Fayette  und 
Talleyrand  hervor  (wie  im  ftinften  Kapitel  die  von  Mirabeau  und 
Sieyöß),  wUbrend  zugleich  die  Bestrebungen  der  monarchisch- 
konstitutionellen Partei  ihre  Würdigung  finden  und  Uber  die 
politische  Bedeutung  der  Frau  von  Sta^l  ein  treffendes  zusammen- 
fassendes Urteil  in  deä  Worten  abgegeben  wird:  „Die  politische 
Bedentnng  von  Frau  von  Sta81  beruht  darauf,  dass  sie  die 
Traditionen,  in  denen  sie  aufgewachsen  nnd  herangereift  war,  in 
aplteren  Jahren  dnrch  die  Erfahrung  geläutert  und  von  mancher 
'ntaSChong  befreit  hat.  Die  Fiau,  die  Schriftstellerin,  hat  ihre 
besondere  Geschichte.  Ihr  liistoriBches  Verdienst  ist  vor  allem 
dieses,  ein  geistiges  Glied  in  der  Kette  einer  grossen  Über- 
lieferung gewesen  zu  sein  und  dem  neuen,  unter  despotischem 
Druck  grossgewordenen  Geschlechte  den  Freiheitsgedanken  ver- 
mittelt zu  haben,  den  sie  mit  mUnnlichem  Mute  aus  zwölQähriger 
Verfolgung  gerettet  hatte^  (8.  455).  Als  gewichtige  Zeugin  der 
Vorginge  erseheint  sie  vorher  mit  einem  Briefe  an  KSnig 
Gustav  lU.  vom  Angnst  desselben  Jahres  und  mit  den  Berichten 
der  Ccmtiderations  Uber  die  Szenen  des  6.  Oktober. 

Das  siebente  Kapitel  endlich  schildert  die  Ereignisse  bis 
vor  des  Königs  Fluchtversuch  und  betrachtet  einerseits  den 
definitiven  Rücktritt  Neckers,  dessen  im  folgenden  Jahre  er- 
schienene Schrift  du  ponvoir  eT^cntif  hier  bereits  mit  zur  Be- 
sprechung kommt,  den  Tod  Mirabeau's,  die  Stellung  der  alten 
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Freunde  des  Necker'schen  Hauses  im  Parteikampf;  andererseits 
das  Verhältnis  der  StaSl  selbst  zu  den  Tagesfragen ,  von  denen 
die  Einziehung  der  Kirchengtiter  bei  ihr  Fttraprmche,  die  Zivil- 
kooBtitation  des  Klents  hingegen  als  ein  Eingriff  in  die  Ge- 
wisBensfreibeit  Yeinrteiliuig  findet.  Zngleieh  wird  festgestellt, 
wie  weit  ihr  damnliger  politischer  Standpunkt  Ton  dem  ihre« 
Vaters  abweicht  und  an  republikanische  Gesinnung  anstreift: 
„sie  gefällt  sich  im  Kampfe  nnd  vertraut  auf  die  Zokanft*^ 
(8.  520). 

Welche  Fülle  interessanten  Stoffes  der  Band  darbietet,  geht 
schon  aus  der  kurzen  Skizze  der  vorstehenden  Zeilen  hervor. 
Es  fragt  sich  nun,  wie  tief  und  gründlich  eine  Darstellung  ist, 
die  so  viele  bekannte  Dinge  berflhren  nnd  ittr  Ihreii  Zweck  ver- 
werten muss;  ans  was  fttr  Quellen  die  Verfosserin  sowohl  für 
die  angemeinen  wie  fBr  die  speraellen  Seiten  ihres  Weik«« 
sehSpft  Wir  kOnnen  in  dieser  Besiehnng  dem  ernsten  Studium, 
der  umfassenden  Belesenheit,  aus  denen  das  Werk  der  Lady 
Blonnerhassett  erwachsen  ist,  nur  ebenso  volle  Anerkennung 
zollen,  wie  der  Unbefangenheit  und  Klarheit  ihres  Urteils  gegen- 
über verwickelten  Verhältnissen  und  Zusammenhängen. 

Wir  nennen  von  den  allgemeinen  Werken,  auf  welche  die 
historische  Darstellung  sich  am  meisten  beruft,  die  von  Nie  bahr, 
Sybely  Onekeni  die  Geschiehten  Frankreichs  von  Martin  nnd 
von  Dareste,  die  BUioire  da  Lom§  XVI  von  Dros,  ferner 
Taine,  Origiwe  de  la  Fronet  eotfimporamt;  Sorel,  TEwrope  et 
la  rholution  frangaise;  Tocqueville,  L*a$uien  r^fime  et  la  Rfya- 
lution ;  Cherest,  la  Chute  de  V ancien  rigime ;  Goncourt,  Histoir^ 
de  la  SocUti  fran^ai-ae  pendant  la  Revolution;  Mortimer- 
Ternaux,  ITisfoire  de  la  Terreur;  —  von  Monographien  oder 
biographischen  Werken,  die  angezogen  werden:  d'Ilausson ville, 
U  ScUon  de  Madame  Necker;  Perey  nnd  Maugras,  la  Vie  in- 
time  <fe  Voliaire  aux  lMiee$  ä  Ferney;  Gondoreet,  FSi  dt 
7\irgot;  die  Lebensbeschreibnngen  Bonstetten's  von  Steinlen 
nnd  von  Horell;  Lesenre,  Rivarol;  Brockerhoff,  Bauueau; 
Sparks,  Life  of  Morris;  Klinko W8tr(5m,  h  Comte  de  Fersen 
et  la  Cour  de  France;  Geffroy,  Gustave  III  et  la  Cour  de 
France.  —  Vor  allem  sind  femer  natürlich  zahlreiche  Memoiren 
und  Briefwechsel  ausgebeutet.  Unter  den  ersteren  befiuden 
sich  die  von  Gibbon,  der  Baronin  von  Oberkirch,  von 
M"*  Suard,  Malouet,  Marmoutel,  Garat,  M'""  d'Epinay, 
Horellet,  Nisard,  yarnhagen  von  Ense,  Mirabeau,  La 
Fayette,  Jos.  de  Maistre,  Lord  Anokland,  Bcsdercr, 
Hallet  dn  Pan,  M**  Roland,  Angeard,  Pontioonlant, 
Dnmont,  Signr,  Rivarol,  Bertr.  de  Mollevilloy  Ferri^ros, 
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Condi»rcety  Barere,  toii  der  Herzogin  toii  Tonrsel,  dem 
Henog  voB  Ldvis,  von  BovilU,  Haokintosli;  —  unter  den 
letitereB  «neier  Grimm 's  schon  erwldivter  Chrreep,  UU.  die  tob 

Bonstetten,  Job.  von  Müller,  Walpole,  M"«  Du  DeffaBd, 
Maria  Theresia  mit  ihrem  Gesandten  Mercy  d'Argenteaa 
und  mit  Maria  Antoinette,  Ludwig  XVI.,  Katharina  IT., 
La  Harpe,  Jefferson,  der  Baronin  de  G^rando,  Sir  John 
Sinclair,  von  der  Gräfin  von  Sabran,  dem  Baron  von  Staöl- 
Holstein,  La  Fayettc  mit  Washington,  Mirabeau,  M*"* 
d'Arblay.  Die  Hauptgrundlagen  für  die  Darstellung  aber  sind 
telbstrerstSadlieh  die  Werke  tob  Keeker  und  tob  eeiBer  OatttB, 
TOB  Tnrgot,  Mirabeau,  Mouaieri  J.-J.  Boueseau  uud  end- 
lieh TOB  Fran  tob  StaSl  selbst  die  obeB  erwähnten  SebriftoB, 
besonders  die  Lettrea  sur  J,-J,  Rousseau  und  die  ConsidSratione, 
ibre  Tagebücher  und  (ungedruckt  in  Upsala  Terwahrte)  Briefe. 

Man  sieht,  Lady  Blennerhassett  hat  die  schwere  Aufgabe, 
die  sie  sich  gestellt,  nicht  leicht  genommen:  sie  llberschaut  und 
Terwertet  ein  reiches  Material  (soweit  Ref.  als  Niclit-Historiker 
es  beurteilen  kann)  aus  den  besten  Quellen  erster  und  zweiter 
HaBdy  daa  aie  su  eisern  kuBstroH  gegliederten  Gaaien  la- 
saumieBfllgt. 

WeBB  wir  daa  Werk  als  atiliitisehe  LeiatUBg  las  Auge 
fiuiteB,  mo8s  das  Urteil  allerdiaga  etwas  ungünstiger  lauten: 
zwar  ist  die  Darstellung  gewandt  und  oft  auch  in  der  Form 
fesselnd,  aber  nicht  nnr  gefällt  sich  die  Schriftstellerin  doch 
zuweilen  in  einer  etwas  gesuchten,  ja  an  das  Dunkle  streifenden 
Ansdrucksweise,  sie  sündigt  vor  allem  wider  den  guten  deutschen 
Sprachgebrauch  öfters  derartig,  dass  die  Kritik,  so  verbindlich 
sie  gegen  die  Verfasserin  eines  gediegenen  Werkes  sein  möchte, 
darttber  aiebt  gase  sebweigeB  darf. 

Zur  BegrttnduBg  uBsers  Urteils  TerweiseB  wir,  was  dea 
ersten  Vorwurf  anlangt,  auf  die  Stellen:  „An  diesea  Umataad 
knüpft  sieh  eine  Anekdote,  deren  Opfer  Viktor  von  Bon- 
stetten 'v\Tirdc"  ('S.  148)  (das  Bindeglied  zwischen  „Anekdote*^ 
und  Opf(ir",  „die  von  einem  Streiche  handelt"  fehlt). 

^Er  (Rousseau)  aber  besass  sie"  (die  Lpdenschaft)  „ge- 
schmückt mit  allen  Verführungen  des  Talentes,  das  zum  ersten 
Haie  wieder  Augen  fUr  die  Natur,  und  fUr  die  Sprache  des  Ge- 
flbls  deaAusdmek  des  PathetisobeB,  die  trSom'erisebe  Beoumtiky 
die  Glat  der  Empfiaduag  geftiadea  hatte*'  (8.  262).  „Dass  der 
erste  Akt  des  Dramas  abgespielt  war,  fttblte  Jedermaim  mit  ibr. 
Bevor  der  zweite  Bdt  jener  nnerbittlichea  Logik  folgt,  welche 
die  Ereignisse  ebenso  sicher  aus  Doktrinen  und  Prinzipien,  wie 
die  Natur  aus  dem  Samea  die  Frucht  ableitet,  stellt  sich  Biit 
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eriiöhtem  Interesse  die  Frage,  wo  denn  Fr»«  Ton  8ta81  im  Wlrr- 

sal  der  Parteien  und  Meimagen  die  Zeugen  ans  früheren  Tagen, 
die  Freunde  des  Vaterhauses  und  der  Jugend  gefunden  hat,  vor 
allem  solche,  deren  «geistiges  Wesen  das  ihrige  mit  geweckt  und 
bestimmt  hatte,  deren  Meinung  fUr  uns  alle  den  unvergleichlichen 
Wert  behält,  dasa  sie  nicht  nur  zur  Vernunft,  sondern  zum 
Herzen  spricht  und  mit  unseren  teuersten  Erinneruugen  verwebt 
bleibt,  eo  das»  auf  das  EinverBtändnit  ndt  ihr  veraieliteii  nlliMii 
in  den  eebmenUohttea  Opfern  des  Lebens  gehOrt*'  (S.  tOB-^blO). 

StUistische  FUlohtigkeiien  nnd  UneohOnheiten  sehen  wir  an 
Stellen  wie:  „Dafür  hatten  sie  manohe  Ohaimktenttge  nnd  intel- 
lektuelle Eigenschaften  gemein,  vor  allem  einen  ausgebildeten 
Sinn  für  das  Komische,  der  bei  Necker  in  einer  kleinen,  1783 
veröffentlichten  Satire  .  .  .  sich  ziemlich  unerwartet  Luft  machte, 
und  von  der  Fräulein  von  TEspinasse  .  .  .  ilim  freilich  nicht 
ohne  arge  Übertreibung  schrieb,  sie  sei  heiter  und  philosophisch 
wie  Voltaire's  Candide^  (S.  160).  „Er  geht  selbst  noch  weiter 
als  das  nnd  meint,  von  einer  Art  von  EinwirlLung,  die  kein 
BeformTorsehlag  mit  in  seine  Berechnungen  gesogen  habe,  ron 
jener  der  Fraaen  nümlich,  der  in  seinem  Lande  . . .  nicht  exi- 
stiere, werde  am  Ende  das  Schicksal  Frankreichs  abhSngen'^ 
(S.  245).  „Unzertrennlich  vom  Namen  von  Malouet  ist  der  von 
Monnier,  dem  Wortführer  des  Dauphinö,  seineB  persönlichen 
Freundes  und  Necker's"  (S.  356).  über  die  Anerkennnnfr  von 
Freunden  vergass  jedoch  Necker  das  Übelwollen  und  die  Angriffe 
nicht  ..."  (S.  167).  Ein  Hohn  auf  Formeurichtigkeit  sind  aber 
die  Imperative  helfe  (S.  152)  nnd  empfehle  (8. 218).  Wir  lesen 
weiter  Sxtae  wie:  „dessen  sehmerslioh-begeisterte  Srregong  mit 
dem  SohQnsten  . . .  sieh  vergleicht"  (S.  267).  „In  der  a^mee 
roydU  .  .  .  Hess  der  Minister  dem  Könige  und  dem  Siegel* 
bewahrer  alle  Ansprüche  des  Absolntisrnns  wiederholen"  (8.  309). 
j,nnd  liess  zu  Gunsten  der  jesuitischen  Lehren  .  .  .  ihren 
Geg:nern,  den  Gallikanern  und  Jansenisten,  den  ganzen 
Druck  der  religiösen  Verfolgung  empfinden"  (S.  490).  „Einer 
der  ersten,  das  Gewicht  seines  Einflusses  ...  zu  ver- 
werteU)  war  üaron  StaSl"  (S.  354)  „und  war  am  Punkt  .  .  . 
seinen  Zweck  .  .  .  sn  erreiehen^  (8.  386).  „oder  dooh  am 
Pnnkte  waren,  es  an  werden^  (8.  392).  „Anf  dem  Wege  dahin 
begegnete  sie**  (Fran  Yon  StaSl)  „das  Jagdgefolge  des 
Königs'^  (S.  448).  „man  habe  Saumtiere  .  .  .  begegnet'' 
(8.  502).  „Ihr  beraubt  sie  ihrer  goldenen  Kreuze;  sie  werden 
deren  liillzerne  finden"  (S.  494).  Hier  liegt  liberall  französische 
(zum  Teil  auch  englische)  Konstruktion  zu  Grunde,  gegen  deren 
£in8chleppang  in  das  Deutsche  wir  nachdrücklich  Einspruch 
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erheben.  Eüm  Gleiches  gilt  endU^  von  der  bd  Lady  Bleimer- 
hMiett  eehr  beliebten  UmBehreibnngifomiel  »ee  ist  . .  .  dass**. 
So  müssen  wir  lesen:  yiVon  diesen  Jahren  sprechend  ist  es, 

dass  Talleyrand  gesagt  hat".  „Für  sie  war  es,  dass  die 
dunkelsten  Probleme  der  Philosophie  Klarheit  des  Ausdrucks 
erstrebten"  (beides  S.  243).  „Damals  war  es,  dass  er  Mira- 
beau's  Feder  kaufte"  (S.  290).  y,Auf  diesen  Punkt  war  es 
denn  auch,  dags  der  .  .  .  Instinkt  der  Zerstürung  gerichtet  blieb" 
(8.  499)  nnd  Ihnliehes  S.  329,  461,  465,  467. 

Zun  Schlnss  noch  die  BemerhnDg,  dass  die  Derne ,  von 
der  8.  68  die  Bede  ist,  hei  Bosenkraas  an  der  Stelle ,  welche 
Lady  Blennerhassett  anfthrt,  de  Laehanx,  nicht  de  Oasehanz 
heisst 

Wir  sind  auf  die  folf^enden  BUnde  des  Werkes,  die  der 
Schriftstellerin  und  der  Frau  näher  zu  treten  haben,  f^espannt. 
Werden  sie  neues  Material  erschlossen  haben?  Werden  sie 
Licht  Uber  manche  noch  dunkle  Punkte  verbreiten? 

Otto  Knaueb. 


Heller,  H.  J.,  Beat-JBitieykiapääie      ßranM§Am  BiaaU-  imd 

OmeUschaftslebena.  Oppeln  nnd  Leipzig,  1888.  Eugen 
Franck's  Buchhandlung  (Geor^  Maske).  £rste  üttlfte. 
320  S.  gr.  8^.   Preis:  komplett  Mk.  10. 

Schon  früher  von  Bernhard  Schmitz,  in  neuerer  Zeit  auf 
den  Neuphilologeutagen,  ist  der  Wunsch  immer  dringender  laut 
geworden,  ein  Werk  sn  besitzen,  welches  die  Kenntnis  englisohen 
nnd  finuiiSsisehen  Lebens  eingehend  Termittele.  Znniehst  ist  die 
Verlagsbaehhandlnng  von  Professor  Langenseheidt  diesem  Wunsche 
entgegengekommen,  indem  sie  in  dem  dritten  Teile  ihrer  Not' 
Wörterbücher  „Land  nod  Leute"  des  betreffenden  Volkes  sohildem 
Hess.  Ihrer  Anlage  entsprechend,  beschrUnken  sich  diese  hand- 
lich und  praktisch  eingerichteten  Werkchen  jedoch  darauf,  die 
Kenntnis  modernen  Lebens  zu  vermitteln. 

Damit  war  wohl  dem  Bedürfnis  des  Lebens,  nicht  aber 
dem  der  Schule  und  Hochschule  genügt,  für  welche  sich  ein 
Werk  nbtig  machte,  dass  sieh  nicht  anf  die  Gegenwart  allein 
beschrlnktei  sondern  alle  Epochen  der  Gesehiehte  des  jeweiligen 
Volkes  nmfiisst,  unter  besonderer  Henrorhebnng  deijenigen  Zeit- 
abschnitte, welche  bei  der  Schullektüre  eine  eingehendere  Berück- 
sichtigung erfahren.  Diesem  Bedttrihis  sucht  Heller  s  Werk  für 
Frankreich  gerecht  zu  werden. 

Schon  in  der  Anlage  unterscheidet  es  sich  von  dem  bei 
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Langeiiseh6i4t  befolgten  Priuipe:  es  ist  sanlehBt  kein  Kseh- 
sehlage»,  sondeni  ein  Oesebiehtswerlcy  weldies  jedoeh  in  Gegen- 
satz in  den  üblichen  Gcsehiehtswerken  Ober  Frankreich  eine 
Menge  von  Staatseinriohtnngen  und  Gebränchen  eingehend  be- 
spricht, welche  gonst  teils  gar  nicht,  teils  nur  andeutend  berUhrt 
werden.  Diesem  Trinzipe  folgend  teilt  Heller  sein  Werk  in  einige 
grosse  Zeitabschnitte,  denen  sich  die  jeweiligen  Staatseinrichtungen, 
Sitten  und  Gebräuche  einfügen.  Die  beiden  grossen  Abschnitte 
der  ersten  HXlfte  umfassen: 

1.  DU  Ztä  der  I^ankm  und  da»  IWoliynism  (8L  1^47); 

2.  Dom  umMudbrtfiaKa  jnM^iiian  (8.  48—820  f.). 

In  diese  Hanptabsehnitte  gliedern  sieb  dann  folgende  Unter- 
nbsobnitte  ein: 

Zn  1.  ünprung  dee  französiKcheii  Rechts,  ■iliscbeK  Gesets, 
bflrgerliches,  geiBtliches  Recht,  Oberhaupt,  Groflse  des  Reiches, 
Parlament,  eiais  generaux,  provinciaujc,  Gerichte,  Verwaltung, 
Bauern  und  Hörige;  die  Stftdte  im  Mittelalter,  die  üniTexrititeii, 
insbesondere  Paris,  Finanzverwaltnng  und  Militärdienst. 

Zu  2.  Die  gallikanische  Kirche  und  die  Päpste,  Jansenismus 
und  Port- Royal,  Qaietismus,  Hugenottenverfolgung,  Jesuiten, 
Finansen,  Heer  und  Flotte,  Gewerbefleiss,  Post  und  Banken,  Ge- 
fitognisse,  Schlosser,  Attentate  und  Proiesse. 

Wo  es  sieb  zwanglos  ergibt ,  werden  bei  diesen  Unter- 
abteilnngen  eine  Reilie  von  Einrichtungen  nnd  Gebräuchen 
besprochen,  die  mit  denselben  in  mehr  oder  minder  innigem 
Zusammenhange  stehen. 

Wie  schon  aus  dieser  Aufzählung  erhellt,  gibt  Heller  eine 
Fülle  von  interessantem  Stoff,  der  ebensowohl  von  geschickter 
Wahl,  wie  reicher  Belesenbeit  zeugt  Wo  immer  angänglich, 
liest  Heller  seine  QneUe  spreeben;  nnr  wo  dieselbe  fttr  seinen 
Zweek  zu  breit  wird,  Idtet  er  sie  in  das  enge  Bett  knapper 
Ansfllhmng  znrttck,  es  dem  Leser  Überlassend,  die  Qnelle  selbst 
anfeusuchen,  falls  er  reichere  Belehrung  wünscht. 

Aus  dem  Gesagten  ist  erBiclitlioh,  dass  Heller's  Real-Ency- 
klopädie  zum  Studium  einladet  und  reiche  Frucht  dem  verspricht, 
der  sie  durchzuarbeiten  unternimmt.  Anders  stellt  sich  die  Frage, 
ob  sie  auch  ein  bequemes  Nachschlagewerk  sein  wird. 

Die  jetzige  Anordnung,  so  gut  sie  sein  mag,  wenn  es  sich 
dämm  bandelt,  die  Staatseioriebtangen  and  Qebrlnebe  innerhalb 
einer  bestimmten  Zeit  sn  stndieren,  ersebwert  den  sebnellen  Über- 
bliek,  weil  die  gleiehe  Einriebtnng  m  yersehiedenen  Zeiten  nnd 
darum  auch  an  verschiedenen  Stellen  des  Werkes  besproeben 
wird.  Um  der  Real-Encyldopädie  also  auch  den  Vorzug  eines 
Nachschlagewerkes  zu  geben,  mllsste  auf  die  gleiche  Anordnung 
hingestrebt  werden,  die  Langenscheidt's  praktische  NotwörtmrbUcikeir 
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(Teil  III)  ansidelmet  Am  SoUvsse  des  Werices,  am  Uebitoi 
gans  Yon  dieeam  losgalSst,  wXre  eis  alphabatiachei  VenaicliBia 
aaeh  der  tieinsten  in  demselben  enthaltenen  Thatsachen  zu  geben; 
im  Intereeae  leichten  mid  raschen  Auffindens  kOmite  dieses  Ver- 
zeichnis gar  nicht  genau  und  Ubersichtlich  genug  gearbeitet  sein. 
Bei  wichtigeren,  umfangreichen  Artikeln  würde  es  nicht  genügen, 
unter  das  betreffende  Schlagwort  alle  jene  Stellen  zu  sammeln, 
wo  dasselbe  in  den  verschiedenen  Unterabteilungen  des  Buches 
erscheint,  sondern  bei  jeder  dieser  Stellen  mUsste  womöglich 
kim  der  Inball  denelbea  angegeben  aeSn;  mit  einem  Worte:  der 
Inhalt  dea  Gesamtwerkea  iet  in  alphabetiseher  Anordnung  in  ge- 
drtagtoetor  Form  nooh  einmal  ala  Index  an  geben. 

Geschieht  dieses,  —  und  es  ist  geaehehen,  am  Schlüsse 
der  aweiten,  inzwischen  erschienenen  Hülfte  —  so  wird  das  Werk 
seinem  doppelten  Zweck  als  Nachschlagebuch,  wie  als  Werk  für 
eingehende  Studien  staatlicher  und  gesellschaftlioher  Einrichtungen 
Frankreichs  voll  und  ganz  entsprechen. 

WiLH.  ScuEFFLsa. 


Rigal,  Bngtae,  E§qui»u  ^une  bittoin  det  ThSdbrei  de  JRam, 
de  1648  ä  1686;  HM  de  Bcurgogne  et  Marais.  Paris, 
1887.  A.  Dnpret  116  8.  16®.  (GoUeetion;  bleue.) 
Preis:  1  fir. 

Die  kleine,  in  reizendem  Elzevierstile  ausgestattete  Bro- 
schüre will  nur  VorlUufcrin  einer  eingehenden  pragmatischen 
Geschichte  des  fiauzüsiscLeu  Theaters  in  seinen  Anfängen  sein: 
Ibuieion  amhäüm  iei  teraä  d^itabUr  quelques  faita,  de  fixer  cer- 
tameB  daißa,  e<  de  faire  im  peu  de  btm&pe,  te  peut^  eur  Iet 
or^^MMt  de$  deux  grande  ÜUätree  paritiene  ownit  MoUin:  rH5tol 
de  Bcurgogne  et  h  Marals.  Diese  Aufgabe  hat  der  für  die  kri< 
tisch-litterarische  Forschung  offenbar  reich  beanlagte  Verf.  so  gat 
geir»8t,  M'ie  sie  bei  der  bekannten  Spärlichkeit  und  Mangelhaftig- 
keit des  Materials  überhaupt  zu  lösen  war.  Die  Ergebnisse  der 
umsichtigen  Untersuchung,  welche  im  Gegensatze  zu  den  meisten 
früheren  Arbeiten  Uber  französische  Theatergeschichte  nur  wohl- 
beglaubigte dokumeutariBche  Unterlagen  anerkennt  and  jeder,  wenn 
aaeh  noeh  so  yerloekenden  Hypothese  ans  dem  Wege  geht,  lassen 
sieh  wie  folgt  aosammenfasaen. 

Die  Bühne  dea  Hdtel  de  Bonrgogne,  im  Jahre  1548  be- 
gründet, diente  anfangs  ausschliesslich  den  Vorstellungen  der 
Confj'^rie  de  la  Passion.  Als  jedoch  das  Interesse  des  Publikums 
an  dUettantiBcben  Anfftthrungen  erlahmte,  verpachtete  die  Zonft 
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—  leit  1578  — *  Ihr  l%«afer  «n  Beraftschanflpieler,  ohne  dMS 
indeMen  dadnroh  das  Repertoir  (PMünnnyaterieD,  Sehwtnke) 
eine  Änderung  erftihr  nnd  ohne  daee  die  ConfTh-es  sogleieh 
endgiltig  auf  die  eigene  BOhnenwirkgamkeit  Verzicht  geleistet 
hätten.  Indessen  zwang  fortdauernder  Misserfolg  sie  doch  zum 
definitiven  Rücktritte;  ihre  Rolle  wird  eine  lediglich  passive, 
d.  h.  die  Confrh-es  vermieten  ihren  Spielsaal  und  erheben  auf 
grund  ihrer  wohlbekannten,  immer  siegreich  verfochteiien  Privi- 
legien von  solchen  Truppen  eine  Abgabe,  die  anderwärts  inner- 
halb des  Pariser  WelehhildeB  TorsteUnng«!  Teranstalten  —  gleich- 
Tiel,  ob  in  franiOsisoher,  italieniseher  oder  spaniseher  Sprache, 
aneh  ohne  Rlicksieht  anf  den  Charakter  der  Torgefllhiten  Stücke. 
Immer  nur  auf  bcschritnkto  Zeit  und  des  öfteren  an  versehiedene 
Gesellschaften  zugleich  wurde  der  Spielsaal  vermietet,  so  dass 
die  Anschaiinng,  als  habe  bereits  seit  dem  Ende  des  XVI.  Jh. 's 
eine  bestimmte  Truppe  ausschliefislich  das  Bourgognetheater  inne- 
gehabt, sich  als  irrig  herausstellt.  Aber  unter  den  Piichtern 
der  Buhne  erfuhr  einer  allerdings  entschiedene  Bevorzugung: 
Valleran  Lecomte;  an  seine  Gesellschaft,  die  troupe  Roycde 
xaf  i^Z^Vy  geht  nach  wiederholten  nnd  andavemden  Gastspielen 
1638  das  Theater  auf  der  rtte  Maueonaeä  endgilUg  Uber.  Neben 
der  des  H(Nel  de  Bonrgogne  bestaad  naeh  Bigal,  abgesehen  vom 
Messtheater,  eine  zweite,  sei  es  auch  nur  temporlre,  öffentliche 
Buhne  nicht.  Nur  eine  „fliegende  Bühne"  war  es,  die  Laporte 
und  die  ti'oupe  Boyale  im  erRten  Jahrzehnte  des  XVII.  Jh. 's  im 
Ilütel  d'Argent  aufschlugen:  hier  die  Anfänp:c  des  y^Thedtre  du 
MaraiH^  zu  suchen,  wohl  gar  bereits  Corneille's  Mdite  vom 
j^TJudtre  du  Marais^  aufgeführt  sein  zu  lassen,  ist  unstatthaft. 
Brst  finde  1639  begrilnden  die  Comidimu  du  prmn  dOrnnge 
ein  sweites  stehendes  Theater  an  Paris;  und  erst  1684  wird  dies 
naeh  dem  IfaraisYiertel  verlegt,  so  dass  demnach  ehestens  von 
diesem  Zeitpunkte  an  von  einem  ThMm  du  MaraiB  geredet 
werden  darf.^) 

H.  KiBBTiNa. 


^)  Wir  benutzen  die  GeleseDbeit  zu  einem  Hinweise  auf  ein 
sweiteu  eben  erschienene«  Werk  fSr  die  Getchiehte  dee  franaOeieehea 

Theaters:  es  ist  Francis  H.  Stoddard'i  Ter  dienstliche  Bibliographie: 
Ri'ferences  for  SUidents  of  Miracle  IHays  aud  Mysteries.  Berkeley  (Cali- 
fornia University),  1887.  67  S.  gr.  8''  mit  Tufel  -r-  ein  Werkcbeu,  dessen 
Zaverlftmigkeit  und  Reichhaltigkeit  um  so  grossere  Anerkennuncr  ver- 
dienen, als  es  weitab  von  den  ZentM»  romaniaclier  litteraxgeMUiieht* 
lieber  Forschung  abgefasst  wurde. 
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Rngel,  K.,  Dm  Don  Juan-Sog»  oiiif  der  BlArn^  Dreeden,  1887. 
Pierson.   866  8.  8^.   P^:  8  Hk. 

Eine  ebenso  fleissige,  wie  gewandt  goBduiebeoe  Über- 
-  ßiclit  aller  Bearbeitungen  der  Don  Juan-Sage  von  Tirso  bis 
J.  Hart  und  P.  Heyso,  nebst  einer  sorgfältigen  Bibliographie  und 
Wiederabdruck  alter  Theaterzettel  von  1752  — 1880.  Zugleich 
Inhaltsangabe  der  wiclitigsten  Bearbeitungen  und  kurze  Kritik 
derselben.  Irrig  ist  es  wohl,  dass  Engel  zwei  verschiedene 
DoB  Jnftn-Sagen,  die  bekamitera,  deien  Held  Bon  Juan  Tenorio 
ist,  und  dne  kfttholisch  geftrbte,  die  den  Namen  Tenorio  in 
Mnrnfta  nmlnderte,  «mimmt  Letstere  ist  nnr  eine  kireUlche 
ümdichtang  der  ursprünglichen  Überlieferang  nnd  iSsst  daher  den 
Wüstling  als  reuigen  Sttnder  enden;  an  sie  schlössen  sich  dann 
neuere  Bearbeiter,  wie  der  Spanier  Zorilla  und  der  Russe  Tolstoy, 
an.  Den  Namen  des  Helden  verhinderte  man  wohl  aus  Kttoksicbt 
auf  die  streng  katholische  Familie  der  Tenorio. 

Vieles  wenig  bekannte  bringt  Engel  namentlich  Uber  Opern- 
bearbeitungen vor  und  nach  Mozart  Kritischen  Fragen  geht  er 
freilieb  yorsichtig  aas  dem  Wege,  daher  er,  obwohl  mit  den 
Arbeiten  Kn5rioh*8  und  des  Referenten  Tertravt,  fast  niehts  Uber 
das  YerhlUtnis  yilliers-I>orimond's  an  Holitee  und  dieses  an 
Tirso  de  Molina  sagt. 

Den  roichen  Inhalt  der  Schrift  zu  skizzieren,  würde  Uber 
die  Grenzen  der  Zschr.  hinausgehen,  zumal  die  französischen 
Bearbeitungen  der  Don  Juan-Sage  weniger  genau  als  die  anderen 
behandelt  sind;  als  Führer  durch  das  Labyrinth  der  Don  Juan- 
Dramatik  wollen  wir  aber  da»  Buch  umsomehr  empfehlen,  als  es 
die  Vorzflge  eines  knrsen  Umfange  nnd  eines  billigen  Preises  bat. 

R.  HaBniHHOLTB. 


tintwe«  Ladwig,  Edme  Boursavl^a  Ltbm  und  Werke.  Mttnsterer 
Inaugnral-Dissertation,  Lingen,  1887.  Druck  von  L  L. 
V.  d.  Velde  Veldmaua.    51  &  6\ 

Obige  Schrift  ist  BruchstUck  einer  Biographie  Boursault's 
nnd  als  solches  der  MUnsteraner  Akademie  als  Doktordissertation 
eingereieht  worden.  Der  Verf.  besprieht  die  Tragödien  Bour- 
sault's OormanieuB  (1678),  La  PrmutM  ds  CUoU  (1672),  wieder- 
angenommen  1678,  nnd  Marie  Stuart  (1684).  Die  erste  der 
Tragödien  ruht  neben  dem  B<mume  der  de  Lafayette:  la 
Princease  de  Clh^est,  der  zwar  erst  1677  erschienen,  aber  schon 
im  März  1672  der  Sövign«  dem  Titel  nach  bekannt  war,  auf 
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einer  NoTefie  derselben  SehiiftitelleifB  Is  JVwMeiM  dB  Mmipmtmtr 

(1660) ,  wie  das  Grmwe  gegenüber  V.  Fonmel)  der  nur  eine  Be- 
nntenng  der  letzteren  annimmt,  überzeugend  nachweist  Sie  lehnte 
eich  mehr  an  Racine  als  an  Corneille  an,  was  sich  besonders  in 
den  psychologischen  Feinheiten  der  Charakterzeichnung  kundgibt 
und  hatte  grossen  Erfolg.  Von  der  zweiten  Tragödie  ist  uns  nur 
der  Prolog  teilweise  erhalten,  der  übrigens  erst  für  die  Wieder- 
au&ahme  hinzugedichtet  worden  ist,  wie  die  Erwähnung  Moliöre's 
als  eines  lingst  Ventorbenen  beweist  In  der  dritten  TrsgUdie 
lebst  sieh  Boursault  an  Ooraeille's  Manier  an.  Sie  ist  eine  ideale 
Verherrliehnng  der  Marie  Stuart,  weleher  Elisabeth  nnd  ihre 
Staatsmlnner  in  dunklem  Reflexe  gegenüberstehen.  Eine  Stelle 
erinnert  an  Schiller,  der  aber  seines  Vorgängers  Werk  nicht  ge- 
kannt hat.  Am  Schluss  bespricht  Grawe  Boorsaalt's  1684  oder 
1685  gedichtetes  Opern  - Libretto  MeUagre. 

Die  kleine  Arbeit  zeigt  gründliche  Studien  und  eine  nicht 
ungeschickte  Art  der  kritischen  Behandlung,  doch  lassen  die 
isäetisehen  Ansebaanngen  des  Verfusers  noch  mehr  Reife 
wünschen.  Aach  ist  es  keine  eigentliche  Nenerong  Bonrsanlf  s, 
wenn  er  Stoffe  der  modernen  Qesebiehte,  wie  in  Maru  Stuart 
nnd  in  antiker  HttUe  nach  im  Oermanicus^  behandelt  Andere 
hatten  das  vor  ihm  schon  gewagt  Vor  allen  zeichnet  sich  Grawe 
gegenüber  vielen  Anfängern,  die  sich  in  ihren  kritischen  Evolu- 
tionen recht  komische  Attitüden  geben  und  wie  die  Riesen  der 
altgermanischen  Sage  mit  der  Keule  blindlings  dreinschlageii, 
durch  grosse  Besclu  idenheit  sehr  vorteilhaft  aus.  Der  Fort- 
setzung seiner  Abhandlung  kann  mit  günstigen  Erwartungen  ent- 
gegengesehen werden.  B.  Mahbemholts. 


Miunet,  Alftred  de,  Dtehiungen.    Deutsch  von  Martin  Hahn. 

Mit  Vorwort  von  Paul  Lindau.  Breslau  und  Leipzig, 
1888.   S.  SchotUaender.  XI,  216  8.  8^.  Preis:  4  Mk. 

Wollte  man  nach  der  Zahl  der  Übersetzungen  urteilen, 
welche  Alfred  de  Musset's  Dichtungen  in  Deutschland  erfahren 
haben,  so  kSnnte  man  glauben,  dass  Müsset  hier  sn  Lande  einer 
der  beliebtesten,  wenn  nicht  der  beliebteste  unter  den  fraasitelschen 
Diebtem  sei.  Und  dies  nm  so  mehr,  als  die  bekanntesten  Lehr- 
bücher der  französischen  Nationallitteratur  (die  von  Franzosen 
verfassten  nicht  ausgenommen)  zumeist  höchst  einseitige  nnd 
schiefe  Urteile  über  den  bedeutenden  und  charakteristischen 
Dichter  fallen.  Hiermit  ist  gesagt,  dass  es  uns  durchaus  ge- 
rechtfertigt erscheint,  wenn  das  gebildete  Publikum  die  Werke 
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HuMft  *Vi8  «igeaar  Aatelunniiig  sb  ktinieii  wttiselit  Bine 
«idere  Frage  iit  es  tber,  inwieweit  es  diese  Anseliaaniig  aus 
Überaetsimgen  gewinnen  luuu.  Bs  Mgt  flSeh  ItfierliMVt,  eb  es 
aweelmissig  oder  auch  nur  mSgüch  ist,  lyrisclie  Eizengniase 

aas  einer  Sprache  in  die  andere  zu  Ubertragen,  zumal  wenn  die 
poetiBche  Ausdmcksweise  in  den  betreffenden  Sprachen  eine  bo 
grundverschiedene  ist  wie  im  vorliegenden  Falle.  Diese  Frage 
iat  wohl  nicht  viel  jüngeren  Datums,  als  die  Schriftlyrik  selber, 
und  es  kann  nicht  unsere  Absicht  sein,  sie  hier  besprechen  oder 
gar  entscheideo  zu  wollen.  Nur  eins  möchten  wir  kurz  andeuten. 
Hasset  ist  beluumtlieh  aater  anderem  einer  der  „geist^reiehsten 
grossen  fraasOsisehen  Diebter.  Yiele  seiaer  Dielitaagea  spradeln 
gevadesa  vom  spesüaeben  9tprit  franqait!  Wie  sollen  nnd  litfnnen 
nnn  solehe  Dichtungen  in  einer  durchaus  fremden  Spraebe  wieder- 
gegeben werden?  Meist  wird  der  Übersetzer  vor  dem  bedenk- 
lichen Dilemma  stehen:  entweder  die  tvaits  d'espn't  wörtlich  zu 
Ubersetzen  —  und  dann  sind  es  eben  keine  mehr,  oder  aber  sie 
durch  entsprechende  Wendungen  zu  ersetzen  —  und  dann  haben 
wir  nicht  mehr  die  ursprungliche  Dichtung  vor  uns.  Wir  filgen 
Übrigens  gleich  hinzu,  dass  der  neueste  Übersetzer  sich  dieses 
missliebea  Umstaades  meist  wobl  bewasst  sa  seia  seheint|  daas 
er  s.  B.  der  Vertatbang  widerstanden  bat,  aolebe  reizende 
Gedichte  wie  Nanumna  and  üfi€  boKM  fortme  wiedersageben. 
Überhaupt  bat  sieb  Haba  an  die  vollendetsten  Diobtnngen  Musset's 
kaum  herangewagt;  weder  die  Stances  ä  la  Malihran  noch  Vespoir 
en  Dien  hat  er  Ubertragen ,  und  von  den  wundervollen  Nächten 
ist  bloss  die  Dezembernacht  vertreten.  Doch  wollen  wir  mit  dem 
Hinweise  auf  diese  LUckeu  durchaus  keinen  Tadel  ausgesprochen 
haben. 

üm  nun  ein  Urteil  über  die  Übersetzung  selbst  aus- 
zusprechen, ao  k0nnea  wir  ana  mit  folgendem  Satse  aas  der 
Vorrede  Paal  Lindaa'a  im  Groaaea  nnd  Qaasen  einferataaden 

erklKren:  „Zieht  man  diese  Schwierigkeiten  in  Betracht,  so  wird 
Jeder  billig  denkeade  nad  arteilsfähige  Kenner  der  Husset'schen 
Gedichte  anerkennen  mttssen,  dass  Martin  Hahn  seine  Aufgabe 
ganz  meisterlich  gelöst  hat."  Wir  müchteu  aber  hinziifllgon : 
wer  irgendwie  Aussicht  hat,  dereinst  die  französische  Sprache 
wirklich  beherrschen  zu  können,  der  hUte  sich,  zu  einer  noch 
so  guten  Übersetzung  Müsset  s  zu  greifen;  wer  dagegen  eine 
aolebe  Aaaaieht  aiebt  bat,  der  mSge  sieb  inunerbin  der  vor- 
liegenden Überaetiaag  bedieaea,  wenn  er  Tielleiebt  aneb  beuer 
tbäle,  atatt  deaaea  die  eiaheimiaoben  Diebter  aar  Baad  sa 
nelimen.  A.  Oma. 


aMkr.  t  Bfti.  apr.  o.  Ltti.  Iß, 
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Seidel,  Bbefherd,  Mimiuqmm'M  Vwiimut  um  Ok  rMmMe  Ge- 
schichte. Leipzig,  1887.  In  KommisfiiOD  bei  Q.  Foek. 
20  S.  8^   Prew:  1  Mk. 

Verfasser  gibt  zuerst  einen  Überblick  Uber  die  Anffassimg 
der  römischen  Geschichte  vor  Montesquieu,  streift  die  Dar- 
Btellangen  in  Dante's  De  Monarchia^  bei  Francesco  Petrarca, 
liOreaio  Valla,  Oiambattieto  Vico,  Bayle  u.  a.^  wobei  er  gelegent- 
lieh  heiTorliebty  dass  achoo  Groeoviu  die  BomnliiMage,  Booheit 
die  Aeneasaege  ▼erworfen,  Perosoiiiiis  die  Notwendigkeit  dee 
StadiamB  der  Antiquitüten  hervorgehoben  habe. 

Machiavelli's  Diaooirn  werden  nach  L.  y.  Ranke  benrteilt, 
der  Einfluss  derselben  auf  Montesquieu  hätte  genauer  erörtert 
werden  sollen.  Nicht  so  ^anz  richtig  ist  es,  dass  Friedrich  der 
Grosse  im  AniimacMavel  den  Florentiner,  dessen  politische  Grmid- 
Bätze  er  zum  Teil  doch  in  der  Einleitung  zur  Histoire  de  man 
temps  adoptiert  „als  eine  Art  moralisches  Scheusal^  dargestellt 
haboi  denn  nicht  auf  die  Hauptschrifl  Machiavelli  s,  II  Frincipef 
aondem  auf  die  gewiaaenloie  Politik  der  HOfe  teiiier  Zeit,  be- 
aondera  auf  die  firaniOBiache,  liat  es  Fiiedrieh'a  beiaaeade  Kiftik 
abgeaefaen. 

Was  YeifaBser  weiter  ttber  Montesquiea'B  Consideratümt 
sagt  ist  im  wesentlichen  nur  Inhaltsangabe  und  Berichtigung 
einzelner  Einseitigkeiten  und  Irrtümer  des  Franzosen.  Eine  wirk- 
liche, auf  Quellenstudien  gestützte  Kritik  des  Werkes  gibt  er 
nicht.  Montesquieu's  Bedeutung  für  die  nachfolgenden  Dar- 
BtelluDgen  römischer  Geschichte  ist  gewiss  nicht  zu  verkennen  und 
ttber  seine  Vorgänger  ragt  er  weit  hervor,  aber  ein  tieferer  Ab- 
stand, als  Herr  Seidel  annimmt,  trennt  seine  Oesehlehtselireibaog 
doeh  Ton  der  eines  Niebnhr  nnd  Mommsen. 

Im  Qansen  ist  die  Arbeit  als  fielBsige  ZuBammenstellong  an 
leben,  aber  des  Verfassers  Kenntnis  der  französischen  Litteratwr 
ist  wenig  ausgebreitet.  So  beschränkt  er  sich  in  der  Anführung 
französischer  Urteile  Uber  Montesquieu  auf  d'Alembert,  Villemaio 
und  Taine.  Voltaire's  und  in  unserer  Zeit  Vian's  Beurteilungen 
scheinen  ihm  entgangen  zu  sein,  doch  hätte  er  die  ersteren  schon 
aus  des  Referenten  Voltaire-Biographie  ersehen  können. 

R.  Mahbimbolts. 


IVAleinbert,  (EtHtnt  €t  ContpondtmeM  mtääes,  publikes  ovec  m* 
troduction^  notes  et  appendice  par  M.  Charles  Henry. 
Paris,  1887.  Librairie  acad6mique  Didier  (Perrin  &  C^), 
XiX,  362  S.  gr.  8^    Preis:  6  fr. 
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Das  Buch  entliält  eine  hllbsche  NacMeßo  zu  dem  bereits 
früher  ans  d'Alembert's  Schriften  und  Briefen  Veröffentlichten. 
Von  den  hier  zuerst  publizierten  Aufsätzen  über  philosophische 
Fragen  bandelt  der  erste  Uber  die  Fressfreiheit  in  der  Erörterung 
religiöser  Wtbrbeiten  und  gipfelt  in  der  fttr  d'Alembert  und  die 
ganse  Aofkllnuig  so  beseiebnenden  Änssernng:  Ceux  q[ui  Vai- 
taqueraiml  (sc,  la  riH^ion  dvrHiame)  devant  le  peuple  ou  danu 
de»  ouvrages  faits  povr  h  peuple  (seraient)  pltts  eoupoblet  gue 
cetix  qui  V attaqueraient  dans  des  icrü»  philosophiques  que  le  peuple 
ne  Iii  guhres  et  quil  neniendrait  pas,  quavd  il  /e.<f  Urai't,  enfin, 
cettx  qni  V attaqueraient  ouvertemcnt,  plus  coupnbles  que  ceux  qui, 
ne  lui  portant  que  des  coups  secreis  et  mode'rc.s ,  7ie  pourraicnt 
guhres  etre  entejidus  que  de  ceux  qui  penseraient  dejä  cotuvte 
eux  . . .  Vmdoir  irop  britsquemmt  iclairer  h»  komtMä  rmftirm£$ 
dans  U$  UnXbre»,  ifegt  non  aeulmeni  rüguer  de  le$  aveughr,  e*e«f 
risquer  de  leur  rendre  ta  lumüre  odieuee,  en  leur  faieant  croire 
quelle  est  un  mal. 

In  den  Eclaircissements  sur  la  Uherti  (nacli  einem  Auto- 
grapli  der  Bibliothe(iue  de  l'Institut),  spricht  sich  d'Alembert, 
wie  auch  sonst,  mit  sehr  bestimmten  Gründen  gof!;:rn  die  Aiinuliine 
einer  persönlichen  Freiheit  aus  und  macht  dem  kirchlichen  Dogma 
insoweit  eine  Konzession,  als  er  die  Giltigkeit  seiner  Erörterung 
auf  das  rein  philosophische  Gebiet  einschränkt.  Eine  andre  Ab- 
bandloog  wendet  sieh  gegen  die  sog.  Beweise  vom  Dasein  Gottes, 
ohne  daram  den  Oottcsglanben  selbst  anzugreifen. 

In  dem  Abschnitt:  Histoirt  et  UtUraiure  teilt  Henry  noch 
einen  dritten  Brief  d'Alembert's  Uber  die  Aufhebung  des  Jesuiten- 
ordens mit.  Der  Philosoph  ist  hier  ein  weit  entschiedener  Feind 
des  gestürzten  Ordens,  als  in  seiner  Schrift  Sur  la  destruction 
den  Jesuites  nnd  den  beiden  anderen  Supplementbriefen,  glaubt 
an  die  Vergiftung  Clemens'  XIV.  durch  Jesuiten  und  an  alles 
Böse,  was  das  spanische  Ministerium  gegen  sie  verl)r<'iten  Hess, 
und  billigt  in  nur  lauer  Weise  die  Toleranz  Friedrich's  des  Grossen 
und  Katharina  II.  gegen  die  sonst  überall  Teririebenen.  Anderes, 
was  Henry  in  diesem  Abschnitte  fiber  d'Alembert's  Reformplan 
der  Acaddmie  des  Sciences,  Uber  seine  Kritik  der  Bemfsschrift- 
steiler  nnd  musikalisch-Usthetischer  Fragen  mitteilt,  stimmt  meist 
mit  den  bekannten  Ansichten  des  Philosophen  völlig  überein. 
Auch  die  Ergänzungen  zu  einzelnen  FAicyklopadie- kvüki'Xn  ent- 
halten nichts  Neues;  ebenso  sind  die  mitgeteilten  Verse  d'Aloni])crt'3 
und  andere  Kleinigkeiten  ohne  erhebliche  Bedeutung.  Die  zum 
Teil  schon  gedruckten  Briefe  d'Alembert's  beziehen  sich  nament- 
lich auf  die  Ablehnung  des  ihm  von  Katharina  II.  angebotenen 
Informatorpostens,  auf  seine  Vermittelnng  zu  Gunsten  der  im 
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poliriieheD  Kriege  gefangenea  und  naeb  Sibirien  gebraehten  frmn- 

zösiscben  ParteigUnger,  auf  seinen  ersten  Anfentlialt  an  Friedrieb*8 
deB  Orossen  Hofe  und  auf  das  VerhäUnig  zu  Voltaire.  Ohne 
dasB  wir  auch  hier  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  erhalten, 
dient  das  nach  ungedruckten  Manuskripten  Publizierte  doch  zur 
Vervollständigung  mancher  Eiiizollieiten,  so  z.  B.  ersehen  wir  aus 
einem  Brief  des  Abbe  de  Cannaye,  eines  Pariser  Philologen,  dass 
die  Unsicherheit  der  russischen  Verhältnisse  ein  sehr  bestimmender 
Graod  fOr  d'Alembert*s  Weigerung,  sieb  am  Petersbuiger  Hoib 
niedennlaBseii,  gewesen  Bein  mag. 

Eine  im  ApptMäk»  mitgeteilte  Überaicbt  des  JabreBein- 
bommens  d'Alembert*B  bestätigt  nur,  was  wir  ans  anderen  seii- 
genOsBiseben  Angaben  und  aus  des  Philosophen  eigenen  Briefen 
wissen,  dass  seine  Armut  ein  oft  wiodcrlioltes  Märchen  gewesen 
ist  und  dass  seine  dürftige  Lebensweise  mehr  die  Folge  Uber- 
grosRor  Ökonomie,  als  wirklichen  Geldmangels  war.  Dabei  müssen 
wir  allerdings  als  zweifelhaft  ansehen,  ob  die  ihm  zugesicherten 
„Pensionen^  auch  in  der  That  gezahlt  worden  sind.  Jedenfalls 
Bind  aber  d'Alembertf  s  VerBleberang  in  mebreren  Briefen  an  Toltairey 
dass  er  arm  sei  nnd  der  dem  letsteren  gemaebte  Vorwarf,  seinem 
Freunde  niebt  das  Geld  sn  der  ans  Oesnadbeitsrtteksiebten  nötigen 
Reise  naob  Italien  aufgezwungen  in  baben,  als  wenig  sutreffend 
absnlebnen. 

Henry's  Ausgabe  bietet  sonach  manches  Nene  und  allgemein 
Interessante,  wonnsrhon  das  Bild,  welches  die  Litteraturgeschichte 
von  d'Alembert  gezeichnet  hat,  dadurch  kaum  wesentlich  geändert 
oder  auch  nur  retouchiert  wird.^)         R.  Mahbenholti. 


ten  Brink,  Jan,  LUiefarUekt  SeheUen  m  KriÜehm,  Leiden, 
1887.   A.  W.  Sütboff.    8  Bände       154,  167,  175  8. 

Von  ten  Brinkes  Skizzen  nnd  Kritiken  liegen  mir  wieder 
3  neue  Bände  vor,  auf  deren  Deckel  und  Titel  nur  teilweise  und 
das  ancb  nur  nacbträglich  mit  Blaustift  die  Reihenfolge  und  die 
JabvesiabI  angegeben  wird;  ans  dem  Datom  einselner  Artikel,  die 
Ton  1880  bis  1883  reieben,  lässt  sieb  sebliessen,  dass  die  fiamm- 


^)  Weshalb  aber  hat  es  die  berühmte  Verlagshnndlung  fiir  nötig 
erachtet,  eine  Art  Rezension  des  Buches  zur  Orientieruni^  für  den 
Knülcer  beisnleffenf  8oU  diese  ärgerliche  ünritte,  yon  der  in  untrem 
reklaniehafton  Peutschland  Rieh  auch  die  grössten  Firmen  nicht  frei 
halten  mögen,  den  bis  jetzt  nobleren  Anstrich  des  französischen  Ver* 
legswesens  entstellen?  Zudem  ist  jene  Orientierungsreklume  so  inhaltlos 
and  nichtsBagend,  dass  wir  sie  nach  der  Lektüre  dem  Reiebe  unsrea 
mit  lolchen  Zusendungen  fiberfflUteo  Papierkorbes  sngewteten  baben. 
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langen,  tob  denen  die  llteste  wemgaAens  nüt  einer  NunuDer  ver- 
■ehen  ist,  XIV,  XV,  XVI  sind  nnd  ftllo  1887  erschienen  sein 
werden  Sie  behandeln  nicht  durohw^  die  französische  Litteratar 
der  Neuzeit,  sondern  anch  und  sogar  überwiegend  holländische  und 
vlÄmische  Schriftsteller,  zum  Teil  früherer  Jahrhunderte.  Nicht  nur 
bei  der  Besprechung  verschiedener  seit  1880  in  Frankreich  er- 
schienener Romane,  stellenweise  auch  bei  der  Beurteilung  einheimischer 
Oedichte,  geht  der  Verfasser  auf  den  Naturaliämua  ein,  um  nicht 
gerade  ihn,  aber  unter  den  neueren  Vertretecn  desselben  doeh  Zola 
seinen  gegeu  diesen  nodi  immer  stark  eingenommenen  Landdeatsn 
m  empfehlen,  als  dessen  eifrigsten  Apostel  man  ihn  anioerkennen 
hat  Es  tritt  dies  8ti*eben  besonders  XVI,  129  in  der  Anzeige  der 
damals  soeben  erschienenen  NoTellensammlung  Capitame  BurU 
und  des  im  Gil  Bio»  noch  nicht  zu  Ende  gedruckten  Romans  Au 
hnnhenr  des  dames  hervor,  welche  er  beide  mit  A.  Daudet's  im 
Figaro  nur  erst  angefangenem  ^vangeliste  zusammen  behandelt;  wo 
er  jedoch,  wohl  dem  ziemlich  allgemeinen  Urteil  folgend,  dem 
letzteren  „vielleicht*'  ein  noch  höheres  Talent  zuerkennt,  wenngleich 
alle  seine  Bfieber  nnr  einen  melancholisehen  Bindmok  anf  üm  ge- 
maolit  baben,  wie  er  in  dem  gar  nichts  Neues  enthaltonden  Beridii 
Uber  das  bekannte  Bndi  seines  Arndera  Emest  Daudet,  Ifoii  fltir§ 
et  moi,  XVI,  160,  eingesteht  Kit  dieeem  Wirken  steht  allerdings 
die  Erklärung,  welche  er  nunmehr  vom  Nataialismus  gibt,  eioigsi^ 
massen  im  Widerspruch,  —  eine  Erklärung,  die,  wenn  man  sie  mit 
seinen  anderweitigen  Äusserungen  vergleicht,  den  Anschein  trügt, 
als  ob  sie,  im  Hinblick  auf  Urteile  anderer,  erst  neuerdings  in  die 
Buchausgabe  hineingekommen  oder  doch  modifiziert  worden  ist, 
wahrscheinlich  wenigstens  in  dem  ersten  Abdruck  des  Aufsatzes,  in 
dem  sie  sich  befindet,  so  nldit  enthalten  gewesen  sein  wird.  In 
einem  Artikel  nimikh  ttber  Vast-Biconard  XIV,  17  (welcher  sieli 
«biigens  nur  mit  ihren  ftltesten  jetst  Teigessenen  Bflchem  Fiies^ 
Parinen$t  unter  den  Sondertiteln  Ciaire  Auhertin,  ÜT"*  Bicard  nnd 
Le  Tripot  zu  schaffen  macht,  um  sie  als  vOllig  verfehlt  hinzustellen) 
sagt  er:  ^"Die  Naturalisten  sind  in  der  Kunst  das,  was  die  Mate- 
rialisten in  der  Wissenschaft  sind.  Sie  sehen  in  dem  Menschen  ein 
blosses  zoologisches  Wesen.  Es  kommt  ihnen  allein  darauf  an,  das 
Exemplar  und  die  Gattung,  Genus  und  Spezies  genau  zu  beschreiben ; 
dabei  ist  es  ohne  Belang,  ob  der  Gegenstand  ihrer  Bssehrdbang 
schon  oder  garstig,  aber  wohl,  ob  er  richtig  oder  unrichtig  dargestellt 
ist  Die  l£iterialisten  und  die  NatnraUstsn  kennen  keine  Ästhetik, 
weil  sie  keine  andere  Quellender  Erkenntnis  befragen,  als  den  sinn- 
lichen Eindruck.  Sie  kOnnen  vi*  l  Kenntnis,  aber  keinen  Geschmack 
an  den  Tag  logen.  Thun  sie  da«  letstere,  dann  werden  sie  durch 
ihie  Kttnstlematur  nnbewnast  in  Inkonseqoenien  getrieben.  Dies 
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findet  bei  Zola  statt,  und  da  gilt  dann:  Natur  am  furca  eocpelUis, 
tarnen  usque  recurrit.^^  Mit  dieser  Definition  des  Naturalismus  wird 
oigeutlich  der  echt  naturalistische  Schriftsteller  aus  der  Rüihe  der 
Dichter  und  der  Künstler  gänzlich  ausgeschlossen:  das  Recht  der 
Erfindung  wird  ihm  abgesprochen,  weil  ja  für  erfundene  Personen, 
ihre  Lebensla^  und  HÄndlangiai  der  Beweis  der  Richtigkeit  nicht 
ert>rMbt  werden  kann;  er  darf  nur  da«  Thataftchliche  und  Wirklidie 
in  seinen  Bereich  ziehen,  wird  also,  wenn  er  unter  dieser  Bedingung 
Überhaupt  noch  sollte  schreiben  wollen,  ffir  eine  bestimmte  Person 
Biograph,  für  Einzelheiten  Zeitangsberichterstatter,  für  das  Allgemeiiie 
Anthropologe.  Da  es  femer  unleugbar  festst^iht,  dass  die  Naturalisten, 
und  nicht  am  wenigsten  unter  ihnen  Zola,  trotz  ihres  Pochens  auf 
ein  strenges  Streben  nach  Wahrheit,  in  ihren  Schilderungen  das 
Hässliche  und  das  Lasterhafte,  mit  fast  völligem  Ausschluss  des 
Schonen  und  des  Guten,  bevorzugen  und  geradezu  absichtlich  har- 
Yorinbren,  so  haben  ne  aoeh  in  der  Ton  tan  Brink  ihnen  . an- 
gewiesenen Schaffensart,  übrigens  selbst  aaeh  seineiB  eigenen  Ein- 
gestlndnis,  keine  Bereehtignng  in  einer  solchen  Vorliebe,,  ebenoo 
wenig  wie  die  Peenmisten,  mit  denen  der  holländische  Kritiker  sie 
in  einem  anderen  Aufsatz  XIV,  80  (über  Lten  Hennique's  Tje» 
hatäs  faüs  de  M.  de  Ponthau)  gleichfalls  msanunensteUt,  m  ihrer 
einseitigen  Auffassung  der  Welt. 

Kenntnis,  so  sagt  in  der  oben  angeführten  Erklärung  t€n  Brink, 
wird  dem  Lreser  durch  den  Naturalismus  verschafft;  ob  aber,  auch 
im  günstigsten  Falle,  dies  der  wesentlicho  Zweck  der  Uomandichtung 
sein  soll,  ist  mir  und  ist  vielen  anderen  dann  doeh  sehr  fraglich. 
Danabh  erktifart  er  wohl  anch  in  der  Beurteilnng  des  Borna»  dun 
howniU  homme  Ton  Edmond  Aboat  XIY,  d9  wenigstens  die  Stellen 
desselben,  welche  sieh  Uber  Wirtsohaftliohkeit  verbreiten  nnd  die 
sonst  gerade  fikr  die  ermüdendsten  angesehen  werden,  fUr  nütilich. 
Wenn  man  in  diesem  letzten  Roman  des  Schriftstellers  eine  An- 
näherung desselben  an  Zola's  Manier  finden  zu  können  geglaubt  und 
das  Buch  daher  dem  ÄJisommoir  gegenüber  gestallt  hat,  und  zwar 
im  entgegengesetzton  Sinne,  so  weist  der  holländische  Gelehrte 
soinerdeits  einen  solchen  Vergleich,  der  übrigens  wohl  nui*  den  gleich 
ansführlictai  Besehreibnngen  in  beiden  Weiken  galt,  gftnslidi  sorflok; 
den  BofBum  emes  rechitduffenm  MatmeM  bSlt  er  fttr  bedenklieh 
langweüjg;  nnd  stall»  dem  Verfiwser  dodi  wenigstens  fBr  die  gute 
Absicht,  eine  anständige  Denk-  nnd  Handlungsweise  zu  schildern, 
Lob  oder  auch  nur  Anerkennung  sn  aollen,  spricht  er  im  Gegenteil 
seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  gewisse  Berichterstatter  ihn 
für  einen  Hohenpriester  der  christlichen  Moral  haben  ausgeben 
wollen,  freilich  nicht  mit  Unrecht  ihm  die  Sünden  einiger  seiner 
früheren  Romane  vorrückend. 
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IieniMi  dnniiaiM  soll  dar  Leoer,  ist  die  Amiobt  ten  Brinkes, 
■ndi  wm  den  lohQiigeitligeii  SdhnftMi  —  ja  niefat  etwa  eine  moi»- 
ladhe  Vonchrift,  eiiie  dtllidie  Verhaltangsregel,  dagegeo  verwabrt 

er  sich  aufs  eifrigste,  z.  B.  XV,  25  in  einer  Unterhaltung  Uber  die 
Moralität  der  Naturalisten  —  aber  wohl  die  Dinge  der  Natur,  die 
Sachen  und  das  Wesen  der  Menschheit;  und  dazu  habe  der  Schrift- 
steller genaue  Beobachtungen  anzustellen,  gründliche  Studien  zu 
machen.  Damit  muss  natürlich  ein  Jeder  einvei*standen  sein ;  Be- 
obachtung und  Vorstudien  mtlssen  die  Grondlage  auch  eines  belle- 
tristiaehen  Werks  sem,  aber  die  Brgeboiaee  d^^selben  keines  wegee 
sem  letitar  Zweek.  Sieherlloh  weiden  denn  aaoh  ki  der  Absäit 
eigenfUdMr  Belekrang  die  wenigiton  aoloher  Bflolisr  getohiiebeii,  und 
stdiwerlich  greifen  mit  di^m  Vorsats  die  meiiton  der  Leser  nach 
ihnen,  lieber  alles  andere  als  eine  Anhäufung  trocknen  Wissm 
darin  sachend.  Mancher  wird  auch  wohl  der  Ansicht  sein,  daes 
eine  auf  diese  Weise  vermittelte  Kenntnis  mehr  noch  als  das  Durch- 
lesen eines  Konversationslexikons  ein  blosses  und  flaches  Halbwissen 
hervorbringen  müsse;  und  mancher  wird  die  Auskramung  natur- 
geschichtlicher und  ärztlicher  Belehrungen  in  La  Faute  de  l^abbe 
Mourvtj  in  Lß  Feulra  4§  IMs^  in  La  Jm$  ät  9m%  m  La  Tkff 
eker  Ar  Iftstig  als  illr  aweekdisnliflk  oder  gar  ansiehend  ansebea. 
Die  —  nüi  AnsBakme  der  AüaquB  du  nuniUm  Ten  Zela  sslkst  — 
kOchst  nnerqaiddüohen  Soiries  de  Midan  werden  XIV,  44  ycm 
ten  Brink,  wenn  auch  ziemlich  abfällig  beurteilt,  doob  als  Beiträge 
zur  Beurteilung  der  Zustände  des  französischen  Heerwesens  im  letzten 
Kriege  ausgegeben,  und  in  dieser  Meinung  sind  da  lange  Auszüge 
aus  der  Schilderung  der  Lazarette  von  Huysmans'  8ac  au  dos  und 
aus  der  Erzählung  Alexis'  Apres  la  hataille  beigebracht.  Allerdings 
sind  diese  Skizzen  der  Soiries,  wie  auch  die  Vorrede  andeutet, 
nsSstentsUs  eben  dam  bsslimmt,  auf  Tetadiiedeae  ObeMtede  der 
damaligen  fraaiBeiieken  Heeinsverwaitnng  aafmerksam  an  madien, 
nvr  kOnnso  erftindene  Gesckiditen  keine  Beweiskraft  dafltr  abgBbso, 
nnd  einige  derselben  werden  nicht  nur  von  repnblikaaisohsn  nnd 
aof  das  zweite  Kaiserreich  erbitterton  Franiosen,  sondern  auch  von 
nnparteiischen  Ausländern  als  die  reinen  Pasquille  betrachtet  werden. 
Die  mit  der  Neueinrichtung  des  französischen  Heeres  beauftragten 
Minister,  Generale  und  Abgeordneten  werden  von  diesem  Wissen 
ganz  gewiss  nicht  Gebrauch  gemacht  haben,  und  ausser  einigen 
jungen  Leuten  wohl  sonst  kein  Leser  Genuas  daran  gefunden  haben. 

YeBsebollsn  wie  diese  Stririm  4m  Midan  ist  aneh  da«  von 
ton  Brink  XIV,  80—108  leoki  gerllkmte  Bosh  hkm  Heuniqne*8 
£ss  koMte  fttät  de  M.  ät  Fm&au  in  Gespricihsfonn,  welefaes  die 
Romantiker  verspotten  soll  und  das,  wie  jene  Soiries,  nur  noch  für 
den  Litterarkistohker,  fsalobsr  aUen  Kämpfen  auf  dem  Qebiei  der 
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Belletristik  seine  Aufmerkninkeit  zuzuwenden  hat,  beachtenswert 
bleibt.  Die  in  der  Vorcade  vom  Verfasser  eingestandene  Venpottnng 
besteht  darin,  dass  er,  Tim  die  Gegner  des  Naturalismus  von  der 
ün gerechtfertigtheit  ihrer  Feindschaft  zu  überführen,  den  Beweis  zu 
liefern  unternahm,  wie  leicht  es  sei,  einen  Roman  oder  ein  Drama 
in  der  alten  romantischen  Weise  abzufassen.  Der  Don  Quichote 
des  Hugenotten tums,  der  unter  Heinrich  IV.  Jedermann,  auch  durch 
OewattÜhatigkoitoD,  mm  Proiestantiamnfl  m  bekebreo  eooht  ood  tot 
msM  Hiniiehtnng  ndi  tdbrt  der  Sdhwiiidelei  aoUagt»  bat  nim  ein- 
mal die  Popiüaritit  des  apftaigchen  Helden  mdit  atongen  bOUBMi, 
obgleich  ten  Brink  die  Satire  für  recht  gelangen  erUftrt  und  dns 
Bach  für  viel  bedeutender  hält  als  den  früheren  natoraUitiMdien 
Roman  des  Verfassers  La  Devon/e.  Der  Junker  Ponthan  milMto 
den  Protestanten  wie  den  Katholiken  anstössig  sein,  ohne  die  Deisten 
und  die  Atheisten  für  sich  gewinnen  zu  können;  und  die  Kolportage- 
litteratur  Frankreichs  hat  nicht  nur  im  Roman,  sondern  auch  im 
Drama  so  viel  an  Übertreibung  and  an  Abenteuerlichkeit  geleistet» 
daiBy  wae  Hanoi^ne  davon  faervoibiadite,  gar  nidit  als  eine  Ver- 
hlAmnag  djeaer.B^taag  anijgafiuat  an  werden  braochte,  aondatn  als 
an  den  gewObnliofaeo  Erseogniaaen  dieaer  Gattnng  gehörig  angaaahon 
werden  konnte.  Ich  habe  das  Bnch  nicht  gelesen,  aber  die  aus- 
führliche Inhaltsangabe  und  die  vielen  und  langen  Proben,  weldie 
ten  Brink  in  Übersetzung  daraus  aushebt,  haben  mioh  V(m  dm 
IVefflichkeit  des  Machwerks  nicht  überzeugen  können. 

Nächst  Zola  schätzt  ten  Brink  unter  den  Balzac's  Spuren 
folgenden  Naturalisten,  und  mit  vollem  Recht,  Flaubert  ganz  aus- 
nehmend. Eäne  baaondere  Abhi^odlung  XIV,  47  ist,  bei  Gelegenheit 
aeinee  Todes,  aeinem  Leben  nnd  aeinan  Werken  gewidmet^  anaaerdam 
aind  XV,  110  Uber  ihn  anagedahnte  Anaallge  aua  Maxime  dn  0amp*8 
Souvenirs  littSrcures  beigebracht.  Von  aeinen  Werken  rflhmi  der 
boUttndiache  Kritiker  hauptsächlich  AT"'  Biwary;  Zola  dagegen,  in 
einer  an  das  Magazin  für  die  Litter atur  des  Auslandes  1880  ge- 
richteten eingehenden  Zuschrift,  gibt  der  ^ucation  sentimentale  den 
Vorzug.  In  XIV,  S.  49  rühmt  ten  Brink  noch  die  1877  er- 
schienenen TVois  contes,  welche  eine  Schilderung  von  der  Landstadt 
Pont  -  L  Evßque  in  der  Normaudie,  von  einem  mittelalterlichen 
.Schloeae  nnd  von  den  Kliaien  dea  Toteo  Meerea  in  Palästina  ent- 
halten. In  ZV  beepriobt  er  von  8.  85  an  den  nnr  in  einem 
Broohatfldk  bintariattenoD  Boraan  Bouoard  ef  Pktiehet:  bei  aller 
Achtung  vor  dem  Taknt  des  Verfassers  kann  er  mdkt  nmbln»  diesen 
Veraneh,  die  dilettantisohen  und  vernnglückten  Bemühungen  sweier 
ehemaliger  Schreiber  im  Garten-  und  linndbau,  so  wie  in  der 
Eriernung  der  verschiedensten  Wisst^nschaften  humoristisch  zu  schil- 
dern oder  satirisch  zu  verspotten ,  fUr  ganz  ebenso  verunglückt  zu 
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baHni  und  ak  önfiKÜi  langweilig  za  beieiebnen,  ein  Ürtett,  dem 
Mb  mMli  dnrdiaaB  anBokliMBen  mnaa.  Von  den  glekiifidls  naeh 
dem  Tode  Flanbert*»  t^ils  aus  Zeitschriften,  teils  flberhanpt  end  ans 
seinem  Kaddasa  TvrOffentlicbten  Skizzen  Par  Us  champs  pf  par  les 
griues,  voyage  en  Bretagne  1886,  welche  ich  in  der  Franco- 
Oallm  III,  3  an  gezeigt  habe,  scheint  ira  Brink  keine  Kennlmie 
genommen  zu  haben. 

Von  dem  kolonialen  Roman  meint  der  holländische  Gelehrte, 
der  in  den  Niederlanden  sehr  gepflegt  werde,  sei  in  Frankreich  seit 
Detwartht  de  SaiolFpiem  IwnM  ein  BeaMter  «oBfindig  sn  maolMB; 
«r  vedmet  in  dieaer  Oatluig  md  saglflleh  in  dar  dea  müitiriaelien 
BouMMs  XVI,  144  das  weniger  dordh  die  BntfUnng  als  donsli  dia 
Sdiilderung  arabischer  Sitten  und  Gebräuche  ihm  bemerkenswert 
enchfluiMide  Buch  von  Marcel  Frescaly,  Le  6"  MarfomUaU,  Histoirt 
^un  ofßder  de  f>pnhis,  Tharpentier,  1882.  Margouillata,  gibt  er 
dabei  an,  ist  der  in  der  Kaserne  übliche  Name  der  Spahia.  Es 
war  jedoch,  als  er  über  dies  Werk  Bericht  erstattete,  bereits  Loti, 
Roman  d  wi  Spahi  erschienen,  und  wurden  bald  darauf  mehrere 
militärische  Erzählungen  veröffentlicht,  die  ich  in  der  soeben  in 
dieaer  Zsitadirift  warn  Abdrock  gelangten  Abbandlang  Di$  Eni- 
wkkehing  dvr  neumUn  RamaHÜcMung  m  tVanknuh  orwllint 
Imhdt  wa  welflber  das»  was  ieh  ans  ten  Brink*8  Bttohem  liier  bis  in 
dieser  Stelle  soageM^pen  habe,  wie  auch  noch  die  folgenden  Sfliien 
sn^eich  als  Ergftnsang  und  Vervollständigung  dienen  sollen. 

Der  Roman  ist  sicherlich  nicht  als  die  höchste  Gattung  der 
Litteratur  anzusehen;  für  Frankreich  ist  sie  augenblicklich  die 
wichtigste,  wegen  der  Streitigkeiten  und  der  Bewegung,  die  auf 
diesem  Gebiet  der  Naturalismus  hervorgerufen  hat.  Ten  Brink, 
obgleich  keineswegs  gleichgiltig  gegen  die  Auswüchse  der  natura» 
listiseben  Bkhtung,  namenüieh  aoeb  bei  Zola,  veriiebt  glelebwobl 
die  Toadens,  welebe  anob  in  dar  Belletristik  die  getiene  Darlegung 
der  ganaea  nnd  nngeeduninkten  Wabrbdt  fordert.  Wo  dies  Streben 
an  den  Tag  tritt,  sieht  er  Naturalismus.  Ein  holländischer  Dichter, 
Voemaer,  hat  eine  Idylle,  die  kenscbe  and  zarte  Liebesgeschichte 
eines  griechischen  Mädchens,  Nnnno,  aus  dem  sechsten  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  verfas?t;  da  der  Dichter  sich,  wie  in 
seinen  Gemälden  Alma  Tadema,  Mühe  gegeben  hat,  Lokal,  Um- 
gebung, Lebensweise  und  Sitten  nach  genauen  Studien  richtig  dar- 
snstellen,  neunt  ten  Brink  seine  D^chtongnrwBe  „ästhetischen 
KatnraliBmoa'';  in  der  gegenübergeBtellten  Nana  wk^  er  j^prak- 
üaeben  NaturaliaBniB.''  Zola  selbat  wflrde  eine  eolebe  PaaMflkation 
mM  nicht  gelten  laasen.  Nadi  aetnar  Anaioht  eoUte  nieht  nnr  die 
auf  dorn  Mittelalter  beruhende  romantische  Schule,  sondern  auch 
die  daa  klaniMlie  Altertom  behandelnde  Knnst  abgethaa  aein,  Stoffe 
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aas  entlegenen  Zeiten  yon  der  jetsigea  Bearbaitang  ausgeeehlossen 
bleiben.  Ten  Brink  dagegen  ist  nur  dir  den  Aberglauben,  die 
Glaubenswut,  die  feudalen  Anscbanungen  des  Mittelalters  wiedei^ 
spiegelnden  romantischen  Gattung  mit  „dazu  gehörendem  rosa 
Seidenwamms  und  wallendem  Federbusch"  abgeneigt,  das  klassische 
Altertum  in  modernem  Sprachgewande  lässt  er  gelten.  Für  den 
echten  Realisten  oder  Naturalisten  jedoch  ist  le  document  humanif 
wie  man  bald  enehen  wird,  tbrng  imd  aUein  Vhomme  eontemporctin. 
Ob  dieae  Besebitakiing,  weklie  die  VoUbhitnatoialiiteii  liah  auf- 
erlegen  la  mllseea  glaoben,  dnroh  die  Nator  der  flaeke  gevaohtferligt 
ist,  bleibt  allerdings  sehr  iiaglidi;  es  ist  nicht  abzuidien,  warum 
nicht  auch  das  Mittelalter,  wenn  nur  objektiv  aufgefasst,  Gegenafeaiid 
der  klinstierischen  Behandlung,  der  dichterischen  Darstellung  sein 
sollte,  dürfte  es  mindestens  ebenso  gut  sein,  wie  das  uns  doch  weit 
ferner  liegende  Altertum. 

Der  durch  Zola's  hervorragendes  Talent  gestützte  krasse  Na- 
taralismus  hat  sehr  natürlicherweise  im  lu-  und  im  Auslände  seine 
entweder  gans  unbedingten  oder  dodi  Mb  nanolier  Rinwendongea 
recht  fetten  Anhänger  behalten,  an  welehen  letateren  ten  Brink  an 
veehnen  sein  dürfte;  doch  mehien  mA  in  jflngater  Zsit  aoeh  nnter 
den  sonst  der  Richtung  angshOrigen  Bchriflstellem  die  Stimmen, 
wdobe  EäMimieh  erheben  gegen  die  Art  ond  Weise,  in  der  Zola, 
nach  einer  vorübergehenden  vielleicht  nur  scheinbaren  Milderung 
seiner  Grundsätze,  von  neuem  zu  schreiben  begonnen  hat  Der 
Führer  der  Naturalisten  verlangt  bekanntlich,  in  einem  Roman  alles 
und  mit  den  bezeichnendsten  wenn  auch  für  unanständig  gehaltenen 
Worten  sagen  zu  dürfen,  sobald  es  nur  der  Wahrheit  entquricht: 
OainUe  Uendte  dagegen  beaifUit  lieb  in  seiner  aaneaten  Ei^thlong 
L'Somme  iout  nu  1887  den  8ata  an  beweisen,  den  eines  der  Ka- 
pitel desselben  als  Übenolaift  trügt:  ZMet  viräit  m  tmU  ptmU 
bownea  ä  4irt»  Guy  de  Maupassant,  nächst  Zola  der  bedeutendete 
unter  den  an  Balzac,  Flaubort  ond  Goucourt  sich  anschliessenden 
Jüngern  der  neuen  Schule,  hat  seinem  letaten  Buch  Pierre  ef  Jean 
1 888  eine  Vorrede  von  35  Seiton  beigegeben  unter  dem  Titel 
fje  Roman,  in  welcher  er  teils  seine  Ansicht  über  den  jetzigen 
Roman  ausspricht  —  diese  Stelle  hat  man  als  seine  Definition  des 
Naturalismas  zu  betrachten,  welche  man  der  von  ten  Brink  oben 
gegebenen  gegenfiberstsUen  mfige  —  teils  gegen  Zola's  Anseefare»- 
tnngen  Front  macht  Be  heisst  da:  8i  U  Eonumeur  d^hkr  choi- 
mntut  et  raomUdt  let  crisea  de  la  nie,  let  itaU  aigu9  4s  f  Aue  ei 
du  ecßur^  le  Romancier  d''aujour%tkui  ievit  thitioire  du  coetir,  de 
iäme  et  de  Vintelligence  ä  Vitat  notmoL  Powr  produire  Veffet  fm^ü 
pourmiitj  res{-<i-dire  l'imotion  de  la  simple  rSaUte,  ef  ponr  digager 
teneeignement  artietique  qu'ü  en  veut  tirer,  eeat-ä-dire  la  r^vUctUon 
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4t  es  9i^ui  virUabUmtai  thmmim  eontm^^ain  dmmt  Mi  ^mob, 
Ü  ätmra  n*mKiploper  qtit  deg  faHU  tCum  viriU  irrSouMbU  €t  em- 

Honte  ...  Le  rialiste,  fi'ü  est  un  artiste,  ch&rehera,  sum  poi  ä  ntm 
morUrer  la  Photographie  banale  de  la  vie,  mais  ä  nous  en  doum&r 
la  vision  plus  compl^e,  plus  saisissanie,  pluft  probante  que  la  rSa- 
lite  mime.  Sodann  führt  er  mit  einiger  Weitläufigkeit  aus,  daas 
nicht  alle  Vorkomuiuisse,  nicht  alle  trivialen  Vorgänge  des  gewöhn- 
lichen Lebens  vorgebracht  werden  dürfen,  soiideru  dass  der  Koman- 
aohniber  ans  danselben  eine  für  den  vorhin  erwUhntea  Zwaek 
psaiende  AntwaU  treffen  mflaBe.  Olme  Zweifel  eagt  er  aieh  danH^ 
und  das  ist  eelir  beuiolmend  bei  onam  Sehiiflaleller,  der  dooh  eoatt 
dnrdiaas  nicht  blQde  iat»  von  ZoWe  letetem  Vorgehen  los,  der 
namentlich  in  La  Terre  eeioe  Leeer  mit  eo  vieleD  für  seine  Er- 
zählung und  für  die  Ausführung  seiner  Idee  vOllig  annötigen  Wider- 
lichkeiten förmlich  überschüttet  hat.  Und  in  betreff  des  Stils  be- 
merkt er,  sicherlich  auch  mit  deutlichem  Bezug  auf  Zola:  H  n*€st 
point  besoin  du  dictionnaire  bizarre,  compliqui,  nombreux  et  chinois 
quon  nuua  inipuse  aujüurd  hui  saus  le  noin  d'icrüure  artiste  pour 
fixer  touies  lea  nuancea  de  la  pensSe;  maia  ü  foMt  diaaemer  avec 
um  ßOBtrime  JuddiU  UmtM  U»  modificaUtm»  de  la  wUmnr  ^un 
muwKnt  la  pkm  9tmp9,  Ayom  rnoim  de  neait,  de  wirhm 
et  d'at^td^s  am  »emjfretquB  tweoiwieiaWee,  mmt  piat  de  phra$€8 
d^irmtes,  diverwement  constmuiin^  mginieujteatml  eoupieit  pkinm 
de  sonorües  et  de  rhylhmea  gavants.  Effor^ons-nous  ^itr»  dee 
stylistes  excellentt  plutöt  que  des  collectionnevrs  de  terme.s  rare$. 
Dies  Streben  in  der  Behandlung  seiner  Sprache  hat  Maupassant  — 
ein  solches  Zeugnis  vermag  auch  wohl  ein  Ausländer  ihm  aus- 
zustellen —  selbst  in  seinen  Schnurren,  kleinen  Skizzen  und  No- 
veUea  etete  festgebalteD.  Und  gewiss  wird  man  anoh  damit  einver- 
standen eeb,  dasBy  bei  allem  Traiehten  naoh  Wahriieit  ond  Biohtigksit, 
und  gerade  deshalb,  eelbet  der  ebenge  Katoralisnras  anf  die  Dai^ 
legaag  des  Uoee  üuanst&ndigen  und  Gemeinen  zu  verzichten  hat 

Weiter  noeb  als  Maupassant  geht  hierin  ten  Brink  XV,  25; 
nicht  bloss  Einzelheiten  widriger  Art,  „Dinge,  welche  aus  der 
Strassengüsse  zu  kommen  scheinen^,  sollen  ntvch  seiner  Ansicht 
unterdrückt  werden,  ^der  ganze  Inhalt,  das  Bruchstück  des  mensch- 
lichen Lebens,  das  der  Koman  darstellt,  mass  gut  gewählt,  muss 
Teilnahme  erweckend  soiu'^  (was  man  Maupassaut'a  Schöpfungeu 
Dielit  immer  naohsagen  kann):  —  ein  Aussprach,  ifsieher  andere 
Änsserungon  des  Kritikers  (s.  Zttthr»  YUL*,  311)  in  ein  beeseres 
Idoht  in  setien  xeeht  geeignet  ist 

Die  neueste  lyrische  Poesie  Frankreichs  hat  ten  Brink  wenig 
Gkdegenheit  gefunden  seiner  Beurteilung  zu  uuterziehen.  Eine  H^*hthin 
Torflbeigebende  Erwtthnnag  findet  XVI»  12  Theodor  Hannoa  flir 
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seine  von  Hujrsmans  stark  empfohlenen  Eimes  de  joie,  Bruxelles  1881. 
Der  von  Albert  Wolff  im  Figaro  sehr  gepriesono  Maurice  Rollinat 
scheint,  in  der  Samnilung  seiner  Gredichte  Les  Neurose* ,  Char- 
pentier  1883,  dem  holländischen  Kritiker  XVI,  160  teils  den  Ro- 
mantikern, teils  den  Naturalisten  zu  folgen,  wie  Schoo  die  Unter- 
ttbinlungeD  Tormiaii  kOimtea;  ab«r  die  eimn  (Les  SpeotrtSt 
TIhMrut)  wie  die  andern  (Les  lAueur§$t  Les  Refiiges)  wie  aneb 
der  sie  einleitende  nnd  nigleiidi  vertiindeode  Abeebnitt  Les  Amss 
sind,  naoh  seiner  HeinQBg,  aus  einer  hochgradigen  Überreiznng  der 
Nerven  hervorgegangen  and  tragen  das  Qeprftge  der  Krankheit  des 
Jahrhunderts",  welche  —  immer  nach  seiner  Ansicht  —  anöh 
Chopin's  Musik  anhaften  soll.  Wenn  auch  Les  Spectres  und  Lte» 
Thxihres  an  die  bis  zu  Hallucinationen  gesteigerte  Überspanntheit 
der  Phantasie  eines  Edgar  Poe  und  eines  Charles  Baudelaire  erinnern, 
sicherlich  rechnet  der  Dichter  selbst  sich  wegen  seiner  in  den  letzten 
Abschnitten  enthaltenen  Natarsohflderungcn  niqht  su  den  Natot»* 
listen,  md  mOohte  woU  die  Shre,  wehshe  ten  Brink  ihm  dadiii^ 
aniotiivn  glaabt,  seinerNitB  abiebnen.  Aber  niebtnatnralistiaehs 
Diehter  und  Sehfüteteller  haben  in  Frankreich  von  jeher  sinnlieli- 
sentimentale  und  mehr  oder  weniger  Iflsteme  Sobildemngen  gegeben, 
wie  sie  bei  Rollinat  in  Tj^h  Ltimires  vorkommen. 

Der  allerdings  im  Verblassen  begriffenen  Romantik  stellt  sich 
ten  Brink  eben  so  entschieden  entgegen,  wie  es  Zola  selbst  in  seinen 
kritischen  Schriften  thut.  Der  holländische  Gelehrte  widmet  ihr, 
bei  Gelegenheit  des  Todes  Barbier  s  und  Jules  Sandeau's,  einen 
Naehmf  XVI,  171,  die  litterarisohe  Umwllsung,  welche  sie  benror> 
g^nraoht  hat,  gebtfireoderweise  wttrdigend  nnd  namentlieh  da,  wo 
sie  wie  in  Tietor  Hngo's  M^emllss  ^€attonme  einen  hinsUehen  nnd 
zugleich  einheinusehen  Oharalcter  angsaommen  hat,  anft  winnsfee 
rflhmend. 

Mehr  StoflF  zu  Berichten  und  Betrachtuntjen  liefern  ihm  da- 
g^en  einige  Erscheinungen  der  dramatischen  Dichtkunst  seit  1880. 
Über  die  Aufführung  von  Sardou's  Daniel  Rochat  in  Amsterdam 
bemerkt  er  XVI,  32,  dass  man  in  den  Niederlanden  die  Trennung 
Löa's  von  dem  priesterfeindlichen  Kammerredner  —  in  dem  der 
b<d]lndisehe  Mehrte  wohl  ohne  Qrond  Gambetta,  gant  wie  firflbor 
in  SabagaSi  karrikiert  aa  sehen  glanbt  —  besser  verstehen  werde, 
als  es  im  TMMre  Frangais  der  Fall  gewesen  in  sein  seheine. 
Gleichwohl  hftlt  er  das  Drama  des  sonst  Ton  ihm  hochgesohfttaten 
Dicht^Ts  für  weniger  bedeutend,  und  wegen  der  Behandlnng  einer 
heiklen  politischen  Tagesfrage  minder  einwandsfrei,  als  viele  seiner 
früheren  Schauspiele.  Den  Vorwurf  des  Plagiats,  welchen  gewisse 
Leute  in  Paris,  wie  schon  bei  andern  Gelegenheiten,  auch  wegen 
dieses  Dramas  gegen  Sardou  erhoben  haben,  und  der  im  Magazin 
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fitr  Mb  IMkndwr  det  AmUrndn^  1880,  Nr.  47,  m  O.  Heller 
eingebeDd  erOrtsrt  worden  ist,  Ifiast  der  Hollftoder  niiarwBluit 

Welliger  ganstig  als  Sardoa  kommt  bei  ihm  de  Bomier  wtg 

(XIV,  37),  dessen  zweite  Tragödie  Les  Noces  d^Atiüa  nach  seiner 
Ansiebt  weit  hinter  der  ersten  La  FiUe  de  Roland  zurücksteht: 
der  Gegenstand  derselben  ist  nicht  so  anziehend,  nicht  so  dankbar, 
wurzelt  auch  nicht  wie  bei  dieser  in  der  Überlieferung;  einige  treff- 
liche, wenngleich  etwas  überflüssige  Episoden,  die,  wirksam  —  etwa 
von  Sarah  Bernhardt  —  dargestellt,  die  Zuhörer  wohl  fortreissou 
möchten,  einige  Stellen,  die  als  Anspielung  auf  eine  ktLoftige  revanche 
gegsD  DetttscUand  aufgefaast  werden  konnten,  haben  woU  mehr  als 
die  EntwiekeLong  der  Handlung  selbst  dem  Traoerspiel  «nen  mtoaU 
^ßtUnu  im  Odion  ▼erschafft. 

Dem  im  Th^dtre  Frangais  znr  AufifUhnmg  angenommenen, 
aber  nicht  anf  die  Bühne  gebrachten,  bei  Calmann-L^vy  1881  im 
Druck  erschienenen  Trauerspiel  Deronl»>de's,  des  Vorsitzenden  der 
Ligue  des  Patrioten  und  Dichters  der  Cfuints  du  Soldat  und  eines 
Dramas  L'Hetman,  widmet  ten  Brink  XI\',  149  — 154  einen  be- 
sonderen Aufsatz,  uicht  wegen  der  Voizüglichkeit  der  Tragödie, 
welche  den  Titel  La  Moahite  führt,  wenngleich  er  die  Verse  rühmen 
sa  können  glaubt,  sondern  wsgen  der  Hindernisse,  die  der  AaflUhrong 
entgegengestellt  worden  und.  Es  wird  angenommen,  dass  Ferrj 
0sftlrchtet,  oder  doch  wenigstens  der  Direktor  dss  Theaters  Perrin 
ihm  die  Besoiignis  eimoflOsssn  gewnsst  habe,  die  Terse 

Lmet  tm  prHre  ä  Diem  pewr  qtfm  Dieu  rttU  ä  thmm 

nnd 

N'eUngnons  vas  ce  feu  sacre  des  cotisciences, 
La  mertä  n  a  rien  de  eontrmre  aux  croyances 

könnten,  wegen  der  damals  gegen  die  nicht  autorisierten  Klöster 
vorgenommenen  Massregeln,  zn  nnliebsamea  Äusserungen,  vielleicht 
gar  so  aofirOhrsrischen  Anftritten  verleiten.  j^Ob  dniäi  das  Drama 
bewiesen  worden  sei,  das  Ministerinm  F^rry  habe  Unrecht  gehabt, 
die  wlderqienstigen  Klosterbrndtt  in  ihren  gottesdienstlioben  Ver- 
riehtangen  zu  stören,  ist  eine  Frage,  welche  ich  nicht  gern  mit  Zu- 
stimiDang  beantworten  möchte.^ 

An  dem  trotz  aller  Trefflichkeit  der  Darstellung  im  Thidtre 
Prangais  verunglückten  Drama  Alexandre  Dumas'  La  Princesse 
de  Bagdad  rügt  ten  Brink  XV,  15,  und  wühl  nicht  ohne  Grund, 
die  wenig  einleuchtende  „Vorgeschichte'^,  so  wie  die  etwas  mangel- 
hafte Entwickelang  der  Charaktere,  deren  Handlungsweise,  nach 
ssiner  Ansicht,  in  dem  breiteren  Baiimen  eines  Bomans  an  Folge- 
richtigknt  nnd  Verstlndlichkeit  gewonnen  haben  wfirde.  Die  Kat»* 
Strophe,  in  welcher  Idonetto,  im  Begriff,  mit  einem  MillionMr  ans 
ihrem  Hanse  nnd  ans  ihrer  Ehe  durdnogehen,  mit  einemmale^  nnd 
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zwar  weil  dieser  ihren  kleinen  Sohn  roh  behandelt,  ihren  Entschlass 
ändert  nnd  neh  mit  ihrem  Mann  feraOhnt,  scheint  ihm  rdn  dnnbh 
das  Bedflrfhie  der  fiohnbnwirksamkeiti  dnreh  das  Erfordernis  dnes 
schroffen  Abschlnases  eingaben  worden  in  sein;  er  tränt  der  an 

Lozus  gewöhnten  und  nnn  in  Armut  Terfallencn  Fran,  bei  der 
Plötzlichkeit  dieser  Sinneswandlung,  eine  gründliche  Besserung  niclit 
zu.  In  der  That  lässt  es  sich  nicht  in  Abredo  stellen,  dass  in 
diesem  Schauspiel  bei  ailem  Geschick  des  Verfassers  viel  Gemachtes, 
wenig  Natur  zum  Vorschein  kommt. 

Es  ist  der  Mühe  wert,  den  hoiiUudischen  Gclehi-ten  in  seinen 
Ansetnandersetzungen,  wenn  sie  gleach,  weil  nach  nnd  nach  in  Zeit- 
sehriften  erschienen,  Ton  Wiedetholungen  nicht  firei  nnd,  zn  be- 
glttten.  Mag  er  anoh  den  Streit  Aber  die  bedeutendste  litterariaehe 
Erscheinung  der  Neuzeit,  den  Naturalismus,  nicht  endgilt%  ent- 
scheiden, bringt  er  doch  zur  gerechten  Würdigung  desselben,  nament- 
lich den  abfälligen  Urteilen  gegenüber,  welche  die  Anhänger  des 
Familien blattroraans  in  altjüngferlicher  Prüderie  gegen  ihn  loslassen, 
so  vielseitige  Bemerkungen  liei,  z.  B.  XIV,  83,  XV,  2  7,  dass  er 
wenigstens  namhafte  und  biMltutsanic  Beitriigo  zur  Schlichtung  der 
Frage  liefert.  Bei  der  Sorgsamkeit,  mit  welcher  er  manche  uns  oft 
schwer  zugängliche  Erzengnisse  der  französischen  ütteratur  verfolgt 
—  eine  Sorgsamkeit,  die  ihn  bd  einaelnen  in  den  Verdadit  der 
FianzosenfreandUchkeit  gebracht  hat  —  sind  sdne  ZaitMshriftanftfttM 
und  Bfleher  eine  widitige  ErgSnzung  der  in  Dentsefaland  Aber  den- 
selben Gegenstand  erscheinenden  Berichte. 

H.  J.  Hbllkb. 


Der  Komödinntai  - Uoinnn  von  Scat*ron.  Übersetzt,  eingeleitet 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Karl  Saar.  Berlin 
nnd  Stuttgart,  o.  J.  [1887],  W.  Spemann.  8  Bde.  212, 
171,  216  a 

„Vor  Vergessenheit  scheint  Bcarron  noch  auf  Jahrhunderte 
gssdiützt'^,  schrieb  H.  Ecerting  vor  etwas  mehr  als  Jahresfrist  in 
seiner  Geschichte  des  französischen  liomans  {in  XVTl.  Jahrhundert, 
II,  S.  235  —  imd  nun  erscheint,  ein  Zeichen  ilcs  Interesses,  das 
Scarron  einfiösst,  eine  neue  deutsche  Übersetzung  seines  Hauptwerkes, 
des  Roman  cmniqvey  die  dritte  der  Zeit  nach.  Die  erste  wurde 
1752  veröffentlicht:  Des  Herrn  Scarron  Comücher  Moman,  Ham- 
bnig,  1752,  von  F.  8.  Bierling,  die  zwwte  1782  zn  Beral,  8  Bde^ 
die  dritte  1887.  Indem  der  Ver&sser  der  letzteren,  Ead  Saar 
(Pseudonym  ffit  den  wiener  Schanspider  Charles  Olande-Saar, 
geb.  1850),  sieh  mit  ausserordentlicher  Liebe  nnd  Hmgobnng  in 
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Scarroa's  Geist  und  Werk  versenkte,  schuf  er  eine  Übersetzung,  die 
ihm  Vorgängerumen  völlig  in  dmi  SobattMi  «Mit:  lie  ist  traa  ddm 
Siiiiie  und  der  SÜmmnng  nach  und  dennoch  gewandt  nnd  flOerigp 
„Meine  Aheiidit  war,**  aigt  Sur  I,  23,  „stilvoll  m.  kopieren;  nicht 
blo«  die  Zeiduinng,  eondem  anch  die  Farbe  des  Gemäldes,  wenig- 
etone  andeutungsweise,  wiedersugeben.'^  Diese  Aufgabe  hat  Saar 
teil  und  ganz  gelöst.  Seiner  Übertragung  liegt  die  vortreffliche 
Ausgabe  des  Roman  comiijue  von  V.  Fournel,  Paria,  Jannet,  1857, 
2  Bde.,  zu  gründe,  weicht^  auch  die  von  Saar  mitübersetzte  Fort- 
setznng,  den  sugenannten  dritten  Teil  des  Roman  comiquej  von 
einem  Anonymus,  bietet 

Weit  weniger  günstig  ab  Aber  den  flaaptteil  von  8aar*a 
Arbeit  fiUlt  unser  Urteil  Aber  die  Beilagen  ans:  Die  ESnleitnng  (I, 
8.  1—23)  und  die  Anmerkungen  (m,  S.  141—216).  In  der  Ein- 
leitung schildert  der  Verfasser  zonlehst  Scarron's  Leben  im  wesent* 
üchen  nach  dem  Artikel  Scarron  in  der  Nouvelle  Biographie 
vniverseUe.  Das  weit  ausführlichere  und  klarere  Lebensbild  ScaiTon's 
von  H.  Lutze  (t}hf>r  Scarron.  Programm  des  Gymniw^iums  zu 
Sorau,  1881)  oder  in  dem  oben  erwähnten  Bucho  Ktj^rtitig's  ist 
nicht  berücksichtigt  worden.  Es  folgen  einige  Bemerkungen  Uber 
Scarron*8  schriftstallerisohe  Bedeutung,  sowie  ttber  den  Boman 
eomique,  die  mancher  Korrektur  oder  Eigllnsang  bedürften.  Wir 
beschittnken  ons  anf  einige  Andentnogen.  Saar,  I,  8.  4:  ),Man  hat 
Scarron  mit  Heinrich  Heine  verglichen (wer  hat  daa  getihan?  Ich 
habe  trotz  eifrigen  Suchens  nichts  der  Art  finden  können.  Sollte 
Lotheissen's  Notiz:  Man  hat  Scarron  wohl  mit  Heinrich  Heine  ver- 
glichen [Oesch.  der  franz.  Litt,  im  XVII.  Jahrh.  Wien,  1879, 
II.  Bd.,  S.  488]  Veranlassung  zu  Saar's  Behauptung  gegeWn  haben?), 
^wohl  nur,  weil  er  wie  dieser  trotz  körperlichen  Siechtums  biR  an 
sein  Ende  sich  geistig  frisch  und  munter  erhielt"^  (Wenn  man 
wirklieh  Scarron  mit  Heine  verglichco  hat»  so  bot  sich  ansscr  jener 
rein  Bosseiüchen  Ähnlichkeit  einaelner  Lebensnmsttnde  doch  aneh 
ein  Moment  dichterischer  Verwandtschaft  dar,  da  beide  nicht  selten 
nach  poetisch  schOner  DarsteUnng  den  Eindruck,  den  dieselbe  her- 
vorgerufen hat,  durch  eine  parodistische  oder  burleske  Wendung 
zerstören.)  Nachdem  Saar  sich  mit  grosser  Heftigkeit  gegen  eine 
Vergleichung  Scarron'3  mit  Heine  ausgesprochen,  vergleicht  er  selber 
den  französischen  Dichter  mit  Wieland,  ein  Vergleich,  der  völlig 
des  Fundaments  entbehrt  und  manche  Unrichtigkeit  aufweist  (z.  B. 
„Die  vornehme,  sowie  die  gebildete  bürgerliche  Welt,  die  durch  das 
neosratandeDe  Schauspiel  ftlr  poetiiGhe  Sndraeke  empfänglicher  ge- 
worden, musste  nnn  lernen ,  sich  an  Btkdiem  sn  erfreuen,  flir  die 
Lektttre  cnogen  werden.  Dies  nrasste  mnlchst  auf  eiheitemde» 
schenhafte  Art  gesdhehen  .  .      etc.  —  Konstmierte  litterator- 
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gwehiolite,  die  nidit  mit  den  Thateaohea  sfetmint).   8«ar  I»  8.  6: 

^"Er  (Scarron)  hat  die  Litteratur  in  den  Salon  eingeführt,  dem 
scfawerfftlligeD,  weitläufigen  Gestammel,  in  welchem  noch  Sorel  seine 
satirißch-komischen  Geschichten  auftischte,  mit  eins  die  Glätte  uod 
Elc^nz  der  ungezierten,  vornehmen  Konversationsspracho  verliehen  . . 
(Der  Salon  rosp.  die  vormbine  Gesellschaft  hatte  lUngst  vor  Snan-on 
eine  ausgedehnte  Litteratur;  der  idealistische  iiomau  des  XVll.  Jahr- 
honderts  ist  ja  nichts  anderes  als  ein  Spiegelbild  des  Salons.  Scarroa's 
Somm  eomique  ftber  gshOrt  der  Idttantur  des  XVIL  Jalurhonderts 
aa,  die  eine  GegenstrOmang  rar  Utterator  des  Salons  bildet  — 
BotA  ist  ein  geschickter  nnd  gettbter  Erzähler,  der  viel  kunstvoller 
komponiert  als  ScaiTon,  dessen  liebe7oUe  Detailmalerei  aber  kein 
weitschweifiges  Gestammel,  und  dessen  gemütlich- familiäre  Sprache 
nicht  schwerfilUig  genannt  werden  kann.")  Saar  I,  S.  9:  „Damit 
ist  der  verlästerte  Erfinder  der  Burleske  aber  auch  von  dem  Vor- 
wurfe gereinigt,  dass  er  kein  eigenes  Werk  schuf  .  .  .  (Der  Kenner) 
wird  überzeugt  sein,  dass  diese  Behauptung  von  einem  jeuer  kritischen 
Auguren  ausgiug,  mlciie  die  Bttcher,  die  sie  kritisieren,  niemals 
lesen  . .  ,^  (Wer  hat  floanon  denn  verlletert?  Wer  hat  denn  seit 
Fonmel's  Ausgabe  des  Roman  eomiqti»,  d.  k.  in  den  letrten 
80  Jahren,  jene  Behauptung  aufgestellt?  Wie  heisst  der  kritisdie 
Augur?)  Saar  I,  S.  10:  „Die  Litteratoigescbichtschrciber  der  er- 
wähnten Sorte  (!),  welche  die  einmal  ausgegebenen  Schlagworte  nach- 
schreiben (!),  wissen  überhaupt  nicht,  dass  es  sich  in  uuserm  Buche 
am  Schicksale  einer  Komüdiantenbande  handelt  !  ,  sonst  könnte 
dessen  Titel  nicht  so  oft  schlankweg  mit  ,der  knmi'scJie  Roman" 
übersetzt  werden.^  (Vgl.  dazu  Kosrting  a.  a.  0.,  S.  217:  ConUque 
wird  der  Boman  gsnaast  ohne  jedweden  Besag  darauf,  dass  KoinO* 
dienten  in  ihm  die  HiKnptcolle  spielmi;  ▼ielmehr  kennssiehnet  dieser 
Zosats  den  Inhalt  der  IMehtnng  ebenso  allgemein  wie  das  »(äinriqm 
und  das  hourgeois  im  Titel  der  Romane  J.  de  Lanners  und. 
Fnreti^re^s  dwen  baupt^chlichste  Tendenzen.  Die  richtige  deutsche 
Übersetzung  wäre:  Ein  komischer  Roman.)  Saar  I,  S.  14:  „Die 
Originaldrucko  der  beiden  Teile  des  Roman  eomique  sind  höchst 
selten.  Der  erste,  1651  erschienene,  findet  sich  in  Paris  nur  auf 
der  Bibliothöque  de  l'Arsenal  in  der  ersten  Ausgabe"  (Sinn  diej^r 
Notiz:  die  erste  Ausgabe  des  Roman  eomique,  1651  [Bd.  I  bei 
Tonssaiat-Onraet]  bis  1657  [Bd.  II  bri  G.  de  Luynes],  ist  jetet 
hSohst  sslten;  nnr  die  Biblioth^ne  de  l'Arsenal  m  Pens  beeitst 
Bd.  I  in  dieser  Aufgabe).  Es  liessen  sieh  noeb  TersohiBdeBe  der- 
artige Bemerkungen  sa  Saara  ISnleitnng  machen,  wenn  wir  aas 
dee  knapp  zugemessenen  Raumes  wegen  nidit  beeilea  mttssten, 
nodi  ein  paar  Worte  über  die  Anmerkungen,  die  sich  am  Schlüsse 
des  dritten  Bandes  üadeo,  hinzuzufligen.   Zudem  ist  aus  den  mi^ 
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geteilten  Proben  der  dilettantisohe  Oharaktor  der  Biideitong  bfai- 
retohend  ersichtlich.  In  den  Anmerkungen  warn  Texte  ist  Saar 
„nur  dort  weitschweifiger  geworden,  wo  es  sich  um  Erläuterungen 
theatergeschichtlicher  Natur  handelte",  die  ihm  seinem  Berufe  ent- 
sprechend natürlich  besonders  am  Herzen  l^en.  Doch  ist  der 
stolze  Satz:  „Zusammengenommen  bieten  diese  Randglossen  dem 
Leser  eine  Übersicht  der  Eatwickelung  des  französischen  Theater- 
«aam  von  deagen  «ntea  Aaftlngen  bis  ins  XVIIL  nnd  XIX.  Jabr- 
hnndflrt"  (1,  S.  22)  nur  mit  groMor  Binsehiftnknng  aninneluneB. 
Die  Haoptwerke  für  die  Anllbige  des  fransflmsehan  "niealen:  Ifagnin, 
Sepet,  Petit  de  Juleville,  Picot  etc.  sind  nidit  benutzt  worden,  in- 
folge deeseo  sich  mandie  Unrichtigkeiten  eingeschlichen  haben.  leh 
merke  einige  derselben  an:  III,  S.  158:  „Marguerite  Balor^  war 
vor  1642  Floridor's  Frau  geworden."  Das  genaue  Datum  der 
Heirat  ist  2.  Februar  1638.  —  S.  159  und  anderswo  wird  von 
der  in  drei  Stockwerke  abgeteilten  Bühne  des  Mittelalters  und  der 
späteren  Zeit  gesprochen.  Aus  P.  Paris:  Mise  en  sehne  des  mysthres. 
Ftois  1855  nnd  anderen  Werken  uttre  an  erseiien  gewesen,  dass 
^  mittelalteiliclie  Bühne  im  (Brossen  nnd  Qamen  so  eingwichtet 
war,  wie  die  hentigey  daaa  die  Tlieorie  Ton  den  drei  Stookwerken 
(Himmel,  Erde,  Hölle)  unhaltbar  ist.  —  S.  159:  Die  C&nfrMe  d» 
la  PoMum  erwarb  einen  Teil  des  Hötel  de  Bourgogne  nicht  1547, 
sondern  am  30.  August  1548.  —  ibid.:  Die  erste  ständige  italie- 
nische Truppe  unter  A.  Ganasse  spielte  bereits  im  September  und 
Oktober  1571  in  Paris;  die  Truppe  der  Gclnsi  kam  1576  nach  Paris; 
ihr  Spiel  wurde  am  5.  Dezember  157G,  weiterhin  am  20.  September 
1577  Terboten.  —  ibid.:  Die  Confririe  de  la  Fassion  cedierte 
beraiia  von  1580  ab  ihr  Privilegium  an  Kflniaer  ans  der  Provini. 
—  8.  160:  Die  Truppe  im  Marais  laUte  der  Confririe  de  la 
PoMÜm  soerst  1,  spMer  8  'Au$  ffir  jede  VorsteUniig.  —  ibid.: 
Der  Cwfririe  de  la  Passion  war  jede  Truppe  nieht  bis  1622, 
sondern  bis  1676  tributpflichtig.  —  S.  162:  Frauen  spielten  auf 
der  Bühne  mit  bereits  1468  zu  Metz,  1535  zu  Grcnoble,  1547  zu 
Valenciennes,  in  den  Mysteres  mimes  aber  immer.  —  S.  188:  Die 
Anf^tattung  eines  Stückes  war  um  1  580  durchaus  nicht  so  einfach. 
Bui  der  Auttührung  der  Actes  des  Apötres  zu  Bourges  1536  kamen 
fliegende  Engel,  Seen  mit  Booten  etc.  vor. 

Wir  i^MBen  nnser  Urteil  snaammoi:  Die  Übersetsnng  des 
Boman  comt^u«  ist  Tortrefflich  nnd  des  Lobee  wert,  Einleitung  nnd 
Anroerknngen  aber  sind  mit  grosser  Vonicht  nnd  viel  Kritik  sn 
leeen.   Die  Ausstattang  des  Werkes  ist  gnt 

H.  P.  JVMKBB. 
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Bekanntlich  erfreuen  sich  unter  allen  Dialekten  des  franco- 
proy.  Sprachgebietes  die  schweizerischen  Mundarten  einer  besonders 
regen  Teilnahme.  Kaam  ein  Jahr  vergeht,  in  welchem  sie  nicht 
sam  Qeg^QftMid  nelur  oder  nunder  wertvoller  Abluuidlungou  gennelit 
würden.  Mit  Hilfe  der  biaherigea  AibeHeii  kann  maa  beieito  die 
Mundarten  der  Kantone  Wallis,  Waadt,  Fkvibnrg  nnd  Nenenlraig 
im  weaentliohen  übersehen.  Bloss  die  Berner  Mundarten  (von  Genf 
al^esdieD,  wo  der  einheimische  Dialekt  bereits  abgeetorben)  hatten 
bi^er,  aus  ziemlich  naholiegeiirlen  Gründen,  jedes  wissenachaftliche 
Studium  ontbehreu  müssen.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  dazu  be- 
stimmt, diese  Lücke,  wenigstens  teilweise,  auszufüllen.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  auf  das  Studium  einer  einzigen  Mundart  beschränkt, 
nnd  dies  wird  ihm  sicher  niemand  tum  Vorwurf  machen.  Da- 
gegen wird  vielleiciit  mandier  bedauern,  daas  Sdundler  nidrt  die 
genannte  Bpraelilebre  der  Ton  ihm  gewSUten  Mnndart  ins  Ange  ge- 
fasst  bat,  nun  aUerwenigaftsn  die  ganie  Ijantlehre.  Br  hat  dadurch 
(wie  er  selber  gelegentlich  gestdit),  anf  manche  Brklkrang  verzichten 
müssen,  die  sonst  allem  Anscheine  nach  sich  von  selber  geboten 
hfttte.  Andererseits  liegt  freilich  (namentlich  bei  Erstlingswerken) 
die  Gefahr  sehr  nahe,  dass  die  Arbeit  an  Tiefe  und  Gewissenhaftig- 
keit verliert,  was  sie  an  Umfang  gewinnt,  wenn  auch  in  unserem 
Falle  Schindler  einer  solchen  umfangreicheren  Leistung  durchaus 
gevrachsen  erscheint 

Wie  dem  aneh  sei,  SebindWs  Monographie  ist  eine  ledit 
gute  Arbeit,  wie  llbeilianpt  der  Yerfesser  lür  dersrtige  Forsohangen 
besonders  beanlagt  za  sein  scheint  Bas  ist  schon  ans  ssiner  Lant- 
transkription  ersichtlich.  Sie  weicht  von  aUsn  bisher  angewandten 
ab,  scheint  aber  in  der  Hauptsache  ganz  zweckmässig  zn  sein 
(Konsequenter  wäre  es  gewesen,  neben  5  :  tS,  auch  J  ;  di,  statt  dj 
zu  schreiben.)  Die  ganze  Arbeit  i^t  anschaulich  geschiieben  und 
von  einer  interessanten  Einleitung  begleitet. 

Der  Verfasser  verwahrt  sich  entschieden  dag^;en,  die  Mundart 
von  Bometan  ans  spracbliehen  GrOnden  gewühlt  sn  haben.  Dies 
zeugt  von  seiner  AnMcfatigkeit,  denn  er  hltte  sicher  keine  bessere 
Wahl  treffen  künnen.  Sornstan  nüralioh  scheint  xismUeh  genau  auf 
der  Grenze  des  französ.  und  des  prov.  Spradigebietes  zu  liegen. 
Wir  können  Iiier  leider  anf  diesen  interessanten  Punkt  niekt  naher 
eingehen,  bloss  kurz  wollen  wir  andeuten,  dass  uns  die  Arbeit 
Schindler's,  nebst  etlichen  eigenen  Beobachtungen,  über  die  un- 
bedingte Geltung  der  von  Paul  Meyer  in  Dialektsachen  verfochteuen 
Theorien  recht  stutzig  gemacht  hat.   Es  ist  doch  kein  blosser  Zufall, 
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wenn  für  eine  Anzahl  von  Lanterscheinungen ,  und  zum  Teil  recht 
typischer  (wie  z.  B.  die  Behandlung  von  lat.  e)  der  Übergang  von 
Prov.  zu  Franzis.,  wenn  auch  nicht  ganz  in  einer  und  derselben 
Ortacbaft,  so  doch  in  einem  eng  begrenzten  Landstriche  stattfindet 
Sehr  beiÄhtenswert  ist,  dass,  gerade  in  denelben  Gegend ,  wo  dies 
der  FftU  ist)  aach  die  sfidfransQs.  Znsammensetmngen  dSem  -f-  iMnae, 
diem  Mariis  o.  s.  w.  durch  die  nordfranzOs.  Lunae  -{-  diem^ 
Martia  diem  ersetzt  wird.  Wie  gesagt»  kann  hier  diese  wichtige 
Frage  nicht  weiter  verfolgt  worden. 

Wenn  wir  Schindler  s  Abhandlung  im  allgemeinen  nur  rühmen 
können,  so  sind  wir  doch  keineswegs  immer  mit  seinen  Erklärungen 
einverstanden.  Überhaupt  ist  er  zu  leicht  bei  der  Hand  verschiedene 
Lautentwickelungen  bei  sonst  ideutiüchen  Fällen  nachweisen  zu 
woDen.  Wir  greifen  bloss  ein  Beis|nel  heraus.  In  Sometan  wird 
lai  f  im  allgemeinen  zu  oa;  bei  sechs  Wörtern  aber  (die  lantlich 
dnrebans  in  normalen  Verh&ltnissen  stehen)  hat  Schindler  statt  dessen 
ein  blosses  ä  gefbnden,  und  er  erklärt  dies  a  als  eine  lautliche 
Weiterbildung  von  oa.  Diese  an  und  für  sich  unwahrscheinliche 
Annahme  (unwahrscheinlich  für  die  vorliegende  Mundart)  erweist 
sich  denn  auch  bei  näherer  Botniclitung  als  überflüssig.  Die  be- 
treflFenden  sechs  Worte  dürften  einfach  zu  streichen  sein.  Drei 
davon  sind  nämlich  Zeitwörter,  krä  (crcdo,  credit),  poyä  (potere), 
welche  leicht  Analogiebildungen  sein  können,  und  in  der  Tbat  findet 
man  ganz  entsprechend  ä  (habeo),  fa})  (facio),  va^)  (vadoj^  und  sogar 
äma  (<mo)f  drSma  (dormo)  n.  s.  w.  Ein  viertes  Wort  tSädäle 
wird  wohl  in  flnUHUt  Ulh  n.  s.  w.  gehören.  So  bleibt  mir  noch 
fribordjä  (nebst  bordjä)  flbrig  und  hier  liegt  die  Vermutung  sehr 
nahe,  dass  die  Einwohner  von  Sometan  diesen  Eigennamen  von  den 
Froiburgem  selbst  entlehnt  haben,  bei  welchen  er  allerdings  so  lauten 
musste  (vgl.  Haefelin  S.  16). 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Bouierkungen  über  die  Ausstattung 
des  Werkes,  die  im  allgemeinen  einen  sehr  guten  Eindi-uck  nuttht. 
Redit  störend  ist,  dass  die  Nummern  der  einzelnen  Paragraphen 
seitaamerweise  nicht  zu  Anfang,  sondern  in  der  Mitte  (oder  je  nach 
der  Beschaifenheit  des  Textes  gar  zum  Schlüsse)  des  betreffenden 
Paragraphen  stehen.  Ein  Glossar  wäre  erwttnsdit  gewesen.  Wirklich 
heransfordenid  ist  der  Zirkumflex  von  pdtois,  welches  Wort  wohl 
über  hundertmal  im  Werkchen  vorkommt.  Von  den  Druckfehlem 
spreche  ich  nicht;  sie  scheinen  bei  solchen  Arbeiten  schlechterdings 
nicht  vermieden  werden  zu  können.  A.  Odin. 


^)  Sollte  nicht  etwa  fa,  vä  stehen? 
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IfMneHaehe  8tiuä4en»  Zeitoolirift  (tlr  witBeoacbaAIiolie  und 
praktiadba  Phonetik  mit  besonderer  BUcluicbt  auf  den  Unter* 
riclit  in  der  Anaspraebe.  Henuugqgeben  ?on  Wilh.  Y ietor« 
Murbni^  Elwert   firttee  Heft  1887,  swaitee  Hefk  1888. 

Wir  haben  die  Anzeige  dieser  wichtigen  Erscheinung  auf  dem 
Gebiete  der  Phonetik  so  lange  hinausgeschoben,  weil  die  bedeutenderen 
Artikel  des  ersten  Heftes  erst  in  dem  zweiten,  welches  leider  etwas 
lange  auf  sich  hat  warten  lassen,  ihren  Absehluss  gefunden  haben. 

Die  PhondUcken  Studien  wenden  sich  ebensowohl  an  den 
SprachforBoher  und  Spraehlehrer  wie  an  den  Gesang-  und  DeUama» 
tionslebrer  nnd  wollen  in  erster  Linie  Fragen  ans  der  praktisehen 
Pbonetik  bebandeln:  individuelle^  lokale,  provinsielle  Ausspradie  der 
Mundarten  sowie  der  Schriftsprache;  Geschieht«  der  Aussprache; 
Aussprache-Statistik;  Orthoepiscbes  (insbesondere  in  der  ästhetischen 
Behandlang  der  Muttersprache);  Methodik  dos  Unterrichts  in  der 
Aussprache  fremder  Sprachen  etc.  Schon  der  Name  des  Heraus- 
gebers, sowie  eine  stattliche  Liste  von  Mitarbeitern  aller  Lönder 
gewährleisten  eine  gediegene  Durchführung  des  Unternohiuens,  welches 
einem  wirklichon  Bedürfnis  entgegengekommen  und  sicherlich  in  wetten 
Kreisen  sympathisch  begrOsst  worden  ist.  Freilich  sind,  wie  natOr- 
lioh,  die  emielnen  Beiirlge  der  beiden  ersten  Hefte  Ton  sehr  ▼er* 
schiedenem  Werte.  Manches,  wie  namenÜieh  den  unerquicklichen 
Streit  swischen  Ed.  Engel  und  E.  Lohmeyer  aber  altgriecÜscfae  Aus- 
sprache, werden  wohl  viele  Leser  in  dem  Rahmen  der  neuen  Zeit- 
schrift nicht  erwartet  haben.  Überhaupt  dürfte  es  dem  Interesse 
der  Mehrzahl  der  Leser  kaum  entsprechen,  wenn  das  Programm  in 
allzu  umfassender  Weise  ausgedehnt  würde.  In  gegenwärtiger  Be- 
sprechung werden  wir  uns  im  wesentlichcu  auf  das,  was  speziell 
dem  Gebtete  der  fraosQsi sehen  Phonetik  angehört,  besdiitnkmi 
mttssen. 

T)m  erste  Heft  wird  erOffiiet  dnrdi  einen  Anftats  von  J*  A« 
Lnndell  in  Upsala  Aber  Die  Phonetik  aU  Umversitätefach.  Von 
besonderem  Interesse  sind  darin  die  persönlichen  Mitteilungen  des 

Verfassers  über  seine  Bestrebungen ,  der  Phonetik  eine  selbständige 
Stellung  auch  als  Examensfach  zu  vorschaffen  Einer  seiner  Zuhörer 
wählte  als  die  drei  Fächer  zum  LictMUiatenexamcn :  skandinavische 
Sprachen,  Sanskrit  mit  vergleichender  Sprachwissenschaft  und  Phonetik, 
wurde  aber  damit  von  der  Fakultät  zurückgewiesen.  Bei  aller  Hoch- 
achtung vor  der  Lantwissenschaft  und  ihrer  Wichtigkeit  muss  ich 
doch  gestehen,  dass  ich  dies  ablehnende  ürteil  wohl  begrdfe.  Ala 
reine  Naturwissenschaft  würde  die  Physiologie  eines  einseinen  Organs, 
der  Sprachwerkzeuge,  gewiss  niemals  den  Charakter  einer  selbständigen 
Wissensehaft  erhalten,  ftlr  den  Sprachforscher  aber  wird  Phonetik 
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erst  recht  nur  Hilfswlsdenscbaft  sein  kSnneii,  deren  z.  B.  der  er- 
wähnte Kandidttt  schon  flir  mao  beiden  ersten  fitohor  nicfat  e&i- 
raten  könnte. 

Es  folgt  eine  Kurze  Darstellung  des  französischen  Laut- 
systems von  Paui  Passy,  die  im  zweiten  Heft  fortgesetzt  wird. 
Dies  ist  unstreitig  der  bedeutendste  Aufsatz  der  vorliegenden  beiden 
Hefte,  er  ist  für  uns  von  einer  gar  nicht  hoch  genug  su  schätzenden 
Widitigkeit,  w«il  Iner  snm  entomnal  ein  IwiTomgeDder  fr»ntO- 
si scher  Phonetiker  seine  eigene  Spradie  in  InntUdier  Besiehung 
systemfttiedi  behtaddt.  Bs  ist  fiberflOssig  die  Teidlniite  Passj'a, 
des  rührigen  Herausgebers  des  Fonit^  TUctr  nnd  Plfädenten  der 
Phonetic  Teachera'  ÄSMoeiation,  hier  von  neuem  herYonaheben. 
Wir  nitlssen  ihm  für  seinen  Aufsatz  ebenso  dankbar  sein  wie  etwa 
die  Engländer  unserem  Vietor  für  sein  treffliches  Buch  On  German 
Pronundation})  Es  sei  mir  daher  gestattet  auf  alle  die  Punkte 
etwas  näher  einzugehen,  in  welchen  Passy  den  bisherigen,  von 
deatachen  und  anderen  Phonetikern  aufgestellten  Lehren  gegenüber 
gins  oder  teilweiae  Neaee  bringt,  das  adion  deshalb  nnaere  hOohste 
Benehtnng  verdient»  wefl  es  die  Ansiefat  eines  Fmsosen  ist. 

So  sind  gleich  sn  An&ng  seme  ErQrtenngen  Aber  den 
nationalen  Dialekt  äusserst  interessant  nnd  mones  Erachtens 
durchaus  zutreffend.  Bisher  galt  es  vielfach  als  ausgemachte  Sache, 
dass  wir  als  nachzuahmenden  Standard  die  Aussprache  der  gebildeten 
Pariser,  speziell  wohl  gar  die  des  Tb^tre  fran^ais  zu  betrachten 
hätten.  Passy  will  uns  statt  dessen  ein  „dialektfreies  Französisch, 
die  französische  Landeraprache'^  konstruieren.  Gegen  eine  derartige 
Abstraktion  haben  sich  andere  Phonetiker,  z.  B.  Western,  anfs  entr 
sefaiedenste  erkiftrt  nnd  daraolF  hingewiesen,  dass  eine  solche  kOnsfir 
Hohe  Bpnehform  niigends  wirUieh  emtiert  Dem  g^genflber  setit 
Plsesy  ganz  folgerichtig  anseinander,  dass  man  schon  von  der  Ant- 
q»raehe  eines  Individuums  nicht  gut  anders  reden  kann  als  vermöge 
einer  Abstraktion.  Niemand  spricht  stets  gleich,  sondern  je  nach 
der  Stilgiittung,  dem  Affekt  etc.  verscbieden.  Der  individuelle 
Dialekt  ist  also  auch  schon  nichts  anderes  als  ein  Ausgleich  zwischen 
diesen  verschiedenen  Redeweisen.  Dasselbe  ist  der  Fall,  nur  in  all- 
mählich noch  viel  höherem  Grade,  bei  dem  Familiendialekt,  dem 
lokalen  nnd  sdiUeesHch  dem  nationalen.  Es  bleibt  also  fttr  eine 
Koltorspraehe  g«r  nichts  anderes  ftbrig  als  ein  ortifixiat  tkmdard» 
Daneben  kOnnen  natlirliofa  aoeh  die  Eigentftmliciikeitett  dnielner 
Stilgattongen  sowohl  wie  einaelner  Kreise  nnd  Landsehallim  Berllck- 

1)  Für  seine  eigenen  Landsleute  hat  Pansy  einen  ähnlichen  Über- 
blick  Aber  das  frans^tische  Lantsjstem  gegeben  in  dem  Schriftchen 
Lex  S/ms  du  Fransnis  (Firtuin-Didot),  dtts  in  dieser  Ztchr^  (X,  8.  SOl^) 
bereit«  besprochen  worden  ist. 
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sicbtigiing  finden.  Übrigens  hat  die  Frage  gerade  für  das  Französische 
kaum  mehr  als  theoretische  Bedeutung.  In  der  Praxis  fallt,  wie 
auch  Passy  ausdrücklich  erwähnt,  die  so  konstruierte  nationale 
Aosspracho  mit  deijeuigon  der  gebildeten  Pariser  so  ziemlich  zu- 
Bammen.  Dass  die  Bühneoaussprache  iu  maochen  Pankten,  wie  z.  B. 
dem  liDgoalen  r,  tarn»  gakOiütelte  ist  und  eine  einseitige  Kvibr 
ahmnng  nicbt  verdient,  ei|^bt  sich  scbon  daimos,  dasi  die  Schan- 
Bpieler  solcihe  Lautbildangen,  die  ja  Yom  ästhetischen  Standpunkte 
aus  nur  zu  billigen  sind,  «nf  dem  Gooservaioire  erst  besonders  er- 
lernen müssen. 

Zu  Anfang  des  Kapitels  von  den  Vokalen  setzt  sich  Passy 
zuerst  mit  dem  Bell-Sweet'schen  System  auseinander.  Statt  der 
starreu  Grenzen  des  englischen  Schachbrettes  ordnet  er  die  Vokale 
ihren  wirklichen  Artikulationsstellen  gemäss  in  einem  offenen  Raum 
nnd  nähert  sieh  dadnreh  dem  deatsdien  (Vletor'sefaen)  Schema. 
Originell  nnd  lehrreidi  ist  seine  AnfCusnng  der  gerundeten  Vokale, 
wahrend  Bell-Sweet  die  nngemndeten  Vokale  als  normal  hinstelleii 
nnd  aus  jedem  derselben  einen  gerandeten  ableiten,  betrachtet  Pfts^y 
vielmehr  die  verschiedenen  Grade  der  lappmstsllnng  als  normid 
verbunden  mit  den  entsprechenden  Zungenstellungen,  Die  Rundung 
bei  den  hinteren  Vokalen  ist  demnach  ebenso  normal  wie  die  Si)alt- 
bildung  (für  die  Sweet  gar  keinen  Platz  hat)  bei  den  vorderen. 
Daneben  kann  nun  eine  Sprache,  die  lebhafte  Lippen thätigkeit  hat 
wie  die  französische,  neben  der  normalen  Reihe  vorderer  Vokale 
i'^-h  eine  zweite  mit  Bondang  ausbilden:  li-o-o. 

Far  das  fiansOeisohe  Vokalsystem  im  besonderen  stellt  dann 
Passy  snnSchst  das  wichtige  Gesets  anf,  dass  alle  ToUen  Vokale 
eng,  d.  h.  mit  gespannten  Muskeln  gesprochen  werden,^)  dass  also 
z.  B.  die  offenen  Vokale  d,  o  nicht  identisch  sind  mit  den 
deutschen  in  wenn,  kommen,  ktninen.  Daneben  hat  Passy  noch 
drei  schwache  Vokale,  die  nur  in  unbetonten  Silben  vorkommen 
und  mit  nur  halbgespannter  Zunj^e  gesprochen  werden:  nämlich  den 
Neutralvokal  o  (das  sog.  e  sourdj,  der  beim  schnellen  Sprechen 
allmählich  auch  in  Vorionsüben  statt  voller  Vokale  Platz  greift  und 
je  nach  der  konsonaotisohen  Umgebung  leicht  fortfiUlt  oder  wieder 
inm  Vorschein  komm^  ganz  ohne  Btteksieht  daranf,  ob  die  Schrift 
nn  e  hat  oder  nicht;  sodann  ein  o  nnd  ein  i,  die  sich  in  Wörtern 
uns  joUt  commeatf  maison,  regner  bei  ungenauer  Aussprache  statt 
der  ToUen  o  und  e  einschleichen:  Nachlässigkeiten  der  Aussprache, 
die  ich  geneigt  sein  würde   bei  Aofstellnng  eines  Standards 

^)  Daiflelbe  habe  ich,  in  ansdrOeklichem  GegenBats  m  Sireet  nnd 

Storm,  Hchon  behauptet  in  meiner  Schrift  Der  vokalische  Lantsiand  m 
der  französischiH  Svrache  des  tG.  Jahrkunderts,  S.  11  ff.  Ausnahme 
macht  nur  du»  „weibliche''  e,  vgl.  ebendort,  S.  25. 
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voittnfig  nodi  gux  la  ignorieren,  znmal  Paasy  selbst  sagt,  daas 
ein  FminoM^  toMd  er  TSilftogern  oder  beioneo,  alao  gemu  sprechen 
will,  nnbewnasft  in  ToUei  4  oder  l  flbergebt  Intereaaeat  iet 
fibrjgens,  daae  dndoreh  die  bekannte  Streitfrage^  ob  in  den  endnngsr 
betonten  Formen  von  aimer  der  Stamm  i  oder  l  hat,  neues  Licht  erhSlt: 
in  sorgfilltiger  Ansspracho  bleibt  wohl  h  wie  in  den  stammbetonten,  in 
schnellerer  Rede  aber  wird  infolge  der  Tonlosigkeit  leicht  dem  engen, 
vollen  Vokal  jener  mehr  oder  weniger  weite,  nachlässige  e-Laut, 
der  zwischen  6  und  ^  schwankt,  substituiert.  Endlich  möchte  ich 
noch  erwähnen,  dass,  so  sehr  auch  diese  Erleichterung  eines  Vorton-d,  ^ 
Si  B.  kl  den  tooloMii  FoRneo  Itt,  eee»  mu  ete.  in  der  gegeowMgeii 
Aavpraehe  der  FraoMian  om  aieh  greiftt  deonoeb  da  Mann  wie 
Legvmvd,  dem  man  doeh  eigenainnigea  FBatfaalten  aa  Überlebtem 
k  la  Litträ  nicht  wohl  zum  Vorwurfe  machen  kaiuiy  amdrHeldieh 
fOr  die  volle  Aussprache  tt,  e^       etc.  eintritt. 

Auch  bei  den  Konsonanten  finden  wir  des  Neuen  und 
Interessanten  vollauf.  In  einem  Punkte  freilich  kann  ich  Verfasser 
oder  vielmehr  in  diesem  Falle  seinem  Berater  Jespersen  nicht  bei- 
pflichten. Letzterer  vermutet  nämlich,  dass  bei  den  (unaspirierten) 
stimmlosen  Veradiloaalaaten  zugleich  ein  Verschluss  des  Kehlkopfes 
stattfinde.  Wenn  man  bedenkt,  daat  KeUkopfmaeUnia  sonst  im 
FiamSilaehen  glaaUeb  unbekannt  ist,  naaMntlkh  aber,  wana  au» 
a«a  BrfUinug  weisB»  wie  grosse  Ifflbe  es  den  FmaioBeo  maeht 
deniielben  m  erlernen  nm  z.  B.  deatseben  festen  Vokalanaatz  sieb 
aasneigneii,  dann  fftUt  es  schwer,  in  diesem  Falle  daran  zu  glauben, 
wo  doreh  das  Schliessen  und  plötzliche  Wiederöffnen  der  Stimmritze 
die  nnfrauzösische  Aspiration  der  Tennes  eher  bcifÖrdert  als  vermieden 
wtirde.  Auch  die  Analogie  der  stimmhaften  Verschlusslaute  spricht 
dagegen,  bei  denen  ja  die  Stimme  auch  während  des  Verachlusses 
nnunterb rochen  tönt  and  nicht,  wie  meistens  im  Deutschen,  einen 
Aagenbliek  aoasstet 

Ein  imn  Tollntamliobes  KoBSoaaatenpaar  nisBrnt  Psasy  in  aeia 
Scbema  auf^  obwoU  ea  der  Standard-anaafnnMbe  acboo  eben  deshalb 
nicht  angehören  kann:  palatales  und  djy  die  statt  k  und  g  ein- 
treten: tdntihnt  statt  cinquihne^  tiuri  statt  curi.  Ähnlich  verhftlt 
es  «ich  mit  dentolabiiilen  h  p  statt  der  gewöhnlichen  bilabialen  vor 
den  dentolabialen  Reibelauten  v  f,  wie  in  AbbevilUf  tape  fort  und 
besonders  in  dem  Ausruf  des  Verachtons  pf. 

Bemerkenswert  ist  sodann  Passj's  AuÜa»äung  der  h  aspirie. 
Die  Pariser  Ansspiaobe  llsst  nnr  noch  stbr  isltsa  ein  wirkUdM  h 
bOren»  nacb  Paasjr  anweUea  Yor  botootem  Vokal  wie  in  th'hm^ 
dann  baopMoUicb  im  Affekt:  je  U  Aotif ,  ilut  hidma;  maaehnal 
sogar  auch  da,  wo  gar  kein  h  steht,  z.  B.  in  mais  c'est  un  vrai 
ßiau^ßfh^  Dieaeafciai  ihm  aber  weniger  ein  eigenes Bpracbaiemoai 
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als  viobnekr  du  mbewniBles  MgonUioklielMs  Anwotien  der  SfiBine 
iwiacheii  iwoi  Vokakn,  wobei  dann  abar      und  diee  iafc  fllr  nos 

das  Wiolitigste  —  nicht  etwa  StimmschluM  eintritt,  sondern  der 
Atem  nnunterbrochen  fortströmt.  Von  einem  stark  aepinerton  h 
wie  im  Deutschen  oder  Eoglischen  ist  also  im  Gmnde  gar  nicht 
die  Rede.  Interessant  ist  übrigens,  dass  Passy  die  künstlich  ge- 
haltene Aussprache  le  haricot  gegenüber  dem  viel  konsequenteren 
l'haricot  der  Kinder  und  Ungebildeten  eins  der  schönsten  Beispi^ 
von  Schulmeisterverkehrtheit  nennt,  die  er  kenne. 

Die  Veilrilmmerang  des  (Zäpfchen-)  r  m  einem  gattnrakn 
Bdbelaiit»  die  aioh  als  F<^  des  MghdtBprinzips,  wie  aUenHialbeo, 
80  aocb  in  der  Pariaer  Anaeprache  findet»  liMlt  Pbsqr  gottlob  noeh 
ftlr  fehlerliaii.  Neu  war  mir  dabei,  dass  jetst  diese  nngerollte  Ver- 
kümmerung —  Übrigens  einer  der  unschönsten  Spmchlante,  die  es 
überhaupt  gibt  —  oft  r  graaseyi  genannt  wird,  während  ja  früher, 
als  noch  das  linguale  r  in  ungetrübter  Reinheit  herrschte,  einfach 
das  Uvulare  r  so  bezeichnet  wurde. 

Über  die  Dipbtbongfi-age,  in  welcher  auch  Passy  den  unsilbigen 
Beetandteil  als  Konsonanten  beaeiohnet,  habe  ich  mich  hier  (IX',  188  f.) 
bereits  eingebender  geinseert  leb  kann  aoeh  heute  meine  Airfbseung 
nicht  Sndern  nnd  fBge  nur  hinin,  dass  dieselbe  nnter  andeien  anoh 
TOD  Bambean  (vgL  PAon.  /fitud  I,  81  f.)  geteilt  wird. 

Höchst  beachtenswert,  weil  Äusserungen  einee  NationaUranzoseo, 
sind  Passy 's  Bemerkungen  Ober  Devokalisierung  der  Liquiden.  Pflr 
ihn  ist  Stimmlosworden  des  r  und  }  (zuweilen  auch  der  nasalen 
Konsonanten)  vor  und  nach  stimmloson  Lauten  die  Regel :  trla,  arc 
(„vielleicht  richtiger",  fügt  er  allerdings  hinzu,  Jn'ä,  ärrk'^)\  am 
Wortende  sogar  nach  stimmhaften  Lauten:  poudre,  table.  Hier  könne 
sogar  das  r  nnd  {  gnna  fortfallen,  was  freilich  bei  l  lange  nicht  so 
allgemehi  sei  wie  bei  r:  ^iji,  idblQdo,t  mit  mtfCdoMt.  Wie  weit 
winl  man  damit  in  der  Schule  gehen  kOnnen,  bes.  mflssen? 

Das  Überraschendste  endlich  war  mir  Passj^s  Ansicht  über 
das  sog.  mouilliert«  n.  Er  konstatiert  znn&chst  vier  Tsrschiedene 
Aussprachen,  die  alle  vorkommen:  1)  ziemlich  hinteres,  an  der 
Orenze  zwischen  hortem  und  weichem  Oaunion  gebildetes  n  ohne 
deutlichen  J-Nachschlag  (Storm) ;  2)  figentlich  palatales  v  mit  mehr 
oder  weniger  deutlichem  J- Nachschlag  (Sweet);  3)  nasaliertes  j  (nur 
nachlässige  Aussprache  von  2)  und  endlich  4)  einfaches  nj,  aller- 
dings „mit  sofawaeh  patalisiertem  n ,  wie  immer  vor  f*.  Und  da« 
IferkwUrdigste  ist,  dass  er  diese  letzte  Aussprache,  gegen  welche 
die  Phonetiker,  vor  allen  Storm ,  gerade  so  sehr  geeifert  haben,  als 
die  den  gebildeten  Parisem  vielleidit  geläufigste  hinstellt,  während 
wir  hingegen  die  endgiltige  Lösung  dieser  viel  umstrittenen  Frage 
sohiieesliGh  darin  gefunden  sn  haben  glaubten,  dass  hier  flberhan|pt 
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keän  «oBMMiieiigescrtiter,  londeni  em  emfiMiiier  Lui  mliege,  der  als 
paUtales  ü  in  der  Reihe  der  naealeii  Konsonanten  einfadi  iwischen 

dem  dentalen  n  und  dem  gutturalen  y  seine  Stelle  zu  nehmen  habe. 
Wie  Iftsst  sich  das  alles  mit  einander  vereinen?  Ich  glaube,  dadurch, 
dass  Passy,  wie  auch  in  der  Diphthongfrage,  unter  j  eben  etwas 
anderes  versteht  als  wir.  Würde  ihm  ein  Doutschor  den  Laut  mit 
wirklich  spirantisehem  y-Nachschlag  vorsprechen,  so  würde  er  wohl 
die  Hände  über  den  Kopt  zusammenschlagen  ob  dieser  unfranzösischen 
Ausbräche.  Das  ist  gerade,  was  wir  in  den  Schulen  sn  bek&mpfen 
haben.  Er  meint  offenbar  nnr  jenen  l^ehten,  nnsQbigen  t-Ntdir 
sehlag  ist  ihm  eben  ein  beqnemee  Zeielien  Itlr  nnailbigeB  t),  wie 
er  naeh  einem  mehr  oder  weniger  palatalen  n  bei  LOsnng  des  Vor" 
Schlusses  von  8d.bti  entsteht.  Nachdem  er  aber  so  entschieden 
erklärt  hat,  dass  es  auf  die  Palatalität  des  n  gar  nicht  so  sehr 
ankomme,  werden  wir  künftig  vielleicht  am  einfachsten  wieder  lehren 
können,  dass  es  sich  um  ein  n  mit  nachfolgendem  (nicht  j,  sondern) 
unsilbigen  i  handele.  Mich  freut  es,  dass  auf  diese  Weise  wieder 
grössere  Einfachheit  in  die  theoretische  Behandlung  disses  Lautes 
kommt 

Noch  wertrdller  als  diese  Analyns  der  eimelnen  Spraddnntd 
ist  die  im  sweiien  Heft  folgende  Syntheais:  das  Sprsehgefftge. 

Die  16  Seiten  dieses  zweiten  Teils  bringen  in  knapper,  bflndiger 
Form  so  vid  dee  Beachtenswerten,  dass  es  schwer  ist  darüber  knrs 
zn  referieren.  Es  sei  mir  gestattet,  die  wichtigsten  Sätze  einfach 
wörtlich  herauszuheben  und  daran  einige  Bemerkungen  zu  knüpfen. 

1)  Artikulationsbasis:  „Ausatmung  (atembildende  Thätig- 
keit  des  Sprachorgans)  schwach  und  einförmig;  Artikulation  (atem- 
niodifizierende  ThUtigkeit)  scharf,  rein  und  kräftig.''  „Darum 
enge  Vokale  nnd  Konsonanten,  ftasserste  ZongemNIangen  fBr  die 
betonten  Vokale,  starke  LabiaUsierong."  Die  gleicbmSssig  starke 
Ausatmung  ist  vielleicht  nodh  mdir  als  die  enge  Axtiknlation  die 
Ursache  der  eigentBmlichen  französischen  Betonung.  Nennt  man 
d  oc  h  den  entgegongesetsten  deutsch-englischen  Accent  mit  recht  den 
stark  exspiratorischen.  Oorade  hierin  scheint  mir  die  cauna  prima 
für  den  Grnnduntersohied  germanischer  und  frausOsischer  Artiko- 
latiousweise  zu  liegen. 

„Da  die  Zunge  zu  vorgeschobener  Lage  neigt,  sind  auch  hintere 
Lante  selten:  nur  die  Eutwickelung  des  Zäpfchen -r  scheint  dieser 
Regel  sa  widerstreiten.^  Zweifelhaft  ist  mir,  ob  Pasqr  reolit  hat» 
wenn  er  hinsnfBgt:  „  Aneh  die  FUhigkeit,  nasalierte  Vokale  an  bilden, 
aengt  von  starker  Hnsk^thltigkeit  des  Mnndranms.**  Wenn  oner 
fransSsiscben  Lantklasse,  so  dfirfte  gerade  den  Nasalvokalen  weite 
Artikulation  beizulegen  sein:  eine  Folge  der  Senkung  des  Qanmen- 
segelst  wel^  krilftige  Zungenspamrong  hindert.    Daher  finden  sich 
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nur  die  alleroffensten  Vokale  nasaliert  Man  yntißM»  did  bist»- 
riaobe  Entwickelung  des  t  zu  e  und  S. 

2)  SchallstUrke:  ist  bedingt  durch  „die  natürliche  Klang- 
f%llle  des  Lautes  und  dio  Auaatmanggatärke,  mit  welcher  er  aua- 
geatoBsen  wird.** 

a)  Klangfülle:  „Die  Klangfülle  der  Laute  ist  oatUrlicb  im 
FraoiOdsobm  dieselbe  wie  in  den  anderen  Sprachen;  d.  h.  die  Yo» 
kals  besitssn  mehr  KlaogfUle  als  die  Koosootiitsa,  die  niedarsn 
(offeaea)  Vokals  ai^  als  die  bohea,  dis  stimmhaftsn  EoassoanlsD 
mehr  sls  die  Reibe-  nad  Vstsshlasshiats  n.  b.  w."  Sehr  treffend 
ist  der  Zusatz,  in  welchem  Passy  neben  der  eigentlichen  noob  SIM 
scheinbare  Klangftllle  unteraoheidet:  „d.  h.  ein  Laut,  der  an  und 
für  sich  wenig  hörbar  ist,  kann  wegen  der  Schürfe,  mit  welcher  er 
sich  von  den  anderen  Laukn  unterscheidet,  unter  Umständen  auf- 
fallender sein  als  ein  anderer.  So  besitzt  a  die  grösste  Klangfftlle 
unter  allen  Lauten ;  doch  ist  zuweilen  i  besser  hörbar,  weil  es  wegen 
seiner  hohen  Besonanz  von  den  dampfen  Laatea  aad  Gsfftaseheii, 
die  aas  iauaer  aa^ebea,  Tscaobiedsaar  ist  Ebeaso  siad  «  aad  i 
bOebsfe  anffaUead,  ob^eicfa  sie  aaiUliliob  weaigsr  sigeatliefas  Klang» 
fülle  haben,  aiohi  aar  als  die  laqniden,  sondern  auch  als  t  and  2. " 

b)  Ansatroungsstftrke:  „Sie  ist  in  der  Begel  steigend, 
d.  h.  sie  wird  stftrker  am  Ende  einer  Silbe  oder  eines  Sprachtaktes." 
p Wegen  der  schwachen  Ausatmungsatärke  spielt  die  Klangfülle  die 
grösäte  Rolle  bei  der  Bestimmung  der  8challstärke",  und  zwar  „ist 
von  zwei  sich  folgenden  Lauten  der  klangvollste  auch  der  schall- 
stärkste." 

3)  Silbeabildang:  Unter  Silbe  lerMA  ?mj  „Sierers* 
ScbaUsilbe;  also  sias  Lautgruppe,  welobe  voa  aadcrea  Lautgruppen 
dardi  Venaiadereag  der  Sobidlstirke  getnaat  wixd.**  Hiertlber 
vier  Regeln: 

1.  ;,Nar  die  klangvollsten  aller  Laate,  also  die  Vokale,  können 
Silbonträger  sein."  „Zweisilbige  W5rter  wie  eagL  Uttle»  liU  siad 
(in  der  gebildeten  Sprache)  ganz  unbekannt." 

2.  „ümgoke!:i-t  ist  jeder  Vokal  Sill>euträger.  Also  giebt  es 
im  heutigen  Laiidesfranzösich  keim'  Diphthongen."  In  Würtem  wie 
bierif  oui  fasst  ja  Passy,  wie  wir  gesehen,  das  uusilbige  t  und  u  als 
koasoaaaÜsdies  j  aad  10.  „Nar  ia  Wortferbiadnagsa  wie  et  eOs 
»  igtfl,  6t  tie>  a  «iMi  d  atrfronoe  an^l^  baoa  man  bis  aad 
da  Dipbtbongea  bOrea;  doeh  aieist,  weaa  eia  Vokal  la  gidohar  Zflü 
klaagvoller  und  durch  seine  Lage  stärker  betoat  ist^ 

3.  ,,Nur  solche  KonsonaoteaTerbiadnngen  gehen  in  einer  Silbe 
einem  Vokal  vor  oder  nach,  bei  welchen  die  Klangfülle  regelmässig 
ab-  oder  zunimmt"  Ausnahmen  nur  in  gelehrten  Wörtern;  «tatue, 
axe  (volkstttmüch  istatü^  äik). 
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4.  „Sorkl  wie  mO^ich  iat  der  SUbentcIgor  der  lebte  Lani 
der  Silbe;  also  herrscht  offene  Silbe  vor.''  Daher  „Verstammung 
der  EndkooBonanten,  die  vor  Vokal  wieder  lautbar  werden,  weil  sie 
eich  dann  an  die  folgende  Silbe  anschliessen. "  Daher  auch  „Doppel- 
konsonanz (d.  h.  langer  Konsonant  mit  erneutem  Nachdruck)  nur 
Bülten:  in  gelehrten  Wörtern:  intelligent  =  ätällHa;  in  gramma- 
tischen (künstlichen?)  Formen:  mourrons  =  murrq,  croyions  = 
krwajQq-})  in  Zusammeuziehungen  wie  nettele  =■  nätte  und  in  Wortr 
VwUlldiuigeD  wie  eoupe  paa  »  kuppa^  d  d§  d&nx  » 

4t)  Naehdmck:  „liegt  aof  der  ktrten  SUbe.^  Beheoia,  ^im 
sehroffen  Gegeosais  sam  Devtsohen  und  Englisehen"!  A<VN^^ 

Bemerkung  1:  macht  auf  den  wichtigen  Unterschied  zwischen 
Naohdruck  und  erhöhtem  Ton  aufmerksam.  Letzterer  soll  auf  die 
Wui"zeläilbc  fallen,  als  „der  wichtigsten  Silbe  des  Wortes,  welche 
gewöhnlich  die  erste  ist."  Doch  „ist  es  schwer,  eine  Regel  fest- 
zustellen, weil  der  Nachdruck  [soll  wohl  heissen  „die  Tonhöhe*'] 
Uberhaupt  schwach,  schwankend  und  rhetorisch  ist''  Ob  dabei 
nicht  phonetische  Rücksichten  mehr  ins  Spiel  kommen,  so  nämlich, 
da«  gerade  die  UangroUareii  und  eonlft  aehalktirlDem  Silben  sieh 
m  Tiigem  dieses  mehr  musikalischen  Nebenacoentes  gans  besonders 
eignen? 

Passy  neigt  dazu,  in  dem  gelegentlichen  Überwiegen  desselben 
über  den  Nachdruck  auf  der  Maten  Silbe  die  inkttnftige  Entwicke- 
lung  der  französischen  Betonnngsverhältnisse  zu  sehen.  Vorboten 
dieses  fallenden  Modus  sieht  er  in  der  Auflösung  der  alten  steigenden 
Diphthonge  oa,  ia,  iii  uml  anderer,  wofür  „die  jüngere  Generation 
nur  wa.  Ja  u.  s.  w.  kennt".  Ich  gestehe,  selbst  konsonantischen 
Charakter  des  ersten  Bestandteils  zugegeben,  bierin  nichts  von 
fallendem  Modus  entdeoken  su  kttnnen.  Mit  mehr  Recht  ftihrt  er 
dann  die  Entwidrehmg  neuer  fidlender  Diphthonge  an  wie  in  Iro- 
vaä:  „Es  wird  wohl  nicht  lange  dauern,  bis  wir  eine  Reihe  fiüleuder 
Diphthonge  ai,  dif  ei,  uti^  ui  haben."  Schliesslich  meint  er,  „daes  es 
erfreulich  wUre,  wenn  wirklich  das  Prinzip  des  logischen  Aocente 
wie  in  den  germanischen  Sprachen  auch  im  Fransfleischen  zur  Gel- 


^)  Diese  Form  zeigt  recht  deutlich,  wie  wenig  konsonantisch  im 
Gmnde  die  Paaay'Behen  w  und  J  sind.    Ist  es  doeh  sonst  im  F^- 

zöniflchen  unerhört,  dass  auf  eine  Verbindung  kr  noch  ein  Konoonant 
ohne  vokalische  Vermittehin«?  folgt.  Die  Endung  solcher  V^erhalformen 
pfleffeu  Franzosen  übrigeub  dem  Ausländer  gern  als  ein  Beit«piel  be- 
sonder« schwieriger  Aussprache  anzuführen.  Sie  machen  es  sich  in- 
desnen  damit  bequem  (^fung,  indem  sie  einfach  das  unsilV)ige  i  ver- 
längern und  zum  vollen,  silbenhildenden  mocheD.  Ich  würde  also 
transkribieren:  erowm»  a  kr^tifi,  croyions  «  ibr^oitt.  Letafeeree  ist  na- 
türlich rein  kün^^tiichü  Form,  die  beim  uttbeobaohtetea  Sprechen  nn* 
willkürlich  mit  kr^a^H  sasunmenl&llt. 
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tang  käme."  Daso  wäre  vor  allen  Dlngon  ein  Obergang  der  herr- 
Bohenden  scb wachen  nnd  gleichmässigen  Ausatmni^t  in  stark  exspira- 
torische  Betonungsweise  notwendig,  diese  aber  würde  dann  sofort 
weitgehende  Veränderungen  nach  sich  ziehen:  Erweitung  vieler  bisher 
engen  Vokale  (in  ullen  geschlossenen  Silben  nämlich),  Verkümmerung 
der  unbetonten,  namentlich  der  nachtonigen  Silben  (wie  im  Vulgär- 
latein), kurz  schlailere  Artikulation  und  dadurch  Trübung  vieler  jetzt 
moer  Laata.  Ob  daa  Mreiükh*  wtroi  weist  kh  vaiäaL  Chndn 
in  der  Sbnffheik  und  SenberkeH  der  ArtÜndation  lelie  ich  den 
HanptTomigy  welcher  das  FranaOoBohe  wcUlButendAr  madit  als  das 
Genmuiische,  wenn  es  auch  infolge  der  gleichmlangeien  Befeonnng 
weniger  fUiig  iat  Kraft  und  Nachdruck  zu  geben. 

Bemerkung  2:  giebt  eine  höchst  originelle  Auffassung  der 
französischen  Metrik.  Prinzip  derselben  ist  Passy  nur  die  Regel- 
mässigkeit des  Nachdrucks:  „Die  französischen  Verse  bestehen  heut- 
zutage wesentlich  aus  einer  regelmässigen  Anzahl  von  Hebui^n, 
verbunden  mit  einer  unregelmässigeu  Anzahl  von  Senkungen."  Er 
▼erBprieht,  anf  die  interewente  Frage  nuHoksnkonunen.*) 

5)  Daner:  „Die  Dauer  (Qaantitit)  der  franrteiBcbeD  Laote 
iai  flelfiMsh  verkannt  worden,  wohl  darum,  well  aie  nicht  wie  im 
Deutschen,  Englischen  u.  s.  w.  einen  Untenchied  des  Lautwerts  b»> 
dingt.  Sie  ist  dennoch  höchst  wichtig,  sowohl  fttr  die  Bedontnng 
als  für  die  Richtigkeit  der  Aussprache." 

,.Vou  den  Konsonanten  darf  man  sagen,  dass  sie  in  der  Begel 
kurz  sind.    Nur  die  Liquiden  sind  oft  am  Ende  halblang." 

„Die  Dauer  der  Vokale  ist  nur  in  starker  [d.  h.  betonter] 
Silbe  bestimmt"  Hierüber  sechs  Regeln  (mit  einigen  Ausnahmen, 
die  idi  fibergehe,  da  „in  EnudwSrtem  hinfige  Schwankung  herrscht"). 

1.  „Jeder  aoalantnide  Vokal  ist  kon."  Also  anoh  v«s  » 
«t,  wtthrend  „SchaaBpleler  und  Sehnllehinr  sich  bemfihsn,  daa  e  am 
Ende  der  Wörter  wie  wie,  haue  u.  s.  w.  durch  Verlängerung  aain- 
deuten".^)  „Da  betontes  e  i]  inuner  anslaatend  ist,  kann  ea 
nie  lang  sein." 

2.  Tf^oT  auslautendem  stimmhaften  Reibelaut  oder  r  ist  jeder 
Vokal  lang."    So  auch  feuille  =  fötj. 

3.  „Die  vier  Nasalvokale,  wie  auch  o,  o  und  ö  [geschlosseuj 
aind  anch  tot  andern  Endkonsonanten  lang." 


1)  Vorläufig  wird  der  Leser  auf  ein  Sobulprogmmm  der  Real- 
schale  an  Geisenheim  1880  von  Ch.  LevAque  und  auf  H  u  11  u ,  (Jbserv&Oom 

sttr  In  rersificntwn  fran^aiu  verwii'sen.  Übrigen»  hat  sich  Paaey  anch 
schon  in  der  Einleitung  zu  seinem  Frati^ais  parle  darüber  ge&UMert. 

*)  Auf  einige  sweifehide  Bemärks  on  Pund  Ikus^s  Freiwi  Pkemtie» 
von  AV.  Loge  man  antwortet  PiiHsy  au^idriicklich,  das«  er  das  4  in  aia 
bLn-uiam  und  mon  lÄen-aane  gau»  gleich  ausspreche. 
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4.  |,D«r  Yolnd  ä  kami  In  dMwr  Stellang  mwoIiI  lang  vHa 
km  sehi.  Die  Lftng»  ist  oft  nDnaDteneheideod:  MU'iH$,  twum- 
rtins,  Maine- Seilte.'^ 

5.  .Die  anderen  Vokale  sind  in  dieeer  SteUnag  fiMt  immer 

kan.«" 

6.  „Wenn  ein  Konsonant  durch  Bindung  zum  Vorschein 
kommt  (also  phonetisch  dem  folgenden  Wort  angehört),  so  gelten 
die  Regeln  2  und  3  nicht,  sondern  der  Vokal  bleibt  kurz."  Also 
Unterachiud  zwischen  mtchant  enfant  und  mechante  enfant. 

6)  Tonhöhe:  Hieraof  getränt  Paasy  sieh  nicht  aosfohrlich 
einsngeben  nnd  stellt  nfthere  BrOrtenrngen  darttber  tob  Balln  fbr 
die  Phonetischen  Stadien  in  Aossiehi 

7)  Verbindung  der  Laute. 

a)  Qleitlaute:  Hier  handelt  Pasey  snnächst  von  den  ver- 
schiedenen Vokalein-  und  absätzen,  wobei  gelegentlicher  Kehlkopf- 
verschluss  in  stark  betonten  Ausrufen  wie  ah ,  oh  und  absetzend 
besonders  hiliiHg  in  oiu  konstatiert -wird,  während  sonst  ttberaU 
leiser  Einsatz  herrscht. 

„Iq  einem  Wort  me  aeteur  nimmt  nicht,  wie  im  Deutschen 
oder  Bnglisclien,  die  Znngenspitae  die  St^nsg  fOr  t  ein,  ehe  der 
lE-Veraohlnss  gebOrt  wird;  ▼iebnehr  wird,  wie  im  Sehwediseiheo,  der 
ft-VersehlnsB  gelOst,  dann  folgt  ein  stunmloier  Oldtlaat,  dann  erst 
kommt  der  <  •Verschluss.''  Indessen  (amili&r  nnd  TolkatOmUeb  andi 
ohne  Gleitlaut:  peut-eire  que  oui  =a  fi^ksun^  vn»  pttOß  »  UnpCwt 
(neben  ünpotä,  ilmiit  und  ilviit). 

Zwischen  zwei  Vokalen  ist  nicht  notwendig  ein  Gleitlaut  hörbar; 
aber  die  Verbindungen  dieser  Art  sind  nicht  beliebt,  weshalb  oft 
Gleitlaute  eingeschoben  worden,  entweder  stimmlose  (h)  oder  (bei 
t,  ü  und  u)  die  Reibelaute  jy  y  und  lo. 

,,Andantend  ist  nach  Konsonanten  ein  liemliefa  starker,  stimm- 
hafter oder  stimmloser  GleitlaQt  bOrbar  . . .  Damm  i^ben  so 
▼iele  FkamoasB  daa  e  uwef  noeh  lanten  sn  hOren.  Dass  dieser 
Oleithrat,  wie  ihn  die  meisten  sprechen,  aar  üugeschulten  so  Tor- 
kommen  kann,  ersieht  man  daraus,  dass  er  nicht  einmal  immer 
stimmhaft  ist,  nnd  dass  er  ebensowohl  in  Wörtern  wie  n«/,  vü  als 
in  Wörtern  wie  natte,  ville  zu  hören  ist.  Doch  gibt  es  Leute,  die 
den  Gleitlaut  sehr  ausgeprägt  und  zuweilen  selbst  nach  stimmlosen 
stimmhaft  sprechen  .  .  .   Dann  ist  er  wirklich  einem  o  sehr  ühnlich.*' 

b)  Bindung:  eine  Reihe  wertvoller  Einzelbemerkungen,  be- 
sonders ttber  Analaienngen  nnd  Yeraehleifimgen  in  der  Umganga- 
sprsdie. 

c)  Sandhi:  „Am  hinfigsten  tritt  es  iwisofaan  ftimmhaften 

nnd  stimmlosen  Konsonanten  ein:  gewöhnlich  ist  es  der  erste  Kon- 
sonant, welcher  beeioflosst  wird;  aber  Stimmloswerden  ist  hftofiger 
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als  Stimmhaftwerden.  So  me  grande  femme  =  üngrqifanij  chemin 
de  fer  »  hnqtfSr^  de  caU  »  imdokaft.  Notwendig  nnd 
aber  dieae  Aanmilationea  lüoht"  Wir  werden  sie  also  Vei  oBserm 
Lehren  der  fransOaseheii  Ansepmcbe  am  beeten  nnberfickeichtigt 
lassen. 

„Folgen  zwei  Laute  auf  einander,  die  nur  dnroh  Voriiandensein 
oder  Abwesenheit  der  Stimme  nntorsehieden  sind,  so  kann  cino 
Doppclkonsonanz  entstehen,  während  welcher  die  Stimme  eintritt 
oder  vei'schwindet:  toutes  deux  =  tufdö',  uve  r<>J>e  j>ourpre  = 
ünröhpurpr.^    Ich  komme  gerade  hierauf  gleich  noch  zurück. 

Damit  ist  der  zweite  TeU  der  so  überaus  wertvollen  Dar- 
stdlang  Passy's  beendet.  Als  ScUnas  werden  im  dritten  Heft  Proben 
in  Aussiebt  gestellt 

Der  zweite,  ebenfalls  redit  beachtenswerte  Hauptartikel  der 
beiden  ersten  Hefte  Der  Anfangmni  er  rieht  im  EnglisiAen  auf  latä- 
licher  Grundlage  von  Max  Walter  ist  nur  die  etwas  umgearbeitete 
Wiedergabe  einer  PrograramaH)eit  der  Realschule  zu  Kassel  1887, 
die  ich  bereits  in  den  Englischen  SfitJien  besprochen  habe. 

Unter  dtm  Miszellen  des  ersten  Heftes  venlieiit  eine  Bemerkung 
Trautmann's  Erwübnung.  Er  sagt:  ^Im  Französische o  ist  es  eine 
selten  oder  nie  gebrochene  Begel,  dass  «n  stimmloeer  Konsonant, 
sobald  er  Tor  einem  stimmbaften  (ausser  m,  n,  l,  r)  su  stehen 
kommt,  ebenfalls  stimmbaft  wird,  dass  also  ^oiiMe  cf ea«,  aoee  ääe, 
chaque  jour  n.  sof.  gesprochen  werden  gouddeau^  aioegtSet  chag- 
jour  u.  sof."  Passy  erklärt  noh  in  einer  Anmerkung  su  der  oben 
zitierten  Stelle  ausdrücklich  gegen  diese  Auffassung  Trantmann's, 
dass  es  sich  hier  um  y.eino  selten  oder  nie  gebrochene  Regel"  handele. 
Vor  allem  ist  das  Beispiel  (joiitte  d'eau  gJlnzlich  zu  streichen.  Voll- 
ständige Assimilation  hoiuorganor  Konsonanten  wie  goudd^aii  er- 
scheint mir  durchaus  untranzösisch;  vielmehr  muss  iu  solchem  Falle, 
wie  audi  Passy  sagt,  der  Verscblass  zuerst  stimmlos  gebildet  und 
dann,  nach  Bildung  des  Bllblautes,  stimmhaft  geOlfoet  werden. 
Demenisprecbend  gibt  auch  Passy  swar  ixnegdaie  neben  oneodofe, 
aber  nur  maStd^hM  und  unterscheidet  durchaus  zwischen  ei  te  donner 
und  et  de  donner  ^äddiie  und  Sdddne). 

Unter  den  Rezensionen  des  ersten  Heftes  hebe  ich  nament- 
lich diejenige  Rainbean's  hervor  über  Fmnke's  Phrases  de  tmut  les 
jours  nebst  dem  Krgnnzungsheft  und  Jospersen's  Noter  til  F.  Franl^e, 
sowie  über  Passy's  Frnvrais  parU.  Es  linden  sich  darin  beachtens- 
werte Bemerkungen,  namentlich  auch  über  den  Widerstreit  zwischen 
Nachdruck  and  Wortton,  „eine  schwierige  Frage  der  fraosQsiMlien 
PbonetSk^  die  noch  sorgftttiger  Untersuchung  und  Beobachtung  bedarf 
und  sich  nicht  mit  wenigen  Worten  erledigen  Iftssf  Herrscht  dodi 
schon  in  der  Benennung  der  beiden  Betonungaarten  noch  keine 
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Einigkeit  Rambeaa  nennt  Tonerhöbnng  oder  schlechlweg  Ton  den 
Aoeent  auf  dar  leteten,  ivtimnd  „der  Ntwlidniok  oder  ,Druck'  anf 
die  Staminnlbe  ftUi'^  Bei  Piwiy  nnd  die  Begrilfe  gerade  nm- 
gekelirt 

Dae  zweite  Heft  wird  eröffnet  durch  Beiträge  zur  Statistik 
der  Aussprache  des  Schriftdeutschen  Ton  W.  Vietor,  die  in  den 
nächsten  Heften  fortgesetzt  werden  und  80  allmählich  ein  umfassendes 
Material  liefern  sollen.  Obwohl  die  Arbeit  ausserhalb  des  Rahmens 
meiner  Besprechung  in  dieser  Zschr.  liegt,  so  kann  ich  dieses  ver- 
dienstliche Unternehmen  des  Herausgebers  der  Phon.  Stud.  doch 
nicht  unerwUbnt  lassen.  Freilich  darf  man  sich  die  grosse  Schwierig- 
keit deMslben  anek  nickt  verkekkn.  Soweit  die  Beantworter  der 
anqgMnndtoB  Fragebogen  niokt  erlkkreoe  Fkonetiker  emd',  die  es 
n^^eiek  ventekea,  daa  AUgenieine  einer  gaoea  Gegend,  baondere 
grUeierer  Städte,  von  dem  Zufälligen  einzelner,  mm  Teil  anderswoher 
stammender  Individuen  richtig  zu  scheiden,  werden  die  Angabm 
eines  vereinzelten  Gewährsmannes  mit  grösster  Vorsicht  aufgenommen 
werden  müssen  und  mehrfacher  Kontrolle  bedürfen,  ehe  sie  zur 
sicheren  Gnnidlage  weiteren  Forschens  dienen  können.  Am  leichtesten 
lassen  sich  wohl  sinnfällige  Unterschiede  im  Konsonantismus  fest- 
stellen, etwa  ob  eine  Gegend  Bing  =  riy  oder  riyk  spricht,  aber 
ftinere  VokalnOanoen  sioker  m  ermitteln,  wird  oft  sokwierig  sein. 
Missliek  ist  dabei  andk  die  Angabe  von  (franiOsiseben  oder  englisoken) 
Stlekwörtem  aar  Beseicbnang  eines  bestimmten  Vokallantes.  So 
bat  Vietor  niekt  weniger  ab  sechs  a;  a}  soll  sein  „tief,  voll,  im 
franz{}sischen  rare."  Ibm  schwebt  also  eine  andere  Anssprache 
dieses  Woiies  vor,  als  sie  z.  B.  Passy  hat,  dessen  Angaben  zufolge 
(vgl.  Phon.  Stud,  I,  S.  26)  dies  a  in  rare  ?ielmebr  =  Vietor's 
sein  würde. 

Im  vorliegenden  Heft  werden  zunächst  behandelt  1)  das  west- 
liehe Friesland  nach  drei  Qewihrsm&nnem,  2)  Mahlheim  a.  d.  Ruhr, 
8)  Bemsebeid,  4)  Hannover  nacb  je  nnr  einem  Gewikrsmami. 

län  interessanter  Anftala  von  Ck.  LeTdqne,  Det  EndäigueB 
en  franfois  wird  erst  im  dritten  Heft  in  Ende  gef)lhrt  werdm. 
lek  verschiebe  daher  die  BeqHrediong  desselben  bis  dahin. 

Unter  den  Rezensionen  sei  Münch's  Besprechung  von 
Parow,  Der  Vortrag  von  Gedichten  als  Büdungsmittel  imd  seine 
Bedeutung  für  den  deutschen  UnterridU  allen  Lelurem  des  Deutschen 
aufs  wUrmste  empfohlen. 

Die  Notizen  endlich  bringen  einen  längeren  Bericht  von 
Lnndell  fiber  die  zwölfte  allgemeine  schwedische  Lohrerversammlung 
mid  eine  Mitteilong  aber  eine  neugegrOndete  ^umtHe  ßeetum  der 
Modem  Language  AMiodoHon  of  Amtfica,        A.  Lamob. 
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Raeder,  Hans,  Oberlehrer  am  Gymnauiun  zu  Wandsbeck:  Die 
Tropm  und  Figurm  hei  B.  Garnier,  ihrem  Inhalt  nadi 
QttteiBQoht  and  in  den  rttmiaohen  TiagBdien  mit  der  latet-* 
niaehea  Vorlap^e  verglichen.     Inaogaral- Diasertation  zur 

Sriangnng  der  philosophischen  Doktorwürde  an  der  üni* 
mität  KieL    1886.    8«.    96  & 

Zum  erstenmalo  wird  hier  der  Stil  eines  mittelfranzösischen 
Dichtors  eingehend  geprdft,  und  zwar  werden  die  Worke  des  für 
die  dramatiächo  Kuuät  im  lü.  Jh.  so  wichtigen  R.  Garnier  hin- 
mebüioh  der  in  ilmen  sam  Ausdruck  gebrachten  IVopea  aad  Fl- 
gnren  dnrchforseht;  aber  nidit  sowohl  diejenigen  Tragödien,  in  denen 
sich  der  Dichter  Ktark  an  Seneea  angdelmt  hat,  obwohl  auch  doft 
seine  Sprache  noch  viel  OrigmeUes  hat,  sondern  Porcie,  Cornelie, 
M.  Antoine,  wdohe  neben  der  grossten  stoiDichen  Selbsttodigkeit 
auch  eine  ganz  eigenartige  Rhetorik  von  nnleugbar  poetischem 
Charaktta-  aufweisen.  Wie  wenig  in  dieser  Beziehung  Garnier  dem 
Seneea  verdankt,  zeigen  die  zur  Vergleiehung  hinzugefügten  Hin- 
weisungen  auf  Hhnliche  Erscheinungen  in  der  Odavie.  Die  einztdnen 
Kapitel  behandeln  die  Metapher,  Synekdoche,  Metonymie,  Antono- 
masie, Periphrase  and  Yer^^eiehung,  jedoeb  niebt  mit  strenger  Be- 
nfltenng  des  von  den  Bhetorikem  angestellten  Bahmens.  Es  wird 
vielmehr  erforscht,  ans  wdchea  Gebieten  des  menschlichen  Deohena 
und  Treibens  sowie  der  Natur  die  bildliehen  Ausdrucke  des  IXditers 
entlehnt  sind.  Dos  mythologische  Beiwerk  wird  nur,  soweit  es  not- 
wendig ist,  betrachtet.  Dank  der  gewissenhaften  Sorgfalt,  mit  welcher 
der  Verfasser  seine  Autgabe  behandelt  hat,  ist  es  ihm  gelungen, 
ein  klares  Bild  von  der  rhetorischen  Kunst  und  mit  ihr  von  dem 
Geistes  vermögen  des  bedeutendsten  Tragikers  der  vorklassischen  Zeit 
sn  liefern.  —  Den  Zitaten  liegt  die  Ausgabe  von  W.  IVBnter 
(Sammluny  franMtduer  Nmärwke  ton  K.  VollmOUer,  Bd.  m— YI) 
sogrondc  E.  Fbanxb. 


Degenhardt,  Ernst,  Die  Metaphern  bei  den  Vorläirfem  MoUMe 
(1612—1654).   Marburg,  1888.    145  S. 

Die  sehr  tiei^sige  Arbeit  bildet  das  72.  Heft  der  von  Professor 
Dr.  E.  Stengel  veröffentlichten  Ausgaben  und  Abhandlungen  aus 
dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie. 

Nachdem  D.  Hder  (Vergleich  und  Metapher  m  den  Lmir 
epiOen  MvUiree,  Dissertation.  Marboig,  1885)  gemgt  hat,  in 
welcher  Weise  Möllere  den  metaphorischen  Ausdruck  verwandte  und 
welche  Geschicklichkeit  er  sich  nach  nnd  nach  im  Qebrancbe  dieses 
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wichtigsten  poetischen  Mittels  erwarb,  war  es  yon  Interesse  zu  anter- 
Bucheo,  welche  Zugtftnde  Moli^re  in  bezug  auf  die  Metapher  yor- 
fand,  und  diflaet  ist  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfaver 
geatellt  hat. 

Er  beti*acbtet  zu  diosem  Zwecke  unter  Zugrundelegung  der  Aus- 
gaben You  £d.  Fournier,  Viollet  le  Duc  und  Georges  d'Harmonville 
die  französischen  Lustspiele  der  Periode  von  Beginn  des  17.  Jahr- 
htiBdertB  (1612)  Ini  mm  Bnefaeiiieii  des  J&ourdi  (1655)  und  toi 
dabei  alle  diqeoigen  lletaphem  imbertteknebtigi,  weldie  aogen- 
■oheiDlkfa  in  ihrer  bildlichen  Anwendang  damals  nicht  mehr  emiifanden 
wurden.  Dagegen  bemüht  er  mAi,  die  wirklichen  Metaphern,  welche 
sich  in  den  Lustspielen  der  genannten  Zeit  vorfinden  und  den  Ver- 
faraem  derselben  ihre  Entstehung  verdanken,  rücksichtlich  ihres 
ästhetischen  Wertes  sowie  im  Hinblick  auf  ihre  charakterisierende 
Kraft  zu  kennzeichnen.  Insbesondere  ist  dies  der  Fall  bei  den- 
jenigen Metaphern,  welche  sich  als  das  ausschliessliche  Eigentum 
einea  Diohtera  arwaaeo. 

Der  erste  TeQ  der  Abhandlong  (&  8—62)  besohftfUgt  sich 
mit  der  Gfaanktensfcik  der  Personen  dnrdi  die  Metapher  in  den  her- 
vorragenden  Lustspielen  von  1612  (Pierre  Troterel:  Les  Corrivaux) 
bis  1654  (Bois-Bobert:  La  Belle  Plaideuse)  und  führt  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  die  französischen  Lustspiele  jener  Zeit  durchweg  in 
einer  giöberen  Sprache  geschrieben  sind,  als  die  der  folgenden 
Epoche.  Man  verstand  es  damals  noch  nicht,  die  Metapher  als 
ICttel  zur  Charakterisierung  der  dramatischen  Gestalten  zu  verwenden, 
und  die  vorgefflhrten  Personen  der  feinen  Qeselbchaft  sind  allgemein 
viel  weniger  wllhlerisck  in  ihram  bfldliohen  Ausdmok  als  die  in  den 
Kom9dien  If  oli^*s.  Von  einer  8ondenuig[  der  Sttnde  mittels  der 
von  ihnen  gebrauchten  niet^ihoriaolien  Ausdrücke  ist  vollends 
keine  Rede.  B.  Feanki. 


SyntaktlMlM  Arbeiten. 

Von  den  mir  vorli^nden  Abhandlungen  beschäftigt  sich 
mit  einem  Thema  aus  der  ftlteeten  Zeit  Boa  an  bener,  Zur 
Lehre  von  der  ürUerordmmg  der  SiUae  im  AUfrtattSMkm, 
(Dissertation),  Strassbnig,  1886.   Anf  Gmnd  der  Denkmiler  vom 

IX.  —  XII.  Jahrbimdert  werden  behandelt:  1)  Unverbundene  Satze 
in  der  Funktion  untergeordneter  Sfttie.  2)  Die  Funktionen  der 
ererbten  lateinischen  Konjunktionen  in  verbundenen  untergeordneten 
Sätzen.  3)  Die  Entstehung  und  die  Funktionen  der  neu  gebildeten 
Konjunktionen.  Die  Abhandlung  macht  den  Eindruck  tleissiger  und 
verstündiger    Arbeit,    obwohl    man    Ausstellungen    wird  machen 

Zachr.  f.  iifrx.  Spr.  n.  Litt.    \*.  ia 
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müssen.    Niohl  einverstanden   kann  Referent  sich  mit  der  Au^ 
führuug  des  ersten  Teiles  erklären.    Der  Verf.  stellt  nämlich  Kenn- 
zeichen auf,  nach  welchen  formell  als  Hauptsätze  auftretende  Sätze 
„als  bezogen  gedacht"  zu  erkennen  sein  sollen  (S.  9).    Der  Denk- 
webe der  alteu  Zeit  waren  aber  unverbuudene  Sätze  auch  wirklich 
selbständige  Sätze,  nur  unser  modernes  SpiuchgefUhl  fasst  solche 
Sit»  in  ihram  logi8oiie&  YoiliSltiiiB  sn  dnauder  Mf.  „ünTott> 
flündigkeit  flioM  SatMs  and  UnaaLbsUndigkeit  and  ünyenttndfiebkait' 
lind  nor  scheinbar  Torliandeo,  da  da«  Altfti.  in  einigen  FftllaB 
einen  Gedanken  nicht  Tollständig  za  Ende  führt;  z.  B.  ist  S.  10 
Co  Mnl  MoUanB  de  ttun  teru  n*i  ad  plus  der  zweite  Satz  doch  nor 
für  uns  ein  zu  seilt  gehöriger  ».Objcktssatz",  thatsächlich  sind  es 
zwei  Hauptsätze,  wie  auch  il  Caiment  tantj  ne  Ii  faldrunt  nient 
(S.  15)  u.  a.    Auch  ist  der  Konjunktiv  in  einem  Satze  kein  Beweis 
dafür,  dass  dieser  abhängig  gedacht  ist  (S.  11),  ein  Hauptsatz  des 
Wansches  mit  dem  Konjunktiv  ist  keine  „oratorisohe  Form  dee 
untergeordneten  Satiee''  (S.  17);  s.  B.  Ch  dtUiuet . . .  Amt  qm 
jo  frienge  ob  maittm»  pon  de  8iere^  Vamne  dd  eoT$  me  teit  hoi 
departi^  wird  S.  11  angeführt,  und  es  wird  hinzugefügt,  „dasa  wir 
es  wirklich  mit  einem  abhängigen  Satze  zu   thun  habm,  darauf 
dentet  schon  der  Subjektiv  (!)  des  Verbums  hin.    Femer  verlangt 
duinset  im  Hauptsatze  notwendig  ein  Objekt,  und  co  kann  als  solchee 
nicht  genügen,    da  es   keinen    Inhalt   hat."     Weshalb  soll  der 
Wunsch  nicht  unabhängig  gedacht  sein?    Auch  in  Fällen  wie  co 
voelt  Ii  rois  par  amur  cttnvertisaet  ist  der  Wunschsatz  unabbäugig 
gedacht  wie  s.  B.  in  nnaaram  ,icb  wttnadite,  er  kKma^  o.  a.,  im 
lat  oro  diea».    Hat  dann  aber  eo  wirklich  keinen  Inhalt?  Wenn 
daaaalbe  in  der  Slteren  Sprache  anch  ticKiMh  nnaerem  OefttUe  naoh 
iiamlich  pleonastisch  lu  atehao  acheint,  so  weiat  ea  doch  immer  auf 
etwas  hin,  und  in  dem  vorliegenden  Falle  ist  ea  »  ^dieses,  an  was 
ich  denke,   diesen   Wunsch^,   dessen   Gewährung   der  Sprechende 
erbittet  und   dessen  Inhalt  er  dann  ausspricht     Der  Verf.  führt 
gleich  darauf  Stellen  an,  die  ganz  ülmlich  sind,  als  solche,  in  denen 
jjüberall  Mitteilung  von  Worten  und  Gedanken  in  direkter  Rede 
beabaichtigt  sein  kann".  Anch  in  Sftünn  wie  Ne  encuntrent  avoegle, 
ne  eeit  renhmmee  (S.  14)  wird  man  einen  aelbatBndigen  EonjanktiT 
der  Ammhme  wa  aehen  haben  (vgl.  Biadt,  Konj.  bei  Ohxaatien  8.  84) 
aowie  in  N'i  ad  celui,  al  aUre  ne  paroU  (8.  16),  wo  dann  der 
Gedanke  des  Satzes  n'y  ad  cdui  nicht  za  finde  geftthrt  iat.  Demnach 
hätte  der  Verf.,  der  im  übrigen  mit  grosser  Vorsicht  zu  Werke 
geht,  lieber  fragen  sollen,  in  welchen  Fällen  der  moderne  Gebrauch 
eine  Konjunktion  unbedingt  erfordert.    Anstatt  zu  disponiereu  „No- 
minalsatz und  zwar  a)  Subjektssatz,  b)  Objoktssatz,  c)  Genetivsatz, 
d)  Dativsatz u.  s.  w.,  (wobei  noch  darauf  hingewiesen  werden  mag, 
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dfl08  man  dodi  im  ftuMgeiBchen  am  aiUerweuigsteii  von  GenitiT- 
und  Dativdltieii  spreoben  kann),  b&tfce  dann  der  Yer&Msar  etwa  war 
teilen  kOnnem  mirerbimdeoe  SMu»  wetebe  heute  als  Sitae  der  Ane- 
eage,  des  Wonsches,  der  Folge,  mit  einer  Eonj.  eingeleitet  werden 
mflssten.  In  diesen  drei  Abaehiutten  hätte  er  den  ganzen  Stoff  sehr 
wohl  behandeln  können,  denn  ^unverbundene  Temporalsötze,  Kansal- 
ßütze,  Konzessivsätze,  Modalsätze "  gibt  es  nieht.  Ref.  will  nur  noch 
einige  Dinge  herausgreifen,  die  ihm  aufgefallen  sind.  Zu  breit 
Bind  die  noch  im  Neufrz.  ebenso  vorkommenden  Konj.  behandelt, 
s.  B.  w  S.  20  f.,  que  S.  37  f.,  46  f.  Kioht  in  die  Abbandlnug 
geboren  eommen<  8.  81,  das  auf  qua  menle  rarfickgefnhrt  wird,  jä 
B.  88,  die  nnr  Adverbia  sind,  und  die  8.  60  o  angeftlbrten  Wen- 
dungen wird  man  wohl  auch  niebt  ah  Konjunktionen  ansehen  (al  tire 
qwi  part  qut).  Nicht  die  Eonj.,  sondern  das  Relativam  liegt 
vor  in  al  jur  qufi  u.  ä.  S.  42,  vgl.  auch  S.  12.  In  ainz  qua, 
ancois  que  S.  58  hat  man  adverbiales,  nicht  pröpositionales  ante 
zu  sehen.  Die  Sätze,  in  welchen  scheinbar  que  nach  einem  Kom- 
parativ =  ^als  dass"  ist  S.  33,  gehören  in  den  ersten  Teil.  Nicht 
erkläi-t  sind  die  Satze  mit  si  que  und  dem  Konj.  des  Wunsches 
(8.  59).  Treague  nndjusque  in  ko^junktionaler  Yerwendnng  (S.  26) 
erklAren  sicfa  leicbti  wenn  man  den  folgenden  ganaen  Saia  als 
einen  Ansdmek  gleiebaam,  als  einen  Gedanken  -von  der  Pripoeition ' 
abhängig  denkt.  Comme  hat  in  dem  S.  80  f.  gegebenen  Beispiele 
niebt  die  Bedeutung  »ob'*,  die  allerdings  unserem  Qeftüil  nach  die 
passendste  wäre,  sondern  ist  =  j.wio*',  =  spSterem  comment.  In 
or  est  tevipg  et  «i  est  bienn  que  etc.  (S.  43)  liegt  nicht  „ein  doppelt 
regierter  Nebensatz  mit  qup  vor,  der  von  einem  Hauptsätze  mit 
Subst  der  Zeit  und  einem  prädikativen  Subst.  aldiüngt. Das  ist 
offenbar  falsch,  zumal  es  unter  „  que  nach  einem  Zeitbegriif gestellt 
ist;  von  temporalem  que  kann  gar  nidit  die  Bede  sdn,  ü  ett  Uimp9 
ist  ebenso  ein  Ansdruok  des  Wöllens  wie  ü  «s<  Mm.  Die  Dispo* 
ntion  Iftsst  eben  den  Verf.  Znsammengehöriges  auseinander  reissen 
(8.  10  f.)  und  ihn  „Qenitiv-  und  DatifStttze'^  sehen,  die  man,  selbst 
wenn  man  solche  wollte  gelten  lassen,  nicht  so  auffassen  darf  (vgl. 
S.  41  tf.j.  Trotz  dieser  Ausstellungen  wird  man  der  Abhandlung, 
wie  ge^igt,  Anerkennung  nicht  versagen  können. 

Mit  einem  Thema  aus  dem  16.  Jh.  beschäftigt  sich  Klau- 
aing,  Zur  Syntax  des  französischen  Jnjinäivs  im  XVI.  Jahr' 
kundMi  (Progr.),  Bamm,  1887.  Der  Verf.  nntersuebt  die  Ab- 
weiebungen,  welcbe  der  InfinitiT  in  Verbiadvog  mit  einem  Verb, 
finitum  vom  neufrz.  Gtebraueb  bei  mebreren  Prosaikern  des 
16.  Jb.  zeigt  und  liefert  eine  kurse  Studie,  welche,  unter  Be- 
Mtsnng  der  einschlägigen  Litteratttr  und  steter  Beilicksichtigang 
des  altfiraosttsiscben  Qebrancbs  sowie  nach  wissensobaftUeher 
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Meäiode  gearbeitet,  als  branehtarer  Beitnig  lar  Syntax  be- 

seichnet  werden  kann. 

Anerkennend  kann  man  sich  aach  äussern  über  Modl- 
mayr,  Die  Anwendunr/  des  Artikels  und  Zahlwoiix  bei  Claude 
de  SeysseJ  (Münchener  Dissertation),  Kempten,  1886.  Nach  einer 
Einleitung  über  Seyssel's  Leben  und  Werke  (S.  5  —  24)  werden 
behandelt:  der  bestimmte  Artikel  (S.  25 — 49),  der  unbestimmte 
Artikel  (S.  50—58),  der  TeUartikel  (8.  59—63),  das  Zablwort 
(8.  64—67).  Die  Arb^  ist  BpraohhiBtoriaeh  gebalteo,  beDatsI 
die  eineehlligige  Litteratnr  und  zeiehnet  aieh  dnreh  GrOndliehkeit 
und  Fleisa  aaa.  Von  Einzelheiten  will  Bef.  nur  einen  Passus  her- 
vorheben, den  er  unmöglich  ignorieren  an  können  glaubt,  da  der- 
selbe geradezu  eine  Anfrage  an  die  Leser  enthält.  S.  29  heisst 
es  unter  dem  Artikel  bei  Völkernaraen  „zweifelhaft  ist  bei  Seyssel 
nur  ein  Satz:  Jl  (Perdiccan)  practiqua  ceidx  de  la  contree  de 
Chaicide  qui  sont  en  Thrace  et  aux  ßeotiens  pour  les  faire 
rebeUer  corUre  les  Atheniens.  Ist  zu  Ubersetzen:  mit  den  Böotiem 
oder  mit  BVotiem?^  Yetfuser  hstte  beaaer  diese  Frage  gar  niobi 
anfgewerfen,  er  war  aneb  keineswegs  dasn  yerpfliebtet,  da  der 
Artikel  durchaus  gana  in  der  Ordnung  iat,  welche  Sehwierigkeiten 
die  Stelle  anch  sonst  bieten  mag.  Dass  „mit"  ganz  falsch  ist, 
liegt  auf  der  Hand;  das  et  koordiniert  notwendig  aux  Beotiens 
dem  en  Thrace,  da  es  unmöglich  ist,  ceux  de  la  Ch.  und  aux  B. 
zu  koordinieren.  Eh  muss  also  heissen,  ^ welche  in  Tluaciea 
und  bei  den  Böotiem  sind",  Les  Beotiens  =  la  Beotif,  v^'l. 
loger  aux  phres  de  la  mission,  aux  smurs  de  iiainte-Marie  u.  u., 
also  am»  BioUenB  »  «n  BioUe  „und  in  B9otiea  sind*'.  Dies  die 
sprachlich  allein  mSgliebe  AnfÜMBungi  die  freilich  saehlieb  sehr 
aehwierig  ist  Da  der  Sata  aus  einer  Übersetsnng  des  Thueidides 
entoomroen  ist,  wäre  es  das  Natürlichste  gewesen,  denselben  im 
Original  nachzulesen,  und  da  Seyssel  nicht  aus  dem  Gmndtext, 
sondern  aus  der  lat.  Übersetzung  des  Laurontins  Valla  Übersetzt 
hat,  hätte  der  Verfasser  diesen  vergleichen  müssen.  Diese  letztere 
Übersetzung  hat  Kcferent  nicht  zur  Hand,  doch  fand  er  Thucid. 
I,  57:  Tzpoaif^ije.  dk  koyou^  xat  roiz  9pqLX9^^  Xodxtdeum  xal 
ioTVtedoK  $t>uaxoaTSim  (vgl.  II,  79  ioTpärtooa»  b:}  XaJlxMi^ 
t&b^  hcl  Opfjixrj^  jtm  Botvmoa^,  Offenbar  liegt  also  ein  Miss- 
▼erstlndnis  vor.  Von  BOotiem  ist  im  Original  niebt  die  Bede, 
sondern  von  der  macedonisehen  Landschaft  BottiHa.  Ob  Valla 
oder  Seyssel  diesen  Fehler  gemaeht  bat,  kann  Referent  niebt 
entscheiden. 

Ein  Teil  der  Syntax  eines  Autors  des  16.  Jli.  wird  auch 
behandelt  von  Töpel,  Sifntaktische  Untersuchungen  zu  Rabelais 
(Leipziger  Dissertation),  Oppeln  und  Leipzig,  1887.   Verf.  unter- 
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sacht  1)  den  Gebraoeb  der  PrSpositionen  (S.  3—48)  und  2)  di« 
Arten  des  Verbnmsi  indem  er  ugibt  Verba,  die  a)  yeimltei» 
b)  beute  selten  und  weni|r  tiblieh,  e)  bente  nnr  reflexiv,  bei  B. 

aach  transitiy,  d)  beute  intraoBitiv,  bei  R.  aneb  transitiv  sind, 
e)  die  Bedentnng  aufgegeben  oder  das  Objekt  gewechselt  haben. 
Es  folgen  noch  einige  Bemerkungen  Uber  den  Gebrauch  des 
Akkusat.  (S.  48 — 7«)).  Die  Arbeit  verdient  wegen  ihres  Fleisses 
und  ihrer  Gründlichkeit  Anerkennung,  doch  dokumentiert  sie  sich 
als  Erstliugsarbeit  durch  viele  Schwächen.  Es  ist  gewiss  eine 
schwierige  Aufgabe ,  den  Gebrauch  der  Präp.  bei  einem  Aulor 
dnnottellen,  das  soll  niebt  verkaoot  werden.  Der  sobwJtebste 
Teil  ist  die  Prlp.  d«  infolge  der  vnwissensebaftlieben  Disposition. 
Zwar  gebt  der  Verf.  von  der  lokalen  Giudbedeotong  ans,  bandelt 
Jedoob  im  folgenden  dann  von  Genit.  modi,  qualitatis,  pretil, 
maAerlX  etc.  und  wird  dnrch  diese,  fUglich  als  antiquiert  zu  be- 
zeichnende, Methode  verleitet,  Zusammengehöriges  Auseinander 
zu  reissen  (z.  B.  S.  3  De  Paris,  ce  28.  de  janvier  in  der  Auf- 
schrift von  Briefen,  8.  9  tenir  de  q.,  nous  ei/mes  d'elle  hon  rectteü 
etc.,  8.  15  „Gen.  loci";  8.  7  „kausaler  Genitiv"  delihirer  de  qc.j 
dUputer  de  qc.  und  S.  12  penser  de  qc.  als  „Genit.  materiä") 
nnd  reebt  erbeblicbe  FeUer  nn  machen.  Wir  wollen  Genlt  und 
Dat.  gelten  lassen,  kann  denn  aber  in  /alUier  de  q»,  anoir  qe. 
de  q.y  tmir  de  q.  S.  9  ein  possessiver  Genit''  vorliegen? 
Ist  tl  IM  le  refuse  de  rien  ein  „modaler  Genitiv"  (8.  8)?  Kann 
man  ce  jourd'huy  gut  est  le  dtrnier  de  May  unter  den  Abschnitt 
„possessiver  Genit"  stellen  iS.  11)?  Wenn  unter  „Genit. 
qualitatis"  gesagt  ist  „auch  QuantitHtsbestimmungen  gehören 
hierher"  und  dann  als  Beispiel  gegeben  wird  ouvrir  la  gueule 
d'im  grand  piedj  passer  d'une  grande  toise  (3.  12),  wenn  als 
«Geidt  pretii*  üt  n'mmimd  rien  pay4  du  Utj  ü  m  payera  troit 
Uerea  n.  I.  (8.  13)  litlert  werden,  so  sind  das,  besonders  die 
letiten  Beispiele  sebr  sebwere  Verseben,  neben  denen  leichter 
erscheinen  8.  13  „einmal  ist  anch  zu  cmire  ein  Genit  kon- 
struiert:  y^cestoü  diost  esirnnge  et  difficile  ä  croire  des  excez^ 
qu'ils  faisoienf  par  le  pays^ ^  dies  ist  doch  =  neufrz.  que  hs 
exces,  und  a-oire  hat  mit  des  exces  nichts  zu  schaffen.  Ibid. 
erwähnt  der  Verf.  das  von  Tobler  behandelte  de  nach  Verben 
des  Sehens  und  Hörens,  welches  ein  Subst.  einleitet,  das  nach 
neufrz.  Anschauung  Aldnisativobjekt  sein  mnss ;  dasn  werden  ans 
R.  IbnUebe  Beispiele  angeführt,  die  sebr  wobl  anders  geartet 
sein  kSonen,  s.  T.  es  offenbar  sind,  s.  B.  $einMäNemeni  wag 
Moyne  ffenimd»  de  est  oeimas  Ifoynet^  ne  lahowre  ist  doob 
offenbar  de  partitiv;  ea;po««s- noua  de  qui  eniendeg  nnd  oUendeM, 
duqtid  JNsM  entendeB-v<mt  ist  aneb  «Umubre  de  »  „meinen 
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▼OD»  TOB  wem  Bteint  ihr  da«,  wm  Our  sagt?''  Bbensoweniir 
der  Verf.  8.  14  dM  tod  Tobler  behaadette  de  in  KonetniklioiieD 

wie  c'ext  un  trisor  de  la  sanU  richtig  verBtaaden;  von  den  drw 
zuerst  angeführten  Beispielen  gehört  nur  das  erste  dorthin,  und 
dann  wird  fortgefahren  „dann  in  zahlreichen  Wendungen  adver- 
bialer Natur,  wo  der  Genitiv  mehr  possess.  und  qualitat.  Art  ißt**, 
dazu  als  Beispiel  il  est  de  besoin,  de  coiäume,  avoir  de  coutume^ 
faire  du  grave^  in  denen  heute  de  nicht  stehen  darf,  daneben 
itn  d€  lomr  le  prhmt  tt'atf  pa»  de  refus,  in  denen  ile  aneh  hente 
▼orkenunt*'.  ]>ie  suerst  genannten  Wendungen  sind  von  den  mlatit 
angeltihrten  in  trennen;  in  jenen  liegt  daa  altfrs.  de  vor,  weldiea 
das,  was  nach  neufra.  Anffaaiung  prädikat.  Bestimmung  im  No- 
nünat.  resp.  Akk.  sein  mnas,  einfuhrt  (auch  faire  du  grane  iat 
genau  =  fairf  (agir)  en  gram),  also  Überflüssig  und  von  der 
Sprache  aufgegeben  ist,  während  das  de  in  etre  de  refus,  de 
lounr  beibehalten  werden  musste.  Dort  deckt  sich  Subj.  und 
Präd.  völlig,  Notwendigkeit  ist,  dass  Du  kommst,  Dein  Kommen  ist 
Notwendigkeit,  Dein  Konunen  ist  Gewohnheit,  aber  man  muse 
sagen:  wir  sind  von  Mnaee,  die«  ist  nicht  vom  Verweigern,  d.  h. 
wir  afaid  mitosig,  dies  liest  sieh  nicht  verweigern.  Mag  man  non 
auch  hierüber  anderer  Meinung  sein,  falsch  ist  es  jedeufalls  vom 
Verf.  diese  Wendungen  als  «adverbiale"  zu  bezeichnen,  da  sie 
sXmtlich  prädikativ  sind,  und  ganz  nngehörig  ist,  dahin  zu  stellen 
en  onf-ih  de  heaucovp  de  jylansf  Das  ist  partitiv.  de  vor  beau- 
coup,  das  noch  im  17.  Jh.  sich  findet  und  auch  vor  plusieurs^ 
aucnn,  un  etc.  betroffen  wird.  Als  „höchst  autYallend'^'  bezeichnet 
er  ibid.  (eile  satt)  parier  de  cinq  et  six  langayes  et  en  iceux  com- 
poeer  und  U  pHelm  fatal  qui  prisagit  de  ioute  thoee.  Im  ersten 
Satie  ist  de  auch  partttiv  sn  isssen,  wie  auch  hn  Kedki.  aidi 
findet  ^  paeee  dee  eix  moie  eane  Serire  ä  mee  aimie  (VoK.); 
s.  Litti^,  det  A,  7,  im  zweiten  ist  de  =  „Über,  in  betreff**  mit 
unansgesprochenem  Objekt.  Weil  durchaus  nur  ein  partitiv. 
„Genitiv"  angenommen  wird,  ist  von  partitiv.  de  nur  nach  Quan- 
titätsbegriffen die  Rede.  Das  das  unabhHnpigc  partitive  de  auch 
ein  „Genitiv^  ist,  scheint  der  Verf.  nicht  bedacht  zu  haben,  sonst 
hätte  er  es  wohl  mit  behandelt.  Dies  sind  nur  einige  Beispiele, 
welche  jedoch  zeigen,  dass  der  Verf.  Uber  viele  Erscheinungen 
noch  sich  nicht  recht  klar  ist  Ea  ist  an  bedauern,  dass  er 
LUcking,  in  dessen  Schulgrammatik  gerade  de  und  ä  vorzüglich 
behandelt  sind,  nicht  benutat  hat.  Ist  nun  der  erste  Teil  der 
Arbeit  wenig  ansprechend,  so  sind  die  anderen  erheblich  besser. 
Die  Präp.  ä  ist  besser  disponiert;  nach  den  Einleitnngsworten 
unter  eii  hätte  man  die  Einteilung  ev  =  en  =  danff  etc. 
erwartet.     Die  lexikalischen  Sammlungen   sind  gewiss  recht 


Digitized  by  Google 


Jt.  Mahtnhoäx,  Die  ieuitekm  NetsphiMogmUage,  151 

branolibar«  Von  Aasstolloogen,  die  auch  hier  im  einzelnen  sa 
flUichen  sindy  will  Ref.  absehen.  Nur  wird  8.  18  eine  Anfrage 
an  die  Leser  gerichtet,  welche  nicht  umgangen  werden  kann, 
nämlich  wie  mi  plonge  in  jetez-voits  au  plonge  dedans  le  profond 
de  teau  zu  erklären  sei,  etwa  =  ä  plomb?  Plonge  ist  ein  im 
16.  Jh.  vürkummeudeB  Siibst.  =  plongeon,  s.  Littre  s.  v.  Etym. 
aortant  du  profond  de  son  plonge.  Durchweg  tritt,  abgesehen 
von  den  Listen  der  Verba,  eine  nicht  immer  Boharf  genug  ge- 
msebte  üatenelitidiuig  swiaclken  dem,  was  nech  heute  gebriaeh* 
lieh  iet^  imd  dem»  was  heute  yevaltet  isty  hervor,  was  nnr  knrs 
bemerkt  seL  Störend  wirken  oft  die  sahireichen  Druckfehler. 
Doch  trotz  aller  MXogel  wird  man,  wie  gesagt,  die  Arbeit  als 
fleissige  Leistung  anerkeuen  können. 

Ebenfalls  mit  einem  Thema  aus  dem  16.  Jh.  beschäftigt 
sich  Jung,  Syntax  des  Pronomenst  bei  Amyot  (Dissertation), 
Jena,  1887,  eine  fleissige  und  vorstandige  Arbeit,  welche  als 
Zugabe  eine  hübsche  Untersuchung  über  die  Verschiebung  der 
obliquen  Kasus,  der  unbetoDteD  PersonstproD.  vor  dem  Verboin 
gibt  Unter  Berlleksiehtigung  des  Gebranehs  der  Xlteren  Sprache 
mid  des  Neufti.  fOhrt  der  Verf.  die  Erscheinungen  auf,  welche 
der  ErwShnong  wert  sind,  ohne  jedoch,  was  sehr  wünschenswert 
gewesen  wXre,  zu  untersnchen,  in  wieweit  Amyot  in  der  Syntax 
des  Pron.  noch  altfrz.  und  in  wieweit  er  bereits  modern  ist. 
Mitunter  sind  auch  Erscheinungen  angeführt,  die  heute  noch  ge- 
wöhnlich sind,  z.  H.  S.  20  en,  S.  50  nuZ,  S.  52  rien  u.  a.,  wo 
auch  einzelnes  nicht  richtig  aufgefasst  ist,  vgl.  auch  ä.  40,  7,  b). 
Doch  macht  die  etwas  skizzenhafte  Abhandlung  keinen  üblen 
Eindruck. 

Ein  bisher  sieoilich  dürftig  behandeltes  Kapitel  der  neufrs. 
Syntax  wird  ergänst  von  Herforth,  Dom  fratuUftiiehe  partiiwe 
d$  vn  negalwm  Sätzen  (Progr.),  GrUnberg  i./Schl.,  1887.  Der 
vorliegende  erste  Teil  der  Arbeit  behandelt  „das  blosse  partitivo 
de  nach  der  formalen  und  der  logischen  Negation  und  sodann 
die  Fülle,  in  denen  partitives  de  mit  Artikel  nach  der  formalen 
Negation  und  nach  äötiä  eintritt".  Die  Abhandlung  bietet  ein 
schätzenswertes,  aus  eigener  Lektüre  gesammeltes  Material  und 
kann  als  sehr  wiUkoBunener  Beitrag  zur  neufrs.  Syntax  aufs 
wSimste  empfohlen  werden.  A.  Haasb. 


Xahrenholtz,  Richard,  Die  deutschen  Neuphilologentage.  Rück- 
blicke und  WUtuehe.  Heiibronn,  üenninger,  1888.  42  S. 
kl.  80. 
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Was  der  Yeitt  auf  dflm  Titelblatte  in  Aoaaieht  stellt,  spriehl 
er  in  klirsester  Fem  aas,  so  dass  es  kanm  aagSoglieli  sehefait^ 

darüber  auszugsweise  zu  berichten.  Nor  einselaes  ans  dttn  viel- 
seitigen Inhalte  der  Schrift  sei  hervorgehoben. 

Das  neuphilologische  Studium  hat  auf  den  deutschen  Uni- 
versitäten einen  ungeheueren  Aufschwung  genommen ;  aber  es  ist 
noch  nicht  nach  allen  Seiten  hin  gleichmässig  ausgebildet. 
Mahrenholtz  hat  recht,  wenn  er  den  Neuphilologentagen  nahe 
legt,  dass  sie  auf  AasfUilang  dieser  LUcken  hinarbeiten:  die 
neneren  Perioden  der  fransSsisehen  nnd  engliselieB  Sprach- 
geBeUehte  sind  noch  sn  wenig  angebaut,  nnd  ein  eindringendes 
historiBches  Stndiani  der  modernen  Litterator  maogelt  noch  fast 
nberalL  Diese  nnd  manche  andere  Frage  von  Wichtigkeit  wUrde 
aber  sachgemSsser  und  nachdrücklicher  behandelt  werden  können, 
wenn  in  den  neuphilologischen  Vereinen  (S.  21)  nur  Fachmänner 
Aufnahme  fUnden.  Dagegen  scheint  Mahrenholtz  die  Gründung 
eines  neuphilologischen  Zentralorgans  ein  Missgriff.  Richtig  ist 
gewiss,  dass  wir  zu  viele  Zeitschriften  schon  besitzen,  welche 
sieh  den  üntereBsen  der  modern -philologischen  Studien  widmen; 
indessen  macht  fttr  aasgedehnte  Vereinsorganisationen  das  Be- 
dürfiiis  eines  Korrespondensblattes  sich  in  der  Regel  bald  geltend. 
Ob  eine  der  bestehenden  Zeitschriften  Bolchem  Bedllrfliisse  hXtte 
dienen  k9nnen  nnd  wollen,  kOnnen  wir  nicht  bemessen.  Dagegen 
scheinen  uns  Festschriften  wie  die  ra  Frankfort  an^gegebMie 
ebenfalls  entbehrlich. 

Der  Verf.  kann  —  fast  selbstverständlich  —  der  sog. 
Reformfrage  nicht  aus  dem  Wege  gehen.  Es  sei  erwähnt,  dass 
er  von  den  Bestrebungen  der  fortgeschrittensten  Richtung  ebenso- 
wenig etwas  wissen,  als  aof  dem  Standpnnkte  der  Pl<B4B*sdien 
Grammatiken  stehen  bleiben  wilL 

B.  ▼.  SAI.I.WÜBS. 


TaageTf  Dr.  Gustav,  Muss  der  Sprachnntej-richt  umkehren  f  Ein 
Beitrag  zur  neusprachlichen  Reformbewegung  im  Zu- 
sammenhang mit  der  tlberbürdungsfrage.  36  S,  gr.  8**. 
Berlin,  Langenscheidt,  18äd.    75  Pf. 

Die  Schrift  ist  aas  Vortrigen  entstanden,  welche  der  Vetf. 
in  der  Berliner  Gesellschaft  fttr  das  Stndiom  der  neneren  Sprachen 
gehalten  hat  Der  Bericht  Uber  dieselben  in  Ilerrig's  Ardüv  hat 
ans  in  hohem  Grade  interessiert,  fast  mehr  noch  die  Erörterongen, 
welche  sich  an  die  Vorträge  geknüpft  liaben.  Fast  jeder  der 
Sprecher  stand  auf  einem  anderen  pädagogischen  oder  didak- 


Digitized  by  Google 


G.  Tanger f  Muss  der  Sj/iachunierrichl  umkehren? 


153 


tiBchen  oder  wiBiensebaftlioheii  Standpunkt,  und  die  Erttrtemngen 
klangen  Bohliesslich  in  einem  allgemeinen  Non  Uqugt  ans.  Das 
iet  der  gegenwSrtige  Stand  der  Frage  Vberhaopt,  mn  ao  mehr, 

da  man  Bich  rechtzeitig  darauf  besonnen  hat,  wie  die  Berufung 
auf  Leistungen  und  Misserfolge  in  Angelegenheiten  der  Selinle 
keinen  Beweisgrund  ersetzen  kann:  der  Verkilndiger  einer  neuen 
Lehre  wird  selbstverstjtndlich  seine  ganze  Kraft  an  seine  Sache 
setzen  und  hat  schon  damit  einen  gewaltigen  Vorsprung  vor  der 
Gemächlichkeit  der  herkömmlichen  Lehrweise;  aber  er  ist  auch 
schon  infolge  unzureichender  Erfahrung  vielen  Täuschungen  aus- 
geaetity  nnd  ea  iat  Ja  bekannt,  daaa  die  grOaeten  pldagogiBchen 
FortBchritie  mit  Proben  angenBeheinlichBten  lÜBaerfolgB  Bieh  in 
tte  Welt  eingelllhrt  baben«  Waa  sind  Uberliaiipt  Letatangen  nnd 
Erfolge  in  pädagogischen  Unternehrnm^n?  Sind  das  die  wert- 
vollsten ünterrichtsergebnisse,  welche  man  in  öffentlichen  Prü- 
fungen zur  Schau  stellen  kann?  Fast  alle  Refonnschriften  leiden 
an  dem  Maugel,  dass  sie  die  Ziele,  w-elche  ihre  Versuche  erreichen 
M'ollen,  nicht  genau  genug  bestimmen.  Wir  bewegen  uns  auf 
diesem  Gebiet  seit  Jahren  schon  in  Allgemeinheiten  herum,  welche 
eine  sichere  Diflknssion  ausserordentlich  erschweren.  Ancb  die 
Tanger'aebe  Sebrift  liaat  in  einem  wiehtigen  Ponkte  ea  an  Be- 
atimmtbeit  der  Anaiebten  nnd  Fordenmgen  felüen. 

ÜbrigenB  ist  ihr  Titel  gleieb  niebt  riebtig  gewlblt,  der 
Li^  der  Dinge  nicht  angemessen.  Es  ist  eine  verspätete  Frage, 
ob  der  Sprachunterricht  umkehren  müsse.  Er  hat  umgekehrt, 
und  es  frägt  sich  jetzt  nur,  ob  die  Richtung,  welche  er  seitdem 
eingeschlagen  hat,  zu  pädagogisch  richtigen  Zielen  fllhrt.  Wir 
arbeiten  ja  doch  alle  flh-  die  öffentliche  Schule:  mir  ist  wenigstens 
noch  keine  „Reformschrift"^  zugekommen,  welche  nur  den  Privat- 
nnterrlebt  faui  Auge  gefaaat  bitte.  In  Dingen  des  ttffentlicben 
üntefriebtea  Bind  wir  aber  gllleklieberweiBe  Jetst  so  weit  ge- 
kommen, daaa  wir  Jeden  Sebritt  nnd  jede  HaaBregel  vom  Stand- 
punkte allgemeiner  pidagogischer  Ziele  ana  beurteilen.  Das  that 
anob  der  Verf.  unserer  Schrift  in  anerkennenswertester  Weise, 
wenn  er  unsere  Schulanstalten  unbedenklich  und  grundsätzlich 
„Erziehungsschulen"  und  j, Vorbereitungsanstalten"  nennt  (S.  11, 
S.  13)  und  einen  anderen  Unterricht  als  „erziehenden"  in  ihnen 
nicht  zulässt  (S.  33).  Die  Versuche,  die  öffentliche  Schule  von 
allen  erzieherisohen  Verpflichtungen  zn  entbinden  und  ihr,  wie 
einer  Faebaobnle,  nnr  die  Ünterriobtaflitttigkeit  aumweisen,  sind 
Bom  Qlttek  gana  vereinaelt  geblieben  nnd  im  allgemeinen  niebt 
gebilligt  worden.  Mindeatene  apreeben  diejenigen,  welchen  daa 
Wort  Erziehung  Unbehagen  verursacht,  doch  von  der  Notwendig- 
keit „nationaler  Bildnng%  ein  ZngeBtftndniB|  daa  bedeutende  nnd 
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wettraleheBde  VeipfllditaiigQB  dM  Sfllsiitliclieii  UnteirieiitB  aa- 
•ilceiiiit. 

Auf  dieses  scheinbar  en^  begrenzte  Gebiet  will  ich  auch 
die  Gesichtspunkte  meiner  Besprechung  einschränken;  denn  im 
allgemein  Pädagogischen  luufen  die  Richtungen  unserer  Zeit  fast 
noch  weiter  auseinander  als  in  der  Frage  der  nensprachlichen 
Unterrichtsmethode.  Was  will  nun  der  Unterricht  in  den 
oevoreDFremdapraolieB  in  d«r  devtsohen  höheren  Sekttle? 
Die  Sehiaey  meint  Tanger  (8.  12),  soll  »ihren  Zöglingen  tfne 
aÖgliehBt  allgemeine  fmiale  Bildung  gebend  Er  meint  daa  aber 
nur  in  dem  Sinne,  dass  er  die  Sclnde  verpflichten  wül,  den  Zög- 
ling fllr  die  möglichen  Anforderungen  des  künftigen  praktischen 
Lebens  auszurüsten;  es  ist  daher  kaum  zu  fUrchten,  dass 
Tanger  dem  blinden  Eifer  zum  Opfer  falle,  mit  dem  mehrere 
Reformschriften  Uber  die  sog.  formale  Bildung  hergezogen  sind. 
Aber  mit  jenem  Hinweise  auf  die  künftige  Lebensgestaltung  ist 
eben  auch  nur  ein  Wort  gegeben,  das  jede  bündige  Folgerung 
▼eraagL  Wenn  Tanger  gleiiä  na^er  die  praktiaehe  Fertigkeil 
im  Gebranelie  der  ftemdea  Spraehe  einen  „Nelieniweek^  neant^ 
io  würde  man  ihm  entgegenhalten  kennen,  daee  fttr  den  gröaetea 
Teil  der  Zöglinge  das  voraOBsichtlich  später  die  einzige  Fraehl 
dieses  Unterrichts  hätte  werden  können.  Da  uns  Tanger  also 
eine  brauchbare  Definition  des  ünterrichtszweckes  für  die  neueren 
Sprachen  schuldig  geblieben  ist,  halten  wir  uns  an  sein  Lehr- 
programm. 7,Der  Schüler  muss",  sagt  er  (S.  14),  „einerseits 
die  Wörter  und  die  Formen  sowie  die  syntaktischen  Gesetze  der 
Firemdapraefae  kennen  und  mllndlieh  wie  aekfilUieh  anwenden 
lenen...  Anderseits  ist  der  Sehttler  som  Verstiadnis  fremd- 
sprachlicher Weike  ansnleiten,  vnd  swar  nicht  bloss  inm  Ver- 
■tibidnia  der  Form,...  sondern  auch  des  Inhalts."  Das  ist  un- 
gefähr, was  man  auch  über  die  Zwecke  des  lateinischen  und 
griechischen  Sprachunterrichts  sap^en  kann.  Hat  sich  Tanjrer 
nun  gedacht,  das  Französische  und  Englische  soll  mit  gleichen 
Rechten  und  Zielen  neben  den  anderen  fremdKpraclilichen  Unter- 
richt treten,  den  es  im  Schulorganismus  etwa  neben  sich  findet? 
Das  hätte  er  doch  irgendwie  andeuten  mlissen,  zumal  es  die  Re- 
fonner  —  mrersichtigerweise  —  Tielfaeh  fllr  ihre  Pflicht  halten, 
den  Wert  des  klassischen  Sprachunterrichts  oder  der  klassischen 
Sprachen  selbst  sn  yerUeinem.  Man  sieht,  es  Utast  sieh  nnt 
dem,  was  unser  Verf.  sagt,  dem  nensprachUdien  Unterricht  keine 
bestimmte  Stelle  in  unseren  Schulen  anweisen,  und  da  Uberall 
die  Mittel  nach  den  Zwecken  gewählt  werden  müssen,  so  wird 
es  nicht  ausbleiben,  dass  die  erateren  falsch  gegriffen  werden, 
wenn  die  Ziele  nicht  klar  vor  Augen  stehen.    Klassische  Phüo- 
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togcB  treten  oft  dem  Andringen  der  modernen  Sptmehen  in  den 

GymnasUlBcluden  mit  dem  Worte  entgegen:  Franiteisch  (oder 
Engliseh)  lernt  man  in  unseren  Sohnlen  doeh  nur  des  praktischen 
Nutzens  wegen.  Wäre  das  etwas  mehr  als  eine  unfreundliche 
Abfertigung  unangenehmor  Ansprüche,  so  würde  daraus  folgen, 
dasB  diese  Herren  sofort  auf  Verdoppelung  oder  Verdreifachang 
der  den  neueren  Sprachen  gewührten  Unterrichtszeit  hinarbeiteten; 
denn  so  nur  konnte  dem  praktischen  Nutzen  wirklich  gedient 
werden.  Aber  es  ist  eben  nur  eines  jener  billigen  Sehlafw8rtery 
mit  denen  man  ErSrtemngen  nbeehneidet,  wo  sie  geifede  erat  be- 
ginnen mttesten.  Es  ist  dnrebans  notwendig,  dnss  wir  Uber  die 
Stellung  des  nenspraeUielien  Unterriehts  in  unseren  b5lieien 
Sehnlen  ins  reine  kommen;  unsere  Reformbestrebvngen  werden 
sonst  in  nutzlosem  W(trt<refecht  sich  aufreiben. 

Ein  praktischer  Punkt  ist  nun  jedenfalls  leicht  zu  gewinnen. 
Die  erziehende  Schule,  welche  Tanger  ins  Auge  fasst,  muss  dem 
geistigen  Interesse  des  Ziigüngs  (lieueu;  das  sind  Zwecke, 
welche  das  spätere  praktische  Lebeu  nicht  verleugnet,  und  Zwecke, 
die  sieh  nieht  abweisen  lassen,  weil  die  natHiilehe  Entwiekelung 
des  mensehliehen  Geistes  sie  mit  aller  Entsehledeaheit  fordert. 
Das  Yertangen,  menschliehes  Tbnn  and  Treiben  kenne»  si  lernen 
und  nicht  bloss  im  Äussern  sondern  in  seinem  geistigen  OrundOi 
ist  dem  Menschen  unabweislich.  Dieses  allgemein  menschliche 
Streben  führt  bei  der  .lugend  freilich  auch  wohl  zu  leichtfertiger 
Neugier,  der  gerade  das  Ab?:('l('<;enste,  mit  unseren  geistigen  In- 
teressen am  wenigsten  Verwandte  den  grössten  Reiz  bietet;  aber 
es  ist  ein  flüchtiger  Heiz,  dem  eben  die  Erziehung  die  Richtung 
anf  das  geben  mnas,  was,  weil  mit  unserem  Geistesleben  und 
unseren  SeUeksalen  am  yietfUtigsten  Torwoben,  nnToniegliebe 
geistige  Anregnog  and  Nahrong  bieten  mnss.  Wo  nun  nach 
diesem  für  den  nenspraehlieheo  Unterriebt  in  den  LehrplSnen 
die  reehte  Stelle  zn  snehen  sei,  bedarf  kanm  weiterer  AnsfÜbrnng. 
Iiier  aber  hat  ein  gewisser  pädagogischer  Pessimismus  unseren 
in  pädagogischen  Dingen  sonst  so  wann  und  richtig  fühlenden 
Verfasser  irre  geführt,  „l'nser  Lehrerberuf^,  sagt  er  S.  9,  «,wäre 
kein  so  anstrengender  und  aufreibender,  wenn  wir  dem  natürlichen 
Spiel-  und  Bewegungstriebe  der  Jugend  nicht  fortwährend  die 
n9tige  Anfinerfcsamkeit  abtnringen  bitten ...  Je  energiseber  ond 
reger  der  Lehrer  selbst  beim  ünterrieht  isl^  desto  mehr  wird  er 
das  Zentnergewiebt  empfinden,  welehes  ihm  dnreb  die  Katar  der 
Jugend  an  die  Ftfsse  gehangt  wird.**  Dieser  Auffassung  des 
jugendlichen  Interesses  mnss  ich  aufs  entschiedenste  widersprechen, 
schon  deshalb,  weil  sie  allem  pädagogischen  Röckschritt  das  Thor 
Öffnet:  welches  barbarischste  Zuchtmittel  wXre  da  iuistatthaft| 
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irenn  ei  wbUieh  die  Aofigttbe  der  Lebiendeii  wlre,  die  Jugend 
ihrem  natttrlichen  Spiel-  und  Bewegtmgstriebe  sn  entreiseen!  Jm 
Ctogenteil,  dieser  natitriielie  Spiel-  mid  Bewegnngstrleb  ist  uns  zu 

den  ersten  SprachUbungen  gerade  willkommen;  aber  er  bestätigt, 
dasB  wir  recht  gehabt  haben,  als  wir  mit  unserem  Sprachuntcr- 
richt  umkehrten:-  denn  die  synthetisch -grammatistiscbe  Methode 
der  früheren  Zeit  hat  mit  diesen  Jugendtrieben  allerdings  schwer 
gerungen.  Die  Jagend  hat  ein  natürliches  Verlangen,  fremde 
Mensehen  kennen  sn  lemeni  sn  wisBen^  wo  nnd  wie  eie  wohneiiy 
wie  sie  ileli  kleiden  nnd  —  nieht  snm  wenigsten  —  wie  de 
spreehen.  Dsmm  ist  es  sneh  ein  bleibender  Fortsebritt  der 
neueren  Methoden,  dass  sie  die  fremdspraelillchen  Stoffe  so  aus- 
wählen,  dasB  eine  lebendige  Anschauung  von  Land  und  Leuten 
darans  erwachsen  kann.  Ob  zu  dieser  Forderung  praktische 
Gesichtspunkte  oder  theoretische  Erwägungen,  pädagogische 
Gründe  oder  schulmännischer  Takt  geführt  haben,  kann  hier 
gleichgiltig  sein. 

Der  „natürliche  Spiel-  und  BewegungBirieb  der  Jugend^ 
wird  sber  freilieh  sieh  nngebXrdig  erweisen,  wenn  Tanger  es 
(B*  16)  notwendig  ibdet,  ,^äen  Sehfllem  die  Elemente  der 
Grammatik  an  sahlreiehen  sn  diesem  Zweeke  snsammen- 
getragenen  Beispielen  sn  erklären  und  zu  eigen  sn  maehen,  ehe 
an  die  Lektüre  zusammenhängender  Stücke  gegangen  wird.** 
Das  heisst  eben  doch  das  Mittel  zum  Zweck  machen  und  ist  ein 
von  der  Pädagogik  seit  zwei  Jahrhunderten  verworfenes  Ver- 
fahren. Die  Jugend  hat  das  Recht,  Sachen  von  uns  zu  ver- 
langen; die  Wortgelehrsamkeit  überlässt  sie  vorerst  gern  uns 
selbst  Darom  habe  leh  —  wenn  es  mir  erlaubt  ist,  von  per- 
sOnliehen  Erfobrungen  nnd  Versnehen  sn  reden  —  seit  melir  als 
swsnsig  Jahren  den  ünterrieht  in  fremden  Sprachen  nie  anders 
angefangen  als  mit  dem  zusammenhängenden  Text.  Es  kommt 
mir  deshalb  aneh  so  wnnderiieh  tot,  dass  ich  mir  in  neueren 
Schriften  muss  sagen  lassen,  das  sei  nicht  mögli<'h,  da  ich  doch 
auch  Griechisch  und  Hebräisch  so  unterrichtet  habe.  Als  es 
mir  aber  darauf  ankam,  eine  Anzahl  von  zum  Teil  noch  recht 
ungläubigen  SchulvorstUnden  zum  Bruche  mit  der  synthetischen 
Methode  zu  bewegen,  bat  ich  den  Direktor  einer  groBsen  Schule, 
an  weieher  der  fransVsisehe  Unterricht  nach  meinem  JRate  ein- 
geriehtet  war,  ndt  der  ich  aber  nieht  in  nnmittelbarer  dienstUcher 
Verbittdnng  stand,  am  Zilsssimg  jener  Seholvorstinde  sn  einer 
französischen  Lektion  in  einer  Klasse,  welehe  noch  nicht  zwei 
volle  Monate  Französisch  trieb.  Es  waren  bis  zu  jener  Stunde 
einige  kleine  Erzählungen  Eigentum  dor  Kinder  geworden,  ab- 
gesonderte Grammatik  aber  noch  nicht  getrieben.    Die  Zuhörer 
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dieser  analytisohen  Methode,  sber  nieht,  weil  die  Kinder  du 

Französische  besser  anssprachen,  als  ee  jene  Methoden  gestatten, 
welche  die  Worte  vereinzeln,  statt  sie  in  natürlicher  Verbindung 
vorzuführen,  auch  nicht  deshalb,  weil  die  Klasse  in  Formen  und 
Wortkenntnis  sicherer  war,  als  diese  Änfängerklassen  zu  sein 
pflegen,  sondern  aus  dem  Grunde,  weil  dieser  Unterricht  ein  viel 
regeres  geistiges  Leben  entwickelte  und  weil  die  Kinder  von  den 
Dingen,  welehe  die  durchgenommenen  Leseatiteice  ihnen  belEinnt 
gemaeht  hatten,  wie  Ton  eigenen  Erlebniaaett  apneben  und  daa 
Interesae  derselben  fttr  die  Personen,  von  denen  die  Enfthlugen 
liandelten,  nnd  damit  auch  ftlr  den  Lehrenden  gan«  gewonnen 
war.  Tanger  glaubt  die  Schuljugend  so  weit  zu  kennen,  um  be- 
haupten zu  dürfen  (S.  21),  dass  „das  Interesse  der  Schüler  fUr 
don  Inhalt  [der  Lesestücke]  nicht  nur  nach  der  ersten  Stunde  zu 
erkalten  beginnt,  sondern  gar  bald  vollster  Gleichgiitigkeit,  ja 
sogar  bei  besseren  Schülern  schliesslich  einer  Art  Widerwillen 
Pinta  maeht...**  Hier  mnss  ieh  meine  Erfahrungen  den  etwas 
aehwansiolitigen  Erwartungen  Tangei^a  entgegenstellen.  Am 
nnbegreifliehsten  ist  mir  freilich  die  Furcht  Tor  der  EinfUhning 
von  Formen,  welche  nicht  gleich  in  ein  System  gestellt  werden 
kennen  (S.  22).  Was  ist  denn  fai,  tu  ai,  Ü  a  u.  ».  w., 
womit  unsere  trostlosen  Übungsbücher  immer  noch  beginnen, 
als  eine  Reihe  von  vorerst  ganz  unerklUrbaren  Vokabeln? 
Schwierig  ist  bei  dem  analytischen  Vorgehen  nur,  den  rechten 
Zeitpunkt  zu  finden,  wo  die  bisher  vereinzelt  angeeigneten  Formen 
zusammengestellt  werden  sollen.  Übrigeos  gibt  —  nach  meinen 
Erfahrungen  —  eine  knrse  Prmzis  hier  bald  die  nötige  Sicherheit. 
Oasa  Grammatik  gar  nicht  getrieben  werden  soll^  war  meine  An- 
sieht nie,  und  ich  habe  es  sehr  bedauert,  daas  gewisse  Reformer 
sieh  dasu  haben  hinreissen  lassen,  alle  Oranunntik  in  den  Bann 
zu  thun.  Diese  gmndstürzenden  Schulbesserer  reden  uns  von 
einer  natürlichen  oder  direkten  Methode,  die  sie  freilich 
didaktisch  zu  analysieren  immer  unterlassen.  Sie  vergessen,  daas 
der  „natürliche^  {,'eistige  Fortschritt  von  der  Anschauung  zur  - 
Abstraktion  und  zum  System  führt  und  dass  es  die  Hauptaufgabe 
des  Lehrenden  ist,  diesen  Fortsohritt  sn  bestimmen  und  zu  leiten; 
sie  geben  daa  wichtigste  Gesehift  und  Vonreeht  des  Endehera 
nnbedmeht  ana  den  Binden.  Ebenso  unbedacht  ist  es,  wenn  sie 
die  Obersetznog  aus  dem  Unterricht  verbannen.  Schüler,  welchen 
des  Verständnis  der  LektUre  mit  Hilfe  der  fremden  Sprache 
ebenso  gut  oder  eigentlich  noch  besser  vermittelt  werden  kann 
als  durch  die  eigene,  brauchen  in  der  betreffenden  fremden 
Sprache  keinen  Unterricht  mehr.    Übrigens  bat  in  deutschen 
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Behvlen  jeder  üntemelit  aneh  der  Pflege  der  ICattenipraclie  in 
dienen,  und  dazu  eignet  sich  kaum  ein  Unterricht  beseer  als  der 
fruzOsische  und  englitohe.  Aue  dieaem  Qninde  wUsste  ich 
auch  nichts  einzuwenden,  wenn  man  dem  neusprachlichen  Unter- 
richt da  die  Unterrichtszeit  schmälerte,  wo  er  nach  der  sog. 
direkten  Methode  erteilt  wird.  Wenn  Tanger  ^?eg^en  diese  Ver- 
irrungen  sich  auslässt,  so  kann  ich  ihm  nur  beistimmen  (S.  18). 
Aber  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  steht  er  selbst,  wenn  er 
(8.  35)  sein  „Beftreben  auf  den  nntenten  Uoterriehtsatate  snf 
die  Form  mid  nielit  auf  den  Inhalt  richtet^  Zn  diesem  Yeraiebt 
ktenen  wir  nieht  folgen! 

Mit  der  direkten  Methode  steht  das  Hereinziehen  phone- 
tischer Übungen  und  Belehrungen  in  einem  leicht  erkenn- 
baren Zusammenhang.  Wenn  aber  die  Keforraer  heute  verlangen, 
der  neusprachliclie  l'nterricht  solle  tlberliaupt  mit  derartigen  pho- 
netischen Studien  beginnen,  so  sehe  ich  darin  einen  grellen 
Widerspruch  gegen  die  Grundgedanken  unserer  Reformbewegung. 
Mau  wollte  Sachen  vorführen,  keine  Formen;  man  wollte  auf 
analytisehem  Wege  vom  ansammenhlngenden  Lesestilek  ans  alle 
spraehliehe  Belehmng  gewinnen:  statt  der  leeren  KlSnge  ond 
Ssbilley  die  bisher  den  Unterricht  beherrscht  hatten,  sollten 
lebendige  Bilder  den  Schüler  beschäftigen.  Nun  wird  das  alles 
für  den  ersten  Unterricht,  der  des  Interesses  der  Schüler  doch 
am  meisten  bedarf,  wieder  preisgegeben:  blosse  Laute  sollen  die 
geistige  Nahrung  von  Kindern  sein,  die  mit  Ungeduhl  und  freu- 
diger Hast  in  die  volle  Welt  der  Dinge  und  Menschen  hinaus- 
streben!  Noch  schlimmer  wird  die  Verirrung,  wenn  man  dcu 
Schülern  auch  noeh  ^e  phonetische  Zeichenschrift  anfbürdet: 
man  wollte  nns  ja  doch  Tom  Bnehstaben  befreien  und  nur 
noeh  Lante  gelten  lassen  I  Ich  kann  aber  auch  hier  nieht  anf 
Tanger's  Standpunkt  zurückgehen,  welcher  der  Phonetik  gar 
keinen  Einfluss  auf  die  Schule  mehr  zugestehen  will.  Ich  J^e* 
streite  die  Wirkung  eines  „richtigen,  klaren  und  deutlichen  Vor- 
und  Nachsprechens"  (S,  'M)  nicht;  aber  wie  vorzusprechen  ist, 
lehren  unsere  Phonetiker  docli  in  unvergleichlich  sichrerer  Weise 
als  alle  alten  Grammatiken  und  vor  allem  als  die  Tradition  der 
Bchuleu,  und  dass  die  Schiller  richtig  nachsprechen  können, 
dafttr  g^bt  die  Phonetik  dem  Lehrer  treffliche  Mittel  an  die  Hand, 
welohe  ick  nicht  missen  mOehte.  Nur  mnss  das  Mittel  sich  nickt 
8om  Selbstiweck  machen.  Altere  Lehrer  erinnern  sich  der 
Zeiten,  da  die  Sprachvergleichung  in  den  griechischen  und  la- 
teinischen Unterricht  sich  einschlich.  Nachdem  viele  gute  Zeit 
an  sie  verloren  war,  w-arf  man  sie  ganz  wieder  Uber  Bord;  heute 
bat  Bie  ihre  bescheidene,  aber  aiohere  Stelle  im  Schulunterricht 
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vnd  hat  vieles  lichtroUer^  klarer  mid  ansiehender  gemacht  So 
wird  es  der  Fbonetik  auch  geben,  wenn  ihre  erste  ttbenehSnmende 
Woge  Bich  eiumal  verlaufen  hat. 

Die  Probe  auf  eine  richtige  Würdigung  des  nensprachlichen 
Unterrichts  würde  ich  in  der  Auswahl  der  KlassenlektUre 
erblicken.    Hier  bietet  uns  der  Verfasser  fast  gar  nichts.  Dasa 
man  in  den  Scliulen  „fast  ausschliesslich  historische  Werke 
liest  (S.  35),  trifft  gewiss  nicht  zu. 

Am  Ende  muss  ich  Tanger  danken  dafür,  dass  er  die 
Überhttrdangsfrage  Ton  der  Frage  der  sprachlichen  ünter- 
richtsfom  getrennt  hat  (8.  6  f.)  Es  sind  TorsOglieh  die  An- 
hänger der  direkten  Methode,  welehe  die  yon  ihnen  beklmpften 
Methoden  der  ÜberbUrdung  heschuldigen.  Da  sie  auf  sehr  wichtige 
didaktische  Mittel,  wie  wir  gezeigt  haben,  verzichten,  so  könnte 
leicht  ihre  Arbeit  dem  Schüler  drückender  werden;  nur  werden 
sie  den  Schaden  nicht  so  leicht  gewahr  werden,  weil  die  inner- 
liche Verständigung  zwisclieu  Schüler  und  Lehrer  bei  dieser  Me- 
tbode künstlich  erschwert  wird. 

Wir  haben  ans  Tanger  gegenüber  auf  die  Seite  des  Fort- 
sehritts gestellt;  wir  hoffen  aber,  dass  seine  Schrift  dasa  beitragen 
werde,  unseren  Fortschritt  etwas  besonnener  in  machen. 

S.  T.  SALLWÜmK. 


IiMlflrejr,        Les  Campagnes  de  1806  et  de  1807.    B^duction  de  la 
partie  correspondante  de  rabtoire  de  Kapell  I**,  beai^itet 

und  erklärt  von  W.  Bertram.  Mit  2  Karten.  VI  u.  129  S.  $fi 
Text,  dazu  39  S.  Anm.  Preis:  1,20  Mk.  Wörterbuch  daso, 
24  S.,  20  Pf.  —  Berlin,  1888.    Fiiedberg  &  Mode. 

Wenn  es  noch  eines  Beweiaea  bedürfte,  dasa  das  Geachichtawerk 
deg  Pierre  Lanfrey  io  hohem  Qrad  sich  hx  Oberklaasen  eignet»  ao 
wire  das  Erflcheinen  der  Torli^^den  dritten  BeariMitnng  des  AMchnitti 
Aber  die  Jahre  1806 — 1807,  sowie  der  Umstand,  dass  von  den  beiden 
bereits  vorhandenen  eine  Neuauflage  innerhalb  sechs,  bezw.  vier  Jahren 
nötig  wurde  (Ramsler,  1.  Aufl.  1879,  2.  Aufl.  1885;  J.  Sarrazin, 
1.  Aufl.  1884,  2.  Anfl.  1888)  völlig  genügend.  AoMerdem  ist  eine  vom 
Unterzeichneten  besorj^te  Ausgabe  des  Feld/ufjes  gegen  Oesterreich  (1809) 
•  in  der  Renger'achen  Schulbibliothek  (Bd.  80)  zum  erstenmal  erschienen 
und  hat  bweiti  nnTerbofft  grosse  Yerbreitang  gefanden.  IHe  beiden 
aelbttftndigsten  Schulgram mutiken,  welche  nach  Platt n er* s  vorzüglicher 
und  tonangebender  Arbeit  herauskamen,  von  K.  Kühn  (Volhatron  & 
Elasing,  1885)  und  0.  Ul brich  (R.  Gärtner,  1888),  haben  ihre  Beispiele 
ftlr  die  Syntax  ffroMenteils  aoa  Fiene  Lanfrej  entnommen. 

Die  nene  Ausgabe  von  Bertram  entspricht  in  Format  und  Umfang, 
wenn  man  den  grösseren  Druck  in  Berechnung  zieht,  ungefähr  derjenigen 
des  Referenten.  Was  Bertram  im  Anfang  mehr  g^bt  ^.  1—22,  Mitte), 
vrird  dav^  die  Kurzungen  innerhalb  des  Textes  ungeflhr  anff^ewogen. 
Mit  dietem  geht  W.  fiwtnun  stellenweiae  nemlieh  frei  mn.  Sem  enlai 
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Kapitel  z.  B.  beginnt  mit  S.  395  des  III.  Bandes  der  Ausgabe  von  1868» 
überspriDfft  die  Partie  308—404,  und  406—425,  setzt  beim  Tod  von  Fox 
iHeder  «m,  ttist  die  Betmchtang«n  8.  428,  daon  wieder  die  Seiten 
446 — 458  weg,  so  dass  von  63  T^anfrey'schen  Seiten  Bertram  nur  22  bei- 
behalten hat.  Die  Überarbeitung  ist  aber  so  geschickt,  dass  nur  der 
Eingeweihte  die  Lücken  gewahr  wird.  In  den  folgenden  Pai'tiea  wild 
man  die  KQrzung  der  Episode  über  die  Königin  Loiae  (Lanfirej  III, 
500—501;  Sarr.  31,  29  —  32,  28)  lebhaft  bodanorn  mOs^en,  da  srerade 
derlei  Verleumdungen  für  Napoleon's  Charakter  sehr  bezeichnend  sind. 
Die  Verelmiiig  für  die  edle  Mutter  Kaiaer  Wilhelm't  wOrde  eieherlieli 
darunter  nicht  Not  gelitten  haben,  zumal  Lanfrey  doch  wohl  meist  mit 
Primanern  gelesen  zu  werden  pflegt.  Während  im  dritten  Kapitel  die  Be* 
arbeitang  ae»  Referenten  einfach  die  Seiten  1  —  23  des  IV.  Bandea  der 
Histoire  de  Napoleon  duroh  eine  kurze  Inhaltsangabe  enetat,  aimmt 
Bertram  statt  dessen  S.  5  tranz  und  acht  Zeilen  von  S.  6,  woran  er  un- 
mittelbar die  S.  24  anreiht.  So  entspricht  Bertr.  69,  23—75,  28  der  Partie 
Barr.  45,  1—50,  24,  worauf  die  wenigen  Zellen  50, 24—88  Mien.  Leider 
fehlen  Seite  65,  2 — 28  und  71,  14 — 73,  6  die  interessanten  Ausführungen 
über  Napoleon's  Zahlcnlügen.  Dagegen  i^t  es  kein  Schade,  dass  die 
Episode  mit  dem  König  von  Holland  Louis  Bonaparte  wegblieb  (Sarr.  74, 
19 — 76.  12);  tie  fehlt  auch  in  der  neuen  Auflage  unserer  Bearbeitung 
des  Feldzuges  von  iPOf! — 7.  Aus  dem  Kapitel  über  die  Kuhe  zu  Osterode 
und  Fiukönstein  gibt  Bertram  etwa  zwei  Seiten  (bei  ihm  99  und  100,  21) 
nnd  lehlieast  nnvermitlelt  mit  Weglaarong  von  etwa  82  TestMiten  das 
Kapitel  über  Priedland  und  Til6>it  an  (=  Sarr.  76, 12  (f.).  Auch  ist  der  bei 
Sarrazin  fehlende  Schluss  128,  5 — 129  zugesetzt.  Der  Druck  ist  gro»»», 
deutlich  und  korrekt.  Auf  der  letzten  Seite  fallen  unwillkürlich  die 
DmeklUiler  premir  und  Uistoi-k-,  S.  22  coloitne  ins  Auge. 

Eine  Einleitung  (Sarr.  V  —  Xll)  glaubte  Bertrum  entbehren  zu 
können,  da  die  Gewinnung  eines  eigenen  Urteils  aus  der  Lektüre  mehr 
wert  tri,  als  alle  Torher  formnlierten  Würdigungen.  InfSolgedessen  begmigt 
er  sich  mit  Abdruck  einer  elfzeiligen  Notiz  aus  Douinei,  Üictionnaire 
nniverst'l.  Die  Kntbehrlichkeit  einer  biographiscb  litterarischen  Einfuhrung 
in  die  Lektüre  Laufrey'a  einmal  zugegeben,  wäre  unseres  Erachteus  eine 
kurze  historische  Einleitung  doch  vonnöten  gewesen.  Wiederholte  tiektOre 
in  der  Schule,  sowie  die  niphrfachen  Wünsche  erfahrener  Fachgenoftsen 
haben  den  Referenten  veranlasst,  einen  knappen  überblick  über  das 
ViMrananisetMiide  in  die  Neoaiifla^  seiner  Ausgabe  anfininehmen. 

Die  Anmerkungen  bieten  in  Wort-  und  Sacherklärung  das  Not- 
wendige in  nahezu  muster^j^iltiger  Form.  Umfan<»  und  Besch atlenheit 
derselben  widerlegen  am  besten  die  im  Vorwort  von  üertram  aufgestellte 
Behauptung,  als  biete  Lanfirej  keine  ^bemerkenswerten  Schwierigkeiten**. 
Er  dürfte  vielmehr  in  den  zum  Schulgebrauch  edierten  Partien  wohl  der 
schwierigste  Prosaiker  für  Prima  sein,  wenn  von  Descartes  abgesehen 
wird,  der  n.  E.  gar  nidit  in  den  Bahmea  der  Selrallektflre  gehOrt.  ESntelne 
Auastellungen  sollen  beweisen,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  Referent 
Bertram's  fleissigen  Kommentar  studiert  hat.  Zunächst  ist  nicht  abzusehen, 
weshalb  einzelne  biographische  Notizen  in  das  Wörterbuch  verlegt  werden. 
Das  maeiit  dbm  Lernenden  nur  doppelte  Arbeit  Unriehtig  ist  u.  a.  die 
Bemerkung  zu  41,  34  und  47.  2fi,  dass  unter  charge  nur  ein  Kavallerie- 
an^friflf  zu  verstehen  sei;  bei  jedem  Historiker  findet  man  Dutsende  von 
Beispielen  filr  charge  ä  ia  btdönette  n.  dgl.  Uigenau  ist  die  Angabe, 
dass  Oambae^ite  den  Fürstcntitel  erhielt  (07,  8(Q,  er  war  Herzog  von 
Parma;  unrichtig  ist  die  Erklärung  zu  mon  cousin  26,  29  und  07,  33, 
da  diese  Anrede  nicht  auf  Fürsten  (diese  heiäsen  mon  bon  frere),  sondern 
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nach  Laronsse  auf  Prinzen  von  Geblüt,  Pairs,  Kardinille  und  Marschälle 
Anwendung  faüdi  Oberfliiasig  sind  die  Bemerkungen  zu  61,  23  ä  Umps; 
88,  28  Ui  besiefat  lieh  aof  das  nachfelffende  äme;  66, 17  part;  19  de  ab- 
hängig von  toui  ce  que.  Dagegen  hätte  bei  Hre  de  viisc  (3,  28)  eine  Er- 
klärung über  die  Herkunft  dieser  Metapher  den  Schüler  sicherlich  inter- 
essiert; ce  panialon  imbecik  (24,  11)  ündet  sich  weder  im  Kommentar 
noch  im  Wörterverzeichnis.  Die  Aussprache  von  Budnoa-AyreB  iit  nkdit 
„wahrscheinlich",  sondern  in  der  That  die  von  Bertram  angegebene. 
Zu  Joachim,  Lucchesini  (S.  23»  24,  28  etc.)  etc.  hätte  ein  Hinweis  auf 


den  Eindruck  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  eindringender  Studien. 
Doch  gellt  die  Vorsicht  gar  zu  weit,  wenn  die  Druckfehler  des  Textes 
der  französischen  Originalausgabe  fürsorglich  gebucht  werden.  In  den 
Noten  sind  Errata  zu  verbessern  S.  156  und  153.  Die  im  Wörterbuch 
angsgebene  Aussprache  indamniic  statt  indemme  ist  falsch,  ebenso  das 
IQtet  8.  163  oben,  wo  es  heissen  muss  IV,  497  statt  381.  Eine  sachliche 
ErU&ning  ni  den  8.  22  erwfUinten  dvet  Sflgeedenkmllem  wire  nnnm- 
gftngtiofa  notwendig  gewewn.  Josbph  Sabeasin. 


Angler« Sandeau,  La  Pierre  de  Touche,  herausgegeben  von  Emil 
Grube.  Thatre-FraD9ai8  XY,  1.  Bielefeld  und  Leipsig,  1887. 
Velhagen  &  Klauog.   kart  60  Pf. 

Ein  modernes  franaOmaohee  Lnstspiel,  ein  Stück  von  Augier  als 
Lesestoff  f\ir  die  deutsche  Jugend?  —  hoy-rible ,  hnrrible ,  most  horrible! 
"Was  würde  die  Stettiner  Polizeibehörde  dazu  sagen,  die  im  Jahre  des 
Heils  1879  die  AnffBhrang  des  sozialen  Drama.s  Les  Fourchambault  (am 
Theätre-Fran9ais  zum  erstenmal  den  8.  April  1878  aufgeführt)  als  sitten- 
widrig verbieten  liessV  Wenn  auch  unter  den  in  Deutschland  beliebten 
nFramoMn**  «  dem  einen  oder  dem  andern  mit  am  Sinnenkitiel  m  thnn 
ist,  —  wir  möchten  Torab  anf  Dumas  Sohn  hinweisen,  —  so  muss  ander- 
seits konstatiert  werden,  dass  die  Darstellung  gewisser  Einzelvorkommntsse 
unseres  sozialen  Lebens  einen  sittlichen  Zweck  erfüllen  soll  und  wohl 
anch  erfüllt.  Kein  Dramatiker  ist  tieh  dieter  ernsten  Mission  besser 
bewusst,  als  Augier,  wohl  keiner  unter  den  lebenden  Meistern  des 
modernen  Dramas  beaser  geeignet,  in  der  Schule  gelesen  zu  werden. 
Über  Augier 's  Eigenart  hat  iidi  EefiBrent  an  eSnem  anderen  Orte  (Pas 
moderne  Drama  der  Franzosen  in  seineu  Hauptveriretern.  Stutt^rt, 
Frommnnn,  1888.  21  Bogen.)  M  aosfOhrlich  ge&omert,  den  an  dieser 
Stelle  ein  üinweis  genügt 

Zwei  BtQcke  Augier's  scheinen  bislang  in  unseren  höheren  Schulen 
sich  Eingang  verschaflFt  zu  haben;  beide  sind  um  1853  und  1854  in  Mit- 
arbeiterscba^  mit  Jules  Sandeau  entstanden:  La  Pierre  de  Touche 
(28.  Dssember  18S8)  nnd  Le  Gendre  de  M.  Mrier  (8.  April  1854  am 
OymnasethflKler).  Der  Anteil,  den  Sandeau  an  beiden  Lmtspielen  hatte, 
lässt  sich  nur  schwer  feststellen:^)  vielleicht  hat  der  feinfühlige  Freund 
der  George  Sand  die  jugendliche  Herbheit  Augier's  gemildert  und  die 
röhrenden  ZQge  beigcstwert,  sofsm  diese  niont  in  den  einseht  Agigen 


In  der  Vorrede  zu  Les  Liounes  pauvres  erzählt  Augier,  dass  er 
gerne  abends  in  braalicher  Stube  mit  Freunden  plaudert,  en  attrapant 
tüus  les  htametom  qm  pastent  mUow  dt  la  chandeUe,  ei  ti  parmi  ces 
hanuetons  vnltige  une  idSe  de  comddie,  aufuei  dtt.deüx  appartieni-eüef 
A  aucun  ei  ä  tous  deujc."* 

Zwhr.  r.  afn.  Spr.  a.  Utt.  \\ 
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Romanen  hcreita  vorhanden  waren.  Denn  w'm  Kn  Pierre  dv  Touche  atti 
Saudeau's  Uomao  L'Udritage,  iet  Angler  s  moderner  Bourgeois-GentUliomtna 
ans  8aß$  ei  Barehemms  gescbOpft,  was  bside  Velhaffen-Klasini^'sebeii 
Hemnsg^ber  in  ihren  Vorreden  nicht  erwähnen,  obwohl  der  Erklärer  des 
uns  vorliegenden  Lustspiels  beide  Romane  in  seiner  Aufzählung  der 
Werke  Sandeau's  (S.  5J  hat.  —  In  Iai  J'urre  de  Touche  sind  zwei 
Kttnutler  einander  entgi^ngestellt ,  ein  echter  und  ein  unechter.  Dem 
letzteren  fUllt  eine  Milliononerbschaft  in  den  Schoss.  Anstatt  sich, 
wie  früher  geplant,  eine  Haaskapelle  anzuschaffen  um  seine  Symphonie 
mm  erstenmal  mit  gioesem  Oiebestst  aufltlbren  tn  Yassen,  wird  er  Tom 
Hoclmuit  ganz  nnd  gar  bethOrt^  iSsstsicb  nm  des  Titels  willen  vom  einem 
intri<ranton  Frcilierrn  adoptieren  und  an  eine  thörichto  klpine  Komteitae 
verheiraten.  Auf  die  Aufforderung,  einem  darbenden  Kameraden  nun- 
inehr  so  helfen,  erwidert  er  ftrgerlicb:  Esi-ce  qu*on  meurt  de  faimf 
(Test  wie  phrnsc  inn  nti'f  var  les  pareaseux.  Je  ne  vetix  pas  tUre  In 
vacht  ä  lait  de  toi4s  les  hommiens  que  jai  cottnus  . . .  J'aime  Us  arts, 
fenUnds  proteger  lee  artitfes,  mais  Jes  vdrMle*  artietef,  et  nou  pea  eee 
famdanis  qui  abritent  Uur  paresst-  sous  une  pre'iendue  vocaUon.  S'ils 
ont  du  tnlent,  tju'ils  travad/ent ,  et  //.v  s'rvn'rhi'mnt.^  —  „Cofunw  toi. 
n^est-ce  pas'/'*  antwortet  mit  Geistesgegenwart  der  arm  gebliebene  Freund 
ans  den  Taften  der  Armut,  der  dann  später  das  Hers  Friederikens  ge> 
winnt.  Ansatz  und  AnHfjnnn;  de^  Stückes  sind  nicht  muatergiltig.  Der  plötz- 
licbeo  Schwenkung  Friederikens  ist  nicht  genügend  vorgearbeitet;  femer 
wird  dio  Kataslnrophe  dadnreh  herbeigezogen,  dass  der  nocbmatige  Pnuns 
Waiper  (oder  Milher)  den  Hund  des  Freundes  Spiegel  töten  lässt.  Aber 
Augler  und  sein  MitarVieiter  haben  mit  vollon  Ililnden  das  Salz  ihres 
Humors  aun^estreut;  der  verlebte  und  fadenscheinige  Baron,  die  betrogene 
Brbin  nnd  inre  hobIkOpfige  Tochter,  sie  sind  mit  feiner  Ironie  heraosg^ 
arbeitet.  Da  zudem  die  Grundidee  eine  durchaus  sittliche  ist  so  kann 
man  das  Stück  zur  Lektüre  in  Prima  nur  warm  empfehlen,  samal  es  die 
Konvenation  fiBrdern  en  betfen  geeignet  ist 

Der  Zweck  einer  solchen  Lektüre  wäre  dann  ein  doppelter:  einmal 
wird  <lpr  Schülor  ins  Studium  den  modernen  Dramas  eingeführt,  dann 
wird  ihm  die  Sprache  des  tiiglichen  Lebens  übermittelt,  letzteres  bekannt- 
lich eine  in  nenerer  Zeit  stark  betonte  Forderung.  Referent  glaubt  aber, 
da«s  die  vorltoffcnde  AuH^'abe  den  hohen  Ansprüchen,  die  man  nn  den 
Kommentar  eines  KonversatioQsluatspiels  stellen  muss,  nicht  durchweg 
entspricht,  wenn  man  die  vortreffbchen  Arbnten  von  W.  Scheffler 
(Le  Genäre  de  M.  I\)irier,  Velbagen  &  Kinsing)  und  M.  Hart  mann 
(,W*'  dtf  la  Sti///ii'n\  I/cipzig,  Seemann)  als  Normalleistungen  betrachtet. 
Für  die  bei  Schctiler  und  Uartmann  so  reichlich  bedachte  Sacherklärung 
hat  nämlich  Grube  im  vorli^enden  Büchlein  absolut  nichts  gethan  und 
sich  mit  einer  oberflächlichen  Überarbeitung  der  alten  Schütz'schen  Fujw- 
noten  mit  Überseteungsnachweisen  begnügt.  Dinge  wie  puü  qu'ü  ie  le  äii 
(8.  37),  die  verschiedenen  Konstmktionen  von  heriter  60),  die  kansale 
Bedeutung  von  cn  (S.  89),  railler  bespötteln  (S.  OG),  ejfeuiUer  entblättern 
(S.  lOt»;  die  Übersetzung  vernichten,  die  von  Grube  an<;e{»eben  ist,  würde 
das  schone  Bild  verderben);  revitir  qc.  (S.  127)  etc.  sollte  man  in  dem 
Kommeofar  eines  Lehrbucha  für  Oberklassen  nicht  finden.  Dafür  sind  oft 
die  wirklichen  Schwierigkeiteti  iim^sinf^en.  Welcher  Schüler  und  auch 
—  ehrlich  gestanden!  —  welcher  Lehrer,  der  nicht  das  Konversationaloat- 
spiel  nnd  die  witselnde  Umgangssprache  gründlich  Irennt,  wird  ohna  fnmd» 
Beihilfe  die  Stelle  IT.  (>  (l^estamentsverlesung)  unmittelbar  verstehen?  Der 
Notar  hat  das  Testament  mit  den  Worten  vorgezeigt:  ,.  J^otts  rot/rz  que 
les  trois  sceaux  sonl  inlacts""  und  der  Maler  Spiegel  erwidert  kaustisch: 
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sont  parfaiUment  hiiacts  .  .  .  ious  les  quaire."  Offenbar  liegt 
hier  ein  Wortspiel  swischen  sceaux  (Siegel^  und  soU  (Dummköpfe)  vor, 
dft  dem  nnrOehnfi^  Haler  lehoD  nucntnuieii  Mk,  daM  er  in  dwber  weise  am 

Notar  und  den  drei  Verwandten  des  Abgeschiedenen  seinen  Witz  auslässt. 
Dies  wäre  für  den  Herausgeber  eine  Gelegenheit  gewesen,  dem  Leser  zu 
helfen.  Denn  dass  er  demselben  sonst  keinen  grossen  Scharfsinn  zutraut, 
beweiet  die  Erklärung  einer  Stelle  von  IV,  2.  Der  ungemein  hochmfltige 
Franz  erwidert  auf  die  berechneten  Komplimente:  „Madame  In  Mtirgrave, 
vous  aiUz  me  äonru:r  de  Corgueü"",  worauf  diese  spöttisch  beiseite  bemerkt : 
Oü  le  loffertrit4l?^  Am  Fiuee  der  Seite  findet  neh  hier  die  Bemerkung 
.WOfl  ollte  er  ihn  unterbringen?  d.  h.  dafür  hat  er  keinen  Platz  mehr,  er 
iit  schon  hochmüt^."  Ebeuso  überflOssig  ist  die  Note  zu  f/ue  son  salon 
90US  soii  ferme,  aucun  ne  s'ouvrira  äevanl  vous  (S.  03)  und  zwar  weil 
8.  63  ein  fthnlidier  FUl  kommentieri  wurde:  nous  le  regardtrüms  comma 
notre  debiteitr  que  nows  serioru  dans  notre  droit.  —  So  Hesse  sich  nocli 
eine  Reihe  von  Anmerkongen  anfahren,  welche  nur  halbrichtig  oder  für 
den  Leeer  eniee  KouTetiationsitllekei,  abo  Rhr  einen  ScAiflIer  der  obersten 
Btufe  mindestens  entbehrlich  sind,  während  wirkliche  Schwierigkeiten 
—  wie  wir  sehen  werden  —  keine  Berücksichtigung  fanden.  Wir  be- 
mängeln femer  z.  B.  ä  la  gräce  de  Dit  u!  =  Gott  gebe  seinen  Segen 
(8,  S),  während  es  heiseen  sollte:  es  mag  gehen  wie  Gott  will;  —  la 
succession  a  irois  jrroch  en  train  (S.  121)  heisst  nicht  rim  Gefolge", 
sondern  „im  Gang**,  nämlich  drei  Prosesse  hat  der  Exhe  mit  über- 
nommen« "~  MademöheUe  Jawite  (8.  110)  ist  ungeHcblekt  mit  nFiinlein 
Plaudertasche"  verdeutscht;  —  on  n'y  saurait  ienir  (S.  85)  ist  nicht  soviel 
als  ,.da  kann  man  nicht  widerstehen",  sondern  „hier  kann  mans  ja  nicht 
mehr  aushalten!"  Voila  le  bouqtut  (S.  58)  heisst  allerdiugs  „das  ist 
die  Krone  des  Werkes,  das  aetat  dem  Ganzen  die  Krone  auf.  Doch  wird 
ein  denkender  Leser  fragen,  wie  houquet  zu  di«?9er  Bedeutung  kommt, 
und  nichl  jeder  von  selbst  darauf  kommen,  dass  le  boumtet  beim  Feoer- 
irark  die  grosse  flehlaispi^  ist  Aueh  die  Methode  der  Erklärung 
ist  hie  und  da  mangelhaft.  So  gibt  der  Herausgeber  in  je  nie  setis  dt 
irop  (S.  131)  über  das  de  keine  Erklärung  sondern  einfach  die  Ver- 
deutschung riich  merke,  dass  ich  überflüssig  bin'';  zu  de  ce  quü  y  avait 
de  snigulier  (S.  101)  einfach  die  Begelt  subslantivische  Adjektive  werden 
umschrieben  durch  Cf  (pt'il ;/  n  de  oder      que  mit  einem  transitiven  Verb. 

Das  ernsteste  Bedenken,  das  Referent  gegen  die  Grabe'sche  Er- 
Uftmng  vonmbringen  hat,  liegt  aber  in  dem,  was  niebt  erkiftrt  ist. 
Wenn  der  Kommentar  die  Aufgabe  hat,  dem  Lesenden  das  Verständnis 
zu  erleichtern,  sowie  ihn  ausdrücklich  auf  Idiotismen  des»  alltü^'lichen 
Lebens  hinzuweisen,  die  er  gegebenen  Falles  selbst  verwendeu  kann,  dann 
mnsste  der  Erklärer  z.  B.  auch  bemerken,  dass  parfaitemeni,  precis^meni, 
fest  ceUi  u.  dgl.  etwa  wie  das  deutsche  „Jawohl"  zu  gebrauchen,  dass 
je  le  vettx  Inen  mit  nmeinetw^;eQ,  mir  ist's  schon  recht",  aufottd  mit 
„eigentUöh",  der  Ausruf  oft/  mit  einem  veirwundertea  nSo?",  »umeureme- 
meut  mit  „leider"  wiederzugeben  sind  u,  dgl.  Envoyer  ä  Madame  un 
Souvenir  (S.  33)  heisst:  rlhrer  Frau  Gemahlin  ein  Andenken  schicken*', 
dis  donc  —  höre  einmal!  (ja  nicht  „sage  einmal")  etc.  Auch  hätte  eine 
Note  über  tout  ä  Cheure  (S.  25)  Aufnahme  verdient,  da  mancher  — 
Schüler  nicht  weis«,  dass  diese  Redensart  von  der  Zukunft  und  von  der 
Vergangenheit  gebraucht  wird.  Vor  der  unwilligen  Frage  Mais  quo» 
eneoref  (8.  105)  wird  sidierlieb  der  beste  Frinaner  ratio«  stehen,  wenn 
er  nicht  einen  Wink  bekommen  hat,  während  er  allenfiaHi,  aber  auch 
nicht  ohne  Mühe,  auf  die  richtige  Verdeutsebung  kommt  von  ses  inslincts 
qui  vegetaient  dans  le  froid  de  la  j^auirete  ont  e'clate  toui  u  coup  (S.  96). 
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Recht  harmlos  sieht  der  Satz  aus  kur  jn-eseiice  est  (tun  effei  exctUent 
äans  U  pays  (S.  80);  aber  pays  hat  hier  die  ganz  spezielle,  in  der  Sehal- 
lektüre  nie  vorkommende  Bedeutung  „die  Umgegend,  die  Ortschaft-'  und 
ist  ja  nicht  mit  „Land^  wiederzugeben.  Auch  die  richtige  Wiedergabe 
-von  ce  petii  monsieur  und  dem  im  High-lite  so  gangbaren  le  petit  vicomte 
üi  für  dentwhe  8chal«r  niclil  to  aelbilv«filiiialieh,  dtn  der  toiiat  sieiii* 
lieh  hilfbereite  Erklärer  hier  hätte  pchweigen  sollen.  Wenn  uns  der 
Einwand  gemacht  würde,  derlei  Feinheiten  seien  am  besten  dem  leben- 
digen Unterricht  zn  überlassen,  dann  luüääten  wir  über  die  Hälfte  von 
Orube'ä  Noten  für  entbehrlich  erkl&ren.  In  dieser  Beziehung  steht  die 
vom  Referenten  in  der  Franco-Galiia  besprochene  Scheifler'sche  Ausgabe 
des  Gendre  de  Monsieur  Pairier  um  vieles  höber,  ja  sie  kommt  dem  Ideal 
fliaer  branehbaren  Sohnlanagabe  fttr  die  Pflege  der  »KonveMUMB**  to  ge- 
eigneten modernen  Lustspiele  ziemlich  nahe. 

Der  Grube'schen  Bearbeitung  kann  indessen  das  Lob  gespendet 
werden,  daas  wenigstens  der  Text  sorgflUtig  revidiert  und  —  ein  Vorzug 
ftttt  aller  Vdhagen-Kkudn^*8chen  BKadohen  —  fast  fehlerfrei  ist.  Wir 
verzeichnen  nur  je  comntais  statt  Je  compaiis  (S.  129).  S.  41  ein  fehlendes 
Tiret  zwischen  apreS'Oemam,  S.  44  ein  fehlendes  Acceut  auf  semb/e', 
ebenio  8.  6S  auf  r^duH,  ferner  lA  dedaiu  ohne  Tiret  (8.  88K  F^dädrigue, 
(S.  88),  craignit  für  craignait  (S.  90),  oncf  statt  onzr  (S.  108);  auf  acte 
cinqtäeme  fehlt  der  Accent  (S.  117);  hinter  dix  inüle  fehlt  florins  {S.  121). 
Die  Abstriche  aus  npfidagogischen  Rücksichten"  sind  ganz  vereinzelt, 
während  die  alte  Schfitz'sche  Ausgabe  iinbegreiflicherweise  unschuldige 
Witzlein  wie  faire  des  portraits  .  .  .  (Ctmtoiris  (I,  1)  we«lies8,  um  I,  6  la 
peiiie  est  Joiie,  la  meätresse  d'un  de  ces  dröles  oder  III,  b  d  me  /ermi 
de9  peUis-fiis  affrettx  ruhig  beibehalten,  wae  Ombe  ediainhafl  imlercMh^ 
hat.  DftÄS  er  auch  nach  der  älteren  Ausgabe  den  jammervollen  Musiker 
Franz  Wagner  nennt,  während  Augier  in  der  Gesamtausgabe  aus  wohl- 
erwogenen Gründen  statt  Wagner  Milher  geschrieben  hat,  könnte  be- 
hioglos  erscheinen.  Aber  es  bat  in  Deutschlnnd  thateftchlidl  AmtoM 
erre^,  dass  der  Dichter  seinem  „Helden"  den  Vornamen  eines  grossen 
musikulischen  Romantikers  und  deu  Zunamen  des  Meisters  der  Zukunft»- 
muSk  gegebw  hi^  als  trolle  er  Liest  und  Wagner  in  einer  Person 
ISciherlich  machen.  Darum  hat  Augier  später  den  verfänglichen 
„Wagner"  durch  einen  farblosen  „Milher"  ersetzt,  ohne  seinen  Zweck  zu 
erreichen;  in  der  deutschen  Bühnenbearbeitung  des  vortretTlichen  Lust- 
spiels hat  der  Name  Wagner  sich  forterhalten,  und  einer  der  angesehensten 
Kritiker  Süddeutschlands  hat  bei  Gelegenheit  der  Aufführung  der  „Gold- 

Srobe"  au  einem  Hoftbeater  im  Brustton  der  Entrüstung  abermals  gegen 
en  Missbianch  protesticort,  den  der  IKtoIo  Fransose  AoRier  mit  &m 
Namen  des  deutschen  Halbgottes  Wagner  getrieben.  Referent  möchte 
also  Herrn  Grube  raten,  unter  den  ziihlreichen  Verbesserungen,  die  an 
der  Ausgabe  noch  anzubringen  sind,  auch  die  Berichtigung  des  von 
Angier  geänderten  Nameoi  ins  Aege  m  fiusen.        J.  Saeeaiiit. 


HMker,  H.,  M$«mädt  VhitMre  de  la  UtMrahire  franse.  A  IWge 
des  4col^.  5'*"«  äd.  revue  et  augment^-e  par  Dr.  Guifl. 
Enörich.  lU,  95  S.  Leipsig  o.  J.  [1888].  0.  Leiner.  Preis: 
geb.  1,25  M. 

Dieser  von  einer  Lehrerin  verfasste  Abriss  eignet  sieh  gut  als 
Stfitze  für  die  litterarhistorischen  Kotizen,  welche  in  den  Oberklassen  im 
Ansoblnase  an  die  Lektflre  gegeben  sa  raden  pflegen.  Dn  aoldhe  in  der 


uiyiii^uü  üy  Google 


J7.  Steuer,  Fhrateohfk  ztir  MmtAmig  ele»  166 


Regel  in  franzOeischer  Sprache  mitgeteilt  und  Eonversationsübungen  daran 

geknüpft  werden,  bo  möge  gleich  gesagt  werden,  daas  das  wesentlich 
iographisch  gehaltene  Bach  ans  Qae]l«o  KtMSpit  ist,  wMie  fÄr  gnten 
Stil  die  wüiiächenswerte  Bärgschaft  geben.  Der  mittohJterlichen  Litteratur, 
mit  der  alle  diese  kleinen  F^itfäden  hfnrflobraoMnnnmion  sich  schleppen, 
sind  nur  zehn  Seiten  aufgeopfert. 

Welchea  der  Anteil  des  nenen  Heraasgebers  an  dem  Buche  ist» 
wissen  wir  nicht.  In  einer  Beziehung  bedarf  auch  eine  spätere  Auflage 
noch  grosser  Aufmerksamkeit:  die  iiaten  sind  nicht  suTerlAssig  genug. 
FraUiäi  ist  der  reeht  «ihOn  in  die  Ai^pen  Mlende  Dmek  sieht  ■mtekt; 
doch  fallen  die  .vielen  falschen  Zahlen,  abgesehen  von  der  grossen  ün- 
sicherheit,  welche  in  dieser  Hinsicht  in  den  französischen  Quellbüchem 
herrscht,  nicht  alle  dem  Setzer  zur  Last.  S.  23  sind  zweierlei  verschiedene 
Baten  als  Jahr  der  Gründung  der  Akademie  angegeben.  S.  48  wird  die 
Astree  D'ürfe's  ins  Jahr  1640  gesetzt,  während  die  einzelnen  Teile  von 
1610—1627,  das  Qanze  1647  erschienen  ist  Auf  S.  71  und  S.  82  f.  be- 
ftiden  eich  nehrere  derartige  Yenehen« 

Aufs  einzelne  eingebend  hätten  wir  noch  folgendes  zu  bemerinn. 
Die  Entstehung  des  Dramas  ist  nicht  deutlich  geschildert  S.  8.  Die  Con- 
frerie  de  la  Passion  ist  doch  nicht  die  Schöpferin  der  mysteres.  Da« 
dort  erwähnte  Privilegium  Karle  VI.  setzt  eine  lang  voraussegangene 
Thiltigkeit  auf  diesem  Gebiete  voraus.  —  S.  14  werden  Jodelle  zwei 
Dramen  Eugene  und  La  Hencontre  zugeschrieben.  —  Auffallend  ist,  dass 
bei  Besprechung  der  BeformatioD  Luther  gemumt  wird,  Oalvin,  der  8. 19 
als  Schriftsteller  behandelt  ist,  nicht.  —  Malherbe's  Reform  wird  nicht 
recht  klar  (S.  12),  Kdgnier,  der  uns  (S.  13)  eben&lls  als  Regularisator 
geschildert  wird,  noch  weniger.  —  S.  15.  Es  ist  nicht  ganz  richtig  zu 
sagen,  dass  Rabelais'  Gargantna  fni  stävi  du  PantagrwL  —  S.  18  ist 
Montaigne  sehr  überschätzt.  —  Die  ruelles  (ß.  20)  waren  keine 
wenn  man  auch  manchmal  die  letzteren  so  genannt  hat  —  Les  ßoracet 
(8.  97)  ttMurten  die  Zeitgenoseeu  die  TiagSdie  OeneUle^,  welche  dieeer 
mit  gutem  Bedachte  Horace  betitelt  httt.  Das  Werk  ist  auch  nicht  1639, 
sondern  1640  aufgeführt  worden.  —  S.  41.  Es  gibt  zwar  seit  1710 
mehrere  Ausgaben  der  Kanzelreden  F^nelon's;  es  ist  aber  bekannt,  dass 
F^nelon  nur  eine  Predigt  niedergeschrieben  hat.  —  J.-J.  Rousseau 
ist  auffallend  ausführlich  dargestellt,  aber  nicht  ganz  richtig.  Dass  seine 
Philosophie  mit  der  seiner  Zeit  nichts  semein  hab^  ist  ein  Irrtum  (S.  67); 
man  darf  ihn  auch  sieht  in  so  sehanen  Oegensati  so  dm  Qeistem  der 
demoliüon  stellen,  wie  S.  62  geschieht.  Dass  die  Uildise  mehr  mit  dem 
Kopfe  als  mit  dem  Herzen  geschrieben  sei,  ist  eine  schon  durch  bekannte 
Thatsachen  widerlegte  Behauptung.  —  In  der  neueren  Litteratur  stehen 
aoeh  hier  noch  einige  Namen  zu  viel  und  einige  unrichtige  Zahlen. 

Alle  diese  Dinge  werden  sich  bei  einer  neuen  Auflage  leicht  ändern 
ll—ii  Darum  sind  sie  hier  aufgefllhrt  worden;  denn  im  übrigen  macht 
dae  kleiiie  Bneli  eiaen  reeht  aagwiehiaen  Eiodriiek. 

£.  T.  Sallwübk. 


SeCgOf ,  H.9  PhroMoto^  zur  Einübung  des  Gebrauchs  der  französischen 
Hilfszeitwörter  und  einiger  durch  vielseitige  l\rwendbarkeii  atis- 

f eteidmeier  Verha  auf  er*  Wismar,  Hinstorff'sche  Hofbuchhdg. 
886.  88  8.  8*.  —  Phraseologie  zw  EM&ung  des  Gdirmumt 

dtr  (französischen  Verba  unregelmässiger  oder  archaischer  Kon- 
jugation. Ebendas.  96  S.  ^.  —  Pb  aseologie  zur  Einübung  des 
Gebrauc/is  der  französischen  Präpositionen.  Ebda.   122  S.  8^. 
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Der  Verfasser  will  in  methodischer  Weise  die  Phraaeolocne  dar 
fraaiOnBoheB  Sprache  dem  Schfller  bekannt  maclien  und  hat  daAlr  den 

Weg  gewählt,  der  vereinzelt  schon  früher,  konsequent  aber  iwxrx  ersten- 
mal von  ihm  beschritten  wurde»  er  hat  nämlich  die  drei  Wortarten, 
welche  in  Redensarten  eine  havptaRchliche  Bolle  spielen,  das  HQlftfverb» 
das  unregetmässige  Verb  und  die  Präposition  als  Einteilangagnmd  seiiier 
Arbeit  gewählt.  Theoretisch  erreicht  er  damit,  dass  Verwandtes  oder 
Ähnliches  sich  auch  im  Texte  nebeneinander  stellen  lässt,  praktisch 
macht  er  es  möglich,  jedes  dieser  Hefte  als  Arbeitspensum  dar  Klasse 
zuzuweisen,  in  welcher  das  einschlägige  grammatische  Kapitel  durch- 
genommen wird,  so  dass  der  Betrieb  der  Grammatik  an  der  Phraseologfie 
eine  Stütse  findet. 

Dm  ento  Heft  enthält  ausser  den  Hfilfsverben  auch  donner,  port&r, 
passer,  laisser,  iirer,  lomber,  man^ver,  Jottrr,  ioucher,  e'chapper,  alle 
wieder  mit  Unterabteilungen  für  eigentlichen  oder  bildlichen  uebrauch, 
dön  deoiMlieD  entsprechende  oder  widenprecheiide  Verwendung,  tmnsi^veB, 
intransitiveg  oder  reflexives  Vorkommen,  Art  des  verbundenen  Objekts  u.  a. 
Der  Überblick  wird  damit  erleichtert  und  eine  Einteilung  gewonnen, 
welche  gleichzeitig  die  grammatischen  Verhältnisse  des  Französischen  und 
das  Verhältnis  dieser  Sprache  zum  Deutschen  zu  Grunde  legt.  AhpHA 
ist  das  zweite  Heft  angelegt,  doch  sind  hier  die  Unterabteilungen  nur 
durch  Striche  angedeutet,  oft  wegen  der  geringen  Zahl  der  auf  ein  Verb 
enifUlendeD  Ammlcke  gaas  weggdassen.  Am  praktisebsteii  bewies  sich 
8eeger's  Einteilungsmethode  bei  dem  dritten  Heft,  den  Präpositionen. 
Auffallender  Weise  fehlen  gerade  die  häufigsten  Präpositionen  ä  und  de. 
Die  Sätze,  welche  ^ossenteils  eigenen  Sammlungen  entnommen  sind  und 
deren  Quelle  vorwiegend  französische  Übenataningen  deutscher  Klassiker 
sind,  machen  einen  guten  Eindruck  und  vermeiden  das  Banale,  welches 
sonst  in  Phraseologien  unter  der  Flagge  des  dem  wirklichen  Leben  Ent- 
Bommeoett  s<^1t.  In  aUen  Heftes  vndet  sich  nodi  mandieB  ans  der 
älteren  Orthographie  beibehalten,  was  bei  neuen  Auflagen  beseitigt  werden 
mtkaste.  Sonst  ist  wenig  zu  bessern,  hie  und  da  allerdings  ein  veraltetes 
Wort  oder  ein  Wort  in  veralteter  Bedeutung  auszumerzen.  80  im  I.  Teil 
8.  1  besielet  für  »AfSle*  imd  einzelne  andere.  Hinzuzuftigoi  wSre  S.  8 
bezw.  S.  13  nous  sommes  aujour(Chni  le  30  juiUet,  on  etait  au  vendredi, 
20  mai.  Im  II.  Teil  8.  8  ist  major  für  „Major*'  gebraucht,  während  der 
Franaose  mir  wmmmiaiU  sagt  msd  miter  mmjer  etwas  gans  aaderss  als 
einen  Frontoffizier  versteht.  S.  48  wäre  maitir  ä  f/n  (jom.  belügen) 
erwähnenswert  gewesen.  S.  52  ist  second  noch  für  Umotn  (Sekundant) 
gebraucht,  was  sich  ja  vereinzelt  noch  findet^  aber  eigentlich  nur  in  die 
Zeit  passt,  wo  die  Sekondaaten  sich  gleichfalls  schlugen.  Das  S.  55 
stehende  und  allerdinjrg  aus  dem  Wörterbuch  der  Akademie  entlehnte 
komme  couvert  (versteckter  Mensch)  würde  sicher  unter  hundert  Franzosen 
kaum  einer  Tenteheo,  wenn  «r  es  nicht  aus  dem  Sinn  erraten  konnte. 
S.  89  wäre  wenigstens  neben  iJs  ont  accnuni  auch  ib  sont  accnurus  zu 
geben.  8.  93  ist  das  fehlende  de  in  Louis  XI 11  ne  surve'cut  ä  Richelieu 
que  six  mois  wohl  nur  einem  Druckfehler  zuzuschreiben. 

Am  korrdLtesten  ist  das  dritte  Heft  Den  Satz  S.  7  (dans  G.  JJI.) 
I^avons-nous  pas  fair  d't'ire  tous  iaiüe's  dans  le  mibne  bois?  würde  ich 
8.  2  zu  boire  dans  un  vei-re  u.  a.  gesttdlt  haben.  Die  beiden  grond- 
'venehiedeBeD  de  par  (de  par  le  monde»  de  par  le  roü  dflrften 

lehMr  gesehieden  sein.  Ph.  Plattubb. 
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Ifffltfi  Tll«f  1«  Lecinres  enfantines,  faisani  siiite  (nix  taUeaux  de  lecittre. 

1"  Partie,  27«  6d.  Straasburg.  Schultz  &  C",  1887.  XII  &  170  S. 

2"  partie  178  S.  12®.  —  2.  Lcclures  francaises  vonr  Us 
^coles  primaires,  avec  ttn  vocahulaire  fran<;ais-aMemana.  70"  tid. 
Strassburg,  Schultz  &  1887.  VI  &  204  S.  12«.  -  3.  I\:tits 
Conus  pour  les  en/ants.  Jitr  PauUiw  des  (JLufs  de  Mques. 
7*  4A.  SfanuBborg,  SchnltB  ft  (7*,  1884.  142  8^  13^.  —  4.  Nouveaux 
pi'lits  contfs  pour  Us  enfants.  Ikir  le  mime  auieur.  6*  6d, 
Ebenda.  140  S.  12".  —  5.  Otto,  Dr.  Emil,  h'/eiws  deutsch- 
französisches  Gasprächöuch  zum  Uclnauch  für  die  Jugend. 
Ol»,  durchgea.  o.  venn.  Aafl.  StiMibarg,  Sdhulte  O*,  1888. 
196  S.  12». 

Die  ▼onfcehenden  Schnlbfleher  Bind  s&mtHeh  bei  deo  Nacbfolgern 

der  bekannten  Firma  Berger- Levrault  verlegt  und  weisen  zum  grosseren 
Teil  eiiio  ungewöhnlich  hohe  Zahl  von  Auflagen  auf.  Dass  sie  lokal,  d.  h. 
iunerhalb  Klaass-Lothriiigeua,  verwendbar  sind,  bedarf  keines  Nachweises 
und  es  soll  hier  nur  untersucht  werden,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen 
ne  auch  in  .Mt-pput.'jrliliuiJ  für  den  französischen  Unterricht  in  Gebrauch 

rammen  werden  können.  Dieser  Standpunkt  ist  um  so  mehr  angezeigt, 
allmlblich  ja  audi  im  Reiehdaade  eine  Umgestaltung  sidi  Tollridit 
und  vollziehen  muss,  welche  diesen  Büchern  in  ihrem  eigentlichen  Heimats- 
gebiet die  gleiche  Lage  schafft  wie  sie  im  übrigen  Deutschland  besteht. 

Die  beideu  Büchlein  von  Uatt  habe  ich  selbst  im  Unterricht 
prflfen  kOnnOL  Der  jetat  verstorbene  Verfasser  sucht  sich  in  denselben 
von  den  Forderungen  der  mechanischen  Lehrmethode  im  Leseunterricht 
möglichst  frei  zu  machen,  was  er  in  der  Vorrede  zu  begründen,  fast  zu 
eotMhuldigen  sneht.  Die  ZugesUbadoisse  an  jene  Methode  sind  trotsdem 
immer  noch  zu  xahlreich  und  die  vielfach  eing^treuten  exerciees  de 
lecture  m^caniqite,  welche  aus  blossen  Wörtern  bestehen,  enthalten  niasMon- 
haft  Vokabeln,  die  man,  ihrem  Gehalte  und  ihrer  Verständlichkeit  für 
deutsch'  oder  franzdsischredende  Schüler  nach,  ebemo  gut  durch  Vokabeln 
ersetzen  könnte,  die  aus  der  Fibel  für  Kamerunneger  entlehnt  wären. 
Wenn  ein  sechsjährigem  Kind  bei  der  Leseübung  über  ßh  z.  B.  findet 
fkaiUm,  pha/hte,  phare,  phartsien,  vhe'nix,  phdnomene,  pnilosophe,  phos^ 
phore,  pmrase,  physionomic,  stropne,  sphire,  iriomphaU-iir,  amphigouri, 
80  kann  mati  kocklich  beliaupten,  «lii>.s  ihm  nur  das  Wort  jtfmsphnre 
wirklich  ver-stiludüch  ist  oder  verstär.dlich  gemacht  werden  kann,  selbst 
wenn  es  im  Eltemhauso  nur  französisch  »pricht.  Zwei  bis  drei  durchaus 
verständliche  Wf'irfor  wie  phosithin-c,  Phi/i/>i>r,  pharmucit'  (letzteres  für 
deatschredende  bchüler  etwa  durch  uholographie  ersetzt)  mit  dem  Hinweis, 
dass  ph  ^  f  lautet,  wären  durenaus  hinreichend.  Viel  schwierigere 
Dinge  mflseen  ja  ohnehin  später  mit  wenigen  Beispiel  Wörtern  abgetlian 
weruen,  so  di\ßs  die  Audspracheregel  in  ihre  Rechte  tritt.  Aufgefallen 
ist  mir  dabei  die  Angabe  auf  S.  55  des  Li.  Teils:  cueU  =  kuei;  yueil  = 
gud  und  dam  als  Beispiele  reeueU,  reeneiäir,  aeeueüHr^  wfueUy  orgue^eux, 
^enorgueillir. 

In  seinen  Lesestücken  verstand  Hatt  es  meisterhaft,  den  kindlichen 
Ton  EU  treffen;  man  kann  alle  seine  Stücke  durdilesen  ohne  sieh  jemals 

von  dem  gesuchten  Tändeln,  der  gemachten  Stimman^  und  der  auf- 
dringlichen und  doch  zuf^leich  läppischen  Moral  ab}?cstossen  zu  fühlen, 
die  sich  in  ätiulichen  Büchern  oft  breit  ^enug  macht  uud  die  Lüge  an 
die  Stirn  gesehrieben  trägt.  Es  sind  emfaebe  Lebensregeln,  die  Hatt 
predigt,  Geanndheitsvorschriften  und  Warnungen  vor  leiblichen  und 
geistigen  Gefahren.  Qewflnscht  hätte  ich  nur,  dass  der  Aufgang  mauoh- 
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mal  weniger  tragisch  gewewn  wäre;  wenn  ein  paar  Kinder  an  im  Ua- 

verstand  verschluckten  Beeren  gleich  sterben  müssen,  so  ist  das  ent- 
schieden zu  ffrausam:  der  Verfasser  hätte  gnädiger  verfahren  und  doch 
diMibinfflich  oleiben  koimeDu 

Die  beiden  Bücher  sind  für  rein  französische  Schulen  sehr  brauch- 
bar und  würden  daher  auch  für  die  analytisch-direkte  Methode  in  Deutsch- 
land sehr  wohl  verwendbar  sein.  Fftr  Schulen,  in  welehen  Deutsch  und 
Französisch  nebeneinander  hergeht  und  in  welchen  auf  Übertragung  ins 
Deutsche  nicht  verzichtet  werden  kann,  bedürfen  sie  einer  gründlichen 
Durchsicht,  die  manche  sehr  fühlbare  Schwierigkeiten  zu  beeeitigen  hätte. 
Am  leichteitoa  ftgen  aoli  die  rein  enähkodai  Sttteke;  unter  dm  be- 
schreibenden und  moralisierenden  aber  bieten  viele  derartige  Schwierig- 
keiten, dasB  ich  öfter  eine  nicht  grosse  Klasse  unverhältnismässig  lang 
mit  einem  Sätzchen  sich  abmühen  sah,  ohne  dass  man  sich  davon  einen 
Erfolg  hätte  versprechen  dürfen. 

Dos  zweite,  für  die  Volksschule  bestimiute  Buch  entspricht  mehr 
als  das  vorher  besprochene  der  Forderung,  dass  auf  die  übertragbarkeit 
dei  Auedraidces  Bickrieht  genommen  •ei,  wenigstens  sind  bei  schweren 
Stellen  Noten  beigefügt.  Dios  auf  S.  4  schon  vorkommende  il  cha-cha 
Cenfant  supi>os(iit  iui  rcpondre  wird  aber  trotz  der  Not«  „von  dem 
er  sich  einbildete,  da^^s  es  ihm  antwortete"  als  zu  schwer  und  ungewöhnt 
bezeichnet  werden  müssen.  Das  kleine  Buch  enthält  ausser  den  pro- 
saischen Stücken  auch  eine  grössere  Zahl  von  Gedichten  (Fabeln).  Die 
prosaischen  Stücke  sind  aut  gewählt,  doch  sind  einzehie,  wohl  aus  alter 
Zeit  flberkommene^  wie  Le  vteSlard  mendiant  (S.  87  ff.)  yon  einer  Bfise- 
lichkeit,  die  für  ein  gesund  angelegtes  Kind  nur  widerlich  sein  kann. 
Das  Buch  würde  sich,  da  es  unter  der  Seite  sehr  einfach  gefasste  An- 
merkungen und  ein  Wörterverzeichnis  enthält,  auch  in  deutschen  Schulen 
Terwenden  lassen. 

Die  unter  5  und  0  aufgezählten  Schmid'schen  Erzählungen  sind  so 
allgemein  bekannt  und  werden  von  Kindern  immer  so  gern  gelesen,  dass 
eine  Bespreohnng  flberflOasig  ist  Jedes  Bftndcheai  entUUt  100  Enfthlungen, 
die  recht  ansprechend  übersetzt  sind.  Für  den  Unterricht  im  Französischen 
würden  sie  sich  gerade  als  Übersetzungen  besonders  eignen;  eine  gute 
Übersetzung  bietet  die  korrekte,  gemeinübUche  Sprache  ohne  stilistische 
Pzfttentionen,  die  bei  Originalien  öfter  die  Sache  annOtig  erschweren. 

Das  Otto'sche  Gesprächbuch  enthält  zunächst  auf  32  Seiten  eine 
Sammlung  der  gebräuchlichsten  Wörter,  dann  immer  das  Deutsche  auf 
der  linken  Seite,  das  FransOsisehe  gegenfiberstehend,  kleine  Übungssätse, 
Bedensarten,  Gallicismen  und  endlich  32  kleine  Gespräche.  Das  Werkchen 
ist  recht  geschickt  angelegt,  in  durchaus  korrektem  Französisch  abgefasst 
und  enthält  bei  den  verschiedenartigen  Gegenstundeu,  über  welche  ge- 
sprochen wird,  nichts,  was  über  den  Interessen-  und  Gedankenkreis  von 
Kindern  hinan^^geht.  Es  könnte  einen  fast  mit  der  Methode,  Aartige 
Phrasen  einlernen  zu  lassen,  versöhnen. 

Ph.  Plattnek. 
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ÜlNT  Iii  F«r9  Botliw* 

Schon  Bec([  de  Fouqtiiferes  hat  in  seiner  AiiRgabe  Poesies  choirit$ 
de  J.  A.  tt€  Bai  f.  Paris,  1874,  S.  XXXI  und  S.  23,  darauf  hingewiesen, 
daas  es  ein  Irrtum  sei,  unter  vers  baifins  reimlose,  metrische  Verse  vert 
muwrii  la  ▼entehen,  wie  rie  Balf  in  wineo  naoh  antikem  VeiraiMt  und 
mit  ramistlschcn  Lettern  ^eschrittbeiien  Dichtangon:  Etrenes  de  Jhdzie 
Fransoize,  den  Chausonnetten  und  den  beiden  enton  Ptalmübenetrangea 
verwendet. 

Trotzdem  gibt  das  Wflrterbneh  von  Sachs -Villatte  unter  ven 
bt^bM  wieder  die  Erklämng  „reimlose  Verse". 

Denselben  eingewnrz^ten  Irrtum  will  auch  Darmesteter  und  Hatzfeld 
in  Le  tekc^me  tüm.  Pwis  1878,  8. 114,  Anm.  5,  beseitig  wi«en;  des- 
gleichen K.  Ed.  Müller  in  seiner  Dissertation  über  accentmerend m^ri$cht 
Verse  des  XVI— XIX.  Jahrhunderts.    Bonn  1882.   S.  37. 

Wir  fügen  zu  dieser  Frage  noch  folgende  Bemerkungen  hinzu. 

Balf  hatte  sich  zu  ncincr  viel ge.«ichmilhten  Neuerung,  der  Verwendnag 
der  qunntitieronden  Metrik,  lediglich  durch  die  Absicht  verleiten  lassen, 
zwischen  Musik  und  Dichtung,  zwischen  Melodie  und  Versform  eine 
innigere  TenchmelBnn^  an  erreichen.  In  dem  Mnsiker  ThibanU  de 
Courville  hafte  BaTf  einen  vortreflnichen  Bundesgenossen  gefunden,  der 
auf  seine  Ideen  einging,  viele  seiner  Dichtungen  in  Musik  setzte*)  und 
auch  Mitbegründer  der  besonders  für  die  Kulturgeschichte  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  interessanten  Akademie  wwde.^  In  seinem 
Gesuch  an  Charte«  IX.  sagt  Balif:  Afin  de  remeitre  en  usaqc  la  musique 
Selon  la  yerfeciwn,  qui  est  de  representer  la  yarok  en  chani  accomply 
de  9on  karmome  et  melodie,  qui  eonsieieta  Mtx  ehoix,  reffie  det  vmx, 
sons  et  accords  Inen  accomodez  pour  faire  f effet  sehn  que  Ic  sens  de  la 
lettre  le  requiert,  ou  rcsserrant  oh  desserrant,  ou  accroississant  Cesprit, 
remuvelUmt  aussi  f  ancienne  faijon  de  composer  vers  mesurezpour  y  acco- 
moder  ie  dima  partilhmetu  wMntrd  »don  fmt  wielrifm,  (VgL  Beeq  de 
FonqniiireB  a.  a.  0.,  XVII.) 

fiaif  selbst  betont  oft  in  seinen  Gedichten,  dass  er  durch  seine 

In  BalTs  litterarischem  Nachlass  (Nationalbibliothek  zu  Paris; 
Fr.  19140)  befindet  sich  auf  dem  Anfaogsblatt  der  dritten  Psalmaber- 
setzuns  die  Melodie  des  38.  Psalms. 

VgL  Saint« -Beuve.  Tableau  historigue  et  criUeme  de  Im  poMe 
firmtfoite  eis,  au  XVI'  eUcie.  U      p.  104.  . 
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Neuerunf^cn  die  Poosioti  zur  Kompontion  geeigneter  maohen  wiU;  ao  »oob 

ia  dem  Gedicht  J  son  /irre: 

JJy  que  cherchani  domer  la  France 
Je  prin  de  C&wvüe  oeoiKUmce 
MaL^tre  de  P art  de  hirn  chanter}) 
Qui  tne  fit,  pour  Cart  de  musiquc 
Reformer  ä  la  mode  aniigue, 
£es  vers  meturtz  htvmiier. 

Aus  ffleichcn  rein  musikaliBchen  Gründen  ist  auch  Baifs  Versuch 
bervorffegangen,  für  dip  Heimverse  eine  neue  Form,  von  im  selbst 
Vers  Bmfins  genannt,  in  die  französische  Dichtkunst  einzuführen,  lu 
dieser  Form  besteht  jeder  Vers  am  fBi^Gidui  Silben,  der  eiste  Halbvecs 
avt  sieben,  der  zweite  aus  acht. 

Zur  Illustration  fOhren  wir  eine  Stelle  aus  dem  über  350  Verse 
langen  Oediclit  VBi^ppotrme  an: 

Muse,  royne  (C&ieen,  ßOe  de  memoire,  o  diene, 

0  des  pnetes  F appuy,  favorise  mn  hardiesse. 
Je  veu  donner  aux  Frangois  un  vers  de  plus  liöre  accordance 
Pottr  le  hindre  m  bäh  eotmd  dornte  moma  eontrmneie  eadance, 
Fay  qu'u  oi/pie  douccmeni  det  oyans  les  pleines  oreiUes, 

Dednns  degoutant  flaleur  un  miel  doucerevx  ä  merreiltes. 
Je  veu  d'un  twuveau  seiäier  inouvrir  f/ionorable  passaye 
Pour  iUter  sur  vostre  mont  m^ombroyer  s&us  voetre  beici^. 

Et  fftn  üoif  desalterer  en  vostre  fnnteiue  divine 

Qui  snurdit  du  mont  eave  dessous  lu  cnme  Pegasine. 

Müller  möchte  a.  a.  0.  diese  gereimteu  Fünlzehnsilbler  mit  der 
Qbor  nach  der  neboiten  auf  eine  freie  Nababmnng  des  Hesuneten 

zurückführen.  Allein  aus  der  motri«<hen  Psalnicnubersetzung  vom 
Jahre  1509,  die  in  Vollmöller's  Neudrucken  erscheineu  wird,  ist  ersicht- 
lich, das«  auch  in  Baifs  quantitierend- metrischen  Versen  die  Tendenz 
obwaltet,  die  Länj^en  durch  Tonhebungen,  die  Kürzen  durch  Tonsenkungen 
wiederzugeben,  lUiö.-  also  auch  Baff,  wie  Rajiin  und  Passerat,  unbewusst 
in  eine  qualitierende  Prosodie  hineingeraten  ist.  Auf  die  vers  baifins 
wire  aber  eine  diürtjliaohe  Aeoentoierung  gar  nicht  ansowenden,  ohne  die 
Tonniben  zu  zerstören. 

Die  Vers  baifins  sind  demnach  weder  metrisch  noch 
reimlos;  sondern  sie  bestehen  aus  Versen  von  je  fünfaebn 
Silben,  welche  nach  der  siebenten  die  Cäsur  haben  und  mit 
weiblichen  Keimen  endigen.  Sic  sin  l  schwerfällig  trotz  de*«  freieren 
Rhythmus  und  von  geriuKem  Wohllaut,  weshalb  sie  auch  keine  Nach- 
abmor  ^^bnden  haben.  Diese  vers  hä^ha  konnte  Pasqnier*)  mit  grosserer 
Berechtigung  avorton  nennen  als  Balfs  interessante  metrische  Dichtoogen. 

E&MST  Job.  G&otb. 


Beoq  de  Fonqnibres  aifiert  «.  «.  0.  8.  XXXU  diese  Vene: 

que  eherehmtt  donner  Iß  Franee 

Je  prins  de  rour  vile  aCCOmtanee 

Maistre  de  Cart  de  bien  ehmUer, 
was  keinen  Sinn  ergeben  kann. 

<)  Vgl.  Les  Reeherehet  de  la  France.  (— )  Liv.  VII,  c.  Xh  Qmg 
nostre  langue  est  capahle  des  vers  meswet,  tele  que  les  Grecs  et 
Romains,  (Amaterdam  1723)  S.  734. 
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DeafselMr  RUdieitsscIiiilTereln. 

Bericht  über  die  zweite  HauptversamiuluDg  in  Cassel  am  4.  und 

5.  April  1888. 

Nachdem  am  3.  April  abenda  im  üotel  Eojal  eine  zwauslose  Ver> 
einigooff  der  aohon  anweMnden  TeOnehmerder  yeraammliiiigflfte^^ftiDdeii 

hatte,  fand  die  erst*^  r>fTcti fliehe  Sifzunpf  am  5.  April  von  0  Uhr  morpena 
an  unter  Leitung  des  Direktors  l'rof.  Dr.  Cupelle-Haunover  statt.  Nach 
einigen  gesch&fflichen  Hitteiluugen  erhielt  GjmuaeiHllehrer  F.  Hörne- 
rn an  n  das  Wort  zu  einem  Vortrage  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  EinheitHschulbcwegung.  Redner  uiiter;jchied  zwei  flmiptarten 
der  Einheitaschule,  welche  jetzt  von  verschiedeueu  iSeiten  angestrebt 
imte.  Dh  Weten  der  enteren  li€^  Äsuin,  da«  de  die  Mitteladrale 
vatA  häufig  auch  die  Volksschule  mit  den  höheren  Schulen  zu  einem 
GeBamtorganiamus  verbindet,  die  höhereu  Schuleu  selbst  aber  in 
swei  oder  drei  Zweige  zerlegt,  welche  dem  heutigen  Gymnasiam  und 
Beal^mnasium  besw.  dieseu  beiden  Anstiilten  und  der  Obcrrealschule 
von  Oberaekunda  an  entsprechen.  Alle  die.'^e  Zweige  sollen  die  Berech- 
tigung haben,  zu  sämtlichen  üochechulstudieu  entlassen.  Eine  solche 
EinheitaBohiile  iet  m  verwerfen  ami  eonaleD,  päda<,n)n;i4chen  mid  geschiebi- 
lichen  Orünrit  n.  Denn  sie  würde  den  scheu  jetzt  übergrossen  Andrang 
zu  den  Hochschulstudien  ins  Ungeme«ene  Hteigern;  sie  würde  ferner  durch 
die  Vereinigung  allzu  verschiedener  Elemente  in  gemeinmmem  Unterridit 
einen  erfolgreichen  Gesamtunterricht  aufs  äusserste  erschweren«  and  BOoh 
dazu  entweder  ))is  zum  .\bsch!uiw  der  Mittelschule  die  innerlich  unver- 
einbaren Autkaben  der  Vorbildung  für  daH  praktische  Leben  und  für 
wiMenaehaftliäiee  Studium  zugleich  fiberoelmieo  oder  in  der  Obentofe 
eine  wissenschaftliche  Vorbildung  erstreben  müssen,  für  welche  der  rechte 
Unterbau  fehlt;  sie  würde  endlich  auch  dazu  führen,  dass  das  Griechische, 
wenn  nicht  die  klassische  Bildung  überhaupt,  aus  unserer  höheren  All- 
eemeinbildung  wieder  ver?*.  hwiinde.  Denn  sie  würde  nur  in  einem 
Zweige  ihrer  Oberstufe  da*  (Griechische  beibehalten;  die  andern  bezw.  der 
andere  Zweig  würde  also  den  Zugang  zur  Hochschule  offenbar  leichter 
eröffnen,  uacl  dam  grieehitehea  Zweige  würden  dadurch  die  Sebfiler  entp 
zogen.  Das  Geeamtuiveau  unserer  allgemeinen  Bildung  würde  dadarell 
bedeutend  sinken,  und  der  Schule  würde  einer  der  fruchtbarsten  päda- 
gogischen Stoffe  geraubt  werden.  Dem  Laufe  unserer  inneren  Geschichte 
aber  würde  damit  auch  nicht  richtig  entsprochen;  denn  wir  müssten 
serado  den  BoHtaudti  il  unserer  Allgemeinbildung  wietler  ausscheiden,  der 
durch  die  letzte  Glanzzeit  unserer  Litteratur  in  dieselbe  eingefügt  ist, 
und  der  dieser  das  Gepräge  unvergängliober  ScbOnbeit  aufgedrflokt  hat. 

Gegen  eine  Einheitsschule  mit  solchen  Wirkungen  müssen  Wir  im 
Interesse  unserer  deutschen  Kultur  entschiedenen  Widerspruch  erheben, 
um  80  mehr,  aln  sie  in  manchen  Kreisen  lebhaft  verfochten  und  auch  in 
der  vom  Berliner  ^Aus.^chuss  für  deutsche  Schulreform"  angeregten  Bitt- 
schrift an  den  Herrn  Kultusniini.«jter  al^  notwendig  bezeichnet  wird.  Nur 
eine  iunheitsschule,  wie  sie  der  Deutsche  Kinheitsschulverein  anstrebt,  ist 
wirklich  wflnscbemiwert  Dom  sie  entspricht  natflrlidieii  aonalen  und 
besonders  auch  pädagogischen  Bedfirfnissen,  indem  sie  durch  Ver- 
schmelzung des  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  für  alle 
Beruiskreise  mit  wisseuschaftlicher  Fachbildung,  aber  auch  nur 
f&r  diese,  eine  gemeinsame  Vorbilduagascbule  sein  vrilL  Sie  ist  auch 
siebt  aUein  mfl^iab,  sondern  sogar  geicbichtlicb  aotwendig  and 


172 


dfldmib  tMniti  in  der  Aibriekeluug  begriflen ;  der  Vetcia  will  nur  tum 
Ab8ch1u08  bringen  helfen,  was  sich  schon  von  selbst  vorbereitel  und  voll- 
zieht. Er  erkennt  ao,  daas  die  Lehrordnung  des  Realgymnasiums  mehr 
Gelegenheit  zur  Pflege  des  Auges  und  der  Anschauung,  zur  Ent- 
wickelung  des  induktiven  Denkens  und  zur  EinffBhnmg  in  die  fdr 
das  Verständnis  der  Natur  und  des  Lebens  dor  Gegenwart  erforder- 
lichen Wissensgebiete  gewährt}  dagegen  gewährleistet  die  Lehrverfassung 
des  Gymnanums  eine  liefere  EinfBiirmig  in  den  Gan^  der  gesohieht- 
lichen  Entwickelung,  als  deren  letstes  Glied  die  Gegenwart  eafc 
wahrhaft  verständlich  wird,  und  in  die  Eigenart  fremder,  unter  weit 
abweichenden  Bildungsei uflüssen  erwachsener  Kulturen,  bietet 
mehr  und  stärkere  Antriebe  rar  Pflege  des  dedoktiren  Denkens  und 
zur  Entwickelung  des  Sinnes  für  das  Idealschöne,  wie  es  namentUoh 
aus  den  herrlichsten  Werken  sriechischer  Kunst  hervorleuchtet. 

Ffir  dto  Vereinigung  meser  Vorzüge  des  Qymnaainms  nnd  des 
BealgTBUiMiiniis  in  einer  höheren  Lehrsnstelt  liegen  die  triebkräftigsten 
Keime  in  dem  gegenwärtigen  Stunde  unserer  pädagogischen  und  di- 
daktischen Wissenschaft  und  Praxis,  besonders  soweit  sie  Her- 
bart's  nnd  Perthes*  bedentenden  Anregongen  folgt 

Schon  jetzt  dringen  unsere  tüchtigsten  Pädagogen  auf  jene  Ver- 
einfachung und  Verknüpfung  des  Wisseusstofles,  welche  allein  so 
wahrer  Bildnng  führt;  schon  jetzt  wird  auch  von  Philologen  mit  stei- 
gender Sorgfalt  das  Auge  und  die  Anschauung  gepßegt,  nnd  nnssr 
nochentwickeltes  Kunsthandwerk  liefert  von  Tag  zu  Tage  bessere  An- 
schauungsmittel; die  Schriftsteller  werden  in  der  iiegel  nicht  mehr  ein- 
seitig grammatisch,  scmdem  gleichmässig  naoh  Form  nnd  Inhalt 
erklärt,  und  Bilder  des  wirldicheu  Leuena  aus  ihnen  entwickelt; 
die  induktive  Lehrform  nimmt  auch  im  sprachlich -geschichtlichen 
Teile  des  Unterrichts  an  Ausdehnung  und  Wertschätzung  zu ;  die  Mathe* 
matik  und  die  Naturwissenschaften  werden  mit  immer  grösserer 
Sorgfalt  gepflegt.  Wir  brauchen  nur  diese  Anfange  weiter  zu  entwickeln, 
so  nähern  wir  uns  von  selbst  der  Einheitsschule  im  Sinne  d^  Deutschen 
fiinheitsschnlvereiiu.  Das  Werk  desselben  ist  also  in  erster  Linie  ein 
methodisches;  aber  freilich  ist,  um  diese  Reform  der  Methode  durch- 
führen zu  können,  doch  auch  eine  gewisse  Umgestaltung  des  Leh rplans 
unserer  Gymnasien  notwendig.  Zu  einer  erfolgreichen  Pflege  des  Auges 
und  der  Anschauung  erscheint  eine  Fortführung  des  pflichtmä^igen 
Zeichenunterrichts  bis  in  die  Obcrpt  kinula  einschliesslicn  erforderlich, 
während  derselbe  in  Prima  wahlfrei  bleiben  kann;  um  die  Schüler  für 
eine  versMIndnisToIk  AnffiMsnng  der  Oegenwaxt  sn  bef&higen»  mnss  die 
geschichtliche  EntvrickelaiW,  zu  deren  Verständnis  das  Gymnasium  die 
grundlegenden  Elemente  geben  will,  unter  verstärkter  Pflege  der  neueren 
Sprachen  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt,  insbesondere  das  Englische 
von  Untersekunda  an  zum  Pflichtfach  erhoben  werden;  endlich  müssen 
der  Mathematik  auch  in  den  beiden  Tertien  je  4  St\inden  wöchent- 
lich zugestanden  werden.  Allein  diese  Änderungen  des  Lehrplans  ent- 
halten nichts  ünerhOrtos  nnd  ünmöglichss.  Vielmslir  heben  meht  allein 
die  preußsischen  Lehrplane  von  1882  schon  einen  bedeutenden  Schritt 
nach  dieser  Richtung  hin  gethan,  sondern  es  sind  auch  unter  anderm 
in  Baden  und  Hannover  verwandte  Lehrpläne  in  Geltimg.  Namentlich 
ivird  in  der  Provinz  Hannover  seit  lange  oasEngUsdie  von  Untersekunda 
an  als  Pflichtfach  gelehrt,  ohne  dass  von  einer  besonderen  Überbürdung 
etwas  SU  merken  wäre.  Soweit  aber  nicht  die  schon  jetzt  bestehenden  Lehr- 

Ittne  ftr  die  obigen  Wflnsehe  die  BrfBIlung  geben,  wixd  for  allem  das 
lateinisebe  den  Banm  darbieten  kOnnen;  denn  seine  Bedenfang  ilbr 
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die  deutsolie  Kldnn^  ist  in  den  letzten  Jahrhundartsii  in  deniMlbeii  Mjmo 
sorückgegangen,  wie  die  des  Griechischen  wuchs. 

Soll  ich  endlich  noch  kurz  andeuten,  wie  der  Deutsche  £inheit8- 
solmlTereiii  sieh  die  AfttnUmnig  «einer  Reformgedanken  TOnfeelH^  ao  mau 

ioh  TOr  allem  nochmal')  hervorheben,  dass  sein  Work  in  erster  Linie  ein 
methodisches  ist.  Er  würde  es  deshalb  mit  grosser  Freude  begrüssen, 
wenn  die  Königliche  Staatsregierang  zuerst  die  far  eine  Besserung  der 
Lehrervorb ildung  notwendigen  Neuschöpfungen  ins  Augefiurte^  wenn 
sie  Fachprofessureii  für  Pädagogik  und  pädagogische  Seminare  in  ge- 
nügender Anzahl  begründete  und  an  Stelle  des  sog.  Probejahres  eine 
wunainere  Einftthnrag  des  angehenden  Sobnlmannei  in  seine  Bernfe- 
thätigkeit  setzte.  Aher  /.uva  Gelingen  einei-  niethodischcn  Reform  unserer 
Gymnasien  ist  ferner  auch  nötig,  dass  die  schweren  Hemmungen  beseitigt 
werden,  welche  dem  Unterricht  ans  dem  Berechtigungswesen  erwachsen. 
Nach  unserer  Meinung  wflrden  diese  nnr  dann  ▼Ollig  schwinden,  wenn 
alle  Schulberechtigungen  an  die  Ab;»angspräfung  geknüpft 
würden.  Sodann  ist  mit  allem  Nachdruck  zu  betonen,  dass  eine  Keibrm, 
wie  sie  der  Dentsehe  Einheitsschnlyerein  anstrebt,  nieht  mit  einem 
Schlage  durchgeführt  werden  kann  und  darf.  Langsam  muss 
das  Lehrermaterial  herangebildet,  langsam  der  Sinn  und  das  Verständnis 
für  methodische  Beform  verallgemeinert  werden ;  langsam  und  unter  fort- 
wflhrendcr  Prüfung  durch  den  Versuch  der  Lehrplan  umgebildet;  langsam 
endlich  und  je  nach  Bedürfnis  eine  höhere  Lehranstalt  nach  der  andern 
in  die  neue  Form  übergeführt  werden.  Um  so  mehr  ist  ein  so  vorsich- 
tiges Verftihren  notwendig,  als  mit  der  Reform  der  Sehnlen  für  wissen^ 
schaftUche  Berufe  die  Ausbildung  von  Schulen  für  da.s  i)raktische  Leben, 
welche  die  Bedürfnisse  des  gebildeten  Mittelstandes  wirklich  befriedigen, 
Hand  in  Hand  gehen  muss.  Realschulen  mit  oder  ohne  Latein, 
vielleicht  auch  beider  Art,  sind  neben  einer  höheren  Ein- 
heitsschule im  Sinne  des  Vereins  durchaun  notwendig,  aber  die 
Frage,  wie  sie  gestaltet  werden  müssen,  ist  noch  keineswegs  so  weit  ge- 
hlin,  dtas  eine  schnelle  LOsang  mOglieh  wäre.  Es  wflrde  «n  hohes  Ver- 
dienst der  ünterrichtüverwaltung  sein,  wenn  sie  auf  diese  schwierige, 
aber  dringende  Frage  bald  ihre  fürsorgende  Arbeit  wenden  wollte. 

Zum  Schlüsse  fasste  der  Vortragende  die  Hauptgedanken  seines 
Vortrages  und  die  aus  denselben  sich  ergebenden  prMrtuchen  V^Tünsche 
in  eine  Reihe  von  Schln^.-s'JHtzen  zu<4ammeD.  An  diese  wurde  die  nun  fol- 
gende lebhafte  Verhandlung  angeschlossen,  an  welcher  besonders  Ober- 
sohnirath  Dr.  Wendt,  Direktor  Dr.  ühlig,  Prof.  Dr.  Lothar  Ifeyer, 
Prof.  Dr.  Vaihin^er  u.  a.  teilnahmen.  Dieselbe  oi<^al)  in  allem  wesent- 
lichen eine  erfreuliche  t^bereinstimmung;  nur  über  einzelne  Punkte  traten 
Meinungsverschiedenheiten  hervor.  Einiges  schien  der  Mehrzahl  der  Ver- 
sammelten za  sehr  ins  einzelne  einzugehen;  namentlich  hielt  man  die 
Frar^e  einef^  erweiterten  Zeichenunterrichts  noch  nicht  für  hinreichend 
•  geklärt,  um  schon  bestimmte  Stundenzahlen  in  bestimmten  Klassen  fordern 
m  hSnnen.  Von  besonderem  InteresM  waren  die  Hitteilungen  des  Di* 
rektors  Dr.  ühl ig- Heidelberg  über  eine  Reise  nach  Skandinavien,  die  er 
voriges  Jahr  unternommen  hat.  Dort  ist  die  in  dem  Vortrage  verworfene 
Einheitsschule  im  wesentlichen  durchgeführt,  und  das  Ergebnis  ist  eine 
so  starke  Ein.schränkung  der  beiden  klassiachcn  Sprachen,  dass  sie  wahr» 
scheinlich  in  nicht  zu  ferner  Zeit  ganz  schwinden  werden.  Diese  Über- 
seu^ping  teilen  dort  die  Schulmänner  selbst;  manche  wünschen  sogar  so- 
fortige allgemdne  Anfhebung  dee  klassischen  Unterrichts,  in  der  Hcnhung, 
dass  dann  eine  gesunde  Reaktion  eintreten  werde.  Wer  also  das  hnma- 
niatische  Element  unserer  Bildung,  vor  allem  das  Qrieohische,  nieht 
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beseitigen  will,  der  darf  nicht  für  eine  der  nordischen  Einheitsschule 
ähnliche  Rinrichtunf;  eintreten.  Wie  sehr  aber  dtia  Griechische  auch  unter 
den  begebenden  Verhältnissen  in  Deutschland  gefährdet  erscheint,  hob 
in  dndnicksvoUer  Rede  Professor  Dr.  Lothar  Meyer-TObingeD  hervor. 
Wenn  man  dem  Koalirynmiisium  Berechtigungen  gibt,  sagte  er,  verdrängt 
man  das  Gymua^ium;  denn  durch  jenes  ist  leichter  hindorchzukommen. 
Schon  jetet  stammen  Techniker  ond  Fontbeamte  meiti  rom  Realgym* 
nasimu;  in  Württemherg  kommen  die  Lehrer  dtM-  Mathematik  und  der 
Katurwi!««enHcliatten  zum  Teil  sogar  von  Realschulen  ohne  Latein;  Chemie 
wird  kaum  noch  von  einem  studiert,  der  Griechisch  kann.  Wenn  solche 
Männer  in  ihrem  Fache  tüchtig  sind,  ao  werden  sie  natQrlich  zu  Privat* 
doienten  und  Prot'e.ssoren  befördert;  wenn  aber  die  N.itiirwispenschaftler 
an  den  Universitäten  erst  in  der  Mehrzahl  des  Griechischen  unkundig 
rindt  dann  folgen  die  Mednriner,  die  Jaristen,  mid  im  swansigeten  Jahr- 
hiindert  nimmt  das  Griechische  nur  noch  die  Stelle  ein,  welche  jetzt  das 
üebräische  hat.  Soll  das  Griechische  gerettet  werden,  so  muss  ea  jetzt 
geocbeben;  in  kurzem  wird  es  nicht  mehr  möglich  .sein.  Dazu  musa  aber  das 
Gymnasium  soweit  umg^ebildet  werden,  dass  es  besser  als  bisher  für  natur- 
wissenschaftliche Studien  schult,  weniger  durch  Vermehrung  der  Stunden- 
zahl für  Naturwissenschaft  und  Mathematik,  als  durch  Besserung  der 
Methode.  Die  FhAologen  mflseen  patriotisch  sein  wie  die  deotedieii 
Pürsten  im  Jahre  1870,  sie  müssen  etwas  von  ihrer  Alleinherrschaft  auf- 
geben und  die  Schulung  in  uaturwissenachatllicher  Bildung  als  eben- 
bürtig ansehen  mit  der  in  den  klaasischen  Sprachen.  Dann  helfen  ihnen 
die  Naturwissenschaftler  aus  vollem  Betzen,  das  Griechische  an  erhaltea. 

Unter  Benutzung  der  Anregungen  dieser  Verhandlung  wurden  am 
5.  April  die  Scblussaätze  in  der  geschlosseneu  Vereinasitzung  noch  einmal 
dmrciiberaten  und  in  folgender  Form  angenommen: 

1)  Eine  Einheitsschule,  welche  die  niederen  Schulen  mit  dtM:  iKlIieren 
so  verschmilzt,  das«8  jene  den  Unterbau  für  diese  bilden,  ist  zu  verwerfen. 
Dagegen  ist  zu  wünschen,  dass  an  Stelle  des  Gymnasiums  und  de«  Real- 
gymna-siuma  eine  die  wesentlicher;  A'urzü<^e  beider  vereinigende  höhere 
Einheitsschule  trete,  welche  geeignet  ist,  al;<  iilij^cmeine  Vorbildungeichlile 
für  alle  Berufe  mit  wissenschaftlicher  Fachbildung  zu  dienen. 

2)  Als  Vorsfige  der  Bealgjmnasien  Tor  den  Ojmnasiea  der 
meisten  deutschen  Staaten  sind  anzuerkennen :  eine  wirksamere  Pflege  des 
Auges,  eine  reichere  Entwickelung  des  Beobachtungsvermögens 
und  eine  stärkere  Hervorhebung  der  neueren  Sprach eu.  Die  Schwäche 
der  Realgymnasien  liegt  in  <ler  unzureichenden  Berücksichtigimg  des 
klassischen  Altertums  und  damit  einer  der  wichtigsten  Grundlagen 
der  modernen  und  unserer  deutächeu  Kultur. 

8)  Die  höhere  Binheitischnle  mnss  sich  jene  VorsAge  aneignen,  ohne 
die  bewährte  Grundinge  des  Ilumangymnafliums,  insbesondre  ohne  die 
Pflege  des  Griechischen  zu  gefährden. 

4)  Dazu  ist  vor  allem  eine  fortschreitende  Besserung  des  Lehr- 

Slans  und  der  Lehrweise  notwendig,  welche  in  dem  heutigen  Stande 
er  Pädagogik  und  Didaktik  den  fruclitbarsten  Poden  findet  Eine  den 
Anr^^ngeu  derselben  entsprechende  Umwandlung  des  Unterrichte  an  den 
b<llieren  Lehnuutalt«ni  ist  bernts  in  der  Ekitwickelnng  begriffisn. 

5)  Um  dieselbe  weiterzufuhren  und  zu  vollenden,  ist  vor  allem 
zweierlei  erforderlich:  1)  Besserung  der  theoretisch-  und  praktisch- 
pädagogischen Vorbildung  des  hülieren  Lehrstanaea,  2)  Be- 
seitigung der  Hemmung,  welche  die  unterrichtende  nnd  erziehende 
Thätigkeit  der  Schule  durch  das  Berech  tigun  gswe-^en  erfahrt.  Di'un 
die  Einfügung  von  Schul berechtiguugen  innerhalb  des  Lehrgangs  hindert 
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eine  eiobeiilicbe  Oestaltong  det  Lehrplaat ,  bewirkt,  dam  yiele  Sebfiler 

nur  eine  Toilbildunf^  ins  Leben  mitnehmen,  und  füln'T  eine  nachteilige 
rborfülhinf?  der  unteren  und  mittleren  Klassen,  noch  dazu  oft  mit  un- 
geeignetcu  Schülern,  herbei.  Alle  Schulberechtigungen,  besonders 
die  tum  einjftbrigen  Heeresdienste,  sollten  daher  an  die 
Abgan  f^s  p  rüfnnggeknüpft  worden,  eine  Maasnahnie,  durch  welche 
mgleich  weniger  geeignete  Elemente  leichter  von  wiasenschattlichen  Fach- 
itadien  ferngehalten  werden  würden. 

6.  Behufs  dieser  Reform  ist  nur  eine  verhältniamlari^  geringe 
Änderung  in  der  Verteilung  der  Lehrstunden  an  die  Untemchwfächer 
erforderlich ,  für  welche  unter  anderen  die  Gymnasien  de«  Grossherzog- 
tums Baden  und  der  Provinz  HsimoTer  die  Richtung  angeben  können. 
Als  Hauptpunkte  dieser  Änderung  erscheinen:  Fortführung  des  obli- 

SatorischenZeichenonterrichts  über  die  Quarta  hinaus;  Einführung 
es  Bnglisoben  als  Pfliehtfaeb  von  ünteneknnda  ab;  Gewilbrang 
von  vier  Wocbenatundon  an  die  Mathematik  in  allen  Klassen. 

7.  Der  Raum  für  diese  Umgestaltung  wird  hauptsächlich  durch 
Beschränkung  des  Lateinischen  zu  gewinnen  sein  (vgl.  die  Bc- 
■Oblfieee  unten  S.  179.) 

8.  Die  Versclimelznnf?  von  Gymnasium  und  Realgymnasinni  kann 
nnd  darf  nicht  auf  einmal  vollzogen  worden.  Vielmehr  ist  zunächst  nur 
Bu  wOnsohen .  daas  einigen  Gymnasien  gestattet  werde,  ibren 
Lehrplan  nach  obigen  GesichtHpunkten  zu  ilndern.  Denn  nur 
prnktiHche  Versuche  können  endgiltig  die  Durchführbarkeit  des  obigen 
ileformpluiie.s  beweisen. 


Wir  kommen  nun  auf  die  erste  Öffentliche  Sitzung  am  4.  April 
zurück.  Nach  einer  Frühstückspause  be^^ann  dieselbe  wieder  mit  einem 
Yorlnge  des  Professon  an  der  Tecbnuehen  Hocbacfaole  in  Hannover 
0.  Barkhauseu  über  das  Verhältnis  der  Tecbnisehen  Hocb- 
sebnle  zur  höheren  Einheitsschule 

Der  Redner  führte  für  die  Einheitsschule  zunächst  fachpolitischc 
Gründe  an.  Es  .»ei  ein  berechtigtes  Interesse,  sagte  er,  dass  alle  bOberen 
Staatsbeamten  gleiche  Vorbildung  haben;  .sei  dieselbe  erreicht,  so  würde 
verhindert,  dass  die  einen  auf  die  andern  herabsähen j  auch  der  jetzt 
leider  oft  mit  grosser  Gereistbeit  ffefSbrte  Meinnngsstrmt  in  tecbnisehen 
Kreisen,  welcher  durch  den  Berechtigungskampf  der  höheren  Schulen  mit 
einander  entstanden  sei,  werde  dann  aufhören.  Dabei  »ei  es  nicht  nötig, 
solchen  Kreisen,  welche  die  Fachausbildung  schon  auf  besonderen  vor- 
bildenden Schalen  beginnen  wollen,  den  Besncb  der  Universität  oder  der 
Technischen  Hochschule  zu  verschliesscn,  auch  wenn  sie  die  Einheits-it  hule 
nicht  besucht  hätten ;  denn  sie  könnten  ja  die  Vorlesungen  als  Hospitanten 
oder  selbst  als  Studierende  bOren;  nur  dtirften  selbetventindlicb  die  ge- 
dachten Fachschnlen  keine  sogenannten  Berechtigungen  erhalten.  Da 
aber  diese  Kreise  Staatsprüfuncifen  nicht  ablegen i  80  könne  denselben  an 
Berechtigungen  auch  gar  uicht«  liegeu. 

Allein,  fuhr  der  Redner  fort,  fachpolitische  GrQnde  allein 
dnrfpn  die  ('»estaltung  des  höheren  Schulwesens  nicht  bestimmen;  wir 
Techniker  dürfen  für  die  Einheitsschule  nicht  eintreten,  wenn  sie  nicht 
aneb  die  geeignete  Yorbildnngsattstalt  fflr  die  Teebniscbe 
HoctschuTe  ist. 

Diese«»  ist  aber  der  Fall.  Denn  erstens  ist  von  ihr  zu  hoffen,  dass 
sie  die  Fehler  des  jetzigen  höheren  Schulunterrichts  am  Gymnasium  bezw. 
Bealffjmnaflinm  meiden  wird.  Diese  sind  vor  allem  folgende:  1)  Herrschaft 
der  bevormundenden  Regel  nnd  dadnrob  Eruehung  ni  geieliger  Uoielb- 
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etfindipkeit,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  rHuniHchen  Anachaiiung  und 
der  Btiobachtuag,  d.  h.  der  Überführung  mit  dem  Auge  wahrgenommener 
ISndrQcke  in  das  BewUBttein.  2)  Erziehung  zu  Qbertriebenem  Selbat- 
bewustsein  durch  die  zu  grosse  Vollstiindigkeit.  mit  welcher  die  einzelnen 
Fächer  gelehrt  werden.  Meist  sind  die  angehenden  Studierenden  der 
Techniechen  Hoohiehule  nicht  dasn  wa  bringen,  Physik,  Minendogie  nnd 
andere  wichtige  Nebenf&cber  zn  belegen,  weil  sie,  wie  sie  sagen,  schon 
alles  gehabt  hahen;  bisweilen  erstreckt  eich  das  übermisuge  Seibit- 
bewusstsein  sogar  auf  die  darstellende  Geometrie. 

Am  h&nfigsten  findet  sich  solche  Selbstechäteang  bei  früheren  Beal- 
aymnasiasten ,  während  in  der  Ei-ziehung  zur  Unselbständigkeit  und  in 
der  man^pelhaften  Entwickelung  des  Anscbauungs-  und  BeobachtungsTer- 
iii({gen8  nch  OrainMiniii  und  BeMgymoasium  nidit  merklieb  uotmdieSdeii. 

Hoffentlich  wird  das  Streben  nach  der  Einheitsschule  dazu  fähren, 
das  unfruchtbare  Verfahren  des  Alleslernens  aufzugeben  und  die  ver- 
wandten Unterrichtafächer  zu  grösseren  Einheiten  zu  verschmelzen. 
Namentlicb  sollte  eine  Naturlehre  an  Stelle  der  vielen  Einzelfächer  wie 
Botanik,  Zoologie,  Phytik,  Chemie  u.  s.  w.  treten.  Nur  die  einfachsten 
Grundlehren  der  Naturwissenschaft  sollten  aufgenommen  werden :  für  ein 
wirklich  fruchtbares  fjuhwissenechafUiohes  Sradtom  reichen  ja  doeli  «nf 
der  Sehnle  weder  Zeit»  noch  Mittel,  nodi  die  geiatige  Beife  der  Zög- 
linge aoB. 

Was  aber  die  Vorbereitungsscbule  für  die  Technische  Hochschule 

dtiv  leieten  man,  ergibt  rieh  smaftehet  im  allgemeinen  aus  den  An* 
erungen,  welche  das  technische  Studium  an  die  Ausbildung  der 
geistigen,  seelischen  und  gemütlichen  Eigenschaften  des  Menschen  stellt. 
Diese  Anforderungen  rind  verschieden  bei  dem  ArcbitekteD.  dem  Bau- 
ingenieur und  dem  Maschinenbauer  —  vom  Chemiker  epreohe  ich  hier 
nicht,  weil  schon  ein  früherer  Vortrag  darauf  eingegangen  ist  — ,  ge- 
meinsam aber  ist  für  alle  Arten  des  technischen  Studiums,  dass  sie  die 
Fähigkeit  zn  richtiger  Verknflpfnng  der  Sinneeth&ti^eit  mit  der  Arbeit 
des  Verstanfles  und  dem  Gefiihlaleben  und  eine  möglichst  freie  und  selb- 
ständige Kntwickelung  der  persönlichen  Eigenart  voraussetzen.  Diese 
allgemeinen  Grundlagen  für  das  technische  Studium  muss  die  Vorbildung»- 
sdnde  legen,  auf  der  Hochschnle  oelhat  ist  es  in  der  Regel  dazu  zu  späL 
Dementsprechend  nnissen  wir  an  die  Behandlung  der  einzelnen 
Unterrichtsfächer  etwa  folgende  Forderungen  stellen.  Vor  allem  muss 
in  den  aUen  Sprachen  das  tote  Regelwerk,  da«  fibermBssige  Orunmatik- 
paulcün  beseitigt  werden,  aber  die  Einführung  in  das  griechische  nnd 
römische  Geistesleben  muss  bleiben;  sie  darf  auch  nicht  auf  Übersetzungen 
allein  g^ründet  werden,  sondern  zu  tieferer  Wirkung  auf  den  Geist  des 
Schülers  ist  die  Lektüre  der  Originale  notwendig.  Und  selbst  von  dem 
Studium  der  alten  Sprachen  als  Holcher  ist  nur  das  Übermass  und  die 
unfreie  Art  des  Betriebes  vom  €beli  denn  es  gibt  keine  bessere  allge- 
meine Grandlage  f&r  Spracberlemung  flberhanpt  als  die  Erlernung  der 
alten  Sprachen. 

Dies  ist  auch  für  den  Techniker  sehr  wertvoll.  Denn  es  ist  Lebens- 
frage für  ihn,  dass  er  die  neueren  Sprachen,  Französisch,  Englisch, 
Italienisch,  verstt'ht  und  gebrauchen  kann.  Mehr  aber,  als  zwei  derselben, 
Franzöf^isch  und  Englisch,  auf  der  Schule  zu  betreiben,  ist  nicht  möglich, 
deshalb  ist  es  von  besonderer  Bedeutung,  dass  durch  Erlernung  der  alten 
E^HMchen,  besonders  des  lateuiiBelien,  fBr  weitere  Spracherlemang 
WMiigstens  vorgearbeitet  wird. 

Für  die  Entwickelung  de^  Anschauungs-  und  Beobachtungsver- 
nOgens  ist  femer  der  Kreis  der  SchuUächer  von  höchstem  Werte,  welcher 
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unter  dem  Namen  der  NaturwiflSenacbaften  im  weitesten  Sinne  zuaammen- 
gsfoaet  werden  kann. 

Die  Grundlage  für  alle  diese  Fächer  bildet  die  Mathematik.  Aber 
ein  unrichtiger  UoterricbUbetrieb  liat  bewirkt,  daas  sowohl  Gymnasiasten 
wie  Realgymnanaeten  vielftusb  uuglaublich  geringe  YorbildaBg  darin  auf 
die  Technische  Hochschule  mitbringen.  Der  Mangel  liegt  auch  hier  in 
der  Zerspaltung  der  Wissenschaft  in  viele  zusammcnhanorlose  Einzelfächer; 
daher  wird  nur  gedächtnismässig  gelernt  und  wahre  uiathematiscbe 
Büdnng  nieht  gewonnen.  Vor  allem  mnm  die  allgemeine  Grundlage 
aller  mathematischen  Diaziplinen  in  dm  T'ntfiklassen  in  breitester  Aus- 
dehnung gelehrt  werden.  Diese  aber  besteht  in  einer  zeichnenden,  also 
snnSebst  mit  dem  Ranmsinn  BnfsafiBSsenden  Torfllbrung  der  mathemar 
tischen  GrundbegriflFe.  Auf  dieser  allgemeinen  Onindlage  sind  dann  alle 
einzelneu  Zweige  der  Mathematik  so  aufzubauen,  dass  das  Bewusstsein 
des  Zusammen  banges  unter  ihnen  uie  verloren  geht.  Die  höhere  Mathe- 
matik ist  dabei  von  der  Schule  ganz  auszusch  Ii  essen ;  sie  würde  Über- 
ladung und  Unnifiglichkeit  des  Verdauens  herbeifUuren;  ist  sie  doch  eelbit 
für  den  reiferen  Geist  noch  schwer  auffassbar. 

Das  Zmchnen  mflsste  hioiaeh  an6  engste  mit  der  Mathematik 
verbunden  werden,  ja  es  ist  als  ein  Theil  derselben  zu  betrachten.  Nur 
die  höheren  Stufen  des  Freihandzeichnens  müssten  abgesondert  und  zu- 
gleich fakultativ  gemacht  werden.  Mit  Hilfsmitteln  dagegen  mflsste 
in  Verbindung  mit  der  Mathematik  bis  zum  Verlassen  der  Schule  ge- 
zeichnet werden,  damit  auch  die  Anfarif^sgründe  der  danteilenden 
Geometrie  und  der  Perspektive  gelehrt  werden  könnten. 

Da«  Hanptfeid  rar  die  Ubnng  in  der  Beobaohtung,  im  bewonten 
Sehen,  ist  die  Naturkunde.  Wenig  wert  ist  jedoch  die  Mineralogie  auf 
der  Schule,  noch  weniger  die  Geognosie;  selbst  die  Geologie  wird  nur 
ein  bescheidenes  Plätzchen  in  Verbindung  mit  der  Geographie  finden  könneu. 

Die  Naturlehre  —  Physik  —  rauss  thuulichst  an  die  allgemeine 
Grundlage  der  Mathematik  angeknüpft  werden.  Unmittelbar  i-^t  diia 
jedoch  nur  bezüglich  der  Bewegungslehre  möglich.  Der  Begritt'  der  Kraft 
und  die  damit  snsammenbängenden  sind  in  der  Regel  eehr  schwer  ni 
bewältigen  und  bedürfen  daher  einer  langsam  fortschreitondrn  Ein- 
führang  durch  vielfache  Versuche  im  Annchlusse  an  die  Bewegungslehre 
erst  auf  höherer  Stufe.  Dann  macht  die  Lehre  vom  Licht,  vom  Schallj 
von  der  Wärme  und  Elokii  i/itüt  weniger  Schwierigkeiten.  Stets  ist  bei 
der  Behandlung  dieser  Gegenstände  ein  möglichst  enger  Anpchhisa  an  die 
Mathematik  zu  bewahren,  um  den  Nutzen  der  mathematischen  Kenntnisse 
dnreh  die  Venrendnng  denelboD  bei  physikalischen  Anfgaboi  klar  n 
stellen.  Die  Chemie  wird  am  bcnten  ganz  dem  Fachstudium  überlassen, 
soweit  sie  nicht  als  zur  allgemeinen  Bildung  gehörig  von  anderer  Seite 
verlangt  wird. 

Endlich  gehört  in '  den  Kreis  der  fdr  die  technischen  Studien 
wichtigen  Fächer  die  Geographie ;  denn  aaeh  de  bietet  wirksame  Mittel 
zur  Ausbildung  des  Formensinnes  dar. 

Alle  dieee  WfittHSbe  rind  in  fthnlicher  Weise  sehon  ftHher  ansge- 

sprochen,  neu  ist  vielleicht  nur  die  enge  Verbindung  dea  Zeichnens  mit 
der  Mathematik  und  die  Art  der  Vorbereitung  auf  die  letztere  Wissen- 
schaft. Es  könnte  scheinen,  als  ob  durch  dieselbe  zuviel  Zeit  gebraucht 
wlirde;  aber  die  schon  jetzt  für  das  Zeichnen  imd  die  Muthi  matik  in  den 
unteren  Kla.'^sen  anges-etzten  Stunden  rrenügen,  zumal  auch  das  Rechnen 
die  Vorbereitung  für  die  Mathematik  bei  richtigem  Betriebe  mit  fördern 
kann.  Im  übrigen  habe  ich  in  allen  Fftohsni  eher  Yemindeninff  als 
Yermehrung  des  Umfangs  gefordert.  Soweit  also  die  Teehimobe  Hocb- 
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•oliiile  ftn  die  BinheMiMiiale  Anfokdernngen  so  stellen  liat;  iit  ne  durah- 

fMirb;\r.  Sie  wird  auch  für  das  Erpehen  des  Schülors  in  freier  Natur 
snr  Erhaltung  seiner  körperlichen  und  geistigen  Fhscbe  noch  genügenden 
Raum  lassen. 

Die  kuie  Verhandlnng  über  den  Vortrag  ergab  allg^emeiae  leb- 
hafte Zustimmung.  Namentlich  hob  Professor  Dr.  Lothar  Meyer  seine 
▼ollkommene  Übereinstimmung  mit  den  Erfahrungen  und  Ansichten  des 
Bedners  hervor,  und  OlMnetaninit  Dr.  Wendt  spneh  den  Wunsch  aot, 

daas  die  Ausführungen  des  Redners  in  irgend  einer  Form  den  Lehrern 
der  Mathematik  und  liaturwisaenachafteu  vorgelegt  werden  möchten, 
damit  sie  den  Unterricht,  auch  die  Lehrmittel,  danach  gestalten  könnten. 


In  der  zweiten  öffentlichen  Sitzung  am  5.  April  morgens  9  Uhr 
erteilte  der  Vorsitzende  Direktor  Dr.  Capelle  nach  einigen  geschäftlichen 
MHteilnngen  dem  IHrektor  Dr.  Hensener-OMsel  das  Wort  su  eineai 
Voitrafre  über  das  Lateinische  in  der  Einheitsschule. 

Kedner  gins  von  dem  Gedanken  aus,  dass  die  Schule  den  allge- 
meinen Grondanscnanungen  der  heutigen  Kultur  folgen  mfiase.  Nun  sei 
unter  Volksleben  ailerdingn  vom  frühen  Mittelalter  an  in  Staat,  Recht, 
Eilwhe,  Litteratur  und  Kunst  durch  das  Lateinische  auf  das  st&rkste 
beeinäusst,  ullmählich  aber  sei  während  der  letzten  Jahrhunderte  die 
Bedeutung  des  Lateinischen  zurückgetreten,  während  sich  der  Wert  des 
Griechischen  hob.  Wenn  also  die  Gegenwart  mehr  Zeit  fordere  ttlr  das 
Zeichnen  und  das  Englische,  so  sei  diese«  Verlangen  nicht  auf  Kosten  des 
Oriechiechen ,  sondern  ennftehit  det  LiieiBnehen  sn  befriedigen,  ünd 
swar  erlaube  das  heutige  Gymnasium,  ^  es  verlange  eine  Hembaetsnng 
der  ünterrichtflziele  des  Lateinischen  soweit,  dass  die  Stundenzahl  in 
Tertia  bis  auf  sieben,  in  Sekunda  und  Prima  bis  auf  sechs  wöcheut- 
liehe  Stunden  vermindert  werden  könne. 

Vor  allem  müssen  der  lateinische  Aufsatz  und  das  Latein- 
sprechen lallen.  Denn  das  Lateinschreibeu  ist  in  unserer  Zeit  über- 
flüssig geworden;  die  lebendige,  frisoh  quellende  linttenprache^  in  der 
allein  wir  klar  denken  and  rein  empfinden  muss  an  Stelle  des  Lateins 
treten.  Noch  kümmerlicher  als  das  Lateinach rei ben  ist  das  Latein- 
sprechen aa  uusem  Gymnasien;  es  wird  nur  künstlich  durch  die 
Prttfnngsordnnng  weiter  gefristet. 

Aber  wenn  wir  das  Lateinsprechen  als  Unterrichtsziel  verwerfen, 
so  muss  es  doch  als  methodisches  Hilfsmittel,  um  die  Sicherheit 
nnd  Freudigkeit  im  Erlernen  der  Sprache  su  Ardem,  besondere  ia  den 
mittleren  und  unteren  Klassen  in  beschränkter  Geltung  bleiben.  Rück- 
übersetzungen, lateinische  Fragen  im  Anschluss  an  das  Ge- 
lesene, freie  Zusammenfassung  des  Inhalts  des  Gelesenen 
durch  den  Schüler  in  lateinischer  Sprache  müssen  auch  fortan 
geübt  werden.  Überhaupt  sollen  die  Schüler  in  die  Eigenart  der  la- 
teinischen Sprache  gründlich  eingeführt  werden.  Dasu  ist  besondeia 
wichtag  eine  vergleichende  StilTttilr  des  Deutschen  und  Lateinieohen, 
welclie  die  Übertragung  eine'?  guten  deutschen  Stückes  in  gutes  Latein 
aur  höchsten  Aufgabe  hat.  Die  Grammatik  soll  allerdings  der  Lektüre 
untergeordnet  sein,  aber  doch  nicht  ganz  in  dieselbe  aufgehen  Vielmehr 
müssen  grammatisch -stilistische  Übungen  auch  selbständig  neben  der 
Lektüre,  wenn  auch  stets  im  Anschluss  an  dieselbe,  bestehen  bleiben. 

Eingebend  wird  im  weiteren  Verlaufe  des  Vortrages  der  Wert 
•oleher  Übungen  erOrtert,  den  sie  als  eine  Art  von  Kanstflbung,  rar 
Stärkung  der  Sprachkraft  in  der  Hntterspraohe  und  als  Mittel 
logischer  Schulung  haben. 
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An  die  lateiniiehen  Übangslitteher  und  die  Seliriftoteller,  wel^die 

gelesen  werden  sollen,  sind  wesentlich  drei  Anforderungen  zu  stellen. 
Sie  müssen  für  die  gram  matiHch-stilistische  Bildung  der  Schüler 
wertvoll  sein,  sie  müssen  einen  wirklich  gehaUvollen,  auch  ethisch 
wertvollen  Stoff  bieten,  und  endlich  fOr  die  dem  Ijateinieeheo  bieibeade 
Stondenzahl  nicht  zu  umfangreich  sein. 

Sodann  bespricht  der  Vortragende  eingehend  die  Auswahl  der 
Lektfire,  die  Lehrweise  und  die  Verteilung  der  Unterrichts- 
aufgahen  auf  die  Lehrstunden  für  alle  Klassenstnfen  unter  Angabe 
einer  rcicbeu  Litteratur.  Den  grammatisch- stilistischen  Übungen  weist 
er  in  Quinta  3,  in  Quarta  4,  in  Tertia  2,  in  Sekunda  und  Prima  1  Stunde 
wöchentlich  zu ;  in  Sexta  wünscht  er,  dass  sich  der  gesamte  Unterricht 
ohne  schriftliclie  Arbeiten  in  einem  wesentlich  empirischen  Verfahren 
unmittelbar  an  die  Lektüre  schliesse.  Aber  auch  in  den  übrigen  Klassen 
soll  die  Lektflre  den  Stoff  fBr  die  granniatiseh-flliliititdien  t^btuigen  duf 
bieten,  in  den  oberen  Klassen  durch  kurHorische  Wiederholungen 
aus  Cäsar  und  später  auch  aus  Cicero,  welche  in  die  Prosalektüre  einzu- 
schieben sind.  Durch  Ausführung  des  GrundsatseB,  beim  übersetzen  aus 
dem  Lateinischen  an  eine  wörtliche  Übertragung  stets  eine  wirkliche 
Verdeutschung  zu  schlieBscn.  soll  die  Lekt&re  den  gtawimatisch-stiUstischeB 
Übungen  in  die  Hand  arbeiten. 

Der  Lesestoff  soll  in  Seite  die  äsopische  Fabel,  denn  eine 
Bearbeitung  des  trojanischen  Krieges  bilden;  darauf  folgen  in 
Quinta  am  besten  Stücke  aus  der  römischen  Sagengeschichte,  be- 
sonders eine  Erzählung  von  Camillus.  in  Quarta  biographisch-ge- 
schichtliche Bildet  nns  der  Glnnzzeit  des  griechischen  und 
römischen  Altertums,  etwa  wie  in  Lattmann's  Nepos  emendatus  ei 
supfiktus.  Von  Tertia  an  bilden  die  grossen  römischen  Historiker 
den  Kern  der  Lektüre,  Cftsar  (Terfia),  Livins  (Sekunda).  Taeitue 
(Prima).  Neben  denselben  treten  die  römischen  Dichter  zurück.  Im 
letzten  Halbjahre  der  Tertia  und  im  ersten  der  Sekunda  werden  etwa 
1000  Verse  Orid,  in  den  drei  llbrigen  Halbjahren  der  Sekunda  etwa 
2500  Verse  Virgil  gelesen.  In  Prima  bilden  in  zwei  Halbjahren  Horai* 
Oden  und  Epoden,  welche  die  Schüler  stets  in  besonderem  Masse  an- 
ziehen, die  Dichterlektüre ,  und  in  je  einem  weiteren  Halbjahre  seine 
Satiren  und  Episteln  in  Auswahl. 

Von  den  jetzt  gelesenen  Schriften  Cicero's  erregen  manche  päda- 
go^sche  Bedenken  und  sollten  ausgeschieden  werden;  doch  darf  Cicero, 
wm  er  besonders  ftlr  die  sprachliche  Form  wertvoll  ist,  nicht  ganz  ans 
der  Schule  verbannt  werden.  Im  letzten  Halbjahre  der  Sekunda  mO^en 
einige  Heden  (z.  B.  die  vom  Oberbefehl  des  Pomp^ns),  in  Oberprima  eine 
Auswahl  aus  iU  oralore  gelesen  weideu. 

Bei  solchem  Betneb  des  Lateinunterrichts,  mit  methodisch  ge- 
Hchulten  Lehrern,  unter  weiser  Benchränkung  des  Ptoffea  (besonders  der 
Grammatik  und  Stilistik)  und  bei  zweckmässiger  Einrichtung  der  Schrift- 
itellenuuqpkbai  wird  das  Lateinische,  «icli  wem  man  die  SrandeasaM  in 
der  Tonreschlagenen  Weise  beschränkt,  der  Hittelpunkt  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  bleiben.  Die  ihm  genommenen  Stunden  sind  in  Tertia 
dem  Zeichnen,  in  Sekunda  und  Prima  dem  Englischen  zuzuweisen; 
mehr  Stunden  aber  kann  das  Lateinische  nicht  abgeben, 
wenn  es  seineu  bildenden  Wert  behalten  soll.  Sind  noch  mehr 
Stunden  für  andere  Fächer  erforderlich,  so  müssen  sie  anderswoher  ge- 
nommen werden,  nur  jedenfklls  nicbt  vom  Ghriechischen ;  denn  mit  dem 
Griechischen  steht  und  filllt  das  Gymnasium. 

Die  Verhandluni^  welche  dem  Yortn^  folgte,  schloss  sich  an  die 
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von  dum  Redner  aufgestellten  Scblansfttze  an.  Manches  in  derselben 
betraf  Kinzelheiten  des  Jifhrplana,  namentlich  wnrde  anf  Wunsch  de^ 
Vortrageuden  die  Ovidlektüre  in  Tertia  eingehender  besprochen.  Von 
allgeindner  Bedentnng  war  dagegin  vor  allem,  dan  dcfa  trots  wieder- 
holter Aufforderung  des  Vonsitzenden  in  der  ganzen  Versanimbinp  nie- 
mand für  den  lateinischen  Aufsatz  erhob.  Auch  wurden  mehrere 
wichtige  didaktische  Grundsätze  hervorgehoben,  welche  för  die  Ver- 
wirklichnng  des  im  Vortrage  Geforderten  bedeutungsvoll  sind.  So  betonten 
Oberlehrer  D'  Ben eke- Bochum  und  Oberachulrat  D'  Wendt  den  Gnind- 
aats,  dau  immer  nur  e  i  n  SchritUteller  gleichseitigzu  lesen  sei,  entweder 
ein  Diebter  oder  ein  Proeaiker.  Auch  Direktor  Heveen  er  etimmte 
zu  mit  dem  Bemerken,  dass  er  durch  seine  Angaben  im  Vortraj^e  nur  das 
Verhältnis  habe  bezeichnen  wollen,  in  welchem  die  einzelnen  ^chriltäteller 
SU  einander  stehen  soUen.  Ferner  sprach  bei  der  Verhandlung  über  die 
grammatisch  - gtilittisohen  Cbungeu  Obersehulrat  Wendt  die  Über- 
zeugung aus,  dass  man  das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
immer  mehr  beschränken  werde.  Er  sei  entschieden  gegeu  jedes  übungs- 


sie  nur  zur  Langeweile  der  Schüler  dienen.  Wahrscheinlich  würden  sie 
bald  verschwinden;  die  stilistische  Verf^leichnng  aber,  die  doch  sehr 
wichtig  sei,  weide  sieh  immer  mehr  an  den  lateinischen  Text  anlehnen 
und  bei  der  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche  geübt  werden. 
Hierauf  gedrungen  su  haben,  sei  vielleicht  das  Uauptverdienät  in  Perthea' 
BeformTorsehMgen. 

7Aim  Schlüsse  ergreift  der  Vorsitzende,  Direktor  Dr.  Capelle,  das 
W' ort,  um  den  erschienenen  Gästen,  insbesondere  auch  den  beiden  Herren 
Provinzial-Schnirftten  Dr.  Lahmeyer  und  Dr.  Kannengiesser  ftlr  ihre 
Teilnahme  zu  danken  und  festzustellen,  dass  die  Verhandlungen  anfs  neue 
die  Einigkeit  des  Vereins  über  die  Grundprinzipien  dargethan  und  eine 
Forderung  in  der  Verständigung  über  die  Mittel  ihrer  AuslTihrung  ge> 
bracht  haben.  Er  fordert  dann  anf ,  festenhalten  und  mit  versk&rktam 
Eifer  weiter  zu  arbeiten  für  die  gute  Suche.  Denn  mancherlei  Hemmnifse 
stehen  uns  entgegen.  Viele  Gymnasiallehrer  sind  jeder  Bebandlune  päda- 
gogischer Fragen  abgeneigt ;  manche  beschäftigen  ach  allsn  ansschUesslich 
mit  den  Fragoi  derJShre  und  äusseren  SteHnng  des  Standes;  viele  andere 
sagen,  dass  es  nutzlos  sei  die  Stimme  zn  erheben,  weil  ja  doch  zuletzt 
alles  von  der  Regierung  vorgeschrieben  werde.  Auch  hindern  uns  das 
grosse  Ehiblikum  nnd  die  parlamentarischen  Körperschaften,  in  denen 
manche  gerade  deshalb  die  Schulverhältnisse  besser  glauben  beurteilen 
SU  können,  weil  sie  nicht  sachverständig  sind.  EndUch  ist  eine  starke 
StrOmnng  in  der  Öffentlichen  Meinung  nnd  der  Presse  ^egeu  qbb.  Ea 
gilt  also  auszuharren;  denn  nur  alhnftnlidi  werden  alle  diese  HindeniiaM 
an  fiberwinden  sein. 

Oberschulrat  Dr.  Wendt  spriclit  seinen  Dank  dem  Vereine  und  be- 
sonders dem  Lriter  der  diesmaligen  Verhandinngen  aus.  Jeder  habe  die 
Empfindung,  da."«  er  etwas  für  ihn  Wertvolles  mitnehme.  Wie  weit  das 
fruchtbar  werden  könne  auch  für  andere,  kOnne  niemand  wissen.  Das 
nber  sei  klar:  der  Meinungsaustausch  unter  Oteiebgeeinnten  ist  ee,  der 
fördert.  Übereinstimmung  über  grosseZiele  hält  zusammen,  auch  Vorgesetzte 
und  Untergebene :  und  gerade  den  Regiereuden  ist  das  Bewussteein  deutlich, 
dass  sie  ihre  Anregungen  gar  nicht  genug  hervorholen  können  aus  dem,  was 
von  den  nelbewnssten  Hftnnem  im  ganaen  Stande  gedacht  nnd  er> 
strebt  wird. 
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Auf  die  öffentliche  Versammlung  folgte  nach  einer  FrühstflcliBpaiise 
dip  geschlossene  Sitzung  des  Vereing.  In  derselben  wurden,  wie  schon 
erwähnt,  die  Schlusraütze  zu  dem  Vortrage  des  Gymnasiallehrers  ilor  u  e- 
mann  beraten  und  angenommen;  ebenso  die  dei  Dürekton  Dr.  Henstner. 
Letitere  erhielten  folgende  Form: 

1)  Mit  der  Aufgabe  unserer  jetzigen  Gymnasialbildung  verträgt 
sich  sehr  wohl  eine  Herabsetzung  der  ^Stundenzahl  und  der  Lehr- 
siele des  Lateinischen,  wobei  es  doch  Mittel|Ki]ikt  des  fremdspraoh- 
Ikdieii  Unterrichts  bleiben  kaiiii* 

2)  Die  Stundenznhl  kann  in  Tertia  auf  sieben,  in  Sekunda  und 
Prima  auf  sechs  Stunden  wöchentlich  vermindert  werden;  denn  ein  Teil 
des  jetrig«ii  Unterricht«  (Anftats  und  Lateinqpteehen).  sowie  manches  ans 
der  bisherigen  Lektüre  ist  für  unsere  Zeit  nicht  mehr  angemessoi  eder 
scheint  sogar  von  päd  alogischem  Standpunkte  aii«  bedenklich, 

3)  Die  80  gewonnenen  Stunden  fallen  dem  Zeichenunterrichte, 
dem  Englischen  nnd  der  Mathematik  so. 

4)  Wenn  auch  das  „Lateinsprechen"  fällt,  so  sind  doch  Retro- 
Versionen,  lateinische  Wiedergahe  dos  Inhalts  aun  den  Schrift- 
stellern nach  der  Cbersetzung,  lateinische  Beantwortung  von  Fragen 
des  Lehrers  im  Ansehlnm  an  den  gdesenenText  hanptskchlieh  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen  in  mässigem  Umfange  zu  pflegen,  um 
Sicherheit  und  Freudigkeit  im  Brlernen  der  Sprache  zu  fördern.  Sonst 
hat  an  Stelle  des  lateinischen  Aufsatzes  und  Lateinsprechens  überall  die 
M nttersprache  einsatretai. 

5)  Energisch  zu  betreiben  ist  eine  Vergleichung  der  Eigen- 
tflmlichkeiten  beider  Sprachen  in  Wortachatz  und  Satzbau,  welche 
von  früh  auf  planmässig  bei  der  Lektüre,  aber  auch  in  Über- 
setsangen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  geübt  wird.  Solehe 
Übung  dient  dem  klaren  Verständnis  und  sicheren  Gebrauche  der  Matter* 
spräche  und  bewirkt  eine  trert'liche  logische  Schulung. 

6)  Im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  steht  von  früh  auf  die  Lek- 
türe; der  grammatische  Unterriditt  der  sich  auf  das  Wichtigste  nnd 
Oebrftnohlichste  beschränkt,  muss  vorwi^^end  ein  induktiver  sein. 

7)  Der  Lesestoff  muss  für  die  grammatisch-stilistische  Bil- 
dung der  Schüler  ausgiebig  und  gehaltvoll,  auch  ethisch  wertvoll 
sein.  Oerselbe  ist  in  den  drei  «nteren  Klassen  anfangs  ein  ▼orwiegend 
sagen-gescbichtlicher,  dann  aufsteigend  ein  biographisch-ge» 
scbichtlicher  aus  dem  griechischen  und  römischen  Altertume.  Von 
Tertia  au  werden  hanptsldilidi  die  grossen  römischen  Historiker  ge- 

CMD,  nnd  die  Lektflra  dar  Poesie  tritt  hinter  der  der  Proa»  sorOck. 

Ausser  den  Schluss^fitzen  wurden  noch  innere  Angelegenheiten  des 
Vereins  besprochen.  Für  die  uächste  Hauptversammlung  wurde  die  Zeit 
um  Ostern  1889  und  als  Ort  Jena  in  Aussicht  genommen.  In  den  Vor- 
stand wurde  an  Stelle  des  Professors  Dr.  Koerting,  der  leider  wegen 
Überlastung  mit  Arbeiten  sein  Amt  niedergelej^t  hatte,  Professor  Dr.  Lo- 
tbar Meyer -Tübingen  gewählt,  und  die  bisher  noch  unbesetste  siebente 
Stelle  im  Vorstande  dem  ProfiBsior  an  der  Technischen  Hoohschnle  in 
HannoTor  Q.  Barkhansen  flbertmgen . 

HannoTer.  F.  Ho  BMI  MAHN. 
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iong  kftme."  Dam  wftre  vor  allen  Dingen  ein  Obergang  der  heri^ 
Bellenden  schwaehen  nnd  gleichmässigen  Ausatmang  in  stark  exspira- 
torifiche  Betoniingsweiso  notwendig,  diese  aber  würde  dann  sofort 
weitgehende  Veränderungen  nach  sich  ziehen :  Erweitung  vieler  bisher 
engen  Vokale  (in  allen  geschlossenen  Silben  nämlich),  Verkümmerung 
der  unbetonten,  namentlich  der  nachtonigen  Silben  (wie  im  Vulgär- 
latein), kurz  schlaffere  Artikolation  und  dadurch  Trübung  vieler  jetst 
rdDor  Laste»  Ob  daa  'erfreolioh'  wire,  weias  kh  nidit  Qenida 
in  der  Straffheit  und  Sanberkdt  der  Artikukitioa  aehe  ich  den 
HaupifOTiog,  weldier  daa  FranifleiM^e  wohllautender  macht  aJa  daa 
Genaftnischc,  wenn  es  auch  infolge  der  gleichmlaaigeieii  Betouuqg 
welliger  fähig  ist  Kraft  und  Nachdruck  zu  geben. 

Bemerkung  2:  giebt  eine  höchst  originelle  Auffassung  der 
fr.mzösischen  Metrik.  Prinzip  derselben  ist  Passy  nur  die  R-egel- 
mässigkeit  des  Nachdrucks :  „Die  französischen  Verse  bestoben  heut- 
zutage wesentlich  aus  einer  regelmässigen  Anzahl  von  Hebungen, 
Terbunden  mit  einer  unregelmfissigeu  Anzahl  von  Senkungen.**  Br 
verspricht,  auf  die  interBaaante  Frage  larllehnikommen.^) 

5)  Daner:  ^JUi»  Daner  (Quantität)  der  feanaSeiaoheD  Laute 
iat  viei&dh  verkannt  worden,  wohl  darum,  weil  sie  nicht  wie  im 
Deutschen,  Englischen  u.  s.  w.  einen  Unterschied  des  Lautwerts  b^ 
dingt.  Sie  ist  dennoch  höchst  wichtig,  sowohl  £tlr  die  Bedeutung 
ab  fflr  die  Richtigkeit  der  Aussprache.^ 

„Von  den  Konsonanten  darf  man  sagen,  dass  sie  in  der  Begel 
kurz  sind.    Nur  die  Liquiden  sind  oft  am  Ende  halblang." 

„Die  Dauer  der  Vokale  ist  nur  iu  starker  [d.  h.  betonter] 
Silbe  bestimmt**  Hierüber  sechs  Regeln  (mit  einigen  Ananahmen, 
die  ich  übergehe,  da  „in  ESnadwörtem  hiufige  Schwankung  herrsdit**). 

1.  „Jeder  auslautende  Vokal  ist  kun.**  Also  audi  vie  » 
VI,  wahrend  „Schauspieler  und  Sefanllelurer  sich  bemühen,  das  e  am 
Ende  der  "Wörter  wie  vie,  boue  u.  s.  w.  durch  Verlängerung  anzu- 
deuten ".^)  „Da  betontes  t  i]  immer  auslautend  ist,  kann  es 
nie  lang  sein." 

2.  „Vor  auslautendem  stimmhaften  Beibelaat  oder  r  ist  jeder 
Vokal  lang."    So  auch  feuille  =  fö^j. 

3.  „Die  vier  Nasalvokale,  wie  auch  o,  o  und  ö  [geschlossen] 
flind  auch  vor  andern  Endkonsonanten  laug.** 


1)  Vorläufig  wird  der  Leser  auf  ein  Sehulprognunm  der  Real- 
schale  zu  Geisenheim  1880  von  Gh.  Lev^ue  und  auf  Ballu,  ObtervaUont 

sur  la  versificaiion  fran^aisc  verwiegen,    übrigens  hat  pich  Paspy  auch 
schon  in  der  Einleitung  zu  seinem  Frari^ais  par/c  darüber  geäussert. 
S)  Auf  einige  sweifelnde  Hemarkt  on  Panl  Ihissy*»  Prmeh  FhomeUe$ 

von  W.  Logeman  antwortet  Passy  ■.nisdnu-klich,  dass  er  das  4  iu  Sie 
bUtfuimc«  und  mon  Ukn-aiaU  ganz  gleich  ausspreche. 
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4.  jjkr  Yokal  ä  Itann  m  diMer  Stdluug  sowoU  lang  wie 
kun  aeiD.  Die  Uoge  iit  oft  nonnntendheideod:  ktU-ÜU,  rmn&- 
reme,  saine-Seine.^ 

5.  .Db  anderen  Vokale  and  in  dieaer  Stellaiut  fiwt  immer 

knn.« 

6.  „Wenn  ein  Konsonant  durch  Bindung  zum  Vorschein 
kommt  (also  phonetisch  dem  folgenden  Wort  angehört),  so  gelten 
die  Regeln  2  und  3  nicht,  sondern  der  Vokal  bleibt  kurz."  Also 
Unterschied  zwischen  vitchant  en/ant  und  mechante  enfant. 

6)  Tonh0he:  Bieranf  getraut  Passj  sich  nicht  ausführlich 
einragehen  nnd  stellt  nikere  BrOrtarnngen  darttber  Ton  Balln  filr 
die  PhonatSaciien  Studien  in  Anestoht 

7)  Verbindung  der  Laute. 

a)  Gleitlaute:  Hier  handelt  Passy  zunächst  von  den  ver- 
schiedenen Vokalein-  und  absötzen,  wobei  gelegentlicher  Kehlkopf- 
verschluss  in  stark  betonten  Ausrufen  wie  ah,  oh  und  absetzend 
besonders  häußg  in  oui  konstatiert -wird,  während  sonst  überall 
leiser  Einsatz  heiTscht. 

„In  einem  Wort  wie  acteur  nimmt  nicht,  wie  im  Deutschen 
oder  EbgUschen,  die  Zongenspitie  die  Stellung  für  t  ein,  ehe  der 
jb-VerMhlnae  gebOrt  wird;  vielmekr  wird,  wie  im  Sehwedtiohen,  der 
jb-VersdilQfli  gidOit,  dann  folgt  ein  stimmloeer  Glntlant,  dann  erst 
kommt  der  f -Verschluss.^  Indessen  familiär  und  ▼dkatttmlidi  anoh 
ohne  Qleitlaut:  peut-eire  qne  oui  a  pUlOcgwif  WM  jMllito  s  UnpUt 
(neben  ünpotit,  ihn  fit  und  ilntit). 

Zwischen  zwei  Vokalen  ist  nicht  notwendig  ein  Gleitlaut  hörbar; 
aber  die  Verbindungen  dieser  Art  sind  nicht  beliebt,  weshalb  oft 
Gleitlaute  eingeschoben  werden,  entweder  stimmlose  (h)  oder  (bei 
»,  ü  nnd  Ii)  die  Reibelaute     y  und  w. 

„Audauteud  ist  nach  Konsonanten  ein  nemlioh  tburker,  stimm- 
hafter oder  etimmloeer  Gleitlaot  hOrbar  . . .  Damm  gUmben  so 
viele  F^minoaeB  daa  «  mud  noeh  Umten  lu  hören.  Data  dieaer 
Oleitlant,  wie  ihn  die  meisten  spreohen,  nur  üngeschnlten  so  vor» 
kommen  kann,  ersieht  man  daraus,  dass  er  nicht  einmal  immer 
stimmhaft  ist,  nnd  dass  er  ebensowohl  in  Wörtern  wie  n^^,  vil  als 
in  Wörtern  wie  natte,  ville  zu  hören  ist.  Doch  gibt  es  Leute,  die 
den  Gleitlaut  sehr  ausgeprägt  und  zuweilen  selbst  nach  stimmlosen 
stimmhaft  sprechen  .  .  .    Dann  ist  er  wirklich  einem  o  sehr  ähnlich." 

b)  Bindung:  eine  Reihe  wertvoller  Einzelbemerkungen,  be- 
eondecB  Uber  AndaaBaogea  und  Veredilrifaiigen  in  der  Umgangs- 
Sprache. 

c)  Sandhi:  „Am  hlnfigeten  tritt  ee  iwieehen  stimmhaften 
und  stimmlosen  Konsonanten  ein:  gewöhnlich  ist  es  der  erste  Kon- 
sonant, welcher  beeinflnast  wird;  aber  Stimmloswerden  ist  bftnfiger 
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als  Stimmhaftwerden.  So  une  grcmde  femuM  ^  üngrqtfanij  chemin 
de  fer  »  imqtplrt  ttuse  de  iofi  =  tasdgkdfe.  Notwendig  nncl 
aber  diese  ABsimilatioiieii  nieht.^  Wir  werden  sie  also  bei  onssmi 
Lehren  der  fransOsiseben  Ansspraebe  am  besten  nnberttoksiciitigt 
busen. 

^  Folgen  zwei  Lante  anf  einander,  die  nur  durch  Vorhandensein 
oder  Abwesenheit  der  Stimme  unterschieden  sind,  so  kann  ein«> 
Doppelkonsonanz  entstehen,  während  welcher  die  Stimme  eintritt 
oder  vei-schwindet:  ioutea  deux  —  tufdö,  mie  rohe  pourpre  = 
ünröbpurpr.  ^    Ich  komme  gerade  hierauf  gleich  noch  zurück. 

Damit  ist  der  swmte  Tefl  der  so  ttberans  wertvollen  Dai^ 
steUang  Paasj's  beendet.  Als  SoUnas  werden  im  dritten  Heft  Proben 
in  Aussicht  gesteBi 

Der  zweite,  ebenfalls  redit  beachtenswerte  Haaptartikel  der 
beiden  ersten  Hefte  Der  Anfangsunterricht  im  EngliwAm  auf  laut- 
licher Grundlage  von  Max  Walter  ist  nur  die  etwas  umgearbeitete 
Wiedergabe  einer  Programmarljeit  der  Realschule  zu  Kassel  1887, 
die  ich  bereits  in  den  Englischen  Studien  besprochen  habe. 

Unter  den  Miszellen  des  ersten  Heftes  verdient  eine  Bemerkung 
Trautmaun's  Erwähnung.  Er  sagt:  „Im  Französischen  ist  es  eine 
selten  oder  nie  gebrodiene  Begel,  dass  ein  stimmkssr  Konsonant» 
sobald  er  vor  einem  stimmhafl«!  (ansser  m,  n,  I,  r)  sn  steben 
kommt»  ebenfklla  stimmbaft  wird,  dass  also  goulU  d^eau,  aoee  sdfe, 
diaque  jour  u.  sof.  gesprochen  werden  gouddeau^  avegtSet  cKag- 
jour  u.  sof.'^  Passy  orklürt  sich  in  einer  Anmerkong  su  der  oben 
zitierten  Stelle  ausdrücklich  gegen  diese  Auffassung  Trautmann*8, 
dass  es  sich  hier  um  „eine  selten  oder  nie  gebrochene  Regel"  handele. 
Vor  allem  ist  das  Beispiel  gmdfe  d'eau  gUnzlich  zu  streichen.  Voll- 
ständige Assimilation  homorganer  Konsonant4?n  wie  gouddeau  er- 
scheint mir  durchaus  unfranzSsisch;  vielmehr  mnss  in  solchem  Falle, 
wie  andi  Pfessy  sagt,  der  VerschloBS  saerst  stimmlos  gebildet  und 
dann,  nach  Bildung  des  BlBblantes,  stimmhaft  geOibet  werden. 
Dementsprechend  gibt  anch  Passy  zwar  anböte  neben  aneodoie, 
aber  nnr  mattd'hStel  und  nnterscheidet  dnrdians  zwisdien  et  te  donner 
und  et  de  donner  (ibd&M  nnd  idd&nt). 

Unter  den  Rezensionen  des  ersten  Heftes  hebe  ich  nament- 
lich diejenige  Rambean  s  hervor  über  Fmnke's  Phrnspif  de  tous  les 
jours  nebst  dem  Krgtinzvngsheft  und  Jespersen's  Xofer  til  1\  Franke, 
sowie  über  Passy 's  Frau^ais  parle.  Es  linden  sich  darin  beachtens- 
werte Bemerkungen,  namentlich  auch  über  den  Widerstreit  zwischen 
Naebdroek  and  Wortton,  „eine  schwierige  Frage  der  firaosOeisdien 
Phonetik,  die  noch  soigfUtiger  Üntersuchnng  nnd  Beobachtung  bedarf 
nnd  sich  nicht  mit  wenigen  Worten  erledigen  ISsst.^  Hennoht  dodi 
icbon  in  der  Benennung  der  beiden  Betonnngsarten  noch  keine 
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Einigkeit.  Rambeau  nennt  Tonerhöhung  oder  schlechtweg  Ton  den 
Accent  auf  der  letzten,  während  „der  Nachdruck  oder  , Druck'  auf 
die  Stammsilbe  f&Ut'^  Bei  Pa^  sind  die  Begriffe  gerade  um- 
gekehrt 

Dm  iweite  Heft  mtä  efOtNit  ämnk  B^M^  wur  SlaiiHik 
4»  AuMMpradk»  de$  Sehrifldeutst^  Ton  W.  Vietor,  die  in  dea 
nBdMten  Heften  forlgesetat  werden  nnd  so  aUmaUioii  du  ombiaendes 
Ibierial  Befeni  sollen.    Obwohl  die  Arbeit  ausserhalb  des  MrnienB 

meiner  Besprechung  in  dieser  Znchr.  liegt,  so  kann  ich  dieses  ver- 
dienstlicho  Unternehmen  des  Herausgebers  <l*»r  Phon.  Stud.  doch 
nicht  unerwUhnt  lassen.  Freilich  darf  man  sieh  die  grosse  Schwierig- 
keit desselben  auch  nicht  verhehlen.  Soweit  die  Beantworter  der 
ausgesandten  Fragebogen  nicht  erfahrene  Phonetiker  sind,  die  es 
zugleich  veratehen,  das  Allgemeine  einer  ganzen  Gegend,  besonders 
grösserer  Stidte^  Ton  dem  ZnftUigen  einsalner,  snm  Teil  andersiroher 
stammender  Individnen  riehtig  sa  soiheiden,  werden  die  Angaben 
eines  vereinsetten  GewIbTsrnsones  mH  grOsster  Vorsieht  angenommen 
werden  mflasen  nnd  mehrfacher  Kontrolle  bedürfen,  ehe  sie  zur 
siehersn  Grundlage  weiteren  Forschens  dienen  kdnnen.  Am  leichtesten 
lassen  sich  wohl  siunföllige  Unterschiede  im  Konsonantismus  fest- 
stellen, etwa  ob  eine  Gegend  Hing  —  rir^  oder  riyk  spricht,  aber 
feinere  VokalnUuncen  sicher  zu  ermitteln,  wird  oft  schwierig  s«in. 
Misslich  ist  dabei  auch  die  Angabe  von  (französischen  oder  englischen) 
Stichwörtern  znr  Bezeichming  eines  bestimmten  Yokallautes.  So 
littt  Vietor  niebt  weniger  als  seehs  a;  soll  sein  „tief,  veU,  im 
IhnuBsisdien  ran."  dm  sebwebt  also  eine  andere  AnmpnMbe 
dieses  Wortes  vor,  als  sie  z.  B.  Passy  bat,  dessen  Angaben  sofolge 
(vgl.  Phon.  SM.  I,  B.  26)  dies  a  in  ran  vielmebr  »  Vietor's  a* 
sdn  wtirde. 

Im  vorliegenden  Heft  werdeu  zunilchst  behandelt  1)  das  west- 
liche Frieslaud  nach  drei  GewÄhrsmÄnnem,  2)  Mühlheim  a.  d.  Kühr, 
3)  Remscheid,  4)  Hannover  nach  je  nur  einem  GewUhrsniann. 

Ein  interessanter  Aufsatz  von  Ch.  Lev6que,  Des  Enditiquu 
m  frangaü  wird  erst  im  dritten  Heft  so  Ende  geführt  werden, 
leb  Tersdiiebe  daber  die  Beqireohnng  desselben  bis  dabin. 

Unter  den  Besensionen  sei  Mflneb's  Bespreobnng  von 
Parow,  Der  Vortrag  van  0§diehien  als  Büdunggmätel  und  seine 
Bedeutung  für  den  deuteehen  ünterriekt  allen  Lebrem  des  Dentsoben 
anfe  wärmste  empfohlen. 

Die  Notizen  endlich  bringen  einen  längeren  Bericht  von 
Lundell  über  die  zwölfte  allgemeine  schwedische  Lehrerversammlung 
und  eine  Mitteilung  über  eine  neugegründete  Fhonetic  tSertion  der 
Modem  Language  Association  of  America.         A.  Lamqe. 
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Raeder,  Haas,  Oberkhrar  tun  GymniBiiiBi  la  Wsndibeek:  Die 
Tropm  taid  Fi^wrtn  hti  R.  G^ormisr,  ihrem  Inhalt  naoh 
untersnoht  und  in  den  römiecben  Tragödien  mit  der  latfli-* 

nischMi  Vorlage  Teiglichen.  Inaugural- Dissertation  zur 
Erlangnng  der  pliilosophischen  Boktorwärde  aa  der  Uni- 
venitat  KieL    1886.   8<>.    96  & 

Zum  erstenmale  wird  hier  der  Stil  eines  mittelfranzösischen 
Didlters  eingebend  geprüft,  und  zwar  werden  die  Werke  des  für 
äi»  dramatiadie  Knnat  im  16*  Jh.  so  wiehtigen  B.  Qamkr  hin» 
acbtUob  der  in  ihnen  inm  Auadmck  gebrachten  TVopen  and  Fl- 
gnren  dnrehforadit;  aber  nicht  sowohl  diijenigea  Tragödien,  in  denen 
ttcb  der  Dichter  stark  an  Seneca  angelehnt  bat,  obwohl  auch  dort 
seine  Sprache  noch  viel  OrigineUes  bat,  sondern  Porcie,  Cornelio, 
M.  Antoine,  welche  neben  der  grösst<>n  stofflichen  Selbständigkeit 
anch  eine  ganz  eigenartige  Rhetorik  von  unleugbar  poetiscbom 
Charakter  aufweisen.  Wie  wenig  in  dieser  Beziehung  Garnier  dem 
Seneca  verdankt,  zeigen  die  zur  Vergleichung  hinzugefügten  Flin- 
weisuDgen  auf  ähnliche  Erscheinungen  in  der  Odavie,  Die  einzelnen 
Ki^pltel  bdiandeln  die  Metapher,  Sjnekdodie,  Metonymie,  Antono- 
masie, Ftoiphrase  and  Vergldohang,  jedoch  nicht  mit  strenger  Be- 
nfliinng  des  von  den  Bhetorikem  aoigest^ten  Rahmens.  Eb  wird 
Tielmehr  erforadit,  aus  welchen  Gebieten  des  menschlichen  Denkens 
uud  Treibens  sowie  der  Natur  die  bildlichen  Ausdrücke  des  Dichters 
entlohnt  sind.  Das  mythologische  Beiwerk  wird  uur,  soweit  es  not- 
wendig ist,  betrachtet.  Dank  der  gewissenhaften  Sorgfalt,  n)it  welcher 
der  Verfasser  seine  Aufgabe  behandelt  hat,  ist  es  ihm  golungon, 
ein  klares  Bild  von  der  rhetorischen  Kunst  und  mit  ihr  von  dem 
Oeistesvermögen  des  bedeutendsten  Tragikers  der  vorklassiscben  Zeit 
sa  liefern.  —  Den  ffitaten  liegt  die  Aniigabe  von  W.  Sterster 
(Sammlung  frangfftudur  Neudnukt  von  E.  VoUmQUer,  Bd.  m-- VI) 
mgmnda.  £.  Fbarki. 


Degenhardt,  Ernst,  Die  Mcfnphei-n  bei  den  Vorläuftim  MoUMs 
(1612—1654).    Marburg,  1888.    145  S. 

Die  sehr  Üeissige  Arbeit  bildet  das  72.  Heft  der  von  Professor 
Dr.  E.  Stengel  veröffentlichten  Ausgaben  and  Abhandlungen  »na 
dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie. 

Nachdem  D.  Meier  (Vergleieh  und  MsU^pher  m  dm  LuH- 
Mpielen  Molihrea,  Dissertation.  Marbnig,  1885)  geneigt  hat,  in 
welcher  Weise  Moliöre  den  metaphorischen  Ausdruck  verwandte  und 
welche  üeschickUchkeit  er  sich  nach  nnd  nach  im  Qebranche  dieses 
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wicht^^n  poetischen  Mittels  erwarb,  war  m  Ton  Interesse  zu  nntor- 
suchen,  welche  Zustände  Moliöre  in  bezog  auf  die  Metapher  vor- 
fand, und  dieses  ist  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser 
gestellt  bat 

Er  betrachtet  zu  diesem  Zwecke  unter  Zugruudt  legung  der  Aus- 
gaben TOD  Foornier,  Viollet  le  Dao  und  Georges  d*Harmonville 
die  franiGsisclieD  LosisiNele  der  Periode  von  Beginn  des  17.  Jahr- 
hnoderls  (1612)  bis  mm  Erseheiiiea  des  J&ourdi  (1655)  und  iHsst 

dabei  alle  diejenigen  Metaphern  nnberücksicbtigt,  weÜbe  augen- 
sofaeiolieb  in  ihrer  bildlichen  Anwendung  damals  nicht  mehr  empfunden 
wurden.  Dagegen  bemüht  er  sich,  die  wirklichen  Metaphern,  welche 
sich  in  den  Lustspielen  der  genannten  Zeit  vorfinden  und  den  Ver^ 
fassem  derselben  ihre  Entstehung  verdanken,  rücksichtlich  ihres 
ästhetischen  Wertes  sowie  im  Hinblick  auf  ihre  charakterisierende 
Kraft  zu  kennzeichnen.  lusbesondei'e  ist  dies  der  Fall  bei  den- 
jenigen Hetai^heni,  welcbe  sieh  als  das  ansseUiessUdie  Eigentum 
eines  Dichters  erwdsen. 

Der  erste  Tal  der  Abbandlong  (8.  8—63)  besohiftigt  «eh 
mit  der  Charakteristik  der  Personen  durch  die  Metapher  in  den  her- 
vorragenden Lustspielen  von  1612  (Pierre  Troterel:  Les  Cornvaux) 
bis  1654  (Bois-Robert:  La  Belle  Flaideuse)  und  führt  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass  die  französischen  Lustspiele  jener  Zeit  durchwog  in 
einer  giöberen  Sprache  geschrieben  sind,  als  die  der  folgenden 
Epoche.  Man  verstand  es  damals  noch  nicht,  die  Metapher  als 
IGttel  xor  Charakterisierung  der  dramatischen  Gestalten  su  verwenden, 
and  die  vorgeftthrtsn  PeneoeD  der  feinsn  Qesellsdiaft  sind  allgemein 
Tiel  weniger  wflUeriscli  in  ihnrn  bfldliohen  Ansdmok  als  die  in  den 
Komödien  Moli^re*s.  Von  einer  Sonderung  der  Stände  mittels  der 
Ton  ihnen  gebrauchten  metaphoriseben  Ausdrücke  ist  ?oUends 
kons  Bede.  B.  Fbaxki. 


Syntaktiache  Arbeilen. 

Von  den  mur  vorliegenden  Abhandhmgsn  beecfaiftigt  sieb 
mit  emem  Thema  ans  der  Utssten  Zeit  Bosenbauer,  Zur 
Lehn  von  der  üfUtrurämmg  dtr  Säkie  im  AltframÖtUehen. 

(Dissertation),  Strassburg,  1886.  Auf  Grund  der  Denkmäler  vom 
IX.  —  XII.  Jahrhundert  worden  behandelt:  1)  Unverbundene  Sätze 
in  der  Funktion  untergeordneter  Sätze.  2)  Die  Funktionen  der 
ererbten  lateinischen  Konjunktionen  in  verbundenen  untergeordneten 
Sätzen.  3)  Die  Entstehung  und  die  Funktionen  der  neu  gebildeten 
Konjunktionen.  Die  Abhandlung  macht  den  Eindruck  fleissiger  und 
verständiger  Arbeit,   obwohl   man   Ausstellungen  wird  machen 
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mttaSdiL  Nicht  einverstanden  kann  Beferent  sich  mit  der  An^ 
ftthrung  des  ersten  Teiles  erklären.  Der  Verf.  stallt  niimlich  Kenn- 
zeichen auf,  nach  welchen  formell  als  Hauptsätze  auftretende  8&tz6 
„als  bezogen  gedacht"  zu  erkennen  sein  sollen  (S.  9).  Der  Denk- 
weise der  alten  Zeit  waren  aber  unverbundene  Sätze  auch  wirklich 
selbstftadige  Sätze,  nur  unser  modernes  Sprachgefühl  faaat  solche 
flat»  in  ihrsm  logiMdMD  VeililltDis  so  euModer  auf.  n^oToU- 
flttndigkflit  eines  SfttMs  nnd  Unaelbtttiidigkdt  nnd  ünventtndlkbkdt* 
sind  nor  soheiobar  Torhanden,  da  das  Altfn.  in  einigen  FBlko 
einen  Qedanken  nicht  vollständig  zu  Ende  führt;  z.  B.  ist  S.  10 
Co  sent  RoUanz  de  stm  tens  n't  ad  plus  der  zweite  Satz  doch  nar 
für  uns  ein  zu  seilt  gehöriger  „Objektasatz thatsächlich  sind  es 
zwei  Hauptsätze,  wie  auch  ü  Caiment  tant,  ne  Ii  faldrunt  nient 
(S.  15)  u.  a.  Auch  ist  der  Konjunktiv  in  einem  Satze  kein  Beweis 
dafür I  dass  dieser  abhängig  gedacht  ist  (S.  11),  ein  Uauptsaüt  des 
WnnsdbsB  mit  dem  Koi^jmiktiT  vk  keine  y^oratorisohe  Fona  des 
nntergeordneten  Satees**  (B.  17);  i.  B.  Ob  diuiiMt  * , ,  AinM  qm 
jo  menge  a$  wudttrm  pcm  de  iSÜBre,  JJwme  dd  eors  me  etU  hai 
departie  wird  S.  II  angeführt,  nnd  es  wird  hinzugefügt»  wir 
es  wirklich  mit  einem  abhängigen  Satze  zu  thun  haben,  darauf 
deutet  schon  der  Subjektiv  (!)  des  Verbums  hin.  Ferner  verlangt 
dui'nset  im  Hauptsätze  notwendig  ein  Objekt,  und  co  kann  als  solches 
nicht  genügen,  da  es  keinen  Inhalt  hat."  Weshalb  soll  der 
Wunsch  nicht  unabhängig  gedacht  sein?  Auch  in  Fällen  wie  co 
vodi  U  Tois  par  amur  cunvertiaset  ist  der  Wonaohsats  nnablAngig 
gedacht  wie  t.  B.  in  nnserem  ,ich  wttnsehte,  er  kftme*'  v.  a.,  im 
lal  OTO  dieaa.  Hat  denn  aber  eo  wirklieb  konen  Inhalt?  Wenn 
dasselbe  in  der  älteren  Sprache  auch  vielfiMh  unserem  Gefühle  nach 
riemlieh  pleonaelisch  so  stehen  seheint,  so  weist  es  doeh  immer  anf 
etwas  hin,  nnd  in  dem  vorliegenden  Falle  ist  es  =  ^dieseSi  an  waa 
ich  denke,  diesen  Wunsch",  dessen  Gewährung  der  Sprechende 
erbittet  und  dessen  Inhalt  er  dann  ausspricht.  Der  Verf.  führt 
gleich  dai-auf  Stellen  au,  die  ganz  ähnlich  sind,  als  solche,  in  denen 
„überall  Mitteilung  von  Worten  und  Gedanken  in  direkter  Rede 
beabsiditigt  ssin  kann".  Aneb  in  SitMn  wie  Ne  enamireiU  aooegle, 
ne  $eU  renlitmmes  (8. 14)  wird  man  einen  seIhstBndigen  KonjnnktiT 
der  Annahme  m  sehen  haben  (vgl.  Bisefan  Konj.  bei  Ghrsstiso  B.  84) 
sowie  in  N'i  ad  celui,  al  altre  ne  par  alt  (S.  16),  wo  dann  der 
(bedanke  des  Satzes  n'y  ad  celui  nicht  zu  finde  geführt  ist  Demnach 
hätte  der  Verf.,  der  im  übrigen  mit  grosser  Vorsicht  zu  Werke 
geht,  lieber  fniguu  sollen,  in  welchen  Fällen  der  moderne  Gebrauch 
eine  Konjunktion  unbedingt  erfordert.  Anstatt  zu  disponieren  „No- 
minalsatz  und  zwar  a)  Subjektäüatz,  b)  Objektssatz,  c)  Genetivsatz, 
d)  IMimti^  n.  s.  w.,  (wobei  nocfa  daraaf  bingewiesea  wsfden  mag, 
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dasa  man  doch  im  FraosOsiaelMii  am  a]]«rwetug8te&  nm  Omiti?- 
and  Dativältieii  tpredhen  kann),  hätfee  dann  dor  Verfasser  etwa  ein- 
tsUen  können:  anverbundene  ^tze,  welche  heute  als  Sätze  dar  An^ 
sage,  des  Wunsches,  der  Folge,  mit  einer  Konj.  «ingelntet  werden 

müsst^n.  In  diesen  drei  Abschnitten  hätte  er  den  crtin/on  Rtoft'  sehr 
wohl  behandeln  können,  denn  ^unverbundone  Toniponilsutze,  Kausal- 
rötze,  Konzessivsätze,  Modalsätze"  gibt  es  nicht.  Ref.  will  nur  noch 
einige  Dinge  herausgreifen,  die  ihm  aufgefallen  sind.  Zu  breit 
nad  noch  im  Nenfrz.  ebenso  vorkommenden  Konj.  behandelt, 
E.  B.  fi  8.  20  f.,  9tis  &  87  f.,  4e  £  Nkkl  in  die  Abhandlung 
gehOm  comment  8.  81,  das  aaf  qua  mmnU  mrOekgsfUirt  wird,  jä 
8.  88,  die  nnr  Adverbia  sind,  und  die  S.  60  o  angsAlhrtan  Wen« 
dmigen  wird  man  wohl  auch  nicht  als  Konjunktionen  ansehen  (al  ure 
qup.  qnel  pari  qtie).  Nicht  die  Konj.,  sondern  das  Relativum  li^ 
vor  in  nl  jur  qnfi  u.  ä.  S.  42,  vgl.  auch  8.  12.  In  ainz  qtte, 
ancois  que  S.  58  hat  man  adverbiales,  nicht  präpositioimlos  ante 
zu  sehen.  Die  Sätze,  in  welchen  scheinbar  que  nach  einem  Kom- 
parativ =  „als  dass"  ist  B.  33,  gehören  in  den  ersten  Teil.  Nicht 
erkllft  sind  die  Buke  mit  st  ^its  wtä  dem  Konj.  des  Wmndiia 
(B.  59).  Treaqtu  und  jwque  in  koiönnktioiialer  Yerwendnng  (8.  26) 
erklftren  aich  leiokty  wenn  man  dm  folgenden  ganasn  Sata  ala 
einen  Ausdruck  gleichsam,  als  einen  Gedanken  von  der  Präposition" 
abhängig  denkt.  Commf  hat  in  dem  B.  80  f.  gegebenen  Beispiele 
nicht  die  Bedeutung  „ob"',  die  allerdings  unserem  Gefühl  nach  die 
passendste  wäre,  sondern  ist  =  ..wie'',  =  späterem  cominenf.  In 
or  est  teinpti  et  fü  est  biens  que  (?tc.  (8.  43)  liegt  nicht  „*!in  doppelt 
regierter  Nebensatz  mit  que  vor,  der  von  einem  Hauptsatze  mit 
Snbst  der  Zeit  nnd  einem  pridikativen  Bobst  abhängt"  Das  ist 
olhnbar  falsdi,  snmal  es  nnter  „^e  naoh  einem  Zeitbegrifif^  gestellt 
ist;  Yon  temporalem  kann  gar  nicht  die  Bede  sein,  tl  stl  lemfif 
ist  ebenso  ein  Ansdruck  des  Wollens  wie  ü  bün.  Die  Diapo- 
sition lässt  eben  den  Verf.  Znsammengehöriges  auseinander  reissen 
(S.  10  1.)  und  ihn  „Genitiv-  und  Dativsätze^  sehen,  die  man,  selbst 
wenn  man  solche  wollte  <^olton  hisson,  nicht  so  auÖasscn  darf  (vgl. 
8.  41  ff.).  Trotz  dieser  Ausstellungen  wird  man  der  Abhandlung, 
wie  gesagt,  Anerkennung  nicht  vorsagen  können. 

Mit  einem  Thema  aus  dem  16.  Jh.  beschäftigt  sich  Elau- 
aing,  Zur  Syntax  des  firanxlfiitehm  Infi$uth$  im  XVI.  Jahr- 
hundert (Pregr.),  Barmen,  1887.  Der  Verf.  UDtersneht  die  Ab- 
weidiaogen,  welche  der  InfinitiT  in  Verbiadmig  mit  einem  Verb, 
finitnra  vom  neufrz.  Gebrauch  bei  mehreren  Prosaikern  des 
16.  Jh.  zei^  und  liefert  eine  kurze  Studie,  welche,  unter  Be- 
rutzun{2^  dor  einschlS^igen  Litteratur  nnd  steter  BerUcksichtigung 
des  altfranzöBischen  Gebrauchs  sowie  mich  wissenschaftUclier 


10* 


148 


Referate  und  Retenthnem,  A.  Baaee, 


Methode  gearbeitet,  ftls  braaclibarer  Beitrag  xnr  QyiiUa.  be- 
zeichnet werden  kann. 

Anerkennend   kann  man   sich   auch  änseem  Uber  Modl- 
niayr,    Die  Anwendung  des  Artikels  und  Zahlvoi-ts  bei  Claude 
de  Jiteyssel  (Münchener  Dissertation),  Kempten,  1886.    Nach  einer 
Einleitung  über  Seyssel'ß  Leben  und  Werke  (8.  5 — 24)  werden 
behftodelt:  der  beBtimmte  Artikel  (S.  25 — 49),  der  anbeBtimmte 
Artikel  (8.  50—58),  der  TeiUrtikel  (S.  69—63),  das  Zahlwort 
(8.  64—67).   Die  Arbeit  ist  apraohhiBtoriaeh  gehalteo,  benutsft 
die  einsclilJIgige  Litteratur  und  zeichnet  sich  durch  Gründlichkeit 
lud  Fleiss  ans.  Von  Einzelheiten  will  Ref.  nur  einen  Passus  her- 
▼orlioben,  den  er  unmöglich  ig-norioren  zu  können  glaubt,  da  der- 
selbe geradezu  eine  Anfrage  an  die  Leser  enthält.    .S.  20  lieisst 
es  unter  dem  Artikel  bei  Völkernamen  „zweifelhaft  ist  bei  Seyssel 
nur  ein  Satz:   Jl  (Perdicceut)  practiqua  ceulx  de  la  contrie  de 
Chalcide  qui  sont  en  Tkrace  et  aux  ßeotien»  pour  lea  faire 
nbeUer  eawtre  hi  itAmtenc  lat  la  Überaetaen:  mit  den  Bdotiem 
oder  mit  B9otiem?**  VerftMser  hxtte  beaaer  dieae  Frage  gar  niebt 
avfgeworfeo,  er  war  auch  keineswegs  dasn  verpflichtet,  da  der 
Artikel  durchaus  ganz  in  der  OrdnaDg  ist,  welche  Schwierigkeiten 
die  Stelle  auch  sonst  bieten  mag.    Dass  „mit'^  ganz  falsch  ist, 
liegt  auf  der  Hand;  das  et  koordiniert  notwendig  attx  Beotienit 
dem  en  Thrace,  da  es  unmöglich  ist,  ceux  de  la  Ch.  und  aux  B. 
zu  koordinieren.    Es  muss  also  heissen,   „welche  in  Thracien 
und  bei  den  ßüutiern   sind",  Les  Beotiens  =  la  Beotiej  vgl. 
logtr  am  pSret  4»  la  uMMton,  maß  mträ  de  8a£iU$'Mari$  iL  J^ 
alao  ousB  Biotimu      en  Bioiie  „und  in  BOotiea  aind''.  Dies  die 
apraehlieh  all^  mOgUehe  AnffMBimg,  die  flreilioh  sachlieh  sehr 
schwierig  ist  Da  der  Satz  aus  einer  Übersetmag  des  Thncidides 
entnommen  ist,  wäre  es  das  Katttriichste  geweseHi  denselben  im 
Original  nachzulesen,  und  da  Seyssel  nicht  aus  dem  Grnndtext, 
sondern  aus  der  hit.  l^bersetzung  des  Laurentius  Valla  Ubersetzt 
hat,  hätte  der  Verfasser  diesen  vergleichen  müssen.    Diese  letztere 
Übersetzung  hat  Referent  nicht  zur  Uand,  doch  fand  er  Thucid. 
L  57:  Tcpoüiiptpt      Xfyou^  xa}  rote  irr}  BfxjiXTj^  XaJixMom  xak 
Bontaiotc  ^üvaxoffnvcu  (vgl.  II,  79  iarpaTVimof  XeüixtdiaQ 
mbc  M  Bp^aa^  juu  Bo/waSoo^,    Offenbar  liegt  alao  efai  Miaa- 
▼erstilodnis  vor.    Von  Bdotiem  ist  im  Original  nicht  die  Rede, 
sondern  von  der  macedonisehen  Landschaft  BottiUa.    Ob  Vaila 
oder  Seyssel  diesen  Fehler  gemacht  hat,  kann  Referent  nicht 
entscheiden. 

Ein  Teil  der  Syntax  eines  Autors  des  16.  Jh.  wird  auch 
behandelt  von  Töpel,  Syntaktische  Untersuchungen  zu  Rabelais 
(Leipziger  Dissertation),  Oppeln  und  Leipzig,  1887.   Verf.  unter* 
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raeht  1)  den  Ctobimnoh  der  PrlporitioBeii  (8.  8^48)  und  2)  die 
Arten  des  VerbttinSy  indem  er  angibt  Verba,  die  a)  Teialtet;, 
b)  heute  selten  nnd  wenig  llblieh,  e)  heute  nur  reflexiv,  bei  B. 

aach  transitiv,  d)  heute  intransitiv,  bei  R.  ancb  transitiv  sind, 
e)  die  Bedeutung  aufgegeben  oder  das  Objekt  gewechselt  haben. 
Es  folgen  noch  einige  Bemerkungen  Uber  den  Gebrauch  des 
Akkusat.  (S.  48 — 70).  Die  Arbeit  verdient  wegen  ihres  Fleisses 
und  ihrer  Gründlichkeit  Anerkennung,  doch  dokuraentiert  sie  sich 
als  Erstlingsarbeit  durch  viele  Schwächen.  Es  ist  gewiss  eine 
schwierige  Aufgabe,  den  Gebnmeh  der  Prip.  bei  einem  Autor 
darsusteUen,  das  soU  niefat  verkannt  werden.  Der  schwlchste 
Teil  ist  die  Frip.  d€  infolge  der  nnwisseasehallliehen  Disposition. 
Zwar  geht  der  Verf.  von  der  lokalen  Grundbedeutung  aus,  handelt 
jedoch  im  folgenden  dann  von  Genit.  modi,  qualitatis,  pretü, 
materiä  etc.  nnd  wird  durch  diese,  fliglich  als  antiquiert  zu  be- 
zeichnende, Methode  verleitet,  Zusammengehöriges  auseinander 
zu  reissen  (z.  B.  S.  3  De  Paris,  ce  28.  de  janvier  in  der  Auf- 
schrift von  Briefen,  8.  9  tenir  de  q.,  nous  eümes  d*elle  hon  recueil 
etc.,  8.  15  „Gen.  loci'';  S.  7  „kausaler  Oenitiy'^  dilihirer  de  qcy 
ditpui&r  de  qe.  nnd  8.  13  penter  de  qc.  als  „Qenit  materil^ 
und  reeht  erhebliche  Fehler  an  maehen.  Wir  wollen  QwdL  und 
Dal  gelten  lassen,  kann  denn  aber  in  t^tdUer  de  q,,  avoir  qe, 
d$  q.f  Umr  de  q.  S.  9  ein  possessiver  Genit. vorliegen? 
Ist  i7  n«  U  Ttfuse  de  rien  ein  „modaler  Genitiv"  (S.  8)?  Kann 
man  ce  jourrChuy  qui  est  le  demier  de  Mm/  unter  den  Abschnitt 
„possesBiver  Genit."  stellen  (S.  11)?  Wenn  unter  „Genit. 
qualitatis"  gesagt  ist  „auch  Quantitätsbestimmungen  gehören 
hierher"  und  dann  als  Beispiel  gegeben  wird  ouvrir  la  guetde 
d^un  grtmd  pied,  pauar  d^une  grande  ioUe  (S.  12),  wenn  als 
yOenit.  pretii^  ü»  n'aoaimU  rien  payi  du  Ut^  ü  m  pajftra  troie 
Uwee  u.  i.  (8.  12)  sitiert  werden,  so  sind  das,  besonders  die 
letzten  Beispiele  sehr  schwere  Versehen,  neben  denen  leichter 
erscheinen  S.  13  „einmal  ist  auch  zu  croire  ein  Genit  kon- 
atruiert:  ^cestoit  chose  estrange  et  difficile  d  croire  des  excez, 
qu'ils  faisoient  par  le  pai/s^j  dies  ist  doch  =  neufrz.  que  les 
exces,  und  croire  hat  mit  des  exces  nichts  zu  schaffen.  Ibid. 
erwähnt  der  Verf.  das  von  Tobler  behandelte  de  nach  Verben 
des  Sehens  und  HOrens,  welches  ein  Snbst.  einleitet,  das  naeh 
nenfiri.  Ansehannng  AkknsatiYobjekt  sein  mnss;  dasu  werden  ans 
B.  IhnUehe  Beispiele  aagefllhrt,  die  sehr  wohl  anders  geartet 
sein  kOnnen,  z.  T.  es  offenbar  sind,  s.  B.  semblablement  ung 
Moi/ne  (feniends  de  eee  odeux  Moymea)  ne  laboure  ist  doch 
offenbar  de  partitiv;  exposez-nous  de  qtii  entendez  und  attendez, 
duquel  JHeu  etUendeB-voua   ist  auch  entendre  de  =  „meinen 
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TOB,  Yoo  wem  meint  ihr  (Um,  was  ihr  lagt?^  Bbensowenlg  hat 
der  Verf.  8.  14  dM  von  Tobler  behandelte  de  in  Eonetmktionen 
wie  4fe8i  un  trisnr  de  la  sanU  riclitig  verstanden;  von  den  drei 

zuerst  angcfllbrton  Beispielen  proluirt  nur  das  erste  dorthin,  und 
dann  wird  fortgefahren  „dann  in  zahlreichen  Wendungen  adver- 
bialer Natur,  wo  der  Genitiv  mehr  possess.  und  qualitat.  Art  ist*^, 
dazu  als  Beispiel  il  est  de  hesoin,  de  coutume,  avoir  de  coutume, 
faire  du  grave,  in  denen  heute  de  nicht  stehen  darf,  daneben 
^  d»  loimr  U  prüewt  n'ut  pa$  de  rtfust  in  denen  aneh  hevte 
▼orl^onunt^.  Die  enent  genannten  Waldungen  find  von  den  snletst 
angeführten  sn  trennen;  in  Jenen  liegt  das  altfrs.  de  Tor,  welehea 
das,  was  nach  nenfrz.  Anffaunng  prädikat.  Bcstiromung  im  No- 
minat.  resp.  Akk.  sein  rnnfiB,  einftihrt  (auch  faire  du  grave  ist 
genau  =  faire  (ngir)  en  grave),  also  tlherfllissij?  und  von  der 
Sprache  aufgegeben  ist,  während  das  de  in  etre  de  refua,  de 
loisir  beibehalten  werden  musste.  Dort  deckt  sich  Subj.  und 
Präd.  völlig,  Notwendigkeit  ist,  dass  Du  kommst,  Dein  Kommen  ist 
Notwendigkeit,  Dein  Kommen  ist  Gewohnheit,  aber  man  nraaa 
sagen:  wir  lind  von  Mnaae,  diea  ist  nieht  vom  Yerweigem,  d.  h. 
wir  Bind  mttBsig,  dies  liest  sieh  nieht  Terweigem.  Mag  man  nna 
auch  hierüber  anderer  Meinung  sein,  falsch  ist  es  jedenfidls  Tom 
Verf.  diese  Wendungen  als  «adverbiale'^  zu  bezeichnen,  da  sie 
sämtlich  prädikativ  sind,  und  ganz  ungehörig  ist,  dahin  zu  stellen 
en  ont-ils  de  heaucovp  de  planst  Das  ist  partitiv.  de  vor  beau- 
eoupj  das  noch  im  17.  Jh.  sich  findet  und  auch  vor  plusieurs^ 
aucun,  un  etc.  betroffen  wird.  Als  „höchst  auffallend"  bezeichnet 
er  ibid.  (eile  sait)  parier  de  cinq  et  six  langages  et  en  iceux  comr 
poHft  nnd  h  irittau  fatal  gut  prüagit  de  iouU  tkoee.  Im  etetMi 
Satse  ist  de  aneh  partitiv  su  fassen,  wie  aneh  im  Nenfrs.  sieh 
findet  je  paeee  dee  tix  moit  eane  4ciire  ä.  mee  omtif  (Volt); 
S.  LittA,  det  Af  7,  im  zweiten  ist  de  =  „Uber,  in  lietreff''  mit 
nnansgesprochenem  Objekt.  Weil  durchaus  nur  ein  partitiv. 
„Genitiv"  angenommon  wird,  ist  von  partitiv.  de  nur  nach  Quan- 
titätsbegriffen die  Kede.  Das  das  unubliaugigc  partitiv««  de  auch 
ein  „Genitiv"  ist,  scheint  der  Verf.  nicht  bedacht  zu  haben,  sonst 
hätte  er  es  wohl  mit  behandelt.  Dies  sind  nur  einige  Beispiele, 
welche  jedoch  seigen,  dass  der  Terf*  ttber  viele  Erscheinungen 
noch  sieh  nieht  recht  klar  ist  Bs  ist  sn  bedaneni,  dass  er 
Lttcldng,  in  dessen  Schnlgnunmatik  gerade  de  nnd  ä  vorsOglieh 
behandelt  sind,  nieht  benntst  hat.  Ist  nun  der  erste  Teil  der 
Arbeit  wenig  ansprechend,  so  sind  die  anderen  erheblich  besser. 
Die  Präp.  ä  ist  besser  disponiert;  nach  den  Einleitungsworten 
unter  en  hätte  man  die  Einteilung  ev  =  dy  en  ==  dans  etc. 
erwartet.     Die  lexikalischen  Sammlungen   sind  gewiss  recht 
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bnmelibar.  Von  Ausstellungen,  die  anch  liier  im  einzelnen  sn 
madieii  undi  will  Ref.  abseben.  Nur  wird  8.  18  eine  Anfrage 
an  die  Leser  gerichtet,  welche  nicht  umgangen  werden  kann, 
nämlich  wie  au  plonge  in  jetez-vous  au  plonge  dedans  U  profond 
de  teau  zu  erklären  sei,  etwa  =  ä  plovibf  Plonge  ist  ein  im 
16.  Jh.  vorkommendes  Subst.  =  plongeon,  s.  Littre  s.  v.  Etym, 
aortant  du  profond  de  9on  plonge.  Durchweg  tritt,  abgesehen 
▼on  das  Listen  der  Verb»,  eine  nielit  inmer  selinrf  genug  ge- 
mnelite  ünteiseheidang  swiaolien  dem,  waa  noeli  liente  gebrXneli- 
lieh  iaty  nnd  den,  waa  beste  Teraltet  iat,  berror»  waa  nar  knii 
bemerkt  sei.  Störend  wirken  oft  die  sablreichen  Druckfehler. 
Doch  trotz  aller  Mängel  wird  man,  wie  geaagt,  die  Arbeit  ala 
fleiaaigc  Leistung  anerkennen  können. 

Eheufalls  mit  einem  Thema  aus  dem  16.  Jh.  beschäftigt 
sich  Jung,  Syntax  des  Pronomens  bei  Amyot  (Dissertation), 
Jena,  1887,  eine  fleissige  und  verständige  Arbeit,  welche  als 
Zugabe  eine  hlibsche  Untersuchung  Uber  die  VerBohiebung  der 
•bfiqnen  Kaaoa.  der  nnbetonten  Peraonalpron.  tot  dem  Verbon 
gibL  ünter  Berttekaiehtlgttttg  dea  Gtobraooba  der  Xlteren  Spraebe 
und  des  Nenfti.  fübrt  der  Verf.  die  Ersebeinnngen  anf,  welehe 
der  Erwähnung  wert  aind,  oline  jedoch,  was  sehr  wünschenswert 
gewesen  wäre,  zu  untersuchen,  in  wieweit  Amyot  in  der  Syntax 
des  Pron.  noch  altfrz.  und  in  wieweit  er  bereits  modern  ist. 
Mitunter  sind  auch  Erscheinungen  angeflihrt,  die  heute  noch  ge- 
wöhnlich sind,  z.  B.  S.  20  en,  S.  50  nul,  S.  52  rien  u.  a.,  wo 
auch  einzelnes  nicht  richtig  aufgefasst  ist,  vgl.  auch  S.  40,  7,  b). 
Doeb  maobt  die  etwaa  akisaenlialte  Abhandlong  keinen  flblra 
Eindraek. 

Ein  biaber  siemlieb  dürftig  bebandeltea  Elapitel  der  nenfin. 
Syntax  wird  ergänat  von  Ilerforth,  Das  franzö'nsche  partitive 
de  in  negativen  Sätzen  (Progr.),  Grtlnberg  i./Schl.,  1887.  Der 
vorliegende  erste  Teil  der  Arbeit  behandelt  „das  blosse  partitive 
de  nach  der  formalen  und  der  logischen  Negation  und  sodann 
die  Fälle,  in  denen  purtitives  de  mit  Artikel  nach  der  formalen 
Negation  und  nach  saris  eintritt^.  Die  Abhandlung  bietet  ein 
Behätzenswertes,  aus  eigener  Lelrtttre  gesanuneltea  Material  und 
kann  ala  aelir  willkonunener  Beitrag  znr  nenfti.  Syntax  anft 
wäimate  empfoblen  werden.  A.  Haabb. 


Halireaboltz,  Kichard,  Die  deutschen  Neuphilologentage.  Rück- 
blicke und  Wünsche.  Ueiibronn,  Henninger,  1888.  42  S. 
kl.  8°. 


M  RefmOe  und  Reutukmm.  E,  «m  Sathmrlt^ 

Was  der  Veifl  aif  dem  Tilelblsftte  iD  Aoseielit  stellt  spricht 
er  in  kflneeter  Fem  ans,  so  dasB  es  kaam  anglaglieh  sehemti 
darüber  auszugsweise  zu  berichten.  Nor  eimelBee  9M  dem  viel- 
seitigen Inhalte  der  Schrift  sei  hervorgehoben. 

Das  neuphilologische  Studium  hat  auf  dcu  deutschen  Uni- 
versitäten einen  ungeheueren  Aufschwung  genommen ;  aber  es  ist 
noch  nicht  nach  allen  Seiten  hin  gleichmässig  ausgebildet. 
Mahrenholtz  hat  recht,  weuu  er  den  Neaphilologentageu  nahe 
legt,  dass  sie  mt  AnsflUlimg  dieser  LVekeii  hiucbdteB:  die 
neneren  Perioden  der  frinsOsiseben  imd  eogUseben  ^rseh- 
gesebieiite  sind  noch  sn  wenig  sogebaat,  und  ein  eindringendes 
historiBches  Stadium  der  modernen  lAtterstor  mangelt  noch  fast 
Uberall.  Diese  und  manche  andere  Frage  von  Wichtigkeit  würde 
aber  sachgemässcr  und  nachdrücklicher  behandelt  werden  kennen, 
wenn  in  den  neuphilologischen  Vereinen  (8.  21)  nur  Fachmänner 
Aufnahme  fänden.  Dagegen  scheint  Mahrenholtz  die  GrUndung 
eines  nenphilologischen  Zentral organs  ein  Missgriff.  Richtig  ist 
gewiss,  dass  wir  zu  viele  Zeitschriften  schon  besitzen,  welche 
sieh  den  Interessen  der  modem •philologischen  Stvdien  widmen; 
indessen  maeht  flr  ansgedehnte  Yerefaisoiganisationen  das  Be- 
dflrfids  eines  Korrespondensblattes  sieh  in  der  Regel  bald  geltend. 
Ob  eine  der  bestehenden  Zeitschriften  solchem  Bedttrfliisse  bitte 
dienen  können  und  wollen,  können  wir  nicht  bemessen.  Dagegen 
scheinen  uns  Festschriften  wie  die  zu  Frankfurt  ausgegebene 
ebenfalls  entbehrlich. 

Der  Verf.  kann  —  fast  selbstverständlich  —  der  sog. 
Beformfrage  nicht  aus  dem  Wege  gehen.  Es  sei  erwähnt,  dass 
er  Ton  den  Bestrebungen  der  förtgesdiritkensten  IKeiitnng  ebenso- 
wenig etwas  wissen,  als  anf  dem  Standpmikte  der  Pl<Bls*scheD 
Onunmailken  stellen  bleilien  wflL 

E,  SALLwttnn. 


Tanger,  Dr.  Gustav,  Mtiss  der  Sprachuntei-richt  umkehren f  Ein 
Beitrag  zur  neusprachlichen  Reformbewegung  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Überbürdungsfrage.  36  S.  gr.  8". 
Berlin,  Langenscheidt,  1888.    75  Pf. 

Die  Sehrift  ist  ans  Vortrigen  entstanden,  welehe  der  Verf. 
in  der  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
gehalten  hat.  Der  Bericht  Uber  dieselben  in  Herrig's  Archiv  hat 
uns  in  hohem  Grade  interessiert,  fast  mehr  noch  die  Erörterungen, 
welche  sich  an  die  Vorträge  geknüpft  haben.  Fast  jeder  der 
Sprecher  stand  anf  einem  anderen  pädagogischen  oder  didak- 
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tisohen  od«r  wiMmuehafUiebeii  Standpunkt,  uiid  die  Erttrtenmgen 
klftogOD  sehliesalieh  io  einem  aUgemeinen  Non  Jiqnti  ane.  Das 
let  der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  llberhanpt,  um  so  mehr, 
da  man  sioli  reohteeitig  darauf  besonnen  hat,  wie  die  Berufung 
auf  Leistungen  und  Misserfolge  in  Angelegenheiten  der  Schule 
keinen  Beweisgrund  ersetzen  kann:  der  Verkündiger  einer  neuen 
Lehre  wird  selbstverstUndlich  seine  ganze  Kraft  an  seine  Sache 
setzen  und  hat  schon  damit  einen  gewaltigen  Vorsprung  vor  der 
Gemächlichkeit  der  herkömmlichen  Lehrwelse;  aber  er  ist  auch 
lebon  infolge  muiueiehender  Brfidnmig  Tlelen  Tliiediuigen  am- 
gesetaty  mid  ei  ist  ja  bekannt,  daas  die  grOatlen  pldagogiaeben 
Fortadiritte  mit  Proben  angenaebebiliehBten  Miat^olgB  sieh  in 
die  Welt  eingefUhrt  haben.  Was  sind  Oberhaupt  LeistungMi  und 
Erfolge  in  pädagogischen  Unternehmungen?  Sind  das  die  wert- 
vollsten Unterrichtserpebnisse,  welche  man  in  öffentlichen  Prtl- 
fungen  zur  Schau  stellen  kaunV  Fast  alle  Keformschriften  leiden 
an  dem  Mangel,  dass  sie  die  Ziele,  welche  ihre  Versuche  erreichen 
wollen,  nicht  genau  genug  bestimmen.  Wir  bewegen  uns  auf 
diesem  Gebiet  seit  Jahren  schon  in  Allgemeinhelten  hemm,  welehe 
eine  siebere  Diskassion  aimserordenflieh  eraehweren.  Aveh  die 
Tanger'sehe  Sohrift  lässt  in  einem  wichtigen  Ponltte  es  an  Be- 
stimmtheit der  Ansichten  und  Forderungen  fehlen« 

Übrigens  ist  ihr  Titel  gleich  nicht  richtig  gewählt,  der 
Lage  der  Dinge  nicht  angemessen.  Es  ist  eine  verspätete  Frage, 
ob  der  Sprachunterricht  umkehren  mllsse.  Er  hat  umgekehrt, 
und  es  frKgt  sich  jetzt  nur,  ob  die  Richtung,  welche  er  seitdem 
eingeschlagen  hat,  zu  pädagogisch  richtigen  Zielen  ftthrt.  Wir 
arbeiten  ja  doch  alle  für  die  öffentliche  Schule:  mir  ist  wenigstens 
noch  keine  „Refoimschrift^  zugekommen,  welche  nur  den  PriTat- 
nnterricht  ins  Ange  gefasst  hltte.  In  Dingen  des  SffNitliehen 
Unterrichtes  sind  wir  aber  gIlIcUieherweise  jetst  so  weit  ge- 
kommen, dass  wir  jeden  Schritt  und  jede  Massregel  vom  Stand- 
punkte allgemeiner  pädagogischer  Ziele  aus  beurteilen.  Das  thnt 
auch  der  Verf.  unserer  Sohrift  in  anerkennenswertester  Weise, 
wenn  er  unsere  Schulanstaltcn  unbedenklich  und  grundsätzlich 
„Erziehungsschulen"  und  „Vorbereitungsanstalten"  nennt  (S.  11, 
Ö.  13)  und  einen  anderen  Unterricht  als  „  erziehenden in  ihnen 
nicht  zulässt  (8.  33).  Die  Versuche,  die  öffentliche  Schule  von 
allen  ersieheriscben  Verpflichtungen  an  entbinden  und  ihr,  wie 
einer  Faehschnle,  nor  die  ünterriohtstfaltigkelt  snsnwelsea,  sind 
zum  Glttck  ganz  vereinzelt  geblieben  nnd  im  allgemeinen  nicht 
gebilligt  worden.  Mindestens  sprechen  diejenigen,  welchen  das 
Wort  Erziehung  Unbehagen  verursacht,  doch  von  der  Notwendig- 
keit „nationaler  Bildung^,  ein  Zngeständnis,  das  bedeutende  nnd 
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Auf  dieses  scheinbar  ensr  begrenzte  Gebiet  will  ich  auch 
die  Gesichtspunkte  meiner  Besprechung  einschränken;  denn  im 
allgemein  Pädagogischen  laufen  die  Richtungen  unserer  Zeit  fa«t 
noch  weiter  auseinander  als  in  der  Frage  der  neusprachlichen 
Unterrichtsmethode.  Was  will  nun  der  Unterricht  in  den 
neueren  FremdspracheD  in  der  denUehen  höheren  Sehnte? 
Die  Schale ,  meint  Tanger  (8.  12),  ■oU  .ihren  Zöglingen  eine 
mVgliehBt  allgemeine  formale  BUdnng  gehenK  Sr  meint  das  aber 
nor  in  dem  Sinne,  dass  er  die  Schnle  verpflichten  wüly  den  Zög- 
ling für  die  möglichen  Anforderungen  des  künftigen  praktischen 
Lebens  auszurüsten;  es  ist  daher  kaum  zu  fürchten,  dass 
Tanger  dem  blinden  £ifer  zum  Opfer  falle,  mit  dem  mehrere 
Reformschriften  über  die  sog.  formale  Bildung  hergezogen  sind. 
Aber  mit  jenem  Hinweise  auf  die  künftige  Lebensgeätaltung  ist 
eben  anch  nur  ein  Wort  gegeben,  das  jede  btindige  Folgerung 
Tenagt  Wenn  Tanger  gleiefa  na<^er  die  praktlacdbe  Ferti|^ift 
im  Gebranehe  der  fremden  Sprache  einen  „Nebenaweek"  nenai^ 
so  würde  man  ihm  entgegeidialten  können,  dass  für  den  grössten 
Teil  der  Zöglinge  das  yoiail8Bichtlich  spSter  die  einzige  Fnieht 
dieses  Unterrichts  hätte  werden  können.  Da  uns  Tanger  also 
eine  brauchbare  Definition  des  Unterrichtszweckes  für  die  neueren 
Sprachen  schuldig  geblieben  ist,  halten  wir  uns  an  sein  Lehr- 
programm. „Der  Schüler  muss'^,  sagt  er  (S.  14),  „einerseits 
die  Wörter  und  die  Formen  sowie  die  syntaktischen  Gesetze  der 
Fremdq»mehe  kennen  nnd  mündlich  wie  aohrilUieh  anwenden 
lernen . . .  Andemeito  iat  der  SehtUer  amn  VeratXndnia  fremd- 
aprachlioher  Werke  ansnleiten,  nnd  zwar  nicht  bloss  anm  Ver- 
ständnia  der  Fonn|...  sondern  auch  des  Inhalts."  Das  ist  un- 
gefähr, waa  man  auch  Uber  die  Zwecke  des  lateinischen  und 
griechischen  Sprachnnterrichts  sagen  kann.  Hat  sich  Tanger 
nun  gedacht,  das  Französische  und  Englische  soll  mit  gleichen 
Rechten  und  Zielen  neben  den  anderen  fremdspraclilichen  Unter- 
richt treten,  den  es  im  Schulorgauismus  etwa  neben  sich  findet? 
Daa  hMtto  er  doeh  irgendwie  andeuten  mttaaen,  anmal  ea  die  Re- 
foimer  —  nnvoniehtigerwelae  —  yielfach  Ar  ihre  Pflicht  halten, 
den  Wert  dea  tdasaiaoheD  Sprachnnterrichta  oder  der  klaaaiaehen 
Spraehen  aelbst  zu  verkleinern.  Man  sieht,  es  lässt  sich  mit 
dem,  was  unser  Wert  sagt,  dem  neusprachlidien  Unterricht  keine 
bestimmte  Stelle  in  unseren  Schulen  anweisen,  und  da  Uberall 
die  Mittel  nach  den  Zwecken  gewühlt  werden  müssen,  so  wird 
es  nicht  ausbleiben,  dass  die  ersteren  falsch  gegriffen  werden, 
wenn  die  Ziele  nicht  klar  vor  Augen  stehen.    Klassische  Philo- 
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togan  treten  oft  dem  Andringen  der  modernen  Spraehen  in  den 
OymnaeinlBehQlen  mit  dem  Worte  entgegen:  FMumOeiseh  (oder 
Engliaeh)  lernt  man  in  nnseren  Sehnlen  doch  mir  des  pnÜLtischea 
Nutzens  wegen.    Wire  des  etwas  mehr  als  eine  onfrenndUelie 

Abfertigung  unangenehmer  Ansprüche,  so  würde  daraus  folgen, 
da88  diese  Herren  sofort  auf  Verdoppelung  oder  Verdreifachung 
der  den  neueren  Sprachen  gewährten  Unterrichtszeit  hinarbeiteten; 
denn  so  nur  könnte  dera  praktischen  Nutzen  wirklich  gedient 
werden.  Aber  es  ist  eben  nur  eines  jeuer  billigen  bchlagwürteri 
mit  denen  man  BrOrtemngen  abiehneidety  wo  ale  gerade  erat  be- 
ginnen mttaaten.  £a  itt  dnreiiaQS  notwendig,  daaa  wir  über  die 
Stettong  des  nenapraehiielien  Unteniebta  in  nnaeren  bSberen 
Schulen  ins  reine  kommen;  unsere  Reformbettrebnngen  werden 
aonat  in  nutzlosem  Wortgefecht  sich  aufreiben. 

Ein  praktischer  Punkt  ißt  nun  jedenfalls  leicht  zu  gewinnen. 
Die  erziehende  Schule,  welche  Tanger  ins  Auge  fasst,  muss  dem 
geistigen  Interesse  des  Zöjrlings  dienen;  das  sind  Zwecke, 
welche  das  spätere  praktische  Leben  nicht  verleugnet,  und  Zwecke, 
die  sich  nicht  abweisen  lassen,  weil  die  natürliche  Entwlckelung 
dea  menaehHehen  Oeiatea  aie  mit  aller  Entaehiedenheit  fordert 
Daa  Verlangen,  menachHcbea  Tbaa  nnd  Treiben  kennen  an  lernen 
und  nicht  bloss  im  Äaiaem  aondetn  in  aeinem  geiatigen  Grande, 
ist  dem  Menschen  nnabweislich.  Dieses  allgemein  menschliche 
Streben  fuhrt  bei  der  Jugend  freilich  auch  wohl  zu  leichtfertiger 
Neugier,  der  gerade  das  Abgelegenste,  mit  unseren  geistigen  In- 
teressen aui  wenigsten  Verwandte  den  grossten  Reiz  bietet;  aber 
es  ist  ein  fluchtiger  Reiz,  dem  eben  die  Erziehung  die  Richtung 
auf  das  geben  muss,  was,  weil  mit  unserem  Geistesleben  und 
nnaeren  Sebiekaalen  am  vielfältigsten  verwoben,  nnversiegliche 
gebtige  Aaregiiog  nnd  Nabrung  bieten  mnaa.  Wo  nnn  naeh 
dieaem  Ar  den  nenapraeblieben  Unterriebt  in  den  Lebrplinen 
die  rechte  Stelle  zn  enehen  sei,  bedarf  kaum  weiterer  Anillibrang, 
Hier  aber  hat  ein  gewiMor  pädagogiaeber  Pessimismus  unseren 
in  pädagopriHrhon  Dingen  sonst  so  warm  und  richtig  fühlenden 
Verfasser  irre  führt.  „I  nser  Lehrerberuf",  sagt  er  8.  0,  „wäre 
kein  so  anstrengender  und  aufreibender,  wenn  wir  dem  natürlichen 
Spiel-  und  Bewegungstriebe  der  Jugend  nicht  fortwährend  die 
nötige  Aufmerksamkeit  abzuringen  hätten  ...  Je  energischer  und 
reger  der  Lehrer  aelbat  beim  Unterrieht  ist,  deato  mehr  wird  «r 
daa  Zentnergewieht  empfinden,  welehea  ihm  dnreh  di«»  Nator  der 
Jogend  an  die  Fllaae  gehängt  wird.*'  Dieaer  Aaibaanng  dea 
jugendlichen  Interesses  mnss  ich  aufs  entschiedenste  widerspr«  chen, 
sehon  deshalb,  weil  sie  allem  pädagogischen  Rtickschritt  das  Thor 
tfflbet:  welche»  barbariaobate  Zacbtmittel  wäre  da  aattatihaft, 
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wenn  m  wirkUeh  die  An^mbe  der  Lehrenden  wire,  die  Jagend 

flurem  natürlichen  8piel-  und  Beweguogstriehe  in  entreissen!  Im 
Gegenteil,  dieser  natttrliehe  Spiel-  nnd  Bewegongetiieb  ist  uns  zu 

den  ersten  Sprach  Übungen  gerade  willkommen;  aber  er  bestätigt, 
dass  wir  recht  gehabt  haben,  als  wir  mit  unserem  Sprachunter- 
richt umkehrten:-  denn  die  synthetisch  -  grammatistische  Methode 
der  früheren  Zeit  hat  mit  diesen  Jugendtrieben  allerdings  schwer 
gerungen.  Die  Jugend  hat  ein  natürliches  Verlangen,  fremde 
Meneehem  kennen  in  lemeui  in  wisien,  we  nnd  wie  eie  wohnen, 
wie  sie  eldi  kleiden  nnd  —  nleht  mm  wenigsten  —  wie  de 
epreehen.  Dnram  ift  es  nneh  ein  bleibender  Ferteeliritt  der 
neueren  Methoden,  dass  sie  die  fremdspmehlichen  Stoffe  so  aus- 
wählen, dass  eine  lebendige  Ansohanong  von  Land  nnd  Leuten 
daraus  erwachsen  kann.  Ob  zu  dieser  Forderung  praktische 
Gesichtspunkte  oder  theoretische  Erwägungen,  pädagogische 
Gründe  oder  schnlmännischer  Takt  geführt  haben,  kann  hier 
gleichgiltig  sein. 

Der  „natürliche  Spiel-  und  Bewegungstrieb  der  Jugend** 
wird  aber  frelHeh  eidi  nngebXrdig  erweisen,  wenn  Tanger  es 
(B.  16)  notwendig  findet,  „den  Sohttlem  die  Blemente  der 
Grammatik  an  lahlidehen  zn  diesem  Zweeke  snssmmen- 
getragenen  Beispielen  m  erklären  und  zu  eigen  in  machen,  ehe 
an  die  Lektüre  zusammenhängender  Stücke  gegangen  wird." 
Das  heisst  eben  doch  das  Mittel  zum  Zweck  machen  und  ist  ein 
von  der  Pädagogik  seit  zwei  Jahrhunderten  verworfenes  Ver- 
fahren. Die  Jugend  hat  das  Recht,  Sachen  von  uns  zu  ver- 
langen; die  Wortgelehrsamkoit  Uberlässt  sie  vorerst  gern  uns 
selbst  Damm  hiibe  ich  —  wenn  es  mir  erlanbt  ist,  von  per- 
sönlichen Erfidirangen  nnd  Versnehen  in  reden  — *  seit  melir  als 
iwaaiig  Jahren  den  Unterricht  in  fremden  Sprachen  nie  anders 
angefangen  als  mit  dem  zusammenhängenden  Text.  Es  kommt 
mir  deshalb  auch  so  wunderlich  vor,  dass  ich  mir  in  neueren 
Schriften  muss  sagen  lassen,  das  sei  nicht  möglich,  da  ich  doch 
auch  Griechisch  und  Hebräisch  so  unterrirhtct  habe.  Als  es 
mir  aber  darauf  ankam,  eine  Anzahl  von  zum  Teil  noch  recht 
ungläubigen  Schulvorständen  zum  Bruche  mit  der  synthetischen 
Hefliode  an  bewegen,  bat  ich  den  Direktor  einer  grossen  Schnle, 
an  welcher  der  franiOsisohe  Unterricht  naeh  meinem  Bäte  ein- 
gerichtet war,  mit  der  ich  aber  nicht  in  nnmitlellMurer  dienstlicher 
Verbindung  stand,  um  Zulassung  jener  Schulvorstände  zu  einer 
französischen  Lektion  in  einer  Klasse,  welche  noch  nicht  zwei 
volle  Monate  Französisch  trieb.  Eb  waren  bis  zu  jener  Stunde 
einige  kleine  Erzählungen  Eigentum  der  Kinder  geworden,  ab- 
gesonderte Grammatik  aber  noch  nicht  getrieben.    Die  Zuhörer 
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eatseldedeii  üth  naoh  dieser  Stunde  einstiiDmig  fttr  die  Annahme 

dieser  analytisohen  Methode,  aber  nieht^  weil  die  Kinder  das 
Französische  besser  anssprachen,  als  es  jene  Methoden  gestatten, 
welche  die  Worte  vereinzeln,  statt  sie  in  natürlicher  Verbindung 
vorzuführen,  auch  nicht  deshalb,  weil  die  Klasse  in  Formen  und 
Wortkenntnis  sicherer  war,  als  diese  Anfangerklassen  zu  sein 
pflegen,  sondern  aus  dem  Grunde,  weil  dieser  Unterricht  ein  viel 
regeres  geistiges  Leben  entwickelte  und  weil  die  Kinder  von  den 
Dingen,  welche  die  dvrchgenommenen  Lesestfloke  ihnen  bekannt 
gemacht  liatten,  wie  von  eigenen  Erlebnissen  spiaehen  nnd  daa 
Interesse  derselben  fttr  die  Personen,  von  denen  die  Enlblongen 
liandAiteoy  nnd  damit  auch  fUr  den  Lehrenden  gans  gewonnen 
war.  Tanger  glaubt  die  Schuljugend  so  weit  zu  kennen,  um  be- 
haupten zu  dürfen  (S.  21),  dass  „das  Interesse  der  Schüler  für 
den  Inhalt  [der  LescstUckc]  nicht  nur  nach  der  ersten  Stunde  zu 
erkalten  beginnt,  sondern  gar  bald  vollster  Gleichgiltigkeit,  ja 
sogar  bei  besseren  Schülern  schlieBslich  einer  Art  Widerwillen 
Plats  macht... ^  Hier  mnss  ich  meine  Brfahmagen  den  etwas 
schwansichtigen  Erwartnngen  Ta«ger^s  eatBQfMWteUen.  Am 
vnbegreiflichsten  ist  mir  freilich  die  Furcht  TOr  dar  EioftthniDg 
von  Formen,  welche  nicht  gleich  in  ein  System  gestellt  werden 
ki5nnen  (S.  22).  Was  ist  denn  fai,  tu  as,  ü  a  u.  8.  w., 
womit  unsere  trostlosen  Übungsbücher  immer  noch  beginnen, 
als  eine  Reihe  von  vorerst  ganz  unerklärbaren  Vokabeln? 
Schwierig  \»i  bei  dem  analytischen  Vorgelien  nur,  den  rechten 
Zeitpunkt  zu  linden,  wu  die  bisher  vereinzelt  augeeigneten  Formen 
snsammengestellt  werden  sollen.  Übrigens  gibt  —  naoh  minen 
Erlkhrnngen  —  efaie  knrte  Praxis  hier  bald  die  nOtige  Sicherheit» 
Oass  Grammatik  gar  nicht  getrieben  werden  soll,  war  meine  An- 
sicht nie,  und  ich  habe  es  sehr  bedauert,  dass  gewisse  Reformer 
sich  dazu  haben  hinreissen  lassen,  alle  Grammatik  in  den  Bann 
zu  thnn.  Diese  grundstürzenden  Schulbesserer  reden  nns  von 
einer  natürlichen  oder  direkten  Methode,  die  sie  freilich 
didaktisch  zu  analysieren  iuinK'r  unterlasKen.  Sie  vergessen,  dass 
der  „natürliche^  geistige  Fortschritt  von  der  Anschauung  zur  - 
Abstraktion  und  zum  System  führt  und  dass  es  die  Hauptaufgabe 
des  Lehrenden  ist,  diesen  Fortschritt  in  bestimmen  nnd  sn  leiten; 
sie  gebtti  das  wichtigste  Geschift  nnd  Vonecht  des  Erziehers 
unbedacht  ans  den  Händen.  Ebenso  nnbedacht  ist  es,  wenn  sie 
die  Übersetzung  aus  dem  Unterricht  verbannen.  Schüler,  welchen 
das  Verständnis  der  Lektüre  mit  Hilfe  der  fremden  Sprache 
ebenso  gut  oder  eigentlich  noch  besser  vermittelt  werden  kann 
alH  durch  die  eigene,  brauchen  in  der  betreffenden  fremden 
Sprache  keinen  Unterricht  mehr.    Übrigens  bat  in  deutschen 
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dienen,  und  dazu  eignet  sieh  kaum  ein  UBterridit  beaeer  als  der 
fraosÖsiBcbe  und  eDgliache.  Ans  dieeem  Grunde  wOsBte  ich 
Meh  nichts  einzuwendon,  wenn  man  dem  nensprachüchen  Unter- 
richt da  die  Unterrichtszeit  schmälerte ,  wo  er  nach  der  sog:, 
direkten  Methode  erteilt  wird.  Wenn  Tanger  ^epen  diese  V'er- 
irrungen  sich  auslässt,  so  Itann  ich  ihm  nar  beistimmen  (S.  18). 
Aber  auf  dem  entgegengesetzten  Ende  steht  er  selbst,  wenn  er 
(8.  25)  Behl  „BoBtreben  auf  den  unterstell  UnterrichtBstnfen  «of 
die  Form  nnd  nicht  nnf  den  Inhalt  richtet.^  Zn  dieeem  Veniehl 
kdnnen  wir  nicht  folgen! 

Mit  der  direkten  Methode  steht  das  Hereinziehen  phone* 
tischer  Übungen  nnd  Belehrungen  in  einem  leicht  erkenn« 
baren  Zusammenhang.  Wenn  aber  die  Reformer  heute  verlangen, 
der  neusprachliche  Unterricht  solle  Uberhaupt  mit  derartigen  pho- 
netischen Studien  beginnen,  so  sehe  ich  darin  einen  grellen 
Widerspruch  gegen  die  Grundgedanken  unserer  ßeformbewegung. 
Man  wollte  ftMhen  Yorflthren,  keine  Formen;  man  wollte  aof 
analytischem  Wege  yom  sneammenhHngenden  Lesestitck  ans  alle 
sprachliehe  Belehmng  gewinnen:  statt  der  leeren  KUEnge  nnd 
Bchille,  die  bisher  den  Unterricht  beherrscht  hatten,  sollten 
lebendige  Bilder  den  Schüler  beschUftigen.  Nun  wird  das  alles 
fllr  den  erpten  Unterricht,  der  des  Interesses  der  Schüler  doch 
am  meisten  bedarf,  wieder  preisgegeben:  blosse  Laute  sollen  die 
geistige  Nahrung  von  Kindern  sein,  die  mit  Ungeduld  und  freu- 
diger Hast  in  die  volle  Welt  der  Dinge  und  Menschen  hinauö- 
streben!  Noch  schlimmer  wird  die  Verirrung,  wenn  man  den 
BchtUem  aneh  noch  eine  phonetische  Zetohenschrift  anfbürdei: 
man  wollte  nns  Ja  doch  Tom  Bnchstaben  befreien  nnd  nnr 
noch  Laute  gelten  lassen!  Ich  kann  aber  auch  hier  nicht  aaf 
Tanger'»  Standpunkt  zurückgehen,  welcher  der  Phonetik  gar 
keinen  Einfluss  auf  die  Schule  mehr  zugestehen  will.  Ich  ^e- 
Btreite  die  Wirkung  eines  „richtigen,  klaren  und  deutlichen  Vor- 
und  Nachsprechens ^  (S.  31)  nicht;  aber  wie  vorzusprechen  ist, 
lehren  unsere  Phonetiker  doch  in  unvergleichlich  sichrerer  Weise 
als  alle  alten  Grammatiken  und  vor  allem  als  die  Tradition  der 
Schulen,  und  dass  die  Schiller  richtig  nachsprechen  können, 
daflr  gibt  die  Phonetik  dem  Lehrer  treffliche  Mittel  an  die  Hand, 
welche  ich  nicht  missen  machte.  Nnr  mnss  das  Mittel  sich  nicht 
Bom  Selbstzweck  machen.  Ältere  Lehrer  erinnern  sich  der 
Zeiten,  da  die  Sprachvergleichung  in  den  griechischen  und  la- 
teinischen Unterricht  sich  einschlich.  Nachdem  viele  gute  Zeit 
an  sie  verloren  war,  warf  man  sie  ganz  wieder  über  Bord;  heute 
hat  sie  ihre  bescheidene^  aber  sichere  Stelle  im  Schulunterricht 
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und  hat  vieles  lichtroUer,  klarer  und  ansiehender  gemacht  So 
wird  es  der  Phonetik  aneh  gehen,  wenn  ihre  erste  ttbersehSomende 
Woge  sieh  einmal  verlanfen  hat 

Die  Probe  auf  eine  richtige  Würdigung:  des  ncusprachlichen 
Unterrichts  würde  ich  in  der  Auswahl  der  KiassenlektUre 
erbliclien.  Hier  bietet  um  der  Verfasser  fast  gar  nichts.  Dass 
man  in  den  Schulen  „fast  ausschliesslich  historische  Werke** 
liest  (S.  35),  trifft  gewiss  nicht  zu. 

Am  Ende  mU8S  ich  Tanger  danken  dafür,  dass  er  die 
Übe rbttrdungs frage  von  der  Frage  der  sprachlichen  ünter> 
ricbtsform  getrennt  hat  (8.  6  f.)  Es  sind  ▼onligiich  die  Ab- 
hSnger  der  direkten  Methode,  welehe  die  von  ihnen  beldUnpften 
Methoden  der  überbUrdung  beschuldigen.  Da  sie  auf  sehr  wichtige 
didaktische  Mittel,  wie  wir  gezeigt  haben,  verzichten,  SO  kttnnte 
leicht  ilire  Arbeit  dem  Schiller  drückender  werden;  nur  werden 
sie  den  Schaden  nicht  so  leicht  gewahr  werden,  weil  die  inner- 
liche Verständigung  zwischen  Schiller  und  Lehrer  bei  dieser  Me- 
thode künstlich  erschwert  wird. 

Wir  haben  uns  Tanger  gegenüber  auf  die  Seite  des  Fort- 
sehritts gestellt;  wir  hoffen  aber,  dasa  seine  Sehrift  daan  beitragen 
werde,  unseren  Fortsehritt  etwas  besonnener  an  machen. 

£•  SallwOsk. 


iMOttejf  Pf  Lt's  Campagnes  de  1806  et  de  1807.  Rdduction  de  la 
partie  correspondante  de  THistoire  de  Napol^n  bearbeitet 
und  erklärt  von  W.  Bertram.  Mit  2  Karten.  VI  u.  129  S.  8» 
Text,  dazu  39  S.  Anm.  Preis:  1,20  Mk.  Wörterbuch  dasn» 
24  &.,  20  Pf.  ~  Berlin,  1Ö88.    Friedberg  &  Mode. 

Wenn  es  noch  eines  BeweiBes  bedurfte,  dasa  das  Oeachichtswerk 
de«  Pierre  Lanfrcy  in  hohem  Grad  sich  für  Oberklassen  eignet,  so 
w&re  das  ErscheineD  der  vorliegenden  dritten  Bearbeitung  des  Abschnitta 
aber  die  Jahre  1806 — 1807,  sowie  der  Umstand,  dass  von  den  beiden 
bereits  vorhandenen  eine  Neuauflage  innerhalb  sechs,  bezw.  vier  Jahren 
nötig  wurde  (Ramsler,  1.  Aufl.  1879,  2.  Aufl.  1885;  J.  Sarrasin, 
1.  Aufl.  1884.  fi.  Aufl.  1888)  Tfillig  genügend.  Anaaerdem  ist  eine  vom 
Unterzeichneten  Vifsoff^fc  Ausgabe  des  Feldzug^es  gegen  Oesterreich  fl809) 
•  in  der  Renger'schen  SclMilbibliothek  (Bd.  30)  zum  erstenmal  erschienen 
und  hat  bereitB  unverboüt  grosse  Verbreitung  gefanden.  Die  beiden 
■elbltftndigaten  Schul grammaüken,  welehe  nach  Platt ner's  vorzüglicher 
und  tonangobonder  Arbeit  herauskamen,  von  K.  Kühn  (Velhagen  & 
KiasinjB^,  lüSb)  und  0.  UI brich  (R.  Gärtner,  1888),  haben  ihre  Beisj^iele 
fB»  die  Syntez  groaMnteila  an»  IHerre  Lanfrej  entnommen. 

Die  neue  Ausgabe  von  Bertram  entspricht  in  Format  und  Umfang, 
wenn  man  den  grösseren  Druck  iu  Berechnung  zieht,  ungefähr  derjenigen 
des  Referenten.  Was  Bertram  im  Anfang  mehr  gibt  (S.  1—22,  Mitte), 
wird  durch  die  Kürzungen  innerhalb  des  Textes  ungefMir  aaf||8W0gen. 
Mit  diesem  geht  W.  Bertiam  ftellenwme  nemlioh  frei  nm.  Sem  emei 
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Kapitel  z.  B.  begannt  mit  S.  395  des  III.  Bandes  der  Auagabe  von  1868, 
übersprinpft  die  Partie  308—404,  und  406—425,  setzt  beim  Tod  von  Fox 
wieder  ein,  Itot  die  Betrachtnngen  8.  428,  dann  wieder  die  Seiten 
446 — 458  weg,  so  das»  von  63  Lanfiey'schen  Seiten  Bertram  nur  22  bei- 
behalten hat^  Die  Überarbeitong  ist  aber  so  geschickt,  daas  nur  der 
Eingeweihte  die  Lflekea  gewahr  wird,  fn  den  folgenden  Partien  wird 
man  die  Kürzung  der  Episode  über  die  Königin  LaoM  (Laaftej  III, 
500—501;  Sarr.  31,  29  —  32,  28)  lebhaft  bedauern  mttssen,  da  gerade 
derlei  Verleumdungen  für  Napoleon's  Charakter  sehr  bezeichnend  sind. 
Ke  Yerehrunff  fflr  die  edle  Mutter  Kaiser  Wilhelm'e  würde  sicherlieh 
darunter  nicht  Not  gelitten  haben,  znmal  Lanfrey  doch  wohl  meist  mit 
Primanern  gelesen  zu  werden  pfi^.  Währeud  im  dritten  Kapitel  die  Be* 
wbeitung  des  Referenten  rinfluih  die  Seiten  1—28  des  lY.  Bttndee  der 
Histoire  ik  Napoleon  durch  eine  kurze  Inhaltsangabe  etwtrtf  aimmt 
Bertram  statt  dessen  S.  5  ganz  und  acht  Zeilen  von  S.  6,  woran  er  un- 
mittelbar die  S.  24  anreiht.  So  entspricht  Bertr.  69,  23—75,  28  der  Partie 
Sur.  45,  1—50,  24,  worauf  die  wenigen  Zeilen  50,  84 — M  feihlen.  Leider 
fehlen  Seite  65.  2 — 28  und  71,  14 — 73,  6  die  interessanten  Ausführungen 
über  Napoleon's  Zahlenlügen.  Dagegen  ist  es  kein  Schade,  dass  die 
Episode  mit  dem  EOnig  von  Holland  Loais  Bonaparte  wegblieb  (Sarr.  74, 
19 — 76.  IS);  sie  fehlt  auch  in  der  neuen  Auflage  unserer  Bearbeitung 
des  Feldzuges  von  1806 — 7.  Ans  dem  Kapitel  über  die  Ruhe  zu  Osterode 
xmd  Fiukensteiu  gibt  Bertram  etwa  zwei  Seiten  (bei  ihm  99  imd  100,  21) 
nnd  schliesst  unvermittelt  mit  W^lassung  von  etwa  88  Textseiten  dne 
Kapitel  über  Priedland  und  Tilsit  an  (=  Sarr.  76, 12  ff.).  Auch  ist  der  bei 
Sanrazin  fehlende  Schluse  128,  5 — 129  zugesetzt.  Der  Druck  ist  grow, 
dentlich  and  korreVt.  Auf  der  letzten  Seite  fallen  unwillkürlich  die 
DradciUller  premir  und  HLstoHe,  S.  22  coloune  \m  Auge. 

Eine  Einleitung  (Sarr.  V  —  XII)  glaubte  Bertram  entbehren  zu 
künnen,  da  die  Gewinnung  eines  eigenen  Urteils  aus  der  Lektüre  mehr 
wert  sei,  als  alle  vorher  formnUertenwIlrdigungen.  InfolgedessMi  begnfl^ 
er  sich  mit  Abdruck  einer  elfzeiHRen  Notiz  aus  Boui/h  t ,  fflctiouTinii-c 
UMoei'stl.  Die  Entbehrlichkeit  einer  biographisch- litterarischen  Einfuhniii<; 
in  die  Lektüre  Laufre^'s  einmal  sugegeben,  wäre  unseres  Erachteos  eiue 
kurze  historische  Eänleitang  doch  vonnöten  gewesen.  Wiederholte  LdctUre 
in  der  Schule,  sowie  die  mehrfachen  Wünsche  erfahrener  Fachgono<*3en 
haben  den  Heferenteu  veranlasst,  einen  knappen  Überblick  über  das 
Yoraomseteende  in  die  Nenaofla^  seinw  Ausgabe  anlsanelunen. 

Die  Anmerkungen  bieten  in  Wort-  und  Sacherklärung  das  Not- 
wendige in  nahezu  mustergiltiger  Form.  Umfang  und  Beschaffenheit 
derselben  widerlegen  am  besten  die  im  Vorwort  von  Bertram  aufgestellte 
Behauptung,  als  biete  Lanfrey  keine  nhemerkenswerten  Schwierigkeiten". 
Er  dfufle  vielmehr  in  den  zum  Schulgebrauch  edierten  Partien  wohl  der 
schwierigste  Prosaiker  für  Prima  sein,  wenn  von  Descartes  abgesehen 
wirdt  der  u.  E.  gar  niebt  in  den  Babmen  der  ScbnllektOre  gebOri.  l^uelne 
Ausstellungen  sollen  beweisen,  mit  welcher  Aufmerksamkeit  Referent 
Bertram'»  tlei'^sigen  Kommentar  studiert  hat.  Zunächst  ist  nicht  abzusehen, 
weshalb  einzelne  biographische  Notizen  in  das  Wörterbuch  verlegt  werden. 
Dm  maebt  dem  Lernenden  nur  doppelte  Arbeit  Unriobtig  ist  u.  a.  die 
Bemerkung  zu  41,  34  und  47,  26,  dass  unter  charge  nur  ein  Kavalleric- 
anffriff  sa  verstehen  sei;  bei  jedem  Historiker  hndet  man  Dutzende  von 
Beispielen  filr  ekarge  ä  la  htdonette  n.  dgl.  Ungenau  ist  die  Angabe, 
dass  Cambacdr^  den  Fürsten titel  erhielt  (67,  33),  er  war  Herzog  von 
Parma;  unrichtig  ist  die  Erklärung  zu  moti  cousin  26,  29  und  67,  33, 
da  diese  Anrede  nicht  auf  Fürsten  (diese  heissen  mon  Oon  frbre),  sondern 
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nach  Lnrousse  auf  Prinzen  von  Geblüt,  Pairs,  Kardinäle  und  Marschälle 
Anwendung  fandi  Oberflüasig  sind  die  Bemerkungen  zu  61,  23  ä  temps; 
88,  28  At  beriebt  rieh  anf  das  naehfoUrende  Arne;  66, 17  imrt;  19  de  ab- 
hängig von  toui  ce  que.  Dagegen  hätte  bei  ^tre  de  mise  (3,  28)  eine  Er- 
klärung  über  die  Herkunft  dieser  Meta]>her  den  Schüler  sicherlich  intcr- 
eesiert;  ce  panialon  imbecile  (24,  11)  tiodet  sich  weder  im  Kommentar 
noeh  im  Wörterverzeichnis.  Die  Aussprache  von  Buänoe-AyrM  ut  nklil 
„wahrscheinlich",  ^ondiTii  in  der  That  die  von  Bertram  angegebene. 
Zu  Joachim,  Luccbesini  (S.  23,  24,  28  etc.)  etc.  hätte  ein  Hinweis  auf 
die  richtige  Aussprache  aoch  niehti  ^nesdhadet  Die  gaaae  Arbeit  maeht 
den  Eindruck  grosser  Gewissenhaftigkeit  und  eindringender  Stodieil. 
Doch  f^»>ht  die  Vorsicht  gar  zu  weit,  wenn  die  Druckfehler  des  Textes 
der  iranzösischen  Originalausgabe  fürHorglich  gebucht  werden.  lu  den 
Noten  sind  Emta  so  Terbessern  S.  156  und  153.  Die  im  Wörterbuch 
angegebene  Aussprache  mdamnite  statt  indemme  ist  falsch,  ebenso  das 
Zitat  S.  163  oben,  wo  es  heiasen  muss  IV,  497  statt  381.  Eine  sachliche 
Erkllrnng  in  den  8.  22  enrIhnteD  drai  Si^geidenhnilleni  wtra  nnnm- 
ginglich  notwendig  gewesen.  Josbph  Sabbasih. 


Avplor'Sandeaa«  La  Pierre  de  Touche,  herausgegeben  von  Emil 
Grube,  Th6itre-Fran9ai8  XV,  1.  Bielefeld  oad  Leiprig,  1887. 
Velbagen  &  Klaring.   kart.  60  Pf. 

Ein  modernes  französisches  Lustspiel,  ein  Stück  von  Augier  als 
Lesestoff  für  die  deutsche  Jugend!  —  hnrrihle,  horrible ,  ynost  horribte! 
Was  würde  die  Stettiner  Polizeibehörde  dazu  sagen,  die  im  Jahre  des 
Heils  1879  die  AiHnihning  des  sozialen  Dramas  2^^  FourchatnbauU  (am 
Theätre-Fran«;ais  zum  erstenmal  den  8.  April  1878  aufgeführt)  als  sitten- 
widrig verbieten  liessV  Wenn  auch  unter  den  in  Deutachland  beliebten 
nFrawoten**  et  dem  einen  oder  dem  andern  mit  nm  Sinnenkitael  in  thnn 
ilt»  "  wir  möchten  vorab  anf  Dumas  Sohn  hinweisen,  —  so  muss  ander- 
seits konstatiert  werden,  dass  die  Darstellung  gewisser  Einzelvorkommnisse 
unseres  sozialen  Lebens  einen  sittlichen  Zweck  ertüUeu  »oll  und  wohl 
nach  erfflUt.  Kein  Dmnatiker  kt  rieh  dieier  ernsten  Mission  besser 
bewusst,  als  Augier,  wohl  keiner  unter  den  leV>enden  Meistern  de« 
modernen  Dramas  besser  geeignet,  in  der  Schule  gelesen  zu  werden. 
Über  Augier's  Eigenart  faSk  nch  Eeferent  an  rinem  anderen  Orte  (Dae 
moderne  Drama  der  Franzosen  in  seinen  Bmipiveriretern.  Stuttgart, 
Frommann,  1888.  21  Bogen.)  M  aoriUhrlieh  geftnmwt,  dan  an  diewr 
Stelle  ein  Hinweis  genügt 

Zwei  Stocke  Augier's  scheinen  bislang  in  unseren  höheren  Schulen 
sich  Eingang  verschafft  zu  haben;  beide  sind  um  1853  und  1854  in  Mit- 
arbeiteracban  mit  Julea  Sandeau  entstanden:  La  Pierre  de  Touche 
(28.  Dezember  1853)  und  Le  Gendre  de  M.  Poirigr  (8.  April  18&4  am 
Gymnasetheater).  Der  Anteil,  den  Sandeau  an  beiden  Lustspielen  hatte, 
läwt  sich  nur  schwer  fest^teUen  :M  vielleicht  hat  der  feinfühlige  Freund 
der  George  Sand  die  jugendliche  Herbheit  Augier's  gemildert  und  die 
rfihrenden  Zflge  beigettenert,  lotarn  dien  nient  in  den  eimdiUlgigen 


^)  In  der  Vorrede  zu  Les  Lionnes  pauvres  erzählt  Augier,  dass  er 
gerne  abendi  in  tranlieber  Stube  mit  Freonden  plandert,  en  attrapoHi 
totu  les  htmnetons  gut  pastent  autour  de  la  ehtmdeUe,  et  si  parmi  ces 
hanneions  völlige  une  idee  de  com^die,  aMfuel  des.deux  uppartieni-eUeY 

A  aucun  ei  ä  tous  deujc.^ 
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Rorafinen  horoita  vorhanden  waren.  Denn  wie  La  Pierre  tfc  Tmiche  aus 
Saudeau's  Homao  L tieriiage,  Ut  Augier'a  moderner  Bourgeois-GeittUhomme 
aog  Sae»  st  Pin^emins  geschöpft,  was  beide  Velhaffen-Elasing'scheii 
fiMMiagtiber  in  ihren  Vorreden  nicht  erwfthnen,  obwohl  der  Erklärer  des 
uns  vorliegenden  Lustspiels  beide  Romane  in  seiner  Aufzühlung  der 
Werke  Sandeau's  (S.  5j  hat.  —  In  La  Pierre  de  Touc/ie  sind  zwei 
Katmtier  einander  entgef|^g«8teI1t ,  ein  echter  and  ein  nnedbter.  Dem 
letzteren  fallt  eine  Millionenerbschaft  in  den  Schoss.  Anstatt  sich, 
wie  früher  geplant,  eine  Hauskapello  anzuschaifen  um  seine  Symphonie 
nun  erstenmal  mit  grossem  Orchester  anffllhren  cn  lassen,  wird  er  vom 
Bochmnt  ganz  und  gar  bethört»  IBintneh  um  des  Titels  willen  von  einem 
intriganten  Freiherrn  adoptieren  und  an  eine  thörichtt!  kleine  Konite?t«e 
▼erheiraten.  Auf  die  Autibrderang,  einem  darbenden  Kamenxden  nun- 
mehr so  helfen,  erwidert  er  Ärgerlich:  JSsi-ce  qu'on  menrt  de  fmmf 
Cest  wie  jthrnsc  inrmfe'e  par  lex  pnrrs-s'nr.r.  Je  ne  veii.r  pna  Hre  fn 
vache  ä  Init  de  tous  Us  holiemietis  que  j'ai  connus  . . .  J'aime  les  arts, 
J'entends  prote'ger  tet  arHHes,  mait  hs  vAifaNes  arHrtes,  et  nm  pus  ees 
fatn^ants  qui  al/rilent  leur  paresse  sous  une  pre'iendue  vocalitm.  S'ils 
ont  du  taleni,  quils  iravaillent ,  el  Us  s'enricfiiront.**  —  „Coinme  toi, 
n'csi-ce  pas'/'*  antwortet  mit  Geisteegegenwart  der  arm  gebliebene  Freund 
ans  den  Ta|<en  der  Armut,  der  dann  spAter  das  Herz  Friederikene  ge- 
winnt. Ansatz  und  Ausrr-.inf^  des  Stückes  sind  nicht  mij>^tergiltig.  TV-r  {jlritz- 
lichen  Schwenkung  Friederiken^  ist  nicht  genügend  vorgearbeitet;  ferner 
wird  die  Katastrophe  dadurch  herbeigezogen,  daas  der  hochmütige  Frans 
Waipier  (oderMilher)  den  irmid  des  Freundes  Spiegel  töten  lilsst.  Aber 
Augier  und  sein  Mitarbeiter  haben  mit  vollen  Hilnden  dsiH  Salz  ihres 
Humors  ansgestreut;  der  verlebte  und  fadenscheinige  Baron,  die  betrogene 
Erbin  nnd  iore  hohlkQpfige  Tochter,  sie  sind  mit  feiner  Ironie  heraosge» 
•  arbeitet.  Da  sudem  die  Grundidee  eine  durchaus  sittliche  int  so  kann 
man  das  Stück  sur  Lektüre  in  Prima  nur  warm  empfehlen,  lomal  es  die 
Konversation  fördern  so  helfen  geeignet  ist. 

Der  Zweck  einer  solchen  Lektüre  wäre  dann  ein  doppelter:  einmal 
wird  der  Schüler  ins  Studium  des  inodornen  Dramas  eingeführt,  dann 
wird  ihm  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  übermittelt,  letzleres  bekannt- 
lieh eine  in  neuerer  Zeit  stark  betonte  Forderung.  Referent  glaubt  aber, 
dass  die  vorlicgcnrle  Ausgabe  den  hohen  Ansprüchen,  die  man  nn  den 
Kommentar  eines  Konversationslustspiela  stellen  muss,  nicht  durchweg 
entspricht,  wenn  man  die  vortreffbchen  Arbeiten  von  W.  Seheffler 
{Le  Gcndrc  de  M.  I\>irier,  Velhtgen  &  Klasing)  und  M.  Hartmann 
(M"''  de  ia  Sei/jiiere,  Leipzig,  Seemann)  als  Noruialleistuugen  betrachtet. 
Für  die  bei  Schefller  und  Hartmann  so  reichlich  bedachte  Sacher k  lärunff 
hat  nämlich  Grube  im  vorliegenden  Büchlein  absolut  nichts  gethan  nnd 
sich  mit  einer  oberfi;lclili«"hen  t^berarbeitung  der  alten  Schütz'schen  Fu««s- 
noten  mit  übersetzungsuachweisen  begnügt  Dinge  wie  puis  qu'ü  te  U  äii 
(8.  87),  die  verschiedenen  Konstmktionen  von  herüer  ^  50),  die  kansale 
Bedeutung  von  en  (8.  89),  railler  bespötteln  (S.  OG),  if^emUer  entblättern 
(S  lOß;  die  Übersetzung  vernichten,  die  von  Grube  angegeben  ist,  würde 
das  schöne  Bild  verderben);  rcvetir  qc.  (S,  127)  etc.  sollte  man  in  dem 
Kommentar  eines  Lehrbuchs  fQr  Oberkiassen  nicht  finden.  DafBr  sind  oft 
die  wirklichen  Schwierigkeiten  umgangen.  Welcher  Schüler  und  auch 
—  ehrlich  gestanden  1  —  welcher  Lehrer,  der  nicht  das  Konversationslust- 
spiel  nnd  die  witselnde  Umgangssprache  gründKch  kennt,  wird  ohne  fremde 
Beihilfe  die  Stelle  II,  H  (Testameutsverlesung)  unmittelbar  verst^MB^  Dar 
Notar  hat  das  Testament  mit  den  Worten  vorgezeigt:  ,.  Vons  royet  f}H€ 
les  Iruis  sccaux  sonl  mluvts-"  und  der  Maler  Spiegd  erwidert  kaustisch: 
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j,fls  sont  parfaitement  iniacts  .  .  .  tnns  les  quaire."  0£fenbar  liegt 
hier  ein  Wortspiel  zwischen  sceaux  (Siegel)  und  sots  (Dammköpfe)  vor, 
da  dem  urwüchsigen  Maler  schon  zuzutraaen  ist,  dass  er  in  derber  Weise  am 
Notar  imd  den  drei  Verwandten  des  A Virjesi  hiedenen  seinen  Wita  auslässt. 
Dies  wäre  fUr  den  üerausgeber  eine  Gelegenheit  gewesen,  dem  Leaer  sa 
lielfen.  Dran  dt»  er  demtelbeo  Mmi  kernen  inroMMm  Sksharftfim  sabftul, 
beweist  die  Erklärung  einer  Stelle  von  IV,  2.  Der  ungemein  hochmätige 
Franz  erwidert  auf  die  berephneten  Komplimente:  y,Maäame  la  Margrave, 
vous  allez  me  donner  de  CoryucU",  worauf  dieae  spöttisch  beiseite  bemerkt: 
OA  le  togeruit-il?^  km  Fnaae  der  Seite  findet  sich  hier  die  Bemerknng 
„wos  ollte  er  ihn  unterbringen?  d.  h.  dafür  hat  er  keinen  Platz  mehr,  er 
iit  schon  hochmütig/  £beuB0  überflüssig  ist  die  Note  zu  que  so»  sahn 
wm$  toü  ferme,  atieum  ne  tfouvrhm  deiimt  mtnu  (8.  98)  mid  iwtf  iriil 
S.  63  ein  ähnlicher  Fall  kommentiert  wurde:  nout  ie  regnrtkriom  eowme 
notre  debiteur  que  wi'u/y  srn'tms  dans  notre  droit.  —  So  Hesse  sich  noch 
eine  Reihe  von  Anmorkun^en  anführen,  welche  nur  halbrichtig  oder  für 
den  Leser  eines  Konversationsstückes,  also  für  einen  Schüler  der  obersten 
Stufe  mindestens  entbehrlich  sind,  während  wirkliche  Schwierigkeiten 
—  wie  wir  sehen  werden  —  keine  Berfickaichtigiing  fanden.  Wir  be- 
mingeln  t&enet  i.  B.  ä  tu  gpHitee  de  Dien!  Gott  gebe  erinm  Segen 
(S,  38),  während  es  heissen  sollte:  es  mag  gehen  wie  Gott  will;  —  Im 
succession  a  irois  proces  en  train  (S.  121)  heisst  nicht  ^lim  Gefolge", 
sondern  „im  Gang",  nämlich  drei  Prozesse  hat  der  Erbe  mit  über- 
nommen; —  Mademoitelie  Jm/otie  (8.  110)  iat  angeschickt  mit  „Fräulein 
Plaudertasche"  verdeutscht;  —  ofi  n'y  saurait  tenir  (S.  85)  ist  nicht  soviel 
als  „da  kann  man  nicht  widerstehen'*,  sondern  »hier  kann  maus  ja  nicht 
mehr  anMtenl«  —  V&Uä  ie  houguet  (8.  58)  heiMt  allerdings  „dae  ist 
die  Krone  des  Werkes,  das  setzt  dem  Ganzen  die  Krone  auP.  Doch  wird  • 
ein  denkender  Leeer  fragen,  wie  houquet  zu  dieser  Bedeutunpr  kommt, 
nnd  nicht  jeder  von  selbst  darauf  kommen,  dass  /e  bouquei  beim  Feuer- 
werk die  grosse  Rehlusspiöce  ist  Auch  die  Methode  der  Erklirnng 
ist  hie  und  da  manpfllrnft.  So  gibt  der  Herausgeber  in  je  me  sens  m 
irop  (S.  131)  über  das  de  keine  Erklärung  sondern  einfach  die  Ver- 
dentwbnng  „ich  merke,  dass  ich  ftbertflssiff  bin**;  m  de  ee  gu'il  y  aveU 
de  singulier  (S.  101)  einfach  die  Begel:  soMtantiyische  Adjektive  werden 
umschrieben  durch  ce  qu'il  y  a  de  oder  ce  que  mit  einem  transitiven  Verb. 

Das  ernsteste  Bedenken,  das  Relerent  gegen  die  Grube'sche  Er- 
klärung vorzubringen  hat,  liegt  aber  in  dem,  was  nicht  erklärt  ist 
Wenn  der  Kommentar  die  Aufgabe  hat,  dem  Lesenden  das  Verständnis 
zu  erleichtern,  sowie  ihn  ausdrücklich  auf  Idiotismen  des  alltäglichen 
Lehens  hinsnweiseD,  die  er  gegebenen  TMlee  eelhei  verwenden  Inan,  ^n 
musetc  der  Erklärer  z.  B.  auch  bemerken,  dass  parfaitement,  precisdment, 
c*esi  cela  u.  dgl.  etwa  wie  das  deutsche  nJ^^ohl''  zu  gebrauchen,  dass 
je  le  veux  bien  mit  „meinetwegen,  mir  ist's  schon  recht",  au  fottä  mit 
^eigentlich'*,  der  Ausruf  ahf  mit  einem  verwunderten  nSo?",  malheweuee' 
ment  mit  ,.leider"  wiederzugeben  sind  u.  dgl.  Envoyer  ä  Madame  un 
Souvenir  (S.  33)  heisst:  »Ihrer  Frau  Gemahlin  ein  Andenken  schicken", 
die  dorne  s  höre  einmal!  (ja  nicht  „sage  einmal**)  eto.  Andi  hStte  eine 
Note  über  tont  ä  thetire  (S.  25)  Aufnahme  verdient,  da  maneher  — 
Schüler  nicht  weiss,  dass  diese  Redensart  von  der  Zukunft  und  von  der 
Vergangenheit  gebraucht  wird.  Vor  der  unwilligen  Frage  Mais  quoi 
eneore?  (S.  105)  wird  sicherlich  der  beste  Primaner  ratlos  stehen,  wenn 
er  nicht  einen  Wink  bekommen  hat,  während  er  allenfalls,  aber  auch 
nicht  ohne  Mühe,  auf  die  richtige  Verdeutschung  kommt  von  ses  instincts 
qui  v^giudent  demt  le  flroid  de  la  femeretd  omf  dekOd  Unit  ä  coup  (S.  96). 

11* 
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fieeht  harmlos  sieht  der  Satz  aus  Uur  presenc€  est  d^un  effel  exceUent 
dmu  le  patjs  (S.  80);  aber  pays  hnt  hi«r  die  gans  sperielle,  in  der  Sdiiil- 
lekture  nie  vorkommende  Bedeutung  „die  Umgegend,  die  Ortschaft'*  uxid 
ist  ja  nicht  mit  rJ^o/ul'*  wiederzugeben.  Auch  die  richtige  Wiedergabe 
von  ce  peiit  monsUur  und  dem  im  High-life  so  gangbaren  le  petU  vicomte 
ist  fQr  dentsche  Schüler  nicht  so  selMtverstftndlich ,  dasä  der  sonrt  siem- 
lieh  hilfbereite  Erklärer  hier  hätte  schweigen  sollen.  Wenn  uns  der 
Panwand  gemacht  würde,  derlei  Feinheiten  seien  am  besten  dem  leben- 
digen ÜDterricht  ra  (IberlaMen,  dann  mtaten  wir  Aber  die  H&lfte  tob 
Grube's  Noten  für  entbehrlich  erklären.  In  dieser  Beziehung  steht  die 
vom  Referenten  in  der  Franco-Galiia  besprochene  Scheflfler'sche  Ausgabe 
des  Gendre  de  Monsieur  Pomer  um  vieles  höber,  ja  sie  kommt  dem  ld«ii 
einer  braoohbaren  Schulausgabe  tur  die  Pflege  dier  »KonTenakaon"  ao  ge- 
eigneten modernen  Lustspiele  ziemlich  nahe. 

Der  Grube'ächen  Bearbeitung  kann  indeesen  daa  Lob  geepend^ 
werden,  daas  wenigstens  der  Text  eorgflUtig  rendiert  und  ~-  ein  Votbo^ 
fast  aller  Velhagen-Klasin^'schen  Bändchen  ~  fast  fehlerfrei  ist.  Wir 
verzeichnen  nur  je  comviats  statt  je  compatis  (S.  129).  S.  41  ein  fehlendes 
Tiret  zwischen  apres-demain ,  S  44  ein  fehlendes  Acceut  auf  semhle, 
ebenso  S.  62  auf  reduit,  ferner  lä  dedans  ohne  Tiret  (S.  83),  Fe'ederique, 
(S.  88),  craignii  für  craignait  (S.  90),  once  statt  onze  (S.  108);  auf  acte 
cinquieme  fehlt  der  Accent  (S.  117);  hinter  dix  tmüe  fehlt  flotins  {S.  121). 
Die  Abetridie  ans  ^pädagogischen  Bflekfliohfmi*'  sind  ffum  Tereinaeli, 
während  die  alte  SchQtz'sche  Ausgabe  unbegreiflichorweise  unschuldige 
Witzlein  wie  faire  des  portraits  .  .  .  dituttoires  (i,  1)  wegliesa,  um  l,  6  la 
petite  est  Joüe,  la  mmtresse  d'un  de  ces  droles  oder  III,  5  iw<?  ferait 
des  peiiis-jun^rtux  Tühig  beibehalten,  was  Grube  schamhaft  unterdrückt 
hat.  Dass  er  auch  nach  der  älteren  Ausgabe  den  jammervollen  Musiker 
Franz  Wagner  nennt,  während  Augier  in  der  Gesamtausgabe  aus  wohl- 
erwogenen Gründen  statt  Waffne^^  Mäker  gesdirieben  hat,  konnte  be^ 
langlog  erscheinen.  Aber  os  hat  in  Deutschland  that^iäclilich  Anatosa 
erre^,  dass  der  Dichter  seiuem  „Helden'^  den  Vornamen  eines  grossen 
musikalischen  Romantikers  und  den  Zunamen  des  Meistei-s  der  Zukunfts- 
musik gegeben  hat,  als  wolle  er  Liszt  und  Wagner  in  einer  Person 
lächerlich  machen.  Darum  hat  Augier  später  den  verfänglichen 
„Wagner''  durch  einen  farbloeen  n^ilher"  ersetzt,  ohne  seinen  Zweck  au 
errnchea:  in  der  dentsehen  Btthnenbearbeitnng  des  varCreilliehen  Lnat- 
Spiels  hat  der  Name  Wagner  sich  forterhalten,  und  einer  der  angesehensten 
Kritiker  Süddeutschlands  hat  bei  Gelegenheit  der  AutTührung  der  „Gold- 

Srobe"  an  einem  Hoftheater  im  Brustton  der  Entrüstung  abermals  gegen 
en  Missbrauch  protestiert,  den  der  friTOle  Franzose  Augier  mit  dem 
Namen  des  deutschen  Halbgottes  Wagner  getrieben.  Referent  möchte 
also  üerrn  Grube  raten,  unter  den  zahlreichen  Verbesserungen,  die  an 
der  Ansgfthe  noch  ansnbringen  ^nd,  andi  die  Berichtigung  des  von 
Aagiflr  geftnderten  Nunens  ins  Ange  sn  fiMsen.        J.  Sabbaxix. 


Heeker,  Rdtum^  de  fkietoire  de  la  Sti&ahire  franse.  A  1  'usage 
des  dcoles.  5'*™«  M.  revue  et  augment^e  par  Dr.  Guill. 
Knörich.  III,  95  S.  Leipzig  o.  J.  [1888].  0.  Leiner.  Preis: 
geb.  1,25  M. 

Dieser  von  einer  Lehrerin  verfasste  Abriss  eignet  sich  gut  als 
Stfitse  für  die  litterarhistorischen  Notizen,  welche  in  den  Oberklaasen  im 
Aasehlnsse  «n  die  Lektflre  g^gehen  an  werden  iillegcn.  Da  solche  in  dar 
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Basel  in  französischer  Sprache  mitgeteilt  and  Konveraationaübungen  daran 
ffernfipft  werden,  so  möge  gleich  gesagt  werden,  da.<ifi  das  wesentlich 
Biographisch  gdaUtepe  Bnch  aus  Quellen  geschöpft  ist,  welclie  für  guten 
Stil  die  wfiDBchenswerte  Bfirgschaft  geben.  Der  mittelalterlichen  Litteratur, 
mit  der  alle  diese  Ueinen  Leitfäden  hetgebrachtermaasen  sich  schleppen, 
VW  aehift  Seiten  anfgeopfert 

Wclchea  der  Anteil  des  neuen  Herausgebers  au  dem  Buche  iat, 
wissen  wir  nicht.  In  einer  Beziehung  bedarf  auch  eine  spätere  Auflage 
noch  grosser  Aufmerksamkeit:  die  Daten  sind  nicht  zuverlässig  genug. 
Freilich  ist  der  recht  schön  in  die  Augen  fallende  Dmek  luolit  korrekt; 
doch  fallen  die  vielen  falschen  Zahlen,  abgesehen  von  der  grossen  Un- 
sicherheit, welche  in  dieser  Hinsicht  in  den  französischen  Quellbüchem 
hem^t,  nidit  alle  desn  Belnr  mr  LmI.  8.  98  eind  tweieriei  venMÄiiedeiie 
Daten  als  Jahr  der  Gründung  der  Akadomie  angegeben.  S.  48  wird  die 
Astree  D'ürfe's  ins  Jahr  1640  gesetzt,  während  die  einzelnen  Teile  von 
1610—1627,  das  Ganze  1647  erschienen  ist.  Auf  S.  71  und  S.  82  f.  be- 
ünden  sich  mehrere  derartige  Versehen. 

Aufs  einzelne  eingehend  halfen  wir  noch  folgendes  zu  bemerken. 
Die  Entstehung  des  Dramas  ist  nicht  deutlich  geschildert  S.  8.  Die  Con- 
flrMe  de  la  Pusian  ist  doeh  nielit  die  Schöpferin  der  mt/sihw.  Dm 
dort  erwähnte  Privilegium  Karls  VI.  setzt  eine  lang  vorausgegangene 
Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete  voraus.  —  S.  14  werden  Jodelle  zwei 
Dramen  Eugene  und  La  Renconire  zugeschrieben.  —  Auffallend  ist,  dass 
bei  Besprechung  der  Reformation  Luther  genannt  wird,  Calvin,  der  S.  19 
als  Schriftsteller  behandelt  ist,  nicht.  —  Malherbe'a  Reform  wird  nicht 
recht  klar  (S.  12),  R^gnier,  der  uns  (S.  13)  ebenfalls  als  Begolarisator 
geeohildert  wird ,  noeh  weniger.  —  S.  15.  Bi  irt  mebt  gnns  riehtiff  «i 
engen,  dass  Rabelais'  Gargantua  frit  suivi  du  PmUlgrueL  —  S.  18  ist 
Montaigne  sehr  Überschätzt.  —  Die  ruelles  (S.  20)  waren  keine  Ccrcles, 
wenn  man  auch  manchmal  die  letzteren  so  genannt  hat.  —  Les  Horaces 
(S.  27)  nannten  die  Zeitgenossen  die  Tragödie  Corneille's,  welche  dieser 
mit  gutem  Bedachte  Horace  betitelt  hat.  Das  Werk  ist  auch  nicht  1639, 
sondern  1640  aufgeführt  worden.  —  S.  41.  £s  gibt  zwar  seit  1710 
mehrera  Aosgaben  der  Kanidseden  Ftfnelon'e;  ee  in  aber  bekannt,  daee 
Fdnelon  nur  eine  Predigt  niedergeschrieben  hat.  —  J.-J.  Rousseau 
ist  aufi'allend  ausführlich  dargestellt,  aber  nicht  ganz  richtig.  Dass  seine 
Philosophie  mit  der  seiner  Zeit  nichts  gemein  habe,  ist  ein  Irrtum  (S.  67); 
man  darf  ihn  auch  nicht  in  so  scharfen  Gegensatz  zu  den  Geistern  der 
demolition  stellen,  wie  S.  62  geschieht.  Dass  die  Uelöise  mehr  mit  dem 
Kopfe  als  mit  dem  Herzen  geschrieben  sei,  ist  eine  schon  durch  bekannte 
Thatmelien  widerlegte  Behauptung.  —  In  der  neaeren  Litteratnr  eldien 
aneb  bier  noeb  einige  Namen  zu  viel  und  einige  unrichtige  Zahlen. 

Alle  diese  Dinge  werden  sich  bei  einer  neuen  Auflage  leicht  ändern 
lauen.  Darum  sind  sie  hier  aufgeführt  worden;  denn  im  übrigen  macht 
das  kleine  Bnob  einen  redit  angenehmen  findmek. 

E.  ▼.  SallwObk. 
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Der  Verfftfaer  will  in  methodischer  Weise  die  Phraaeolocne  der 
htaa/kSadun  Spraehe  dem  8ehll)«r  belnumt  maehm  und  hat  dfllnr  den 

Weg  gewählt,  der  vereinzelt  sclion  frQher,  konsequent  aber  zum  ersten- 
mal von  ihm  beschritten  wurde;  er  hat  nämlich  die  drei  Wortarten, 
welche  in  Redensarten  eine  hauptsächliche  Bolle  spielen,  das  Hül&verb, 
das  unregelmässige  Verb  und  die  Präposition  als  Einteilungsgrund  seiner 
Arbeit  gewählt.  Theoretisch  erreicht  er  damit,  dass  Verwandtes  oder 
Ähnliches  sich  auch  im  Texte  nebeneinander  steilen  lässt,  praktisch 
maeht  w  ee  mOglich,  jedes  dieser  Hefte  als  ArbeitsMiisnm  der  Klaisse 


genommen  wird,  so  dasi  der  Betheb  der  Grammatik  an  der  rhraseoiogie 

eine  Stütze  findet. 

Das  erste  Heft  enthält  ausser  den  HtUftrerben  auch  donnar,  porUr, 

passer,  faisser,  tirer,  iomher,  rnnnquer,  jouer,  toucher,  echapper,  alle 
wieder  mit  Unterabteilungen  für  eigentlichen  oder  bildlichen  Gebrauch, 
dem  deatsdien  entq^reDhenle  oder  wiaenpreohendeyerwendoBg,  tnünithres; 
intransitives  oder  reflexives  Vorkommen,  Art  des  verbundenen  Objekts  u.  a. 
Der  Überblick  wird  damit  erleichtert  und  eine  Einteilung  gewonnen, 
welche  gleichzeitig  die  grammatischen  Verhältnisse  des  Französischea  und 
das  Verhältnis  dieser  Sprache  zum  Deutschen  zu  Grunde  legt.  Älialidi 
ist  das  zweite  Heft  angelegt,  doch  sind  hier  die  Unterabteilungen  nur 
durch  Striche  aiagedentet,  oft  wegen  der  geringen  Zahl  der  auf  ein  Verb 
entnülenden  Aosnfleke  gam  w^gelassen.  Am  praktisehstea  bewies  Mi 
Seeger's  Einteilungsmethode  bei  dem  dritten  Heft,  den  Präpositionen. 
Aulfallender  Weise  fehlen  gerade  die  häufigsten  Präpositionen  u  und  d€. 
Die  Sätze,  welche  ^ossenteils  eigenen  Sammlungen  entnommen  sind  und 
döw  QoeUe  Torwieffend  Aranzfleische  Übersetsungen  deutscher  Klassiker 
sind,  machen  einen  guten  Eindruck  und  vermeiden  dan  Banale,  welches 
sonst  in  Phraseologien  unter  der  Flagge  des  dem  wirklicheo  Leben  £ot- 
nommeoen  »egelt.  In  aUeo  Heften  findet  sieh  nodi  mandies  ans  der 
ilteren  Orthographie  beibehalten,  was  bei  neuen  Auflagen  beseitigt  werden 
mfisste.  Sonst  ist  wenig  zu  bessern,  hie  und  da  allerdings  ein  veraltetes 
Wort  oder  ein  Wort  in  veralteter  Bedeutung  auszumerzen.  80  im  I.  Teil 
8.  1  besicles  fBr  „Brille**  und  einzelne  andere.  Hinzuzufügen  wire  S.  8 
bezw.  S.  13  nons  sommes  aujounChui  le  <'iO  JuilUt,  an  etait  au  rrritfrefÜ. 
20  mai.  Im  II.  Teil  S.  8  ist  major  fOr  „Major''  gebraucht,  während  der 
Fraasoee  nur  eommanäani  sagt  tmd  unter  major  etwas  gans  anderes  ab 
einen  Frontoffizicr  versteht.  S.  48  w3re  ninitir  ä  qn  (jem.  belQgen) 
erwähnenswert  gewesen.  S.  52  ist  secouü  noch  für  tcmoin  (Sekundant) 
gebraucht,  was  sich  ja  vereinzelt  noch  findet,  aber  eigentlich  nur  in  die 
Zeit  passt,  wo  die  Sekondaaten  sich  gleichfalls  schlugen.  Das  S.  55 
stehondo  und  allerdinf^s  aus  dem  Wörterbuch  der  Akademie  entlehnte 
komme  couvert  (versteckter  Meusch)  würde  sicher  unter  hundert  Franzosen 
kanm  einer  Teniehea,  wenn  er  es  nit^t  aus  dem  Sinn  erraten  konnte. 
S.  89  wäre  wenigstens  neben  ilt  ewl  accouru  auch  ib  sont  accourus  zu 
geben.  S.  93  ist  das  fehlende  de  in  Louis  XIH  ne  surve'cut  ä  Richelieu 
que  six  mois  wohl  nur  einem  Druckfehler  zuzuschreiben. 

Am  korrektesten  ist  das  dritte  Heft.  Den  Satz  S.  7  (dans  G.  III) 
N'avons-noj/s  pns  r nir  (VHre  tous  iailles  dans  le  mime  hois?  würde  ich 
8.  2  zu  boire  dans  un  verre  u.  a.  gestellt  haben.  Die  beiden  grund- 
veieeliiedenen  d$  jMr  anf  8. 108  (tff  |Mr  k  mtmde*  d€  jmv  k  roü  dOrften 


zuzuweisen,  in  welcher 


sdilrfer  gflsehieden  sein. 


Ph.  Platthbb. 
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Ifflttj  Th.9  1.  Lectures  enfantines,  faisani  snite  aux  toMeaux  de  lecture. 

1"  Partie,  27«  6d.  Strassburg,  Schultz  &  C«,  1887.  XII  &  170  S. 
12®.  2"  partie  178  S.  12*.  —  2.  Lectures  fraiicaises  vour  les 
ecoles  jyrimaires,  avec  vn  vocahul<tirc  fran^ais-ai/ernana.  70'  ed. 
Btraasburg,  Schultz  &  C",  1887.  VI  &  204  S.  12«.  -  3.  Rtiis 
ConU'S  pour  les  cnfants.  litr  CauUw  des  (Eufs  de  Päques. 
7«  ^.  StiMsburg,  Schölts    <7«,  1884.  142  8.      —  4.  Nouveaux 

ftUii  eontes  pour  les  cnfatils.    Pur  le  mcmc  nuieur.    6*  €xL 
benda.  140  S.  12«   —  5.  Otto,  Dr.  Emil,  kleities  deutsch- 
französisches  Gespräclibuch  zum  Gel/rauch  für  die  Jugend. 


Die  Tontehenden  Bebnlbflcher  mnd  «ftmtlicb  bei  den  Nachfolgern 

der  bekannten  Firma  Berper-Levrault  verlo^'t  und  weisen  zum  grösseren 
Teil  eine  ungewöhnlich  hohe  Zahl  von  AuHagen  auf.  Das»  sie  lokal,  d.  h. 
innerhalb  Klaaas-Lothringeus.  verwendbar  sind,  bedarf  keiucü  Nachweises 
und  es  soll  hier  nur  untersucht  werden,  ob  und  unter  welchen  Bedingungen 
sie  auch  in  Alt-Deutschland  für  den  französischen  Unterricht  in  Gebrauch 

Senommen  werden  können.  Dieser  Standpunkt  i»t  um  so  mehr  angezeigt, 
a  allrnfthlieh  ja  aneh  im  Reicbalande  dne  Umgestaltung  «ich  TolInMit 
und  vollziehen  mn»s,  welche  dicHcu  Büchern  in  ihrem  eigentlichen  Heimati* 
gebiet  die  gleiche  Lage  schatit  wie  sie  im  übrigen  Deutschland  besteht. 

Die  beiden  Büchlein  von  Halt  habe  ich  selbst  im  Unterricht 
prüfen  können.  Der  jetet  Terstorbeue  \  ertiu^äer  sucht  sich  in  denselben 
von  den  Forderungen  der  mechanischen  Lehrmethode  im  Lencuntcrricht 
möglichst  frei  zu  machen,  wa.s  er  in  der  Vorrede  zu  begründen,  last  zu 
antsehnldigen  raebt.  Die  Zugcständniaae  an  jene  Methode  sind  troiadem 
immer  noch  zu  zahlreich  und  die  vielfach  eingestreuten  fxercices  de 
lecture  mecaniqui\  welche  aua  blo8»en  Wörtern  bentehen,  enthiilfen  masion- 
haft  Vokabeln,  die  mau,  ihrem  Geh.alto  und  ihrer  Verständlichkeit  tür 
deutsch-  oder  französischredende  Schüler  nach,  ebeuo  gut  durch  Vokabeln 
ersetzen  könnte,  die  aus  der  Fibel  für  Kamerunneger  entlehnt  würen. 
Wenn  ein  sechsjähriges  Kind  bei  der  Leseübung  über  ph  z.  B.  findet 
I%adtori,  phileiu-,  phare,  phaHsien,  vhenix.  ph^iwmbne,  pmhsophe,  phoS' 
phore,  phrtisi',  pht/sionomie,  straplie,  splärc.  friomphaieur,  amphitjouri, 
so  kann  man  kccklich  behaupten,  dass  ihm  nur  das  Wort  p/tosphore 
wirklich  verständlich  ist  oder  verständlich  gemacht  werden  kann,  selbst 
wenn  es  im  Elternhansc  nur  französisch  »pricht.  Zwei  bis  drei  durchaus 
ver!»tändliche  Wörter  wie  phosphort-,  Phitipjw,  phtiDnacie  (letzteres  für 
deutschredende  Schüler  etwa  durch  uhotographie  ersetzt;  mit  dem  üinweia, 
dass  ph  =  f  lautet,  wären  durenaiis  hinreichend.  Viel  eidiwierigere 
Dinge  müssen  ja  ohnehin  später  mit  wenigen  Beispiel wOrtem  abgethan 
werden,  80  diis.s  die  /Xiissjiracheregel  in  ihre  Rechte  tritt.  Aufgefallen 
ist  mir  dabei  die  Angabe  auf  S.  55  des  U.  Teils:  cueil  =  kuei;  gueü  =s 
fua  nnd  dazu  als  Bei^nele  reeueH,  reetteUär,  aeeueäUr,  orgueü,  orgueSBeux^ 
^mcrgueillir. 

In  seinen  Lesestücken  verstand  Uatt  es  meisterhaft,  den  kindlichen 
Ton  sa  treffen;  man  kum  alle  seine  StOeke  doroblesen  ohne  sieh  jemals 

von  dem  gesuchten  Tindeln,  der  gemachten  Stimmung  und  der  auf- 
dringlichen und  doch  zugleich  läppischen  Moral  abgestossen  zu  fühlen, 
die  sich  in  ähnlichen  Büchern  oft  breit  ^enug  macht  und  die  Lüge  an 
die  Stirn  geschrieben  trägt.  Es  sind  einfache  Lebensregeln,  die  Hatt 
predigt,  Gesundheitsvorschrifteu  niul  Warnungen  vor  leiblichen  und 
geistigen  Gefahren.   Gewünscht  hätte  ich  nur,  dass  der  Anfang  manch- 
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mal  weniger  tragisch  gewettn  wäre;  wenn  ein  paar  Elnder  an  im  ün- 
verstand  versohl nokten  Beeren  gleich  sterben  müssen,  so  ist  das  ent- 
Bchiedeu  zu  erausam:  der  Verfasser  hätte  gnädiger  verfahren  und  doch 
emdringlieh  oleiben  können. 

Die  beiden  Bücher  sind  für  rein  französische  Schill sehr  brauch- 
bar und  würden  daher  auch  für  die  analytisch-direkte  Methode  in  Deutsch- 
land sehr  wohl  verwendbar  sein.  Für  Schulen,  in  weldien  Deutach  und 
Französisch  nebeneinander  hergeht  und  in  welchen  auf  Übertragung  ins 
Deutsche  nicht  verzichtet  werden  kann,  bedürfen  sie  einer  gründlichen 
Durchsicht,  die  manche  sehr  fulilbare  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  hätte. 
Am  leiohteiten  fdgwi  neb  die  rein  erzählenden  StQeke;  unter  den  Iw- 
schrnibenden  und  moralisierenden  aber  bieten  viele  derartige  Schwierig- 
keiten, dasB  ich  öfter  eine  nicht  grosse  Klasse  unverhältniamässig  lang 
mit  einem  S&tschen  sich  abmühen  sah,  ohne  dass  man  sich  davon  einen 
Erfolg  hätte  versprechen  dürfen. 

Das  zweite,  für  die  Volksschule  bestimmte  Buch  entspricht  mehr 
als  das  vorher  besprochene  der  Forderung,  dass  auf  die  übertragbarkeit 
dee  Anedrockes  Rfiokriebt  genommen  aei,  wenigstens  sind  bd  schweren 
Stellen  Noten  beigefügt.  Das  auf  S.  4  schon  vorkommende  il  cherchm 
Cenfant  ^'ü  supposait  lui  rdpondre  wird  aber  trotz  der  Note  »von  dem 
er  sich  einbildete,  dass  es  ihm  antwortete"  als  zu  schwer  und  ungewöhnt 
bezeichnet  werden  müssen.  Das  kleine  Buch  enthält  ausser  den  pro- 
saischen Stücken  auch  eine  grös-i^ere  Zahl  von  Gedichten  (Fabeln).  Die 
prosaischen  Stücke  sind  gut  gewählt,  doch  sind  einzelne,  wohl  aus  alter 
Zeit  flberkommene,  wie  J>e  meätard  mmtikmt  (8.  87  ff.)  von  einer  SÄse- 
lichkeit,  die  für  ein  gesund  angelegtes  Kind  nur  widerlich  sein  kann. 
Das  Buch  würde  sich,  da  es  unter  der  Seite  sehr  einfach  gefasste  An- 
merkungen und  ein  Wörterverzeichnis  enthält,  auch  in  deutschen  Schulen 
▼enrenmn  lassen. 

Die  unter  5  und  G  aufgeziihlten  Schmid'schen  Ensählungen  sind  so 
allgemein  bekannt  und  werden  von  Kindern  immer  so  gern  eeleeen,  daas 
eine  Besprechung  überflMi^  isi  Jedes  Bftndehen  entbftlt  1<X>  Enihlfinffen, 
die  recht  ansprechend  Obersetzt  sind.  Für  den  Unterricht  im  FranzOsiscnen 
würden  sie  sich  gerade  als  Übersetzungen  besonders  eignen;  eine  gute 
Übersetzung  bietet  die  korrekte,  gemeinüblichc  Sprache  ohne  stilistische 
Pxfttentionen,  die  bei  Originalien  öfter  die  Sache  unnötig  erschweren. 

Das  Otto'.sche  Ge-sprächbuch  enthält  ziiniichnt  auf  32  Seiten  eine 
Sammlung  der  gebräuchlichsten  Wörter,  danu  immer  das  Deutsche  auf 
der  linken  Seite,  das  FraniösiBche  gegenflberstebendt  kleine  Obungssatse, 
Redensarten,  Gallicismen  und  endlich  32  kleine  Gespräche.  Das  Werkchen 
ist  recht  geschickt  angelegt,  in  durchaun  korrektem  Französisch  abgefasät 
und  enthalt  bei  den  verschiedenartigen  Gegenständen,  über  welche  ge- 
sprochen wird,  nichts,  was  über  den  Interessen-  und  Gedankenkreis  von 
Kindern  hinausgeht.  Es  könnte  einen  fast  mit  der  M^ode«  fertige 
Phrasen  einlernen  zu  lassen,  versöhnen. 

pH.  Plattneb. 
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Schon  Becq  de  Fouquiferea  hat  in  seiner  AiiRgabe  Pöesies  choisieM 
de  J  f.  cid  Bai  f.  Paria,  1874,  S.  XXXI  und  S.  23,  darauf  hingewiesen, 
daas  ea  ein  Irrtum  sei,  unter  veis  baifins  reimloee,  metrische  Vene  vers 
mesurdi  za  Tentehen,  wie  ne  BaTf  in  aeinen  oBoh  antikßiii  VenmaM  und 
mit  ramistiachen  Lettern  geschriebenen  Diehtnngen:  Etrenes  de  Podzie 
Fransoez f,  den  ChiuuMWinetten  und  den  beiden  enten  Paalmüberaetmogen 
verwendet. 

Trotzdem  gibt  daa  Worterbuch  TOn  Snohe- Villatie  unter  Pen 
bä^ins  wieder  die  Erklärting  ^reimlose  Verse". 

Denselben  eingewurzelten  Irrtum  will  euch  Darmesteter  und  Hatzfeld 
in  Le  teixibm  tiMe.  Ptoie  1878,  S.  114,  Anm.  5,  beseitig  wissen;  dea- 
gleichen  K.  Ed.  Mflller  in  seiner  Dissertation  Über  acceniuteremtmsitu^ 
Verse  des  XFI.—XIX  Jahrhunderts.    Bonn  1882.    8.  37. 

Wir  fügen  zu  dieser  Frage  noch  folgende  Bemerkungen  hinzu. 

Balf  hatte  sich  zu  seiner  vielgeschm&hten  Neuerang,  der  Verwendnog 
der  quantitierenden  Metrik,  kdiglich  durch  die  Absicht  verleiteu  hvssen, 
zwischen  Musik  und  Dichtung,  zwischen  Melodie  und  Versform  eine 
innigere  YenelaBflliiinij^  lu  «ttreichen.  In  dem  Htuileer  Thibanlt  de 
GonrrUle  luil^  Balf  euen  vortrefflichen  Bundeagwioenn  gefunden ,  der 
auf  seine  Ideen  einging,  viele  seiner  Dichtunjjfen  in  Musik  setzte^  und 
auch  Mitbegründer  der  besonderä  für  die  Kulturgeschichte  der  zweiten 
Hftlfte  des  16.  Jahrhunderts  interessanten  Akademie  wnrde.*)  aeinem 
Gosuch  an  CharleH  IX.  sagt  BaTf:  Afin  de  remettre  en  usage  la  musigtte 
seloH  la  perfcctiont  gm  est  de  representcr  la  parole  en  chaiU  accomply 
de  ton  hantome  et  mdodie,  q%d  coniMenf  mix  ehokc,  regle  de$  twir. 
sons  et  accordt  bien  aceomadez  pour  faire  reffet  selon  que  le  sens  de  la 
lettre  le  requiert,  ou  resserrant  on  desserrant,  an  aca-oississant  fesprit, 
renouveUant  aussi  f  ancienne  fa^on  de  composer  vers  meswezpour  y  acco- 
moder  le  «Ami  pareillemenl  mtturd  teiom  f»i  mehifue,  (vgL  Beeq  de 
Fonquiferes  a,  a.  0.,  XVII.) 

JBftlf  selbst  betont  oft  in  seineu  Gedichten,  daas  er  durch  seine 


^)  In  Batfs  littenuiachem  Nachlass  (Nationalbibliothek  zu  Pkria; 
Fr.  1D140)  befindet  sich  auf  dem  Anfangsblatt  der  dritten  Paalmfiber- 
setzung  die  Melodie  des  38.  Psalms. 

^  Vgl.  Sainte-Benve.  Tableim  hisiorique  et  eritknm  de  Ui  podtk 
frMfaite  eu,  em  XVP  mM».  n  ^  p.  104.  . 
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Neuerungen  die  Poesion  zur  Kompoati<»i  geeigiieter  maolien  will;  to  auch 

in  dem  Gedicht  A  son  iivre: 

Dy  que  dierchant  (Corner  la  France 
Je  prin  de  CmtrvÜe  aeoiniance 
Maütrc  de  f art  de  bien  chanier}) 
Qyi  tne  fit,  pour  fori  de  nwsique 
Reformer  ä  la  tnode  aniigue, 
£e»  verM  mesuret  mvenier. 

Aus  gleichen  rein  nuisikalischt  n  Gründen  ist  auch  Ba'iTs  Versuch 
hervoracgangen,  für  die  Reimverfic  eine  neue  Form,  von  im  selbot 
Vers  Batßns  genannt,  in  die  französische  Dichtkunst  einzuführen.  In 
dieaer  Form  besteht  jeder  Vers  ans  fttnbelui  Silben,  d«r  ente  Haibven 
ans  sieben,  der  zweite  aus  acht. 

Zur  Illustration  führen  wir  eine  Stelle  aus  dem  aber  350  Verse 
langen  Gedicht  L'B^^poerene  an: 

J^use,  royne  ^Skeon,  fiße  de  memoire,  6  dUtee, 

0  des  pnctes  rapputj,  favorise  ma  hardiesse. 

Je  veu  donner  aux  I'ranfois  un  vers  de  plus  übre  accordance 

Ponr  le  ioindte  au  htth  ionn/i  tTitne  molmt  eontraineie  eadance, 

Fay  qWä  oigne  doucenient  des  oyans  les  pleines  oreiües, 

Dedans  derfoutaut  ßateur  un  miel  doucereux  ä  7/it  rreilles. 

Je  reu  d  un  nonveau  sentier  m'ouvrir  rhonoiable  passage 

Pour  alier  sw  vostre  mmt  m*ombroyer  sons  vosire  boa^, 

Fi  mn  sot'f  desalterer  en  vostre  fonteine  divine 

{Jui  sourdit  du  mont  cave  dessous  la  corne  Pegnsine. 

Müller  möchte  a.  a.  0.  diese  gereimten  Fünfzehnsilbler  mit  der 
Cftror  nach  der  siebenten  anf  eine  ireie  Nahahmung  des  Hezametan 

zurückführen.  Allein  uns  der  metrischen  Psahuenüberaetzung  vom 
Jahre  15G9,  die  in  VoUmöller's  Neudrucken  erscheinen  wird,  ist  ersicht- 
lich, daas  auch  in  Balfs  quantitierend- metrischen  Versen  die  Tendenz 
obwaltet,  die  Längen  durch  Tonhebungen,  die  KQrzen  durch  Tonsenkangen 
wiederzugeben,  da&t  also  auch  Baif,  wie  Rapin  und  Fasserat,  unbownisst 
in  eine  qualitierende  Prosodie  hineingeraten  ist.  Auf  die  vers  imtfitts 
wiM%  aber  eine  daktylische  Acoentnierung  gar  nii^t  anmwenden,  ohne  die 
Tonsilben  zu  zerstören. 

Die  Vers  baifins  sind  demnach  weder  metrisch  noch 
reimlos;  sondern  sie  bestehen  aus  Versen  von  je  fünfsehn 
Silben,  welche  nach  der  siebenten  die  Cäsur  haben  und  mit 
weibliehen  Heimen  endigen.  Sie  sind  schwcrtallig  trotz  dos  freieren 
Rhythmus  und  von  geringem  Wohllaut,  weshalb  sie  auch  keine  Nach- 
ahmer gefunden  haben.  Diese  wrt  hiäfins  konnte  Ptoqniei*)  mit  grosserer 
Berechtigimg  ovorHon  nennen  ab  Bnlfs  interessante  metrische  Dichtongm. 

EftMST  Job.  G&oth. 


1)  Becq  de  Fouqui^  ritiert  ü,  tf.  0.  8.  XXXU  diese  Vene: 

qne  cherchasU  donner  la  Fhmce 

Ji-  prins  de  cour  vife  accointanee 

Mais  Ire  de  fort  de  bien  chanier, 
was  keinen  ffinn  ergeben  kann. 

*)  Vgl.  Les  Heeherches  de  la  fyanee,  (— )  Ii?.  VII,  c.  'XI:  Qua 
nostre  lanyue  est  capable  des  vers  meswet,  (eis  que  les  Grecs  ei 
Romains.  (Amsterdam  1723)  S.  734. 
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Deutscher  BislieftsscIiiilTerelii. 

Bericht  über  die  sweite  Hauptversammlung  in  Canel  am  4.  und 

5.  April  1888. 

Nachdem  am  3.  April  abenda  im  Hotel  Uoyal  eine  zwanglose  Ver- 
einigung der  schon  anwesenden  Teilnehmer  der  Versammlung  »tattgeikuiden 
hatto,  fand  die  erat^?  öffentliche  Sitzung  am  5.  April  von  9  Uhr  mortrens 
an  unter  Leitung  des  Direktors  Prof.  Dr.  Cupelle-Üannover  statt.  Nach 
einigen  gesehftMidien  MitteilnngeEn  erhidt  GymnaBiallehrer  F.  Hörne- 
rn an  n  das  Wort  zu  einem  Vortrage  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Einheitsschulbewegung.  Redner  unterschied  zwei  Hauptarten 
der  Einheitsschule,  welche  jetzt  von  verschiedenen  Seiten  angestrebt 
werden.  Das  Wesen  der  ert-teren  liegt  darin,  dass  sie  dio  Mitlelaohnle 
und  häufig  auch  die  Volksschule  mit  den  höheren  Schulen  zu  einem 
Qesamtorganismus  verbindet,  die  höheren  Schulen  selbst  aber  in 
smi  oder  diei  Zweige  lerlegt.  welche  dem  heatigen  Oymiuidam  uid 
BetlcnrmaaeiQm  bezw.  diesen  beiden  Aantalten  nno  der  Oberrealschule 
von  Oberseknnda  an  entsprechen.  Alle  iliose  Zweipo  sollen  die  Berech- 
ti^^unj^  haben,  zu  sämtlichen  Hochschulätudieu  zu  eutlatiäen.  Eine  solche 
Euheitsschule  ist  zu  verwerfen  aus  sozialen,  pädagogischen  nnd  geschieht» 
liehen  Gründen.  Denn  sie  wurde  den  schon  jetzt  übergro'sen  Andrang 
Bu  den  Hochschulstudien  ins  Ungemessene  steigern;  sie  würde  ferner  durch 
die  Tweinigung  allsn  vencbiedener  Elemente  in  gemeinsamem  ünterriobt 
einen  erfolgreichen  Gesamtunterricht  aufs  äusserste  erschweren,  und  noch 
dazu  entweder  bis  zum  .^bschluss  der  Mittel^^chule  die  innerlich  unver- 
einbaren Aufgaben  der  Vorbildung  für  das  praktische  lieben  und  för 
wiisenaohaftliches  Studium  zugleich  übernehmen  eder  in  der  Oberstufe 
eine  wissenschaftliche  Vorbildung  erstreben  müssen,  für  welche  der  rechte 
Unterbau  fehlt;  sie  würde  endlicli  auch  dazu  führen,  dass  das  Griechische» 
wenn  nicht  die  hlastitche  Bildung  überhaupt,  ana  unserer  höheren  Ait- 
sremeinbildung  wieder  verschwände.  Denn  sie  würde  nur  in  einem 
Zweige  ihrer  Oberstufe  daä  Griechische  beibehalten;  die  andern  bezw.  der 
andere  Zweig  würde  also  den  Zugang  zur  Hochschule  otl'eubar  leichter 
erOffhen,  und  dem  griechiechen  Zweige  würden  dadurch  die  Schüler  ent- 
zogen. Das  Gesamtniveau  unserer  allgemeinen  Bildung  würde  (Uulurch 
bedeutend  sinken,  und  der  Schule  würde  einer  der  fruchtbarsten  ^Ua- 
gogisehen  Steife  |(eranbt  werden.  Dem  Laufe  nneerer  inneren  Geschichte 
aber  würde  damit  auch  nicht  richtig  entsprochen;  denn  wir  mdMteii 
gerade  den  Bestandteil  unserer  Allgemeinbihlnng  wieder  ausscheiden,  der 
durch  die  letzte  Glanzzeit  unserer  Litteratur  lu  dieselbe  eingefügt  ist, 
und  der  dieser  das  Gepräge  unvergänglicher  Schönheit  anfgedSrflckt  hat. 

Gegen  eini'  Einheit.sschule  mit  solchen  Wirkungen  müssen  wir  im 
Interesse  unserer  deutsehen  Kultur  entschiedenen  Widerspruch  erheben, 
um  so  mehr,  alt  tie  in  manchen  Errisen  lebhaft  Terfoehtöi  nnd  anch  in 
der  vom  Berliner  „Ausschuss  für  deutsche  Schulreform"  angeregten  Bitt- 
schrift an  den  Herrn  Kultusminister  als  notwendig  bezeichnet  wird.  Nur 
eine  EinhcittMchule,  wie  sie  der  Deutsche  Eiuhcitsschulverein  anstrebt,  ist 
wirklich  wfliischenswert.  Denn  sie  entspricht  natflrlichen  sozialen  und 
l>esonder8  auch  pädagogischen  Bedürfnissen,  indem  sie  durch  Ver- 
schmelzung des  Gymnasiums  und  Realgymnasiums  für  alle 
BorufiikreiBe  mit  wissenichaftlicher  Fachbildung,  aber  auch  nur 
f&r  diese,  eine  gemeinsame  VorbUdoiigsschule  sein  will.  Sie  ist  auch 
nicht  alkin  möglich,  tondem  sogar  geechichtlich  notwendig  und 
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deehalb  bereits  in  der  Entwickelung  begrUfon;  der  Verein  will  nar  zum 
Abschlusa  bringen  helfen,  wa^s  sich  nchon  von  selbst  vorbereitet  und  voll- 
zieht. Ex  erkennt  an,  daae  die  LehrordnuDg  des  Realgymnasiums  mehr 
Gelegenheit  rar  Pflege  des  Aagei  nnd  der  Ansehanung,  zur  Ekii- 
wickelnng  des  induktiven  Denkens  und  zur  Einführung  in  die  für 
das  Verständnis  der  Natur  und  des  Lebens  der  Gegenwart  erforder- 
lichen Wissensgebiete  gewährt;  dagegen  gewährleistet  die  Lehrverfassung 
des  Gymnasiums  eine  tiefere  Einführung  in  den  Gan^  der  gesehioht- 
liehen  Entwickelung,  als  deren  letztes  Glied  die  Gegenwart  erst 
wahrhaft  verständlich  wird,  und  in  die  Eigenart  fremder,  unter  weit 
abweieheuden  Bildungeeinflliifleii  erwaehaener  Knltnren,  bietet 
mehr  und  stärkere  Antriebe  zur  Pflege  des  deduktiven  Denkens  und 
zur  Entwickelung  des  Sinnes  für  das  Idealscböne,  wie  es  namentlich 
au8  den  herrlichKten  Werken  griechischer  Kunst  hervorleuchtet. 

Für  die  Vereinigung  cueeer  Vorzüge  des  Gymnasiunos  und  dee 
Realgymnasiums  in  einer  höheren  Lehranstalt  liegen  die  tricbkräftigstcn 
Keime  in  dem  s^enwärtigen  Stande  uxiserer  pädagogischen  und  di- 
dakti leben  wieieneohaft  tmd  Praxis,  besoaderB  soweit  eie  fier- 
bart's  und  Perthes'  bedeutenden  Anregxingen  folgt 

Schon  jetzt  dringen  unsere  tüchtigsten  Pädagogen  auf  jene  Ver- 
einfachung und  Verknüpfung  des  Wissenastofl^es,  weiche  allein  zu 
wahrer  Bildung  führt;  aohon  jetzt  wird  aueh  yon  Philologen  mit  ztet- 
gender  Sorgfalt  das  Auge  und  die  Anschauung  gepflegt,  und  unser 
hochentwickeltes  Eunsthandwerk  liefert  von  Tag  zu  Tage  bessere  An- 
eehannngsmittel ;  die  SehrifMdler  werdra  In  der  Begel  nicht  mehr  ein- 


erklärt, und  Bilder  des  wirklichen  LeT,  ena  aus  ihnen  entwickelt; 
die  induktive  Lehr  form  nimmt  auch  im  sprachlich -geschichtliclien 
Teile  des  Unterrichts  an  Ausdehnung  und  Wertschätzung  in ;  die  Mathe- 
matik und  die  Naturwissenschaften  werden  mit  immer  grösserer 
Sorgfalt  gepflegt.  Wir  brauchen  nur  diese  Anfänge  weiter  zu  entwickeln, 
•0  Dfthem  wir  nns  von  eelbet  der  Einheitnehole  im  Sinne  des  Deetiehen 
EinheiteechulTereins.  Das  Werk  desselben  ist  also  in  erster  Linie  ein 
methodisches;  aber  freilich  ist,  um  diese  Reform  der  Methode  durch- 
führen zu  können,  doch  auch  eine  gewisse  Umgestaltung  des  Lehrplaus 
unserer  Gymnasien  notwendig.  Zu  einer  erfolgreichen  Pflege  des  Augee 
und  der  Anschauung  erscheint  eine  Fortführung^  des  pflichtmässigen 
Zeichenunterrichts  bis  in  die  Obersekunda  einschliesslich  erforderlich, 
wftbrend  derselbe  in  Prima  wahlfrei  bleiben  kann;  um  die  Sefafller  fOr 
eine  verständnisvolle  Anffutnag  der  Gegenwart  zu  betahigen,  muss  die 
geschichtliche  Entwickelung,  zu  deren  Verständnis  das  Gymnasium  die 
grundlegenden  Elemente  geben  will,  unter  verstärkter  Pflege  der  neueren 
Sprachen  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführt,  insbesondere  das  Englische 
von  Untersekunda  an  zum  Pflichtfach  erholten  werden;  endlich  müssen 
der  Mathematik  auch  in  den  beiden  Tertien  je  4  Stunden  w()chentr 
lich  nigestenden  werden.  Allein  diese  li^tonmgen  des  Lehrplans  alt- 
hatten niehts  Unerhörtes  und  Unmtelidies.  Vielniehr  haben  nicht  allein 
die  preussischen  Lehrpläne  von  1882  schon  einen  bedeutenden  Schritt 
nach  dieser  Richtung  hin  gethan,  sondern  es  sind  auch  unter  auderm 
in  Baden  und  HannoTor  Terwandte  Lehrpläne  in  Geltung.  Namentiieii 
wird  in  der  Provinz.  Hannover  seit  lange  das  Englische  von  Untersekunda 
an  als  Pflichtfach  gelehrt»  ohne  dass  von  einer  besonderen  Überbürdung 
etwas  EU  merken  wfie.  Soweit  aber  nicht  die  schon  jetzt  bestehenden  Lehx^ 

Eläne  für  die  obigen  Wünsche  die  Erfüllung  geben,  wird  vor  allem  das 
lateinische  den  Baum  darbieten  können;  denn  seine  Bedeatong  f&r 


seitig  grammatisch,  sondern 
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die  deutsoliB  Kldai^  ist  in  den  letzten  Jahrhundectoa  in  deoMelbeo  Ifuae 

BOrückgegangen,  wie  die  des  Oriechinchon  wuch?. 

Soll  ich  endlich  noch  kurz  andeuten,  wie  der  Deutsche  £inheit8- 
•dralvereiii  noh  die  AnaftthniDg  seiner  Reformgedanken  ▼oratellt^  so  musa 
ich  vor  allem  nochmals  hervorheben,  da>!s  aein  Werk  in  erster  Linie  ein 
methodisches  ist.  Er  würde  es  deshalb  mit  grosser  Freude  begrüssen, 
ve&n  die  Kßnigliche  Staatsrefnerang  zuerst  die  rSr  eine  Besserung  der 
Lehrervorbildung  notwendigen  Neuschöpfungen  ins  Auge fiustet  wenn 
sie  Fachprofesauren  für  Pädagogik  und  pädagogische  Seminare  in  ge- 
nügender Anzahl  begründete  und  an  Stelle  des  sog.  Probejahres  eine 
wirksamere  EinfVhrang  des  angebenden  Scbnlmannee  in  seine  Beraf^ 
thätigkeit  setzte.  Aber  zum  Gelingen  einer  methodischen  Reform  unserer 
Gymnasien  ist  ferner  auch  nötig,  dass  die  schwcrcu  üemmungen  beseitigt 
werden,  welche  dem  Unterricht  aus  dem  Berechtigungswesen  erwachsen. 
Nach  unserer  M  in  mg  wttrden  diese  nur  dann  Ywig  schwüiden,  wenn 
alle  Schulbeiechtigungen  an  die  Abgangsprüfung  geknüpft 
würden.  Sodann  ist  mit  allem  Nachdruck  zu  betonen,  dass  eine  Reform, 
wie  sie  der  Deutsche  Einheitsschulyerein  anstrebt,  nicht  mit  einem 
Schlage  durchgeführt  werden  kann  und  darf.  Langsam  muss 
das  Lehrermaterial  herangebildet,  langsam  der  Sinn  und  das  Verständnis 
Ar  methodische  Reform  T^llgemeineii  werden ;  langsam  und  unter  fortr 
währender  Prüfung  durch  den  Versuch  der  Lehrplan  umgebildet;  langsam 
endlich  und  je  nach  Bedürfnis  eine  höhere  Lehranstalt  nach  der  andern 
in  die  neue  Form  übergeführt  werden.  Um  so  mehr  ist  ein  so  vorsich- 
tiges Verfahren  notwendig,  als  mit  der  Reform  der  Schulen  für  wissen- 
achuftliche  Berufe  die  Ausbildung  von  Schulen  für  das  praktische  Leben, 
welche  die  Bedürfnisse  des  gebildeten  Mittelstandes  wirklich  befriedigen, 
Hand  in  Hand  gehen  mnss.  Realschulen  mit  oder  ohne  Latein, 
vielleicht  auch  beider  Art,  sind  neben  einer  höheren  Ein- 
heitsschule im  Sinne  des  Vereins  durchaus  notwendig,  aber  die 
Frage,  wie  sie  gestaltet  werden  müssen,  ist  noch  keineswegs  so  weit  ge- 
kUrt,  dass  eine  schnelle  LOsung  mfiglioli  wftre.  Bs  würde  ein  hohes  Ytif 
dienst  der  Unterrichtsverwaltung  sein,  wenn  sie  auf  diese  schwierig©! 
aber  dringende  Frage  bald  ihre  fürsorgende  Arbeit  wenden  wollte. 

Znm  Schlüsse  fasete  der  Vortragende  die  Hauptgedanken  seines 
Vortrages  und  die  aus  den^ielben  rieh  ergebenden  praktischen  Wünsche 
in  eine  Reihe  von  SchlusA'»ätzen  zusammen.  An  die-^e  wurde  die  nun  fol- 
gende lebhafte  Verhandluag  angeschlossen,  au  welcher  besonders  Über- 
•ohnlrath  Dr.  Wendt,  Direktor  Dr.  Uhlig,  Prof.  Dr.  Lothar  Meyer, 
Prof  Dr.  Vaihin^er  u.a.  teilnahmen.  Dieselbe  ergab  in  allem  wesent- 
lichen eine  erfreuliche  Übereinstimmung;  nur  über  einzelne  Punkte  traten 
Meinungtrerschiedenheiten  hervor.  Einiges  schien  der  Mehrzahl  der  Ver- 
flunmelten  ra  sehr  ins  einzelne  einzugehen;  namentlich  hielt  man  die 
Frage  eines  erweiterten  Zeichenunterrichts  noch  nicht  für  hinreichend 
geklärt,  um  schon  bestimmte  Stundenzahlen  in  bestimmten  Klassen  fordern 
sn  können.  Von  besonderaok  Interesse  waren  die  Mitteilungen  des  Di- 
rektors Dr.  ühl ig- Heidelberg  über  oino  Roi.sc  nach  Skandinavien,  die  er 
voriges  Jahr  unternommen  hat  Dort  ist  die  in  dem  Vortrage  verworfene 
EinmitMchule  im  wesentlichen  durchgeführt,  und  das  Ergebnis  ist  eine 
10  starke  Einschränkung  der  beiden  klassischen  Sprachen,  dass  .sie  wahr- 
scheinlich in  nicht  zu  f?mer  Zeit  ganz  schwinden  werden.  Diese  Über- 
zeu^ng  teilen  dort  die  Schulmänner  selbst;  manche  wünschen  sosar  so- 
fortige allgemeine  Aufhebung  des  Uasstschen  Unterrichts,  in  der  Holmnng, 
dass  dann  eine  gesunde  Reaktion  eintreten  werde.  Wer  also  das  huma- 
nistische Element  unserer  Bildung,  vor  allem  das  Öriecbische,  nicht 
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bescitipen  will ,  dor  darf  nicht  für  eine  der  nordischen  Einheitaschule 
ähnliche  Einrichtung  eintreten.  Wie  sehr  aber  das  Griechische  auch  unter 
den  begebenden  VerfaftltDUeen  in  Deotachland  ffefthrdet  erscheint,  hob 
in  csadnick  voller  Rode  Professor  Dr.  Lothar  HeTer-Tttbingeii  berror. 
"Wenn  man  dem  Hi'alyymnafiinn  Berechtigungen  gibt,  sagte  er,  verdrängi. 
man  das  Gymuadium ;  deun  durch  jenes  ist  leichter  hinUurchzukommen. 
Schon  jetzt  stummen  Techniker  und  Forstbeamte  meist  vom  Realfiryni- 
nasium;  in  Württemberg  kommen  die  Lehrer  der  Mathematik  und  der 
Ijaturwissenachaften  zum  Teil  sogar  von  Boalschulen  ohne  Latein;  Chemie 
wird  kanm  noch  von  einem  stndiert,  der  Griechisch  kann.  Wenn  solche 
Männer  in  ihrem  Fache  tOchtig  sind»  80  werden  sie  natQrlidl  SQ  Privat- 
dozpnten  und  Professoren  befördert;  wenn  aber  die  Naturwispenschaftler 
au  deu  Uuiveräitäteu  erst  in  der  Mehrzahl  des  Griechischen  unkundig 
sind,  dann  folgen  die  Mediziner,  die  Juristen,  und  im  zwanxigsten  Jahr- 
hundert nimmt  da«  Griechische  nur  noch  die  Stelle  ein,  welche  jetzt  das 
Hebräische  hat.  Soll  das  Griechische  gerettet  werden,  so  muss  es  jetzt 
genobdien;  in  knraem  wird  es  nicfat  mehr  mSg^lieh  sein.  Dasn  mnss  aber  das 
Gymnaainm  soweit  umgebildet  werden,  dass  es  besser  als  bisher  für  natur- 
wissenschaftliche Studie)!  ><chnlt,  weniger  durch  Vermehning  der  Stunden- 
zahl für  Naturwisseutichalt  und  Mathematik,  als  durch  Besserung  der 
MeÜiode.  Die  Philologen  mflaeen  patriotisch  sein  wie  die  deutschen 
Fürsten  im  Jahre  1870,  nie  nnisHen  etwas  von  ihrer  AlleinherrRchaft  auf- 

geben  und  die  Schulung  in  uaturwissenschatUicher  Bildung  als  eben- 
flrtiff  aneehen  mit  der  in  den  klaentohen  Sprachen.  Dann  h^oi  ihiMa 
die  Naturwissenachaftler  aus  vollem  Hasen,  das  Griechische  sa  erhalten. 

Unter  Benutzung  der  Anregungen  dieser  Verhandlung  wurden  am 
5.  April  die  Schlusssätze  in  der  geschlosseueu  Vereinssitzuog  noch  einmal 
dnrehberaten  und  in  folgender  Form  angenommen: 

1)  Eine  EinheitsMchulo,  welche  die  niederen  Schulen  mit  deu  höheren 
so  verschmilzt,  dass  jene  den  Unterbau  für  diese  bilden,  ist  zu  verwerfen. 
Dagegen  ist  so  wfinschen,  dam  an  Stelle  des  <}^nasinms  tond  dee  Reftl> 
gpnnasiums  eine  die  wesentlichen  Vorzüge  beider  vereinigende  höhere 
Emheitsschule  trete,  welche  geeignet  ist,  al-»  nllgeiueine  Vorbildungsschnle 
f&r  alle  Berufe  mit  wi^nschaltlichcr  Fachbildung  zu  dienen. 

2)  Als  Vorzüge  der  Realgymnasien  vor  den  Gymnasien  der 
nieisien  deutschen  Staaten  sind  anzuerkennen:  eine  wirksamere  Pfl^pe  des 
Auges,  eine  reichere  Entwickelung  des  BeobachtungsvermOgene 
nad  eine  eiSrkere  Hervorhebong  der  neueren  Spraeh  en.  Die  Schwttche 
der  Realgymnasien  liegt  in  der  unzureichenden  Berücksichtigung  dee 
klai^si^ohen  Altertums  und  damit  einer  der  wichtigsten  Grundlagen 
der  modernen  und  unserer  deuttjcheu  Kultur. 

3)  Die  höhere  Einheitsschule  mnas  sidi  jene  Vorzflge  aneignen,  ohne 
die  bewährte  Grundlage  des  Humangymnaeiums,  insbMOndere  ohne  die 
Pflege  des  Griechischen  zu  getUhrden. 

4)  Dasn  ist  vor  allem  eine  fortschreitende  Bessemng  dee  Lehr- 
plans  und  der  Lehrweise  notwendig,  welche  iu  dem  heutigen  Stande 
der  Pädagogik  und  Didaktik  den  fnichtbarsten  Boden  findet.  Eine  den 
Anregungen  derselben  ent^^prechende  Umwandlung  des  Unterrichts  au  den 
höheren  Lehranstalten  ist  bereits  in  der  Entwickeinng  b^riffen. 

5)  Um  dieselbe  weiterzuführen  tmd  zu  vollenden,  ist  vor  allem 
zweierlei  erforderlich:  1)  Besserung  der  theoretisch-  und  praktisch- 
pädagogischen  Yorhildnng  des  höheren  Lehriianaes,  2)  Be- 
seitigung der  Hemmung,  welche  die  unterrichtende  nnd  erziehende 
Thiitigkeit  der  Schule  durch  du«?  r t^cli  t  igu n  gs wes en  erführt.  Denn 
die  Einfügung  von  Schul bcruchtigungea  innerhalb  des  Lehrgangs  hindert 
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eine  einheitliche  Gestaltung  des  Lehrplaat,  bewirkt,  das«  viele  Schüler 
nxir  eine  Teilbildanfx  ins  Leben  mitnehmen,  und  führt  eine  nachteilige 
Überfüllung  der  unteren  und  mittleren  Klaaeen,  noch  dazu  oft  mit  un- 
geeigneten Schfilern,  berbei.  Alle Scbnlberechtigungen,  besonders 
die  zum  einjährigen  Heeresdienste,  sollten  daher  an  die 
Ahpanpsprüfung  geknüpft  werden,  eine  Massnahme,  durch  welche 
zugleich  weniger  geeignete  Elemente  leichter  von  wisseuachaftlicheu  Fach- 
studien ferngehalten  werden  würden. 

6.  Bt'hufs  di^er  Reform  ist  nur  eine  verhältnisma-ssig  geringe 
Änderung  in  der  Verteilung  der  Lehrstanden  an  die  Unterrichtsfächer 
erfotderlieh ,  fQr  welche  niner  anderen  die  Gymnaden  des  Grossbertog^ 
tuma  Baden  und  der  Provinz  Hannover  die  Richtung  angehen  können. 
AIhi  Hauptpunkte  dieser  Änderung  ersrheinen:  Fortführung  des  obli- 

äatorischen  Zeichenunterrichts  über  die  Quarta  hinaus;  Einführung 
es  Englischen  als  Pflichtfach  von  Untersekunda  ab;  Gewfthnmg 
von  vier  Wochenstunden  an  die  Mathematik  in  allen  Klassen. 

7.  Der  Raum  für  diese  Umgestaltung  wird  hauptsächlich  durch 
Bescbrftnirnng  des  Lateinischen  so  gewinnen  sein  (vgl.  die  Be- 
sehlfisse  unten  S.  179.) 

H.  Die  Verschmelzung  von  Gymnasium  und  Realgymnasium  kann 
und  dar!  nicht  auf  einmal  vollzogen  werden.  Vielmehr  ist  zuniichat  nur 
zu  wünschen,  dass  einigen  Gymnasien  gestattet  werde,  ihren 
Lehrplan  nach  obigen  Gesichtspunkten  zu  ündorn.  Denn  nur 
praktische  Versuche  können  endgiltig  die  Durchführbarkeit  des  obigen 
Keformplanes  beweisen. 

Wir  kommen  nun  auf  die  erste  öffentliche  Sitzung  am  A.  April 
zurück.  Nach  einer  Frühstückspause  begann  dieselbe  wieder  mit  einem 
Vortrage  des  Professors  an  der  Technischen  Hochschule  in  Hannover 
G.  Harkhausen  über  <l;is  Verhältnis  der  Technischen  Hoch- 
schule zur  höheren  Einheitsschule. 

Der  Redner  ftlbrte  für  die  Einbeitsscbnle  snnftcbst  facbpolitische 
Orfinde  an.  Es  sei  ein  berechtigtes  Interesse,  sagte  er,  dass  alle  höheren 
Staatsbeamten  gleiche  Vorbildung  haben;  sei  dieselbe  erreicht,  so  würde 
verhindert,  dass  die  einen  auf  die  andern  herabsalien;  auch  der  jetzt 
leider  oft  mit  grosser  Gereiztheit  geführte  Meinungastreit  in  technischen 
Kreisen,  welcher  durch  den  Berechtigungskanipf  der  höheren  Schulen  mit 
einander  entstanden  sei,  werde  dann  aulböreu.  Dabei  sei  es  nicht  nötig, 
solchen  Kreisen,  welche  die  Fachansbildnng  schon  anf  besonderen  vor- 
bildenden Schulen  beginnen  wollen,  den  Besuch  der  Universität  oder  der 
Technischen  Hochschule  zu  verschliessen,  auch  wenn  sie  die  Einheitsschule 
nicht  besucht  hätten ;  denn  sie  könnten  ja  die  Vorlesungen  als  Hospitanten 
oder  selbst  als  Studierende  hören;  nnr  dfirften  selbstTerstftndlicb  die  ge- 
dachten Fachschulen  keine  sogenannten  Berechtigungen  erhalten.  Da 
aber  diese  Kreise  Staatsprüfungen  nicht  ablegen,  so  könne  denselben  an 
Berechtigungen  auch  gar  niobn  liegen. 

Allein,  fuhr  der  Redner  fort,  facbpolitische  Gründe  allein 
dürfen  die  Gestaltung  des  höheren  Schulwesens  nicht  bestimmen;  wir 
Techniker  dürfen  für  die  Einheitsschule  nicht  eintreten,  wenn  sie  nicht 
auch  die  geeignete  Torbildnngsanstalt  fflr  die  Teehnisehe 
Hocbschule  ist. 

Dieses  ist  aber  der  Fall.  Denn  erstens  ist  von  ihr  zu  hoffen,  dass 
sie  die  Fehler  des  jetzigen  höheren  Schnlnnterricbts  am  Oyinnasinm  beiw. 
Bealgymnasiuni  meiden  wird.  Diese  sind  vor  allem  folgende:  1)  Herrschaft 
der  bevormundenden  Begel  and  dadaroh  Erziehung  zu  geistiger  Unselb* 
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ittodigVeit,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  räumlichen  Anschauunp  xind 
der  Beobacbtuug,  d.  h.  der  Überföbrung  mit  dem  Auge  wahrgenommener 
Eindrücke  in  das  Bewnntaein.  2)  Erziehung  zu  Qbertriebenem  Selbst- 
bewustsein  durch  die  zu  grosse  Vollständigkeit,  mit  wolclier  die  einzeluen 
Fächer  gelehrt  werden.  Meist  aind  die  angeheudeu  btudierenden  der 
TeebnkciieD  Hocbeelrale  niobt  dazu  so  bringen,  Physik,  Ifmeralogie  und 
andere  wichtige  Nebenf&cher  zu  belegen,  weil  sie,  wie  sie  sagen,  schon 
allen  gehabt  haben;  bisweilen  erstreckt  sich  daa  äberrnftasige  Selbst- 
bewuisataein  sogar  auf  die  darstellende  Geometrie. 

Am  häufigsten  findet  sich  solche  SelbatBchätzung  bei  früheren  Real* 
gyTOnasi!i«tpn ,  während  in  der  Erziehung  zur  Uuselbstiludigkcit  uud  in 
der  mangelhaiten  Entwickelung  des  Auschauunga-  und  Beobachtungsver- 
mOgens  neb  Ojinnasinm  nnd  Rmlgynrnariuni  nfeiit  oiwklicb  nntersdieiden. 

Hoffentlich  wird  das  Streben  nach  der  Einheitsschule  dazu  fuhren, 
das  unfruchtbare  Verfahren  des  Alleslernens  aufzugeben  und  die  ver- 
wandten Unterrichtsfächer  zu  giüsjaeren  Einheiten  zu  verschmelzen. 
Namentlich  sollte  eine  Naturlehre  an  Stelle  der  vielen  Einzeliacher  wie 
Botanik,  Zoologie,  Phyiik,  Chemie  u.  s.  w.  treten.  Nur  die  einfachsten 
Grundlehren  der  Naturwissenschaft  sollten  aufgenommen  werden :  für  ein 
wirkUeb  fraefattiant  fiMhwiaaenacbaftliobflB  Studiom  nioben  w  doch  auf 
der  Sdinle  weder  Zeii»  noob  Mittel,  noeh  die  geistige  Beiw  der  ZB^ 
linge  ans. 

Was  aber  die  Vorbereitungsschulc  für  die  Technische  Hochschule 
positiv  leisten  mnss,  ergibt  sich  zunächst  im  allgemeinen  aus  den  An* 
lOrdernngen,  welche  das  technisrhe  Studium  an  die  Ausbildung  der 
geistigen,  eeelischen  und  jg;emütlichen  Eigenschaften  des  Menschen  stellt. 
Diese  Anfordemngen  sindT  Terscbieden  bei  dem  Architektea.  dem  Ban- 
ingenieur  und  dem  Maschinenbauer  —  vom  Chemiker  sprecbe  ich  hier 
nicht,  weil  schon  ein  früherer  Vortrag  darauf  eingegangen  ist  — ,  ge- 
meinsam aber  ist  für  alle  Arten  des  technischen  Studiums,  dass  sie  die 
Fähigkeit  zu  richtiger  Verknüpfung  der  Sinnesthätigkeit  mit  der  Arbeit 
des  Verstandes  und  dem  Gefühlsleben  imd  eine  möf^licbst  freie  imd  selb- 
ständige Entwickelimg  der  persönlichen  Eigenart  voraussetzen.  Diese 
allgemeinen  Grundlagen  fttr  das  technische  Stndinm  muas  die  Vorbildnnge- 
sdinle  legen,  auf  der  Hochschule  selbst  ist  es  in  der  Regel  dazu  zu  sfÄt. 

Dement.«<precbond  müssen  wir  an  die  Behandlung  der  einzelnen 
Unterrichtsfächer  etwa  folgende  Forderungen  stellen.  Vor  allem  muss 
in  den  alten  Sprachen  das  tote  Regelwerk,  das  übermässige  Grammatik- 
pauken beseitigt  werden,  aber  die  Einführung  in  das  griechische  nnd 
römische  Geistesleben  muss  bleiben  j  sie  darf  auch  nicht  auf  Überaetzongen 
allein  geendet  werden,  smdem  ra  tietoer  Wirkung  anf  dm  Geäst  des 
Schülers  ist  die  LektOre  der  Originale  notwendig.  Und  selbst  von  dem 
Studium  der  alten  Sprachen  als  solcher  ist  nur  das  Cbermass  und  die 
unfreie  Art  des  Betriebes  vom  Übel;  denn  es  gibt  keine  bessere  allffe« 
m^e  Grundlage  fttr  Spraoherlemung  Oberhaupt  als  die  Brlemnng  der 
alt«!  Sprachen. 

Dies  ist  auch  für  den  Techniker  sehr  wertvoll.  Denn  es  ist  Lebens- 
frage fBr  ihn,  dass  er  die  neueren  Sprachen,  FranaOsitcb,  Englisch, 
Italieui.sch,  vers^teht  und  gebrauchen  kann.  Mehr  aber,  als  zwei  derselben, 
Französisch  und  Englisch,  auf  der  Schule  zu  betreiben,  int  nicht  möglich, 
deshalb  ist  es  von  besonderer  Bedeutung,  dass  durch  Erlernung  der  alten 
Sprachen,  besonders  des  Lateinischoi,  fttr  weitere  Spradierlemnng 
wenigstens  vorgearbeitet  wird. 

FOr  die  Entwickelung  des  Anschauungs-  und  Beobachtungsver- 
asOgens  ist  femer  der  Kreis  der  Schuliächer  von  höchstem  Werte,  welcher 
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anter  dem  Namen  der  NatnrwisBenschaften  im  weitesten  Sinne  snaammen- 
geüust  werden  kann. 

Dio  Grundlage  für  alle  diese  Fächer  bildet  die  Mathematik.  Aber 
ein  unrichtiger  Unterrichtttbetrieb  hat  bewirkt,  dass  sowohl  Gymnasiasten 
wie  RealgynuiMiaften  vielfiush  nnglaublich  geringe  Vorbildung  darin  auf 
dio  Technische  Hochschule  mitlirinijen.  Der  Manrrol  liegt  auch  hier  in 
der  Zerspaltung  der  Wigsenschatt  in  viele  zusammenhanglose  Einzeirächer; 
daher  wird  nnr  gedächtnismäüsig  gelernt  and  wahre  mathematisohe 
BUdnng  nidit  gewonnen.  Vor  älem  muMs  die  allgemeine  Grundlage 
aller  mathematischen  Oi-^ziplinen  in  den  Unterklassen  in  breitester  Aus- 
dehnung gelehrt  werdeu.  Diese  aber  besteht  in  einer  zeichnenden,  also 
sanflebst  mit  dem  Raamrinn  aaftafiueenden  Yorfllhrung  der  mathemar 
tischen  Grundbegriffe.  Auf  dieser  allgemeinen  Grundlage  sind  dann  alle 
einxelnen  Zweige  der  Mathematik  so  aufzubauen,  dass  das  Bewusstsein 
des  ZnaainaienDanges  nnter  ihnen  nie  verloren  geht.  Die  höhere  Mathe> 
matik  ist  dabei  von  der  .Schule  ganz  anazuschliessen ;  sie  würde  Über- 
ladung und  ünniricrliolikti'it  des-  Yerdauensi  ht^rbeifühnD;  ist  sie  doch  selbst 
für  den  reiferen  Geist  nocli  schwer  auffaasbar. 

Das  Zeichnen  müsste  hienach  au&  engste  mit  der  Mathematik 
verbunden  werden,  ja  es  ist  als  ein  Theil  derselben  zu  betrachten.  Nur 
die  höheren  Stufen  des  Freihandseichnens  müssten  abgesondert  und  sa- 
^leich  fkknItatiT  gemacht  werden.  Mit  Hilfinnitteln  dagegen  mttsste 
jn  Verbindung  mit  der  Mathematik  bis  zum  Verlassen  der  Schule  ge- 
zeichnet werden .  damit  auch  die  Anfangsgründe  der  daratellendMm 
Geometrie  untl  der  Perspektive  gelehrt  werden  könnten. 

Das  Hauptfeld  für  die  Übung  in  der  Beobachtnng,  im  bewussten 
Sehen,  ist  die  Naturkunde.  Wenig  wert  ist  jedoch  die  Mineralogie  auf 
der  Schule,  noch  weniger  die  Geognosie;  selbst  die  Geologie  wird  nar 
ein  bescheidenes  Plfttsehen  in  Verblnatrag  mit  der  Geographie  finden  kOnnen. 

Die  Naturlehre  —  Physik  —  mnas  thunlichst  an  die  allgemeine 
Grundlage  der  Mathematik  angeknüpft  werden.  Unmittelbar  ist  das 
jedoch  nur  bezöglich  iler  Bewegungslehre  möglich.  Der  Begriff  der  Kraft 
und  die  damit  zu.sammenhilngenden  sind  in  der  Regel  sehr  schwer  zw 
bewältigen  und  hedfirfen  daher  einer  langsam  fortf^chreitendrn  Ein- 
führung durch  vielfache  Versuche  im  Anschlüsse  an  die  Bewegungslehre 
orst  auf  höherer  Stnfe.  Dann  macht  ^e  Lehre  Tom  Lidit,  vom  Scball, 
von  der  Wärme  und  Elektrizität  weniger  Schwierigkeiten.  Stets  ist  bei 
der  Behandlung  dieser  Gegenstände  ein  möglichst  enger  Anschluss  an  die 
Mathematik  zu  bewahren,  um  den  Nutzen  der  mathematischen  Kenntnisse 
dnieh  die  Verwendung  derselben  bei  physikali.Hclien  Aufgaben  klar  ta 
stellen.  Die  Chemie  wird  am  besten  gnnz  dem  Fachstudium  überlassen, 
soweit  sie  nicht  als  zur  allgemeinen  Bildung  gehörig  von  anderer  Seite 
Terlangt  wird. 

Endlich  gehört  in  den  Kreis  der  für  die  technischen  Studien 
wichtigen  Fächer  die  Geographie ;  denn  aach  sie  bietet  wirksame  Mittel 
zur  Ausbildung  des  Formensinnes  dar. 

AUe  diese  Wünsche  sind  in  ähnlicher  Wei.•^e  schon  früher  ausge- 
sprochen, neu  ist  vielleicht  nur  die  enge  Verbindung  des  Zeiclmens  mit 
der  Mathematik  und  die  Art  der  Vorbereitung  auf  die  letztere  Wissen- 
seliafb.  Es  könnte  selieinen,  als  ob  dmeh  dieselbe  sayiel  SBeit  gebrancht 
würde;  aber  die  .«»chon  jetzt  für  das  Zeichnen  und  die  Mathematik  in  den 
unteren  Klassen  angesetzten  Stunden  genügen,  zumal  auch  das  Rechnen 
die  Vorbereitung  für  die  Mathematik  oei  richtigem  Betriebe  mit  fördern 
kann.  Im  fibrigen  habe  ich  in  allen  Fächern  eher  Verminderung  als 
Vermehrung  des  Umfangs  gefordert.  Soweit  also  die  Teohniecbe  Hoch- 
Sühr.  1  nfrs.  8pr.  n.  Litt.  X*  «o 
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fldnde  bb  dK«  ^theltwolmle  Anforder nng«p  lo  ilallflB  Imt,  ut  tfo  durcli- 

fuhrbiir.  Sie  wird  auch  für  das  Erj^ehen  des  Schülers  in  freier  Natur 
Sur  Erhaltung  seiner  körperlichen  und  geiatigea  Frische  noch  genügenden 
Raom  huaen. 

Dia  kuie  Verhandlung  über  den  Vortrag  ergab  allgemoiae  leb- 
hafte ZoBtimmung.  Nameutlich  hob  Professor  Dr.  Lothar  Meyer  seine 
vollkommene  Übereinstimmung  mit  den  Erfahrungen  und  Antdchten  des 
Badnen  bwror,  und  Obenehxurat  Dr.  Wen  dt  •praoh  den  Wnnseh  Mt, 

dass  die  AusföhniofTon  des  Redners  in  irgend  einer  Form  den  Lehrern 
der  Mathematik  und  I^aturwiasenschafteu  vorgelegt  werden  möchten, 
damit  we  den  Unterricht,  auch  die  Lehrmittel,  danach  gestalten  könnten. 


In  der  zweiten  öffentlichen  Sitzung  am  5.  April  morgens  9  Uhr 
erteilte  der  Vorsitzende  Direktor  Dr.  Capelle  nach  einigen  geschäftlichen 
UtttaUongeD  dem  Direktor  Dr.  Henitner-Oanel  das  Wort  an  einen 
Voiirafla  Aber  das  Lateinische  in  der  Einheitsschule. 

Bedner  gins  von  dem  Gedanken  aus,  daas  die  Schule  den  allge- 
meinen Gnindanscnauungen  der  heutigen  Kultur  folgen  müsse.  Nun  sei 
unser  Volkaleben  allerdings  vom  frühen  Mittelalter  an  in  Staat,  Recht, 
Kirche,  Litteratur  und  Kunst  durch  das  Lateinische  auf  das  stärkste 
becinflusst,  allmählich  aber  sei  während  der  letzten  Jahrhunderte  die 
Bedeutung  des  Lateinischen  surOckgetreten,  wfthrend  sieb  der  Wert  des 
Griechisclion  hob.  Wenn  also  die  Gegenwart  mehr  Zeit  fordere  för  das 
Zeichnen  und  das  Englische,  so  sei  dieses  Verlangen  nicht  auf  Kosten  des 
Griechischen,  sondern  ranflielist  des  tAteinisehen  ni  befriedigen.  Und 
swar  erlaube  das  heutige  Gymnasium ,  ja  verlange  eine  Herabsetzung 
der  Unterrichtsziele  des  Lateinisclien  soweit,  dass  die  Stundenzahl  in 
Tertia  bis  auf  sieben,  in  Sekunda  und  Prima  bis  auf  sechs  wöchent- 
liche Stunden  TerminAart  werden  könne. 

Vor  allem  müssen  der  lateinische  Aufsatz  und  dss  Latein- 
sprechen fallen.  Denn  das  Lateinschreiben  ist  in  unserer  Zeit  über- 
llflssig  geworden;  die  lebendige,  frisch  qndlende  Mntterspradie,  in  der 
allein  wir  klar  denken  und  rein  einpfinden  muas  an  Stelle  des  Lateins 
treten.  Noch  kümmerlicher  als  das  Lateinschreiben  ist  das  Latein- 
sprechen an  uu8eru  Gymnasien;  es  wird  nur  künstlich  durch  die 
PrOfungsordnang  weiter  gefristet 

Aber  wenn  wir  das  Lateinsprechen  als  Unterrichtsziel  verwerfen, 
so  mu88  en  doch  als  methodisches  Hilfsmittel,  um  die  Sicherheit 
nnd  Freudigkeit  im  Erl  ernen  der  Sprache  an  fBrdenit  boeonden  in  den 
mittleren  und  unteren  Klassen  in  beschränkter  Geltung  bleiben.  Rück- 
übersetzungen, lateinische  Fragen  im  Anschluss  an  das  Ge- 
lesene, freie  Zusammenfassung  des  Inhalts  des  Gelesenen 
dnrcb  den  Schüler  in  lateinischer  Sprache  müssen  auch  fortan 
geübt  werden.  Überhaupt  sollen  die  Schüler  in  die  Eigenart  der  la- 
teinischen Sprache  gründlich  eingeführt  werden.  Dasu  ist  besondm 
wichtig  eine  vergleichende  Stilistilt  des  Dentsehen  und  Lotoniselien, 
welche  die  Übertra^'uug  einen  guten  deutschen  Stückes  in  gut<^8  Lat^n 
zur  höchsten  Aufgabe  hat.  Die  Grammatik  soll  allerdings  der  Lektüre 
nntergeordnet  sein,  aber  doch  nicht  ganz  in  dieselbe  aufgehen  Vielmehr 
müssen  gnunmatisch  -  stilistische  Übungen  auch  selbständig  neben  der 
Lektüre,  wenn  auch  stets  im  Anschluss  an  dieselbe,  bestehen  bleiben. 

Eingebend  wird  im  weiteren  Verlaufe  des  Vortrages  der  Wert 
solcher  Übungen  erSrtert,  den  de  als  eine  Art  TOn  Kanslübnng,  aar 
Stiirkung  der  Sprachkraft  in  der  Motterspracbe  nnd  all  liittel 
logischer  Schulung  haben. 
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gelesen  werden  sollen,  sind  we^^eIltHch  drei  AufordenoigÄi  zu  stellen, 
ie  müssen  für  die  gram  matisch-stiliBÜsche  Bildung  der  Schüler 
wertvoll  sein,  sie  müssen  einen  wirklich  gehaltvollen,  auch  ethisch 
wertvollen  Stoff  bieten,  und  endlieh  flkr  die  dem  LateuuMhOB  Ueibende 
Stundenzahl  nicht  zu  umfangreich  sein. 

Sodann  bespricht  der  Vortragende  eingehend  die  Auswahl  der 
Lektüre,  die  Lebrweise  und  die  Verteilung  der  Unterricbti- 
auff^aben  auf  die  Lehrstundon  für  alle  Elassenstufen  unter  Angabe 
einer  reichen  Litteratur.  Den  grammatisch -stilistischen  Übungen  weist 
er  in  Quinta  3,  in  Quarta  4,  in  Tertia  2,  in  Sekunda  und  Prima  l  Stande 
wöchentlich  zu ;  in  Sexta  wünsdit  er,  dan  sich  der  gesamte  Unterriebt 
ohne  schriftliche  Arbeiten  in  einem  wesentlich  empirischen  Verfahren 
unmittelbar  an  die  Lektüre  schliesse.  Aber  auch  in  den  übrigen  Klassen 
Bolt  die  Lektüre  den  Stoff  für  die  grammatisch-stilistischen  Übungen  dar» 
bieten,  in  den  oberen  Klassen  durch  kursorische  Wiederholungen 
aus  Cäsar  und  später  auch  aus  Cicero,  welche  in  die  Prosalektüre  einsa- 
schieben  sind.  Dnrch  Ausführung  des  Orundsataes,  beim  Obersetam  ans 
dem  Lateinitohen  eine  wörtliche  Übertragung  stets  eine  wirkliche 
Verdeutschung  zu  8«  hli«  s^^en,  soll  die  Lektfire  den  grammatiscb-stilistiBchen 
Übungen  in  die  Uuud  arbeiten. 

Der  Lesestoff  soll  in  Sexta  die  äsopische  Fabel,  dann  eine 
Bearbeitunf?  des  trojanischen  Krieges  bilden;  darauf  folgen  in 
Quinta  am  besten  Stücke  aus  der  römischen  Sagengeschichte,  be* 
sonders  eine  Ersfthlnng  Ton  Camillut,  in  Quarta  biographisch-ge- 
schichtliche Bilder  aus  der  Glanzzeit  des  griechischen  und 
römischen  Alterturas,  etwa  wie  in  Lattroann's  St'pns  emtrfuiatus  ei 
supiiktus.  Von  Tertia  an  bilden  die  grossen  römischen  Historiker 
den  Kern  der  Lektüre,  Cäsar  (Tertia),  Livius  (Sekunda)t  Tacitus 
(Prinia).  Neben  denselben  treten  die  römischen  Dichter  zurück.  Im 
letzten  Halbjahre  der  Tertia  und  im  ersten  der  Sekunda  werden  etwa 
1000  Verse  Oyid,  in  den  drei  übrigen  Halbjahren  der  Sekunda  etwn 
2500  Verse  Virgil  gelesen.  In  Prima  bilden  in  »wei  Halbjahren  Horas' 
Oden  und  Epoden,  welche  die  Schüler  stets  in  bosoiiderL-ni  Masse  an- 
ziehen, die  Dichterlektüre,  und  in  je  einem  weitereu  Halbjahre  seine 
Satiren  und  Episteln  in  Auswahl. 

Von  den  jetzt  gelesenen  Schriften  Cicero 's  erregen  manche  pilda- 
go^sche  Bedeukea  und  sollten  ausgeschieden  werden;  doch  darf  Ciceroi 
weil  er  besonders  f&r  die  sprachliche  Form  wertvoll  ist,  nioht  gani  ans 
der  Schule  verbannt  werden.  Im  letzten  Halbjahre  der  Sekunda  mögen 
einige  Reden  (z.  B.  die  vom  Oberbefehl  des  Pomp^jus),  in  Oberprima  eine 
Auswahl  aus  de  oralore  jgelesen  werden. 

Bei  solchttn  Betneb  des  Lateinunterrichts,  mit  methodisch  ge- 
schulten Lehrern,  unter  weiser  Bexchrilnkung  des  Stoffes  (besonders  der 
Grammatik  und  Stilistik)  und  bei  zweckmässiger  Einrichtung  der  Schrift- 
ftellereuflgaben  wird  das  Lateinische,  auch  wenn  mftn  die  Stundeuahl  in 
der  vorgeschlagenen  Weiae  beschränkt,  der  Mittelpunkt  des  fremds|^rach- 
lichen  Unterrichts  bleiben.  Die  ihm  genommenen  Stunden  sind  in  Tertia 
dem  Zeichnen,  in  Sekunda  und  I'rima  dem  Englischen  zuzuweisen; 
mehr  Stunden  aber  kann  das  Lateinische  nicht  abgeben, 
wenn  es  seiuen  bildeudenWert  behalten  soll.  Sind  noch  mehr 
Stunden  für  andere  Fächer  erforderlich,  so  müssen  sie  anderswoher  ge- 
nommen werden,  nur  jedenfiUla  nicht  vom  Oriechisohen;  denn  mit  dem 
Griechischen  steht  und  fällt  das  Gymuasium. 

Die  Verhandlung^  welche  dem  Vortrage  folgte,  schloss  sich  an  die 
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von  dem  Redner  anfgestellten  S<Aln— tttae  an.  Manches  in  derselben 
betraf  Einzelheiten  dea  Lehrplans,  namentlich  wurde  auf  Wunsch  »U'- 
Vortragenden  die  Ovidlektüre  in  Tertia  eingehender  besprochen.  Von 
allgemeiner  Bedenhing  war  dagegen  vor  allem,  daaii  sieb  trote  wieder- 
holter Aufforderung  des  Vorsitzenden  in  der  ganzen  Vereammlnng  nie- 
mand für  den  lateinischen  Aufsatz  erhob.  Auch  wurden  mehrere 
wichtige  didaktische  Grundsätze  hervorgehoben,  welche  für  die  Ver- 
wirklichung des  im  Vortrage  Geforderten  bedeutungsvoll  sind.  So  betonten 
Oberlehrer  D'  Ben eke- Bochum  und  Oberschulrat  D'  Weudt  den  Grund- 
satz, das»  immer  nur  ein  Schrittsteller  gieicbzeitis  zu  lesen  sei,  entweder 
ein  Dichter  oder  ein  Proeaiker.  Aneb  Direbtor  Hentsner  stimmte 
zu  mit  dem  Bemerken,  dass  er  durch  seine  Angaben  im  Vortmi^.'  nur  das 
Verhältnis  habe  bezeichnen  wollen,  in  welchem  die  einzelnen  Schrilb«teller 
SU  einander  stehen  sollen.  Ferner  sprach  bei  der  Verhandlung  über  die 
gvammatisdi- stilistischen  (Übungen  Oberschulrat  D'  Wen  dt  die  Über- 
zeugung aus,  dass  man  das  übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
immer  mehr  beschränken  werde.  £r  sei  entschieden  gegen  jedes  Übung»» 
baeh  bunfür;  alles  müsse  an  den  Schriftsteller  aogeechloaeen  werden. 
Schon  Köchly  habe  alle  deutschen  f  bunjxslnkher  beseitigon  wollen,  weil 
sie  nur  zur  Langeweile  der  Schüler  dienen.  Wahrscheinlich  würden  sie 
bald  verschwinden;  die  stilistische  Vergleichnng  aber,  die  doch  sehr 
wichtig  sei,  werde  sieh  immer  mehr  an  den  lateinischen  Text  anlehnen 
und  bei  der  Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  im  Deutsche  geübt  werden. 
Hierauf  gedrungen  zu  haben«  sei  vielleicht  das  Uauptverdienst  in  Perthes* 
Beformyorschlftgen. 

Zum  Schuisse  ergreift  der  Vorsitzende,  Direktor  Dr.  Capelle,  dae 
Wort,  um  den  erschienenen  Gästen,  insbesondere  auch  den  beiden  Hencn 
Provinsial-Schnlrftten  Dr.  Lahmeyer  und  Dr.  Kannengiesser  für  ihre 
Teilnahme  zu  danken  und  festzustellen,  dass  die  Verhandlungen  anfis  neue 
die  Einigkeit  des  Vereins  über  die  Grundprinzipien  dargethan  und  eine 
Förderung  in  der  Verständigung  über  die  Mittel  ihrer  AuslUhrung  ge- 
bracht haben.  Er  fordert  dann  anf ,  festanhalten  vnd  mit  verstiLrktmn 
Eifer  weiter  sa  arbeiten  fUr  die  gute  Sache.  Denn  mancherlei  Hemmnisse 
stehen  uns  entgegen.  Viele  Gymnasiallehrer  sind  jeder  Behandlung  päda- 
gogischer Fragen  abgeneigt ;  manche  beschäftigen  sich  allzn  anssehuesslich 
mit  den  Fragen  der  Ehre  und  äusseren  Stellnng  des  Standes;  viele  andere 
sagen,  dass  es  nutzlos  sei  die  Stimme  zu  erheben,  weil  ja  doch  zuletzt 
alles  von  der  Kegieruns  vorgeschrieben  werde.  Auch  hinüeru  ims  das 
grosse  Publikum  nnd  die  parlamentarischen  Körperschaften,  in  denen 
manche  gerade  deshalb  die  Schulverhältnisse  besser  glauben  beurteilen 
SU  können,  weil  sie  nicht  sacbTerständig  sind.    Endlich  ist  eine  starke 


gilt  also  auszuharren;  denn  nur  allnUUblieh  werden  alle  diese  Hindomisee 

ea  fiberwinden  sein. 

Oberschalrat  Dr.  Wendt  spricht  seinen  Dank  dem  Vereine  und  be- 
sonders dem  Leiter  der  diesmaligen  Verhandlungen  ans.  Je<ler  habe  die 
Empfindung,  dass  er  etwas  für  ihn  Wertvolles  mitnehme.  Wie  weit  das 
fruchtbar  werden  kOnne  auch  fQr  andere,  könne  niemand  wissen.  Das 
aber  sei  Uar:  der  Meinungsaustansch  nnter  Oleicbgesinnten  ist  es.  der 
fördert.  Übereinstimmung  über  grosse  Ziele  hält  zusammen,  auch  Vorgesetzte 
und  Untergebene;  und  gerade  den  Regiereuden  ist  das  Bewu8st'<ein  deutlich, 
dass  sie  ihre  Anregungen  sar  nicht  genug  hervorholen  können  aus  dem,  was 
von  den  sielbewMswn  Iflhinem  im  gaaien  Stande  gedacht  und  er- 
strebt wild. 
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Auf  die  öffentliche  Versammlung  folgte  nach  einer  Frühstnckspause 
dio  (^feflchlossene  Sitzung  des  Vereins.  In  derselben  wurdon.  wie  schon 
erwähnt,  die  Schlu988ätze  zu  dem  Vortrage  des  Gymnasiallehrerti  iiorue- 
mann  beraten  und  angenommen;  ebooM  die  dm  Dinlcton  Dr.  HeoMaer. 
Letstere  erhielten  folgende  Form: 

1)  Mit  der  Aufgabe  unserer  jetzigen  Gymnasialbildung  verträgt 
sich  sehr  wohl  eine  Herabsetzung  der  Stundenzahl  und  der  Lehr- 
ziele des  Lateinischen,  wobei  ee  dooh  Mittel|miikt  des  fremdfprmch- 
Uohen  Unterrichts  bleiben  kann. 

2)  Die  Stundenzahl  kann  in  Tertia  auf  sieben,  in  Sekunda  und 
Prima  auf  sechs  Stunden  wöchentlich  vermindert  werden;  denn  ein  Teil 
des  jetzigen  Unterrichts  (Anfisats  and  Lateinsprechen),  sowie  manches  aus 

der  hiHherigen  Lektüre  ist  für  unsere  Zeit  nicht  mehr  angemessen  oder 
scheint  sogar  von  piuliigogischem  Standpunkte  aus  bedenklich. 

3)  Die  80  gewonnenen  Stunden  tallen  dem  Zeichenunterrichte, 
dem  Englisehen  nnd  der  Mathematik  m. 

4)  Wenn  auch  das  „Lateinspreeben''  fUllt,  so  sind  doch  Retro- 
▼eraionen,  lateinische  Wiedergabe  des  Inhalts  aus  den  Schrift- 
steilem  nach  der  CbersetzuDg,  lateinische  Beantwortung  von  Fragen 
des  Lehrers  im  Ansehlnss  an  den  gelesenen  Test  haaptStehlkh  in  den 
unteren  und  nnttlercn  Klassen  in  mri^eigem  Umfiulge  SO  |lflegcn,  um 
Sicherheit  und  Freudigkeit  im  Erlernen  der  Sprache  zn  fördern.  Sonst 
hat  uu  Stelle  des  lateinischen  Aufsatoes  und  Lateinsprechena  überall  die 
M otterspraohe  einantreton. 

5)  Energisch  zu  betreiben  ist  eine  Verffleiohung  der  Eigen- 
tümlichkeiten beider  Sprachen  in  Wortschatz  nnd  Satz  bau,  welche 
von  früh  auf  planniilßHig  bei  der  Lektüre,  aber  auch  in  Über- 
setzungen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  geübt  wird.  Solche 
t^bung  dient  dem  klaren  Verständnis  und  sicheren  Gebrauche  der  Mutter- 
sprache und  bewirkt  eine  trertliche  logische  Schulung. 

6)  Im  Mittelpunkte  des  Unterrichts  steht  von  früh  auf  die  Lek- 
tflre;  der  grammatische  Unterrieht,  der  sich  auf  das  Wichtigste  nnd 
Oebrftuchlichste  beschränkt,  mnss  vorwiegend  ein  induktiver  sein. 

7)  Der  Lesestoff  mnss  für  die  grammatisch-stilistische  Bil- 
dung der  Schüler  ausgiebig  und  gehaltvoll,  auch  ethisch  wertvoll 
sein.  Derselbe  ist  in  den  drei  unteren  Klassen  anfangs  ein  vorwiegend 
sagen-gcsehichtHcher,  dann  aufsteipeud  ein  biographisch-tjo- 
ichichtlicher  aus  dem  eriechischen  und  römischen  Altertume.  Von 
Tertia  an  werden  haoptd&dilieh  die  grossen  vOmiacbeo  Historiker  gc- 

esen,  und  die  Lektfibre  der  Poesie  tritt  hinter  der  der  Prosa  znrflek. 

Ausser  den  SchliLs-^^iltzen  wurden  noch  innere  Angelegenheiteu  des 
Vereins  besprochen.  Für  die  nächste  üau^tversammlung  wurde  die  Zeit 
um  Ostern  1889  und  als  Ort  Jena  in  Aussieht  genommf».  In  den  Voi^ 
stand  wurde  an  Stelle  des  Professors  Dr.  Ecerting,  der  leider  wegen 
Überlastung  mit  Arbeiten  sein  Amt  niedergelegt  hatte,  Professor  Dr.  Lo- 
tbar Meyer- Tübingen  gewählt,  und  die  bisher  noch  unbesetzte  siebente 
Stelle  im  Vorstande  dem  Pm»Gbisot  an  der  Teehniechen  Hochsdinle  in 
Hannover  Q.  Barkhaaeen  übertragen . 

Hannover.  F*  Hobmimaiin. 
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Dritter  Nenphilologenta^ 

in  Dresden  vom  29.  September  bis  1.  Oktober  1888. 

Nachdem  der  Vertreter  des  Königlich-Sächsischen  Ministeriams  die 
aoa  etwa  150  Personen  bestehende  Veraammlong  mit  liebenswürdigen 
Wori^  willkomineD  gt^tSmea  nnd  der  Vertreter  der  Stadt  Dreaden  der 
Wechselwirkungen  zwischen  Wiasensebaft  und  Leben  in  längerer  Re<le, 
deren  hoher  Flug  durch  das  bleierne  Gewicht  der  Form  niedergedrückt 
wurde,  gedacht  hatte,  gab  der  Vor.sitzeude,  Uerr  Professor  Dr.  Scheflier, 
einen  sehr  ansprechenden  Überblick  über  die  bisherige  Wirksamkeit  der 
Neupliilologentage.  Den  ersten  Vortrag  über  „Dante  in  Deutschland" 
hielt  sodaup  Baron  GoglieUno  di  Locella.  Er  gedachte  darin  der 
dentBoben  ÜbersetMr  und  Interpreten  des  Florentiner  Dichters,  rflhmte 
von  deo  ersteren  besonders  Phifalethes,  dessen  mciftci hafte  Übertnigiing 
von  Andren  „als  Linienblatt**  benutzt  sei,  von  den  letzteren  Karl  Witte. 
Auch  ala  Dante-Ausleger,  als  Beschirmer  den  Dante-Jahrbuches  und  durch 
da«  Beispiel,  das  ein  rfirst,  der  zu  den  Gelehrten  hemiedergestiegen  sei, 
seinen  Standesgenossen  gäbe,  habe  Phihilethea  Grosses  gewirkt.  Von 
neueren  Übersetzungen  wnrde  die  Gildemeisters  gelobt,  die  von  Kannegiesser 
sollte  dagegen  „ponseilieh  Terboten"  werden,  Bne  ^üslik  der  Dwai^ 
Forscher,  welche  Locella  mitteilte,  ergibt,  dass  fast  alle  Stände  und 
Berul'sarten  sich  an  der  Erforschung  oder  dem  Kultus  Dantes  beteiligt 
haben.  Auch  der  Vortragende  wird  durch  seine  sachgemftseen,  form> 
gewandten,  in  keiner  Hinsicht  den  Ausländer  vermtenden  Worte,  sowie 
durch  die  von  ihm  veranstaltete  Dante- Sammlung,  welche  neben  dem 
allgemeinen  Interesse  auch  durch  die  darin  aufgenommenen  Handschriften 
und  seltenen  Dmcke  hohen  wisienacbaftlidwn  Wert  beanromohen  dnrf^ 
zum  Verständnisse  und  BOT  Wflrdigimg  aNiMS  gcoaen  lAndsmamiea  viel 
beigetragen  haben. 

Darauf  sprach  Professor  Koerting -Münster  in  seiner  gewohnten 
ruhig-objektiven  und  formeU-abgennuIeten  Weise  über  „die  gegenwärtigen 
Aufgaben  und  Ziele  der  romanischen  Philologie".  Er  hob  die  unzer- 
trennliche Einheit  der  verschiedenen  Sprachen  und  Litteraturea ,  die 
Wichtigkeit  der  Dialektforsehnng,  die  Bedentong  der  Kalturgeschichte 
für  den  Romanisten  hervor  und  warnte  vor  der  auf  den  Universitäten 
herrschenden  Überschätsnnff  der  französischen  Litteratur  und  der  ein- 
seitigen Betonung  des  AHmnzÖsischen.  Beinern  mit  eiasttminigem  Bei- 
fall aufgenommenen  Vortrage  traten  im  Wesentlichen  anch  die  Herren 
Professoren  Stengel -Marburg  und  Kolbing- Breshiu  bei.  doch  bemerkte 
der  erstere,  dass  Koerting  mehr  die  ideale  Seite  der  romanischen  Philo- 
logie  als  die  an  Universitäten  vorherrschende  hervorgehoben  und  xa 
wenig  die  individuellen  Neigungen  und  Abneigungen  der  akademifichen 
Dozenten  berücksichtigt  habe.  Professor  Kölbiog  betonte  die  inter- 
natöniale  Bedeutung  der  altfranaOsischeii  Littemtor  nnd  glaubte,  daea 
ihr  eine  noch  höhere  kulturhistorische  Stellung  zuzuschreiben  sei.  Ein 
anregender  Gedankenaustausch  der  drei  hervorragenden  Philologen  be- 
seitigte dann  die  etwa  vorherrschenden  Meinungsdifferenzen. 

Der  Referent  hob  in  seinem  Vortrage:  „Meldiior  Grimm,  ein 
Vermittler  des  deutschen  Geistes  in  Frankreich"  die  Verdienste  hervor, 
welche  sich  unser  zum  Franzosen  gewordener  Landsmann  durch  seine 
AztiUI  im  Merctire  de  Dranee,  dnrch  sein  Juwrmd  itrtmger  and  die 
gelCflNitlichen  Bemerkungen  in  der  Correspottdcmee  liUr.  phihs.  eiiniUfUC 
lun  die  Kenntnis  der  deutschen  Litteratur  lange  vor  Mnie.  de  StaPl  or- 
worben  habe.    Sein  Einfluss  mache  sich  bis  in  das  19.  Jahrhundert  m 
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den  Überaetzitngen  und  Besprechungen  Haller's,  QeMaer't,  Wieland'ai 
Gosthe's,  Schiller's  u.  a.  für  Frankreich  geltend. 

Der  Vortrag  des  Herrn  Dörr-Solingen  war  von  dem  yonitzenden 
des  Neuphilologentages  mit  guten  Gründen  bis  auf  Montag  verschoben 
worden,  damit  der  erste  den  wissenscbaftlichen  Vorträgen  und 
Debatten  gewahrt  bliebe,  aber  die  BahlreiAhea  BeforniTertreter  der 
Achsischen  und  au^twärtigen  Schulen  hatten  in  der  VorTersammlunfr 
eine  Anberaumung  ihres  Lieblingsvortrages  auf  Sonnabend  4—6  Uhr 
durchgesetzt.  Zur  Motivierung  ist  dabei  hervorgehoben  worden,  daas 
Dante  und  Grimm  (trotz  seiaer  fOr  die  ganse  Aafkl&rungsperiode  hoch- 
wichtigen Correspondnnce)  nur  wenige  interessieren  könnten,  und  beide 
deshalb  auch  vor  leerem  Uause  behandelt  werden  dürften.  Dörrs  Vor- 
trag entlikit  eine  Beüie  Wtlbatmgm  nad  Beobaohtangen  Aber  die  be> 
kannte  .Tacotot'sche,  von  Kühn,  Klingbardt,  Bierbaum  u  a.  neu  zugestutzte 
Methode,  der  dann  Vietor  besonders  durch  die  V^erquickung  mit  der 
Lautphyäiologie  wissenschaftlichen  Wert  verliehen  hat.  Seine  Aus» 
flUurangen  waren  massvoll  und  sachlich,  beweif^eu  noiuit,  dass  die  über* 
stürzende  Ha«t  der  ,.Jungen"  doch  in  etwas  dem  bedächtigen  Abwägen 
der  n Alten"  Platz  gemacht  hat  Neue  Gesichtspunkte  haben  wir  und 
andere  nieht  darin  bemerkt  Herr  Oberadinlrat  Ten  Sallwttrk  wies 
Dörr's  einseitiges  ürteil  über  die  angeblich  hinter  der  Reform  zurück- 
gebliebenen badiachen  Schulen  sehr  fein  zurück  und  betonte,  daas  es 
mehr  auf  die  Person  des  Lehrers,  als  auf  die  Trefflichkeit  der  Methode 
ankomme,  dass  aber  die  schon  recht  alte  Methode  der  Reformer  ein 
frisches  Leben  in  den  Unterricht  gebracht  habe.  Professor  Eoerting  wies 
auf  die  Wichtigkeit  der  gründlichen  Vorbildung  der  neusprachlichen 
Lelirer  liin.   Owlehrer  Klingbardt- Reiohenbach  i.  8.,  der  dem  Nen- 

{)hilologentage  eine  Broschüre  über  seine  Erfahriingen  im  neuaprach- 
ichen  Unterricht  gespendet  hatte,  sprach  zu  sehr  von  sich  und  seinen 
Gegnern  und  erwähnte  die  überraschenden,  von  eeinem  IKreldttr  be- 
atfttigten  Brfol^  seiner  Methode.  Es  ist  aber  nieht  in  der  Ordnung, 
dass  man  für  persönliche  Händel  die  Geduld  einer  rablreichen  Versamm- 
lung 80  sehr  ausbeutet,  man  schadet  hierdurch  überdies  den  berechtigten 
Zielen  der  Reformsacbe. 

Herr  Professor  Sarrazin -Offenburg  sprach  sich  gegen  die  ,.Laut- 
schrift"  und  geilen  die  nBeproduktionen**  des  Lektürestoffes  aus,  die  zeit- 
lanbend,  abev  aidii  etttö»reehend  nutabringend  seien.  8ehlieeelieh  wurde 
eine  These  des  Profeesor  Stengd:  ^Der  Neuphilolo^entag  spricht  den 
Wunsch  aup,  dass  Ober  den  neuHpracblichen  Unterricht  auf  lautlicher 
Grundlage  und  im  Anschlusä  an  zusammenhängende  Übungsstücke  weitere 
ErfiakrangeD  gemacht  werden"  von  der  schon  sehr  gele^ben  und  durch 
die  zunehmende  Dunkelheit  teilweiie  vertriebenen  VeoammluBg  mit 
schwacher  Mehrheit  angenommen. 

Yen  besonderem  wert  in  den  lVt«tttndigen  Verhandlungen  Uber 
das  seit  1884  auf  allen  Neuphilologen- Versammlungen  behandelte  Reform- 
thema  sind  von  Sallwürk's  bewährte  Erfahrungen  und  Bemerkungen  ge- 
wesen, im  übrigen  hat  auch  der  Dresdener  Neuphilologentag  nur  das 
gebilligt,  was  von  jedem  einrichtsvollen  Pidagogen  gebilligt  werden 
mu98  (Lautlehre,  zusammenhängende  Übungen  möglichst  vom  Beginne 
des  neusprachlichen  Unterrichtes  an,  Bevorzugung  der  Lektüre  vor 
grammatn^wm  Rejefelkram  eto.)  eieh  aber  Ton  den  weitora|elienden  Zielen 
der  n Jungen"  vorsichtig  ferngehalten.  Der  Sonntag  (30.  September)  war 
der  Besichtiguni?  der  unten  noch  zu  erwähnenden  Sammlungen  und  einer 
gemeinsamen  liahrt  nach  Meissen  gewidmet,  am  L  Oktober  vormittags 
epraeh  Herr  Pirofenor  Stengel  Ober  das  Thema:  »Zur  Abürnrang  einer 
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Geschichte  der  fransösiacben  Grammatik  in  Deutschland".  Leider  konnte 
er,  da  geachftftlidie  Beratungen  einen  groMen  Teil  d«r  SHsung  aaiAlUen, 
mir  den  Schlnssantrag  seines  Vortrages,  die  ErnennuDg  einer  Kommiasion, 

welche  die  Materialien  zu  dem  geplanten  Werke  sammeln  und  ordnen 
»olle,  erörtern.  Herr  Professor  Stengel  selbst  hat  mit  seiner  nie  er- 
nlldeteD  Ausdauer  eine  gros^  Anzahl  bisher  unbekannter  französischor 
Grammatiken  ausfindig  gemacht,  dabei  verschiedene  bil>Iio(rraphi8cbe 
IrrtQmer  Anderer  beriobtigt  uud  wünscht  zur  Förderung  seines  Untec^ 
nehmens  dngehende  Naehnnadfaungen  in  Schal-  nnd  ÜniTerritftto*Bib1io- 
thdten.  Die  Widiti^keiti  welche  ein  nmfiaseendes  Studium  der  älteren 
Grammatiken  für  die  Erforschung  des  französischen  Sprachgebrauches 
bat,  bedarf  ebensowenig^  eines  Hinweises,  wie  die  Schwierigkeiten,  welche 
dabei  zu  überwinden  sind,  und  die  Anflörderang  des  Professor  Stengel 
an  die  Neupliilologen  kann  nicht  warm  genug  dem  Eifer  und  wissen- 
schaftlichen Triebe  jüngerer  Fachgenosseu  ans  Uerz  gelegt  werden.  Zum 
Boiuse  des  Dresdener  Neopbilologeotages  gereicben  die  lehrrrioiieB 
Dante  -  Meliere  *  Shakespeare  -  Bums  -  Sandeau  -  Ausstellungen  der  Herren 
von  Locella,  Professor  Scheffler  und  0.  L.  Sahr- Dresden.  Ourcb  Be- 
tonung der  Wisaeiibchaft  neben  der  Schulpraxis  hat  er  sich  gegrüudcteu 
Anspruch  erworben,  ein  wirklicher  Neu  philo  log  eu tag  zu  sein  und 
durch  die  aufopfernde  Thätigkeit  des  Voinitzeuden,  Professor  Schettler, 
sind  die  hohen  und  selbstlosen  Ziele  der  Begründer  des  ^Verbandes  der 
deuisehen  neuphilologiscben  Ldirerschaft"  wesentlioh  gerordert  worden. 
Die  geselligen  Vereinigungen  der  Teilnehmer  in  Dresden  sowohl,  wie  in 
Meissen  haben  das  Gefühl  des  gemeinsamen  Wirkens  belebt  und  gestärkt. 

R.  MaUU£MUOLTZ. 


Zur  AbfaHHnng:  einer  fienchichte  der  franzoHischen 
Granuuatik,  besonders  in  Deutschland. 

YollslSiidige  SVusang  eines  am  dritten  Nenphitologentage  Iran  sUnieKten 

Vortrages  von  StMigaL 

Geehrte  Verbandsgenoesenl 

1.  Den  Gedanken  „eine  Gesohiehte  der  französischen  Grammatik, 
besonders  in  Deut.«<-hlaud"  abzufassen,  möchte  ich  bei  Ihnen  hiermit  in 
Anregung  bringen.  Die  Vorstellung,  dass  eine  solche  Arbeit  einen  Haupi- 
iweok  fmserer  Verefnignng,  „der  FOrderang  einer  lebhaften  Wedisel* 
Wirkung  zwischen  WitHScnschaft  und  Schule"  nur  dienen  könne,  ist  es, 
welche  mich  zu  diesem  Vorschlafe  veranlasst  hat.  Sind  doch  Theoretiker 
wie  Praktiker  gleichmässig  aa  emer  Geschichte  der  französischen  Gram- 
matik interessiert,  und  müssen  sie  doch,  soll  hier  etwa«  Gutes  zu  stände 
kommen,  sich  brüderlich  die  Hand  reichen.  Un.ser  Verband  aber  wird, 
wenn  meine  Anregung  Erfolg  haben  sollte,  mit  Stolz  auf  eine  achtung> 
gebietende  wissensohaAlieh-isiidagogiscbe  L^stnng  blicken  können,  so  dass 
aurli  die  noch  im  Sobniollwinkel  verharrenden  mip.^trauipchen  oder  trSgeu 
Kollegen  sich  beeilen  werden,  demselben  beizutreten  und  unsere  stets  die 
InterMen  der  Gesamtheit  im  Auge  haltenden  Bestrebungen  zu  unter' 
stfltMn. 
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Ällordings  denke  ich  mir,  das«  niajicher  der  Anwesenden  der  An- 
sicht sein  mag:  „Was  brauchen  wir  denn  auch  noch  eine  Geschichto  der 
franaOsischen  Grammatik?  Mümen  wir  ans  nicht  ohnedem  mehr  denn 
zu  viel  mit  Plötz  und  sousti<»»'ii  rngctümen  plagen?  Nun  sollen  wir 
auch  gar  noch  die  alten  längst  vergessenen :  Meidinger,  Curas,  des  PepUers, 
Piem  Lermite,  Dues,  Smeint,  Gmniier,  Pillot  und 
alle  hfliesen,  wieilcr  ausgraben." 

Und  was  werden  meine  Freunde  unter  „den  Jungen''  zu  meinem 
Unterfangen  sagen?  Werden  sie  mich  nicht  für  einen  Abtrünnigen 
halten  und  mit  „den  Alten**  in  Aoht  und  Bann  thnn?  Ihnen  allen  rar 
Berohigung  diene  folgendes: 

Die  Geschichte  der  französischen  Grammatik  bezweckt  in  erster 
Linie,  feitroitellen,  wie  deh  die  grammatiiche  Tectoik  nach  and  nach 
ausgebildet  und  verioincrt  hat,  welche  verschiedenen  Wege  mau  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  im  französischen  Unterricht  eingeschlagen,  welche 
iotensive  und  räumliche  Verbreitung  die  französischen  Uuterrichtsschriften 
erfahren,  welches  Lehrer-  ond  welchee  Sehfilermaterial  dieselben  benntste» 
wer  ihre  Vert";i-<*er  gewesen. 

In  zweiter  Linie  kommen  die  Ergebnisse  der  Geschichte  der  fraa- 
sfleischen  Gbtunmatik  natflriieh  ancb  der  gesehiehtliehen  Erfbvaehung  der 
franzÖMifichen  Sprache  zu  gute;  denn  schon  auf  ein  Alter  von  naheza 
500  Jahren  kann  die  französische  Grammatik  zurückblicken.  Für  Deutsche 
sind  derartige  Lehrbücher  allerdings  erst  seit  1550  vorhanden,  aber  auch 
in  dieser  Zeit  hat  die  französische  Sprache  mancherlei  Wandlungen  dnroh- 
gemacht,  die  s-ich  mehr  oder  wenif,'er  deutlich  in  den  Grammatiken 
wiederspi^eln,  ohne  dass  freilich  allen  Angaben  der  Grammatiker  an* 
besehen  Ownben  gesohenkt  werden  dürfte. 

Die  historische  Sprachforschung  hat  denn  auch  schon  seit  langer 
Zeit  den  Wert  dieser  Sprachquollen  erkannt  und  sie  auch  bereits  vielfach 
ausgenutzt,  aber  erschöpft  sind  sie  darum  selbet  fOr  die  Geschichte  der 
Laute  noch  keineswegs,  geschweige  denn  fSr  die  Booh  in  den  Anftngen 
stehende  hiHtorische  Syntax.*! 

Weit  weniger  ist  bisher  die  kulturgeschichtliche  Bedeatong  einer 
methodisdien  ßrronchnng  der  diesbeiflgliehen  Unterriefalslitterarar  er* 
kannt.  Die  OcKchichtsschreiber  werden  be'jondors  aus  den  oft  sehr  breit- 
spurigen Vorreden  und  aus  den  Lesestücken  mancherlei  lernen  können. 
uen  Baaptnutzeu  dürfen  aber,  wie  gesagt,  die  erwarten,  welche  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  der  Methodik  des  französischen  Unterrichtes 
interessiert.  Und  :^ollt«>  diexe  nicht  uns  alle  intert'ssieren?  Sollte  nicht 
jeder  von  uns  durch  genauere  Kenntnis  dieses  Euiwickelungsganges  besser 
als  jetzt  beffthifft  weraen,  Stellang  in  dem  SIreite  der  jetrt  mit  einander 
ringenden  Meinungen  zu  nelimcn? 

2.  Was  aber  bisher  über  die  Geschichte  der  französischen  Methodik 
so  Tage  geilRrdert  wurde^  ist  fast  nicht  der  Rede  wert,  denn  es  beruht  auf 
lückenhaftem  Quellenmaterial,  das  noch  dasa  nur  oberfliehlidl  auge- 
beutet  ist.^)  Der  Qrand  fOr  diese  Erscheinung  ist  unschwer  an  erkennen. 


^)  In  fleiner  eben  ersehiencii  Fj'ariZ''>sis<  fit'  Syntaa'  des  XVII.  Jahr- 
hunderts. Oppeln  und  Leipzig,  1888,  hat  A.  Uaase  das  Zeugnis  einer 
Anaahl  Orammatiker  verwertet  and  schon  1877  schrieb  Ant.  Benoist: 
J)€  la  syniaA  c  fnnu^aise  entre  Palsgrave  et  Vavgetat» 

^)  Da»  iieste  lieferte  noch  H.  Breitinger  in  ßeinem  schwer  zu  be- 
schattenden Programm:  Zur  Geschichte  der  französischeH  Grammatik 
iSaO'-mi.  Fnmanfeld  1897.  D«r  Yerfasser  ist  sich  aber  selbet  der 
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Die  Bescbaffuxig  des  Materials  ist  mit  grössten  Schwierigkeiten  verbunden. 
Die  BibliotlielEaie  haben  die  fhunUneeheo  Gfnmmfttiken,  wahneheinltdi 
MB  dankbarer  Erinnerung  an  die  während  der  Schulzeit  verursachte 
Pein,  nm-  auflnahmsweise  der  Aufbewahrung  für  wert  gehalten.  Sie 
haben  ihneu  dadurch  übrigens  nicht  schlimmer  mitgespielt  als  unserer 
gesamten  anderen  ErziehungsUtteratar.  loh  will  du  hiflcOber  tob 
Dr.  Kohrbach  auf  der  Philologenversammlung  in  Giessen  angestimmte 
Lied,  das  Steine  erweichen  konnte,  mit  neuen  Variationen  nicht  auch 
Idar  TOrtrageD.  üm  der  Slieere  abtohelfen,  ist  die  GommeDiw-Stiftang 
in  Leipzig  ins  Leben  gerufen,  welche  eine  ZentralbiblioUick  fxlr  alte 
Zweige  der  pildagogischen  Litt^ratnr  Deutschlands  in  sich  srhliesst.*) 

ich  will  nicht  versäumen  auch  hier,  wie  schon  in  Giessen,  diese 
Stiftung  auf  das  wärmste  zu  empfehUn  imd  ihre  lorftftige  Unter- 
stützung durch  Zusendung  alter  und  neuer  pädagogischer  Sc^rii^en  be- 
sonders auch  neuphilologischen  Inhaltes  allen  Mitgliedern  nnaeres  Bundes 
an^legentliehst  an  das  Ben  ra  legen.  Darauf  aber,  da«  die  neupbOo- 
legische  Abteilung  dieser  Bibliothek  sich  durch  Schenkungen  soweit 
komplettiert  hal/eu  wird,  wie  es  erforderlich  sein  würde,  um  mit  ihren 
Hilfsmittel u  eiue  Geschichte  der  französischen  Grammatik  schreiben  zu 
Utameii,  werden  wir  wohl  nie  rechnen  können;  denn  die  älteren  in  Frage 
kommenden  Werke  sind  nur  noch  in  einzelnen  Exemplaren  erhalten  und 
eine  Geschichte,  die  die  früheren  Phasen  der  Entwickelung  unberüek- 
nohtigt  liesie,  wflrde  noh  TOn  TOmhereia-dar  rieheren  Ausgangspunkto 
benuiben. 

3.  Ein  anderer  Weg  scheint  mir  dagegen  schnell  zum  Ziele  zu  filhren 
und  vielleicht  dürfte  es  sich  empfehlen,  dass  auch  die  Cummeuius-btittiiug 
unbeschadet  des  Ausbaues  ihrer  eigenen  BAeheraammlung  ihn  gleichfalls 
ins  Au<;e  fasste,  ich  meine  die  Verzeichnung  und  Sichtung  des  in  den 
vielen  ötfentlichen  Bibliotheken  thatsächlicb  vorhandenen  Bestandes  an 
einachUgigen  Schiiftwerken.*)  Ich  verhehle  mir  awar  nidbt,  daai  aooh 


Unzulänglichkeit  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Materialien  bewusst,  fusst 
auch  &0t  aussehlieMlieb  auf  Livets  bekanntem  Bache  La  Grcunmcüre 
francaise  ei  les  gratfitnairieitt  Ott  XV!'  siede  Vkx\»  1859.  dessen  Titel- 
angaben er  aus  Brunet't  Rkmuel  ergänzte.  Selbst  gesehen  hat  er  nur 
•ehr  wenige  Werke  und  Ar  die  Zeit  ▼on  157^164y  beiehTinkt  er  aioh 
überhaupt  auf  eine  «ehr  unvollständige  und  ungenaue  Titelanfzählung. 

^}  Sie  ist  von  Herrn  Rektor  ßeeger  begründet  und  jetzt  im 
Lehrer-Vereinshaus  untergebracht,  wo  sie  Mittwochs  und  Sonnabends  von 
2 — 4  Uhr  zugänglich  ist.  Bei  meiner  Beise  nach  Dresden  habe  ich  nicht 
versäumt  mir  dieselbe  anzusehen  und  bin  Herrn  Reeper  für  die  Zuvor- 
kommenheit, mit  der  er  mich  aufnahm  und  schnell  orientierte^  zu  grossem 
Danke  Terpfliohtei  fiSnaelne  Abteilungen  der  Bibliothek  aäebneii  sieh 
bereits  durch  eine  recht  stattliche  Reichhaltigkeit  aus.  Auch  eine  ziem- 
liche Anzahl  französischer  Grammatiken  ist  vorhanden;  die  meisten  ge- 
hören aber  ihrem  Erscheinungsjahre  nach  erst  unserem  Jahrhundert,  nur 
wellige  dem  18.,  keine  dem  17.  oder  16.  Jahrhundert  an. 

^)  Der  Mangel  an  Verzeichnissen  über  die  Fundorte  älterer  Druck- 
werke wird  überhaupt  allseitig  und  besonders  hart  von  denen  empfunden, 
welehe  fem  TOn  emer  dw  grOiaeren  Bibliolheken  wimeoeehafUiehan 
Studien  obliegen.  Noch  für  eine  Anzahl  anderer  Arten  von  Druckwerken 
a.  B.  auch  für  die  die  französische  Litteratur  des  16. — 18.  Jahrhundert« 
betreffenden  dürften  sich  daher  analoge  Verzeichnisse  als  sehr  wünschens- 
wert evgabaB« 


MitzeBm, 


187 


diese  einfeche  Mafteriatsammlung  mit  Schwierigkeiten  mannigfacher  Art 
zu  kämpfen  haben  wird;  aber  eincrBeits  bedarf  es  ja  für  unsere  Zwecke 
glflcklicherweise  keiner  abnohit  vollständigen  Aufnahme  den  Materials 
aller  Fundorte,  andererseits  lässt  8i<dl  eine  aooäherade  Vollständigkeit 

doch  verhilltjiisiniLs.-^ig  loicht  orreiohftn,  wenn  nur  die  «»eUi.stlose  Indienst- 


ist.   Die  nenphi)o1ogiM)hen  Vernne  und  die  Terniitelt  uitögen  Benift- 

geno«?en  brauchen  nur  in  den  ihnen  bekannten  Bibliotheken  gründliche 
Umschau  zu  halten,  ein  eorgtaltiges  Verzeichnis  der  genau  aussu- 
achreibenden  Titel  nebet  Bibliothekssignatur  anzufertigeu,  und  das- 
selbe aa  eine  TOm  Verbände  zu  wfthlende  Kedaktions-KommiHäiou*)  ge> 
langen  zu  lassen,  sowie  etwaige  von  derselben  erfolgende  Bflokficagen 
durch  nochmalige  Nachprüfung  zu  beantworten. 

Das  ümsebanhmlten  m  den  einaelnen  Bibliofheken  ist  allerdingB 
oft  iiirht  so  ganz  leicht.  Es  fehlt  an  einem  Real-,  wohl  gar  an  jedem 
Kataloge,  die  Kataloge  sind  unzuverlässig,  sowohl  nach  der  Art  wie  sie 
den  Stoff  Tenttdbnen,  wie  auch  hinsichtlich  dessen  was  sie  verzeichnen, 
die  Bibliothek  iil  schwer  zugänglich,  der  Herr  Bibliothekar  will  sieb 
nicht  gern  in  seiner  Gemütlichkeit  stören  lasnen.  Alle  diese  und  weitere 
Schwierigkeiten,  wie  auch  schon  die  der  Auffindung  der  Bibliothekeu 
selbst  kdnnen  nnr  Ortaeingesessene  flberwinden,  und  aodi  sie  noTp  wenn 
sie  sieh  mit  allem  Flifer  die  Sache  angelegen  sein  lassen. 

Zu  den  äuseereu  Schwierigkeiten  kommen  dann  noch  innere»  ftber 
die  im  einzelnen  die  Redaktions-Komraission  wird  hinweghelfen  rnUsaen. 
Dahin  gehört  vor  allem  die  Frage:  W.  U  lie  Grenzen  sind  der  Sammlung 
za  ziehen y  Sollen  etwa  nur  die  in  I»eiitschland  erschienenen  und  für 
Deutsche  geschriebenen  französischen  Grammatiken  verzeichnet  werden V 
Sicherlich  nicht;  denn  es  w<ta*de  oft  sehwer  lu  bestimmen  sein,  ob  ein 
Buch  in  die  Liste  gehört  oder  nicht,  und  niaiichen  Ruch,  das  für  die 
Geschichte  der  französischen  Grammatik  in  Deutschland  recht  bedeutsam 
istf  wfirde  unverzeichnet  bleiben.  Überhaupt  glaube  ich,  daas  eine  be- 
denkliehe ünvoUstäudigkeit  sich  nur  dadurch  vermeiden  lä.<ot,  dass  das 
gesamte  in  Bibliotheken  befindliche  Material,  welchen  die  Erlernung  der 
französischen  Sprache  betrifft,  d.  h.  also,  der  gesamte  französische  Lehr- 
apparat für  heutige  wie  Rlr  frShers  Zeiten  in  die  Sammlung  Aufnahme 
findet.  Auszusch Hessen  wäre,  weil  in  den  irrnsseren  Bibliothekeu  jederzeit 
leicht  zu  beschafien,  die  neuere  Programm-  und  Üissertatiouslitteratur, 
etwa  seit  1848,  sowie  anch  die  neoeten  lediglieh  aaf  wiasensohafUiehe 
ErforMchung  der  französischen  Sprai  he  absielemMn,  also  keine  praktischen 
Zwecke  verfolgenden  Wprke  Alles  wa.««  auf  der  Grenze  .steht,  oder  hin- 
sichtlich dessen  Zugehörigkeit  irgendwelche  Zweifel  bestehen,  raüsste  ver- 
smehnet  werden,  in  erster  Linie  aber  Grammatiken,  Monographien 
Aber  Aussprache.  Orthographie.  Formenlehre,  Syntax.  Syno- 
nymiken, Wörterbücher,  Übuugäbücher,  Lesebücher,  Chresto- 
mathien, nnd  Schnlansgaben  gaoser  Schriftwerke. 

Ist  das  Material  beschafft,  so  wird  ein  übersichtlich  geordnetes 
Oeaamtventeichnis  mit  den  Fandorten  der  einaelnen  Schriften  durch 


^)  Bis  auf  weiteres  an  jnirh,  da  infolge  der  vorgeschrittenen  Zeit 
die  Dresdener  Versammlung  meinen  Vorschlag  gar  nicht  in  Beratung 
nriien  konnte,  mir  Tielmebr  die  weiter  an  thnenden  Schritte  flberliess. 
Je  umfangreicheres  Material  non  bis  zum  Stuttgarter  Neuphilologen  tage 
zusammengeflossen  sein  wird,  um  ho  eher  wird  möglich  sein,  1890 
gleich  einen  bestimmten  Arbeitsphui  für  die  Zukunlt  auizustelieu. 
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den  Druck  zx\  veröffentlichen  wnd  den  Mitarbeitern  zu  ermäaHif;tom  Preise 
EU  liefern  sein.  Dana  kann  die  eigentliche  Bearbeitung  der  Geschichte 
dflr'frttuOrisehen  Granunatik,  odw  wenn  man  will,  aach  gleich  dee  fraa- 
zösiBchen  ünterrichta  in  Angriff  genommen  werden.  Zur  Bearhoitun«:^ 
einzelner  Abschnitte  haben  sich  schon  jetzt  einzelne  Mit^^lieder  des  Ver- 
bandes mir  gegenüber  erboten.  Der  Verband  wird,  denke  ich,  diese 
Anerbieten  mit  Dank  annehmen.  Ee  sind  1)  Dr.  Hengesbach  in  Fulda» 
der  die  Behandlung  der  französischen  Lektüre  historisch  beleuchten, 
2)  Dr.  Bohnhardt  in  DüsBeldorf,  welcher  die  Geschichte  der  Lehre  vom 
Pronomen  ÜBetetellen  will.  Andere  Mitarbeiter  werden  wtA  dcher  melden 
und  mit  der  künftigen  Redaktions-Kommission  in  Verbindung  aeteODt 
die  dann  das  Nährere  mit  ihnen  zu  verabreden  haben  würde. 

4.  Um  nun  dieser  meiner  Anregung  einen  etwas  realen  Hinter- 
grund zu  geben  und  zugleich  auch  meinerseits  ein  kleines  Schftrflrin  Ar 
die  künftige  Geschichte  der  französischen  Grammatik  beizusteuern,  habe 
ich  im  Laufe  des  letzten  halben  Jahres  mit  freundlicher  Unterstützung 
einer  Ansabl  Sehfiler  vnd  Frennde  eine  yorl&afige  meiit  flilehtige  Enquete 
über  circa  sechzig  Bibliotheken  in  fünf/.itr  Städten')  angestellt  und  den 
gewonnenen  Stoff  gesichtet,  geordnet  und  aus  den  wichtigsten  der  mir 
zugänglichen  gedruckten  Bibliographien  ergänzt.  Ich  bin  erstaunt  ge- 
wesen über  die  Fülle  von  Material,  das  sich  schon  auf  diese  Weise  ergdwn 
hat.  Freilich  ist  dasselbe  sehr  verzettelt  und  oft  in  Orten  erhalten,  wo 
es  nur  wenige  suchen  würden;  auch  stellte  sich  heraus,  dass  viele  der 
ft«ondlieben  Helftr  bei  Anfinrtigung  der  Yeraeiohnime  die  erforderliche 
GenanifTkcit  imtcrliessen,  indem  sio  nur  dio  einfachen  Automamen  mit 
den  willkürlich  verkürzten  Titeln  angeführt  hatten,  gar  nicht  aber  Ver- 
leger, Ort  und  Jahr  des  Erscheinens,  Auflage,  Format  und  Seitenaahl  der 
Bücher,  auch  die  Signaturen  derselben  worden  meist  nicht  mit  angemerkt. 
Fehlen  aber  diese  Angaben,  so  kann  man  oft  nicht  bestimmen,  um  welche 
snesielle  Ausgabe  es  sich  handelt,  kann  auch  das  buch  selbst  nicht  immer 
ohne  weitores  von  dar  BibKotiiek  erhalten. 


^)  Hier  das  Verzeichnis  der  Städte  und  Bibliotheken  nebet  den 
Namen  derer,  welchen  ich  die  betreflTenden  Verzeichnisse  Terdanke.  Man 

ersieht  daraus,  dass  auch  einige  ausserdeutsche  Bibliotheken  ausgebeutet 
lind:  Alt^nburg  H.  B.  (Stichel),  Altona  G.  (Köppen),  Auf^sburg  St.  B. 
(Feist,  einiges),  Bamberg  St.  B.  (Ullrich),  Berlin  K.  B.  (Greif),  gr.  Kl., 
RS.  O.  (Mangold),  Bmnen  8t  B.  (Hormann),  Brflssel  B.  R.  (Hengesbach), 
Cassel  L.  B.  (Brede),  Darmstadt  Gh.  B.  (Btisch),  Dresden  K.  B.  (ich), 
Düsseldorf  R.-S.  (Sporleder),  Duisburg  G.  (Wimmer),  Emden  (WiHena^ 
Erlangen  U.  (Varnhagen),  Frankfurt  a.  M.  St.  B.  (Kühl),  Frankfert  a.0. 
G.  (Öternberg),  Freiburg  i.  B.  ü.  (Prollius),  Fulda  L.  B.  (Hengesbach), 
Glessen  U.  (Heu.ser).  (Böttingen  U.  (Fahrenberg),  Gotha  H.  B.  (Bohnhardt), 
Greifswald  ü.,  G.  (Behrens),  Hagen  (Harnisch),  Halle  U.  (Suchier),  Waisen- 
haai(ieh),  Ramburg  St  B.  (KGppen).  Hannerer  K.  B.  (Pfeil,  Tietz),  Helmstedt 
G.  (Schüesler).  Iserlohn  (Heimbach),  'ona  U.  (ich),  Leer  (Budde),  Leipzig 
ü.,  St.  B.  (Feist),  Gommenius-B.  (ich),  Lichterfelde  K.-A.  (Benael),  Lim- 
burg B.-S.  (Rudolph),  Lippstadt  (Vennema),  Lyck  G.  (Bensei),  Magdeburg 
Kloster-  u.  Dom-G.  (Wahle),  Mainz  St.  B,  (ich),  Manchester  Chetham  L. 
(Marseille),  Marburg,  ü.,  R.-E.-S.  (ich),  G  (Klinksieck),  Metz  St  B.  (Kaithol). 
München  K.  B.,  U.  (Brejmana),  Neustrehlitz  Gh.  B.  (F.  Meyer),  Nürnberg 
8t  B.,  Oerm.  Mnt.  (ich).  Rinteln  0.  (Pulch),  Strassburg  i.  E.  (Winne- 
bergor,  Ebner),  Stuttgart  K.  B.,  Polytechnikum  (Kaim),  Tours  (Hamon), 
Tübingen  ü.  (Kaim),  Weimar  Gh.  B.  (Köhler),  Wiesbaden  St.  B.  (Fuhr, 
Kitze),  Wfirsburg  U.  (Wandelt),  ZUaä^  8t  B.  (Wlmeberger,  einiges). 
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Einige  Beispiele  rnögen  zeigen,  wie  nötig  peinlichste  Genauigkeit  in 
der  Wiedergahe  der  Titel  hier  uiul  da  ii^t :  I>ivt  t,  Brunet,  Grässe  und 
andere  führen  aU  Titel  einer  bekannten  Beisa 'sehen  Schrift  an:  De  franr 
eieae  änffttae  reeta  prommtiaUone  tracMus,  -w&hreiid  Tobler*s  1868 
erschienener  Neudruck,  Thurot  De  la  prononciation  fran^'aise  depuis 
le  XVl''  siech',  Paris  1881  und  das  1886  erschienene  Rrfu  rtoirt:  des  ouvrages 
pedagogiques  du  A 77''  jr..  den  Titel  ohne  das  Würtcheu  ^Iraclafus'^  wieder- 
geben. Niemand  machte  bisher  auf  diesen  Unterschied  aufmerksam.  Wer 
hat  nun  recht?  Wie  hat  der  Titel  der  Schrift  wirklich  (gelautet?  Die 
Frankfurter  Stadt> Bibliothek  gibt  die  Antwort:  Die  einen  ebensogut  wie 
die  anderen.  Sie  besitti  nftmlich  je  eis  Exemplar,  auf  dessen  Titel 
yftractatus^  steht,  und  eines,  anf  dem  ee  fehlt.  Ausserdem  bat,  so  viel 
ich  bi.nher  feststelleu  konnte,  noch  Dresden  K.  B. ,  Halle  a.  S.  Waisen- 
liaus,  Rinteln  G,  und  wohl  aucii  Uelnistetlt  G.  je  ein  „/ra^/a/u^" -Exem- 
plar, während  Mainz  und  wohP)  auch  Göttingen  U. ,  Hamburg  St. •E., 
Hannover  K,  B.  und  Stuttgart  K.  B.  je  ein  solches  ohne  ,4ractatHs'^  be- 
sitzen. Interessant  ist  nun,  dass  der  nlractaltts'^ -Lii^X  noch  dreissig  Jahre 
spftter  in  einer  anonym  ersebienenen  und  bishw  yOllig  unbeaebtet  ge- 
bliebenen neuen  Auflage,  der  auch  eine  getreue  frauzö^iii  lio  Übersetzung 
der  lut«ini.schen  Ahhandlung  beigegeben  ist,  wiederkehrt  (nur  vorhanden: 
Gotha  H.  B  ).  Leider  sind  die  sachlichen  Ergebnisse  dieser  Entdeckung 
sehr  geringe.  Die  Bzemplafe  mit  und  ohne  ^IracUitus''  von  1584  stimmen 
nämlich  im  übrigen  ganz  genau  selbst  in  den  offenbarsten  Druckfehlern 
flberein,  repräsentieren  also  thatsächlich  nur  eine  Aullage.  Aus  irgend- 
welebem  Omnde  muss  naditräglicb  die  Zeile  mit  „traeUatu*  eingesoMben 
oder  entfernt  sein.  Anfih  die  von  Dr.  Bohnhanit  sorgfältig  vei|flicliene 
Ausgabe  von  IG14  weist  nur  ^'eringe  Textvarianten  auf. 

Welcher  der  beiden  Titel  Beza's  der  ursprüngliche  ist,  lässt  sich 
hiernach  nicht  angeben;  denn  das«  auch  in  den  „/rr«:/«/»/^" -Exemplaren 
nachher  auf  7  bei  Beginn  der  Abhandlung  der  Zu.satz  Jrnctntiis^ 
fehlt,  entdcheidet  nichts,  da  in  dieser  Beziehung  vielfach  Abweichungen 
begegnen.  So  wird  R.  Estienne^  GtUSeae  fframmaiiee$  übcUus  von 
1558  im  inneni  kurzwe;^  (jrayiimatica  gfüJica  überschrieben  und  nur  auf 
dieser  Überschrift  fnsst  wohl  die  Angabe  eines  sonst  nirgends  zitierten 
Werkes  von  R.  Estienne  mit  diesem  Titel,  welche  sich  im  Repertoire 
findet.  Dem  Exemplar  der  Pariser  Universitäts  -  Bibliothek  wird  ebens(^ 
wie  that.-iächlich  dem  Oöttinger  Kxoniplar  das  Titelblatt  fehlen  und  im 
Repertoire  wird  die  erwähnte  Seitenüberschrift  als  Titel  verzeichnet  sein. 
Das  gleiebe  gilt  fBr  ein  jefcrt  Terlorenes  l!iem|»lar  der  Anii^be  von  1599 
in  Mainz  St.-B.  Man  muss  sich  also  —  uml  Jan  ist  der  Nutzen  dieser  klein* 
liehen  Beobachtung  —  vorsehen,  bei  fehlendem  Xitelblatte  stillschweigend 
die  SeitenQberschnft  als  Titel  anzugeben. 

Der  eben  konstatierten  üngenanigkeit  des  lUpertoire  sei  eine 
andere  verhängnisvollere  angeschlossen,  in  die  man  ebenfalN  «ehr  leicht 
verfallt,  nämlich  eine  ungenaue  oder  undeutliche  Angabe  der  Jahreszahl 
des  EfMbeinens.  Da  finto  wir  8.  422  einen  Daniel  Martinus  unter 
die  franaOsisohen  Chrammatiker  des  16.  Jalurhnnderts  eingereiht  Seine 

Wohl,  sage  ich,  weil  ich  diese  Exemplare  selbst  noch  nicht  ge- 
sehen, und  l>ei  Aufzeichnung  des  Titels  gerade  so  gut  wie  im  Katalog  der 
Frankfurter  St.-B.  und  der  Waisenhaus- Bibliothek  in  Halle  a.  S.  das 
Wörtchen  „tractatus^  als  überflüssig  weggelassen  sein  könnte.  Dasselbe 
gilt  sieher  IQr  einaelne  der  von  B^pertoire  ans  fhuiOsiseben  Bibliotheken 
▼eneiehneten  Eiemplare^  da  ja  livet  ond  Bninet  den  ZnsatB  „Irocteluf** 
haben. 
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ßßneäeit. 


QrßMmatica  tinguae  gallicae  soll  Argentorati  1532  erschienen  sein:  that^ 
sächlich  bat  sie  aber  erttt  1632  das  Liebt  der  Welt  erblickt,  gehOrt  also 
gar  uicJit  unt«r  die  vom  Hc)terioire  zu  verzeichnenden  Werke. 

MiBslich  it«t  es,  wenn  solche  Fehler  sich  gar  bereits  auf  dem  ge- 
druckten Titel  selbst  ein<reschlichen  haben.  So  habe  ich  mit  eigenen 
Augen  ein  Exemplar  der  Janua  Vera  des  berühmten  Pädagogen  Com- 
meniiu  ▼(»  1S50  (GIOIOL)  geielieD,  in  der  Vorrede  des  Dmokece  ab«r  ge- 
leeen:  Jtuto  octavo  ac  iriytsimo  sitpra  sexcentesimum  Januam  . .  .  GamcA 
versione  auciam  praeh  nostro  subteceramus.  (Vorhanden  München  K.  B.) 
Leider  habe  ich  noch  keinen  dem  Druckfehlerteufel  su  Terdankendea 
Meidinger  des  14.  Jahrhunderts  zu  Ge-^ieht  bekommen.  Die  üniverdtÜB- 
bibliothek  in  Göttinf^en  soll  aber  mehrere  derartige  Wnnderbfioher  aue 
anderen  Disiüylinen  besitzen. 

Fabche  Jahrenahlen  und  der  Todfeind  Ton  Sammlungen  wie  die 
unsere,  zumal  in  den  Einern  un<l  Zplmcrn,  da  sie  hier  nicht  so  leicht 
erkannt  werden.  Öo  lässt  Wendel  l/u:  Aussprache  des  Framösischen 
nach  Angaben  der  Zeitgenossen  Franz  L,  Plauen  1875.  S.  7,  indem  «r 
eine  allerdings  recht  böse  Vermengung  in  Herrig's  France  lUterfwrtt 
(A^s^^  isr.O  S  R7,  Ausg.  187;^  S.  28  Sp.  2)  richtig  stellen  will,  die  Brit  fve 
dvclrme  von  1533  erst  im  Juhre  1563  erscheinen  und  nennt  gleichzeitig 
ihren  Verfiueer  Salamon  statt  Salomon.') 

Man  Hiebt,  auch  die  Autoren-Namen  sind  vor  Schreib-  und  Druck- 
fehlern nicht  sicher.  Von  einem  etwas  anders  gearteten  Irrtum  liefert 
der  Stuttgarts  BMl-Kntalog  einen  Beleg.  In  alphabetiioher  Reihenfolge 
finden  aioh  darin  die  beiden  Eintiflge: 


ein  neuer  IhunsQmBcber  Grammatikue  des  Seteera  Thätigkeit  beanspruchte, 

so  kurz  hintereinander  zwei  glcichbetitolte  französische  Grammatiken  von 
zwei  Nicoläuseu  produziert  haben?  Das  Rät.sel  löst  sich,  wenn  wir  die 
Bücher  selbst  ansehen;  da  lautet  der  Name  des  Verfassers  beidemal: 
Nicolas  Paschasius  Glesse. 

Ähnlich  ist  es  einem  Sj)eierer  Gelehrten,  der  sich  bont  heiklen  nur 
Ijathanael  G.  Aurelianus  nennt,  ergangen.  Die  königliche  Bibliothek 
in  Berlin,  der  eeine  Schrift  flbrigene  fortwährend  aiuigelidiai  tu  eein 
•cheint^  tanfl  ihn  knnweg  Anrelianns,  während  die  königliche  Biblio- 


^)  Dem  armen  Salomon  ist  es  überhaupt  achlimm  ergangen.  Zu- 
verlässiges über  ihn  und  die  drei  Hedaktionen  seiner  kleinen  Schrift 
erfahren  wir  nur  bei  Bernard  M  o/Jroy  Tory  2.  1865  S.  377,  wühreud 
Teil  Let  grammahriens  fran^is  depms  Forigme  de  la  grammaire  en  France 

jutgu'nnx  demicrcs  aurris  connues,  2.  ed.  Paris  1874  —  dc.-^srn  Angaben 
gegenüber  man  sich  auch  sonst  besonders  skeptisch  verhalten  muas  — 
ihn  gar  in  einen  Salmon  umwandelt,  imd  Ij^on  Feugbre,  dessen  Angabe 
Breitinger  S.  20"  wiederholt,  statt  seiner  Marguerite,  die  Schwester  Frans  I. 
als  Verfivsserin  nennt.    Die  lirit  fvc  doctrini'  ist  nämlich  am  Schluss  von 


BreiÜnger  dann  auch  noeh  stillschweigend  die  oben  erwähnte  Verweohe- 

lung  Herrig's:  Florimond  (Psoudonym  für  Salomon)  Trnictc'  de  r<ntn- 
gravhe  (ein  von  Didot  Observatiotts  sur  forihographe  etc.  1868  unmittelbar 
nacn  Salomon's  Briefve  doctrine  angeführter  anonymer  Traktat  ohne 
ErMdiemnngqjahr). 
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tbek  in  MQnchen,  welche  mir  mit  bekaanter  Zuvorkommenheit  ihr  Exem- 
plar nebet  andeno  ihrer  vielen  Juwelen  znsaadte,  ihn  ak  Nathnnael 

auöUhrt 

Auf  die  Beel- Kataloge  itt  also  k^  hinreicheDder  VorlaM,  ile 

können  nur  cur  Anflfindung  der  Bücher  selbst  dienen,  auch  in  dieser  ffin- 
sieht  wollen  ^ie  aber  studiert  sein.  Die  schwierige  Frage,  wo  die  Sprach- 
wissenachatt  aufhört  und  die  Pädagogik  anfängt ,  ist  in  ihnen  hier  und 
da  in  mehr  als  kflhner  Weise  eutschiedm.  Im  Real-Katolog  der  Mar- 
hurfrer  Univ(»rsitäts-Bibliothek  sind  die  neueren  französischen  Schulgram- 
matiken der  Pädagogik  (XV),  die  älteren  der  Abteilung  Sprach wiseenachaft 
(V)  eugewieaen.  Ja  gegen  die  litterarieAe  Produktion  einei  neoeran 
Chnynmatikeie  iat  ein  wahrer  Schwabenilreich  geRllui  worden: 

nZnr  Rech  toi  ci^t  man  wie  zur  Linken 

Einen  halben  —  Autor  (in  die  Abt.  V  und  XV)  heruntersinken." 

5.  Doch  genug.  Die  angeführten  Beiapieh!  werden  hinreichend  dar- 
thun,  wie  angebracht  die  grösate  Sorsrialt  in  der  Aufstellung  der  Eiosel- 
VerseichmNe  in  der  Thai  ist  Der  Bedaktione-Sommiariott  wird  aooh 
dann  immerhin  noch  genug  zu  erledigen  bleiben.  Es  sei  mir  gestattet» 
nun  auch  zur  Geschichte  der  französischen  Grammatik  selbst  noch  einige 
Bwanglose  Bemerkungen  vorzubringen,  indem  ich  einige  Ergebnisse  meiner 
Torlftafigen  Znaammenstellangen  mitteile. 

Aus  der  genannten  recht  umfangreichen  Tikl  -  Sammlung,  welche 
ich,  wie  Torher  bemerkt,  zusammengebracht  habe,  konnte  ich  bis  zum 
Jahre  1799  inklori^e  sirka  400  vendiiedene  fhussOnsohe  Orammatiken 
oder  ihnen  ähnliche  Lehrbücher  ermitteln.  Dieselben  sind  der  Mehrzahl 
nach  für  Deutsche,  viele  aber  auch  für  Engländer,  Holländer  und  Frau- 
losen  geschrieben.  Im  Vergleich  mit  den  bisherigen  Listen  ist  die  Zahl 
eine  erstaunlich  grosso.  So  hat  Thurot  nur  einige  60  derselben  zitiert 
nnd  auch  sie  zum  Teil  nur  nach  späteren  Auflagen.  Umgekehrt  befinden 
sich  in  meiner  Liste  nur  30  solcher  Werke,  die  ich  anderw&rts  zuvcr- 
lAssig  ntiert  fuid.  ohne  bislang  selbe!  ein  &cemplar  in  einer  Iffiantüdiai 
Bibliothek  nachweisen  zu  können.*)  Selbst  fik  das  16.  Jahrhundert,  für 
welches  methodische  Ermittelungen  über  die  einschlägige  Litteratur  be- 
reits mehrfach  angestellt  sind,  ist  meine  Sammlung  wider  Erwarten 
ergebnisreich  gewesen.  Den  im  Repertoire  und  anderwärts  als  in  fran- 
zösisdien  Bibliotheken  befindlich  verzeichneten  Bestand  an  franz/^Jii sehen 
Grammatiken  des  lö.  Jahrhunderts  und  zwar  zunächst  zu  den  für  Deutsche 
beitimmten  Schriften,  kann  ich  folgende  Erg&nznngen  hininfQgen: 

a)  Von  Pillot's  (iallicae  linguae  itistitutio ,  deren  erste  Ausgabe 
1650  in  Paris  erschien,  existieren  dem  Repertoire  nach  8  Ausmbeui  ich 
vermag  bis  jetet  Exemplare  von  17  solcher^  in  Öffentlichen  BSbliotiiekett 
nachzuweisen.  Noch  vor  zwei  Jahren  hatte  ieh  in  meiner  BegrüssungB- 
eohxift  des  ersten  Nea|»hilologentagee  (Aoeg.  n.  Abh.  LXUl)  nor  0  Aae- 


Die  leizpre  Zahl  wird  sich  für  das  17.  und  18.  Jahrhundort 
allerdings  noch  beträchtlich  vermehren,  da  ich  aus  Zeitmangel  noch  nicht 
Imelande  war,  die  bibliographischen  Werke  für  diese  Zeiten  systematiMb 
dnrdizugehen. 

^)  Und  dabei  ist  die  späte^ite  dieser  Ausgaben  erst  1631  in  Douai 
(vorhanden:  Halle  a.  S.  Waisenhaus)  erschienen,  die  nächst  frühere  schon 
1586  in  Leiden  (vorhanden  ausser  in  Besancon  auch  in  Stnttaart  K.  B.) ,  so 
dass  sicher  während  der  dazwischen  Uegeooen  45  Jahre  no<m  weitere  Anf> 
lagen  besorgt  worden  sein  werden. 


m  MinsOen. 

gaben  anfBhren  ktbmen,  Thurot  waren  1881  ntir  2,  Livet  1859  sogar  nur 

1  und  zwar  erst  eine  von  1581  bekannt.  Hreitinper  raeinte  1867  auf  Ortmd 
einer  Angabe  bei  Bruuet  in  der  Jahrt^zaiil  liege  ein  Druckfehler 

•tatt  1561  vor  und  die  Grainmivtik  sei  zuerst  15G1  erschienm.  Diea^ 
Irrtum  führte  ihn  zu  der  weiteren  verhängnisvollen  Bt-haiiptung:  Pillot 
gehöre  n^u  den  minder  bedeutenden  Grammatikern . . .  kopiert  Garnier 
oft  wOri1ioh<<.i) 

b)  Von  J.  Garnier'a  buUtMÜo  kennt  das  Repertoire  nnr  xw«, 

ich  jetzt  vier  Auflagen.  Thurot  und  Livet  orwilhnen  nur  die  editio 
princc'ps  von  1558.  Von  der  von  Strieder,  Grundluyc  zu  einer  hessischen 
Gelehrten-  und  Schrißsteiierj^esc/Uchte .  Göttingen  1784,  Bd.  TV,  295  an- 
geführten Ausgabe  .lenac  1<'J3  mit  dem  Vermerk  reinsa  a  Petro  ikfritie 
ist  mir  dagegen  auch  heute  noch  kein  is^eniplar  aufgeatossen. 

e)  von  Oerard  du  Visier  oder  de  Vivre,  denen  F)rantz/fs$teke 
Grammatica,  Kdln  1566,  die  erste  in  deutscher  Sprache  abgefajjste,  bereits 
Thurot  verzeichnet,  kennt  das  liepertoir  e  nur  die  Synnnywi  s ,  sie 
aber  „Cologoe,  Heinruch  von  Och  IüGS"*  erscheinen,  wähnnd  das  von 
mir  1886  beschriebene  Mfinchener  Exemplar  angibt  »su  Cöln  bej  Hein- 
rich von  Aich  für  Mariengarden  Anno  1569  in  Augusto."  Bei  demselben 
Verleger  erschienen  übrigens  1574  auch  die  gleichfalls  bereits  von  Thurot 
enrittinten  Fondement*  moelben  Verfaseen,  Ton  denen,  wie  idi  neinen 
früheren  Angaben  jetzt  hinzufügen  kann,  auch  die  Königliche  Bibliothek 
in  Dresden  ein  Exemplar  besitzt.  Von  einer  dritten  Schrift  Du  Vivier's, 
Briefve  Institution  ist  mir  dagegen  auch  jetzt  noch  kein  Exemplur  zu  Ge- 
sicht gekommen  und  die  darüber  anderwärts  gemachten  Angaben  wt>icbeii 
in  bedenklicher  Weise  von  einander  ab.  Nach  Thurot  ist  die  Vorrede 
vom  nl5.  Febnuu:  1568"  datiert,  während  Breitinger  S.  30  mit  Berufung 
auf  Branet  als  Erscheinungsjahr  1566  angibt  nnd  wie  dieser  eine  JBHefv^ 
ÜUtructioH  daraus  macht.  Wahrscheinlich  liegt  hier  eine  Verwechslung 
vor  mit  Gabriel  Meurier's  ßreve  instructü>n,  Auvers  1558  (nach  Thurot: 
1568;  doch  gibt  1558  uusder  dem  Repertoire  auch  Breitinger  nach  einem 
Sammelband  der  St.-Galler  St.-B.  an).  Endlich  fttbrt  0.  Wendt,  M^uy- 
kiopätiie  des  französischt'H  Unterrichts,  Hannover  1888,  S.  11  unsere 
Schrift  folgender masseu  auf;  G,  Ficcier,  Institution  de  ia  langtie  fr.  ex- 
pliquä  m  JUememd,  Kökn  1596.  Weodt^s  Angaben  sind  fraUioh  ftveh 
sonst  recht  unzuverlässig,*)  —  Gänzlich  unbekannt  scheint  bisher  eu  sein, 
dass  Abraham  des  Mans  159^  in  Köln  eine  neoe  Aui^be  der  Gram- 


*)  Auch  ich  habe  auf  Orund  von  Livet'3  erwähnter  Angabe  früher 
den  irrigen  Glauben  gehegt,  die  älteste  französische  Grammatik  für 
Deotsdie  s^  nioht  von  Pillot  sondern  von  Jean  Garnier  verfiust,  das 
grammatische  Studium  der  franzöxiflchen  Sprache  sei  also  in  Deutachland 
von  Marburg  ausgegangen.  Dieser  Glaube  wird  es  wohl  auch  gewesen 
sein,  der  mir  für  die  Geschichte  der  franzöHiiMi-hen  Grammatik  schon  lange 
besmideres  Interesse  einflOsste.  Bestärkt  wurde  ich  in  demselben  dnräi 
eine  weitere,  wenn  auch  geringfügigere  Uogenauigkeit  Livet's,  wonach 
J.  Garuier's  Imtäutio  yaUictie  Imguae  1558  in  Marburg  erschienen  sein 
sollte.  BiehÜg  ist,  da»  die  Vorrede  von  Varboiff  dauert  ist,  wtthieiid 
ein  Druck  ort  auf  dem  Titel  überhaupt  fehlt  und  der  Verleg^tfirma  nach 
Genf  der  thatMächliche  Erscheinungsort  war. 

^)  So  schreibt  er  eine  Seite  vorher  B.  Schmitz  did  feilsche  Angabe 
nach,  dass  die  erste  in  deutscher  Sprache  verfasste  französische  Grammatik 
1669  in  Amsterdam  erediiflneii  uad  von  Nathanael  Dues  verfosst  seL 
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«Mpjr»  Du  ViTier^  beeoii^  Ehi  Exemplar  dieser  Ausgabe  beiitrt  die 
Hebniledter  GymnaBial-Bibliothek.!) 

d)  Caucius'  Grammatica  fjallica  hat  nach  dem  Reperioire  zwei 
AuÜagen  erlebt,  ich  konue  dereu  mindestens  drei  von  1570,  1576 
und  1586. 

e)  Von  Lentulus'  Grammatica  iiaUca  et  gallica^)  existieren  ausser 
der  im  Hepertoire  nachgewiesenen  Aiugabe  von  1590,  noch  mindestens 
diei  weitere  tod  1589  (vorliaadeii  in  Jom  ü.),  1594  (Torbuden  in 
Frankftirt  a.  M.  St.  B.)  und  1603  (vorhanden  in  Dresden  K.  B.). 

f)  Gar  nicht  erwähnt  werden  im  Reperioire  von  für  Deutsche  ge- 
schriebenen Grammatiken  des  16.  Jahrhunderts:  1)  des  bereits  8.  181 
angefahrten  Nathanael  G.  Litwuae  ^oUicae  institutionum  libri  III.  Spirae 
1584,  2)  des  von  mir  schon  1886  (7.  c)  nachträglich  erwähnten  P.  Lunim^ 
Grammatica  gaiiica  brevis  etc.  Cölln  1588  (vorhanden  in  Giessen  U.), 
swmte  Auflage  ebendaaelbet  1599  (▼eriiaDden  in  dtnttgart  E.  B.),  3)  dee 
Levinus  Hnlsius  aus  Gand  ftriefve  instruction  en  forme  de  grammaire, 
welche  sich  in  dessen  Diclinnnaire  Fran^ois-Allemnnd  et  AUeinand-FratM^ois. 
Noribergae  1590  (vorhanden  in  Darmstadt  Gh.  B.  und  in  Dresden  K.  B., 
ausserdem  noch  in  fBnf  weiteren  Auflagen)  findet,  4)  des  Joh.  Serreius 
Grammatica  gaUica  compendiosa  etc.  Argentorati  1598  (vorhanden  in 
Hamburg  St.  B.  und  in  München  £.  B.;  Exemplare  von  eehn  weiteren 
Anflagen  nnd  mir  bekannt,  wfthrend  Thnrot  nvr  die  MKifio  pririceps  an- 
führt), 5)  deeselben  Verfassers  Grammaticae  gallicae  ex  optimis  in  hoc 
genere  auctorihus  usitata  et  pcrspicua  Methodo  concinnatae  editio  secunda. 
Argentorati  s.  a.  (vorhanden  in  Berlin  K.  B.,  Jena  U.;  erste  Auflage  mir 
unbekannt),  6^  endlich  daa  8p§^bfium  de  GaUica  lÄngna  Germants  eam 
discentünts  mtutum  profvtuntm  a  Luca  Wetzlie,  Colmariensi,  Als.  Marpurgi 
ex  oCficina  typographica  Gaspari  Schefferis  1699,  8P  166  SiS.')  (Torhaodoi 
in  Gdbft  H.  B.,  TflbiDgen  U.>. 


^)  Erwähnung  verdient  hier  auch,  dass  von  Du  Vivier  nach  Pioot 
(e.  Mistire  du  viel  testament,  t.  I,  p.  XI)  auch  drei  franzOdadhe  S<dinlr 
komOdien  Anvers'  1589  und  in  zweiter  Auflage  1602  erschienen. 

^  Es  ist  dies  unter  den  uns  interessierenden,  ausser  der  noch  ansa* 
fBbrenden  Tini  L.  Golaa^  Bönen  1558,  und  antier  O.  Heorier*«  Bre9§  In- 
ttniction,  1558,  die  erste  mehrsprachige  Grammatik.  Ich  verzichte  hier 
auf  eine  Aufzählung  der  gromen  Zahl  ähnlicher,  welche  ihr  folgen. 

Die  beiden  letztgenannten  Grammatiken  gehören  zu  den  ältesten 
Vorl&nfern  der  Grammaire  des  Grammaires  von  Girault  Duvivier,  1814^ 
Doch  hatte  denselben  Weg  schon  Solandug  1572  mit  seinen  Rudimenta 
grammaUccs  de  pwrtibus  orationig  , , .  ex  optimis  quibusgue  grammaUcis 
. . .  eoBtcUt  betreten.  Sein  Buch  let  mir  aber  nur  $m  Urarot,  der  ea 
•ach  erst  im  Index  S-  73  nachtrug,  bekannt  Ähnliche  Grammatiken 
aus  späterer  Zeit  sind,  soviel  sich  aus  den  Titeln  ersehen  lässt:  1)  P.  So- 
lati us  Grammatica  gaUica  ex  optimis  guibusque  auihoriöus  ...  decerpta 
etc.  PictaTÜB  apud  Anthon.  Mesnier  16(k,  8°  (vorhanden  in  Mains  8t.  B.), 
2)  De  la  Grue  Graynrnatica  gallica  ex  celehrioribus  Grammaticis  coUecta 
Lttgduni  ex  officina  Fr.  Uackii  i6&4  (vorhanden  in  Darmstadt  Gh.  B.  und 
in  Tier  weiteren  Auflagen),  3)  GrmmaHea  geMiea  c&iUraeta  et  ex  eeMfer- 
rimit  Anetoribus  recentioris  aevi  contexta  opera  et  studio  J.  L.  a.  B. 
Genevae.  Wiederhold  1667.  ^  112  S.  (vorhanden  in  Kassel  h.  B.  und 
noch  in  zwei  weiteren  Auflagen  von  1669  und  1679),  4)  La  Bochoi 
Amzug  wm  aBen  firmxömektik  GfwtumHm,  1705  (Torhanden  in  München 
K.  B.,  der  Titel  lobeint  nngenaii),  5)  Joh.  Ooitfr.  Nenper,  Ali«  frm^ 
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Von  Grammatiken  des  16.  Jahrhunderts,  welche  nicht  für 
Deutsche  bestimmt  waren,  vermag  ich  au  den  im  Repertoire  veraeichneten 
noch  folgende  hinsosnfSgen:  l)  Here  ts  a  hoke  to  lerne  to  speke  Prenck, 
Vecy  ung  bon  livre  a  avpreiiäre  a  parier  franchoijs  . , .  Ar  nw  Ricardttm 
Pinson.  London  ohne  Jahr,  in  4*^  11  Bl.  (vorhanden  in  London  Brit.  Mus  , 
zitiert  von  Brunet  8.  v.  boke;  Pinson  druckte  15321,  2)  Noel  van  Bar- 
lamont  Watsche  Schoelmaster.  Antwerpen  1552  (vorhanden  in  Auffsbnrg 
St.  B.),  3)  desselben  Conivgationcn  in  Früroj/s  (vorbanden  ebenda), 
4)  Estienne  Colas,  lYaite  pour  appratäre  aparter  Frücous  et  AngUris. 
Rollen  1668,  8®  (ehemslt  voraanden  in  Kdraberfr  St  fiahlt  mber  Mit 
1867, ofSmbar  identisch  mit  einem  gleicbbetitolten  Buche,  das  zu  Bouen  ISrä 
erschienen  und  von  Gabr,  Meurier  verfasat  sein  soll.  Brunet  fflhrt  es  nnr 
nach  Du  Verdier  an).  5)  Jacques  de  Trou,  Ltwjxtae  Gallicae  JaumL 
Aoreliae  1556  (vorhanden  in  JenaU.),  6)CIaadiaiHolyand  De  Saint 
Lioii),  T/u-  freiich  Liltlfton.  I^ondon  1566  (vorhanden  in  London  Brit.  Mus., 
eitiert  von  EIH«,  On  eariy  tingl.  Pronunc,  III  83ti,  wo  auch  eine  zweite 
Animbe  von  1609  uigefllhTt  ist.,  eine  von  1579  sitiert  R«it}ng«r  8.  89; 
in  Hamburg  St.  B.  findet  sich  eine  Ausj^abe  von  1630  und  ebenda  von 
Giffard's  Bearbeitung,  welche  Thurot  1641  erscheinen  lässt.  eine  Ausgiibe 
von  1631),  7)  G<  Ledoyeu  de  la  Fichonnaye,  A  püiytie  trtaiyse  to 
Urne  m  a  ihorte  spaee  of  tk»  ßutnch  tongiw.  London  1576  (sitieii  iroa 
Brunet).  8)  J.  Bos(juot,  Kfrmonts  oh  institutions  dr  In  Inngue  frnnqnise. 
Möns  1586  (zitiert  von  Bruaet;  die  erste  Ausgabe  erschien  nach  Angabe 
des  Terfhasen  mehr  ab  iwaioiff  Jahre  Mher  in  Antwerpen),  9)  D[e] 
L[al  M[othe].  N.  0.,  The  french  aiphabet  etc.  London  1592  (zitiert  tob 
Thurot,  eine  Ausgabe  von  1625  TOrhandan  in  frankfnrt  a.  M.  St.  B»,  eine 
von  1631  in  Jena  U.). 

Da  da«  Repertoire  nur  15  Werke  Terzeichnet,  ist  die  Nachlese 
keine  kleine.  Natürlich  bringt  aber  die  Sammlung  für  das  17.  und 
18.  Jahrhundert,  für  welche  methodische  Zusammenstellungen  noch  gar 
nicht  Torlie>(on,  noch  weit  grossere  Ausbeute.  Der  Bestana  des  19.  Jahr- 
hunderts hinwiederum  ist  durch  die  Verzeichni.s«»e  W.  Engel mann's  BOtliothek 
(It-r  neurrt'u  Sprachm  nebst  zwei  Siip]tlfMiienten,  Leipzig  1842 — 68,  sowie 
durch  die  neueren  Spezial- Bibliographien  leidlich  festgestellt.  Gleichwohl 
macht  schon  die  wichtige  Frage,  in  welchen  Bibliotheken  die  betrelTenden 
Werke  zu  finden  sind»  auch  fär  diese  Zeit  eine  ^jetemaUsehe  Hammlnng 
notwendig. 

6.  Oleich  im  Be^n  des  17.  Jahrhunderts  mehrt  sieh  die  Zahl  der 

französischen  Grammatiken  in  erstaunlicher  Weise  und  1806  spricht 
Debonale  Cours  de  la  taiujne  fran<^aise,  Hamburg,  8*  Edition  S.  351  von 
vierundneunzig  Grammatiken  ilont  la  iniaine.  est  accouchee  Hans  C cspace 
de  neuf  ans.  Aber  nur  wenige  dieser  vielen  Werke  fanden  in  weiten 
Kreinon  Anklnnfj.  Im  17.  Jahrhundert  llisst  sich  das  für  England  nur 
Ton  Claude  Mauger's,  für  Holland  von  de  Fenne  s  und  De  la 
Hrvoye's,  für  Dentechland  tob  Nathanael  Dnei*  nndeemee  eplteran 
Wideniaeheni)  Pierre  Lermite'e  Bearbeitongen  lageo.  Im  la  Jaln> 

zösischcn  Grammairen  in  einer  zusammcntjetragen.  Leipzig  1722  (vor- 
handen in  Jena  U.,  wo  auch  noch  eine  zweite,  im  Titel  etwas  abweichende 
Ausgabe  aus  demselben  Jahre),   6)  Grammaire  raisontte  qui  c<nitiiu(  la 

r'ntessence  de  toutes  les  meiüeurs  grammaircs.    Berlin  1762  (vorhanden 
Berlin  K.  B.,  LiehterMde),  Crmnmaire  fram^aise  extrmle  de»  maiUeurs 
grctmmairiens  .    .  p.  N.  R[obinet].    Amäterdam  1763,  in  8°. 

Die  heftige  Polemik  P.  Lermite's,  genannt  Du  Buisson  gegen 
Duez  hat  in  der  Fehde  Meigret's  mit  Guillaumo  des  Autels  im 
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hundert  treten  in  den  Vordergrund  fOr  England  Boyer,  f ür  Denteohland 
Des  Pcpliers,  De  la  Touche,  De  Veneroni,  La  Roche,  Coras 

und  Meiiiinger. 

7.  Wenn  wir  die  Angaben  über  die  soziale  Stellung  der  Verfasser, 
die  sich  auf  deu  Titeln  finden  —  aie  sind  leider  in  den  mir  mitgeteilten 
Verseichnissen  olt  sehr  verkürzt|  oder  auch  ganz  unierdrückt  —  prüfen, 
so  flUlt  mnSelist  der  etarfce  PMMotnti  tob  dem  k4iA  angehangen  Ver- 
fa.H8ern  auf.  Dass  die  Adelabriefe  vieler  ganz  in  Ordnung  waren,  möchte 
iih  i\llerdinf?8  V»ezweifeln.  Dm  Wörtchen  de  war  eben  für  die  Lehrer 
des  Französischen  —  und  diesen  Beruf  übten  wohl  fast  alle  ürammatiker 
zugleich  mit  aas  —  dazumal  von  grosser  Bedeutung,  da  ihre  Schüler  ja 
besonders  aus  den  Kindern  der  vornehmen  bestanden,  und  da  diese 
augleich  mit  der  französischen  Sprache  auch  höfische  französische  Sitten 
wleraeii  aoHteo.  VielfiM>h  waren  dUe  (Grammatiker  alao  mglmeh  Hof- 
beamte, oder  auch,  was  damals  meist  dasselbe  besagen  will,  Lehrer  an 
einer  der  vielen  Lande«chulen  oder  (Jniver8ität/»n.  So  bezeichnet  sich 
noch  Me unier  auf  dem  Titel  »einer  Grammairc  haiu;.  Bonn  1782,  als 
„abgelebter  Sprachlehrer  am  kurköl Iniseben  Hofe''.  Hilmar  Curas, 
Verfasser  einer  in  Berlin  1739  erschiononon  Frunzösischtn  Grammatik 
nennt  sich  »weiland  KönisL  Freuss.  Geh.  Sekretär  und  des  Köniffl.  Joachims- 
tbaliieben  Ojmnaaitim  Golle^e",  Fran^.  Bonz  1711  „HoohfllrBtlidi 
&tchsen-Weimari8cher  Secretanus  und  der  HoobUblichen  Universität  Jena 
Lector  Publicus",  Des  l'eplicrs  „Des  Herzogs  von  Burgund  Hofmeister 
und  Informator  der  IrauzuäiJicheu  Sprache'',  lu  Strassburg,  Leydeu,  Genl^ 
Marborg,  Tübingen,  Halle,  Jena,  Leipzig,  Oöttingen  u.  s.  w.  erteilten 
andere  der  studierenden  Jugend  Unterricht.  Eine  selbständigere  Stellung 
erlangten  die  tirammatiker  frühzeitig  in  üaudeisstädteu,  wie  Parisu 
London,  Köln,  Antwerpen,  Kfimberg  und  Frankfort.  Daa  sie  eieh  überall 
aus  den  verschiedensten  Berufsarten  rekmtiertan  nnd  einer  faohmtorigea 
Vorbildung  entbehrten,  ist  bekannt. 

8.  Die  ältesten  Lehrbücher  der  französischen  Sprache  sind  in  Eng- 
land am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  entstanden  und  in  London  sind  aaäl 
nicht  weniger  als  25  verschiedene  Grammatiken  meiner  Liste  zuerst  er- 
schienen. Bei  weitem  grösser  ist  natürlich  die  Zahl  der  zuerst  in  Paris 
▼evOtotUehten.  Ich  lule  nicht  weniger  als  55,  wihrend  Ton  in  aadeKOii 
St&dten  Frankreichs  zuerst  herausgekommenan  Grammatiken  mir  nur  SO 
bekannt  sind  Auch  die  Schweiz  hat  weniger  produziert,  als  man  denken 
sollte.    Mur  Genf  tritt  etwas  schärfer  hervor  als  erster  Erscheinungsort 


16.  Jahrhundert  und  in  dem  heftigen  Streite  zwischen  Daniel  Martin 
nad  Stepbanns  Spalt  in  den  Jdiren  1022—27  OeffsnetOeke.  Seit  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  entbrannte  ein  äbnlieher  £unpf  ge||en  Meidinger . 

den  besonders  Debonale  führte.  Er  preist  seine  ^eue  franz<isisc/ic 
Grammaltk  für  die  JJeutschen,  Hamburg  1797,  schon  auf  dem  Titel  au 
als  »Ein  wahres  Gegengift  wider  alle  bisher  herausgegebenen  Grammatiken, 
besonders  wider  die  von  H.  Meidioger  und  d.  s.  g.  DicHonnaire  Laveati^. 
Ironisierend  bezeichnet  dann  B^iard  seine  Gründliche  Anweisutw  zur 
riekU^  Aunpraehe  de*  Franzötisohm  etc.,  Hamburg  1799,  als  „Weder 
Gift  noch  Gegengift"*.  Auch  W.  F.  Hezel  nannte  seine  Kunst  auf  Se 
möf/lichst  (jt'schtvindeste  Art  französLscIi  spru  /u  n  und  schreiben  zu  lernen  etc. 
Gie88enl799,  „Ein  G^enstück  zur  Meidinger'scheu  praktischen  Grammatik'*. 
IVotB  alledeni  haben  die  Meidinger 'sehen  Lefarbfieber  von  1783  bis  Aber 
die  Mitte  unseres  Jahrhunderts  Tunaus  neue  Auflagen  erCeihren  and  nur 
Des  Pepliert'  Arbeit  (1689-1 7 i^9)  hat  ein  höheres  Alter  erreicht. 


13* 


196 


von  8  Grunmatiken.  Dass  Italien  und  noch  mehr  Spanien  und  Portugal 

eine  nur  Weine  Anzahl  aufzuweisen  hat,  ist  schon  von  Thurot  hervor- 
gehoben. Mir  sind  4  in  Kom,  3  in  Venedig  und  4  in  äpanien- Portugal 
zuerst  verlegte  Werke  bekannt  Da«  der  slavisolie  Osten  nur  mit  6,  aer 
Aandinavische  Norden  im  ganzen  nur  mit  11  Nummern  vertreten  ist,  mag 
•ich  am  der  Zusammeosetzuug  meiner  Liste  erklären,  ebenso  auch  die  auf- 
ftllig  Bobwaohe  V«rtretonff  Oeterretelw.  BMohtamreEt  kt  aber  der  elarin 
ProMütaatz,  welchen  die  Niederlande  ftlr  sicli  in  Anspmoli  nehmen.  Nicht 
weni^r  als  42  verschiedene  Grammatiken  meiner  Liste  sind  hier  zuerst 
erschienen.  Auch  in  Deutschland  beteiligt  sich  besonders  in  erster  Zeit  der 
Westen  vorzugsweise  stark»  namentlich  Strassburg  mit  19,  COln  mit  16^ 
Frankfurt  mit  14  Nummern  sind  hierfür  beachtenswert.  Das  eigentliche 
Sfiddeutschland  hat  nur  in  Nürnberg  einen  bedeutenden  Herd  fllr  unsere 
Litteratnr;  nicht  weniger  als  18  ▼ersebiedeDe  Orammatiken,  deren  antar 
Verlagsort  Nfimberg  ist,  befinden  sich  in  meiner  Liste.  In  NorddeulMSlip 
land  machen  sich  die  Universität.-»städte  Halle  mit  14,  Jena  und  Leipzig 
mit  9  Nummern  bemerklich ,  ausserdem  Berlin  mit  14,  Uambturg  und 
Dresden  mit  8. 

Auffällig  ist  wie  spät  in  Norddeutschland,  namentlich  in  den  drei 
letztgenannten  Orten  derartige  Bücher  erschienen  und  höchst  beseichnend 
ist,  dase  in  Berlin  die  erste  derartige  editio  prmeeps  1674  TorlMt  wurde, 
eine  weitere  solche  aber  erst  1739  und  alle  12  übrigen  inncMialb  der 
nächsten  50  Jahre.  Man  wird  schwerlich  fehlgehen,  wenn  man  diesen 
Umschwung  dem  Einfluss  Friedrichs  des  Grossen  zuschreibt.  Auch  die 
Reihenfolge  der  Verlagsorte  im  16.  Jahrhundert  —  wenn  wir  dafQr  da* 
Erscheinungsjahr  der  ersten  daselbst  veröffentlichten  französischen  Gram- 
matik als  massgebend  betrachten  —  ist  interessant:  London  1521,  Paris 
1581,  Antwerpen  15.52,  Lyon  1552  (?),  [Rouen  1553,]  Orleus  1556,  [Genf 
1668,]  Cöln  1566,  Frankfurt  a.  M.  1583,  Speier  1684.  Möns  1584,  Stn»- 
barg  1598,  Marburg  1599,  Nürnberg  1602  etc 

9.  Eine  grosse  Mannigfaltigkeit  weisen  die  Titel  selbst  auf.  In 
Bltester  Zeit  bis  in  den  B^nn  des  18.  Jahrhunderts  sind  dieselben  nad 
ebenso  auch  die  Bücher  gewöhnlich  in  lateinischer  Sprache  abgefasst. 
Die  letzte  derartige  Orammatik  scheint  Coulet's  MeduUa  Imguae  galUcae 
fframmatieeSt  Leyden  1780  (vorhanden:  Jena  ü.,  Stuttgart  K.  B.)  zu  sein. 
Man  ging  eboi,  und  zwar  besonders  in  Deotsehland  —  weit  weniger  in 
England  —  von  der  Anschauung  aus,  dass  zur  grammatischen  Erlernung 
der  französischen  Sprache  eine  Kenntnis  des  Lateins  erforderlich  sei: 
Waren  deöh  das  ganae  Mittelalter  hindurch  „grammaHca**  und  nlstoiniMdw 
Sprachlehre"  durchaus  synonyme  RngrifTo,  und  haben  doch  selbst  unsere 
heutigen  Schulbehörden  zum  Schaden  unserer  höheren  Knabenerziehung 
dieser  BegriffsvermeDgung  noch  nicht  völlig  entsagt.  Erst  gegen  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  teefran  tvir  Lebrbfloheri)  mit  Vermericen  wie  miäe 


1)  Wie  weit  diese  Lehrbfloher  als  Vertreter  der  Me&oda«* 

Selten  dürfen,  kann  ich  noch  nicht,  sagen.  Übrigens  scheinen  schon 
r.  S*"  De  D[ampierre]  mit  seiner  JScoie  pour  rire  ou  la  mamire  d'ap- 
prendre  le  fraiu^is  en  riant  fw  le  moyen  de  certames  hislaires  ehoisies, 
plmsatitt's  et  recreatives  etc.,  Frankfort  1670  (vorhanden  in  Qreifirwald  ü.; 
—  Teil  verzeichnet  S.  95:  Denis  Parival  La  maniere  fCapprendre  le 
Fran^ais  cn  riant  1666,  offenbar  aber  nur  weil  den  späteren  AuÜagen  von 
Parivals*  DkUomies,  s.  B.  der  von  1676,  die  Eeole  beigefügt  ist)  und  Bar- 
th^U^my  Piolat  mit  seiner  Antigrammaire  D*ouae  Sprach -konst  ver- 
worfen, Amsterdam  1681  (vorhanden:  Berlin  K.  B.,  Halle  U.  £s  ist 
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particulieremeiU  ä  ceus  gm  ne  Mmetä  pas  le  latm  in  L.  Charbonnei's 

Aouvi'äe  grammaire  fran(.  pour  Cusage  de  la  Jeujiesse  de  rnn  et  de 
fauire  $exe,  qui  s'eleve  ä  Glauche  pres  de  Halle  par  les  soins  de  At  le 
Pirofe$U¥T  Frtmcke,  Halle  16M.  474  88.  (Voriuuiden:  Dresden  K.  B., 
Halle  Waisenhaus.)  Ähnlich  schrieb  Lasius,  Pastor  und  Präpositus  in 
der  Niederlausitz  sein  QuhujucfoUinn  linfjnannn ,  oder  fünffacher  Versuch 
darin  die  5  Sprachen  hebräisch,  ariechisch,  lateinisch,  Frantzösisch  und 
JtaUdniseh  ohne  die  bisher  gewöhnlichen  Donaten  und  Gramatiauen  auf 
eine  kurtze  und  leichte  Art  von  junfjen  Leuten  he  t/der  leg  Geschlechts  richtig 
und  gründlich  zu  fassen,  eine  von  dreg  hochgelehrten  Männern  aebilligte 
und  durch  eigene  Erfahrung  bewehrt  gefundene  Anweunng,  3.  Aufl.,  Sonni 
1784,  64  SS.  (TOiliaiiden:  Jena  ü.),  Steinbrecher  seine  Leichte  frani- 
X9eische  Grammaire  vor  das  Frauenzimmer  in  AW  Rege/n,  Artigen  Sprüch- 
»9rtem,  Kurlzen  ßrie/fen  und  Curiettsen  Reden,  Dresden  1744-  252  SS. 
(Yorhaaden:  Jena  ü.),  em  Asonjixnu  (Choffin),  seine  cnerst  Berlin  1747 
orschienene  grammaire  fran^.  dans  un  goi)t  nouveau ,  reduiie  cn  tnbles  ä 
fusage  des  Domes  et  des  auires  personnes^  gut  ne  savent  ^as  le  latin 
(Vormuiden:  BerUn  K.  B.,  Iferburg  U.,  sowie  in  drei  sp&teren  Auflagen), 
EOster  seine  Anleiiuna  zur  französischen  Sprache  zum  Gebrauch  des 
Frauenzimmers  und  anderer,  welche  kein  Lfitein  verstehen,  Frankfurt  a.  M. 
17GI  (vorhanden:  Marburg  ü.,  angebunden  an:  XVIC  288),  De  P[runay] 
seine  Grammaire  des  Dames,  Paris  1777,  nouv.  ^d.  1788  (s.  Barbier), 
Woltersdorf  sein  Französisches  Handbuch  für  die  jüngeren  'Töchter^ 
ZfiUichau  1792  (?  bisher  kein  Exemplar  bekannt),  Heinzmanu  seine 
Heu  verfuitU  f^anz0eieeke  Spruieklehre  für  ungelekrU  und  dat  weiNid^ 
GetehkeM,  Bern  1797  (▼orhuide&:  Stnusmug  ITTX  und  Bnrthelem  j  eeiiM 


nicht  die  editio  prineept)  bewtuste  AnhAnger  denelben  Lehrweise  wa  sein. 
Sicher  darf  Menudier,  der  sich  aber  oflFenbar  an  De  Dampierre  angelehnt 
bat,  daf&r  gelten.  In  seinem  Secret  d'apprendre  la  ian^ue  franfois  en 
rkmi,  Frankfurt  und  Leipzig  1680  (vorhanden:  FrttVarg  i.  B.  U.,  2.  Aufl. 
1684,  8.  1687,  1.  m'-l  Mir  liei^  das  Helmstedtsr  Exemplar  der  iweiten 
Auflage  vor),  setzt  Menudier  seine  Methode  pour  enseigner  et  pour  ap- 
prenare  en  peu  de  te/ns  la  Laiuiue  Fruftfoise  auseinander:  Man  beginne 
weder  mit  3  Monate  langem  einnohen  Lesen  nodi  aneh  mit  qpstematisdieB 
gnmimatikalischen  Unterweisunjfen,  vielmehr  lehre  man  in  14  Taxren 
zuerst  avoir  und  itre,  die  vier  Konjugationen,  die  Deklinationeo  der  No- 
mina und  Pronomina  nnd  mache  sich  dann  an  snsammenliiagende  flran- 
sBsisehe  Lcssstficke.  Besonderer  Wert  sei  im  kuhatg  mat  die  Aussprache 
zu  lef?en.  Wenn  der  Srhüler  eine  Erzählung  gut  aureprechen  gelernt 
habe,  möge  er  sie  ins  Deutsche  übersetzen  und  nach  der  deutacheu  Version 
sofort  wieder  fransOsiach  hinschreiben,  so  präge  er  sich  die  Orthographie 
ein  und  lerne  sich  in  kurzer  Zeit  leicht  ausdrücken.  Worte  und  Kon- 
struktionen vergesse  er  nicht  wieder,  da  er  Beispiele  dafür  im  Gedächtnis 
habe.  An  die  erlernten  Geschichten  müsse  der  Lehrer  Fragen  knüpfen 
u.  s.  w.  In  manchen  Einzelheiten  weicht  Menudier  natürlich  von  den 
heutigen  Verfechtern  der  natürlichen  Methode  nh.  Wohl  auf  Menudier's 
Schultern  steht  La  Roche  mit  seinem  6ecret  de  delier  la  langue  fran- 
^aiee  pur  les  wtoifene  de  eertmne  enlreUent,  e&urie  facUet  ei  mdems  (woTon 
mir  Ausgaben  seit  1708  bekannt  sind)  und  Loostenes  Galante  Frant- 
zösische  Mebensiunden ,  oder  Curieuse  Methode,  wie  man  ohne  unnöthige 
Weitläuftigkeit  die  FrwUzötieehe  Sprache  ßlückUch  irueHren,  und  ohne 
vielen  VerdruMt  datbme  reütsiren  kern,  LeipBg  1710  (voiliMiden:  Oieift- 
wald  U.). 


m 


Grammabre  des  Domes,  1797  (vorhanden:  Mfinchen  K.  B.  —  Nach  TIell 

Les  grammairiens  fran^ais,  2.  4d.  Paris  1874.  do^^sen  AngiU»en  aberiiii|peiidi 
zu  trauen  ist,  erschien  bereits  1785  eine  Ausgabe).^) 

Im  Ge^ensatB  m  diesen  fBr  die  nüngelebrien**  bestimmtoi  Lebi^ 
büchern  finden  wir  ebonfalls  seit  Ausgang  des  13.  Jahrhunderts  solche« 
die  sich  ausdrücklich  an  die  zunftmäasig  Erzogenen  wenden.  So  Ter- 
öffentlichte  A[ugn8t]  B[oh8e]  Jena  1697  eine  Grammaire  aeadmi^ptt 
(vorluknden:  Dresden  E.  B.)  und  Greiffentaalm  ebenda  1716  eine  Wohl 
eingerichtete  Fi-antzösische  Gramatica  Litteratnrnm  (Exemplare  der  2.  —  4.. 
6.,  7.  Aufl^e  vorhanden:  1721:  Stuttgart  K.  B.;  Weimar  Gh.  B.;  1733: 
Erlangen  U.;  1788:  Jena  ü.;  1749:  Gotha  H.  B.,  Dreeden  E.  B.;  1760: 
BerUn  E.  B.,  Dresden  K.  B.).  Ebendahin  gehört  Jean  DuGrain's 
Gründlichsie  und  leichteste  Anweisung  zur  französischen  Sprache  durch 
ein  CoOegium  gaUiarn  von  100  Lectiontn,  Halle  1720  (vorhanden:  Halle  ü«, 
Berlin  E.  B.,  sowie  in  fünf  weiteren  AuHagen  von  1738,  1746,  1753,  1763, 
1777  in  München  K.  B..  Dresden  K.  B.,  die  letzte  in  Fulda  L,  B.),  welcher 
Isaak  de  Colom  du  Glos'  lYincipes  de  la  iangue  franfoise,  oder  Auszug 
der  Hörsten  Fundamenle  der  fr0nz9sisehen  Sprache  als  eine  EXitUeihmg 
in  die  französische  Grammatik  zum  Gebrauch  für  Anfänger  tvie  auch  zur 
Grundlegung  eines  collegii  gallici,  Nordhausen  [1745],  spätere  Auflagen: 
Qöttingen  1749,  1765,  1776,  1787  (sämtlich  vorhanden:  GOttingeu  U.) 
nadig^ildet  ni  eeiB  scheint. 

Bei  der  grossen  Zahl  mit  einander  konkurrierender  Grammatiken 
bildete  sich  frühzeitig  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Titel  heraoa.  Die 


1)  Bedauerlicherweise  konnte  den  deutschen  Frauen,  den  nScbst 
unserem  Reichskanzler  treuesten  Verehrern  „deutscher"  Schrift,  Ende  des 
17.  Jahlhunderts  in  jenen  GrammatikeB  nioht  mehr  die  Erlernung  des 
sogenannten  lateinischen  Alphabetes  erspart  werden,  da  die  bösen  Eran- 
zosen  inzwischen,  und  zwar  schon  seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts,  all- 
gemein ihre  „nationalfiransOsraehe"  Sehrift,  welche  mit  ameirer  lientiffeii 
„nationaldeutvschen"  identisch  ist,  aufgegeben  hatten.  Die  ThateaaMi 
dasB  Beza's  francici  characteres  (S.  11)  und  Robert  Eetienne's  Utterae 
gaUicae  (S.  5)  nichts  anderes  sind  als  unsere  unschöne  Eurrentschrift  und 
dass  französische  Einderfibeln  des  16.  Jahrhunderts  durchweg  in  dieser 
Schrift  gedruckt  werden,  scheint  nicht  hinreichend  bekannt  zu  sein.  Ich 
▼erweise  darum  auf  ein  derartiges,  1559  in  Paris  erschienenes  Buch:  Le 
moffen  de  promptemmt  et  fadSment  aprenäre  en  lettre  franntyte,  ä  Mm 
Ure,  vrnnojicer  et  escrire  (vorhanden:  München  K.  B  ),  auf  Gerard  de 
Vivres  Lettres  missives  familieres,  Anvers  1575  (vorhanden:  Mainz  St.  B.), 
dessen  franz.  Briefe  meist  in  dieser  Schrift  gedruckt  sind.  Auch  Beza's 
lateinischer  Traktat  vom  Jahre  1584  (sowie  die  anonyme  neue  Ausgabe 
von  1614)  gibt  silnitliche  frauzösi^che  Beispiele  mit  denselben  Ruchstaben 
wieder.  Tobler  hat  sie  allerdings  stillschweigend  durch  Kursiv lettem 
erwtit,  was  den  Tnteutioneii  BeaaV  der  dieee  lenteren,  ebenso  wie  Robert 
Estienne,  characteres  italici  nennt,  jedenfalls  zuwider  ist.  Auch  sonst, 
namentlich  hinsichtlich  der  Interpunktion,  ist  übrigens  Tobler  ohne  Not 
▼on  dem  Originaldruck  abgewichen,  ebenso  durch  die  moderne  Unter- 
scheidung von  u  und  V,  toh  welcher  Beza  selbst  sagt:  laudo  instituium, 
factum  prnhare  non  possum.  Tobler's  Berichtigungen  des  Textes  sind 
natürlich  meist  zutreffend,  aber  er  musste  sie  um  so  mehr  alle  als  solche 
kenafHeh  maetMOi  da  man  über  einige  aneh  anderer  Meinung  sein  IcaoB, 
und  einige  Abweichungen  seines  Neudruckes  als  offenbare  V^ersehen  be- 
trachtet werden  mfiiean.  Zu  letstereu  gehören  Auslassungen  ganaer  ZeUem. 
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Vorzüge  eines  neuen  Lehrmittels  rnnssten  oft  durch  sehr  drastische  Aus- 
drucksweisen dem  Publikum  zu  Gemüte  geftlhrt  werden,  um  seine  Auf- 
merksamknt  so  erregen  und  willige  Kftnfer  anzulocken.  Andereneiti 
reichte  die  magere  Phantasie  der  Verfasser  roeiat  nicht  hin  um  immer 
neue  Aushängeschilder  zu  ersianeu.  Man  begnügte  sich  daher  vielfiM^ 
andere  Titel,  BtUMmfUch  eolebe,  welehe  sieh  als  sugkr&ftig  erwieeea 
hatten,  in  der  einen  oder  anderen  Weise  nachzuahmen,  umzugestalten, 
zu  erweitem.  So  verraten  schon  die  Titel,  wie  windig  es  mit  der  Neuheit 
und  Gediej^enhoit  des  Inhaltes  in  der  Mehrzahl  trotz  und  vielleicht  srerade 
bcd  lautester  Bfarktschreierei  bestellt  sein  wird.  Bestimmte  AuMrOoke 
auf  den  Titeln  machten  auch  offenbar  Schule  und  blieben  eine  Zeitlang 
gewiasermaasen  Modesache.  Den  nur  bandschriftlich  überlieferten  Donaten^ 
See  15.  Jahrhimderls,  welohe  atdi  schon  den  Titel  nach  ab  Kopien  der 
im  Mittelalter  angesehensten  lateinischen  Gramauitik  ttgeben,  reihen 
sich  an:  Barlemonts  Schoelmeestcr  1552,  GifTard's  schoohnaster  1631,  Jean 
Meyer's  Lv  niaitre  äc  latigue  muet  1683,  Lacombe's  Le  maitre  t  xpcrimenie 
16^  Boyer *8  The  eompUat  French  tnasttrr  1699,  de  Veneroni's  Der  voU- 
kommene  Sprachmeister  1699,  de  Risacau'a  Lf  maUre  fran<;ois  1715, 
Neuper's  Der  voUkomm«n€  fratuöstsche  Üjfrachtneüter  1722,  eines  Ano- 
nymus Eüfertmr  SpraehmeiiUr  1749,  J.  Themas*  Le  tinetre  mäUre  1761, 
Sherwood's  lutour  1634  (mir  kein  Kiemplar  bekannt),  Peter  CanePs 
Ufr  knniglich  frantzösische-teutsche  Grammatictts  1699.  Da  Val'a  L'^ichoU 
frani^oise  1604,  De  Dampierre's  Vecole  pour  rire  1670. 

Eine  lehr  grosse  Zahl  Lehrbücher  führen  schlechtweg  oder  mit 
weiteren  Zusätzen  den  Titel  (innnynaire.  Diese  Zusätze  sind  zum  Teil 
wieder  recht  interessant.  So  haben  wir  von  Des  Pepliers  seit  1689  und 
von  Conel  1697  eine  grammäSrt  rojfale,  von  F.  Renz  1790  eine  gram' 
maire  ductUe.  Auf  LaBoeloi*s  frmmmiait$  ffdn&ale  et  raUomt^e  1660,  die 
in  Restaut's  Ih  incipes  ge'neraux  et  raisonne's  de  la  (p'ammaire  frnn<;.  1 730 
und  in  vielen  grammairea  raisonnes  des  18.  Jahrhunderts  wiederklingt, 
folgt  1760  D'Aparoq's  Gramm,  frang.  pkiiosophuiue ,  welcher  aohon  1750 
von  Christ  Oottfr.  Hase  eine  Philosophische  Anweisung  ZUr  fiwuöiittktm, 
itaiienischc'H  und  engUscUen  Sprache  voraufging. 

Sehr  beliebt  war  im  16.  und  17.  Jahrhundert  der  Anedraelt  iii- 
stituiio.  Ihn  verwenden  Pillot  1550,  J.  Garnier  1558,  Divivier  1568(?), 
Nathanael  G.  1584,  Lubinus  1604,  Dörgang  1604.  Do  la  Faye  1613.  Mu- 
lerius  1634,  D'Arcy  1650,  De  Fenne  1671.  Leicht  konnte  daraus  histruclujH 
werden,  welche  Bezeichnung  Menrier  1658,  Hnlnoa  1596,  Beyer  1660 
wählten,  während  Phil.  Garnier  1608  sich  des  weiter  ab.stehenden  Aua- 
drucks hcecepta  bediente,  Laudismannus  1614  sein  Buch  Co/tsäium  be- 
titelte und  Barnabä  1656,  ebenso  wie  ein  Anonjnrai  von  1677  den  deutschen 
Awdruck  nUnt«rweieang"  dafiir  einsetzte. 

Der  Isagwge  von  Sylvius  1531  ging  Barcley's  Introduclory  1521 
voraus  und  folgte  1532  Du  Wfes'  iniroduclorie ,  1600  Cachedenjer's  In- 
IroäucHo  eowie  die  InirodueHan  yoa  De  la  Myvoye  1655  und  die  von 
d'Ackerndyk  1652;  daran  schliesseu  sich  De  Trou's  und  Habrecht's /«nwa 
1556,  1624  und  Piatus'  Atrium  1662,  Cotgrave's  iHrecüon  1611,  Ca&'s 
dtrectio  1661.  Duez'  guidan  1639.  Pierre  Lermite'e  Mrfr  1079,  Knobloeh'i 
und  Neuper's  Sprachweaweiser  lß50,  1722,  zwei  anonyme  Wegweiser 
1686,  1735,  Michon's  hoitof/eta  1720,  de  PratePs  und  Mouton's  manuduciio 
1689,  1709,  Muaset's  und  eines  Anonymus  Acheminement  1606,  1661, 

^)  Vergleiche  Ober  sie  StÜrzinger's  Einleitung  zur  Orthographia 
Gallica,  Ueilbronn  1884.  Merkwürdigerweise  ist  noch  Lasius  1734  der 
Ausdruck  Donat  geläufig.    Vgl.  S.  1^  oben. 
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Poarel  de  Hatrize's  Seniier  1650,  sowie  Le  plus  court  chemm  TOn  HaM 
1731  und  endlich  Fischbach 's  Französischer  Trichter  1686. 

An  Scheubier 's,  De  Dampierre's  und  eines  Anonymus  Passepartout 
1680,  1682,  1775  erinnert  D.  Jansse's  und  Neretti's  Clef  1697,  Palsgrave's 
EtUtsrwsemeni  1530  kehrt  in  De  Grimarest  s  EdaircissanetU  1712  wieder. 
Den  FandemenU  Ihxmv^B  1754  entq^taen  Barg«roii*i  fkaukmeiUa, 
Bosquet's,  eines  Anonymus  und  L'Homonds  Elements  1586,  1731  ,  1780, 
Marchais'  elementa  1646,  Solandus',  Sprenger's  und  Deshaye'a  rudimenta 
1572;  1673,  1694  und  Chambaud's  rumnients  1764,  sowie  Dyrr 's  ^n/iin^f- 
grünäe  1785,  Delaunay's  und  Teppatus'  tyrocinium  1662,  1672,  Schabler's 
Qmntessence  1705,  Rancourt's  Essentia  1704,  Cugninus'  Semitia  1G31, 
Chifflefs,  de  Pratel's.  Charbonnet's,  Bestaut's,  De  Colom.  da  Cloa',  öirard'a» 
de  Wully*«  und  vieler  anderer  JMne^m  oder  Rrmäpio. 

An^en^liger  noch  als  viele  der  angefahrten,  oft  wohl  ziifallir^en 
Übereinstimmungen  sind  solche,  in  denen  ganz  ungewöhnliche  Wondungen 
wiederkehren.  So  schrieb  Erondell  London  1605  The  French  garden  to 
walke  in,  or  a  sommer  day's  labovr  (mir  iitlcein  Exemplar  dayon  be- 
kannt). Damit  vergleiche  man :  Lingtiae  galUcae  et  iialicae  hortulus  amce- 
mssimus  consitus  ovtimis  floribus . .  .  horinlano  Jbrahamo  Fayo,  Halae 
1608  (vothnnden:  Magdeburg  Domgymnasium)  und  luermit  irieder  Daniel 
Martui*B  Strassburg  1632  erschienenes  Mupoi^r^xiov  xtlnxi'»,  grammatica 
gal/ica  sententiosis  exemplis  ceu  fragrcritihus  floribus  refcria  (vorhanden: 
Darmatadt  Gh.  B.,  Gotha  H.  B.,  Greifdwald  U.,  Halle  Waisenhaus,  Han- 
nover K.  6.,  Jena  U.,  Paris  B.  Mazarine,  Strassburg  U.,  Statlgert  K. 
Tübingen  ü.).  Der  Blumengarten  und  das  Salbenbüchschen  verwandeln 
äch  bei  Labinua  in  eine  Kornkammer,  I^enarium  Unguae  galUcae,  Darm- 
gladi  1609  in  «weiter  Anflage  (kein  fizemplar  bisher  sacbgewienn,  ob- 
wohl von  Tbl!  rot  zitiert,  desselben  schon  erwähnte  institvtio  Frankfurt 
1604  vorhanden  in  Hamburg  St.  B.  Vielleicht  bildet  diese  die  erste  Auflage 
des  AtiariumJ.  —  Der  Titel  von  Van  der  Aa's  Grammatica  fffUäca  .  . . 

f0thif  phar  Unguae  gaüicae,  Lovanii  1622  (ebenfalls  nur  ans  Thnrot  b^ 
annt)  hat  wohl  sowohl  Mouton  zu  seinem  Novujfi  linguae  gallicae  sidus, 
Hamburg  1711  (vorhanden:  Strassburg  U.,  Hamburg  St  B.),  wie  Fr.  Boox 
BD  seinem  Novum  htmen  Unguae  gaäieae  aeeentum,  Jena  1711  (▼orbanden: 
Weimar  Gh.  B.)  veranlasst;  Weiter  ab  stdit  Rayllet's  Tritonphus  Unguae 
mdUcae,  Lugduni  1664  (vorhanden:  München  U.,  dasselbe  1668:  Drt»den 
K.  B.).  Wodrcephe's  The  spart'd  houres  of  a  souldicr  in  his  travels  or 
the  true  marrow  of  the  french  tonfue.  Dort.  1623  (vorhanden :  Göttingen  U., 
Hamburg  St  B.),  hat  wohl  einerseits  Leostcnis  Cnlnnic  Frantzösischc 
JSebenstunden,  Leipzig  1710,  und  andererseits  Goulet's  Aledulia  Unauac 
goSUßoe  grammaÜeeSf  Leeden  1780,  hervorgemfen,  aneh  Neaper  bedient 
sich  des  letzteren  Tropus  m:  Der  vollkommene  frantzösische  Sprachmeister 
oder  der'  Kern  von  allen  franfz(7sischc'n  Grammairen  zuaammt'Uf/i'bracht  etc., 
Leipzig  1722  (vorhanden:  Jeua  L'.).  —  Ebensowenig  zul  all  ig  wie  der  vor- 
erwähnte häufige  Gebrauch  des  Adjektivs  raisonne'  scheint  mir  auch  die 
Wiederkehr  des  Beiwortes  „kurzgefassf  zu  sein.  Vielmehr  ging  wohl 
aus  Meidinger'a  Kurzgefasste  und  sehr  deutliche  practische  französische 
OrammtUik,  Dessen  nnd  Leipzig  1783  (vorhanden  in  FranUhrt  a.  M.  8fe.-B., 
ausserdem  nooh  eine  sehr  grosse  Zahl  späterer  Ausgaben),  der  zeitgemäsge 
Ausdruck  über  in:  Avd  Lallemand's  Kurzgefasste  iabtü^rische  Anwei- 
sung etc.,  Magdeburg  1787  (vorhanden:  Göttingen  U.),  Kunstmann's  Kurtz- 
gefasste  französische  Grammaire,  Berlin  1788  (vorhanden:  Jena  ü.)  nnd 
Gley's  Französutche  Sprachlehre  kurzgeftust  etc.,  Bamberg  nnd  Wfinbnrg 
1797  (vorhanden:  Bamberg  St-B.). 

10.  Eine  materielle  Yergleichung  derartiger  dem  Ülhd  mäh 
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wandter  Werke  dürfte  oft  genug  auch  intime  inhaltliche  Beziehungen 
swisohen  denselben  herausstellen  und  damit  sor  Lösung  einer  der  ersten 
Anffi^ben  der  Oeeoluohte^  der  trvaMadäea  Onunmal»  beitragen,  zur 
Feststellung  des  Abhlngigkeitfiverhältntsses  der  einsehien  Lehrbttoher. 
Erst  nachdem  diese  erfolgt  ist,  lässt  sich  der  relative  und  absolute  hi- 
storische Wert  jedes  einzelnen  Werkes  und  daraufhin  die  Entwickeloxig 
der  grammatischen  Erkenntnis  und  Technik  im  ganaen  mit  SifiberlMK 
feststellen.*)  Die  endgiltigc  Lösung  dieser  Aufgabe  wird  man  aber  erst 
dum  erhoffen  dürfen,  wenn  das  bibliographische  Material  so  Tollst&ndig 
vie  möglich  lierbdgeielurift  und  flbeirfdnlieii  gemdnet  irt.  ^  Wie  ieh 
■oben  eingangs  ftoaeerte  bedarf  es  dazu  der  tbätigen  Mitwirkung  der 
gesamten  neuphilologischen  Lehrerschaft  zunächst  Deutschlands,  und 
schliesee  ich  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  der  von  der  Versammlang 
ereotudl  su  besteUeodeii  BedalttUuie-Kommiifioii  m  TQlleB  Mane 
ni  itil  nerde.*) 


1)  Auch  die  grammatische  Litteratur  der  anderen  vorBUgsweue 
erlernten  Kultursprachen  alter  und  neuer  Zeit  hat  natürlich  auf  diesen 
EntwickelungseaDg  eingewirkt.  Ich  glaube  aber,  dass  es  rätlich  sein 
irird,  nmlflKn  auf  die  Feststellnng  dieser  Biuwiilnmgen  sn  verrieliteii, 
abgesehen  von  der  Ermittelung  dosspn,  w,\ä  aus  der  mittelulterlicht-n  la- 
teinischen Grammatik  in  die  älteren  Lehrbücher  der  französischen  Sprache 
flbergegangen  ist.  Wir  wflrden  sonst  Oefahr  laufen,  unser  entes  Ziel, 
den  Butwiekelnngegng  der  fninz^idschen  Grammatik  klar  tu  Isgen,  aus 
dem  Auge  zu  verlieren.  Spätere  Einzelforsohungea  mOgeil  das  wiirilfhf<f 
absichtlich  Beiseitegelaasene  nachholen. 

Wegen  ▼otynehrittener  Zeit  konnten  nur  wenige  Andentnn^ 
aus  obigen  Ausführungen  am  letzten  Sitzungstage  des  dritten  Neuphilo- 
logentages  von  mir  g^eben  werden.  —  Der  Berichterstatter  in  der 
Münchener  AUaemeitien  Zgihtng  Nr.  278  S.  4087  muss  die  voraufgegangenen 
Äoasamn^n  des  Vorsitzeaden  fiberlilirt  haben,  sonst  hätte  es  ihm  nicht 
T, unbegreiflich"  sein  können,  warum  ich  „von  vornherein  erklärt  habe, 
die  Aufmerksamkeit  meiner  Zuhörer  nur  fünf  Minuten  beanspruchen  zu 
wollen.  —  Aneh  eigentliche  YerhaadlnDgen  knüpften  neh  daher  an 
meinen  Vortrag  nicht,  ich  betrachte  mich  aber  atillschweigoiul  für  er- 
mächtigt, die  Angelegenheit  thunlichst  bis  zum  nächsten  Neuphilologentag 
zu  fördern  und  diesem  dann  geeignete  Vorschläge  zu  unterbreiten,  bitte 
also  alle  neuphilologischen  Vereme  und  die  einzelnen  Bernfsgenossen, 
mich  durch  vollständige  Vorzeichnung  des  einachlägigon  Büchermuterials 
aus  den  ihnen  zugänglichen  öffentlichen  und  Schulbibliotheken  unterstätzeu 
m  wollen.  Sollte  einer  oder  der  andere  geneigt  sein  der  m  bildenden 
Redaktions-Kommiesion  beizutreten,  oder  die  Bearbeitung  einzelner  IVile 
der  Geschichte  der  französischen  Grammatik  selbst  zu  flbernehmen,  so 
bitte  ich  nm  freundliche  kurze  Mitteilung. 
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WUmpwmnU  Oiiy  de,  Pierre  et  Jean.    16°  Ed.  Paris  1888.  Paul 
Ollendorff.    XXXV,  277  S.  gr.  IS^    Preis:  Fr.  3,50. 

Ein  Familiendraraa,  in  dorn  eine  Mutter  für  den  in  der  .Tugendzeit 
begangenen  Fehler  dadurch  bestraft  wird,  daas  sie  beschämt  vor  den  er- 
wwbmom  SSImen  steht,  die  aber  der  geliebten  eine  goldene  ftrSdn 
bauen.  Der  Roman  ist  geschickt  und  spannend  geschrieben,  seine  ^^hlffg 
aber  erscheint  uns  als  Verstoss  gegen  aie  poetische  Gerechtigkeit. 

Dem  Werke  schickt  Maupassant  eine  Einleitung  über  den  Komaa 
voraus,  in  dem  er  den  Kritikern  den  Vorwurf  macht,  dass  sie  bei  ihren 
Beurteilungen  meist  von  den  Gesichtspunkten  einer  bestimmten  Schule 
ausgehen,  anstq,tt  einfach  festeustellen,  ob  der  Verfasser,  auf  welchem 
Gelnete  er  aaeh  «ich  Tenmebt  bat^  weldie  Mittel  er  aoeh  aawradete  — 
sein  Ziel  erreichte.  In  gewisser  Bedebnnff  müssen  wir  Maupassant 
hierin  recht  geben:  Der  Kritiker  muss  jedem  Ströhen  Gcrr-chtigkeit 
widerfahren  lassen,  ohne  zunächst  Röcksicht  auf  die  eigene  Geschmacka- 
riditnng  oder  die  seiner  Sdnile  zu  nehmen,  sonst  wird  er  leicht  der  ge* 
schworene  Feind  alles  neuen.  Andererseits  w5re  es  aber  doch  unbillig, 
wenn  man  mit  Maupassant  dem  Kritiker  das  Hecht  absprechen  wollte, 
aneb  Uber  die  iEUebtnng  selbst  va  orteilai;  was  immer  mit  einer  gewissen 
Zurückhaltung  geschehen  sollte,  da  sich  niemand  ganz  von  den  Vor- 
urteilen seiner  Zeit  los  zu  machen,  also  auch  nicht  mit  Bestimmtheit  zu 
sagen  vermag,  ob  eine  neue  Richtung  verfehlt  ist,  oder  ob  ihr  noch  eine 
Znknnft  blühe. 

Maupassant  glaubt  aber  noch  weiter  so  flebmi,  indem  er  sagt,  der 
Roman  dürfe  lediglich  nach  seinem  Kunstwene  gesch&tst  werden.  Da 
liegt  aber  gerade  die  nieht  wa  beseitigende  Sebwierigkeii  Denn  dia 
Ansiobten  darüber,  was  kflnstlerisch  vollendet  oder  künstlerisch  verfehlt 
ist.  werden  stets  von  einander  abweichen,  solange  dem  Geiste  und  den 
Sinnen  der  Menschen  noch  nicht  Uniformen  angezogen  sind.  —  Sehr 
hübsdi  iil^  was  Mnapassaiit  fiber  die  Entwickelnng  des  kflnstleri«dMn 
nTaleuts"  und  die  Aneigniing  eines  vollendeten  Stiles  sagt. 

L.  Wespy. 


Bei  der  am  21.  November  1887  stattgehabten  Fest- Sitzung  der 
Acade'mie  Fran^aLse  wurde  der  statutenmässige  Preis  von  4000  Franken 
für  die  beste  lyrische  Dichtong  dem  ab  Drunatiker  bekannten  £mile 
Moreau  zu  Teil. 

Wir  geben  ein  grösseres  Fragment  der  Freisdichtung  wieder: 

PALLAS  ATHfeNfe. 

PO^ME. 

Et,  quati  cur$oret,  vitm  lumpwla  Iradunt. 

La  terre  inachev^e  est  en  proie  h,  la  nuit. 
L'^clair,  l'astre  d'argent  qu'un  astre  d'or  poursuit, 
Sont  des  merveilles  ineonnues; 

II  monte  on  ne  sait  quelle  <5touffante  vapeur 
Dn  lit  obscur  des  mers,  et  raugoisse  et  la  peur 
Tombent  du  döme  obscur  des  nues. 


La  terre  inachev^e  est  en  proie  aux  G^ants. 
SouB  les  halliers  touifus,  dans  les  antrea  b^antSf 

Leurs  pas  crexisent  des  fondriäres; 
Lei  arbrea  wnmlM»  lear  Mrvmit  de  liiloiM; 
Fanni  1a  brume  opaque  ils  r5(lent  \i  tktatm, 

EtendftQt  leucs  mains  meurtriöres. 

Dans  le  creux  des  ravins  abnipts,  sur  les  flancs  noin. 
Des  Tolcans  dont  la  cendre  emplit  les  eiitoiiiioixi^ 

Les  Oorgonee  sont  accroupiee; 
Le  doMne  est  te  nid  dei  MvAna;  \m  GiyphoiH, 
MAleiit  lenrs  crin  aigus  au  choc  des  floli  |HrofondB, 

Qa'effleare  Vatle  des  Uarpiea. 

Lea  G^nta,  tourmentes  par  la  ftim,  et  n'ayant 
Pour  featins  que  la  chair  de      penple  effirayaot, 

Aimeat  les  t^n^bres  bostiles; 
L'ombfe  oaehe  leur  piege  et  combat  avee  eoz 
Quand  ils  sont  k  l'afiut  dans  les  marais  via^oeaZt 

Pleins  du  glissement  des  repiiles. 

Immobiles  guettean  qii*av«rli«eiii  les  erisi 

Iis  louient,  nionstrueux,  sur  les  monstres  forprii^ 

fltreignent  et  mordent  leur  proie  i 
Le  marais,  ob  frtfmit  la  torH  des  roseauz, 
Entend  les  crocs  grincer,  enteod  cra^uer  les  OB 

Qae  leur  louide  mftcboiie  broie. 

^fforgears  sana  remords,  ils  dig^rent  es  peiz . .  • 
luis  voici  qu'k  travera       nuages  ^pali« 

Le  tirmament  lointain  s'^laire  . .  • 
Getto  elari^  c*est  Vanbe!  Elle  en  a  la  donceur; 
Elle  vient  au  gibiar  dänoncer  le  cbaasewl 

Les  Q^ti  hnrleat  de  ool^: 

„Stellos!  Anaxl  Andte!  Odrestel  Til^mon! 

nBois  des  monts  qne  le  feu  ronge,  rois  du  limon, 

nQae  Tomit  le  Aeave  sonore! 
nVoos  aves  reeonnn  rimmitid  des  Dienz? 
nYenea  vous  d^ivrer  de  ces  rayons  pleias  d'jeuZi 

nVenes  öteindre  oetto  aororeP 

Iis  vont,  pr^cipitant  leiirB  pas  d^mesnrtfs; 
IIb  franchissent  leg  lacs,  Ioh  golfec  az\ir<S| 

Les  pics  oü  la  Chimäre  ^rimpe. 
Et,  de  lenrs  larges  mains  dtfraeman«  les  rocs, 
Se  font  un  escalier  bäti  d'^normes  blocs 

Jnsqn'A  la  hautenr  de  TOlympe. 

„Les  Dienz  sont  impndents ;  au  seuil  de  lenr  palais, 
„Regardez!  nnl  ne  veille  .  . .  Entrons!  Kt  tnons-lesl 

«Et  buTODS  leur  sang  dans  leurs  coupesl 
„Phcsbd,  d^esse  pAle,  et  Pfobas,  dien  Tenmeil, 
nüne  fois  morts,  tuons  lee  eheranz  dn  Solefl 

nDont  le  matia  dore  les  ereopeel 
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„Dispersons  le  troupeau  des  oonatellations ! 
„AlloBtl  Et  qae  la  torn  »Teoffle  od  nwu  pasnona, 

„Vou^c  a  la  nnit  ^ternelle, 
„Dos  astres  dinparus  porte  k  jamais  le  deuil! 
nAllons!'*  . . .  Comme  ils  parlaieut,  surgit,  gardant  le  seuil, 

PoUm,  eiaoto  sentmeUe. 

La  däesae  a  l'^clat  fulgarant  de  Vacier; 
CSommc  la  neige  viorfre  un  faito  du  glacieri 

Elle  est  de  lumiere  v£tue; 
üne  flamme  vtrante  babHe  ses  jeax  olain,  ^ 
Ei  les  G^ants,  que  fouette  une  gerbe  d*dolau% 

Sentent  leur  audaoe  abattne. 

IIb  sVvancent,  baissant  le  front,  les  poinge  Benfe; 
Mais  ce  jailUssement  de  rayons  Ao6t6a 
Lee  d^neerte  et  lee  accable; 

Iis  ^branlent  l'dther  de  leura  cria  inouTs, 
S'tflancent,  et  toujours  se  heurtent|  dblooia, 
A  cette  lueur  implacable; 

Car  devant  leur  fureur,  qui  s'äpuise  eu  bunda  lourda, 
Pallas  toujours  se  tait  et  resplendit  tonjonra  . . . 

Vaincus  et  pris  ä  leur  ombuclie, 
Le  chemin  de  la  fuite  ent  le  seul  cbemin  aü;: 
IIb  coorent  vers  la  bröche  ouverte  dans  Tasur; 

Tone  ae  preseent . , .  L*im  deuz  tr^bache . . . 

n  ätend  lea  deux  maine;  maiB  aee  doigts  pleina  de  noeada 
Glissent  ...  et  dans  rhorreur  du  puits  vertiginetix 

11  tombe  .  .  .  Un  rajon  suit  aa  chutel 
Pftles,  see  eompagnons  bmttttat . . .  Mjub  eomment 
Eriter  la  Ouerriwe  aax  yeox  de  dianuuit 

Qui  dans  le  gouffine  len  culbate? 

Au  bord  de  la  nuöe  un  instant  suspendus, 


Qa*attond  la  gaenle  de  rabtme . . . 

Et  la  terre  cngloutit  les  ötrcs  t^ndbreux. 
Or,  tandis  que  les  monts  ae  referment  sur  eux, 
Un  rayon  court  de  cime  en  cime. 

La  coutröe  oü  les  Dieux  out  marque  leur  st^our 
Palpite  la  premi^re  au  aoorixe  du  jonr; 

Et,  liienfainanto  et  von^'('ri"Jso, 
Chassant  le  brouillard  sombre  et  pestüeatiel} 
La  Ineur  de  PaUee  äpavae  boob  le  eiel 
BBt  Tanbe  oü  B*tfvei]le  la  Grtce. 

L'lge  d'eapoir  eaoeMe  k  l'ftge  de  d^treese. 


Or,  tandii  qn'en  de^ä  du  rapide  Belleapont, 

Ce  ohant,  auquel  to^jourB  an  autre  cbant  r^pond, 

Va  des  monts  jiloins  de  joio  anx  fieux  pleina  d'aU^reBBey 

Au  deiä  de  ia  mer,  et  meuucunt  la  Gröce, 

La  pieeqatle  d'Aaie  a  l'air  a*im  poing  tendn. 
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L'Asie  impure  gronde;  eile  a  trop  entendn 

Cee  chants  et  rea  conseils  qui  semblcnt  un  reprodie; 

Elle  n'aime  pae  voir  la  libeitä  si  procbe. 

Du  fond  des  temples  noirs,  repaires  ^touffanta, 

Oü  des  bouches  de  flamuio  en  gouffrent  des  enfanta, 

Oü  Ton  entend  mugir  de«  torrents  bous  des  trappes ; 

Dn  fond  des  lourds  palais,  oA  (pierriers  et  mtrapea 

Passent,  ^pouvantda  par  deiix  rang«  de  bonrreanx, 

Sons  des  plafonds  dont  les  piliers  sout  des  taureaux; 

Dn  fond  dea  grands  jardins  planMa  aar  lea  teirasaea; 

Du  fond  du  d^sert  fauvc,  oü  des  tribus  voraces 

Disputent  leur  butin  effroyable  aux  vautoura; 

Et  du  foDd  des  cit^s,  dont  le  mar,  ceint  de  toars, 

Abrite  lea  bouffons  et  les  prostitii^B, 

Un  mdme  cri  de  mort  monte  jnaqa'anx  naäea. 

Tela  bnrlaient  lea  GManta  qnuid  le  oiel  a'tfcUum. 

Et,  d'EcbataDe  &  T^,  et,  de  Suse  ä  Gangra, 

Le  d^sir  est  le  mßrne,  äpro  jusqu'au  d^lire, 

De  Bouffier  ce  flambeau,  de  briser  cette  lyre. 

Les  monts  ont  tfcbaag^,  dans  Tombre,  dea  aigoMiz; 

Et,  s'armant  au  passage  il  tous  les  arsenaux, 

Accourt  ressaim  hideux  des  peuplades  farouches, 

Ploa  nombrenees  qa*aatoiir  d*nn  cad»?re  lea  moncbea, 

SaruMtea  tatou^s,  MasBagötes  velus, 

Nigres  nomm(?9  de  noms  qne  Thomme  ne  sait  pluB| 

Bt  TenuB  du  pays  du  bäume  et  de  la  myrrhe; 

Lea  Arabes  campte  anx  plainee  de  Palmyre, 

Les  Carduqnes  v^tus  de  tnniques  de  crin, 

Les  Gardes  d'Assyrie  aux  coirasses  d'airain, 

Lea  dix  mille  Immortels  A  rarmiM  dor^e, 

Les  Scytbes  d«58ertant  la  mer  Hjrperborde, 

Lea  Prßtres  de  Baal,  les  Prßtres  d'Antartäi 

Xerx^s,  maitre  iuvisible  en  litiere  portö, 

Xarebent  Ten  POcddent  an  miliea  dea  fiuifarea, 

Flf)t  de  latices,  d'dpienx,  de  initres.  de  tiaros, 

Et  cette  immense  houle  humaine  a  pour  r^cifs 

Les  groupes  noirs  et  lente  dea  Adpl»ntB  massifa. 

TIh  marchent ;  les  corbeaux  au  loin  Buivent  leur  trace; 
Un  pout  de  bateaux  Joint  la  Mysie  k  la  Thrace; 
L*A«iea,  qn'un  donble  golfe  MBidge  de  ses  eauz, 
Bdant,  laisHe  passer  leurs  donze  centa  vaisaeaoxj 
La  flotte  fend  la  mer,  formidable  charrue. 
Et  TAsie  en  furear  sar  la  Qr^ce  ae  nie. 

Par  milliers  de  milliers,  matelots  et  rameurs, 
Arcbers  et  cavaliers,  cont'ondant  leurs  clameurs, 
Partout  oA  la  fklaiae  et  lea  monta  ont 'dea  brWhea, 
Acconrent,  par  milliers  de  milliers;  et  lea  fl^cbea 
Sifflent,  serpents  ail(5s,  obscnrcisBant  les  cieux; 
Et  les  chars  dans  le  sang  trempent  juaqu'aux  esaieux; 
Les  Grecs  tomb^a  dea  nefa  roulent  au  pli  det  lamea, 
Et  lea  blanohee  oit^a  aont  dea  torohea  en  flftmmM . .  • 


906 


JfifSdflm. 


Hais  d'oü  vient  qiie  frondeurs,  archers  et  cavaLierS| 

Et  conducteurH  de  chars,  par  milliers  de  milliers, 

Rompent  leurs  rangs,  quittent  lears  chefs,  jettent  leort  armet? 

Mais  d'oü  vient  que,  glacö»?  de  soudaines  alanOMt 

Hatelota  et  rameurs,  au  riiique  des  rochersi 

Ciuglent  TOM  Ywct^üpA  ^oomeiuc? 


Le  poöte  a  fait  parier,  daiis  les  chants  qui  pr^cedent  celui-ci, 
les  gnuids  honuneB  de  la  Grice:  poätes,  philosophes,  l^gislatean  et 
fpuottwn» 

Ainsi  chantent  ces  voix;  et  la  lyre  et  le  glaive 
Rythment  le  d^fil^  de  leur  Vibration; 
Qaand  P^ricl^s  s'i^loigne,  apparait  Phocioni 
Qoaiid  Socraiie  se  tait,  ^picore  ee  töve; 

ThaMa  montre  dn  doigt  le  chemln  Z^non; 

Thucydide  s'avance  k  la  snite  d'Homfere; 

Et  tous,  comme  des  fils  passant  devant  leur  mdie, 

Vaiitent  Pallas  debout  au  front  du  Parthönon  : 

„Sois  loude     jamais  par  le  glaive  et  la  Ijre, 
„Par  le  marbre  et  raaram,  le  myrte  et  le  laarier, 

nPar  la  veille  dn  sage  et  la  n»ort  du  guerrier, 
„Et  par  reflFort  de  ceux  qu'il  te  plaira  d'ölire! 

„0  Prudence  qui  sais,  qui  vois  et  qui  prtSvoia! 
„0  Pensde  önergique!  0  Raison  toujours  libre! 
„Par  le  gdnie  bumain,  que  ton  geete  ^quilibre, 
„Sois  loa^e  4  jamais!'*   Ainii  ohantent  cea  voiz. 

Et  PImmortelle  senge,  orgncillouso  et  cbann^et 
D^fiant  da  regard  la  nuit  de  l'avenir: 
„Le  Destin  peut  cban^er!  Le  vainqueur  peut  venirl 
iJja  Grtee  est  de  jaeiice  et  de  aageaae  ann^e; 

„Par  ton  rire  ing^nu,  par  ton  langage  exqnit, 

„Par  ce  noble  souci  d'araour  et  de  lumiere 
„Qui  la  fait  la  plus  belle  et  la  fait  La  premiere, 
„Voyez  aet  oonqu^ranta  tont  4  leur  tonr  coaqmal 

„Son  esprit  Inmineux  triomphant  de  leur  nombre, 
„IIa  Tont  comme  un  autel  saluer  son  tombeau; 
„Lear  torche  dans  leur  main  s'est  cbangde  en  flambeau« 
„Voyez!  Et  des  lueur«  ee  dispersent  dan«  Pombre. 

„Regardea-la  bondir  de  sonuuets  en  sommetai 
„La  ftumne  aainte,  ä.  peine  xm  inatant  amoindriei 
„EUe  ^claire  Milet,  Byzance,  Alexandrie, 
„Hornel . . .  £t  Yoil4  la  texre  afficanobie  4  jamaial . . 
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Zmr  VMor  Muifo-Atuwahi  von  J«  tenaiii» 

In  einer  fingehenden  und  sachgeuiässen  Rezension  des  obigan 
Büchleins  (Zisclir.  IX^,  S.  192—200)  macht  K.  A.  Martin  Hart  mann, 
wohl  der  berufenste  unter  den  Hugokritikern  Deutschlands,  eine  Eeihe 
▼on  Aniatelliingen,  die  teils  einer  Brginsang  bedtfrfen,  teilt  eine 
Rechtfertigung  seitens  des  Herausgebers  erheischen. 

1.  Die  Vermutung,  dass  mit  Joseph  Cotnte  de  S.  .  .  .  der  ge- 
wesene König  von  Spanien  gemeint  sei,  ist  aus  keiner  Quelle  geschöpft; 
sie  schien  mir  mit  zwingender  Notwendigkeit  aus  dem  aUbekannten 
EinfluRH,  den  jener  Fürst  auf  General  Hurr  i's  Fortkommen  erlangte, 
sich  zu  ergeben.  Dass  Uartmann  derselben  Beifall  zollt,  ist  in  meinen 
Augen  eine  weitere  Bekräftigung  jener  Konjektur. 

2.  Die  Stelle  S.  9  der  Einleitung  hat  keineswegs  den  in  ihr  ge- 
suchten Sinn,  als  habe  Goethe  erst  durch  Notre-Dame  de  Paris  von 
üugü's  Leistuugen  Kcnntuih  erhalten.  Vgl.  Victor  Hugo's  Lyrik  und  ihr 
Entwickehrngsgang,  S.  b  und  6,  eine  Schrift,  die  Hartmaiiii  rezensiert 
hat.  Ebenso  dürften  wohl  die  anderen  AusHtellunfren  zur  Einleitung 
auf  allzu  peiubcher  luberpretation  des  Wortlauts  beruhen.  Dasselbe 
gilt  von  der  Berichtigung  zu  18,  51,  wo  nur  angegeben  iet,  wann  die 
Familie  nach  Paris  zurückgesandt  wurde,  während  Hartmann  aus 
Victor  Hugo's  raconie  T,  Kap.  S4  mitteilt,  dass  der  Entschloss  daaa 
bereits  früher  gefasst  war. 

S.  Die  Berichtigung  zn  87  ist  hinfällig.  Es  heisst  nicht,  wie 
Hartraann  gelesen  hat.  dass  in  der  Ode  ä  la  C'olontu  die  ernten  Spuren 
des  Napoleouskultus  sich  hnden.  Vielmehr  ist  der  Wortlaut  folgender: 
„Schon  drei  Jahre  vor  diesem  Gedichte  hatte  Hugo  die  Siegee- 
e&ule  auf  dem  Vend5meplatz  in  einer  Ode  besungen,  welche  die  ersten 
Spuren  von  einer  liekehrung  etc."  Der  mir  untergeschobene  Irrtum 
wäre  für  den  Verfasser  einer  zuRammenhängenden  Charakteri.stik  der 
Lyrik  Victor  Hugo's  unverzeihlich. 

4.  Mit  den  Worten  „Hier  spielt  Hugo  auf  das  Souv.  d'cnfance 
an  (cf.  No.  4^^  sollte  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  auf  das  Gedicht 
angespielt  wird.   Das  Datom  yerbietet  ja  diese  Yermatong. 

5.  Die  Interpretationen  su  45,  88  Fetoile  de  90§  tiperons.  7.1 
Seite  72,  25  le  doigl  sur  la  hauche  sind  sehr  scharfsiniiig,  aber  nicht 
so  überzeugend,  dass  sie  die  in  meiner  Auswahl  gegebeueu  über  den 
Haufen  wenen  konnten.  Mit  meiner  Erklärung  von  sang  noir  (80,  1) 
stimmt  Georg  Brandes  (a.  a.  0.  S.  93)  überein,  den  Hartmaun  für 
seine  Deutung  der  schwierigen  Stelle  116,  44  foritfniale  dor  plus  riche 
ij^emomt  etc.  auch  als  Gewfthnmann  anffihrt  Eine  Einigung  wird 
hierin  wohl  nicht  zu  erzielen  sein,  w&hrend  ich  bereitwilligst  die  Aus- 
führungen Hartmann's  zu  121,  16  la  votjc  casse'e  und  xu  Quanä  fums 
habiUotis  tous  ensendfle  als  unanfechtbar  anerkenne. 

6.  Zur  Datierung  der  einzelnen  Gedichte  bringt  ^krtmann  ver- 
schiedene Ergänzungen,  die  aus  seiner  vortrefflichen,  vom  Unter- 
zeichneten in  dieser  Ztschr.  ^n^seigten  Zeittafel  sich  bereits  ergaben, 
poch  sind  diese  aus  der  Eil^Um  aä/lnUive  geschöpften  Daten  nicht 
immer  unx-weifelhaft.  Wie  aus  dem  Wortlaut  TOn  pag.  V  der  Einleitung 
zur  Zeittafel  ersichtlich,  schwört  auch  Hartmann  nicht  auf  die  Edition 
d^imtive.  Erst  die  herauszugebende  Korrespondenz  wird  in  allen 
Punkten  Klarheit  sohalFen. 

7.  Die  stattliche  Reihe  der  von  Hartmann  angeführten  Pruck- 
versehen  schmilzt  aof  wenige  Errata  ausammen,  wenn  ich  hier  erkläre, 
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dasa  meinem  Texte  die  Edition  Hachette  zu  gninde  liegt,  die  allerdings 
an  Wert  der  EdÜion  definitive  nachsteht.  Ich  habe  in  Victor  tingas 
Lyrik  8.  1,  Anm.  aelbflt  die  selilechte  Besdialfeiiheit  derMlben  aner- 
kannt, konnte  aber  die  bessere  aus  versolliedenen  Gründen  nicht  be- 
nutzen. Übrigens  ßind  die  Abweichungen  meist  unbedeutend.  So  ist 
%.  B.  beau  S.  16,  5  kein  Druckfehler,  Bondern  die  Lesart  der  Hachette- 
MUgabe;  ebenso  Alhambrak  8.  17,  89;  ferner  das  Datum  ocidbre  1832 
zu  Gedicht  No.  6;  etaii  encor  vivani  S.  61,  18;  imans  S.  81,  82  (wie 
schon  aus  der  Aomerknng  zu  dieser  Stelle  henrorgehth  queU  Jours 
8.  82,  42;  quoiotCm  Untte  chase  8.  1S4,  <7  et&  Uia  interpanKtion 
meines  Textes  beanstandet  Hartmann  an  dreizehn  Stellen ,  von  denen 
nur  zwei  Druckfehler  sind,  während  an  den  elf  andeni  die  Interpunktion 
der  üachetteausgabe  vorliegt. 

Im  übrigen  ist  die  überaus  gewissenhafte  Prüfdi^  meines  Büch- 
leins durch  einen  Kritiker  von  Hartmann's  Gewicht  nur  schmeichelhaft. 
Wttrde  sein  Vorgehen  allseitige  Nachahmang  finden,  dann  müssten  die 
KLwea  flbw  iakorrelcte  Sdniuosgaben  fireniwpKaoluieber  Aotovtii  bald 
Terrtammen.  J.  Sabbaiiv. 
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Yülcker,  Dr.  G.,  1)  Die  Reform  dex  huheren  tichulwesens  auf 
Grund  der  0 Hiendorf  tchm  These:  Der  fremdsprachlidie 
UrUmrielU  itt  mü  dem  FranMUiisehen  tu  beginnen»  Berlin, 
Julius  Springer,  1887. 
—  2)  Ein  neues  Zeugnis  filr  die  Priorität  des  Franzifsit^en, 
Pftdagogiaoliee  Archiv  1888,  Bd.  XXX,  No.  5,  8. 289—324. 

Das  zuerst  genannte  Buch,  zu  welclioni  der  an  zweiter  St<^lle 
augei'Uhrtc  Aufsatz  iiu  Vädagoyischen  Archiv  eiue  Ergänzung  und 
Weiterftthrang  bUdet,  seichnefe  flieh  tot  nuunehea  andern  Setnriften 
Uber  die  Scbidrefonn  dnreh  mbigen,  massTollen  Ton  ans  nnd  seheint 
nm  so  mehr  der  Beachtung  wert,  als  es  anf  einer  om&ngreiehen 
Lektüre^)  und  langer  pUdagogisdber  Erfithrang  beruht.  Auch  sind 
die  darin  behandelten  Fragen  an  »ich  so  bedeutungsvoll,  dass  sie 
eine  eingehendere  Betrachtung  erfordern. 


1)  Freilich  wird  dieselbe  zu  übermässig  yielen  und  langen  An- 
führungen miasbraucht;  atich  wird  der  Inhalt  des  Gelesenen  nicht  immer 
richtig  wiede^egebeo.  Z.  B.  habe  ich  nicht  Bolleu  Bearbeitung  des 
Märchens  von  Amor  nnd  Paychc  „als  Lehrbuch  für  Soxta  empfohlen" 
(vgl.  S.  93),  sondern  gesagt:  „Wenn  auch  die  Frage  (nämlich  ein  Lehr- 
bndi  dee  LateiniBehen  t&  Sexta  sn  eohafTen)  mit  Bolle's  Arbeit  noch 
nicht  vollstilndig  gelöst  ist,  namentlich  weil  der  Verfasser  noch  viel  7:u 
viel  grammatischen  Stoff  mit  der  verbältniamäBsig  wenig  umfangreichen 
Lektüre  verbindet,  so  ist  doch  ein  iutereieanter  und  viel  ver- 
sprechender Anfang  gemacht.**  In  den  folgBnden  8&taen  habe  ich 
dann  angegeben,  wns  meiner  ^binung  naeh  weiter  geschehen  müsste, 
um  zu  einem  geeigneten  Hilfsbuch  für  den  lateinischen  Aufaugsunterricht 
sn  gelangen.  Femer  habe  ich  nicht  behaaptet,  dass  es  nUSgueh  eei,  das 
Griechische  in  induktiver  Weise  zu  lehren-',  w;w  S.  90  ..Anhängern  der 
Einheitsschule",  d.  h.  mir,  zugeschrieben  wird.  Ich  habe  vielmehr 
Ahrens'  Methode  empfohlen,  weil  sie  1)  eine  historische  Behandlung 
der  griechischen  Formenlehre  ermöglicht,  2)  eine  hinreichend  ausgedehnte 
liCktüre  Homerts  ohne  Frivatlektüre  gestattet,  3)  beaonders  gut  fUr  die 
20ckr.  t  nCn.  Syr.  a.  Litt.  14 


210 


Referate  und  Rezensionen.  F.  Homenumn, 


Viele  eiiiaeUie  Gedanken  Völckor's,  besonclen  iobezag  auf  die 
Methode  des  fromdspndüichen  Unterrichts,  sind,  wenn  anoh  nidit 
immer  neu,  so  doch  recht  beherzigenswert;  die  Hauptpunkte  aber, 
anf  welche  es  deni  Verfasser  ankommt,  scheinen  mir 
nicht  genügend  erwiesen. 

In  der  kurzen  Aiiscinandereetzung  mit  Wolftgratinn  in  doii 
Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  1888,  Heft  4  Lezoichnet  Vükkor  als  den 
Kein  seiner  Schrift  nicht  die  Reform  Vorschläge,  die  er  am  Schlosse 
macht,  sondern  den  Nachweis,  dass  der  fremdsprachliche 
Unterricht  mit  Französisch  beginnen  mflsse. 

Ich  übeigdie  hier  die  im  ersten  Abschnitte  enthaltene  ans- 
fllhrliche  Widerlegung  der  von  Lattmann  und  von  Sallwürk  her- 
rührenden Besprechungen  der  bekannten  Schrift  Ostendorfs  über 
die  Priorität  des  Fmnzösischen ;  denn  Völckcr  gesteht  selbst  S.  3G  f., 
^das-s  bei  diosem  Rechten  und  Markten  um  Leichtigkeiton  und 
Seliwierigkeiton  beider  Sprüchen,  der  biMenden  oder  untVuehtbaren 
Kapitel  der  Formeulehre  oder  Syntax  ein  crscbüptendes  Urteil  nicht 
erzielt  werden  kann;  vielmehr  kOnne  die  PrforitKt  des  Lateiuischon 
oder  F^sSsischen  nnr  anf  dem  Wege  psychologischer  Unter- 
suchnngen  abgeleitet  werden^. 

Knn  wflrde  aber  die  ganze  Frage  von  der  Reihenfolge  der 
Sprachen  keinen  Sinn  haben,  wenn  das  Lateinische  Uberhaupt  kein 
Anrecht  mehr  darauf  hUtte,  in  unsern  höheren  Schulen  gelehrt  zu 
werden.  Deshalb  gibt  Vülcker  im  zweiten  Abschnitte  zunilchst  an, 
wesl)alb  er  demselben  auch  in  der  Gegenwart  noch  einen  hohen 
pädagogischen  Wert  zuerkennt.  „Die  Antike,"  sagt  er  S.  58  ab- 
schliessend, „hat  ihren  Beruf,  die  modernen  Völker  durch  ihren 
litteiarischen  Gehalt  und  die  Form  der  Darstellung  zn  erziehen,  für 
nns  erfttllt;  nm  so  mehr  aber  hat  für  nns  Geltung  als  inteUektoelles 
Eniehungsmittel  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  selbst 
und  die  Methode  dieses  Sprachstudiums'^.  Demnach  teilt 
Völcker  mit  Männern  wie  Baoul  Frary  den  modernen  Bildnngshoch- 
mut,  der  da  glaubt,  der  segensreiche  Einfluss  der  Antike  anf  unsere 
Kultur  sei  längst  abgeschlossen;  auch  ist  zu  bedauern,  dass  er  nur 
das  Lateinische,  nicht  auch  das  (Jriecbische  in  seinem  pädagogischen 
Werte  anerkonntj  aber  den  helLigen  Anfeindungen  gegenüber,  welche 
der  Begriff  der  formalen  Bildung  und  die  Bedeutung  des  Lateinischen 
flDr  dieselbe  in  jüngster  Zeit  er&hren  hat,  ist  es  doch  sehr  erfreu- 


geittige  Beife  des  Tertianers  }iMs>t  und  deshalb  ein  viel  lebhafteres 
Interesse  erregt  als  die  herrsdipmle  Methode.  Ich  halte  diet^eg  Urteil 
nach  persönlicher  Unterricht«ertahrung  im  vollsten  Masse  aufrecht.  Vgl. 
Die  eHMUieAe  höhere  Schule  8.  87;  Die  Zukunft  unterer  höheren  Schulen 
S.  03  Anm.  114.  —  Auch  die  weiter  untenerwähnten  VeiOffMitUchnngea 
aber  die  Perthes'iche  Reform  Bind  nicht  richtig  gelesen.  — 
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lieh,  dass  er  im  An.sebluss  an  Beneke  und  Lichtcuhold  nicht  allein 
die  grosse  Bedeutung  der  sogonauutcu  wisseuschaftlichen  Methode 
des  Spracbanterricbts  fdr  9m  formale  Bildung  ttberaeogend  nach- 
weist^ sondern  auch  herrorhebti  wie  sehr  das  Lateuusche,  wenn  es 
nach  dieser  Hefhode  gelehrt  wird,  den  neueren  8|»nchen  an  formal 
bildender  Kmft  tlbeiiegen  ist 

Nachdem  er  also  zu  dem  Schlüsse  gekommen  ist»  dass  das 
Lateinische  im  höheren  Schulunterricht  beibehalten  werden  müsse, 
iHsst  er  seinen  psychologischen  Beweis  für  die  Notwendigkeit 
folgen,  den  freiudsprachlichon  Unterricht  mit  Französisch  zu  be- 
ginnen. Er  schliesst  so:  Für  die  alten  Sprachen  ist  die  wissen- 
schaftliche Methode  die  angemessene,  weil  sie  ihrer  Natur  (S.  104) 
nnd  dem  Zwecke,  um  deswillen  sie  auf  der  Schale  gelehrt  werden 
(B.  107),  entspricht;  die  neowen  Sprachen  dagegen  neigen  mehr  zur 
natttrlichen  Methode  der  Spraoheiiemang.  Da  nnn  die  letztere 
allein  für  das  Alter  des  Sextaners  oder  Quintaners  passt,  die  erstere 
aber  zn  schwierig  ist,  so  muss  der  fremdsprachliche  Unterricht  mit 
Oner  neueren  Sprache  (dem  Fnmzfipischen)  anfangen. 

Allein  Völcker  sagt  mit  Unrecht,  dass  j,der  Charaktor  der 
lateiiiiächen  Sprache  selbst  schon  für  den  Beginn  des  lateinischen 
Unterrichts  die  sogenannte  wissenschaftliche,  konstruktive  oder  über- 
setzungsmethode  bedingt''  Er  bedingt  vielmehr  dieses  Verfiüiren 
ttberhanpt  nicht  Denn  die  alten  BOmer  haben  ihre  Sprache  in 
derselben  natOrliohen  Weise  erlernt  wie  die  Franzosen  die  ihrige, 
und  nichts  hindert,  sich  an  die  natürliche  Spracherlemung  im  Lar 
teinischen  ebenso  ansascbliei^sen  wie  im  Französischen.  Man  wendet 
vielleicht  ein,  dass  zwar  der  Charakter  des  Lateinischen  selbst  dies 
nicht  unmöglich  mache,  wohl  aber  der  Umstand,  dass  es  jetzt  eine 
^tote"  Sprache  ist  und  uns  deshalb  weit  ferner  steht  als  das  Fran- 
zösische. Allein  auch  dadurch  wii  d  die  Erlernung  des  Lateinischen 
wohl  erschwert  (freilich  andererseits  auch  wieder  bildender  ge* 
macht),  die  Lehrweise  aber  nicht  grnndsfttzlich  geftndert 
Das  adgt  die  Cksohiehte  der  Methodik  des  Lateintmterrichts.  Denn, 
wie  Völcker  selbst  angibt^  ^nodi  gegen  Ende  des  achiuhnten  Jahr- 
hnnderts  las  man  viel  und  Hess  die  Eriemnng  der  Sprache,  ihre 
mündliche  und  schriftliche  Handhabung  aus  der  reichlichen  Lektüre 
erwachsen  ohne  au^gedelmte  systematische  Anleitung",  und  Jacobs' 
Lateinisches  Element arbuch,  welches  1S08  erschien,  verfuhr  nach 
demselben  Grandsatze.  Was  damals  möglich  war,  rauss  es  doch 
auch  heute  sein ;  denn  das  Lateinische  war  damals  ebensowenig  eine 
lebende  Sprache  wie  jetzt,  und  sein  Charakter  ist  derselbe  geblieben. 
Bedenkt  man  weiter,  dass  die  neaeren  Sprachen,  die  doch  nach 
Völcker  zn  der  natttrlichen  Methode  neigen,  sich  die  ebenfalls  von 
Völcker  selbst  henroigehobene  Misshandlung  durch  die  gnunmatisti- 
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wlieii  Lehrbttcher  von  PlOts  haben  gefallen  lassen  (8.  77),  so  wird 
deatlidi^  dass  weder  die  Natnr  des  Lateinisehen  noch  der 
Umstand,  dass  dasselbe  eine  tote  Sprache  ist,  sondern  die 
pSdagogisehe  Zeitricbtung  die  gngenw&rtig  herrschende 
Lehrweiso  im  lateinischen  Unterricht  hervorgebracht  hat. 

Zum  Teil  hiiiigt  nun  diese  Zeitrichtuiig  mit  der  Entwickelung 
der  Philologie,  besonders  mit  dorn  Einflüsse  G.  Hermann's,  zusammen 
(V^ölcker,  S.  75)  und  eulijpricht  auch  der  Gesamtrichtung,  welche 
zur  Zeit  ihres  Aufkommens  das  geistige  Leben  unseres  Volkes  be- 
herrschte. Sie  ist  aber  femer  mit  henrofgemfen  oder  doch  adir 
gefördert  durch  den  formalen  Zweck,  weldien  der  Lateiavnterricfat 
erhielt,  als  er  „mehr  und  mehr  den  realen  Halt  im  Leben,  in  der 
gebildeten  Gesellschaft  verlor".  Da  ich  nun  glaube,  dass  aneh 
künftig  das  Lateinische  auf  der  Schule  diesem  formalen  Zwecke  dienen 
muss,  so  gebo  ich  Völcker  gern  zu,  dass  die  sogenannte  wissen- 
schaftliche Methode  auch  fernerhin  eine  Sttitt/e  im  Lateinunterricht 
behaupten  muss.  Aber  falsch  ist  die  Ansicht  Völcker's,  dass  sie 
schon  für  den  Beginn  desselben  notwendig  sei.  Vielmehr  erhält  sie 
erst  Hure  richtige  Qrandlage  nnd  kann  erst  dann  mit  vollem  Erfolge 
gettbt  werden,  wenn  yorher  in  einem  wesentlich  empirischen 
Verfahren  eine  gewisse  Falle  von  fremdsprachlichen 
Kenntnissen  und  einiges  Sprachgeftthl  gewonnen  ist. 

Doch  Völcker  schliesst  nicht  allein  ans  der  Natur  der  lateini- 
schen Sprache  selbst  und  dem  Zwecke  des  Lateinunt^M-richts,  sondora 
er  behauptet  auch,  dass  alle  Versuche,  dem  Anfangsunter- 
richte im  Lateinischen  eine  für  den  neun-  oder  zehu- 
jährigeu  Knabeu  passende  Form  zu  geben,  misslungen 
seien  und  misslingen  mttssten;  es  sei  ein  recht  „bedeutsames 
Merkmal**,  dass  ein  grosser  Teil  der  für  den  altqtraehlichen  ünterriöht 
gemachten  BeformTorschlKge  von  den  Vertretern  desselben  als  nnana- 
fOhrbar  abgelohnt,  von  den  Iiehrem  der  neneren.  Spiachen  dagegen 
als  sehr  beachtenswert  angenommen  worden  ist.  Aber  Völcker  vei^ 
gisst,  dass  die  gegenwlirtig  im  Amte  befindlichen  Lehrer  in  einer  un- 
richtigen ünterrichtsweise  aufgewachsen  sind  und  sie  deshalb  zunlichst 
für  notwendig  halten;  er  vergisst  ferner,  dass  die  neusprachliche 
Wissenschaft  und  der  neu.spmchlicho  Unterricht  noch  jung  und  des- 
halb für  das  Neue  empfuuglicher  bind  als  die  klassische  Philologie 
nnd  der  klassische  Untenidit;  er  berficksicbtigt  endlidi  nicht  genug, 
dass  die  viel  leichteren  neneren  Sprachen  anch  früher  nnd  leichter 
ermutigende  Unterrichtserfolge  gewähren,  die  dann  sn  weiterem  Fort- 
schritt anregen.  Jedenfalls  ist  es  doch  auch  ein  ^bedeutsames 
Merkmal^,  dass  die  Beformvorscbläge,  welche  jetzt  von  den  Lehzem 
der  neueren  Sprachen  zum  grossen  Teib»  lebhaft  verfochten  werden, 
eben  für  das  Liatoiaische  zuerst  gemacht  sind.    Denn  darin  li<^ 
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das  Zugeständnis,  dass  hervorragende  Männer  wie  PcHhes  sie  andi 
im  Lak'ini sehen  für  (hirchführbar  hielten.  Und  die  bisher  vor- 
liegenden That.sachen  sprechen  nicht  gegen,  somlern  f(ir  diese  Über- 
zeugung. Vülcker  nennt  S.  101  ff.  fünf  Veröffentlichungen,  welche 
über  die  praktische  Erprobung  der  Perthes'schen  Bücher  handeln. 
Er  fBhrt  einige  Bedenken  au,  welche  die  Berichterstatter  geltend 
machen  (S.  102  f.),  aber  er  sagt  nicht,  dass  alle  diese  Bo* 
richte  in  der  Hauptsache  gOnstig  lauten,  nnd  sehHesst 
8.  108:  Wenn  also  trotz  aller  psychologisch  wohlbegrfindeten  Be- 
fornifOfScMSgo  die  Lehrer  des  Lateinischen,  welche  ihr  genau  abge- 
wogenes Pensum  alljährlich  in  exakter  Weise  zu  erledigen  haben 
nnd  einen  Sprung'  ins  Ungewisse  nicht  wagen  mögen,  dennoch  bei 
der  ÜI>crsetzungsnicthotle  verharren,  so  thun  sie  das  in  der 
Erkenntnis  des  Charakters  der  lateinischen  Sprache,  der 
natürlichen  Schwierigkeit  ihrer  Erlernung,  welche  scharfes 
BrÜMsen  der  einaehiea  Worte  and  Formen,  fortwährende  Vergleichung 
der  lateinischen  Begriffsbildnng  mit  der  des  Sehfllers,  Bewusstmadiung 
der  üntersdiiede  erheischt*'  In  Wahrheit  ist  in  den  angeführten 
Berichten  nichts  enthalten,  was  dieses  Urteil  rechtfertigen  könnte. 
Vielmehr  sagt  Direktor  Richter  in  dem  Jenen ser  Programm  von 
1881  am  Schlüsse:  „Die  gemachten  Ansstellungcn  richten  sich  so 
wenig  gegen  die  Prinzipit  n,  dass  sie  vielmehr  nur  eine  strengere 
Durchführung  derselben  herl  titiihnMi  wollen.  Ein  umfassender  und 
sicher  eingeprägter  Wortschatz  und  damit  eine  reichere  Anschauung 
von  der  Sprache,  Entwickclung  des  Sprachgefühls,  gesteigerte  Fähig- 
keit in  der  Anffaasung  schwieriger  Satsformen,  ein  lebhaft  gewecktes 
Interesse  fttr  den  Inhalt  des  Gelesenen:  das  ist  neben  einer  sicheren 
Beherrschnng  nnd  einem  klareren  Verständnis  der  grammatischen 
Formen  der  unmittelbare  Gewinn  dieses  Verfahrens".  Ebenso  entr 
schieden  erklärt  Kortegam  im  }*rogramm  der  Wöhlerschule  Ostern 
1883,  nach  dem  ..übereinstimmend  günstigen^  Zeugnisse  von  vier 
erfahrenen  Lehrern  müsse  angenommen  werden,  dass  „mit  dem 
Einlenken  in  die  von  Perthes  vorgezeichneten  Bahnen  unserer  Jugend 
in  den  Schulen  eine  grosse  Wohlthat  erwiesen  werden  würde". 
Ähnlidi  nrteQt  ferner  Nanmann  in  der  ZeiMi/rift  für  Gymnasial' 
Wesen;  aber  besonders  belehrend  ist  das  Zeugnis  des  Gymnasiallehrers 
Hegg  in  Bern,  denn  dieser  stimmt  nicht  allem  Perthes*  Verfahren 
entschieden  zu,  sondern  schildert  auch,  wie  schwer  ihm  der  Entächlass 
gcwniili  ii  sei,  die  neue  Lehrweiso  zu  versuchen,  und  wie  sehr  er 
durch  die  Macht  der  ;dten  (Jcwuhnheit  anfangs  an  richtiger  Durch- 
f'üliriing  derscllK>n  gehimlert  sei.  Damit  ist  der  Hau[tlgnnid  gegeben, 
weshalb  der  äussere  Erfolg  derartiger  Keformvorüchlage  aufaogs  oft 
so  gering  ist. 

Hiernach  ist  nidit  VOlcker's  abweisendes  Urteil,  sondern  yiel- 
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mehr  dio  Überzongung  bcrochtigt,  dass  Perlbos'  Vorsthliigo  für  eine 
Bessonmg  dos  latoinischen  Antangsunteniclitos  die  rechten  Wege 
gewiesen  haben.  Denn  dass  mit  seinen  Büchern  das  Ziel  schon 
völlig  erreicht  sei,  wollen  auch  wir  nicht  behaupten.  Wir  begrüsam 
deshalb  mit  besonderer  Freade  iwei  unter  sich  recht  TersofaJedene» 
aber  dodi  im  wesentlichen  gleidigeriohtete  spfttere  Versnehe,  den 
Menrer's  in  PcuiH  sextani  Itber  und  den  Lattmann*8  in  der  i^edeti* 
ausgäbe  zur  fünften  Auflage  seines  lateinischen  Element arhuch.^  für 
Sexta.  Beidon  wird  Völcker  nicht  gerecht.  Meurer  s  Buch  erklärt 
er  für  ein  „Meisterstück  in  seiner  Art",  beseitigt  es  aber  dadurch, 
dass  er  meint,  die  Praktiker  würden  sich  nicht  cntsehliessen  es  zu 
benutaen,  weil  es  zu  fester  Eiupriigung  einzuübender  Formen  nicht 
ausroicheudo  Gelegenheit  gebe.  Er  stützt  sich  also  gegen  Meurer 
anf  das  leider  noäi  hftufig  bestehende  Vamrteil  der  Läirer  gegen 
eine  psychologisch  richtige  Behandlung  des  fremdsprachlichen  Unter- 
lichte  (8.  78  Anm.  1).  Statt  dessen  hfttte  er  den  unleugbaren 
Fortschritt  hervorheben  sollen,  den  Meurer  auf  dem  Wege  zu  einem 
völlig  gCMgneten  lateinischen  Elomentarbuche  gemacht  bat.  Denn 
der  von  ihm  vorangestellte  Grundsatz,  dass  der  Schüler  anfangs  in 
seinem  Vorstellungskrcise  bleiben  und  nur  die  Form,  nicht  auch 
den  Inhalt  neu  lernen  solle,  wird  in  allem  frcmdsprachlicheu  Unter- 
richt unwillkürlich  mehr  oder  weniger  gut  befolgt,  indem  man 
Überall  zum  Stoff  der  ersten  Sprachübnngen  die  allgemein  mensch- 
lichen TerhSltnisse  w&hlt,  welche  Gemeingut  aller  Yfilker  und 
Zeiten  sind.  Meurer  aber  hat  diesem  Stoffe^  der  sonst  in  den 
Übungsbüchern  meist  angeordnet  und  gleichsam  in  abstrakter  Höhe, 
ohne  lebendige  Individualität  und  ohne  Anschaulichkeit  daigeboten 
wird,  frisches  Leben  eingehaucht,  indem  er  ihn  zu  einer  zu- 
sa mmenhil ngendon  Erzühliiug  mit  lebensvollen,  bestimmt 
gezeichneten  Persönlichkeiten  verarbeitet  hat.  Dadurch 
wird  das  freie  Interesse  geweckt  und  die  Brücke  geschlagen,  welche 
den  Schüler  über  die  Kluft  zwischen  der  heimischen  Sprache  uud 
der  der  alten  Römer  hintlbertrttgt  Dies  gelingt  um  so  mehr,  ale 
Menrer  mit  grossem  Geschick  vieles  in  seine  Erzählung  hineinver» 
webt  hat»  was  in  die  römische  Geschichte  und  In  römische  Zustände 
und  Anschauungen  nach  und  nach  einführt.^)  Lattmann  hat  Meurer*8 
Versuch  ungünstii:  aui'geuommcn,  aber  doch  in  dem  oben  angeführten 
Buche  einen  Uhnlichon  Versuch  mit  einem  anderen  VVelrstoffe  ge- 
macht, mit  der  Hsopisrhen  Fabel,  welche  aucli  Völcker  als  den 
^für  Anfän<?er  geeigneten  Stoff*'  bezeichnet.  Diesen  Versucli  lolit 
Völcker  S.  93  mit  vollem  Kecht,  führt  aber  auch  gegen  ihn  das 
Vorurteil  eines  grossen  Teiles  der  Lehrer  ins  Feld,  welches  eben 


^  VgL  Frick,  LehrpriOen,  Heft  12,  &  104E 
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wunden  werden  kann.  Lattmann  selbst  hat  seinem  Berichte  im 
diesjiihrit^ou  Clausthaler  J*rogramm  zufol^'u  bereits  einen  jimgon 
Lehrer  gufuiKleii,  der  mit  Begeisterung  nud  Geschick  seine  Absichten 
verwirklicht  hat.  Er  hat  dabei  erreicht,  was  er  nur  irgend  erwarten 
konnte.  Auch  die  Schlechtesten  waren  regsam,  wenn  der  Inhalt 
dar  Fabeln  oder  eines  Satns  ans  ihiem  Er&hrnngskreiBe  erklttrt 
nnd  besproohen  wurde;  die  Fftbela  wurdeii  fiset  gelernt,  and  die 
Induktionsreihen  fttr  die  forlsehreitende  Formenlebie  konnten  gelftaflg 
darans  entnommen  worden,  jedesmal  unter  frcudigor  Erinncnmg  an 
den  betroifendcii  Fabelsatz;  besonders  das  dialogisobe  Aufsagen  oder 
der  draraati.scho  V^ortrag  einiger  Faboln  machte  ^rrosse  Freude;  die 
Jungen  stoppelten  nicht  wie  gewöhnlich  mosaikartig  Worte  zusammen, 
sondern  sprachen  wirklich  lateinisch  mit  sinugcmUssein  Satzton  und 
Klangfarbe;  die  eintretende  Inspektion  lobte  die  Kenntnisse  und 
präzisen  Autworten  der  Scbttler,  da  in  der  Tbat  das  Auswendig- 
lernen der  Formen,  das  „Hersagen^,  anch  bei  den  Schwachen  In  der 
Klasse  genfigte.  Man  sollte  denken,  dass  Trttttmann  ba  solchen 
Ellgebnissen  den  nattirlichen  Schlnss  gezogen  htttte,  nun  die  Fabel- 
lekttlre  und  die  induktive  Methode  in  die  bevorstehende 
sechrtte  AnHage  seines  Elementarbuches  nicht  mehr  bloss 
einzutüten'',  sondern  sie  —  dem  von  ihm  selbst  als  richtig 
anerkannten  Grundsatze  gemäss  —  nun  endlich  zur  herrschenden 
zu  machen;  statt  dessen  aber  hillt  er  sich  an  das,  was  auch  in 
seiner  Methode  noch  von  den  Mängeln  der  üblichen  Lehrweise  ge- 
blieben ist;  er  sagt,  das  Interesse  sei  aof  den  Punkt,  auf  den  es 
ankomme^  nicht  zu  richten  gewesen,  auf  die  Erlenrang  der  Spradie, 
die  Verwendung  der  Formen:  „wenn  es  daran  cpng,  war  es, 
als  ob  das  Gehirn  seine  Funktionen  Yorsagto,  die  Augen  vorglasten*'. 
Deshalb  hält  er  es  trotz  seiner  Erfolge  für  einen  Unsinn,  das  La- 
teinische in  Sexta  anzulangen,  und  tritt  mit  V">lrkor  für  die  Hinauf- 
schiebung desselben  (allerdings  nur  bis  Quinta)  und  den  Beginn  des 
freradspmchlic'bon  Unterrichts  in  Sexta  mit  Französisch  ein.  Dies 
ist  das  „neue  Zeugnis  für  die  Priorität  des  Französischen",  welches 
Völcker  mit  berechtigter  Freude  In  der  eingangs  bezeichneten  Ab- 
handlung im  Pädagog,  Archio  verkfindet.  Aber  wie  Lattmann, 
der  dereinstige  Qegner  der  These  Ostendorfs,  so  hat  anch  dieser 
selbst  seine  Meinung  gewechselt:  er  hat  nach  einer  Mitteilung 
Sallwürk*s  später  den  Plan,  mit  dem  FranaOsischen  zu  beginnen, 
wieder  aufgegeben.^)  Doch  wichtiger  ist  horvor/uhoben,  dass  Latt- 
mann  nur  durch  eine  unrichtige  Art  der  „Kombination 
der  methodischen  Prinzipien''  zu  seinem  Meinungswechsel 
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Digitized  by  Google 


316 


RefsraU  wnd  Rgzentümen.  F.  Bonummm, 


vorleitet  zu  sein  scheint.  Was  er  in  obigem  Berichte  io  der 
Sexta  unmöglich  findet,  sollte  er  eben  noch  nicht  verlangen;  die 
Verwendung  des  Gelernten  braucht  zunächst  eben  nur  in  dem 
—  dramatischen  oder  undramatischen  —  Vortrage  des  Gelesenen 
und  anderen  Übungen  in  lateinischen  Sätzen  zu  bestehen;  auch  die 
Formen  mllsaen  hergesagt  werden,  dAmit  die  Reihen  derselben  all- 
mfthlioh  fest  werden;  aber  nlleB,  was  rein  formales  Interesse  und 
einen  höheren  Grad  grammatischer  Reflexion  verlangt,  also  hesonders 
das  Übersetzen  aus  dem  Deutschen,  sollte  so  lange  aurgeschoboi 
werden,  bis  die  lateinische  Sprachform  dardii  allmähliche  Einge- 
wöhnung den  Schtllern  gleichsam  heimisch  geworden  ist.  Um  dies 
zu  erreichen ,  könnte  man  z.  B.  in  die  Erzählung  der  ersten  Ab- 
schnitte bei  Meurer  einige  Fabeln  einfügen;  statt  der  spUtoi-en 
Abschnitte  vom  vierzehnten  an,  welche  überhaupt  noch  mehreren 
Bedenken  unterliegen,  könnte  man  ausschliesslich  Fabeln  und  kleine 
EnShlnngen  lesen  ksssn,  die  nicht  mehr,  wie  jene  EnSUang  Memrer's, 
für  besondere  AbschniHe  der  Orammatik  inreohl^gemaeht  za  sein 
bianchten  (etwa  naeh  Art  des  trefflichen  Büchleins  von  Hansing, 
jetst  in  5.  Auflage  von  K.  Abicht  bearbeitet).  Von  da  könnte 
man  zur  rihnischen  Sagengeschichte  übergehen,  ans  der  ein  bis  znm 
Ende  des  Quintakursns  ausreichender  Ijcsestoff  unschwer  zu  gewinnen 
ist.^)  Auch  damit  hätte  man  das  Gebiet  jener  Woltstoffo  wie  die 
Ticrfabel  noch  nicht  völlig  verlassen;  denn  die  geschichtliche  Sage 
führt  die  Ereignisse  uuf  ihren  aUgemein  menschlichen  Inhalt  zurück, 
nnd  kein  deutacber  Knabe  wird  Enäblungen  wie  die  von  Menenius 
Agrippa  oder  Ton  Mareins  Coriolanns  ohne  lebhaften  Anteil  hOren. 
Dennoch  aber  wird  der  Schüler  dnrch  dieselben  soweit  in  die  eigen- 
tümliche Römorwelt  hineingeführt,  dass  er  in  Quarta  biographisch- 
geschichtlichen  Stoff  lesen  kann,  etwa  wie  ihn  Lattraann's  Nepo» 
emendatus  et  »uppletus  bietet.  Zugleich  kann  er  sich  die  Anfangs- 
gründe der  lateinischen  Satz-  nnd  Formenlehre  soweit  angt'eicrnt't 
haben,  dass  er  nun  auch  leichte  Übersetzungen  aus  dem  Deutschen 
versuchen  kann.  Die  richtige  „  Kombination  der  methodischen  Prin- 
zipion" gewinnt  mau  also,  indem  man  sie  nach  Massgabo  des 
Lebensalters  der  Schüler  aufeinander  folgen  iHsst:  erst  wesentlich 
empirische,  Tomgsweise  durch  die  Freude  am  Inhalte  geforderte 
Spraoherlemnng  nnd  vorwiegend  induktive  Form  des  Onunmatik- 
untcrrichts,  dann  mehr  nnd  mehr  deduktiver  Betrieb  der  Grammatik 
und  reflektierendes,  auch  die  Form  mit  selbständigem  Interesse  ei^ 
greifendes  Sprach  Verständnis.  Ich  meine,  gerade  die  Erfahrungen 
Lattmanu's  müssteu  auf  diesen  Weg  führen,  und  glaube  daher 

*)  Vffl.  Heuspner,  besonders  über  die  Cnmi/Zussage,  in  den  ÜchrifUn 
des  Deutschen  EinheitsschtUvereim,  Ueft  IV,  S.  t>5. 


G.  Völcker,  Die  Reform  des  höheren  Schulwesetis  etc. 


217 


irots  der  auch  von  mir  hoch  ytnlirtoa  Antorittt  diMes  Vetofineii 
nDBorer  Lehrerwelt,  dasB  die  Wege  offen  liegen  in  einem 
psychologisch  richtigen  Verfahren  im  lateinischen  An- 
fangsunterrichte und  zu  einem  dafür  völlig  geeigneten 
Lesebuebe,  welcbes  aucb  die  von  Völcker  ber  vorgeh  obenan  Schwierig- 
keiten des  Lateinischen  in  Sexta  beseitigen  würde.  Denn  wenn  er 
—  allerdings  nicht  übereinstimmend  mit  seinem  Buche  S.  38  f.  — 
im  Pndagog.  Archiv  S.  304  sagt,  die  Schwierigkeit  für  den  Anfänger 
liege  nicht  etwa  vorzugsweise  in  der  Mannigfaltigkeit  und  anderer- 
seits  Vieldeutigkeit  der  lateinischen  Formen,  sondern  von  vornherein 
in  dem  Erfassen  nnd  Behalten  der  Yokaheln,  und  diese  Schwierig- 
keit werde  dnrob  den  grossen  Unterschied  der  modernen  nnd  der 
antiken  Realien  enengt^  so  zeig«i  schon  die  obigen  AndentnngSBf 
dass  es  Stoffe  genug  gibt,  mit  deren  Hilfe  man  die  Kluft  zwischen 
der  H6imat  und  der  römischen  Welt  überbrücken  kann.  Dass  aber 
auch  die  lak'iniscben  Formen  mannigfache  Anknüpfung  an  die 
deutschen  zulassen ,  zum  Teil  sogar  mehr  als  die  französischen, 
darüber  habe  ich  im  dritten  Heft  der  Schriften  des  Einheit uschul- 
vereins  wenigstens  einige  Gedanken  gegeben.  Demnach  ist  Ostendorf's 
nnd  Völcker's  grundlegender  Säte,  dass  es  kein  lateinisches  Blementar- 
hneh  für  Seidb»  gibt»  weil  es  keine  geben  kann,  mindestens 
voreilig,  nnd  solange  nicht  theoretisoh  nnd  praktisch  nachgewiesen 
is^  dass  die  angedeuteten  Wege  zu  einem  solchen  ungangbar  nnd, 
kann  ich  die  Notwendigkeit,  den  Lateinunterricht  aus 
der  Sexta  zn  entfernen,  nicht  als  erwiesen  betrachten.^) 

Doch  nicht  allein  «lieser  Mangel  zwingender  Beweisgründe,  auch 
die  Rücksicht  auf  die  Ciesamtaufgabc  des  Latoinuiitemchts  und  auf 
den  übrigen  Lohrplan  mahnt  zur  Vorsicht.  Wenn  Völcker  mit 
Becht  das  grössere  Gewicht  auf  den  formal  bildenden  Wert  des 
Lateinischen  nnd  den  Betrieb  desselben  nach  der  wissenschaftlichen 
Methode  legt,  wenn  er  femer  nicht  mit  Unrecht  ansftÜiTt^  dass  erst 
der  Tertianer  fUr  diese  Methode  die  nQtige  geistige  Reife  habe,  so 
mttsste  er  doch,  um  den  von  ihm  selbst  so  stark  betonten  Vorzug 
des  Lateinischen  voll  zur  Geltung  zu  bringen,  den  Anfang  des 
lateinischen  Unterrichts  so  früh  zu  setzen,  dass  die  für  die  ITber- 
setzungsmetlioilr  psychologisch  notwendige  (.rrundlage:  eine  reichliche 
Anschauung  und  empirische  Kenntnis  der  fremden  Sprache  und 
infolgedessen  einige rniassen  entwickeltes  Sprachgefühl,  beim  Eintritt 
in  die  Tertia  bereits  gelegt  sein  kann.  Bei  einer  so  schwierigen, 
der  Muttersprache  so  fem  liegenden  Sprache  sind  aber  fbr  eine  der- 

1)  Der  Vollstäniligkeit  halber  sei  angemerkt,  dass  Völcker  die 
Erfolge  dir  niethodischen  Reform bewegiing  für  die  neueren  Sprachen 
ebenso  übertreibt,  wie  er  fürs  Lateinische  antench&titi  SO  namentlich 
&  112  die  £rl6lge  auf  dem  Gebiete  der  Lektflre. 
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artige  Grandlegiwg  wohl  mindestens  swei  Jahre  mit  reieliUdier 
Stnndenzahl  orfordorUeh;  demnach  müsste  das  Latein  spät^jstens  in 
Quinta  (wio  Lattmann  vorschlägt),  besser  noch  in  Sexta  beginnen, 
solange  dies  nicht  als  nnraöglich  nachgewiesen  ist.  Femer  entsteht 
durch  die  Priorität  des  Französischen  ein  starkes  Missverhilltnis  der 
Gosamtätiindenzahl  des  französischen  und  lateinischen  Unterrichts  zu 
der  Schwierigkeit  und  der  pädagogischeu  Bedeutung  der  beiden 
Spraehan.  YSleker'B  Miuteranslalt,  das  mit  einer  hfiheren  Barger- 
schale  verbnndsDe  Realgymnasium  sn  Altona,  gibt  dem  Latdnisohen  88, 
dem  FraasOsisebea  46  Standen.  Btt  so  staifcer  Beschiflnbug  der 
Stundenzahl  des  Lateinischen  kann  kaum  die  Fülle  der  Lektüre, 
welche  nach  Völcker's  Angaben  S.  196  f.  und  Pädagog.  Archiv 
8.  302  **),  318  in  Altona  erledigt  wird,  mit  genügender  Gründ- 
lichkeit betrieben  werden,  jedenfalls  aber  müssen  die  Übungen  der 
Übersetzungsmethode,  welche  doch  nach  Völcker  allein  die 'Beibe- 
haltung des  Lateinischen  in  unseren  höheren  Schulen  rechtfertigen, 
dabei  stark  zurücktreten.  Dagegeu  bedarf  das  Französische,  wenigsteus  . 
nm  seiner  selbst  willen,  nicht  so  vieler  Standen,  ja  flbeihanpt  nur 
wenig  mehr,  ab  es  gegenwärtig  am  Gymnasinm  hat  Auch  Lat^ 
mann  weist  ihm  S.  26  seines  Programms  mehr  Standen  sn,  als 
ihm  an  sich  zukommen  (34  im  ganien).  Ausserdem  sinkt  bei  ihm 
das  Franzosische  in  den  oberen  Klassen  sehr,  in  Prima  bis  auf  zwei 
Stunden  wöchentlich;  und  doch  ist,  abgesehen  von  der  Anbahnung 
einer  gewissen  Fertigkeit  ira  schriftlichen  und  mündlichen  Ciebrauche 
der  Sprache,  die  Hauptbedeutung  des  Französischen  für  die  höheren 
Schulen  in  der  geschichtlichen  Lektüre  zu  suchen;^)  denn  dadurch 
kann  es  einen  wesentlioheu  Beitrag  zum  geschichtUelien  VerstSndnis 
der  Gegenwart  liefem.  Danadi  ist  also  niefat  BinAihrung  des  Fran* 
lOsisofaen  in  Sexta  wttnsehenswert,  sondern  mOgUcbste  Hinanfechiebong 
in  die  oberen  Klassen,  damit  hier  die  Stundenzahl  möglichst  gross 
wird.  Umgekehrt  liegt,  wie  J.  Rothfuchs  einmal  treffend  hervor- 
hebt, der  erziehende  Wert  des  Lateinischen  vorwiegend  in  den 
unteren  und  mittleren  Klassen,  während  in  den  Oberklassen  die- 
jenigen FUcher  überwiegen  müssen,  welche  —  wie  das  Griechische  — 
besondei-s  durch  den  Gehalt  ihres  Schrifttums  wertvoll  sind.  Wir 
müssen  also  das  Lateinische  so  früh  anfangen,  wie  es  methodisch 
mOglieh  ist  Wenn  femer  VObker  behauptet,  der  franiOsisdie  Unter- 
richt leide  nntar  dem  Voransgobon  ^  Latehiisehen,  so  ist  das 
Entgegengesetste  wahr;  er  erfährt  in  der  Rechtsehreibnng  —  einer 
erux  des  französischen  Unterrichts  — ,  in  der  Formen-  und  Satzlehre 
entschiedene  Ftfrdemng.    Auch  was  Völcker  S.  85  ans  Nohl's 


Zur  Auswahl  do??  Stoffes  vrif^leirbr  jetzt  auch  die  kurzen,  ab«r 
trefi'enden  Bemerkungen  Kühn's  in  den  LcJirin-abeUj  üeft  16,  &  98 ff. 
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Fftdagogik  aafiabrt,  am  la  beweisen,  wie  edir  die  lateuiiaohe  Vokabel* 
erlernong  durch  die  Torher  erworbeneii  Kenntniwe  im  FramOflueben 
gefördert  werde,  iSaet  eich  einfach  umkehren :  das  Französische  wird 
ebenso  gofördert,  wenn  der  Schüler  die  entspreefaMideu  Kenntaisee 
im  Lateinischen  schon  hat.  Ich  finde  deshalb  nur  natürlich,  dass 
sich  das  auf  den  neueren  Reformgedankon  beruhende  Lesebuch  von 
Mangold  und  Costc  im  Askanischeu  Gymuasium  zu  Berlin  so 
gut  bewiihrt,  wie  Völcker  S.  1 1 7  f.  angibt,  obwohl  das  Lateinische 
hier  dem  Französischen  vorausgeht.  Völcker  muss,  um  diese  That- 
Baebe  absosebwftohen,  eine  „besondere  Tüchtigkeit  der  Lehrer^  mit 
ins  Feld  fahren  (8.  118»  Anm.).  Aber  wenn  er  gegen  solche  Be- 
weise' ans  der  Frans  so  misstranisoh  ist,  weshalb  gilt  ihm  denn  der 
eine  Erfolg  zu  Altona  so  unendlich  viel?  Weshalb  ist  der  nicht 
auch  infolge  der  „besonderen  Tüchtigkeit  der  gerade  dort  thätigen 
Lehrer"  «gelungen?  —  Endlich  bezeichnet  Völcker  die  Möglichkeit, 
dt;n  deutschen  Unterricht  in  Sexta  und  Quinta  bedeutend  zu  ver- 
stilrken,  als  einen  grossen  Vorzug  der  Priorität  des  Französischen 
(Piidagog.  Archiv  S.  307  f.),  zumal  das  Deutsche  vom  Lateinischen 
wenig  Förderang  zu  erwarten  habe  (S.  185  ff.  und  Pädagog.  Ärehw 
8.  807).  Aber  eine  allerdings  wünschenswerte  Yerstärknng  des 
Dentsoben  in  Sexte  nnd  Quinta  kann  man  auch  anders  err8^el|^n, 
wie  ich  in  den  Sekrifim  des  JSmhmi$$«hidv€r€m9f  Heft  2,  gezeigt 
habe;  und  ob  das  Deutsche  durch  das  Lateinische  gefördert  wird 
oder  nicht,  hängt  lediglich  von  der  Methode  ab.  Ist  diese  richtig, 
so  lilsst  sich  durch  das  t^borBctzen  aus  dem  Lateinischen  und  Orie- 
chiiächen  ins  Deutsche  mehr  für  dieses  leisten  als  dorch  das  Über- 
öötaeu  ans  dem  Französischen  oder  Englischen. 

Su  ist  denn  der  Grund  recht  schwankend,  auf  welchem  Völcker 
eine  Beform  des  höheren  Schal wesens  zu  erbauen  unternimmt,  und 
es  hilft  ihm  wenig,  dass  er  ihn  im  sechsten  Abschnitt  semes  Buches 
noch  durch  eine  laage  Reihe  von  „Zeugnissen  für  die  Prioritftt  des 
Französischen"  wieder  zu  befestigen  sucht.  Denn  er  muss  zu- 
gestehen, dass  alle  in  Deutschland  bisher  gemachten  Entwürfe  mner 
Neugestaltung  unseres  Schulwesens  auf  dieser  Gnuidlage  misplun^en 
sind,  und  findet  nur  ein  einziges  Beispiel,  welches  den  thatslichlicheu 
Nachweis  für  die  Richtigkeit  seines  Grundsatzes  erbringen  könnt-e: 
die  wohlgelungene  Verbindung  der  höheren  Bürgerschule  in  Altona 
mit  einem  Realgymnasium  auf  gruud  der  Priorität  des  Französischen. 
Dieser  Schule  schreibt  er  gera^u  vorbildliche  Bedeutung  für 
das  deutsche  Schulwesen  sn,  aber  selbst  wenn  man  einen  solchen 
einzelnen  Versuch  als  ausreichenden  Beweis  betrachten  will,  so  kann 
er  doch  nicht  mehr  beweisen,  als  dass  man  die  beiden  hier  ver- 
einigten Schularten  so  in  Verbindung  setien  kann;  offen  aber  bleibt 
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die  Fimge,  ob  eine  Neuoidnimg  unBeree  geounten  Schnlweeens  auf 
dieser  Grundlage  mOglioh  ist 

Ich  könnte  nun  den  in  den  beiden  letzten  Abscbnitten  de« 
Baches  entwickelten  Reformplan  Völcker's  unerwähnt  lassen,  zumal 
in  diesen  Blättern,  aber  eine  kurae  Inhaltsangabe  unter  Hinzuziehung 
des  Völcker'schen  Aufsatzes  im  Päd agnrj Lechen  Archiv  und  Hinzu- 
fügung einiger  kritischer  Bemerkungeu  scheint  mir  doch  von  all- 
gemeinem Interesse  zu  sein. 

Im  sediBteQ  Abadbnitt  bekämpft  VlHeker  sonSdist  die  Einbeite- 
eehnlbestrebmigeii  dee  DeotBoheii  EinheiteBohulvereins  und  fordert 
GleichberechtiguDg  des  Realgjrmnafliums  mit  dem  Gymnanom.  8diie 
Qrttnde  sind  folgende: 

1)  Das  Lateinische  mnss  in  unseren  höheren  Schalen 
den  breitesten  Raum  einnehmen,  das  Griechische  ist 
weniger  wert.  Denn  die  feiner  entwickelte,  vielseitiger  gegliederte, 
den  feinsten  Schattierungen  des  Sinnes  folgende  griechische  Sprache 
erfordert  eine  Reife  der  Anschauung  und  einen  Grad  der  Kraft- 
entwickelmig  nnd  Übung,  der  dae  Vermögen  der  Befalller  nnd  die 
Aufgabe  einer  allgemein  bildenden  Sdhnle  ttbersteigt;  Air  die  Sehnle 
paart  die  „ol^ekÜTe»  konventionelle  Starrheit''  dee  Latehüsehen 
besser.  Femer  haben  wir  vom  Lateinischen  stärkere  kulturgeschicht- 
liche Einwirkungen  erfahren  als  vom  Griechischen.  Die  Befolge  des- 
griechischen  ünterriclits  sind  auch  nach  der  Boscliränlcnng  in  don 
neuen  LehrplUnen  ungenügend;  er  bleibt  ^ini  Kampfe  zwisclit-n 
Lexikon  und  Grammatik  stecken".  Der  (icbildotc  tindet  heutzutage 
nicht  mehr  in  Homer  und  Sophokles,  sondern  in  Schiller  und  Gcelho 
die  Befriedigung  seines  poetischen  Bedürfnisses.  Endlich  ist  das 
Griechisehe  Itlr  die  Erlernung  der  wisBeneehaftliehen  Knnstauedrfleke 
nioht  nötig. 

Unter  diesen  Grttnden  ist  nur  der  letzte  richtig.  Denn  das 
Griechische  ist  in  den  syntaktischen  Mitteln  für  den  Ausdruck  des  Ge- 
dankens im  allgemeinen  durchsichtiger  als  das  Lateinische,  namentlich 
in  der  Syutax  des  Verbums.*)  Die  Elemente  der  Satzlehre  —  nnd 
auf  die  kommt  es  doch  in  der  Schule  allein  an  —  sind  daher 
gerade  im  Griechischen  leichter  aufzufassen.  Ferner  ist  es  eines  der 
wichtigsten  Ergebnisse  unserer  Kulturentwickelung  seit  himdert 
Jahren,  daas  der  ESinflnse  des  Latdnisehen,  ttberhanpt  dee  fomaniaefaen 
SlementeBi  oof  unsere  Bildung  sinkt»  die  Bertthrong  mit  Hellas  aber 
enger  geworden  ist  Namentlich  hat  die  Zeit  SehiUer'e  und  6(Bthe*8 
dahin  gewirkt;  sie  ist  ohne  Kenntnis  des  Griechischen  nicht  voll  sn 
verstehen.  Die  Erfolge  des  griechischen  Unterrieht«  aber  hängen 
von  der  Art  ab,  wie  er  gegeben  wird;  schon  jetot  bleibt  er  nicht 

')  Hugo  Weber,  EiiücUung  zu  ikn  EUtnetU^i  der  UUäiiUiclicH  SyiUax. 
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immer  im  Kampfe  zwischen  Lexikon  und  Grammatik  stecken,  und 
Homer  und  J^ophoklos  werden  nicht  immer  ;,mit  Hängen  und 
Würgen*  gelesen.  Völcker  macht  den  Fehler,  dass  er  das 
jetzt  wenigstens  noch  überwiegend  Thatsichliehe  aneh 
fflr  innerlich  notwendig  hftlt,  nnd  verdammt  das  Griechisohe 
überhaupt,  wdl  es  oft  sohlecht  gegeben  wird. 

Wird  CS  erst  überall  besser  gelehrt,  so  kann  aneh  niemandem 
mehr  so  wie  Völcker  S.  203  f.  die  Lektüre  von  Übersetzungen 
griechischer  Klassiker  als  Anbiingsel  an  den  deutschen  Unterricht 
gleichwertig  scheinen  mit  dem  Studium  der  Originale.  Denn  wenn 
der  Schriftsteller  recht  l>chandelt  wird ,  so  erhillt  der  Schüler  alles 
das  Ciute  auch,  was  Völcker  der  Lektüre  von  Übersetzungen  zu- 
schreibt» and  dara  das  wertvolle  Bewnssteein»  das»  er  seinen  Erfolg 
selbst  in  kiftftiger  Anspannung  seines  Geistes  erarbeitet  hat,  sowie 
die  in  solcher  Anstrengung  enthaltene  Hebung  seiner  geistigen  Kraft. 

Wenn  endlich  V5lcker  sagt,  um  des  Qriechischen  willen 
mflssten  sehr  wertvolle  andere  Unterrichtsgegeustände  aufgegeben 
werden:  der  gesonderte  Betrieb  der  Chemie,  das  Zeichnen  und  das 
Englische,  so  ist  über  den  Wert  des  erstgenannten  Lehrfaches  das 
Urteil  noch  nicht  abgeschlossen,  die  beiden  anderen  aber  brauchen 
um  des  Griechischen  willen,  soweit  sie  für  die  allgemeine  Bildung 
wirklich  notwendig  sind,  nicht  preisgegeben  werden.  YgL  Schriften 
d€a  EinheiistAtdoermH»  Heft  2,  S.  108  und  Heft  4.^) 

2)  Ein  Vergleich  zwischen  Gymnasium  und  Eeal- 
gymnasium  leigt,  dass  das  letstere  dem  ersteren  gleich 
oder  überlegen  ist.  Zu  diesem  Ergebnis  kommt  Völcker  nur 
durch  ungerechte  Bevorzugung  des  Realgymnasiums.  Er  gibt  dessen 
auch  von  mir  wiederholt  anerkannte  Vorzüge  S.  218  richtig  an, 
verschweigt  aber  die  eigentümlichen  Voi'zUge  des  Gymnasiums;  er 
wirft  dem  Gymnasium  vor,  es  sei  eine  „polymathisohe"  Anstalt 
geworden,  vergisst  aber  anzumerken,  duss  der  vom  Realgymnasium 
dargebotene  StoiF  ebenfalls  sehr  bunt  ist;  er  sagt,  beide  Schularten 
hatten  ihren  ursprünglichen  Zweck  erweitert  und  den  Beruf  erlialteoa 
höhere  allgemeine  Bildung,  nicht  eine  Voibereitung  für  be- 
stimmte Berufskreise  zu  Überlisfem  (S.  217  £),  aber  er  folgert 
für  das  Realgymnasium,  dass  es  nun  zu  der  inneren  Gleichberech- 
tigung mit  dem  Gymnasium  auch  die  llussere  haben  müsse,  für 
das  Gymnasium  dagegen,  dass  es  der  Typus  solcher  polymathischen 
Anstalten  sei,  die,  statt  zu  schulen,  nur  noch  belehren,  statt  wahrer 

1)  loh  habe  hier  wiederum  einen  thataftehliehen  Irrtum  Völeker*« 

zu  vi-rlics-si  ni.  In  Hallo  auf  der  ersten  Jahrcsvcraammlung  des  Einhoits- 
flchulverein«  und  später  wiederholt  habe  ich  nicht  eine,  wie  Völcker 
S.  225  Anm.  1  sagt,  sondern  zwei  wöchentliche  Stunden  für  das 
Zeichnen  gefordert. 
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Bildung  nur  noch  Kenntnisse  darbieten;  er  verwahrt  endlich  mit 
R«cht  das  Realgymnasium  dem  Vorwurf  gegenüber,  dass  es  des 
Idealismus  entbehre,  siebt  aber  gleich  darauf  (S.  220)  das  Ver- 
bindnngsunwesen  nnr  an  Oymnaakn,  während  doch  Idder  auch  daa 
Bealgymnannm  an  dieaein  „SchmntB  gememer  ünntUichkmt''  —  um 
YOlßker'fl  Ausdrack  za  wiederholen  —  teil  hat  (VgL  die  Be* 
sprechung  der  Schrift  Völcker's  Ton  S.  im  NeuplUMogiBdien  Zentral- 
Idatt  1888,  Nr.  4,  S.  148). 

3)  Es  ist  unwahr,  dass  infolge  der  Teilung  des  höheren 
Schulunterrichts  ein  „Riss"  durch  unsere  gebildete  Welt 
geht;  bisher  hat  man  von  demselben  noch  nichts  bemerkt. 
Dabei  ist  nicht  beachtet,  dass  eiu  solcher  „Riss^  gegenwärtig  noch 
nioht  Toll  entwickelt  seui  kann,  da  dae  Gymnasinm  ja  a^  n^o- 
nopol^  im  gamen  nodi  hehaaptet  Da  aber,  wo  er  söhon  (Gelegen- 
heit gehabt  hat  Mk  m  bnden,  z.  B.  in  den  KieiBen  der  Tecihniaehen 
Hochschule,  ist  er  in  wenig  erqnicklioher  Weise  zutage  getreten. 

4)  £ine  Einheiteechale,  welche  das  Gymnasium  mit 
dem  Realgymnasium  verschmelzen  soll,  ist  unausführbar; 
sie  würde  eine  „polymathische  Überbürdungsan  stalf* 
worden  (S.  225).  Aber  dass  die  Beibehaltuug  aller  vier  fremden 
Sprachen"  als  Fflichtföcher  nicht  notwendig  Überbürdung  bewirkt, 
zeigen  die  Gymnasien  Hannovers,  auf  welchen  das  Englische  schon 
lange  als  Pflicht&ch  gelehrt  wird,  ohne  dass  besondere  Überbttrdongs- 
Uagen  lant  geworden  wBreo.  VOlcker  kennt  diese  Thatsaohe, 
aber  er  benutzt  sie  nicht,  obwohl  sie  doch  viel  beweiskzftftiger  ist 
als  die  eine  Schule  zu  Altona,  die  ihm  als  Vorbild  für  unser  ganzes 
Schulwesen  erscheint.  Dass  femer  der  Wegfall  des  Griechischen 
die  ÜberbUrduiig  nicht  notwendig  beseitigt,  zeigt  das  Realgymna.'^ium 
selbst;  denn  es  hat  mehr  Pflichtstunden  als  das  Gymnasium,  und 
auch  die  überbürduiigskliigcn  betreffen  beide  Schularteu.  Die  Über- 
bürdimg ist  überhaupt  nicht  Folge  des  Lehrplans,  sonderu  dod 
Unterriehtsbetriebes  nnd  mass  dnrch  Besserong  des  letzteren 
gehoben  werden.  ^  Die  „Poljmathie*'  Ittsst  sich  eb^falls,  wie  daa 
Bealgymnannm  nnd  z.  B.  anch  die  Forderungen  der  Beformbitt- 
sohrift  an  den  Herrn  Eultosminister  zeigen,  nidit  durch  Streichung 
Ton  Lehrfochern  beseitigen  —  denn  es  treten  immer  gleich  wieder 
andere  an  die  Stelle  —  sondern  nur  durch  eine  rationelle  Ge- 
staltung des  Lehrplans  und  durch  jene  Vereinfachung  und  Ver- 
knüpfung des  UnterrichtsstoffcB,  welche  überhanpt  erst  möglich 
macht,  die  Menge  der  Keuutuisse  in  wahre  Geistesbildung  um- 
zuarbeiten. 

5)  S.  228  t  werden  mir  nnd  anderen  Yerfaretem  der  Be- 
fbrebnngen  des  Einheitesdralyereins  einige  'Vndersprflche  Torgeworfon; 
in  betreff  dieser  mnss  ich  hier  anf  die  Besprechung  des  7ISlcker*sdien 
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Bnches  in  der  Bibliographie  der  Einheitsschule,  Schriften  des  Einheits- 
schulvereins  f  Heft  4,  verweisen. 

Im  siebenten  Abschnitt  seines  Bnches  erSrtert  VOlöker  die 
yjsosiale  Bedentang  der  Priorität  des  FransQsischen*'  nnd  knllpft 
daran  endlich  seine  BeformTcnddlge. 

1)  Durch  die  Priorität  des  Französischen  werden  nach 
Völckor  zwei  soziale  Mängel  beseitigt:  a)  Der  überniKssige 
Zudrang  zu  den  Uni versitiitsstudien,  welcher  neben  anderen 
Gründen  auf  dem  philisterhatten  Vorurteil  beruht,  dass  der 
„studierte"  Manu  selbstvorstHndlieh  den  nicht  akademisch  gebildeten 
vermöge  seiner  Bekanntschaft  mit  dem  klassischen  Alter- 
tum nicht  nur  an  allgemeiner  Geistesbildnog  überrage,  sondern  auch 
durch  Sdiftrfe  des  Verstandes  nnd  fieife  des  Urteils";  b)  Die  nn- 
sweck massige  Bildung,  welche  96  Prosent  der  Schiller  unserer 
nennklassigen  hSheren  Schulen  erhalten. 

Den  ersten  dieser  beiden  Mängel  wird  niemand  lengnen,  wie 
aber  die  Priorität  des  Französischen  zu  seiner  Beseitigung  wirken 
soll,  ist  nicht  einzusehen.  Wenigstens  Völckcr's  Reform vorschlilgo 
würden  das  Gegenteil  bewirken.  Wenn  man  den  Realgymnasien 
die  unbeschränkte  Studienberechtigung  gewährt  und  dann  nach  dem 
Muster  der  Altonaer  Schale  die  höhere  Bürgerschule  mit  dem  Real- 
gymnasium gleichsam  Tersehmihst,  so  vermehrt  und  erbreitert  man 
ohne  Zweifel  die  Zugänge  sur  üniyersitftt  und  erhobt  also,  wenn 
man  nicht  zugleich  andere  SdiiranlEen  aufrichtst,  die  Zahl  der  Stu- 
dierenden.*) Mit  der  grösst^n  Entschiedenheit  müssen  wir  ferner 
die  Überzeugung  festhalten,  dass  die  akademische,  d.  h.  die  durch 
freie  wissenschaftliche  Arbeit  vertiefte  nnd  veredelte  Fachbildung 
jede  andere  Bcrufsvorbildung  selbstverständlich  überragt;  und  wenn 
auch  niemand  glaubeu  wird,  dass  dieser  Vorrang  lediglich  auf  der 
Bekanntschaft  mit  dem  Altertum  und  nicht  auf  der  grösseren  Tiefe 
eben  der  Fachbildung  selbst  beruht»  so  scheint  mir  doch  unbestrsitbaF 
—  und  VOlcker  selbst  gibt  es  fttr  das  Lateinlsohe  zum  TeU  su  — , 
dass  der  Betrieb  der  hlassisdieii  Sprachen  auf  der  Schule,  bei  ridi- 
tiger  Behandlnng  Ix  sonders  viel  zur  SchSifimg  des  Verstandes  bei- 
tragen und  durch  Erhebung  des  Interssses  von  dem  Nächstliegenden 
zn  einer  weiter  zurtlckgreifendon  geschichtlichen  Betrachtung  der 
Dinge  auch  auf  Befreiung  des  Urteils  und  der  Gesinnung  bedeutend 
(.inwirkcn  kann;  dass  ferner  jene  Reite  des  Urteils,  welche  den 
akademisch  Gebildeten  auszuzeichnen  pflegt,  neben  seiner  tieferen 

1)  Dies  besWtigt  Steinbart  im  13.  Hefte  der  Mitteilungen  an 
diMi  ifoalschulmilnnervcrein ;  denn  er  berechnet,  dasH  nchon  die  be- 
stehende beschränkte  Studieuberechtigung  der  Kealgymuaaien  die  Zahl 
der  Studierenden  um  176—180,  der  geprüften  Lehrer  um  100  jUvliob 
vermehrt  habe. 
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FaofabQdniig  wioh  anf  seiner  enteprecSieiid  verliefteii  AUgememlnldang 

borcht,  welche  letztere  bei  dem  g^^wttrtigen  Stande  unserer  Ge- 
samtkultur  eine  eingehende  BescbUftigung  mit  den  Siunohm  und  der 
Gedankenwelt  der  Griechen  und  Römer  notwendig  einschliesst. 

Der  von  Völcker  an  zweiter  Stelle  bezeichnete  Mangel  ist  ia 
der  behaupteten  Ausdehnung  gar  nicht  vorhanden.  Völcker  gewinnt 
seine  erschr^kende  Zahl,  indem  er  die  Gesamtfrequeuz  aller  neun- 
klassigen  Scholen  Preussens  im  Wintersemester  1883/84  (106,  405) 
mit  der  AmEaU  der  Boihtller  YeK^^oibt,  welche  in  demedben  Jaihre 
mit  dem  Zeugnis  der  R^e  diese  Sobnlen  verUessen  (4007).  Aber, 
abgesehen  von  der  Oberflächlichkeit,  solche  statistisdien  Berechnungoa 
auf  die  Ergebnisse  eines  einzigen  Jahres  zu  grUndeUf  ist  es  doch 
„unglaublich  naiv"  (Kruse),  die  Abiturienten  dieses  Jahres  mit  der 
Gesamtschülerzahl  zusammen  zu  stellen,  während  doch  die  Ober- 
prima mit  den  acht  folgenden  Jahrgängen  statistisch  nichts  zu  thnn 
hat;  es  ist  ebenso  naiv,  unter  die  unzweckmässig  gebildeten  Schüler 
auch  die  mit  einzurechnen,  welche  während  des  Jahres  gestorben 
sind,  und  nnriohtig,  die  an  andere  gleichartige  Anstalten  flber- 
gegangenen  Schiller  ohne  weitetes  als  nicht  mm  Ziel  gelangt  an 
betrachten.  Woher  wdss  femer  VQlcker,  dass  wirklich  aUe  Schfiler, 
welche  vor  dem  Schlüsse  des  Lehrgangs  die  Schule  veilaseeii,  dass 
namentiidi  solche,  die  noch  als  unentwickelte  Knaben  aus  den  onteren 
Klassen  abgehen,  für  das  bürgerliche  Loben,  beziehungsweise  eine 
gute  weitere  Ausbildung  auf  einer  anderen  Schule  schon  verdorben 
smd?  Haben  wir  z.  B.  lauter  iinzweckmüssig  vorgebildete  A[U)thekerV 
Völcker  behauptet  S.  236,  die  industrielle,  technische  und  gewerb- 
liche Eutwickelnng  unseres  Vaterlandes  werde  durch  die  bedeutende 
Menge  von  nngeeignet  gebildeten  Sohlllem  sdiwer  beemträchtigt  und 
somit  die  Hebung  unseres  Nationalwohlstandes  bedeutend  erschwert» 
wenn  nicht  gar  unmöglich  gemacht  Aber  woher  denn  der 
grossartige  Aufschwung  aller  bürgerlichen  Berufe,  des  Handels  und 
Gewerbes  in  den  letzten  Jahrzehnten,  der  doch  nach  englischen  Be- 
richten zum  guten  Teile  auf  der  tüchtigen  Bildung,  iKimentlich  den 
Sprachkenntnissen  unserer  Handel-  und  Gewerbtreibeuden  beruht? 
Ist  er  nur  von  den  etwa  850  Schülern,  welche  jährlich  aus  den 
höheren  Bürgerschulen  ins  praktische  Leben  übergehen,  und  den  auf 
Stadtp  und  Privatschulen  gebildeten  jungen  Ijenten  bewirkt?  Oder 
sollten  nicht  auch  von  den  etwa  15000  Schalem,  welche  jfthrlidh 
aus  den  Tollstttaidigeii  oder  unYoUstftndigen  neunklaasigen  Schulen  un- 
mittelbar ins  Leben  entlassen  werden»*)  gar  manche  dlaran  tdlhaben? 

^)  Die  Durchüchuitttiberechuunff  beruht  auf  den  Jahren  188S  bis 
1886.   vOlcker  l&sst  gans  willkfirlieh  bei  seiner  Berechnung  der  un- 

zweckmüssig  gebildeteu  Schüler  die  der  unvoUständigeii  Anstalten  weg, 
obwohl  diese  doch  den  vollständigen  bis  Obersekunda  völlig  gleich  sind. 
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Ferner  versUurat  Völcker  auch  die  Pflicht  des  gerechten 
Bichters,  den  Gmd  der  Schuld  festzustellen,  welcher  jeden  der  An- 
geklagten trifft.  Er  wirft  alle  neunklassigen  Schulen  einfach  zu- 
sammen, wilhrend  doch  die  drei  Arten  derselben  recht  verschiedene 
Zahlen  urgt^bcn.  Setzt  mau  an  Stelle  der  unbertchtigten  Ver- 
gleichung  der  Anzahl  der  Abiturienten  mit  der  Gesamtfrequenz  die 
weDigsteos  etwas  zutreffendere  mit  dem  Gesamtabgange  (unter  Ab« 
zug  der  Qeskorbenon  und  der  an  gleiehartigo  Anstalten  Übergegangenen 
Sehllier),  so  leigt  ndi,  dass  nur  die  Oberrealaolnilen  wibrend  der 
Jahre  1882—1886  nicht  einmal  5  Prosent  mit  BeiliBttiignis  ent- 
laaa^  haben,  die  Realgymnasien  aber  11  — 12  Prozent,  die  Gym- 
nasien 25  Prozent.  Wie  bedenklich  Völcker's  Versäumnis  ist,  zeigt 
er  im  Pädagogischen  Archiv  S.  indem  er  die  von  ihm  für 

alle  neunklassigen  Schulen  berechnete  Zahl  einfach  auf  die  Gym- 
nasien überträgt  und  behiiupt»'t,  „dass  nur  4  Prozent  der  Scliüler 
derselben  das  Ziel  erix'icheu,  wühreud  liir  diu  ikidürfnisfio  der  übrigen 
nicht  gesorgt  ist" 

Endlich  fehlt  bei  VOloker  die  Vergleiöbang  der  Eigebniaee 
nnaerar  nennklaasigen  Schalen  mit  denen  anderer  Sdiolarten,  ohne 
welche  doch  weder  eine  richtige  Deutung  der  Zahlen  noch  die  Auf- 
findang  geeign«  to-  Mittel  zur  Heilung  des  Obels  möglich  ist.  Völoker 
bezeichnet  die  mit  einem  Realgymnasium  verbundene  hühuro  Bürger- 
schule in  Altona  als  Mnstenuistalt  und  verspricht  sich  den  grössten 
Erfolg  von  der  Entfornuui^  des  Lateinischen  aus  den  unteren  Klassen. 
Wie  steht  es  nun  also  mit  den  Schulen,  die  schon  jetzt  das  La- 
teinische gar  nicht  haben?  Gibt  es  da  keine  „  Bedauerns  werte, 
die  schon  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  ermatten"  (S.  282)? 
Kommt  da  die  Mehrsahl  bis  zum  Ziele  des  Iiehrgangs?  Von  1882 
bis  1886  haben  18  Prozent  des  Gesamtal^Eangs  Yon  den  höheren 
Bürgerschulen  das  Reifezeu-jnis  erhalten,  etwa  8 Ys  Prozent  suchten 
auf  aiulereu  (gymnasial-  oder  liealanstalten  noch  weitere  Schul- 
bildung, mögen  also  denen  gleich  gelten,  wolchc  mit  dem  Reife- 
zeugnis abgingen ;  das  Gesamtergebnis  ist  demnach  trot^  des 
kürzeren  Lehrgangs  nur  wenig  besser  als  an  den  Gym- 
nasien, und  auch  solche,  die  bereits  in  den  unteren  Klassen 
ermatten,  finden  sich  in  den  höheren  Bürgersehulen  in  nicht  ge> 
ringer  Annhl. 

So  ist  es  also  ein  allgemeiner  Mangel  aller  unserer  höheren 
Scholen,  dass  verhBltnismftsng  nnr  wenige  Schüler  ihren  Lehrgang 
ganz  durchmachen,  und  es  ist  unrichtig,  ihn  den  nennklasogen 

Schulen  allein  vorzuwerfen ,  wie  Völcker  thut.  Gymnasium  und 
höhere  Bürgerschule  stehen  inbezug  darauf  am  giinsligsten  und  unter 
einander  etwa  L'leich,  obwohl  jenes  doch  die  klassischen  Sprachen 
im  grössten  Umtunge,  diese  sie  gar  nicht  betreibt,  und  jenes  die 
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umfaflBendflten,  diese  nur  sebr  geringe  Berechtigungen  bat.  Die 
Haüptursache  jenes  Mangels  scheint  mir  daher  auch  nicht 
in  den  Schnleinrichtungeu,  sondern  in  den  so  sehr  ver- 
schiedenen persönlichen  Bedürfnissen  und  Aussichten  der 
einzelnen  Schüler  zu  liegen,  wie  denn  z.  B.  Steinbart  be- 
richtet,^) dass  von  Kealgymnasien  sehr  oft  Schaler,  von  denen  sicher 
sa  ermurtea  war,  sie  wUrden  die  Beifeprüliuig  bestehen,  mit  den 
Worteu  abgemeldet  werden:  „Mein  8ohn  soll  abgeben,  wir  baben 
jetst  gerade  ^e  passende  Stelle  ft&r  ihn  in  Anssicbi^ 

2)  YOlcker  sagt  S.  239:  „Es  gibt  nur  einen  Wog,  Mittel- 
schulen in  ausreichender  Zahl  zu  schaffen  und  dadurch  dringendon 
pädagogischen  und  sozialen  Bedürfnissen  zu  Hilfe  zu  kommen,  es 
ist  der  Beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  mit 
dem  Französischen.  Dann  nur  ist  es  möglich,  dass  diese 
MitteiächuloQ  eine  in  sich  abgeschlossene  zweckmässige 
Bildung  fttr  die  praktischen  Bernfsarten  bieten  nnd 
sngleieb  ihren  Halt  nnd  ihre  Bzistensfähigkeit  erhalten 
dadurch,  dass  sie  für  die  Sehulen  mit  nennjfthrigem  Kursus 
Torbereitcn.''  Auf  dieser  Grundlage  entwickelt  dann  Völcker  einen 
Plan,  innächst  das  Realgymnasiun),  in  zweiter  Linie  auch  das  Gyes- 
nasium  mit  der  höheren  Bürgerschule  in  innere  Vorbindung  zu 
bringen.  Aber  er  hat  in  dem  eingangs  erwuhnt<?n  Aufsatz  des 
Plidaijogi.schen  Archivs  infolge  der  Ausseiungfii  <1is  flenn  Kultus- 
ministers von  Gossler  am  7.  März  1.  J.  diesen  Eulwuif  selbst  wieder 
aufgegeben  and  sich  auf  die  Seite  derer  gestellt,  welche  eine  Ein- 
heitssdhule  nach  Art  der  sefawediscfaen  empfehlen,  d.  h.  mae  all- 
gemeine Mittelsdbnle,  welche  ach  auf  der  Grundlage  der  aUgemeinen 
Volksschule  aufbaut  und  nadi  sechqährigem  Kursui»  in  eine  Obci-^ 
schule  mit  drei  Zweigen  ausUiuft.  Auf  diese  Zweige  will  er  die 
Studienberechtigungen  verteilen  (S.  323).  Die  Voi'zUge  einer  solchen 
Einrichtung  findet  er  darin,  dass  1)  eine  wirklich  lebonsfUhigt'  Mittol- 
schule  dadurch  begründet  würde,  2)  wirtschaftliche  Vorteile  von 
grosser  Bedeutung  daraus  entstünden,  und  3)  prinzipielle  Klarheit 
in  unser  Schulwesen  kommen  würde  (vgl.  S.  310  Ü'.). 

Über  die  sahireichen  und  bedeutenden  Bedenlmi,  die  einem 
solchen  Entwurf  entgegenstehen,  muss  ich  micfa  begnügen,  auf 
ühlig's  Vorfanig:  Eimg^a  über  EinheiUaehulm  (Verhandlungen  der 
Philologenrersammlung  in  Zürich)  und  die  SrJirift^n  des  Einheit»- 
8chulverein$  £[eft  IV,  S.  4  ff.  hinxuweisen.  Hier  bemerke  ich  nur 
folgendes : 

Völcker  versucht  statistisch  nachzuweisen  (S.  240) ,   dass  das 
Bealprogjmnasium  eine  besonders  beliebte  Art  der  6  —  7  klassigeu 

*)  MUU'iluugcn  des  ReaiscInUmdHHcr Vereins  XIII,  S.  11. 
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Schulen  sei;  denn  es  gebe  neben  40  Progymnaden,  22  hdherea 

Bflrgerschulen  und  20  Realaobnlen  93  Bealprogymnaeien,  and 

wülirenil  l'dr  die  etwa  250  QynuiMiw.  nur  40  Frogymnasieu  vor- 
bereiten, standen  93  Realprogymnasien  neben  ebenso  vielen  Real- 
gymnasien, obwohl  die  Berechtiguiigeti  der  Realgymnasien  geringer 
seien  als  die  der  Gymnasien.  Aber  die  geringe  Zahl  der  Frogym- 
nasien  beruht  zum  guten  Teil  auf  der  auch  nach  meiner  Meinung 
übergrossen  Zahl  von  Vollgymnasien ,  und  die  lateinloden  Schulen 
sind  jüngere  Bildungen  als  das  Bealprogymnawnm,  und  ihre  Bntp 
wickelang  iat  noch  so  wenig  abgeeohlossen,  daes  ihre  Zahl  allein 
ihren  Wert  nicht  auadrflckt.  Den  richtigsten  statiatisohen  Maasstab 
für  die  Beliebtheit  einer  Schulart  liefi^  die  Gesamtzahl  der 
jährlichen  Aufnahme,  namentlich  wenn  sie  steigt^  und  am  meisten, 
wenn  dies  unter  erschwerenden  Umständen  doch  geschieht.  Soweit 
nun  die  Jahre  von  1882  bis  1886  hierüber  Aufschluss  geben, 
erfreuen  sich  alle  lateiulosen  Schulen  einer  stetig  wachsenden  Ge- 
samtzahl der  neu  uutgeuommenen  Schüler,  nicht  allein  die  höheren 
Bürgerschulen,  sondern  seihst  die  Oberrealachnlen,  deren  Oberklassen 
dodi  immer  mehr  absterben,  and  seit  1888  auch  die  Bealschnlen. 
Das  Bealprogymnasinm  hat  troti  seiner  weit  bedentenderen  Berech- 
tigungen und  seines  Anschlüsse  an  das  Realgymnasium  einen  nicht 
I  ini'ial  ganz  80  stetigen,  jedenfalls  aber  nicht  stärkeren  Zuzug.  Ich 
halte  deshalb  die  Erwartung  des  „praktischen  Schulmanns"  für  uicht 
unberechtigt,  welcher  nach  dem  Bericht  in  der  Abendansgabe  der 
Nordd^'uf  seil  eil  Allgemeinen  '/.eHnn<j  vom  5.  April  d.  J.  glaubt,  dasa 
die  lateinluseu  Realschulen  die  laleiui:schen  alluiUhlich  überliügoln 
wei'den,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  mau  ihr  Wachstum  möglichst 
fördern  mnss.  Denn  die  Umstttnde,  unter  denen  sie  sieh  gehoben 
haben,  scheinen  an  beweisen,  dass  die  Schulen  selbst,  die  Bil- 
dung, die  sie  gewiihren,  einem  natflrlichen  Bedürfnisse  ent- 
spricht Die  lateüüoseu  Biealschulen  müssen  daher  der  Aus- 
gangspunkt werden  für  eine  Lösung  der  Mitteischulfrage. 

Wieweit  dul'ci  der  Aunchluss  an  höhere  Schulen  f^-esiicht  werden 
ranss,  den  Vijleker  als  »  ine  (Jruiidbodingung  tür  das  Gedeihen  einer 
Mittelschule  betrachtet,  dafür  geben  die  bisherigen  Erfahrungen 
wenigsteu8  einigen  Anhalt.  Sowohl  Progjmnasien  wie  be- 
sonders Realprogymnasien  würden  anoh  obne  Anseblnss 
an  nennklassige  Schulen  in  grosser  Zahl  lebensf&hig  sein; 
denn  trota  der  vielen  Aussiebtea,  welche  namentlidi  der  Obergang 
an  die  Gymnasien  eröffnet,  gingen  doch  von  1882  I  is  1886  tod 
den  Progymnasien  nicht  einmal  33  Proaeot,  Ton  den  liealprogym- 
nasion  nur  etwa  21  Prozent,  oder  —  wenn  man  die  beiden  Schul- 
arten bei  der  Berechnung  nicht  tnnnt  • —  von  ihnen  allen  etwa 
25  Prozent  des  Gosamtabgangs  au  neuuklussige  Schulen  über.  Für 
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rund  drei  Viertel  der  Schüler  wRre  es  also  besser,  wenn  man 
ohne  ROckdoht  auf  otwaigSD  Anschluss  an  die  vollständigen  Schalen 
nnr  für  ihre  Vorbereitung  zum  praktischen  Loben  sorgte,  in  das  sie 
ja  übergehen  wollen,  d.  h.  wenn  man  statt  der  l'rogymnasien  oder 
Realgymnasien  lateinlose  Realschulen  begründete,  und  zwar 
mit  höchstens  sechsjährigem  Lehrgänge.  Denn  der  sehr  geringe 
Besuch  der  obersten  Klasse  in  unseren  siebenklassigen  Sohnlen  seigt, 
dass  die  für  das  praUiaelie  Laben  bestimmten  Schaler  nnr  m  eanem 
geringen  Teile  ihre  allgemeine  Bildung  ttber  die  Erwerbung  des 
BiigShrigeaecheins  auszudehnen  wünschen;  aber  auch  vorher  geben 
schon  recht  viele  in  das  BeruÜBleben  über,  wie  die  oben  aus  der 
Abgangsstatistik  der  höheren  Bürgerschulen  gegebenen  Thatsachen 
beweisen.  Daher  glaube  ich,  dass  die  lateinlose  Realschule 
eine  mSglichst  freie  Gestaltung  haben  muss.  Nounklassifj^c 
Realschulen  sind  violleicht  nur  für  jede  Provinz  eine  nötig  (Kruse); 
daneben  einige  siebenklassige,  die  sich  in  Baden  z.  B.  zu  bewähren 
scheinen;  die  Hauptform  wiid die  leehshlassige  h5here  Bürger- 
tehnle  sein,  aber  aneh  die  F!alk*8che  Mittelaohule  mit  ihrem  engeren 
Anscfalnes  an  die  Yolksschnle  ist  gewin  filr  manche  Kreise  wflnec^ens* 
wert  Ein  etwaiger  Ülwrgang  aas  der  einen  dieser  Formen  in  die 
andere  wird  bei  ctor  Gleichartigkeit  aller  wenig  Schwierigkeiten  haben. 

Stellte  man  auf  diese  Weise  neben  eine  Gelehi-tenschule  mit 
Latein  und  Griechisch  eine  wirkliche  Realschule  ohne  klassische 
Sprachen,  so  würde  unser  Schulwesen  wieder  begrifl'liche  Klar- 
heit gewinnen.  Denn  dann  wären  die  beiden  llauptprinzipien,  nach 
denen  sich  die  Arten  höherer  Schulen  natnrgemäss  sondern,  die  Vor- 
bereitong  Air  wissenschaftliche  Fachstadien  und  die  Voibildung 
fBr  das  praktische  Leben,  klar  auseinander  gehalten,  und  jedes 
kannte  sich  ungehindert  in  möglidist  Tollkommonen  Formen  aus- 
prägen. In  einer  Mittelschule  dagegen,  wie  sie  Völcker  S.  339  be- 
schreibt, und  noch  mehr  in  einer  allgemeinen  Mittelschule  nach 
schwedischem  Muster  würden  beide  Prinzipien  vermischt  und  daher 
beide  nur  mangelhaft  verwirklicht  sein.  Wenn  ferner  Völcker  im 
Pädagogischen  Archiv  sagt,  nicht  Schlagwörter  wie  „allgemeine 
Bildung''  sollen  entscheiden,  sondern  die  beste  Vorbereitung  auf  den 
Beruf,  80  geiftt  er  erstens  mit  sich  selbst  in  Widecspruch.  Denn 
im  lildagogiHlhm  ArM)  8.  816  bestimmt  er  die  Aufgabe  seiner 
Mittelscfanle  mit  Hilfe  desselben  Schlagwortes,  ja  er  bsgrOndet  in 
BMnem  Buche  S.  218  die  innere  Oleichberechtigang  des  Realgym- 
nasiums mit  dem  Gymnasium,  indem  er  sagt,  jenes  habe  aufgehört^ 
eine  Bildungsstätte  für  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  zu 
sein,  und  sei  in  aufsteigender  Ent>vickelung  zu  einer  zweiten  Schule 
geworden,  ^welche  den  Beruf  hat,  höhere  all pre meine  Bildung  zu 
erzeugeu."    Zweitens  aber  fordert  auch  die  Rücksicht  auf  die  Be- 
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TofinrorbQdiiDg  nicht  jene  unklare  Vermuoliang  der  Prinzipion,  sondern 
vielmehr  eine  reine  Bealschnle  neben  einer  wirklichen  6e- 

lehrtenschnle.  Denn  die  beste  wissenschaftliohe  Bildung  ist  nicht 
die  einseitig  auf  ein  Fach  beschränkte,  sondern  die  auf  dem  Grunde 
einer  entsprechend  tiefen  und  vielseitigen  AUgemeinbildang  erbaute. 
Letztere  kann  aber  unter  den  heutigen  Umständen  nicht  auf  der 
Hochschule,  sondern  nur  auf  der  Vorbereitungsschule  zu  derselben 
gewonnen  werden.  Diese  darf  daher  weder  eines  der  Hauptelemonto 
unserer  heutigen  (Josamtkultur  vernacblUssigeu ,  also  auch  nicht  das 
Mflsaiflehe  Altertom»  noch  kann  sie  eines  nenn  jährigen  Lehrgangs 
und  der  geistigen  Beife  des  Primaners  enfbebren.  Die  wissensehaft» 
liehe  Eaehlnldnng  maeht  aber  eme  so  schwierige  Vorbereitong  nicht 
allein  erforderlich,  sondern  auch  möglich,  da  sie  ja  seibat  ihrer 
Natnr  nach  erst  im  Jini<^'liogsalter  einsetseo  kann.  Dagegen  fordern 
die  nichtstudierten  Berufe,  wie  wir  oben  sahen,  in  der  Regel  einen 
früheren  Abschluss  der  grundlegenden  Allgemeinbildung  und  eine 
Auswahl  der  für  das  Leben  unmittelbarer  brauchbaren  Stoffe  aus 
derselben^  sie  gestatten  eine  solche  Beschränkung  aber  auch,  weil 
die  Fachausbildung  selbst,  welche  der  Schule  folgen  soll,  eine  wisscu- 
sehaftliefae  Vertiefung  nicht  erheischt 

Schon  Herbart  hat  eine  solche  klare  Sohndnng  der  Sdhal- 
arten  gefordert,  zugleich  aber  mit  Becht  hervorgehoben,  dass  sie 
doch  nicht  ohne  Bestehimg  so  «nander  sein  dürfen.  Denn  nie  wird 
sich  vermeiden  lassen,  dass  ans  der  Gelehrtenschale  manche  Schüler 
nachträglich  wieder  ausgeschieden  werden  müssen,  um  in  die  Real- 
schule flboraugehon,  namentlich  aber  wird  man  den  Besuchern  der 
letzteren  die  Möglichkeit  otien  zu  halten  haben,  spiiter  in  die  Gc- 
lebrtenschule  einzutreten.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  aus  den 
Progjmnasien  nnd  Realgymnasien  etwa  ein  Viertel  der  Schüler  an 
die  vollstftndigen  Anstalten  ttbergeht  Denken  wir  nns  non  jene 
anTollst&ndiffen  Schulen  in  seehsUassige  Bealsehnlea  Torwandelt,  so 
würde  der  Übergang  für  diejenigen  v*=?chüler,  welche  nicht  studieren 
wollen,  kwae  Schwierigkeit  haben,  da  ja  die  ncunklassigen  Beal- 
schulen  den  scchsklassigen  gleichartir,'  sind.  Für  diejenigen  aber, 
welche  in  die  Gelehrtcnischule  einzutreten  wünschen,  also  namentlich 
für  die  Kinder  studierter  Männer  in  kleineren  Städten,  würde  viel- 
leicht am  besten  durch  einen  besonderen  Nebenkursus  gesorgt,  welcher 
von  Quarta  oder  Untertertia  an  neben  die  Realschule  träte  und  in 
vier-  bis  fÜnQtthrigem  Lehrgänge  bis  snr  Primareife  der  Gelehrten- 
sdrale  ftlhrte.  Dadnnh  w^e  errocht  werden:  1)  dass  die  be- 
grifflich imnötige,  aber  praktisch  wünschenswerte  Vermittelang 
zwischen  den  Schularten  möglichst  auf  diejenigen  Schüler  beschränkt 
würde,  welche  sie  wirklich  bedürfen;  2)  dass  auch  der  vermittelnde 
Nebenkorsus  eine  einheitliche  nnd  klare  Au^be  erhielte:  die  Yor- 
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berdtang  ftr  die  Prima  dar  GoldirteiisolMile.  So  kon  «Iwr  kOnnie 

dorselbo  deshalb  sein,  weil  die  Klassen  sehr  klein  (nicht  einmal  mn 
Drittel  der  Realklasaea)  and  aahr  gleiobadäg  aein  wQrden. 

Diese  ADdeutuiigen  mf^gon  gonnß:en,  nm  zu  zoigon,  dass  unsere 
Schulstatistik  auf  ganz  andere  Hefoimön  hinweist,  als  Völckor  sio 
vorschlägt,  sie  beanspruchen  aber  keineswegs  ein  eiulgUltigcs  Heform- 
programm  aufzustellen;  sie  können  dies  schon  deshalb  nicht,  weil 
die  vier  Jahre,  auf  denen  meine  Angaben  beruhen,  ein  zu  kürssr 
Zeitnnm  sind,  und  weil  gerade  ftlr  die  wuhtigston  Punkte  unsere 
Iriflberii»  SehuletatiBtik  uns  im  Stiebe  iKset«  Bs  ist  mnnee  Bnushtens 
eine  der  durdians  notwendigen  Vorarbeiten  Ar  eine  Gesamtreform 
uneeres  Scbulwesene»  dass  eine  besonders  auf  diesen  Zweck 
berechnete,  umfassende  und  zuverlässige  Statistik  der  be- 
stehenden Zustünde  aufgestellt  werde.  Es  wäre  ein  grosses 
Verdienst  der  Regierung,  wenn  sie  dazu  Anregung  und  Mittel  ge- 
währte; denn  nur  so  Itisst  sich  feststellen,  welche  und  wie  starke 
Bedürfnisse  für  Neubildungen  iui  Schulwesen  vorbanden  sind. 

Ich  fime  sum  Sehhisso  kurz  das  in  allen  Hauptpunkten  nega- 
tive Brgebnis  der  beiden  Sohrifien  VOlcker's  nuammen.  Sr  hat 
meinee  Brachtena  den  Beweis  nicht  erbracht,  dass  die  Hinaufschiebung 
des  Lateinischen  zu  gunsten  des  Französischen  notwendig  sei;  er  bat 
die  Gedanken  des  Einheitsschulvereins  nicht  widerlegt;  er  hat  endlich 
auch  keinen  der  Empfehlung  werten  Vorschlag  zur  Reform  nnseres 
höheren  Schulwesens  a\ifgest<illt.  Dieses  Ergebnis  ist  zum  Teil  ver- 
ursacht durch  eine  mehrfach  hervortretende  iiiil)crechtigte  Vorliebe 
für  die  lateinische  Realschule  (Realgymnasium  und  Realprog3'm- 
uasium),  namentlich  aber  durch  einen  ich  möchte  sagen  falschen 
BealismuB.  Denn  auf  der  emen  S^te  betrachtet  Völcker  mehrfhch 
das  ThatsBdhliche  ohne  weiteres  auch  als  innerlich  notwendig  —  so 
in  seiner  Beurteilung  des  Wertes  des  Qrieduechen  flir  die  Schule 
und  der  Reformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  des  lateinischen  An- 
fangsunterrichts; andorerseita  aber  verföhrt  er  bei  der  Feststellung 
und  Verwertung  des  Thatsiichliehen  nicht  immer  sorgfältig  genug  — 
so  z.  B.  in  seiner  Benutzung  der  Schnlstatistik.  (Ueichwohl  ist 
Vr.lt  ker's  Buch  interessant  und  nach  raanclu'ii  Kiihtungen  bin  an- 
regend auch  für  den,  der  die  Ergebnisse  desselben  nicht  billigt. 

F.  UOBNEMANN. 


Weitienböck,  G.,  Zw  Reform  dt»  8pratkun!UarnehUB,  Mit  einem 
Anhang  Uber  die  dsterreichisehe- Realschule.  Wien,  1888. 
Graeser.    76  S^  8. 

Woitzenbiick  ist  ]*rofessor  an  der  Landes-Obcrrealseliulr  in 
Graz.    Man  darf  daher  seine  Schrift  schon  aus  dem  Grunde  be- 
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grüBsen,  weil  eie  seigt,  wie  die  toh  eniBt  strebenden  lUCnnern 

des  Deutoehen  Reiches  ausgegangenen  Anregungen  auf  die  Faeh- 
und  StammesgeitoBBen  in  der  fernen  Ostmark  zu  wirken  begonnen 
haben.  Auch  wer  den  Forderungen  des  Verfassers  im  einzelnen 
oder  im  ganzen  iiiclit  zustimmen  zu  küunen  glaubt,  muss  doch, 
meine  ich,  des  frischen  Windes  sich  freuen,  der  uns  nun  auch 
von  den  österreichischen  Alpen  her  entgegeuweht,  muss  sich 
freuen  der  krXftigeD  und  doch  nicht  nobesonnenen  Sprache  eines 
fiirehtloeen  LandBrnannes,  der  Bich  nieht  achent,  im  Interesse  der 
Jugend  nnd  des  Volkes  erkannte  Übelsttnde  blosssnlegen,  der 
bestrebt  ist,  nicht  dieser  oder  Jener  Partei,  sondern  allein  der 
Wahrheit  die  Ehre  an  geben.  Womit  denn  natürlich  nicht  ge- 
sagt sein  soll,  dass  er  nun  auch  überall  „die  Wahrheit"  gefunden 
hat.  Auch  Referent  erhebt  nicht  den  Anspruchi  letstere  ZU  haben. 
Ich  denke,  wir  wollen  sie  alle  erringen. 

Die  Schrift  ist  nicht  etwa  ein  Versuch,  die  Möglichkeit  oder 
Zweckmässigkeit  der  Durchführung  der  bekannten  Eeformgedauken 
an  bestimmten  Beispielen  praktis<£  n  zeigen.  Das  wXre  Tielleiebt 
wllnsohenswert  gewesen.  Der  Verfaaser  hat  jedoeh  den  be- 
scheideneren Zweck  im  Ange  gehabt,  „eine  Übersieht  der  hanpt- 
sächlich  anf  den  französischen  und  englischen  Unterricht  zielenden 
Bestrebnogen  bis  Ende  1887  an  geben,  und  dadurch  solchen, 
welche  sich  um  diese  Reformfragen  wenig  gekümmert  haben,  die 
Einfuhrung  darein  zu  orlcichtorn."  Der  Kenner  wird  daher  in 
den  einleitenden  Abschnitten  der  Abhandlung  wenig  Neues  oder 
Anregendes  linden,  Imuierhin  wirkt  es  wohlthuend,  den  deutschen 
Patrioten  warm  tiir  die  nutiunale  Gelehrtenschule  eintreten  zu 
sehen:  „Aber  eine  mäclitige  Empfindung,  von  welcher  das  innerste 
Herz  gesttttigt  ist,  gleicht  jenem  Brunnen  in  Niflheim:  nach  allen 
Himmelsrichtungen  fliesst  sie  aus.  Immer  klarer  wird  es  daher 
den  Deutschen  erscheinen,  dass  sie  im  eignen  Hause  das  Beste 
besitzen,  was  sie  der  Jugend  bieten  können;  dass  ihre  Helden, 
ihre  Denker,  ihre  Künstler,  ihre  Erfinder  ^»-eistige  Schätze  in 
reichster  Menge  und  von  höchstem  Werte  hinterlassen  haben,  dass 
zukünftige  Geschlechter  keine  köstlichere  als  die  nationale  Bildung 
empfangen  können"  —  ein  Gedanke,  der  noch  sehr  wenig  An- 
klang zu  finden  scheint,  der  aber  nach  meiner  Überzeugung  mehr 
nnd  mehr  Angel-  und  Augenpunkt  fttr  alle  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  der  Jugenderziehung  werden  muss  und  wird. 

Der  wichtigste  Teil  der  Schrift  ist  fUr  den  Lehrer  der 
franzÖBiBchen  Sprache  der  Abschnitt,  welcher  von  der  Aus- 
sprache handelt  (S.  24  —  43);  demnächst  derjenige,  welcher  von 
den  Übungen  im  Lesen,  Sprechen  und  Schreiben  spricht 
(S.  43  —  60).    Der  folgende  Abschnitt  Uber  die  Grammatik 
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(3  Seiten)  ist  in  dürftig,  als  dass  er  mehr  denn  Torttbergehende 
Beachtung  beanspruchen  könnte. 

Weitzenbüek  hat  inbezug  auf  die  Aussprache  (ks  Franzö- 
sischen in  den  Scliiilen  die  traurigsten  Erfahrungen  gemacht,  so 
dass  ihm  das  Trautmann'sche  j, wahrhaft  grauenvoll"  nicht  zu 
stark  erscheinen  muss.  In  dem  Anhang:  Französisch  und  Eng- 
Uith  an  der  äsierrekkiMdien  ReahchuU^  wird  ein  trastloses  Bild 
von  dem  nenspradiliclien  Unterricht  nnd  Beinen  klSgrliehen  Er- 
gehnieeen  an  den  Osterreichischen  Ifittelschulen  entworfen.  Nach 
einer  Znsammenstellnng,  die  Weitzenböck  den  Tabellen  von 
Czarkowgki  entnimmt,  widmet  die  österreichische  Oberrealschule 
dem  französischen  Unterricht  lOOn  Stunden,  also  nur  wenig  mehr, 
als  das  prenssische  „Ob ergymnasiiim^  (II),  während  das  Rcal- 
gyninasinm,  die  höhere  Bürgerschule,  die  Kealschnle  und  die 
Oberrealschule  in  Preusscn  bezw.  13CU,  1600,  1840  und  2240 
Stunden  auf  diese  Sprache  verwenden.  Lebrziel  und  Erfolg  ent- 
sprechen sich  daher  anch  in  Iceinem  Pnnlrte.  Natürlich  anch  in 
der  Anssprache  nicht  „Uns  Österreichern,  die  wir  der  baierisehen 
Mundart  angehören,  fehlen  gerade  die  wichtigsten  phonetischen 
Eigenheiten,  welche  die  Erlernung  des  Fransttsischen  erleichtem. 
Hier  straffe  Artikulation,  lebhafte  Lippenbewegung,  saubere  Kon- 
sonantenbildung; dort  schlaffe  Vokale,  Unbewegliehkeit  der  Lippen, 
fast  völliger  Mangel  stimmhafter  Konsonanten.  —  Ein  Abiturient 
unserer  Realschule  mit  leidlicher  AnsRprnrl)o  ist  eine  Seltenheit. 
Weitaus  die  meisten  Schüler  künueu  nicht  /wischen  offenen  und 
geschlossenen  Yekaleni  twischen  stimmhaften  und  stimmlosen 
Konsonanten  unterscheiden;  Ton  insammenhiDgender  Anssprache 
ganser  Blitze  sn  schweigen.  Sie  lesen  sn  hören,  ist  für  den 
Lehrer  keine  geringere  Qnal  als  fllr  das  musikalische  Ohr  die 
Anhörung  eines  Sttlckes,  welches  auf  einem  verstimmten  Instm> 
mente  gespielt  wird.  Sie  tragen  ihren  Dialekt  so  nnbefangen 
ins  Französische  hinein,  wie  dm  seinigen  der  sächsische  Schüler, 
Bliemchen  jun.,  welcher  sprach:  aircu-Hsarigkor  hli  tä  sä  wäng 
mosji  =  avez-vous  encore  plus  de  ce  vin,  mon.sieurf^ 

Dass  Weitzenböck  dem,  und  dem  vor  allen  Dingen  gesteuert 
wissen  will,  ist  natürlich  nnd  in  hohem  Grade  berechtigt.  Dass 
das  Obel  von  den  ersten  Stunden  an  mit  dem  grOssten  Kraft- 
aufwand beklmpft  werde,  sollte  als  selbstverstindliche  Forderung 
gelten.  Dass  „der  Buchstabe  dem  Laut  den  Namen  geraubt", 
dass  die  i*Hege  des  Ohres  vemachliissigt  worden  ist,  ist  leider 
wahr.  Dass  ryOlir  und  Zunge  des  Sclilllers  vom  ersten  Anbeginn 
an  in  tüchtige  Zucht  '  zu  nehmen  seien,  dass  zuerst  das  fremde 
Lautbild,  dann  das  Schriftbild  geboten  werde,  das  sind  gewiss 
nicht  nur  Ansprüche  der  eitlen  Mode,  das  sind  bleibende  £r- 
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roDgenschaften  einer  gesnaderen,  natnrgeiaXsseren;  fortgeechrittenen 
DidudB. 

Inbetrcff  der  Frage,  ob  man  mit  den  einaelnen  Lauten,  mit 

oinzcinen  Wörtern,  oder  mit  Sätzen  beginnen  BoUe,  scheint 
Weitz('nl»!5fk  mit  Reclit  mehr  der  Ansicht  zuznnoip:on,  dnss  von 
der  (Mstcii  Stuiule  an  „eint'aehe  Sätzchen,  am  liebsten  mit  zu- 
Rammonhiingendoin  Inhalt",  darzubieten  seien.  Doch  ist  er  ver- 
nünftig prenuji,  hierauf  kein  allzu  grosses  (Icwioht  zu  lep^en.  Wer 
einige  Stunden  lediglich  der  Einübung  einzelner  Laute  und  Laut- 
reilien  widmen  an  mltoaea  gUnbt,  mag  ja  Immeriiin  seiner  Über- 
sengnng  folgen,  wenn  er  nnr  den  Unterrieht  fernerhin  den 
OrnndBXtzen  einer  geennden  payehologiBchen  Päda- 
gogilc  gemKBB  gestaltet  Denn  hierauf  kommt  znletst 
alles  an:  hier  liegt  die  Stelle,  wo  die  Reform  siegen  oder 
unterliegen  muRs"  fS,  42),  nicht,  wie  Weitzenböck  und  andere 
annehmen,  bei  der  Frag^e  der  Anssprachelehre.  Diese  irtztore  ist 
durcliaus  zweiten  Ranges:  wer  das  verkennt,  der  kann  freilieh 
dazu  kommen,  von  einer  „lautphysiologischen  Methode'^  des  fran- 
zösischen Unterricht»  zu  sprechen  (was  man  übrigens  Weitzenbi)ck 
nicht  vorwerfen  darf).  Die  eigentliche  Anssprachelehre  kann  ja 
aneh  in  yerhiltnismllsBig  kurzer  Zeit  erledigt  werden  (vgl.  diese 
Ze^9ekr^  X\  8.  12  n.  13),  gleichriel,  ob  das  Lantbild  oder  das 
Schriftbild  vorangestellt  wird.  Ich  verstehe  daher  auch  die 
Forderung  nicht,  nach  welcher  „im  ersten  Jahre  die  Aussprache 
Hauptgegenstand  sein  soll",  wenn  man  nicht  unter  jenem  Terminus 
sowohl  die  „Schulung,  Krziehung  und  Bereitung  der  Spracliorgane 
an  organisiertem  Material  bis  zu  unci  bittlieher  Genauigkeit"  und 
eine  j,Hehcrr8chung  der  Laute  in  jeglicher  Verbindung'^,  als  auch 
das  „Umgehenkönnen  mit  der  Sprache'^  und  das  nllincinkommen 
in  die  Sprache^  verstehen,  kurz,  wenn  man  nicht  die  Begriffe 
Ansspraohe  nnd  Sprache  —  letzteres  etwa  im  Gegensatz  zur 
Grammatik  gebraucht  — -  ineinanderfliessen  lassen  will. 

Wer  bei  der  Auss|»rac  bei  ehre,  d.  h.  beim  ersten  Unterrichte 
überhaupt,  vom  Laute  ausgeht,  vertahrt  nach  meiner  Überzeugung 
pii<lML''«'u'iscli  riciitiger,  wie  derjenige,  welrhor  das  Srdiriftbild 
vdi aii>((  llt.  Indess  wer,  wie  von  Sallwürk,  gefj;t'n  den  Weitzcnliöck 
polemiiiiort,  letzteres  vorzieht,  wird  davon  keinen  bedeutenden 
Nachteil  haben,  wenn  anders  er  sonst  seinen  Stoif  klug  und  ver- 
ständig answXhlt  nnd  vorführt  Wer  z.  B.  die  ersten  Kapitel 
meines  EUmentarbuehes  so  durcharbeitet,  dass  er  einen  Satz  an 
die  Tafel  schreibt,  ihn  dann  mehrere  Haie  vorspricht  besw.  vor- 
liest und  die  ScbtUer  einzeln  nnd  im  Chor  bis  zu  unerbittlicher 
Genauigkeit,  gegebenen  Falles  mit  Unterstützung  durch  die  laut- 
physiologische  Wissenschaft,  nachsprechen,  darauf  die  Worte 
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laatUeli  aoalyBiereii  llsst  nnd  auf  die  entspreelieiiden  ortho- 
graphischen Schriftzeichen,  zum  Teil  auch  auf  ihren  Ursprung 
hinweist,  im  übrigen  aber  den  Stoff  naobher  in  derselbeit 

Weise  in  Beweprunir  setzt,  wie  derjenige,  der  nach  meinem 
in  dieser  Zeitsehrift  X^,  S.  9  — 13  skizziortcn  Verfahren  vom 
Laute  ausgehend  AiiHsprache-  und  Orthographielehre  behandelt, 
der  wird  offenbar  das  zu  erstrebende  Ziel  nicht  wesentlich  später 
erreichen.  Wer  also  etwa  den  Grundfehler  des  biBberigeu  L'nter- 
riehts  in  der  Mangelhaftigkeit  der  AuBspraehe  und  die  Abliilfe 
in  der  „lantphysiologiBchen  Methode'*  sieht,  and  demgemlss  seine 
Idealgrammatik  nieht  oline  einige  Seiten  oder  Bogen  lantphy- 
siologischer  oder  phonetischer  Lehre  sich  vorstellen  kann,  der 
verschiebt  das  Ideal  in  bedenklicher  Weise,  ebenso  wie  derjenige, 
welcher,  der  langweiligen,  geistt<>tenden  Einzelsätze  vor  allom 
überdrüssig,  an  die  Spitze  der  Kapitel  Anekdoten  setzt  und  damit 
allen  übelständen  glaubt  abgeliolten  zu  haben,  oder  wie  derjenige, 
welcher,  der  methodischen  Künstelei  und  Zerstückelung  des 
grammatischen  Stoffes  (z.  B.  bei  PlOtz)  abhold,  dem  Übungsbuch 
eine  systematisehe  Grammatik,  womöglich  „zum  wQrtliehen  Arn- 
wendiglemen^  0)»  anhltngt.  Auch  wer  alles  dieses  —  die  Mangel- 
haftigkeit  der  Aussprache,  den  Wust  der  EiDzelsXtze,  die  meÜiO' 
dische  Zerstückelung  bekämpfen  will  and  zu  allen  bezeichneten 
Gegenmitteln  zugleich  greift,  trifft  nicht  notwendifr  das  richtige. 
Der  Anekdoten-  oder  sonstige  „Lesestoff",  der  mit  der  gram- 
matischen l»elehrunfr  kaum  in  irgend  welcher  \'erbindung  steht, 
der  Situationen  vorfUiirt,  die  nieht  mit  voller  Anseliaulielikeit  vor 
die  Seele  des  kleinen  SchUlers  treten,  dessen  Inhalt  nur  weniges 
seiner  Denkweise  Verwandtes  bietet,  der  möglichst  systematische 
grammatisehe  Stoff,  der  den  Knaben  aufgezwungen  nnd  eingetrichtert 
wird,  als  etwas  ganz  Unaasehanliehes,  Fremdes,  Neues,  wie  etwas, 
das  mit  dem  Lesestoff  nichts  zu  thun  hat,  der  Übungsstoff,  der 
dasn  da  ist,  diesen  grammatischen  Überstrom  durch  ÜbersetMn 
eines  Heeres  von  Einzelsätzen  in  das  Oehirn  einzudämmen,  die 
lautphysiologischen  Abhandlungen,  orthographisrhen  Regeln  und 
Notizen,  die  für  den  Scliiiler  nicht  den  geringsten  Wert 
haben,  das  Kongluuuiat  von  Einzelsätzen  Uber  Schulnaal  und 
Salon,  Speisesaal  und  Schlafzimmer,  Waschtisch  und  Bett,  Zahn- 
bttrste  und  Kamm,  Gargein  und  MnndansepUien,  die  sn  abge- 
sonderten Sprechttbnngen  Anlass  geben  sollen  —  das  alles  maeht 
noch  keine  Methode,  die  vor  der  gebrXnehliehen  Nennenswertes 
voraus  hätte.  Das  Prinzip  elementarster  lebendiger  An- 
schaulichkeit ( —  bei  strenger  Wissenschaftlichkeit  der  Auf- 
fassung), auf  den  gesamten  Sprachunterricht,  anf  alle  Teile 
desselben  angewendet,  das  Prinzip  der  orgauiscbeu  £nt- 
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Wickelung  des  einen  aus  dem  anderen,  das  Prinzip  der 
Konzentration,  wenn  man  so  will,  —  das  mass  den  ganzen 
Lehrgang,  die  ganze  LehrthXtigkeit  darchdriogen.  Dabei  iet  foBt- 
Inhalten,  dass  auf  allen  Stufen  der  Pflege  der  Mondspraehe  die 

meiste  Zeit  nnd  Kraft  za  widmen  ist.  Womit  nicht  gesagt  sein 
soll,  dass  die  Schule  nicht  auch  die  Schriftapncbe  und  daa 
Sclireiben  so  gut  loliren  mllsste,  wie  sie  es  vermag.  Indessen 
wor  durch  Besprechung',  durch  Frage  und  Antwort,  durch  Memo- 
rieren, Hci)ruduzieren  iiiul  L'mforinen  der  zentralen  fremdsprach- 
lichen LfhrstolTe  für  die  mündliche  Sprarhgewaiidtheit  gesorgt 
hat,  der  hat  auch  am  besten  fUr  die  schriftliche  mitgesorgt. 
Ferner  ist  festanhalten,  dass  eine  wesentUche  Bigenaohaft  eines 
guten  Unterrichts  darin  besteht,  dass  die  Überanstrengung  des 
Gehirns  yennieden  wird.  UnabiXssig  zwar  wird  man  Anregung 
zum  Denken  geben,  doch  aber  ohne  ermüdende  Anstmigung 
denken  lassen,  indem  man  eben  anscliaulieh  verfihrt. 

„Wo  die  nnbewusste  (?)  Nachahmung  nicht  auf  reicht", 
sagt  Weitzenböck  32,  „dort  muss  die  bewusstc  Lautbildung 
eintreten".  Er  stellt  also  in  dieser  Beziehung  mit  mir  durchaus 
auf  demselben  Boden  (vgl.  diese  Zeitschrift  X\  S.  6  u.  ff.).  „Etwas 
von  der  spasshafteu  V^erblUffung  des  biederen  Jourdain  wird  Jeder 
▼ersptlren,  weloher  die  klaren  Bestimmungen  der  Lautlehre  mit 
den  bisherigen  tappenden  Andeutungen  yergleieht.  Es  handelt 
sich  ja  nur  um  einen  Tausch!  nur  Befchribikflieit  oder  TrSgheit 
konnten  zaudern,  ungenaue,  ja  unrichtige  Vorstellungen  gegen 
genaue,  richtige  Anweisung  hinzugeben."  Oder,  wie  Jespersen 
(EntiUsrhc  Studien  X,  41  1  sich  auj^drllckt :  ^Was  wir  von  der 
Phonetik  in  Anöpiucli  itciimen  wollen,  ist  mir  das  wenige,  was 
die  Aneignung  der  tVcmtlcn  r>;iutr  -  im  Zusammenhang  der 
Rede  —  möglichst  sicher  uutl  uumeutlich  müglichst  leicht  ge- 
staltet; es  ist  also  kein  neues  Fach,  womit  wir  die  Schiller 
beladen  wollen,  sondern  im  Gegenteil,  wir  bieten  eine  nieht  un- 
wesentliche Erleichterung  fUr  etwas,  das  sie  schon  Jetst  lernen 
müssen,  das  sie  aber  nach  der  landlKuflgen  Metiiode  langsam  und 
schlecht  lernen  —  Alledem  kann  nnd  muss  man  unbedingt  zu- 
stimmen. 

Weitzenböck  crkliirt  sich  sodann  fllr  Einfiihrung  der  Laut- 
schrift in  den  Unterricht  und  8ucht  die  Gründe  derer  zu  wider- 
legen, welche  von  ihr  hauptsiU'hlicli  zwei  Gefahren  befürchten: 
eine  schwere  Neubelastung  der  Schüler  und  die  Verderbnis  der 
Orthographie.  Das  kann  man  Weitsenbttek  augestehen:  die  Mühe, 
welche  die  blosse  Erlernung  der  Lautschrift  kostet,  ist  so  gross 
nicht.  Auch  wird,  wie  ich  bemerken  will,  das  Lesen  lernen 
orthographisch  geschriebener  fhuiiVsischer  Texte  (etw»  nach  ein- 
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jjthrigem  Unterricht  an  Texten,  die  den  Schillern  in  Lanteehrift 
▼orgeftthrt  wurden)  nicht  allzu  zeitraubend  sein,  falls  sie  zonKchst 

nur  die  orthographische  Umschrift  einiger  dieser  bereits  einge- 
prügten  Texte  wären.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  der  Schüler 
die  französischen  BUtzc  und  Stiicke  aiioli  in  Lautschrift  nieder- 
schreiben soll,  sputer  das  ortlioj^raphisehe  Schriftbild  für  jedes 
bisher  gelernte  franzüsisclie  Wort  nach  und  nach  sich  fest  ein- 
prägen musS|  80  ergibt  sich  doch  ohne  Zweifel  im  ganzen  eiuo 
erhehliche  Nenhelaetung.  Je  linger  der  Schüler  nur  die  Laut- 
schrift vor  Augen  gehabt,  desto  schwerer  wird  er  sich  an  das 
orthographische  Schriftbild  gewöhnen  können.  Je  eifriger  man 
in  diesem  Falle  bestrebt  ist,  die  Gefahr  der  Verderbnis  der 
Orthographie  zu  verhüten,  desto  grösser  wird  ftir  längere  Zeit 
die  Belastung,  die  dem  SchUlcr  liieraua  erwächst.  Wenn  jemand 
hingegen  zur  Belustigung  und  Belehrung  seiner  Scliiiler  in  ein 
paar  Stunden  franzJtsische  Texte  in  Lautschrift  vorführt  und  vom 
Schüler  niederschreiben  lässt,  nun,  so  braucht  sich  ja  darüber 
auch  derjenige  nicht  allzusehr  zu  ereifem,  der  „Zeitverschwen- 
dnng^  vor  allem  hasst.  Bei  solchen  Übungen  lernt  der  Schüler 
immerhin  etwas,  und  der  Verlnst  einiger  Stunden  lüsst  sich  ver- 
schmenen. 

„Zur  Klarheit  Uber  den  Lautbestand  führt  [zwar]  schon**, 
wie  Weitzenböck  richtig  bemerkt,  „die  unerlässliche  Lautierung, 
welche  im  ersten  Jahr  mit  jedem  neuen  Worte  vorzunehmen  ist**. 
Damit  8j)riclit  er  genau  denselben  (Jcdanken  aus,  den  ich  If-'SG 
niedergeschrieben  und  in  meiner  AMiandhmg  über  die  Gestaltung 
des  französischen  Unterrichts  (Zschr.  f.  nfrz.  Sp.  u.  Litt.  X^,  Ö.  9) 
veröffentlicht  habe:  „Man  gehe  vom  Laute  aus,  lasse  den  Schüler 
in  der  ersten  Zeit  jedes  neue  Wort  nach  seiner  lautlichen  Zn- 
sammensetzung  mündlich  analysieren  und  dann  (nach  der  laut- 
lichen Bewältigung  eines  Lescstückes  oder  eines  Satzes  aus  dem- 
selben) direkt  das  orthographische  Wortbild  vor  seinen  Augen 
an  der  Tafel  entstehen."  Geht  man  dabei  recht  ansehaulich  zu 
Werke,  so  sind,  wie  ich  am  oben  bezeichneten  Orte  ausgetührt 
habe,  die  Vorteile,  welche  ilie  Benutzung  der  phonetischen  Um- 
selirift  mit  sich  bringen  sollte,  ohne  letztere,  und  zwar  im  ganzen 
sicherer  zu  erreichen.  Noch  grössere  Klarheit  Uber  den  Laut* 
bestand  erstreben  zu  wollen,  als  sie  durch  jene  unablSssige 
Lautierung  erzielt  wird,  scheint  mir  unklug  und  unnötig.  Bei 
meinem  Verfahren  wird  das  Bewusstsein  der  Verschiedenheit 
zwischen  Laut  und  Bachstab  schon  im  ersten  Jahre  mächtig 
geweckt  und  stetig  wach  erhalten,  während  im  Gegenteil  die 
Ansehauung,  dass  Wort  und  Schrift  sicli  keineswegs  decken,  bei 
dem  Gebrauche  der  Lautschrift  eher  erstickt  wird,  um  später 
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allerdiogä  pltttslieh  und  gewaltsftm  henrorsnbreehen.  Wie  richtig 
diese  BehaaptDDg  ist,  erhellt  wohl  am  besten  ans  den  Worten 
WeitsenbOek's  8. 39 :  ,fl>ie  Lantsehrift  ist  im  Geiste  des  Lernenden 

nicht  ein  fremdartiges  Mittelglied  zwisehen  der  LantvorBtellung 
und  dem  ortttographisclieu  Bild,  sondern  sie  deckt  sich  mit 
jpTier;  wogegen  die  Orthographie,  welche  selten  Lautschrift, 
meist  Wortschrift  ist,  in  jedem  Falle  erlernt  werden  nuiss".  Die 
Lautschrift  also  deckt  sicli  mit  der  Laut  Vorstellung?!  Wie  reimt 
sich  das  zu  dem  Satze  auf  S.  29:  „Sallwiirk  erwartet,  jeder 
Schüler  werde  dem  neuen  Lautbild  sogleich  von  selbst  ein  Schrift- 
bild nnterschieben,  natürlich  ein  falsches,  das  wieder  bekXmpft 
werden  mnss.  Aber  das  gilt  ja  eben  wiedemm  nnr  von  dem- 
jenigen Schttler,  welcher  auf  die  Schrift  gedrillt  worden  ist,  der 
nicht  gelernt  hat,  ein  Wort  in  Lante  zn  zerlegen  und 
sich  einen  Laut  ohne  Buchstaben  vorzustellen.  Und 
solche  Befangenheit  der  ScliUler  wollen  wir  eben  ver- 
hüton"?  Da  Hesse  sich  wolil  nidit  mit  Unrecht  die  von  Weitzen- 
bück  41  beifällig  zitierte  ÄnsHerung  Quiehl's  zur  Warnung  hin- 
stellen: „die  Lautschrift  kann  nur  in  dem  Falle  verderblich 
wirken,  wenn  von  Unverständigen  dorch  sie  wieder  ein  anderes 
Ausgehen  von  der  Schrift  einzuftthren  gesucht  wird.*^  Und 
auch  Lange,  den  WeitsenbQck  ebenda  reden  iSsst,  mllsste  sich 
einen  solchen  Vorwurf  gefallen  lassen,  wenn  er,  seinen  Versuch 
mit  der  Lautschrift  darlegend,  schreibt:  „Nach  einigen  Stunden 
allgemeiner  ArtikuhilionsUbungen  ging  ich  dem  Lelirbuche  gemäss 
(SeliiüVr)  sogleich  zu  zusammenhängender  Rede  über,  die  ich  in 
niöglielist  kleinen  Spreelitakten  vorsprach,  von  einem  iSehüler 
lautieren  Hess  ( —  also  ohne  dass  dieser  den  Satz  oder  den  Takt 
selber  gesprochen  hatte!)  und  hieruach  wie  nach  einem  Diktat 
in  Lautschrift  auf  die  Tafel  schrieb,  alles  natürlich  bei  ge- 
schlossenen BQchem.  Dann  wurde  Takt  lUr  Takt  im  Ohor  und 
von  einzelnen  gettbt^  u.  s.  w.  Dies  ist  ohne  allen  Zweifel  das 
von  Quiehl  so  genannte  „andere  Ausgehen  von  der  Sein  ift'^.  Die 
Schüler  lesen  ab,  gleichviel  ob  sie  die  historische  oder  phonetische 
Schrift  vor  sich  an  der  Tafel  sehen.  Das  Ohr,  welches  man 
doch  wohl  zu  pflegen  gedachte,  kommt  dabei  zu  kurz.  Übt  man 
aber  in  der  ersten  Stunde  ein  Siitzchen  nach  dem  Gehör  bis 
zur  Gclauligkeit  lautlich  richtig  ein,  läset  dann  das  orthographische 
Bild  der  WVrter  nach  mehiem  Verfahren  unter  stetem  Hinweis 
auf  den  Unterschied  von  Laut  und  Schrift  an  der  Tafel  vor  den 
Augen  der  Kinder  und  unter  ihrer  mttndlichen  Mitwirkung  ent- 
stehen, und  dann  natürlich  mit  dem  Blick  auf  das  orthographische 
Schriftbild  den  Satz  von  den  Knaben  einzeln  und  im  Chor 
wiederum  geläufig  und  lautlich  richtig  sprechen,  so  hat  der 
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Sehttler  wirklich  sein  Ohr  in  tttehtige  Zncht  nehmen,  ee  emstlieh 
anetrengen  mHaBen,  und  er  iat  wohl  Im  stände  ^  dieses  SHtzehen 
sowohl  nach  seinem  orthographischen  Schriftbilde,  als  tneh  nach 
seinem  lautlichen  Bestände  zu  Hause  wiederholt  einzuprägen. 
In  der  folgenden  Stunde  können  schon  zwei  Siitzchen  bewältigt 
werden,  und  es  dauert  gar  nicht  lange,  bis  die  Schüler  bei 
vorausgesetzter  gehöriger  Pflege  der  Mundsprache  auch  solche 
Texte,  die  in  der  Klasse  nicht  so  unvergesslich  ins  Ohr  gebracht 
werden  konnten^  nach  dem  orthographisch  gedruckten  Texte  laut- 
lich richtig  deuten  nnd  lenen  kann.  Hiersii  bedarf  man  ^so 
wiiUich,  wie  Ich  ans  sicherer  Erfahrung  weiss,  der  ümsehrift 
nicht,  nnd  auch  ans  diesem  Gmnde  müssen  wir  dieselbe  Ter- 
werfen. 

Wcitzenböck  meint,  die  Gegner  der  Umschrift  wendeten 
sich  nicht  gegen  diese  selbst,  sondern  nur  gegen  die  Forderung, 
dass  die  Umschrift  vor  der  üitliograpbie  gezeigt  werde,  dass  der 
Schuler  einzelne  Wörter,  ganze  Texte  erst  in  phonetischer  tichrci- 
bung  sehen  und  lernen  solle,  bevor  er  in  die  historische  Schrei- 
bung eingeführt  weide;  denn  v'6\\ig  vom  ffimmel  ge&llen  s^  ale 
doch  ebensowenig  als  die  Lantphysiologie ;  es  sei  doch  von  jeher 
üblich  gewesen,  die  Aussprache  fremder  Wörter  durch  besondere 
Zeichen  anzudeuten,  selbst  ganze  Texte  seien  in  Lautschrift  ge- 
geben  worden,  wie  z.  B.  in  den  Unterrichtsbriefen  von  Tonssaint- 
Langenscheidt.  Aber  die  letzteren  —  mit  recht  ^Briefe"  ge- 
nannt —  sind  doch  für  Autodidakten  bestimmt  und  allerdings 
ohne  LautHclirift  nicht  wohl  denkbar.  Und  gegen  die  Angabe 
der  Ausspraclic  der  Wörter  durch  Umschrift  in  Schulbüchern 
(z.  B.  in  Ploetz!)  hat  sich  die  Lehrerschaft  vielfach  mit  Nach- 
druck ausgcsproehen:  sie  sei  störend  fltr  den  Schüler,  schädige 
die  Orthographie,  und  der  Lehrer  der  höheren  Schule  kenne  ja 
die  Aussprache  nunmehr  selbst  Wir  ▼erurteilen  also  die  Um- 
schrift Uberhaupt  (vgl.  diese  Zeitiehrtft,       S.  9  unten). 

Arnold  Schröcr  zieht  ans  seinen  Prinzipien,  wie  mir  scheint, 
durchaus  die  richtige  Konsequenz,  wenn  er  (nicht  in  Überein- 
stimmung mit  Weitzenböck)  sagt:  „Jedenfalls  scheint  es  mir  ein 
arger  didaktischer  Missgrift'  zu  sein,  Kindern  erst  eine  pho- 
netische Bezeichnung  beizubringen  und  dauach  erst  die  Übliche 
Orthographie  su  lehren.  Man  wUrde  dabei  die  Reflexion  zu  liilfe 
nehmen,  wo  einsig  und  allein  das  Ohr  inm  Ziele  führen  kann.*' 
Dass  in  Gegenden  (wie  im  Süchsischen  und  in  weiten  Gebieten 
Süddeutschlands),  wo  es  noch  viel  mehr  Mühe  kostet,  wjle  bei 
uns  am  Niederrhein,  die  SobUler  an  die  richtige  Auffassung  und 
die  richtige  Nachahmung  der  fremden  Lanto  zn  gewöhnen,  die 
Heilsbotschaft  von  der  Erli^sung  durch  die  Lautschrift  begeisterte 
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AnbJtnger  findet,  ist  gar  -  nioht  Beltsam.  Aber  die  letiteren  sollten 
sich  Yon  den  Sonnenstralilen  der  Begeisterung  nicht  blenden  Utssen, 

was  bekanntlich  leicht  geschieht.  Sie  sollten  sich  ernstlich 
Tragt  n,  ob  denn  die  „grauenvolle"  Aussprache,  die  der  bisherige 
Lntci rieht,  wie  sie  ihn  icannton,  thatsHchlich  ergab,  wirklich 
west'iitlicli  eine  Folf^e  des  Aut^-i»  iumih  von  der  Schrift  beim  ersten 
Betriebe,  oder  gar  eine  Folgt-  der  Nirlitbenutzung  der  phonetischen 
Schrift  sein  könnte,  uud  ub  nicht  vielmehr  der  einzige  zu- 
reichende Grund  in  der  nnfmehtbaren,  unlebeudigen  Methode 
abstrakter,  Torwiegend  reflektierender  Erlernung  der  Sebriftspracbe 
( —  ich  meine  nicht:  der  historiseben  Sprachschrift  — )  nach 
Lehrbttcbera,  die  eine  andere  BelMindlang  nur  schwer  vertrageni 
gesucht  werden  müsse. 

Auch  die  Zeugnisse,  welche  Weitzenböck  zum  Schluss  unter 
dem  WalilspriK-h:  .Jm  Anfang  war  die  That!"  fUr  die  Erprobung 
der  phonetischen  Schrift  zusammenstellt,  und  vor  denen,  wie  er 
meint,  dem  Vorurteil  nichts  (ibrig  bleil)e,  als  die  Flagge  zu 
streichen,  können  mich  nicht  bekehren.  Und  doch  kann  ich  ilui 
yersieheni,  dass  ich  weder  ein  „ ängstlicher nodi  ein  „bequemer 
Gegner"  von  Neuerungen  bin.  Ebensowenig  wird  man  miohi 
hoffe  ich,  zu  der  weit  gefUurlicheren,  von  Weitsenbttck  Uber- 
sebenen  vcrachtungswtirdigen  dritten  Kategorie  der  selbststichtigen, 
oder  zu  der  vierten  der  unwissenden  Q^ner  zählen.  Ich  lasse 
mich  nur  von  dem  leiten,  was  sich  vor  meinem  abwägenden  Ver- 
stände, der  natürlich  durch  die  Erfahrung  in  mannigfacher  Weise 
beeintiusst  wird,  als  Wahrheit  kenntlich  macht.  —  Was  Sweet 
und  die  englirichen  spelling  - reformers  beim  Unterricht  engliselier 
Kinder  in  der  englischen  Sprache  mit  der  phonetischen  Metiiudo 
glauben  erreicht  zu  liaben,  kann  uns  nioht  bestechen.  Die  Ver- 
schiedenheit des  Alters  der  Schflier,  des  Torauszusetaenden  Wissens 
und  Könnens,  der  Stundenzahl,  der  Unterrichtsziele  und  der 
Unterrichtsmethoden  hier  und  dort,  die  andersartige  Stellung  dort 
znr  Muttersprache,  hier  zur  fremden  Sprache,  und  noch  so  manches, 
dem  man  schwer  in  einigen  Worten  Ausdruck  gibt,  lassen  den 
Schluss  von  den  „Erfahrungen"  drüben  auf  die  Gewissheit  guter 
Erfolge  hüben  als  äusserst  gewagt  und  unsiclicr  erscheinen. 
Die  Erfahrung,  welche  Klinghardt,  Lange,  Rhode,  Walter,  Stern, 
Quiehl  nach  ihren  von  Weitzenböck  zitierten  Äusserungen  ge- 
macht haben,  können  nicht  von  massgebender,  entscheidender 
Bedeutung  iiHr  die  Frage  der  Zweekn^sigkeit  einer  ausgedehnteren 
Verwendung  der  Lautschrift  sein.  Aus  folgenden  Gründen  nicht: 

ESrstens,  die  verelirtcn  Kollegen  mUsscn  zugestehen,  dass 
sie  die  ausschliessliche  Verwendung  der  phonetischen  Schrift  nicht 
Uber  ein  ziemlich  beschränktes  Zeitmass  hinaus  ausgedehnt  haben. 
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BeBonderB  bat  wohl  Lange,  aaf  deaaen  Zeugnis  WeitsenbSck 
grosBes  Gewicht  an  legen  aeheint,  dieaelbe  gar  niebt  aus- 
achli  es  Blieb  benutzt. 

Zweitens,  und  dies  ist  das  wesentlichste:  Die  verehrten 
Kollegen  bezeugen  uns  nicht,  dass,  bevor  sie  Anhänger  der 
neueren  Methode,  Anliänger  der  Lautschrift  wurden,  bevor  sie 
ihren  Versuch  mit  letzterer  unternahmen,  sie  —  abgesehen  lediglich 
von  der  Traii.s.skriptiou  —  ebenso  gut,  ebenso  anschaulich,  ebenso 
psychologisch  korrekt,  nach  derselben  Lehrwuise,  deuiBclbeu  Lehr- 
gang, demselben  Lehrbuch  eine  ebenso  gute  Klasse  natertiebteteB. 
Wenn  sie  s.  B.  Torber  ganz  naeb  der  Weise  der  Alten  den 
Plcsta  traktierten  und  nun,  fttr  das  Neue  begeistert,  der  alten 
Sebablone  ttberdrlissig,  vielleicht  unter  Zugrundelegung  eines 
neueren  besseren  Lehrbuches,  einen  ricktigeren  Weg  einseblugen^ 
einen  Weg,  der  die  Schtiler  viel  schneller  zum  Ziele  bringen 
musste,  der  uielit  durch  öde  dürre  Haide,  sondern  durch  ge- 
segnetere Fluren  führte  und  den  verschiedenen  Sinnen  reichere 
Anregung  und  Bethätigung  versehaft'te,  so  bin  auch  ich  sicher, 
dass  sie  in  joder  Uczichuug  bessere  Resultate  erzielten  wie  vorher. 

Dieser  Betrachtung  stelle  ich  die  folgende  gegenttber:  Ctosetit 
den  Fall,  der  erste  Teil  meines  Elementarbuches  (also  für  das 
erste  Sebu^abr)  läge  auch  in  emer  Ausgabe  B  vor,  welche  die 
Texte  anssobliesslicb  in  Lautschrift  vorführte,  und  ich  selbst 
unterrichtete  zwei  gleich  gute  Parallel -Klassen,  die  eine  nach 
Ausgabe  A,  die  andere  nach  Ausgabe  B,  in  den  folgenden  1  ^Z« 
bis  2  Jahren  dieselben  Klassen  nach  dem  zweiten  Teil  meines 
Elementarbuches:  wenn  es  sich  dann  herausstellte,  dass  die  im 
ersten  Jahre  nach  Ausgabe  B  unterrichtete  Klasse  am  Ende  des 
2Y8-  bis  SjUhrigen  Elementarkursus  die  andere  in  ihrer  gesamten 
Bprachkenntnis,  ▼omebmlioh  auch  m  der  Zungen-  und  Sprech- 
gelKuligkeit,  Lesefertigkeit,  Ausspracherichtigkeit  und  orthogra- 
phischen Sicherheit  entschieden  ObertOgelt  hätte,  so  würde  ich 
den  wohlthätigen  Einfluss  der  Umschrift  bereitwilligst 
anerkennen.  Das  so  gewonnene  Ergebnis  würde  sehr  annähernd 
ein  streng  richtiges  Erfahrungsergebnis  sein,  weil  bei  der  Unter- 
suchung kein  wesentliches  Moment  Ubersehen  worden  wäre.  — 
Dass  es  Lange  plielj  gewesen  wäre,  wenn  das  Lehrbuch  (Schäter) 
zunächst  nur  Lautschrift  für  häusliche  Wiederholung  geboten 
hätte",  ist  nur  natürlich,  da  er,  wie  oben  gezeigt,  die  fransHsiacben 
Sitae  nicht  nach  dem  Gehör  nachsprechen  Hess  und  einUbte, 
sondern  nach  dem  phonetischen  Scbriftbilde.  Dass  da  fllr  die 
Schuler  der  in  erster  Linie  stehende  und  durch  den  Druck  aus- 
gezeichnete orthographische  Text  des  Buches  störend  sein  musste, 
sieht  jeder  ein. 
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In  dem  Kapitel:  Übungen  im  Lesen,  Spreehea  imd  SehrefbeB 
wird  snnXehst  mit  vollem  Beeht  Ansgeben  Tom  „LeBeBtoif'  (der 
Anedraelc  ist  eigentlieb  yerfeblt,  da  der  Stoff  niebt  wesentlieb 

gelesen  werden  soll)  verlangt,  and  zwar  von  einem  solchen,  der 
dem  Kindesalter  nahe  steht,  an  dem  Form  und  Inhalt  gleich 
einf:ich  sind.  j,Jp  iiiihcr  der  Stoff  dem  Leben  licjrt,  desto  besser." 
Im  übri^^cn  Bcliliosst  sich  Weitzcnböck  ebenfalls  mit  Kecht  der 
Fordenin«;  Kliiigliardt's  an,  nach  welcher  die  Klassenlekttlre  mit 
liiicksiclit  auf  uüiglichst  reichen  Inhalt  au  nationalen  Kealien 
auszuwählen  sei  (vgl.  auch  diese  Zeäschrift  X^,  S.  13 — 17  und 
20—23);  dabei  rügt  er  es,  dass  man  oft  genug  die  fhmsösisebe 
und  englisebe  Lelctttre  dasn  verwendet  bat,  um  die  Scbliler  auf 
einem  fttnften  oder  sechsten  Wege  ins  Idassisebe  Altertum  ein- 
zufllhren  oder  sie  daraus  Heimatkunde  u.  dgl.  zu  lebren.  Die 
Sprach-  und  SchreibUbungen  schliessen  sich  natürlich  an  den 
„Lesestoff"  an.  r)^^''^'  Meinung,  eine  fremde  Sprache  Hesse  sich 
durch  Zusammcnkioisteniiig  gegebener  Phrasen  von  der  Mutter- 
sprache aus  erlernen,  darf  nicht  mehr  aufkommen.  Sprachstoff, 
welcher  ohne  inneren  Zusauimeuhang  gelernt  wird,  bleibt  äusser- 
lieh  und  fKUt  daber  sebr  bald  der  Vergessenbeit  anbeim.**  Dass 
der  Verfasser  mit  Kttbn  u.  a.  die  Übersetsnngen  aus  dem  Deutseben 
mindestens  erbeblieb  eingesebritnkt  seben  will,  wird  niemanden 
überraschen.  Ich  selbst  babe  mich  in  dieser  Zeäftchriß  X\ 
S.  31  —  40,  deutlich  genug  Uber  diesen  Punkt  ausgesprochen. 

Doch  der  vorliegende  Bericht  Uber  die  dankenswerte  Sdirift 
Weitzenbiick'»  hat  die  Ausdehnung  einer  gewöhnlichen  Rezension 
weit  überschritten  und  gegen  nieine  Absicht  unversehens  den 
Charakter  eines  neuen  Beitrags  zur  Metliodik  des  franzüsisclien 
Unterrichts  angenommen.  Hoffentlich  nimmt  der  verehrte  Grazer 
Kollege  es  mir  niebt  ttbel,  dass  icb  seine  Abbandlung  als  Aus» 
gangspunkt  für  meine  Betracbtnngen  gewiblt  babe,  die  er  als 
ein  Ringen  um  die  Wabrbeit  ansehen  wolle. 

W.  RiCKSM. 


ScholfHT,  Auguste,  Dirtioiniaire  d' FAymohufie  franc^nise.  Troisieme 
Edition.  Bnixelles,  1888.  Librairie  europeeuue.  C.  Mu- 
quardt.    (12  Mk.) 

Es  liegt  die  dritte  Auflage  des  im  Jabre  1861  sum  ersten, 
im  Jahre  1872  cum  zweiten  Male  ersehienenen  Werkes  vor. 

Der  Vermerk  des  Titelblattes  Edition  revtie  et  augment^e  wird 
durch  fast  jede  Seite  des  wertvollen  Buches  gerechtfertigt,  in 
dem  der  Verfasser  uns  die  Schätze  seines  Wiasens  ersebliesst 

Ztohr.  f.  afln.  8|»r.     Litt.  X'.  ta 
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und  das  in  seiner  neuen  Gestalt  jedem  FiMlunann  nnentbebrlieb 
sein  wird.  Ist  es  dueh  dan  einzige  zugleicli  wissenschaftliche 
nnd  handliclie  etymologische  Wörterbuch  der  französischen  Sprache. 
Bei  den  wichtigsten  Wörtern  werden  die  verschiedenen  vorge- 
brachten ErkliirungHversuche  besprochen,  die  Grfinde,  welelie  Tür 
den  einen  oder  den  andern  sprechen,  gegen  einander  abgewogen, 
und  der  Leser  gewinnt  so  ein  Bild  von  dem  Eutwickelungsgauge 
der  Wissenschaft.  Freilich  zeigt  sich  dabei  auch  das,  was  man 
als  das  Hauptgebreeben  des  Bnebes  beseiobnen  Icann:  nor  allsn 
oft  iSsst  es  der  Verfasser  an  einer  konsequenten  nnd  entsebiedeoen 
Anwendung  der  Lautgesetze  fehlen.  Er  erörtert  in  weitläufiger 
Weise  Etyraologieen,  die  Icuraer  Hand  abgewiesen  werden  nmssten 
(z.  \\.  bis  von  bysBeus,  #mc7*  von  tuditare  oder  tottare,  frotfer 
von  l'rictare)  —  ein  Verfahren,  das  bei  manchem  Leser  den  Kin- 
druck erwecken  muss,  als  sei  es  in  einer  unveriiHltnisniässig  grossen 
Anzahl  von  Fällen  unmöglich,  Uber  das  ]>ro  et  contra  hinauszu- 
kommen. —  Ich  lasse  nun  eine  Reihe  vou  Bemerkungen  folgen, 
unter  denen  die  eine  oder  die  andere  in  einer  vierten  Auflage 
Bertteksiobtigung  finden  dürfte: 

Warum  pikard.  alequitr  oder  alekier  gegen  die  HerieÜnog 
▼on  aUekier  aus  allecticare  sprechen  soll,  Terstebe  ieb  alobt; 
lat  c  vor  a  wird  doch  pikardisch  zu  k. 

Zu  he'ton  „lait  trouble"  ist  afr«  bei  ßomania  VlU  452  und 
lüthringiscli  bo  zu  vergleichen. 

bisse  ist  sicher  bestia  ((•  -f-  Koils.  -\-  //  wird  francisch  zu  i) 
—  ein  Etymon,  das  fUr  ital.  hiscia  längst  auerkaunt  ist. 

eftetief  ist  nicht  Ableitung  von  ehej\  sondern  das  afir.  dutoti 
capitium«  Dieses  chavez  ist  das  einzige  Wort  auf  betonten 
VokaH-^-tißt  das  kein  sekundäres  y  entwickelt  (vgLpaiis-puteus). 
Ich  vermute  desbalbi  dass  es  durch  ekaow^  eapitia  beeinflusst 
wurde. 

rnttrfi'er  ist  noch  im  1.].  Jahrhundert  conratier.  Das  Diez'sche 
curatarius  ist  unmiiglich:  lat.  »7,  wäre  franz.  zu  u  geworden 
und  t  gescliwunden.  Die  Bedeutung  des  W^ortes  in  den  patois 
(8.  Littrc)  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  wir  es  mit  einer 
Weiterbildung  von  currere  zu  thun  haben.  In  Genf  ist  couriatier 
,)Celui  qui  perd  son  tempB  en  eoune",  in  Berry,  Saiutonge  und 
Poitou  bedeutet  couratier  „vagabond,  coureur^»  in  Lyon  eorraU 
„coureur  au  sens  figurö''  (nach  Pnitspelu's  Trit  kumbU  Esten  Q,  78, 
wo  schon  ein  Zweifel  an  dem  Diez'schen  £t>inon  geäussert  wird). 
Zur  Endung  -atier  vergleiche  puisatier,  Ital.  eurattüre  Stammt 
vielleicht  aus  dem  Französischen. 

^pais.  Altes  espais^  espoix  ist  nicht  spissns,  sondern  das 
Yerbaladjektiv  zu  espoissier  =  spissiare,  wailon.  spehL 


Üiyilizuü  by  CjüOgle 


A,  Sehder,  DieUummte  ^Elumologie  franfoise. 


Dass  ßuuifer  im  Sinne  von  ^roweTf  märir  von  esn^  » 
exsQcare  etymologisch  sn  trennen  sei,  ist  Miueefet  nnwahr- 

seheinlich. 

faine  ist  nicht  fagineus,  sondern  fag-ini,  wie  Tobler 
ZeiUchr.  für  rom.  Phil.  X,  573  gezeigt  hat 

Unter  guepe  wird  auf  iothr.  voLsse  verwiesen.  Wo  kommt 
dieses  voisse  (phonet.  was?)  vor?  Im  Ostlothringiachen  sagt  man 
wes  (=  ahd.  tvejsq)  oder  wep.  Nur  in  Tannois  bei  Bar-Ie-Duc 
bSrte  ich  das  nicht  leicht  sn  deatende  va». 

m 

laite  ist  nicht  *latia|  sondern,  wie  O.  Paris  ansfOhrte,  altes 
la-üßf  wo  -tM  Soft  itia  ist 

viaie,  das  weder  magidem  noch  ma(g)idem  sein  kann| 
ist  identisch  mit  ital.  madia  (aus  gricch.  /utfiäa)^  cf.  W.  Meyer 
Ztaehr.  für  rom.  Phil.  VIII,  216. 

vihhe  kann  weder  uiyxus  noch  rayxa  sein,  letzteres  wäre 
zu  meiase  geworden  (vgl.  cuisse  von  coxa);  vielleicht  wurde 
myxa  nach  m accus,  das  in  verschiedenen  Sprachen  Licht- 
sdmnppe  bedeutet  (vgl.  Qröber,  Arckiv  f.  lat  Lexüc  IV,  123) 
SQ  micca  umgebildet 

ptoiimer  s.  y.  pion  soll  eine  Weiteibildnng  des  Ut  pedO| 
-onis  sein  und  also  zuerst  „fantassin"  bedentet  haben.  Allein 
▼ergleicht  man  ital.  pieecnüret  span.  pieonero,  so  denkt  man  lieber 
an  Ableitung  von  pic  „Instrument  pointu".  Von  ])ic  hat  das 
Französische  Ableitungen  mit  c  wie  picot  und  ohne  c  wie  pioche. 
Einmaliges  altes  peonier  bei  Littre  genügt  nicht,  um  die  Frage 
zu  gunsten  von  pedo  zu  entscheiden.  In  einer  andern  Stelle 
bei  Littrö  wird  von  pionnient  gesagt,  dass  sie  „vont  de  piques 
honant*^;  iihnlich  heisst  es  in  der  Ftosaversion  des  Cliges  895,  31 
„pionniers  qai  de  grans  picz  despiecent  la  muraille*'. 

poviain  kommt  nicht  von  pnllinns,  sondern  von  pnllanns; 
Ithnlich  marrame  von  matrana. 

Zu  poussiere,  wird  das  von  W.  Meyer  (Neutrum  S.  57)  als 
Etymon  aufgestellte  neutrale  pulvus  nicht  erwähnt.  Referent 
glaubt  auch  jetzt  noch,  dass  lat.  puls  um  ebenfalls  in  Betracht 
kommt.  Poussa  „Staub"  im  patois  lyonnais  (s.  Puitspelu's  Essai 
8.  51)  setzt  ein  pulsa  voraus,  ebenso  das  von  mir  in  Tavannes 
(Bemer  Jnra)  gehörte  la  pus  „Stsiib%  wihrend  lotbr.  ^uaa  ez- 
pnlsittnm  wire. 

rimolade  nnd  rmoU  kommen  nicht  vom  Partiaip.  remolic, 
sondern  von  dem  jetst  belegten  molare  (s.  Georges*  LeaeScon  s.  ▼.)• 

rechinsier  kann  nur  dann  recentiare  sein,  wenn  es  aus 
dem  Pikardischen  stammt  mit  teilweiser  Angleichung  an  das 
Francische  (8t.  rechinchier) ;  die  francischen  Lautgesetze  würden 
receiiser  (resp.  -ier)  verlangen,  nicht  notwendig  roisandeTf  wie 
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0.  Paris 'meint,  da  lat  e  oacli  dem  PrXfiz  re  hXufig  wie  an- 
lantendes  c  behandelt  wird  (vgl.  reeH^  reeeüm). 

reseau  soll  bachstXblich  reticellnm  wiedergeben..  Allein 

veri^Ieicht  man  meine  atiR  radicina,  mMme  aus  medicina,  so 
sielit  man,  dass  reticellnm  zu  *v€ceau  init  srliarfem  .v  «i^c worden 
wäre.  Wahrscheinlicher  int  afr.  roiscl  (lienart  cd.  Martin  Bd.  I, 
Va  ()2C)  Ableitung  von  rols  =  retinm  und  ist  ein  neuer  Bcle«^^ 
für  die  Regel,  dass  sieh  in  Ableitungen  vun  Wörtern  mit  Vokal 
-j-  iy  (im  Attslaat)  sanfter  «-Laut  entwickelt;  der  e-Lant  in 
r/seotf  mag  dnreb  das  vieUeicht  normannische  rtit  her?orgernfen 
sein.   (Vgl.  jetzt  auch  Gröber»  Artihw  /.  l<a,  Lexikogr,  Y,  453.) 

saligaud  wird  knrx  als  Ableitung  von  sale  bezeichnet.  Es 
sei  daran  erinnert,  dass  Sälygoz  der  Nanio  eines  hoidnischen 
Königs  in  den  Chnnmms  de  (jpsfo  war  (vjil.  liomnu.  XI,  3()3). 
Derselbe  konnte  al.s  SchiuiptVoi  t  hciiutzt  werden  unter  bcfrrifV- 
liclier  Aiilelnnin^  an  sale\  an  iStelic  von  -oz  wäre  die  häutige 
Endung  -aud  jjetreten. 

$älope  kommt  vielleicht  vom  deutsehen  „Schlappe'^,  das 
dialektlscb,  s.  B.  in  den  elsSssischen  Mundarten»  die  Bedeutung 
des  fhinzOsischen  Wortes  hat.  Dass  in  spXt  aus  dem  Oermaniseheii 
eingeflUirten  Wörtern  a  zwischen  s(eh)  und  I  eingeschoben  wurde, 
zeigt  chaUnqfe  aus  hollHndischem  rioep» 

Solas  bespricht  Scheler  zum  zweiten  Male  und  wieder  er- 
folglos in  den  Addenda:  es  ist  solaciuni,  nicht  *8olatinm. 

Zur  Stutze  von  soupron  =  8U  sp  e c  t  ion  cm  verweise  ich 
jetzt  noch  aul  das  rätische  suspecliuUj  liontan.  Xlll|  ä.  ü(i  Z.  1^:$ 
und  S.  97  Z.  G. 

Zu  den  zahlreidien  unter  ntreau  aufgefUhrten  Formen  ftige 
ich  noch  das  mask.  «qifto,  das  ich  in  Tannois  bei  Bar^Ie-Due  hörte. 

taon  gibt  meines  Erachtens  tabanum  nicht  wieder,  das  zu 
tavain  geworden  wäre  (der  Labial  kommt  wie  pain,  main  zeigen, 
nicht  in  Betracht).  Unter  dem  Einfluss  der  zahlreichen  Tiernamen 
auf  0,  onis  ist  tabanum  zu  tabonem  unifrebildet  worden.  Ist 
afr.  tavan  gesichert?  tcMn  steht  in  einer  bekannten  Steile  des 
Löweuritters  v.  117. 

tesson  steht  nicht  für  tenton,  das  die  Sprache  ebenfalls  kennt, 
sondern  ist  ^testionem,  das  einst  teUson  gelautet  haben  muss. 

irimau99er  —  nicht  von  transmotiare,  sondern  von  trans- 
mov(i)tiare;  s.  W.  Heyer  Born.  SStsekr.  VIII,  234  Anm.  2. 

In  trüeau  tra(n)stellnm  bedarf  der  Übergang  Ton  a  zu  e 
der  BrklXrung.  Ist  Einfluss  des  hilufigen  Ire»  ira(n)»  anzu- 
nehmen? 

vnusser  scheint  in  ähnlicher  Weise  auf  den  endungsbetonten 
Formen  von  volutiare  (ein  vol'tiare  darf  man  mit  Scheler 
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nicht  ansetzen)  zu  berttbeiiy  wie  afr.  mineier  und  perder  auf  die 
endoogebetonten  Foimen  ron  minutisre  und  pertatiare  BnrQek- 
gehen. 

Wiederholt  nimmt  Schelcr,  und  zwar  mit  Unrecht,  an,  dass 
aucli  in  Wörtern,  die  keine  Persouen  bezeichnen,  das  alte  No- 
minativ-ä  erhalten  sei:  rets  ist  schlechte  Schreibung  fUr  rex  = 
ToU  =  retium;  fonds  kommt  von  einem  Neutrum  fundus;  lacs 
ist  «fr.  laz  =  iaquenm;  er«  ist  nicht  erTum  -f  sondern  ein 
Nentram  ervns,  ervoris  (vgL  GrSber's  Orundriis  1,  8.  370  IT.). 
Ebensowenig  kommt  hun  von  buieo,  das  zunMclist  zn  hum  (hui$) 
geworden  wäre.  Bu$e  ist,  wie  auch  das  Genus  zeigt,  Neubildung 
von  bu(i)8on  buteonem  (tä  wurde  nach  Labial  vereinfacht,  wie  in 
vidier  aus  ^midier).  Demnach  sind  auch  die  ITerleitungen  des 
substant.  r/.v  „Sehraube"  von  vit(i8)  -|"  »  "nd  die  des  afr.  saus 
(in  den  Addenda  s.  v.  saule)  vom  Nominativ  Salix  höchst  un- 
wahrscheinlich. 

In  zahlreichen  Fällen  ist  die  lateinische  Gmndfonn,  auf 
welche  das  franzlisische  Wort  surttckgefUhrt  werden  mnss,  nicht 
mit  der  wünschenswerten  Gtenanigkeit  angegeben:  sapm  ist  sap> 
pinnS|  bÜe  besta,  chapon  capponem,  grue  grua,  ßente  f^mita 
(dazu  fi8n$  f^mns),  «csne  yessica  (vgl.  Georges'  LeaeäeonJt 
Utnace  limacia,  paisaeau  paxellus,  cAen«  kommt  von  caxinns 
(W,  Meyer)  oder  cassanus  '0.  Paris),  potipe'e  von  puppa, 
Caisson  (s.  v.  ecuj  ist  nicht  scutionem,  woraus  nur  escmson 
werden  konnte. 

Wünschenswert  wäre  es  endlich,  dass  gelehrte  Bildungen 
wie  z.  B.  espaee  als  solche  gekennzeichnet  würden. 

A«  HOBNIMO. 


EUmenis  (fey-mnnique^  de  la  langue  franfoute^   Berlin,  B.  K.  Boll. 
1888.    3  M. 

Ein  gewisser  geheimnisvoller  Schleier  liegt  Ul)er  dem 
224  Seiten  starken  Buche,  das  sich  EUvhenU  Oennaniquex  De 
La  hanguB  Fran^ite  betitelt  Es  ist  zu  gleicher  Zeit  in  deutscher 
und  in  franzQsischer  Sprache  erschienen,  der  Verfasser  hat  es 
für  gut  gehalten  sich  nicht  zu  offenbaren.  Qeheimnisvoll,  wie 
wenn  jemand  aus  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  uns 
spräche,  mutet  auch  der  Inhuli  an.  Wohl  gibt  der  Verfasser  in 
der  wortreichen  und  inlinltsiosen  EinleituTip;  ;in,  er  habe  noch 
Diez  und  Littre  bt  niitzt.  Wir  dtirfcn  aber  annelimen,  dass  diese 
Forscher  sich  verwahrt  iiaben  würden  gegen  die  Behauptung  des 
rätselhaften  Verfassers,  er  stehe  auf  ihren  Schultern.   Man  kann 
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das  ruhig  sagen,  wenn  min  sieht,  wie  ahoy,  aboyer  Ton  bellen, 
gebolien,  thoeee  von  Jegü,  dUgnim  Ton  Oeniek,  etuOer  von 
Kelle,  ereux  von  Grube,  voüU  von  Gewölbe  etc.  abgeleitet 
werden,  und  das  ohne  jegliche  Begründung.  Aus  dem  Umstände, 
dass  man  chatouüler  von  *catuUare^  und  nicht  wie  der  Unbekannte 
von  kitzeln  abgeleitet  Labe,  soll  man  sehen  könnc^,  wio  weit 
der  furor  etymologicus  gehe.  Nun,  besagter  furor  treibt  in  des 
Verfassers  eigenem  Buche  auf  jeder  Seite  die  herrlichsten  Blüten. 
Wie  wenig  „sein  Urteil  durch  Sachkenntnis  getrübt"  ist,  möge 
noeh  folgende  spötlisehe  Anslassnng  tn  tMns  zeigen:  pour  tirer 
jfCMne*^  du  U/tm  f^juereue'^,  let  etymologitUe  oiU  fait  paeter  U 
moi  par  tautet  Iw  tatiee  de  Irantfarmatüme.  So  leitet  er  ehime 
dann  lieber  von  Eiche  &b:  das  würde  aneh  Schcetensaek  nicht 
gewagt  haben.  Jede  weitere  Besprechung  wttrde  den  waba- 
schaffenen  Werke  zu  viel  Elire  anthun  heissen.  Es  Poll  nur  noch 
der  Ehrenpflicht  genligt  sein,  dringend  vor  dem  Ankauf  des 
Buches  zu  warnen.  Eine  weit  schätzbarere  Sammlung  der  ger- 
manischen Lehnwörter  im  Französischen  in  alphabetischer  An- 
ordnung gibt  schon  Atzler,  Göthen  1867.       E.  Mackel. 


VcBlkel,  Paul,  Sur  U  Changement  de  tL  en  Ü,   Programme  da 
College  Royal  Fran^ais.   Berlin,  1888.   48  8.  4^. 

Eine  SpracherBcheinung  und  namentlich  auch  eine  Lautent- 
wickelnng  durch  Analogien  in  verschiedenen  Sprachen,  besonders 
in  solchen,  welche  die  Mittelstufen  zwischen  dem  ur8prUnp:lichcn 
und  jetzigen  Stande  bewahrt  haben,  begreitlich  zu  machen,  ist 
ein  verdienstvolles  Unternehmen.  Voelkel  sucht  durch  Vorführung 
der  bezüglichen  Lauterscheinungen  in  den  slavischen,  germa* 
nisehen  nnd  romanisehen  Sprachen  den  Übergang  von  I  an  n 
in  erkliren,  namentlich  indem  er  ttberaü  als  Mittelstufe  das  in 
den  meisten  slavisehen  Sprachen  auch  durch  ein  besonderes 
Zeichen  wiedergegebene  velare  oder  gutturale  {  nachsawcisen 
strebt.  Soll  die  Rolle,  welche  \  spielte,  zur  Anschanung  gebracht 
werden,  so  bedarf  es  der  Darlegnnjr  des  lautlichen  Wertes  von  l 
in  den  einzelnen  Sprachen  und  damit  des  Nachweises  «1er  lant- 
physiologischen  Möglichkeit  des  Übergangs  von  /  zu  1  und  von 
l  zu  u.  Dieser  Wert  ist  nicht  in  allen  Sprachen  gleich.  Viilkel 
nimmt  zu  sehr  einen  einheitlichen  Lautwert  an,  obwohl  gerade 
die  Terschiedeae  ErklVrang,  welche  Utere  nnd  neuere  Phonetiker 
dem  Laute  geben,  ihn  Uberseugen  konnte,  dass  s.  B.  polnisches  t 
nicht  genau  dem  „harten*^  l  des  Englischen  entspricht,  ja  dass 
in  den  einaelnen  slawischen  Sprachen  nicht  volle  Gleichheit 
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hemeht  So  beschreibt  Knraebaft  BMh  Yoslkeri  eigeBer  Angmbe 

(8.  2)  das  litUuische  }  als  hSrter  als  das  deutsche  l,  aber  ohne 
dasB  CS  das  polnische  l  erreiche,  und  nach  Brugmann  (ib.)  ist 
im  Südosten  Littanens  in  der  Nachbarscliaft  des  eig;entlichen 
Slavischen  der  riiterschied  zwisciien  t  und  /  ausgeprägter  als 
sonst,  sodass  ai  -j~  Kons,  steilcnw eine  geradezu  au  wird.  Das 
aliein  scheint  allen  diesen  l  genieinsam,  dass  bei  ihrer  Erzeugung 
das  Gaumensegel  wesentlich  ist,  sodass  wir  den  Laut  als  velar 
beseiehnen  kOoDen;  die  Mitwirlcung  der  Übrigen  Sprechwerkzeuge 
scheint  Örtlich  und  seitlieh  Terscliieden  so  sein.  Sichere  laat> 
physiolof^sche  Omndlage  allein  könnte  auch  Ober  die  Frage 
Auskunft  geben,  ob  sich  unmittelbar  ans  l  entwickelt,  oder  ob 
eine  Zwischenstufe  ul  anzunehmen  ist. 

Bekanntlich  haben  nur  die  slavischen  Sprachen,  wie  schon 
erwKhnt,  ein  besonderes  Zeichen  flir  das  velare  l.  Bei  den 
übrigen  Sprachen  ergibt  die  Orthographie  unmittelbar  nichts. 
Wo  u  und  l  nebeneinander  vorkommen  wird  Entwicklungszeit  an- 
zusetzen oder  anzunehmen  sein,  dass  der  lautliche  Obergang  zu 
u  stattgefunden  hat,  wihrend  die  Orthographie  noch  schwankt. 
Ist  «  in  der  Schrift  dnrchgeflihrt,  so  ist  kein  Omnd  an  glanben, 
dass  lautlich  die  Entwickelnng  noch  nicht  zu  u  gediehen  sei. 
Wenn  also  Voelkel  (8.  18)  annimmt,  dass  raittelniederl.  dem  u 
der  Schrift  ein  mehr  oder  minder  gutturales  l  in  der  Aussprache 
zur  Seite  stand,  so  ist  das  eine  Verkennung  des  Verhältnisses 
von  Schrift  und  Laut,  die  auch  sonst  sich  in  der  vorliegendeu 
Arbeit  bemerkbar  macht.  Diese  veranlasst  auch  die  Ansicht  von 
einer  Rückbildung  des  l  zu  /,  wie  sie  Vcslckel  fUr  mehrere 
Sprachen  (Tergl.  S.  3,  6)  aunfaamt  Die  Entwickelnng  von  atfy/m, 
taumat  an  9€tlma  zeigt  uns  hier  den  Weg.  Sauma  wurde  zu 
»ätma  und  bei  diesem  wenig  TolkstHmUchen  Wort  beeinflusste  die 
Schrift  schliesslich  die  Aussprache,  so  dass  es  sahiKi  wurde. 
Ähnliche  Verhältnisse  dürften  bei  allen  scheinbaren  liUckentwicke- 
lungen  vorliegen,  wenn  nicht  etwa  wie  beim  Altslovenischen  die 
Annahme  walirsclieinlich  ist,  dass  1  Uberhaupt  nur  vgl.  8.  fi  *  für 
bestimmte  Gegenden  durchdrang,  während  im  ganzen  /  blieb. 
Dass  es  sich  auch  im  Serbischen  immer  um  wenig  gebräuchliche 
Wörter  handelt  gibt  der  Verf.  (S.  7)  selbst  an. 

Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  das  Bestehen  des  }  fttr  alle 
Sprachen,  in  denen  Jetat  u  fUr  altes  l  sich  findet,  thatsftchlich 
nachzuweisen  ist.  Es  genügt  indessen  auch  fttr  eine  Anzahl  von 
Einzelspraehen  den  Nachweis  zu  erbringen  und  es  ist  dann  unter 
Voraussetzung  der  Oleichheit  der  Umstände  der  Schluss  gerecht- 
fertigt, dass  auch  in  den  anderen  Sprachen  l  durch  l  zu  m 
werde.    V<£ikel  glaubt  Uberall  l  zu  finden,  indem  er  eben  von 
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dem  ausgeht,  was  er  erst  beweisen  sollte.  So  wenn  er  für  das 
Serbische  (S.  7)  von  vornherein  behauptet:  „vor  einem  Kon- 
sonanten und  am  Ende  der  Wörter  wird  konsonantisches  l  ohne 
Ausnahme  zu  i,  das  o  geschrieben  wird".  Dass  fUr  l  vor  Kons, 
und  aasL  o  geschrieben  wird,  iit  doeh  kein  Beweis  fttr  das 
Voriiaiideiiseiii  des  L  Die  ErlialtoDg  des  l  neben  der  Tokaliseben 
Fom^  sowie  in  weniger  gebrXnchliehen  WOrtem  und  im  Chor- 
vatiseben  würde  im  Gegenteil  an  sich  eher  den  Schlags  reeht- 
fertigen,  4m8  es  die  Mittelfonn  }  niemals  gegeben  hat. 

Dem  englischen  l  wird  eine  längere  Auseinandcrsctznng 
gewidmet,  der  wir  im  ganzen  beistimmen  können.  Voolkel  l(!gt 
dem  l  vor  Kons,  und  ausl.  gutturale  Aussprache  bei  (vgl.  Traut- 
mann, Sprachlaute,  S.  188)  und  erklärt  hieraus  die  Entwickelung 
von  allf  bally  taJk  etc.  ähnlich  dem  czechischen.  Fraglich  scheint 
nnr,  ob  wirUieb  ein«  Zeitlang  d  gesprochen  und  spSter  1  an- 
gefügt  worden  ist.  Warum  aber  soll  fttr  hold  eine  andere 
Entwiekelnng  angenommen  werden?  Voslkel  geht  aus  yon  dem 
Wandel  des  o  in  offener  Silbe  zu  6ü  (no,  go).  r>er  Wandel  von 
old  in  öiild  fand  aber  ebenso  wie  der  von  aU  in  avl  nach  Vietor 
(Elemente,  S.  134)  bereits  zwischen  1550  und  1650  statt,  wahrend 
der  Übergang  von  na  zu  tum  erst  viel  jUngeren  Datums  ist  (vgl. 
Vietor  S.  36  —  37).  Dass  in  child,  ßeld  u.  ä.  andere  Entwickelung 
statttindet,  erklärt  sich  aus  der  Natur  der  dem  l  vorangehenden 
Vokale. 

Fflr  das  FransVsische  gibt  der  Verf.  (S.  80  ff.)  eine  siemlich 
nmfassende  Darstellnng  der  Ansichten  der  einseinen  Spraehforacher 

tiber  die  vorliegende  Erscheinung,  namentlich  soweit  sie  die  sla* 

vischen  Sprachen  znr  Veiigloiphung  herangezogen  haben.  Der 
wichtigste  Punkt  der  ganzen  Frage,  der  betreffs  der  lautphysio- 
logisrhcji  Vorgänge,  empfängt  hierdurch  nur  geringe  Aufklärung. 
Seine  ei^Miic  Ansicht  fasst  Viulkel  dahin  zusammen,  dass  /  im 
Französischen  wie  sonst  nur  durch  1  zu  u  wurde;  dieses  u  bildete 
mit  a,  o,  e  einen  Diphthong  und  hatte  noch  wirklichen  u-Laut. 
Dass  V  fttr  l  geschrieben  worde  auch  in  einer  Zeit,  wo  isoliertes 
u  bereits  ü  lautete  (S.  37)  kann  nicht  ans  dem  Anglonorman- 
aisehen  erklärt  werden,  sondern  daraus,  dass  es  sich  den  noch 
diphthongisch  kling<<nden  au,  nu,  eu  anderer  Herkunft  anschloss. 

Bezüglich  der  Erklärung  des  a  in  healtet  a.  a.  schliesst 
sich  Vcrlkol  (S.  38)  an  Ulbrich  an,  der  dasselbe  fllr  einen  Über- 
gangsvokal zwischen  e  und  \  hält,  was  im  wesentlichen  mit  den 
(8.  10)  aus  dem  Polnischen  angeflihrten  Fällen  stimmt,  in  denen 
einem  e  vor  mouilliertem  /  ein  a  vor  velarem  /  entspricht^  die 
Erscheinung  wird  hier  als  Assimilation  bezeichnet. 

In  Xhnlieher  Weise  wird  ein  Übergaugslaat  4-  herangezogen 
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zur  ErklXrnng  des  s  nach  einem  moiiilUerteD  L  Naeh  Volkel 
geht  das  mouillierte  {  ror  einem  Konsonanten  in  dentales  l  Uber 
—  richtiger  wSre  es  woiil  zu  sagen:  es  entwickelt  sich  vor 
einem  Konsonanten  keine  Monilliorang  —  und  ee  tritt  dann  t  als 
Obergangslaut  zwischen  dentalem  l  und  s  ein. 

Weniger  gllicklicii  ist  meines  Erachtens  die  Erklärung  des 
X  unter  den  bekannten  VerliHltnissen.  Die  übliche  Ansicht  ver- 
wirft Voßlkel.  Er  hält  das  A:  in  A»  für  einen  Uberguugslaut 
swisehen  volarem  l  and  «.  So  bleibt  es  aber  nnerklftrlich,  wie 
dann  x  fftr  ux  gebraoeht  werden  konnte.  Yoelkel  geht  Uber 
diese  Schwierigkeit  hinweg,  mdem  er  meint,  x  habe  impUiite  ) 
enthalten,  „tl  ne  tromttni  phu  gu^w^pUcüemmt  rtprürnUi 
par  flp«  (S.  40). 

Das  4.  Kapitel  gibt  eine  Beschreibung  dos  Lautes  \  nach 
verschiedenen  Hltcren  und  neueren  Phonetikern.  Wer  nach 
V(elkel  sich  mit  der  1-Frage  beschäftigtj  wird  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  eine  ziemliche  Menge  Material  finden;  dass  Voelkel 
selbst  die  Lösung  der  Frage  wesentlich  gefördert  hätte,  kann 
leider  nieht  behaoptet  werden.  Das  Besnltat  dieses  letsten  Ar- 
tikels fasst  Vcslkel  selbst  in  die  Worte  snsammen:  ^qw  U  mi- 
caniame  dä  fl  a  U  pht»  grand  hesoin  iHrt  ieUürei  davanHtaf/^^ 
Wir  zweifeln  nicht  daran,  haben  aber  immerhin  Veranlassnng, 
dem  Verfasser  fiir  die  Vorarbeit,  die  er  geleistet,  dankbar  zu  sein. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung.  Die  Abhandlung  ist, 
wie  der  Titel  zeigt,  französisch  geschrieben.  Da  sie  dem  Jahres- 
bericlit  des  yjranzösischeii  (r//>iiii<is{unis^  beigegeben  ist,  so  lag 
eine  gewisse  Veranlassung  dazu  vor,  und  wir  können  es  ent- 
schuldigen. Die  Sprache  im  einzelnen  zu  beurteilen  ist  hier 
nicht  der  Ort,  das  sei  nur  bemerkt,  dass  diese  Arbeit  wohl 
niemandem  von  seiner  Abneignag  gegen  ein  derartiges  Verfahren 
heilen  wird.  Auf  ein  etwas  komisch  wirkendes  Versehen  sei 
aufmerksam  gemacht.  Der  Verf.  bringt  mental  mit  mentir  zu- 
sammen und  redet  von  einer  protumdation  meniale  S.  28,  und 

einer  nudition  mentale  S.  20. 

Die  Dniekh  f^ung  ist  mangelhaft.  Die  Druckfehler  sind  so 
häufig  —  wir  bemerkten  einige  dreissig  —  dass  sie  liier  nicht 
alle  aufzuzählen  sind.  F.  Tendkrinu. 


Sckerttg,  Ridiard,  Beiträge  zur  franMä^tJten  Syntax.  Programm 
des  Realgymnasiums  an  Zittau.    1888.   40  S.  4^ 

In    dieser   Programmabhandlung    legt    der   Verfasser  die 
Früchte  seiner  neufranzösischen  Lektüre  nieder,  soweit  sie  sich 
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auf  das  Veibiim  und  das  Pronomen  beziehen,  mit  der  Absicht, 
dnrcb  seine  BeitrSge  Lttcken,  die  sich  in  den  fransQsisehen  Gram- 
matiicen  finden,  auszuftiUen,  ftir  einzelne  Punkte  weitere  Belege 
zu  bringen,  und  endlich  auch  in  einigen  Fällen  eine  abweichende 
oder  doch  modifizierende  Erklärung  zu  versuchen. 

Mit  {grossem  Fleiss  hat  ScherfTfig  eigentumliche  jxrammatigche 
Erscheinungen  namentlich  aus  Scgur's  Ilistoire  de  Napoleon  etc. 
und  aus  dem  Fifjaro  ^^csaminelt.  Was  diese  stilistisch  im  all- 
gemeinen hervorragende  Pariser  Zeitung  als  Grundlage  gramma- 
tischer Dhtennehangen  angeht,  so  sind  wir  die  Letiten,  welche 
nnserem  Landsmann  Albert  Wolf  und  seinen  Ifitarbeitem  An- 
erkennung als  Meister  des  französischen  Stils  versagen;  gleich- 
wohl möchten  wir  zu  einer  gewissen  Vorsicht  mahnen.  Namentlich 
dürfen  auch  im  Figaro  die  Faxt»  Divers  der  pennya-liners  nicht 
als  raasspebond  angesehen  werden.  Auch  diese  scheint  indessen 
Scherffif;  in  den  Kreis  seiner  Behandlung  gezogen  zu  hal»en,  und 
dadurch  wird  dann  leider  der  Wert  sämtlicher  Beispiele  aus  dem 
Figaro  beeinträchtigt. 

Wenn  wir  dem  Verfasser  uachrUhmen  k(5nnen,  dass  es  ihm 
gelungen  ist,  manche  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch, wie  ihn  die  französischen  Grammatiken  darlegen,  teils 
neu  nachzuweisen,  teils  durch  weitere  Beispiele  zu  erhärten,  so 
kann  doch  nicht  verschwiegen  werden,  dass  er,  durch  die  ganze 
Art  der  meisten  Schulgrammatiken  beeinflusst,  in  der  Erklärung 
grammatischer  Erscheinungen  zu  sehr  das  Änsserliche  berück- 
sichtigt, ohne  den  logischen  Grund  zu  erforsclicn  zu  suchen.  So 
dürfte  es  beim  Kapitel  „Tempusfolge"  nidit  ganz  so  frleicligiltig 
sein  wie  es  nach  des  Verfassers  Angaben  sclieineu  kann,  ob 
auf  das  PrXsens  historicom  ein  Konjunktiv  des  PrXsens  oder  des 
PrXteritums  folgt.  Zur  Wahl  des  PrXsens  veranlassen  dieselben 
Gründe,  die  Überhaupt  zur  Anwendung  des  PrXsens  historicum 
geführt  haben,  wXhrend  bei  Gebrauch  des  Konjunktivs  des  PrX- 
teritums die  ganze  Handlung  wieder  in  die  ZeitspbXre  der  Ver- 
gangenheit gerückt  erscheint.  Übrigens  liest  meine  S^gur-Ausgabe 
(Houdaille,  Paris,  1838)  chninif  statt  choiMf,  was  durch  das  fol- 
gende et  que  celui-ci . . .  se  tietidra  pret  gerechtfertigt  erscheinen 
möchte. 

Von  einem  „Übergreifen  von'Verben  der  Gemütsbewegung 
über  einen  Ausdruck  des  Sagens  oder  Denkens**  zu  reden  ist 
seltsam,  auch  Plattner,  auf  den  Scherffig  sich  in  der  Anmerkung 
beruft,  ist  weit  davon  entfernt;  er  bemerkt  vielmehr  richtig,  dasa 

bei  Verbindung  von  Verben  des  Donkens  und  Sagens  mit  einem 
Ausdruck  des  Affekts  der  Indikativ  oder  der  Konjunktiv  folgen 
kann,  ,ge  nachdem  man  auf  den  einen  oder  den  anderen  dieser 
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Ausdrucke  den  Nachdruck  legt".  Wenn  Scherffig  ein  solches 
„Übergreifen*  als  nicht  selten  erklärt,  so  bessert  schon  Plattner, 
indem  er  sagt:  „in  den  meisten  FSllen  ist  natQriieh  der  Affelct 
betont^  Ähnlich  wie  hier  logische  VerhXltnisse  den  Koi^Qnlrtly 
bedingen,  wird  auch  in  den  im  Elapitel  „Anknttpfnng  der  Snb- 
stantivsätze"  §  5  (8.  11)  erwähnten  Füllen  der  Konjunktiv  nicht 
durch  das  ü  y  a  sondern  durch  den  Gesamtausdruck  il  ny  a 
emeune  w}j)ossibilit^  und  qu'i/  a-t-il  (Tetranrje  hervorgenifrn. 

Eiiu!  schiefe  Auflassung  liefet  vor,  wenn  ScherfHg  bei  Fallen 
wie:  je  dh-iro  qu'i'l  vienne  (S.  14)  von  einer  Auslassung  des  mo- 
dalen liilföverbuuib  redet,  auch  in  den  (ib.)  angeführten  Fällen 
wie:  il  m'a  demand6  la  permiuüm  de  fumer  (raachen  zn  dttrfen) 
ist  das  HilfsYerbimi  nicht  charakteristisch. 

Naut  Ums  ond  iouB  nous  (8.  88)  werden  als  gans  gleich 
neben  einander  gestellt  Auch  aus  den  gegebenen  Beispielen 
erhellt,  dass  letzteres  etwa  der  Nuance  entspricht,  welche  wir 
im  Deutschen  durch  wir  allesamt  wiedergeben. 

Wie  denkt  sich  der  Verfasser  die  M()|.Michkeit  der  Wieder- 
holung einer  Priiposition  vor  dem  Inteno^ativum  in  Fällen  wie: 
, , .  le  hU .  .  .  est  envoye  aux  j^Elevators'^  de  Chicago ^  et  quels 
äivateursf  (S.  34). 

Dass  manches  nicht  so  nen  ist  wie  Scherfißg  glauben  mag, 
rtthrt  daher,  dass  die  stilistischen  Handbttcher,  namentlich  das 
von  Franke,  nicht  hinreichend  benutzt  sind.  Aach  die  Verwertong 
von  Tobler's  Beiträgen  anr  französischen  Grammatik  wäre  fHr  die 
Auseinandersetzung  Uber  den  Dativ  beim  Infinitiv  in  Verbindung 
mit  faire,  laisser  etc.  fS.  17^  wünschenswert  p:ewosen. 

Trotz  dieser  Ein/.clausstellunfrcn,  die  sich  noch  vermehren 
liet-son ,  prebiihrt  der  vorlicf^cndcn  Arbeit  im  j::anzen,  namentlich 
auch  der  feinen  Beobachtungsgabe  des  Verfassers  unsere  volle 
Anerkennung.  Wir  kOnnen  nur  wünschen,  dass  der  Verfasser 
uns  bald  mit  den  jetzt  wegen  Raummangels  surttckgelegten  Bei- 
trägen zu  den  ttbrigen  Kapiteln  der  Grammatik  erfreuen  möge. 

F.  Tbndbbino. 


Filek,  Dr.  E.,  von  Wittinghausen,  Lehr-  und  Übungsbuch  ßlr 
den  franzosisrh('n  I^tiferrlcht  an  Bürgerschulen.  I.,  II., 
TU.  stufe.  Preis  gebuiiden  3G,  40,  48  Kreuzer.  Mit 
hohem  Ministerial-Erlass  vom  H.  November  18H7,  Z.  14044 
für  Bürgerschulen  zulässig  erklärt.  Wien  1887.  Verlag 
▼on  A.  Pichler's  Wittwe  Sohn. 

Die  österreiebisehe  Bflrgerschnle,  fOr  welche  das  Lehrbuch 
bestimmt  ist,  umfasst  drei  Jahrgänge,  die  sich  an  das  fUnfte  Jahr 
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der  Volksschule  anschliessen.  "Xiir  unverbindlich  kann  sie  fran- 
zösischen Unterricht  bieten,  und  da  die  Pflichtfächer  darunter 
nicht  leiden  dürfen,  so  kiJnnen  höchstens  zwei  bis  drei  Wochen- 
stunden dafUr  ausgeworfen  werden.  Wie  weit  einer  unter  solchen 
Bedingungen  kommt,  ist  leicht  zu  ermessen.  Darum  muss  Filek 
'natürlich  sein  Lehrbuch  auf  die  einfachsten  und  allerhäufigsten 
Spracherscheiniingen  beschrünken. 

Er  teilt  den  Lehrgang  nach  den  drei  Jahren  in  drei  Stofen. 
Die  I.  Stofe  fttlirt  bis  snr  Kenntnis  der  einfaehen  indikati^isehen 
Formen  von  avoir  und  etre  und  des  Präsens  der  HanptkoigngatiiMi« 
Die  II.  Stufe  fuhrt  bis  zur  Kenntnis  der  zusammengesetzten  und 
der  konjunktivischen  Formen  der  Hilfszeitwörtor  und  der  ein- 
fachen indikativischen  Formen  der  Konjugationen  auf  -er,  ir,  -re. 
Die  III.  Stufe  gibt  den  Konjunktiv  und  das  Passiv,  die  wichtigsten 
unregelmKssigen  Zeitwörter,  einiges  aus  der  Syntax  des  Konjunktivs. 
Die  einzelnen  Teile  werden  nach  oben  konzentrisch  erweitert. 
Der  ganze  Ijehr-  und  ÜbungsstoiT  ist  auf  etwa  160  Lektionen 
verteilt,  die  JUisserlich  so  angeordnet  sind:  1.  die  'grammatisehe 
Belehrung;  2«  die  Vokabeln;  3.  franzUsisebe  Einaelsätse;  4.  dentsehe 
EinzelsXtse.  Man  mnss  sagen,  dass  die  Sätze  geschickt  und  sorg- 
fältig zosammengestellt  sind.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  sie  meist  gedanken-  und  interesselos  sein  müssen. 
In  der  Auswahl  und  Fassung  des  grammatischen  StulVcs  liisst 
sich  eine  erfahrene  und  sorgsame  Hand  leicht  erkennen.  Nur 
die  Leselehre  (oder  vielleicht  Lautlehre?)  möchte  ich  von  der 
Anerkennung  ausnehmen.  Sie  beginnt  nach  altem  Muster  mit 
den  franzVsisehen  Namen  der  Buehstaben,  gibt  gleich  fVr  o,  e» 

V,  Ott  eine  Lesetlbnng:  fil,  väy  hol,  pal  und  so  fort  mit  der 
Bemerkung:  ,,Die  Konsonanten  sind  \  orUofig  wie  im  Deutschen, 
aber  die  weichen  Laute  (b,  d)  auch  am  Ende  weich  auszu- 
sprechen." Und  so  weiter,  als  wenn  die  Fachlitteratur  der 
letzten  zehn  Jalirc  gar  nicht  da  wäre. 

Es  ist  schon  aus  der  kurzen  Beschreibung  klar,  dass  zu 
dem  Buche  nicht  greifen  wird,  wer  neuen  oder,  wenn  man  will, 
erneuerten  Grundsut^eu  im  Sprachunterricht  folgt.  Der  noch 
immer  grossen  Zahl  derjenigen  aber,  die  von  der  altgewohnten 
Bahn  nicht  abweichen  wollen,  IXsst  es  sich  bestens  empfehlen. 

G.  WbitsbnbOck. 


Quelques  programmes  ^aHs  M  franfoU  ete. 
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Franke,  Felix,  Fhratts  de  tou»  leajours,  2.  Mition.  Heilbronn. 
Henninger  Fthrw,  Editenra,  1888.  60  8.  Preii:  80  Pf. 

Die  erste  Auflage  dieses  Büchleins  hat  im  IX.  Band 
(2.  Hälfte  S.  137  ff.)  der  Zeitschrift  aus  der  Paeder  Rhode's  eine 
ein^'clicude  Besprecliung  gefunden,  so  dass  es  gentigt,  hier  mit" 
wenigen  Worten  nochmals  auf  den  hohen  Wert  derselben  ("Ur 
alle  Studierenden  und  Lehrer  der  neueren  Sprachen  hinzuweisen. 
Dmb  dieser  Wert  aneri^ennt  wird,  gebt  ans  dem  eebon  oaeb 
swei  Jebren  notwendig  gewordenen  Ersebeinen  der  iweiten  Anfinge 
benror,  die  nmeb  dem  nllsnlrahen  Tode  des  Veifnasers  tou  Otto 
Jesperscn  besorgt  worden  ist. 

Der  Herausgeber  mag  sich  gesebent  lieben,  an  der  vor- 
trefflichen Scliritt  jrritssere  Änderungen  vorzunehmen;  allein  die 
schon  im  ersten  Referat  vorfrehrachte  Ausstellung  muss  doch  hier 
wiederlHtlt  werden:  es  würde  den  Gebrauch  des  Buches  wesentlich 
erleichtern,  wenn  die  einzelnen  Abschnitte  mit  Überschriften  ver- 
sehen wären;  ein  entsprechendes  Inhaltsverzeichnis  wäre  die  not- 
wendige ErgSnznng  dieser  Änderung,  xn  der  sieb  boATentlieb 
Jespersen  bei  der  nXcbsten  Anfinge  entsebliesst  Die  Sebrift  sei 
aber  wiederum  allen  Facbkollegen,  ob  sie  noeb  stndieren  oder 
schon  unterrichten,  ob  sie  schon  in  Frankreich  waren  oder  niobt, 
aufs  wärmste  empfohlen:  sie  enthält  in  vortrefflicher  Zusammen- 
stellung das  Französisch  des  täglichen  Lebens,  die  Ausdrucke, 
wriclic  inun  Jed«'n  Augenblick  braucht,  sobald  man  in  französisch 
redendem  Gebiet  nur  einen  Schritt  auf  die  Strasse  thut.  Gar 
vieles  davon  lässt  sich  auch  beim  Scimlunterricht  verwerten, 
wofern  derselbe  nicht  auf  Gespräche  über  Gegenstände  nnd  Vor- 
kommnisse des  tXglicben  Lebens  ganz  versiebtet 

K.  KOhn. 


Quelques  programtnefi  fcHt.s  en  fran^nis  et  Studii^  au  poini 

de  vu4^  de  l4i  lanffue. 

Aprfes  avoir  ^tudi^  (v.  Vol.  VIII.  p.  181  de  cette  Revue)  queltiuf^s 
grammaireti  franfaiaea  au  poiot  de  ?ue  de  la  lan^ue,  je  me  propose  de 
continuer  anjoord*bui  oette  4tnde  et  de  parcounr,  non  d'autrea  gram- 
mairt'H,  bien  que  j'cn  eusBe  plusieurs  ayant  bien  besoin  d'6tre  expnrg^ea, 
nuii«  bien  quelquefl  I*rnfjrammes  —  dissertationp  de  g^yinnaae  —  «'crits 
eu  fran^aiH  pur  des  AUeuiundH.  Lea  fautea  grossiercti  contrc  la  luiigue 
■ont  8aii8  doute  bien  ddplaedes  dans  une  grammaire,  maiB  eile»  me 
semblent  Tetre  bien  diiv;intii<,M'  (Imi-i  nn  programme,  a  caufe  de  la 
»olcnnit^  qui  uccompagiie  ces  Kortes  de  travunx.  Le  but  que  je  me 
propoae  n'ett  certea  pas  de  dtfcourager  les  jeuntK  profeasenn  qai  montrent 
im  hI  bei  aniour  poor  la  langue  fran9ai8e;  je  veux  Hculement  leur  faire 
voir  le  dauger  auquel  ila  a'expoaeot.  Je  le  ferai  poliment,  amicalement, 


354 


BeftraU  und  RexenriangK.  Ä.  Jymerie, 


Bans  forfanterie;  auHRi  j'eRp^re  bien  qu'ÜA  ne  m'en  voudront  paa;  da 
reste  je  ne  les  nouiuu'rui  pag. 

Pai  donc  re^u  r(^cemment  trois  programmeB  Berits  en  fran^aie. 
Je  ne  dirai  rien  du  prciniev  en  dftte,  car  ni  ji;  voulais  t^crire  tout 
ce  que  j'en  pense  et  eu  uoiuiuer  raoteur,  qui  est  Ühalehrtr,  j'uurais 
trop  pear  de  Im  fiure  perdre  ta  place.  J*y  ai  compt^  plus  de  quarante 
iaosM  dM  pliu  sroniercH  contre  la  grammaire,  et  Dieu  »ait  les  ger> 
niuniBmeB  qui  y  lonrmillent!  Faut-il  dire  qne  c'est  du  courage  ou  de 
la  i'atuit<$?  Je  ne  nie prononcerai  poiut,  mai»  je  dirai:  Pauvres  Cleves! 
et  j'appliquerai  volontiers  au  maltre  ce  vers  de  Boileaa: 
se  ine  a  rimcr,  quc  yiccrit-U  cti  jirost'?^ 

Les  deux  autres  dis8ertation8  sout  de  Leipzig,  et  ici  je  pourrais 
bien  en  nommer  lei  atrteurs,  car  «i  !enr  tra-Tail  n'ett  pas  sans  quelques 
&llieef  Ü  dfo<^  eeiiendant  une  gründe  connaisBance  de  la  langue 
franc^-aise,  et  ceux  qui  savent  combieu  il  est  difficile  d'öcrire  pasRable- 
ment  duus  uuc  laugue  (itrangere  serout  les  deruier»  a  Icur  jeter  la 
pierre,  et  le«  premiers  k  fermer  les  yeox  sur  des  fantes  qui,  an  dire  da 
bon  Borace,  peuvent  farilement  ^chapper  a  la  nutnre  humaine. 

Le  preinier  de  ces  programmea  est  intitul^:  Les  trouvi'res  tt 
ienrs  exhoriaiions  attx  eraisaäes.  II  est  bien  entendn  que  je  ue  parietal 
janiaia  da  foud:  ces  auteur  een  taebant  plus  que  jnoi  m  desaua,  j'aorai 
le  bon  esprit  de  le  trouver  tonjours  parfait.  Je  ne  m'occupe  donc  que 
de  la  forme,  i^irlous  d'abord  de  ce  qui  ne  pBut  abuolument  pas  rester, 
▼iendront  ensuite  les  in^vitablet  geimaniBmefl. 

ün  des  points  les  plus  d^licats  et  lep  plus  difliciles  de  la  langue 
fran^aise,  s'il  faut  en  juger  par  les  fautes  ^ue  je  vois  tous  les  jourSi 
c'est  Temploi  de  Timparfait  et  du  passä  d^fim.  Toutes  les  grammaiTes 
da  monde  ne  parriendront  pae  i  mettre  an  ^tranger  en  ^tat  de  marcher 
■dreuient.  Qui  connalt  mieux  sa  grammaire  que  M.  AV  et  cei)endunt 
la  grammaire  l'a  laiss^  parfois  en  däfaut.  „Les  vers  sout  fort  propres 
k  ^efller  le«  indolents,  . , .  &  pousser  ceux  qui  tardkretU  encore  k  la 
voic  saiiit(>"  ]>.  9.  ..Lc«  trij'tes  r»5sultats  favorablcs  fi  l'untreprise  qa'ils 
crurcut  funeste  ou  du  moins  inutile  pour  la  Franr^!."  p.  16.  n>  •  •  ^1 
n*^tait  pas  rare  qu'ils  osassent  lancer  des  verb  ^»icius  de  satire  oontre 
les  princes  qui  hesiterent  ä  prendre  la  croix."  p.  17.  „On  pourrait 
douter  qu'il  prit  tant  d'iiiteret  a  l'entreprise  d'une  croisade,  parce  qu'il 
jouit  de  la  protection  de  plusieurs  grands  barons  et  puis  parce  qu'il 
/Wl  an  ennemi  d^olar^  dn  derg^  . .  .**  ibid.  nMais  Bnstebaef  toot  en 
attaquant  les  moines  et  les  pn'lafs.  «'h'^ve  la  vuix  en  faveor  de  la  croisade, 
00  qu'il  rcgarda  comme  le  devoir  de  tout  vrai  chr^tien."  ibid.  „Ville- 
baraouin  nouvait  £tre  satisfait  du  r^sultat  de  cette  expMition,  puis- 
qn'une  belle  possession  sur  les  bords  de  rik'lne  lui  fut  öchue."  p.  12. 
CoK  vorbes  imprimds  en  italiques  doivcnt  etre  tous  k  l'imparfait.  Une  fois 
par  coutre  l'imparfait  doit  faire  place  au  pass^  d^äni  plusieurs 
reprisea  on  eeaaya  de  rallnmer  le  fen  steint  dana  le  coeur  dea  croyanta, 
pour  une  nouvelle  croisade.  Mais  c^e'laii  en  vain."  p.  19.  Si  je 
voulais  appuyer  sur  de  petits  d^tails,  je  ne  manquerais  pas  de  dire 
que  nPoor  une  nouvelle  croisade"  doit  etre  plac^  immediatement  apres 
«ralluiner",  mais  cc  sont  la  dea  vftillefi.  Fassons. 

La  regit!  du  subjonctif  un  peu  plus  facile  a  resoudre  a  6i6  violee 
deux  fuis.  D'abord  p.  15.  »11  est  donc  tr^s  uaturel  que  „la  Suprematie 
litttfraire  et  politiqne  de  la  France  ^iaU  teile  . . (G^rnaea,  Hiat.  de 
la  litt,  fr.).  M.  A.  cite  il  est  vrai  une  phrase  de  Göruzuz  oü  le  verbe 
est  ä  l'indicatif;  mais  dans  ce  eas,  il  ne  fallait  pa»  le  faire  pr^c^der 
d'nn  verbe  ou  expressiou  qui  exige  l'eiuploi  du  subjonctif.  Voici  l'autre 
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passage:  „On  con(;'()it  bien  qup  le  penple  se  lassa  momentaneinent  de 
la  guen"e  sainte  et  commetn^a  ü  se  defier  de  l'euapereur  et  du  pape,  en 
lea  voyant  cotitinuellement  en  lutle  gui  se  tnumporta  mdme  sur  le 
territoire  oü  il  aurait  fallu  Uj^nr  concert."  p.  12.  .Iv  fcrai  reinartjnor 
^galement,  en  paasant,  que  lu  pronom  relatif  qui  ue  peut  pa«  aller 
»▼ec  nn  snbstantif  aans  article  on  d^terminatil,  4  moint  que  oe  tub- 
stantif  ne  commence  1»  phrase  et  ne  seit  indtfpendant  d*ttne  pH- 
Position. 

Le8  phraaes  suivantes  ne  me  eeoiblent  pas  cadrer  treu  bien 
avec  Picets:  „Du  mte,  il  n'est  pas  rare  que  ce  Boient  jnstement  les 
datiiCH  <|ui  fas><f'tit  prciidre  la  croix  aux  seipneurp,  aoit  pour  ae  rejouir 
des  expioits  de  leurs  amis  et  äc  les  forcer  a  se  faire  |)lu8  dignes  de 
lenr  amonr,  ou  pour  «e  tirer  d'embamw  et  il^  se  d^yrer  d^on  in- 


doit  ^crire  rendre  äigne  an  lieu  de  faire  d'ujne.  ^Tarbe  la  nomme 
pre»qu'une  ode,  et  en  eöet  Thibaut  ny  cctic  u  aucun  autre  en  ^lan  de 
la  pens^e  ni  en  ^ergie  d'expression"  (p.  14).   On  doit  dire:  le  c^der 

en.  „11  n'cst  doiic  jias  rar**  que  le  trouvcTo  amourriix  d'nne  danie  se 
mette  en  avant  de  sa  chanson  <'i  ne  vienne  au  v^ritable  but  de  sou 
cBQTre,  «fcxhorter  k  la  croifiade,  •ir.'apr^  avoir  d^peint  les  tendressei 
du  conge!  '  ()>.  H).  Je  ne  cite  cette  {»hvaae  qne  pour  montrer  Temploi 
fantif  de  la  prdpositiou  [d'exhorter] ;  luaiB  on  poiirrait  bien  se  de- 
mander  ce  que  cela  peut  etre :  se  niettre  en  aront  de  sa  c/ianso».  Et-ce 
vratment  des  tendretses  du  eonae  que  veut  parier  l'autenr?  J*auraiB 
cru  que  cY-tait  plntöt  de  la  (louU'wr  de  la  s(5|»aration,  et  M.  A.  continue, 
en  enet,  par  les  lignes  suivantes:  „Un  de  ces  trouv^rcs  commence  une 
de  ses  chansons  par  se  plaindre  de  la  Separation  de  sa  dame,  en 
8  i'(  t  iant  avec  douleur  .  .  „//  s'entend  que,  au  milieu  des  danger«, 
l»'s  i  lievaliers  n'onbliörent  |M>iiit  .  (p.  lo).  ^i/  sUnsere  donc  a 
l'actiun  de  la  pidce  une  exhüi  tatiun  au  combat  . .  (p.  13).  „Et 
combien  ce  prdtre  ^tait  estim^  de  ses  oompatriotes,  cela  avpartüf  par 
le  ]ia>siifjo  »uivant  .  .  (p.  12)  ^.  .  .  main  d'anfant  plus  interessant  est 
ce  ciue  dit  le  d^croisd  .  .  (p.  17).  Ces  diverses  uianiercH  de  construire 
1a  phrase  nc  sont  pas  bonnes,  disons  mieux:  elles  ne  sont  pas  frau9ai8eH. 
Kii  \  ici  d'autres  qui  ne  sont  pa8  raeiUeures.  „Mais  ce  qni  prävant 
daiis  l(>f!  chansonR  de  Thibaut,  c'est  un  sentiment  reH*?ioux  dont  il 
parait  tout  coup  etre  rempli.  iVeuve  de  la  connaissance  de  lui-mcme 
eee  passages  ..."  (p.  14).  „ViUehardonin  dit  de  lui:  La  terre  fbt  pis  . . . 
—  jHWoles  dout  P.  Jkrix  fait  rohservation  „ce  pasnage  vaut  la  pluH 
pompeuse  oraison  fun^bre."  (p.  9).  Et  plus  loin:  „Ik^lan!  il  n'a  que 
trup  raison  et  de  tons  ceux  qui  allaient  avec  Louis,  pas  un  peut  ßtre 
n'aura  6i6  teUenicnt  enthousiasmö  qn'ü  incisftt  on  empreignlt  d'im  fer 
cliaud  1h  sipne  de  la  rroix  sur  son  COrps  —  ckose  dout  I\  Huis  fait 
la  remarque:  Raymond  d 'Agiles  dit  la  m&ne  chose"  (]).  18). 

Une  fante  qni  fait  enoore  nne  impression  bien  pcu  agr^able  est 
la  suivante:  ,.0n  racontf  de  Tun  deux,  nomm^  Geonroy  Rudel,  qu'il 
est  alle  (qu'il  alla)  pounse  par  le  Beul  dösir  de  voir  une  princesse  d'outre- 
mer  du  pnrtrait  de  laquelle  il  6tait  fo7/»/>t'' ^perdument  amoureux"  Q).  lOj. 
Tombi  r  amoHi  i  ux  esi  asHez  curieux,  mais  c'est  sourtout  du  vortrait  ae 
taqviile  qui  OHt  manvais.  II  etait  ni  facile  de  dire:  dont  le  portrait 
l'avait  rendu  amoureux.  Le  mot  parallele  n'est  pas  feminin,  et  c'est 
nne  fante  de  dire  nparallMes  rangäes  d'apxte  les  id^  princtpalea* 
(p.  21).  Ce  n*ett  qne  comme  terme  de  gtfomtftoie  qn'on  dit  la  paraBile 
(ligne). 

J'aurais  bien  a  relever  eucore  d'autrea  petites  iucorrections  de 
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langae,  comme  par  oxpmple  ]).  16  ^le  roi  eut  Iii  plus  gr.inde  peine 
<;f'obtenir  pour  obtenir" ;  mais  je  ni'arrete  lä  et  je  passe  a  diverses 
oonstractiont  et  teraes  im  propres,  qui,  poardtre  oonformes  iUi 
mftiro,  n'en  sentent  pas  uioina  rallemaiul  d'une  lieiie.  Voici  coinment 
Tautenr  ddbute  dan«  son  travail:  „Oopuis  les  temps  de  la  migration 
des  peuples,  la  France  a  (''prouv^S,  peiulant  le  nioyeu  age,  de  mireils 
inoiiTemeiitt  seulomcnt  avei  Us  croisades.'*  Jene  fai«  aneune  diraealtö 
d'avouer  que  jai  uiis  plus  de  dix  miiiutes  pour  deviner  ce  qu'il  veut 
dire.  Des  mouvanents  jtarei/s;  et  a  quoi:*  A  la  migration V  Aux 
croitadet?  8i  je  comprendB  bien,  il  faodrait  dire:  Ce  n'est  quc  pendant 
It;  nioyen  ilge,  et  avec  los  croi.sadi'8.  que  la  France  vit  sc  produire  den 
niuuvements  setnblubles  k  ceux  qui  avaicnt  eu  lieu  lors  de  la  migration 
des  peuples.  Parlaat  des  prödicateurs  et  des  troubadours,  M.  A.  dit: 
f.Totts  les  dtUX,  prMicatetirB  et  poetei^,  no  8ont  que  i'^cho  de  ce  que 
disent  les  papes  dan?  les  grunds  concilcs  de  cos  jnurs-hf^  (p.  -i).  Tous 
ks  dtntx  ne  peut  pas  aller:  ils  sont  plus  de  deux;  les  conciles  de  ces 
hurS'ÜI  est  ponr:  de  ce  temps-lä.  Les  jougleurs  qui  i^cttaient  dmi»9 
lea  places  publique»  .  .  (p.  5)  sur  Icr  places  pupliques.  pKongtf  de 
remordi^  de  ce  forfait."  II  faut  dire:  des  reniords  de  ce  forfait.  ou 
bien  rong6  de  remords  h  la  suite  de  ce  forfait.  „On  ne  peut  fairt 
qa*adopter  boh  opinion**  (p.  7).  Le  luot  faire  est  de  trop.  ,.I).inH  la 
ohanson  comtnen^ant  par  ces  pnmlcs.'^   Cos  niotH.  ^D'auiant  plus,  dis-je, 

CC€-quc  ..."  (l).  7).  „Comme  c<^tait  autrefois  c^'usage"  (p.  10).  C*ätait 
age,  OQ  bien:  ü  ^tait  d*a8age.  „Comme  Bernard  de  Clainranx  a  le 
^rana  m^te  d'avoir  contribuö  k  la  r^alisatiou  de  la  seconde  croisade, 
tl  en  est  de  mhitc  du  prddicateur  Fulco  .  .  (j).  12).  On  dit  que  toute 
coniparaison  cloche,  mais  celle-ci  aurait  bien  besoin  de  deux  btSquilles 
pour  marcher.  Pourquoi  ne  pas  dire:  liemard  de  Glairvaux  alemdrite 
d'avdir  contribuö  ä  la  rdalisation  de  la  quatrifeme  croisade,  conmie  le 
predicateur  Fulco  de  Neuill^  celui  d'avoir  ...  Si  on  vcut  dt,  tout  prix 
nne  comparaison,  on  doit  dire:  De  mdme  qne  Bemard  de  Clairvanx  . . 
ainsi  F  .  .  .  „Les  circoni^tancoH  n'dtaient  pas  jtropres  k  engager  les 
po&tes  ä  »'crire"  (p.  1*2).  FaroralUes  serait  le  raot  juste.  ,..  .  .  jeunes 
geus  fort  agit^s  par  \qh  rocits  des  croisös  ri-venus"^  (p.  13).  C'est 
manvais:  des  croisös  a  leur  retour,  apr&s  leur  retonr.  „Alors  s'engage 
Piir  la  sfriii'  lo  combat  dans  lequel.  il  i-t  vrai,  f<»us  les  chretiena 
tombent,  mais  qui,  maigre  ceia,  remportcut  k  gratui  iriumyhe  dt:  gitguer 
le  paradifl"  (p.  13).  Ce  n'est  pas  meigri  eda,  nai«  bien  ä  eamee  de 
cela;  ])uiß  le  grand  triomphe  de  aagner  ne  vaut  rien.  Jaurais  dit:  Le 
combat  dann  lequel  tou«  les  cnretiene  tombent,  il  est  vrai,  mais  en 
tombant  rempurtent  la  victoire  et  gagnent  lo  paradis.  „Le  troubadour 
Peyrols  se  fait  entendre  aprte  avoir  vn  le  pays  ..."  (p.  10).  C'est  bien 
lä  une  trauuction  exacte,  trop  cxacto  nienie,  de  ralTemand:  /i7sst  sich 
hören.  On  trouve  ^  et  la  une  manicre,  tout  4  fait  inusit^e  eu  frau^is, 
d'amener  nne  dtation.  La  yoici :  „Sacbant  qne  les  gnerriers  chr^tien« 
comptaient  »ur  ce  secoars,  Veveiue  dn  Pny  ose  leur  promettre 
avant  un  combat  imminent:  ,.Kt  l»i<x  vous  ..."  On  so  demande  in- 
volontairement  ce  que  peut  promettre  le  bon  dvSque,  et  on  ne  trouve 
ponr  tonte  r^onse  qn'une  citation."  se  confie  tont-&-fait  k  la  sainte 
Vicrgp  en  priant:  „Douce  damo,  proiez  pour  uguh  .  .  (p.  14).  11  faut 
dire:  en  lui  adreieaot  cette  priere.  „Le  pape  Imtoceitce  IV  employa 
h  d*ank«s  bnts  ks  offirandes  qne  de  pieux  chr^tiens  avaient  donn^ 
au  sectnof  des  en»is4s*''(p.  15).  hmocerire  |»>nr  lnnüc(>nt  ent  nne  fiaote 
d'inijiroHsion ;  donneOB  au  secours  est  peut  otro  allemaiul,  mais  en 
iruu^aiH,  il  vaudrait  mieux  dire:  pour  secourir  les  croises.  „C'est  l'etat 
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d^plorable  de  la  PaleitiDe  qm  d^ida  Louis  IX  k  venüt    ton  seconrt . . 

(p.  15).  Cest  aUei'  qui  serait  juate.  „La  pri3e  de  JdruBalem  par 
Qodefroi  de  Bouillon  fut  repr^seut^e  entrti  las  divers  mets  de  la  table  . . 
(p.  14).  L'uuteur  veut-il  dire:  pendant  le  dltier,  inier  pocu/a?  €?mt  le 
ras  011  janiais  de  l  iter  Le  proverbe:  II  y  a  Ifi  :\  V)oire  et  k  manger. 
Uue  grosse  faute  d'impressioD  i.  la  p.  14:  „les  barouH  franfais  qui  avaii 
pris  ..."  n  ftrat  Iure  Mir  an  lieo  de  tendres  adieux'*,  k  la  p.  15. 
Uoe  tournure  allemande  des  mieuz  r^ussies  est  la  suivante:  „On  voit 
que  ce  seigneur  fut  autant  retenu  par  le  sein  de  ses  biens  et  de  ses 
geus  gue  des  siens  ..."  11  faudrait  dire :  quc  par  celui  des  siens.  „Le 
vroavere  Kusiebnef  «Mmm^  de  ioiites  wb  forees  le*  tfilorU  da  toi'* 
(p.  16).  Le  mot  propre  est  seconda:  On  secoitri  uue  personnc,  on 
Meconde  une  choae.  ßaatebuef  separe  exactement  les  personoes 

et  les  choeee  . .  .<*  Q».  17).  J'ftnraie  dit:  frit  Ut  jßart  det  netsonnei  et 
des  choses.  ^Huei  cm  la  rert^  suit  le  ton  satirique  de  trouDadours  . . 
{]>.  17),  pour  imiie.  „Ce  que  dit  le  croisd  dans  un  dialogue  n'ent  en 
g^n^ral  nulle  autre  chose  que  ..."  (p.  17).  Le  mot  nuUe  rend  la 
phrase  allemande.  „.  . .  les  id^i  qn'on  avait  qiumt  ä  une  nonvelle 
croiBude"  (p.  17).  Cent  bien  correct,  mais  ce  n'ent  pas  bon;  relative- 
ment  serait  mieux  Le  mot  queUeconque  (p.  18)  doit  etre  mis  au  compte 
de  l'imprimenr.  «II  eit  dlieeord  avee  JoinvUle  iu  loumaet  de  eet 
hoBune  . . (p.  19).  On  ne  peut  pas  s'expximer  ainsi.  II  faudrait 
dire :  sur  les  louangefl,  relativement  aux  lonangos.  „.  .  ,  dtSfendant  son 
roi  des  attaques  des  Sarrasins  ..."  (p.  19):  conlre  les  attaques.^  Ce 
qui  üppuie  son  avis  . . .  (p.  19).  Je  oaroie  que  le  Trai  mot  lecait  Cün- 
firme  ou  bien  corrobore.  Cette  m£me  pape  19  contient  encore  une 
faute  d'impression:  »a^tös  par  divers  ^assions."  „A  la  fin,  faisotts 
attention  mt  iMNfXf  oü  Uharlea  VI  Hmuat  en  France"  (p.  29).  Je  ne 
vois  pas  tr^i  bien  ce  que  veut  dire  Tauteur;  est-ce:  jetons  un  coup 
d'ceil,  (^tudions,  conndärone?  Ce  qui  est  clair,  c'est  qae  fauont  atteih 
tions  ne  vaut  rieo. 

J'amaie  k  relever  eoeore  une  fonle  d'autree  particnlarit^,  entre 
autres  un  certain  nombre  de  phraces  ou  le  verbe  80  trouve  au  passif 
au  lien  d'ßtre  4  Tactifj  mais  je  pr^före  m'en  tenir  14.  On  pourrait 
]n*objecter,  U  eet  Yrai,  que  ce  ne  sont  14  que  de«  germaniameB.  Seit; 
mais  Dieu  sait  combien  de  gi  inumismes  eont  des  fautes  contre  la 
grammaire!  Ne  sont-ils  pas  tuun  des  fautcß  contre  la  langue?  Saus 
cela,  ce  ne  Kcraient  pau  des  germanismes.  Et  malgrd  cela,  je  ue  faiH 
pai  la  moindre  difficult^  de  reconnattre  que  cette  dissertation  —  eile 
comprend  plus  de  vingt  pages  in -4''  —  est  bien  faite,  bien  ^crito.  Que 
celui  qui  en  doute  eesaie  de  faire  mieoxl  Le  seul  reproche  que  ^e 
feraie  a  l'anteur,  si  j'avaie  nn  reproche  4  loi  fiure,  serait  de  n'avoir 
pas  prü  la  pr^caution,  de  montrer  les  ^reuvee  ä  un  ami.  II  y  a  plus 
de  dix  ans  que  je  suis  en  AUemagne,  et  pourtant  je  n'aurais  pas  le 
courage  de  pubiier,  en  allemand,  un  travail  de  cette  envergure,  saus 
le  faire  voir  aaparavant  ä  quelqu*nn  qui  loi  rognftt  un  pea  les  afles. 
Si  je  n'ai  pan  oublie  mon  Boileau,  c'est  lä  le  conseil  que  ce  po&te 
donne  auelque  part  4  tous  ceux  qui  veuleut  ^crire:  »Qu'ils  (les  amia) 
soient  ae  tos  Mrits  les  confidents  sinc^rea  . . .« 

Le  troisi^me  de  ces  programmes  est  dü  k  la  plumc  de  M'  B.,  et 
a  pour  titre:  /%.  fie'ricault  fhstoucftes  et  son  the'atrc.  La  plupart  des 
observatiüUH  que  j'ai  laiteu  pour  le  travail  ci-dessu»  s'appliquent  ^gale- 
ment  k  celui-oi,  anaai  m*y  arrMerai-je  moina  longtempa.  La  rdgle 
COttOemant  Temploi  du  »ubjonctif  a  subi  aussi  quelquen  itccrocs. 
„. , .  qu'importe  de  quel  moyen  on  ae  sert,  pourvu  que  .  . (p.  10). 
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258 


Referate  und  Rezetiswuen.    A.  Aymeric, 


„Comme  tous  lefl  genre»  de  comiqne  ont  pour  but  de  peindre  les  ridi- 

cole8  des  hommes  d'apres  la  natnrc,  il  faut  quo,  dans  la  coint'rUp  de 
moeurs  le  po^te  s'attacbe  ä  nous  donner  des  portraits  ressemblants, 
411  i  foni  vecomiattre  let  gens  de  ton  •itele."  8i  on  ▼onlsit  admettre 
Texplication  de  Plosts,  on  dirait  qnc  1c  reltitif  exprime  rintention.  le 
but,  mais  cette  mani^re  de  so  tirer  d'affaire  n'cst  pas  satisfaisante. 
Et,  en  e£fet,  duns:  Monirez-moi  le  chcmin  fjui  cotidtäi  ü  Paris  je  ne  voi« 
pas  moins  clairefment  le  bnt  quc  dans:  Montrez-moi  un  chemm  qm 
conduise  ä  Paris  (v.  pour  l'explication  O.  S(;hnlzp,  Zrilxcfir.  f.  nfrz.  Sftr. 
M.  Litt,  Bd.  IX,  ü.  6,  p.  257].  nDentutiches  etait  pendaat  toutie  sa  vic 
da  partie  religfienx  et  royaliste''  (p.  8).  L'impaniait  doit  abroinment 
faire  place  an  paee^  dt'fini.  ^Lo  dei  i\ier  j)o^te,  duquel  HOttS  allons  notis 
occvpei'^  (p.  1).  Los  AllcinandH,  jV-n  ai  tait  Texp^rience,  affolcnt  de 
cette  tournure ;  ausHi  serais  je  ciu  ieux  de  savoir  si  eile  H.e  trouve  dans 
nn  ^criTain  firanpais;  ei  oni,  je  pas^e  eondamnatiov.  nSchimberf^  est, 
auUtnt  quc  je  sacJw,  le  proinier  qui  .  .  ."  fp.  l  rem.  Tl  faut  dinv  a 
ma  connaissance.  Pour  pouvoir  employer  cette  tourimre,  le  premier 
membre  de  phrase  devrait  #tre  nJgatif,  et  enooro  le  ntot  ittnttani 
aerait  de  trop. 

Tci  non  plna  les  germanisrnps  ne  nianquent  pas,  et  on  sait  d<5jä 
ce  que  j'entends  par  14.  .Le  critique,  tout  en  ^tant  advcrsaire  d^clar^ 
de  notre  antetir*  (p.  1).  Dites:  tont  en  ^tant  radvemaire  . . .  ^Une 
preuve  öclatante  ä,  l'appni  de  mes  remaj'qin's .  c'ewt  qnVi  Toccafion  de 
la  mort  de  Deütouches,  il  Ini  fit  hommage  d'un  nea-ologtie  .  .  (p.  1). 
Le  uot  ritmarques  n'est  pan  bon ;  puis  il  n'y  en  a  qa*ane  eenle.  Si  je 
comprends  b!en  cetle  ])lira8e,  homtnaae  dcvrait  dtre  remplace  id 
par  de'dier,  cnnsacrer.  „.To  mn  suis  propose  de  discntcr  en  ddtail  denx 
de  ses  comödies  q^ue  la  critique  a  dt^signeeu  comme  ses  meilleuroH"  4). 
Le  dernier  te»  doit  devenir  let.  „Dettonche«  n^rite  ^*€nrriter  le  eritiqne 
litt<?raire"  (p.  4).  On  an*(5t<3  un  volenr;  nn  nntenr  pent  tont  an  plns 
arriier  rattentiou  du  critique.  „11  ätait  nioraliste,  mais  ü  n'^tait  pa« 
tenlement  im  morallste  qui  peint  . . .  Hais  a^t-il  f^app^  sttr  tautes  les 
tölHtes  .  .  (p.  4).  F^apper  sur  la  soitüe  doit  6tre  uno  cxpreBsion 
BOnvello;  //  n't'tfiit  pas  tm  tnnrnliste  ...  II  fant  diro:  Ce  n 'etait  pas 
un  moraliäte  qui  .  .  .  „Examinous  &  quel  degrd  les  succeBseurs  de 
Moliftre  et  principalement  Deatonche«  swxt  le  eompUmeni  4e  ton  thMre 
on  f'ii  qnoi  ils  penvcnt  mdriter  Velogc  df  rnrigiualitcy  (p.  4).  Coniraent 
des  personnes  peuvont-elles  €tre  le  compl^ment  du  th^ätre  de  Moli^re? 
Le  eomple'ment  est  bien  ce  qui  manqne  k  nne  chose  ponr  la  rendre 
compUte,  raaiB  encore  faut-il  que  le  complt^ment  et  la  chose  a  com- 
plc-ter  soient  df  mr>me  natnre.  J'accepte  que  le  th<'»iitre  de  Dostonchef» 
Huit  le  compieniunt  de  celui  de  Moliäre,  mais  Destouches  lui-meme  ne 
R'aurait  TAtre.  MAriter  fi^offe  de  Pcri^kudiU  tngnifie:  l'^oge  donn^  par 
rori^'iiKiHtt?,  tandis  quo  Tautenr  vcnt  dire:  mi'ritent  d'^tre  lon^s  comme 
origiuaux,  par  leur  originalit<^.  „Le  üistrait,  le  Retour  impre'vu,  en- 
Itvent  &  La  Bruyäre  et  ä  Piaute  les  traits  et  les  seines  qui  provoqnent 
le  rire"  (p.  5).  Cotta  phrase  est  inintelligible,  k  meine  qne  enlever  ne 
floit  rais  \k  pour  empninier.    „Dostouches,  nd  ä  Tours,  sortait  d'une 


ML'Ambamadenr  de  Lonis  XIV  donna  nne  fißte  ä  Hnningne.  Le  Curieux 

imperimcnt  fnt  repr^stnit»'."  Un  y  dovant  fut  ne  forait  pas  mal  plac^. 
„L'anibaBfladenr  «e  l'attarha,  le  fit  son  aecrötaire  particalieur  . . 

7).  II  Beroit  mieux  d'<Scrire:  fit  son  secr^ire.  nUseretiradM 
terre  de  Fortoiseau.**  SWr  ses  terres,  dofts  ses  terre»  de  F.  ^Los 
longnea  pr^faces  qui  peuTOnt  aervir  ^wne  tarle  de  diaaertation'*  (p.  8). 
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Dites :  servil  en  guelqiie  sorte,  pow  ahm  dir€  de  diMartetion.  nL*a«teiir 
8'eat  esBay^  aouvent  au  ^ernrtf  aAtmdriMant  • . (p.  10),  dam  lo  genre 

attendi-isflant.  ^Quant  ä,  Torigine  du  onmiquo,  c'est  iine  erreur  d'en 
attribuer  Tinvention  ä  Degtouches,  ^reuvc  en  sott  CAnäria  de  T^rence". 
Getto  tonnrare,  qne  noue  avons  d^jä.  rencontr^  plusiears  fois  ciodeaaut, 
u'est  absolnment  pas  fran^aise.  On  dit:  ä  preuve  l'Andria  de  Teronce. 
^Comment  s'expliquer  autrement  ce  qu'ü  pouvait  ^crire  dans  sa  lettre 
Ift  Btarquise  ..."  (p.  10).  PouvaU  ii*a  pai  de  eena  et  n'est  pat 
fran9aiR  dans  cette  phraa«.  Elt-ee  qne  pMt  hMWrd  fl  eerait  synonyme 
d'/AvtT?  A  la  p.  18,  on  trouve  l'expression  „le  comique  bas";  c'oBt  le 
bas  comique  qui  serait  iuste.  j^De  ces  situaiions  romanesgues  vünt 
qve  . . (p.  18).  C'est  14  vne  tonnmre  aUemande  qni  n'est  point 
encore  pass^e  dans  la  langue  fran9ai8e.  „II  fant  jnger  (C i/u  poöte  dra- 
matique  xur  scb  nicilleurs  ourrages."  On  peut  bien  dire  a  la  rigueur 
juger  cTun  pohte,  mais  le  mot  sur  ne  sanrait  se  justifier:  c'est  vapris 
qiTon  dit  en  franse,  nl^estonches  serait  peut  etre  onbU<  §om9  Ar 
nombre  de  nes  ooro^dioB  m«^diocreB  .  .  (p.  IS).  Uno  bonne  comddio 
peut  £tre  oublide  »oub  le  nombre  etc.,  inais  le  poete?  „Voilii  deux 
remarquablee  oom^dies  r^guliferee  . . (p.  18)  =  denx  comMieit  r^ 
guli^res  remarquables.  „Dans  le  rn^nie  seiis  se  dt-clarcnt:  Viüemain  etc." 
(p.  IS  rem.  2).  Inversion  particuliere  ä  la  langue  allemande.  A  la 
p.  14,  une  phrase  commence  par:  „^tait  dans  une  d^coupure  ..."  Le 
■iqet  a  6i6  oubliö.  „Le  second  acte  dtjbutc  par  Celianie.''  C'est  mal 
dit:  debnte  par  Carrire'e,  /'apjmrition  de  Celiante.  ^C«51iante  qni.  par 
MB  saillies,  ne  peat  mauquer  de  faire  Delator  le  rire  homdrique  des 
•pectaten»*'  (ibid.).  Ce  n^est  pat  I0  rire  hom^riqne,  maia  bien  tm  rire 
homdriqne  que  peuvcut  faire  ?;clater  los  spectateurH,  pC<^liunte  va  ae 
plaindre  ...  II  fait  de  mSme  ä.  l'^gard  .  .  (p.  16).  11  en  fait  de 
mfime  etc.  „Ariste  est  au  comble  de  son  däsespoir  ..."  II  ne  pouvait 
gnära  dtre  an  comble  du  dAmpoir  «Tun  autre.  „l\  ferait  rire,  ponr 
ainsi  parier  im  tas  de  pkrres  .  .  ."  (p.  19).  C'est  la  une  expresgion 
vraiment  trop  populaire  pour  rendre  Tid^e:  er  brächte  den  ärgsten 
Brummbart  snm  Lachen.  J'arone  qne  Hd^  n'est  pas  facile  k  faire 
passer  en  fran9ai8,  maip  on  pourrait  bien  dire:  il  n'y  a  barbe  si  ren- 
frogn^e  qui  n'^clat&t  de  rire  en  ...  Ce  n'est  paa  (jue  je  prdtende  quo 
eetle  maniftre  de  s'exprimer  seit  bien  relev^e,  bien  qu'elle  rende  tres 
bien  l'allemand.  j^Ayant  r^usai  ä  faiif  revoir  son  proc^s"  (p.  23).  liO 
mot  juste  est  rcviser.    ^L^intrigue  de  la  piece  s'auqmenic  do  toutes  les 

Sr^cautions  prises  ..."  (p.  26).  Au^menter,  c'est  joindre  ä  un  objet 
ee  objeta  du  mßme  genre,  de  maniire  k  former  un  plus  grand  tont, 
par  conseqnent  Vintrigue  ne  peut  pas  s'augmentcr  des  pr^CMtUoiU, 
L*intrigue  augmente,  grandit  ä  mesure  que  .  .  .  par  suite  des  . . . 

Bien  que  oe  toarail,  de  mdme  qne  le  pr^ci^dent,  ne  manque  pas 
de  oertaincs  imperfections  et  je  ne  les  ai  pae  releWiea  toutes!  —  je 
tienp  ä  r<^pdter  que  les  autenrs  sont  de  fina  connaiaseurs  de  la  langue 
fran9ai8e.  liien  peu  d'^trangers,  je  le  craius,  seraient  en  ^tat  de  faire 
mieiix.  Qa*<m  ne  slmagine  pas  que  je  venx  derer  la  pilule:  je  le  die, 
parce  qne  c'eit  U  ma  conviction.  Atvieio. 
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Grammatische  Bemerkan/g^en.  II. 

Zar  Lehre  Yom  Artikel. 

Bekanntlich  begnügte  sich  die  alte  Sprache  in  vielen  Fällen  mit 
dem  Ausdruck  des  B^pri&es,  wo  heute  eine  Bezeichnung  des  UmfiaDgee, 
in  welchem  ein  SohmitiT  denselben  darstellen  soll,  nicht  fahlen  dbrf, 
wo  die  Hinznfflgung  des  bestimmten  oder  dos  unbestimmten  oder  des 
sogenannten  Teilungsartikels  auch  zu  sprachlichem  Ausdruck  bringt,  dass 
TOn  einem  bekannten  oder  unbekannten  Einzelnen  oder  von  einem  un- 
bestimmten Teil  einer  Einheit  oder  Mehrheit  oder  endlich  von  allem 
unter  dnn  Bei^riff  des  Substantivs  Fallenden  die  Rede  ist.  Doch  auch 
heute  giebt  es  Verbindungen  genug,  in  denen  das  SubstantiT  ohne  jeden 
Znsati  etadieinen  mnts  oder  ktuin.  weil  dne  Beithnnrang  desselben  crarA 
den  Ziisammenhang  entweder  ausgeiohloawn  oder  doch  überflüssig  ^o- 
naofat  wird.  Zu  den  Fällen  der  ersteren  Art  gehört  z.  B.  nne  porte  de 
vUUl,  femer  le  mois  aU;  mai;  auf  einige  Fälle  der  andern  Art  soll  hier 
hülgewiesen  werden:  Fälle,  die  wohl  hier  und  da  erwBhnt  sind,  deren 
Hervorhebung  aber  von  Nutzen  sein  dürfte. 

I.  In  allen  Grammatiken  findet  man  ein  mehr  oder  weniger  reich- 
haltiges Veneichius  von  Ansdrfleken,  die  ans  einem  Yerbnm  nnd  einem 
davon  abhängigen  aitikelloflen  Substantiv  bestehen.  In  diesen  Formeln, 
wie  sie  Lücking  nennt,  hat  sich  der  alte,  weniger  umständliche  Gebrauch 
erhalten,  und  zwar  um  so  leichter,  wenn  —  wie  das  grösstenteils  der 
Fall  ist  —  das  Substantiv  zu  den  Abstnücten  gehört.  Fflr  80  ganz  formel- 
haft möchte  ich  derartige  Verbindungen  nicht  halten :  es  sind  freilich 
Torzttgsweise  gewisse  Verben,  welche  deren  eingehe,  aber  eben  deshalb 
weil  TonngswoiBe  von  diesen  1lberhan|»t  ehi  SabeburiiT  abhiagig  sdn 
kann,  das  nichts  weiter  als  einen  Begriff  darstellt  (es  sind  namentlich 
avoir,  faire,  donrwr  und  prendre).  Darüber  hinaus  vermftfr  wohl  nie- 
mand eine  feste  Grenze  zu  setzen,  weder  für  die  in  Frage  komnienden 
Verben,  noch  Är  die  SubstantiTe,  w^che  sich  artikellos  mit  denselben 
verbinden  kOnnen.  Wie  wäre  dies  auch  möglich,  da  wir  es  hier  mit 
dem  Fortleben  einer  alten  Konstruktionsweise  unter  bestimmten  Be- 
dingungen, also  mit  dem  Wirken  eines  Sprach gesettes  zn  thnn  haben, 
das  sieh  auch  in  Ausdrücken  wie  condamner  ä  mori,  sortir  d'embarras 
n.  a.  geltend  macht.  So  können  denn  auch  die  umfangreichen  Ver- 
zeichnisse bei  Hölder  und  Plattner  nur  Beispielsammlungen  sein.  Ich 
Age  sanlohst  m  den  Ton  ümtn  erwShoitea  Yerbindnngen  einielne 
KBoere  hiasn: 
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Ii  Im  a  promis  ohe'is s anc e.  II  lui  a  promis  / idclitc.  Ac 
Chacun  se  promit  sccours  fun  ä  Cauire.   Montesquieu,  Consid.  8, 

M.  dCBamfez  intista  ei  exigea  eommunicaiion  Hes  ^iaU 
mUUairts    R.  d.  d.  M.  1881. 

0  b  t  c  n  i  r  p  e  r  m  ission,  obtcnir  saf  i  s  f  actio  n  d"  iin  oulrage.  Ac 
llobliiil  SU /US  pcinc  communication  des  yroäuciioits  de  son  ami. 
P.  de  MuHsot,  Bü)/p\  iCA.  de  Musstit  ».  88. 

Sur  lüs  plane hfs  formant  bioiioihäque  quelques  Uwes  cloieni 
range's.   Daudet»  Fr.  et  RisL  p.  376. 

Noir«  cmtot  atmt peine äse  fraye  r  vassage  ä  travers  les  jongtws. 
Feuillet,  le  Viüage  Sc.  3.  On  y  distingue  hcaucoup  de  hadauds,  quelques 
reportcrs  qui  cherchent  a  sc  frnyer  pattüge.  Le  XIX*  Sitele»  28 
mars  1855.    (Ac. :  se  fr.  un  passagv.) 

Ceiait  un  komme  de  tite  que  Brehm,  im  komme  ft^Mrgk  et  de  sens: 
il  fait  saillie  dans  la  scrie  des  entpcrotrs.  R.  crit.  1884  I  p.  170. 
Aottf  voüä  bicH  hin  ,  .  .  de  ce  gouverrwmaU  ou  le  senat  el  le  prittce  se 
font  partout  liquilibre.  Ebd.  p.  178.  (S.  aach  Litti€  s.  v.  equüütre  5 
und  equiliOrer. 

Iis  donnerent  souvent  asile  aux  Romains  proscrits.  Chateau- 
briuiui,  hin.  (Velh.  u.  Klas.  I  p.  22.)  11  a  fait  aoquisition  dornte  belle 
terre.  Ao.  •.  ▼.  MquisiHon,  (Anden  yerbinaniigeii  s.  Ac  a.  doimer 
and  faire.) 

Nach  dem  oben  Gesagten  ist  es  natärlich,  daas  il  y  a  artikellose 
SubBtanüve  (Abstrakte)  mit  nnbegrenster  Freiheit  zu  sieb  nehmen  kann, 
ßei  Lücking  und  Plattner  finde  Uh  diesen  Fall  kaum  berQcksichtigt» 
Uölder  dagegen  belegt  ihn  mit  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Beispielen 
(S.  105).  indem  ich  auf  diese  yerweise,  lasse  ich  noch  einige  folgen, 
die  im  Gegenaats  so  den  von  Holder  beigebrachten,  meirt  ans  Zeit- 
■ehriften  und  Zeitimgen  entnommen  sind: 

y  a-t  il  justice  ä  venir?  E.  d.  d.  M.  1880.  II  y  avait  pourtant 
n^eetsite  administrative  et  urgenee  ä  mod^fter  eet  etat  de  ehoses.  Ebd. 
Avant  quentre  etUB  tfl  moi  il  y  ait  communaute  de  poussiere.  B.  d.  d. 
M.  1881.  //  y  aura  conflii  entre  eltv  da  Ch^mbre  haute)  ei  Ics  Communes. 
Le  Temps,  10  aoüt  1882.  Ii  y  avait  courses  ä  Longchamps  ce  Jow  -ia. 
Fr.  et  kisl.  p.  206.  S"  il  y  a  accord  entre  te$  deux  autetire,  eela  peut 
tri's  bitn  etre  parce  qu'iis  ont  consultc  Ic  indmc  ccrivain  grec.  R.  crit. 
1883  i  p.  243.  Le  monsieur  Ca  mal  pris,  et  il  y  a  eu  echange  de  cartes, 
Le  XIX*  ffibole,  5  man  1885. 

U.  Einen  andern  Anlass,  „nur  den  BegriiF  des  Snbetiintivs  vorzu- 
fahren und  von  dessen  ümfangsbestimniiing  abzusehen",  hebt  Mätzner 
Syntax  §  285  hervor :  „die  energische  Autzähluug  von  Personen  oder 
«achen  in  bejahenden  und  verneinenden  Sftteen."  iHbei  ut  nnn  in  be- 
merken —  und  auch  die  späteren  Grammatiken  betonen,  ao  viel  ich  sehe, 
cUesen  Punkt  nicht  — ,  daas  auch  die  blonse  Verknüpfung  zweier  Begritie. 
nnd  Kwar  niebt  nar  entgegengesetzter  oder  ähnlicher  (Schmitz,  Oramm.  ' 
8.  267X  den  Wegfall  den  Artikel»  bewirken  kann: 

V komme  frivole  s'c tonne  de  penscr  et  de  scntir;  ic  sccpli'pie,  de 
croire;  ceiui  gut  souffre,  de  retrouvtr  espoir  et  courage.  Salvaody,  in 
Lfidekinga  Lesebuch  U.  EUe  avait  pharmacie  et  cuisine  povr  see  pauvres. 
P.  de  Musset,  Fiogr.  tf  A.  de  Mi/ssd  j).  63.  Mous  nom  t  mbrasstons  .  .  . 
en  ttous  Jurant  amilie  et  Correspomlance  eterneiles.  Feuillet,  le  vUlage 
Sc.  8b  Faut'Ü  qu^Msaeiens  et  Lotrains  fassent  feur  deuil  de  leurs 
eepdr«m€es  tecrHet  .  .  .?  R.  d.  d.  M.  1880.  Qualitcs  et  dcfants  y  sont 
cncnre  cn  germe.  Demogeot,  Hist.  de  la  litt.  fr.  ]>.  .t99.  En  attendant, 
Fran^ais  et  Anglais  demandent  ä  proteger  le  canai  de  Suez,   Le  XIX* 


Sibclc,  20  juillet  1882.  En  voici  nn  ft  appant  exemple.  et  qui  prorive  une 
fois  de  plus  coaÜHtfn  mm  (res  et  dlives  ont  ä  gagner  ä  cet  enseigncmeni. 
LegouT^,  rArt  de  kt  kct.  i).  256.  FkäohffHU  et  hktmiens  s'y  insirwiront. 
TL  erit  1888  II  p.  84.  M.  Real  a  traduii  .  .  .  tM  reeueU  d^MtMettes, 
d'anccdoffs,  de  re'rifs,  de  legendes  relatives  mtx  diverses  seiitences  du 
texte,  ces  sailences  etatU  cumyrises  dans  Fouvrage  chimis  qvi  reunii 
texte  et  eommentaire.  Ebd.  p.  170.  Cett  ä  lintfUutevr  qvtan  aäresme 
principalement  circtdaires  et  instrudüms.  Ebd.  p.  842.  DipettMSt  ei 
recettes  se  balan^aient.   Fr.  et  Risl.  p.  163.^) 

Hierher  gehören  auch  Verbmdungea  wie  die  von  Plattner  §  279 
erwfthnten:  le  ddnartetnent  de  Seine^Oise,  tarmde  de  Sambre-et-Mevse, 
le  Cfinnl  «f  Ille-et-Rauce.  Es  fällt  ferner  unter  das  hier  behandelte  (xej^etz, 
wenn  nach  entre  der  Artikel  fehlt,  was  Plattner  $  286  erwähnt,  und 
wosra  er  als  Beispiel  anftthrt;  les  patjs  compris  entre  Rhin  et  Meute,  fiSi 
genüf^en  daher  für  diesen  Fall  wenige  Belege:  On  s\üttrid  d'un  momeHM 
a  fautre  ä  des  coUisions  entre  cnretiens  et  musuhnans.  Le  Tempa, 
5  septembre  1882.  M.  About  a  choisi  sa  plwne  la  plus  finement  tmuec 
pour  fwus  exposer,  ä  ce  propos,  tout  im  e^timet  non  pas  setUemeni  dang 
les  rapporis  entre  patrons  et  ouvriers,  mnis  aussi  dans  Peducatinn  des 
enfaxits.  A.  J.  Pons,  Zeitdcbr.  f.  neufrans.  Spr.  u.  Litt  II  S.  515.  Etabür 
entre  eanqu^rane  et  eanfuit  eet  Hen»  de  mutueBe  eonfkmee.  R.  d.  d.  If .  1880. 

III.  Anders,  wenn  entre  sich  mit  nur  einem  Substantiv  verbindet: 
dann  ist  da«  Fehlen  des  Artikels  ebenso  zu  beurteilen  \vie  bei  andern 
Präpositionen  in  adverbialen  Bestimuumgeu,  und  in  diesem  Zusammen- 
hang ist  es  auch  von  Hölder  (S.  268)  berücksichtigt.  Einige  Beispiele 
mögen  die  Ausdehnung  der  besprochenen  Erscheinung  und  ihr  Eintreten 
im  attributiven  Yerhältnis  darthun:  Entre  Fran^tus,  an  doit  s'entenäre, 
8onT68ia«,  av  Com  du  feu  (M.  Selmlae)  I  p.  81. 

Bst-ee  bien  en  un  tel  moment  que  nous  devons  nous  comhattre 
entre  Fran(;ais?  Le  XIX"  Sifecle,  8  septembre  1882.  Nous  sommes  dans 
le  Midi,  entre  compatriotes  parlant  la  miUne  langue.    Daudet,  iN.  iioum, 

?.  12.   üe  la  vini  la  coutume  des  visites  entre  vaismt,  9tmmlbnt  «m 
Mos.  s.  l  t.   (Velh.  u.  Klas.  p.  11).    Cest  une  action  entre  gent  fui 
»ivent  d'une  vraie  vie.    Le  XIX**  Siöcle,  5  mars  1885. 

TV.  IKe  Regel  des  17.  Jahriumdertu,  aadi  iseldier  ein  SolMtniliT, 
dorn  ein  Adjektiv  vorangeht,  bei  dem  partitivem  de  keinen  Artikel  babeii 
sdll,  diese  Regel  ist  bis  heute  noch  nicht  zu  allgemeiner  Geltung  gelangt. 
Eine  Beschränkung  der  Hinzufügung  des  Artikels  auf  Zusammen- 
setrangen  (Ltteking  §  449  II,  Anm.  1),  mag  man  auch  dem  Begriff  der 
Zusaramensf'tzung  die  weiteste  Ausdehnung  gebeu,  wird  durih  den  wirk- 
lichen Sprachgebrauch  nicht  gerechtfertigt,  und  auch  andere  Unter- 
acheidungen,  die  gemaelit  worden  sind,  mnd  schwerlich  aufrecht  wa 
lyütaii:  man  wird  richtiger  sich  begnügen,  Fortdauer  des  Schwankens 
anzuerkennen,  das  im  17.  .Talirhundort  sich  in  diesem  Punkte  Heob.ichten 
läs«t.  Und  zwar  gilt  das  nicht  nur  von  der  Volkssprache  und  nicht  nur 
Tom  Singular,  wie  man  gemeint  hat.  Plattner  scheint  (9  ^0,  Anm.  8) 
den  that.'';iclilichen  Zustand  anzudeuten,  ohne  sich  doch  bestimmt  über 
die  Sache  auszusprechen,  die  allerdings  für  die  S  c  h  u  1  grammatik  wenig 
in  Betracht  kommt.  Belege  Ar  das  Gesagte  findeo  sich  schon  in  ziem- 
licher Anzahl  in  den  Beispielen  bei  Holder  (S.  179),  die  man  nmr  nnge- 
swungen  aufzufassen  brancht.  Andere  folgen  hier: 


1)  Vgl.  flbrigens  Holder,  Gramm.  S.  845.  Eine  Ähnliche  Zusammen- 
fassung ist  im  Dentichen  hftnflg,  s.  B.:  ^Wx  rosten  in  der  Halle  Helm 

und  Schild.'' 
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Cest  lä  de  U  pure  faniaisie.  K.  crit.  1881.  (VgL  Ve  n'est  iä 
quc  de  simple  arUAmätique.  MimbettOf  ImI  BSlder.)  Ii  y  a  eneore  .  .  . 
aee  kmmiies  gen»  partout.  Scribe,  une  Chtätte  I  2  (neben  (ChtnmiUi 
ffens,  von  Plattner  erwähnt).  Pes  petitcs  ri/rx,  ))nisiblcs  iC urdiiiaire  et 
couchees  äv  bontui  hcnre,  s\veälaknt  au  roulcincni  siiccode  des  omnibus. 
]>audet,  N.  Jiotm.  p.  143.  Vmttre  soir,  tunu  e'Uaiu  tris  nambrettx  eut 
gratid  salon  du  rcz-dc-chaussvc  on  Pon  se  reunit  pottr  Jourr  h  des  vctHs 
jeux.  Ebd.  p.  189.  (Vgl.  jouer  u  de  petits  jeux.  Ac)  Ii  descendit  la 
rampe  de  la  gare  d'vn  pas  rapide,  croisant  tw  ta  rout^  .  .  ,  des  pauvres 
gent  arrivant  pour  le  iniin  du  nuttin.  Fr.  et  Risl.  p.  231  (mumA  de 
pauvres  gens  in  gleicher  Bedeutung).  //  passail  ses  Journees  ä  paperassa- 
dans  des  carlons,  des  casiers,  des  gros  Uvres  a  des  leris.  Ebd.  p.  298. 
Iis  voyedeni  du  monde,  du  trMeau  numde  (trots  des  AdTerbal).  Ebd. 

LIS«.  A  des  ciufjideitus  etages  ou  dans  des  /n  fits  (tj>pnrtc'7Henis  de 
nlieue,  les  femmcs  d'empfoi/es,  les  eufants,  les  vieiujc  parents  parlent  de 
(inveniaire.  Ebd.  p.  162.  Le  pauvre  amoureux  regardmt  avee  ferrew 
les  voümts  et  les  ruekes  s'amoneder  ä  vue  d'oeü  automr  «Peäe,  en 
tnoutnntutni  cotnme  des  pelites  vngties.  Ebd.  p.  59.  Des  menus  obiets 
de  toUette  disperses^  (ämmionnes,  disatent  les  caprices  extravagante.  Ebd. 
p.  148.  la  öttiuUU^  des  endroUs  pubHes,  k  rouge  et  Vor  des  tetUures, 
c\'lait  du  vrai  luxe  pour  eile.  Ebd.  p.  103.  Du  nrai  marhre.  Ac. 
Elle  tia  plus  voulu  voir  que  des  vieüles  fenunes.  A.Dumas,  Denise  I  1. 
Cest  ainsi  que  Pextrime  sagesse  devient  parfois  de  Fextr^me  mprudenee. 

Tempst  22  fi^vrier  1885.  Des  bons  citoyens  .  .  .  ont  donc  detnattde 
que  les  forti/icaiions  fussent  delruites.  Paria,  25  levrier  1885.  Dans 
ceriaittes  nutisotis,  on  a  donne  jusqu'ä  des  pettUi  Injoux  porte-bonheur. 
Le  Figaro,  15  ^Trier  1885.  //  v  avait  ckez  ees  jmves  de  Bardsoux  une 
crasseuse  rapaeite,  un  amour  de  Cexpedient,  qui  les  fedsait  rester  ä  la 
maison  des  journees  entü'res  couvertes  de  gueniiles,  .  .  .  aua'  pieds  des 
vieux  souliers  de  bal.  Raum.  p.  323.  Des  petites  geits  (Plattner)  neben 
de  petites  gens  (Ac).  De  (und  des)  grandss  routes,  de  (und  des)  bonnes 
gens  (Plattner).    De  (und  di  s)  grund^-  sii/pn  urs  (Littre). 

Wenn  hiernach  ein  weitgeheudea  Öchwankeu  des  Sprachgebrauchs 
xusngeben  iai,  so  soll  deshalb  doch  natürlich  nicht  bestritten  werden, 
da«8  in  manchen  Fällen  —  auch  von  den  eigentlichen  Zusamroen- 
sctzuDgeu  abgesehen  —  der  Zunatz  de«  Artikol?«  eine  besondere  Bedeutung 
anzeigt;  nur  da«s  derselbe  auch  ohne  Unterschied  der  Bedeutung  noch 
h&ufig  ist,  sollte  hier  festgewtellt  werden. 

V.  Umgekehrt  fehlt  der  Artikel  vor  dem  substantivisch  gebrauchten 
Adjektiv  ne  .  .  .  rien  ^ne,  während  man  ihn  erwarten  sollte  nach  dem 
Beispiel  von  Sfttcen,  die  an  derselben  Stelle  ein  SubstanÜT  enthalten: 
Jl  ue  peut  rien  resulter  de  vos  pro^cts,  que  des  fautls  et  des  inalheurs. 
Ac.  Dagegen:  Le  ministere  .  .  .  n avait  rien  que  de  rassurant.  R.  d.  d. 
M.  1880.^)  roilü  le  ßit  dans  sa  simplicite,  et  U  n'y  a  t^n  que  de  sain 
et  d'uiUe  ä  rcveiUer  le  soueenii  d'une  aussi  salutain  delivrance.  La 
France.  4  i»eptenibre  1882.  l'.-*  hed.irf  keiner  weiteren  Belege;  das  Fehlen 
dos  Artikels  in  solchen  Verbindungen  ist  eine  jodeulalis  wohlbekannte 
Kegel.  Erwähnt  aber  finde  ich  es  bei  keinem  Grammatiker,  nnd  doch 
ist  diese  Erscheinung  bcmerkensw»>rt  genug  Um  sie  zw  erkläreu,  mus« 
man  Abhängigkeit  den  Adjektivs  von  rien  annehmen;  ein  Substantiv 
unterliegt  einer  solclien  Attraktion  nicht,  weil  bei  dicHcm  überhaupt  Ab- 
hftngigkeit  von  rien  ohne  Begrenzung  seinem  Begritfs  nicht  vorkommt. 

VI.  Endlich  sei  auf  das  häufige  Fehlen  de«  partitiven  de  mit  be- 

1)  Aach  bei  Lflcking. 
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MineOem. 


Btimmtem  Artikel  nach  ne  .  .  .  quc  hingewieaen,  welches  von  Plattner 
und  Lücking  wohl  absichtlich  nicht  erwähnt  wird,  da  es  allerdings  nicht 
durchgängig  iat.  Lflcking  selbst  bietet  §  398,  1  ein  Beiapiel:  i#  ne 
vois  qu'ittconve'nteuis  de  toutes  parls.  Andere  ßndet  man  bei  HMder, 
S.  296,  der  diesen  Punkt  berücksichtigt.  r>a  dieselben  aber  fast  alle  dem 
17.  Jahrhundert  augehören,  ao  füge  ich  Belege  aus  ueuerer  Zeit  hinzu: 
Jt  ne  trouvait  que  faveur  Mttour  de  lui.  B.  d.  d.  M.  1880.  Le  reite  iK*a 
e'tc  que  dctails  et  chatigemcns  d'ctitpifttcs.  Ebd.  Je  iiavais  que  me'pris 
pour  le  passe.  Souvestre,  au  Coin  du  feu  (äd.  Schulze)  1  p.  48.  Je  ne 
voyeis  que  prejuge's,  supcrettUoiu  OH  eertfS^.  Ebd.  Ön  ne  reneontrmi 
que  deputcs  ä  regards  iiidecis  et  ä  mine  allong^e.  Le  XIX'  Sibcle,  29 
jcuillet  1882.  Sou/frir  d'elucuhratiom  pour  IcsffuelU's  eUes  nc  ressentent 
que  dedain  ou  pilie.  Le  Temps,  2  acut  1882.  Les  andlot/istts  soutenaient 
gu*ii  n*y  avait  dans  la  lattgue  qii^etudoyie.   B.  crit.  1883  II  n.  03. 


Sfttsen  PtooaU.  Je  ne  voie  partout  qu'obtemHie  Tind  eevx  gud  ne  troweni 

qvCobscuritc  et  tätUbres.  Unrichtig  ist  —  beUftofig  —  waiSh  die  Art,  wie 
er  obd.  S.  107  das  Fehlen  des  Artikels  in  den  folgenden  Sfltzen  anfiasst: 
Saus  Celle  excuse.  Je  n'eusse  poinl  apcrccu  quü  y  eusi  d'iujurc.  Je  ne 
vois  point  que  neue  pmietions  avoir  de  scmpule.  Haase  betrachtet  es  als 
einen  Rest  des  älteren  Gebrauches,  den  Diez  III  46  erwähnt;  in  Wirklich- 
keit aber  hat  es  seinen  Grund  in  der  Verneinung  des  übergeordaetea 
Satzes,  an  weleher  der  abhängige  teQnimmt,  und  ist  mit  den  von  LOoking 
§  268,  4  behandelt«!  FBllen  zusammenzustellen.  Yf^,  Je  ne  eroit  pas  .  .  . 
qu^il  y  Ott  de  cause  qui  ait  contribue  tCune  mnnu^re  plus  tmme'diate  et 
plus  süre  ä  falfaissement  de  notre  enseigtiement  superieur.    E.  crit  1876 


§  396,  Anm.  2,  giebt  LflckiDg  antdrOcklieh  fto,  dase  beim  Zo- 
iuiimentreffen  von  pltts  und  jemeii  «aeses  seinen  Plate  vor  jenem  hab«. 

Ebenso  findet  man  bei  Chassang,  Nnuv.  Grnmmaire,  cours  superü  ur 
p.  414:  Iis  ue  se  verrout  Jajuais  pltts.  Gleich  darauf  aber  achreibt  der- 
selbe: Jfs  ne  se  vertont  plus  Jamais.  In  der  That  kommen  beide 
Stellungen  vor,  doch  scheint  die  von  Lücking  geforderte  weniger  üblich 
KU  sein.  Ich  wenigstens  habe  nur  ein  Beispiel  derselben  gefonden:  Le 
Hi  .  .  .  sembiait  le  Ht  (tune  mortem  une  coucke  de  parade  aäi  ^ersänne 
ne  dormiraii  jaumis  plus.  Fr.  et  Risl.  p.  344.  Soom  immer  die  umge- 
kehrte Stellung:  l  aus  avcz  jniic  cc  cinquUme  acte  commc  rous  ne  le 
jouerez  plus  jamais  de  votre  viel    L^out^,  PArt  de  la  lect.    p.  152. 


et  qui.  pour  lui,  ne  seront  plus  jamais  des  raj/ons  de  gfoire.  Le  Figaro. 
7  janvier  1884.  Ilus  jamais!  JV'.  Jioum.  p.  51.  Puis  le  tnalhcureux 
paysan  ne  trouva  pltts  jamais  personne.  Ebd.  p.  III.  Risler  eine  finit 
per  ne  plus  jamais  entrer  ä  la  eaisse.  Fr.  et  Risler.  p.  160*  Celait 
un  concert  de  lounuges  banales  oii  ne  se  mdlait  plus  jamais  une  note 
discordante.  Le  XIX"  Öibcle,  3  mars  1885.  Le  Jury  ne  pourra  plus  se 
iromper,  par  CexeeUenie  raison  qu'on  ne  k  eonsnttera  pms  jamrns.  Ebd., 
10  mars  1885.  Je  mc  demandc  poun/uoi  les  homr/its  f/tii.  cninmf  M. 
Cle'menceau,  sont  venus  nous  dire  qu'on  ne  parlerait  plus  jamais  de  la 
guerre  civile,  n'ont  pas  le  courage  .  .  .  (Ca/ler  mettre  les  amnisties  en 
face  des  engagements  pris  en  leer  nom.  Ebd.,  20  mars  1885.  Endlich 
bni  Lücking  selbst:  J'ersonne  n^y  srrnit  plus Jninais  venu  (§  298,  Anm«  8,  8). 
Vous  n'eHtendrez  plus  Jamais  parier  de  mui  (§  '61    Anm.  5,  I). 
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Lücking  nunnt  (§  281,  2)  eela  in  Sätsen,  di«  elliptisoh  mit  €i  eeln 
beginnen,  fmssivcB  Objekt    Nun  itt  nuiichifc  di«wi  Mb  gans  Reicher 

Art  wie  das  in  elliptischen  Fragen  auf  pourquoi,  comment,  oft,  quand, 
gm  folgende,  das  Plattuer  (g  322,  Anm.  1)  erwähnt.  In  Sätzen  von 
beiderlm  Art  ist  eela,  wie  «s  PUttner  mit  Beioff  aof  den  lelstem  Fall 

nennt,  plconastisch ;  diu«  auch  für  et  cela  das  blosse  et  f?cnü<;t,  Init  er 
selbat  in  Herr.  Anh.,  B.  63  S,  410,  nachgewiesen,  und  andere  Bel^e 

fibt  Mätzner  (Synt.  II  S.  47).  Kanu  man  nun  diesos  pleonaatiscne 
ronomen  als  pasaivee  Objekt  erklären,  wie  es  ausser  Lücking  auch  Hölder 
(S.  320—21)  zu  thun  scheint?  Lücking  gibt  da«  Beispiel :  //  reut  absofu- 
menl  parlir,  et  ceia  sans  nwtif.  Von  welchem  Worte  sollte  das  passive 
Objekt  abhftngenf  Von  twirf  kann  es  niebt  abhängen,  denn  der  sweite 
Sabs  mOsste  ohne  Änderung  des  Sinnes  vollständig  lauten  \  et  U  le  veut 
saus  motif.  Also  ist  wohl  gemeint:  von  einem  Verb  umfassender  Be- 
deutung, wie  faire,  das  sich  leicht  ergänzen  lässt. 

Dann  wtkrde  cela  auf  da»  Prädint  des  vorhergehenden  Satses  mit 
Eiu3chlu8a  seiner  Bestimmungen  hindeuten.  Für  den  vorliegenden  Satz 
mag  man  diese  Erklärung  noch  gelten  lassen ;  aber  wie  stellen  sich  dasu 
die  Folgenden? 

Les  forteressis  tombaienit  en  ruine,  la  HoUamle  avait  vingt-chiq 
mille  mnuvais  snh/afs,  et  cela  torsque  la  fronliere  fran<^aise  s'avan^ait  et 
touchait  presquc  la  U  nr.  Michelet.  Sept  ans  apres,  le  chemin  de  fer  .  .  . 
^tmt  aehteve,  ei  ce,  eti  dtfpii  tToMMfles  de  tout  genre.  La  France,  wie 
dae  erste  Roispifl  von  Plattner  a.  a.  0.  S.  409—10  angeführt.  Je  vous 
fau  excuse,  mottsieur,  dU  la  femmt^  wut  ne  pouvons  vous  servir  ici.  — 
Iburquoi  esütf  äemtmda  le  jeune  wmme.  Bonirestre^  au  Cüin  du  feu 
(^d.  Schufaw)  I  p.  24.  Ted  justement  pour  cela  ce  qu'ü  me  faut,  des 
(lallt s  de  sijc  pteds.  —  Oii  cela?  demanda  le  jeune  hnmme.  Ebd.  p.  73. 
in  des  enfatUs,  qui  /atsaii  le  guet  au  dehors,  se  precipila  ilans  la  maisoH 
en  criani:  Lt  wnei!  le  wneif  —  Qui  celoT  demündtt-t-en  de  touUt  purie, 
Kbd.  II  p.  26. 

Offenbar  ist  in  diesen  Sätzen  die  Müglichkeiti  eda  als  passives 
Objekt  anansehen,  vOllig  anngeschlossen;  es  deatet  Tielmehr  anf  einen 

oder  mehrere  vorhergehende  Siltze  hin,  deren  Inhalt  teils  durch  eine 
Mitteilung  erweitert,  \e\h  durch  eine  Frnge  genauer  bestimmt  worden 
soll,  ohne  dass  in  dem  neuen,  elliptischen  Satxe  das  Pronomen  noch  als 
Satateil  empfunden  wOrde.  Ursprünglich  Subjekt  oder  Objekt  eines  an 
erglinzondtMi  Verhs,  i.«t  »»s  allmählich  formelhaft  geworden;  denn  „der 
Sprachgebrauch  gewöhnt  sich  an  Ellipsen,  deren  Vervollstäudigunff  durch 
eine  bestimmte  Erf^nsnng  kanm  mehr  möglich  ist**  (Mfttmer,  Gramm.) 

Zum  Gebranch  des  absolnten  Akkusativs. 

I.  Wie  die  räumliche,  so  hat  auch  die  zeitliche  Entfernung  zwie- 
fachen Ausdruck  gefunden:  naeh  ihrer  Auedelinang  wird  die  Zwiseben- 
zeit  durch  den  absoluten  Akkusativ,  nach  ihrer  Begrenzung  wird  sie 
durch  die  Präposition  ä  bezeichnet.  Hier  möchte  ich  auf  eine  Redensart 
aufmerksam  machen,  in  welcher  diese  beiden  Ansdruoksweisen  beliebig 
verwandt  werden,  d'ici  mit  folgender  Bezeichnung  eines  Zeitmasses: 

fM  (ommission  du  Licre  sera  d^ici  peu  ä  meine  de  faire  distribuer 
un  magntfiqiuf  volume.  l'lilv^nement,  16  f^vrier  1885.  Tout  indique  que, 
d^id  peu  de  tempt,  I»  Honarie  sera  powrpue  duue  Ckambre  kmtU  tmeux 
appropricr  atix  ndcetsü/s  iftfl»  rdgme  partemenUnre,  Le  Tempe, 
19  fi^vrier  1885. 


Esperons  .  .  .  que  d'ici  ä  peti  Fon  commencern  ä  etudin'  seriense- 
ttwni  Ics  chrotäques  ethioifitfwus.  R.  crit.  1884  I  p.  203.  iSotis  alions 
poir  did  4  pe¥  de  temps  une  affaire  Umte  tmiUMe  ä  etile  de  Tbkar, 
Le  XIX"  Sftcle,  18  mms  1885. 

D^ici(ä)  quelques  winees  =  in  einigen  Jahren.  Flattner  §  201,  2. 
Dagegen  nur:  ä  quelques  Jours  de  lä.  Ac.  A  six  mois  de  lä  eontiddrez 
de  nouMttu  le  mdme  jeme  komme,  vous  iic  le  reconnmtt  ez  plus.  J.-J. 
Rousseau  (angeführt  von  Ndbzy,  Über  den  Oebsaach  des  abeoL  Cara» 
obl.  des  altfr.  iSubst)! 

AnflUlend  ut  der.  abeolute  AklraaatiT  in  dem  folgenden  Saitae: 
Les  points  du  Tonkin  occupe's  par  Ics  Chinois  seraieni  cvacues  d'ici  le 
21  avril.  La  France,  8  avril  1885.  Er  bezeichnet  hier  nicht  das  Mass 
der  zeitlichen  Entfernung,  sondern  den  Endpunkt  der  für  eine  Handlung 
geeeteten  Frist  In  Beziehung  auf  r&umliche  Bestimmung  würde  der 
entsprechende  Gebrauch  vorliegen  in  einer  Lesart,  die  Huot  in  seiner 
Aussabe  von  au  (Join  du  feu  bietet  (VeUx.  u.  Klae.,  Pros.  4  p.  91):  11  y 
a  stx  botmee  Heuet  d^iei  la  griOe,  Bin  Draekfehler  ist  anigeechloeoatt, 
denn  der  Heraoageber  erklärt  den  Ausdiuck  („d.  h.  ^  Al  friBef^)i  ich  bin 
aber  nicht  in  der  Lage,  den  Wert  desselben  zu  beurteilen. 

II.  Zu  den  Verben  der  Bewegung,  mit  welchen  als  Ortsbestimmung 
ein  abeoluter  Attneativ  sich  verbinden  kann,  gehört  auch  toumer.  Zu 
den  von  Nehry  a.  a.  0.  beigebrachten  Fällen  des  altfranz.,  teilweise  auch 
neut'ranz.  Gebrauches  bei  aUetf  chevaucJter,  enlrer  u.  a.  steUeu  tüch  die 
folgenden  Belege  bei  UtM:  Ceße  maHnde  ehevauehoU  mestire  Reynemd 
de  BouUant,  .  .  .  et  üVOU  chevauckd  depuis  Paube  du  Jour,  et  iounic  laut 
le  pais.  —  Aous  n'awms  garde  de  toumer  champ  povr  tous  ceuix  que 
uous  vovons  lä, 

Nidit  anders  eind  die  neufrauzösischen  Verbindungen  iourtter  un 
cap,  tounicr  un  hois.  Iourtter  Ic  coin  de  In  nie  aufzufassen,  in  denen  die 
Ortdbestimmung  Objekt  geworden  ist.  Hier  ist  toumer  im  Sinne  von 
(air  le  tour  de  qe.  verwaiidt;  aber  nieht  gans  seb^t  sieh  d^  Gebranch 
hierauf  an  beschränken,  denn  nur  so  dürfte  die  folgende  Stelle  bei 
Souvestre  eine  befriedigende  Erklärung  finden:  Quand  il  cut  rcjins  son 
bissac  et  salue,  Aluser  le  regarda  sen  aUer  jusqUa  cc  quü  eut  luurne  U- 
ehewtm.  Au  üoin  du  feu  {ii.  Sehnlae)  I  p.  47. 

Weokaal  m  ä  uid  de  T«r  attribatiToi  SnbitantiTeB. 

Im  allgemeinen  tritt  nach  abstrakten  Substantiven  im  attributiven 
Verhältnis  dieselbe  Präposition  ein,  wie  nach  den  ontsprecht'nden  Verben 
im  adverbialen:  auch  im  Substantiv  wird  der  Verbalbegritl  beeitimuit. 
Daher  §ndet  sieh  auch  das  Genmdiam  mit  ett  nicht  selten  attributiv: 
Li-  premier  mouvcment  de  Risler  t  u  enirant  lä  fut  un  mouvemeut  (rrpt>u- 
vantal'lf  colere.  Fr.  et  Risl.  p.  344.  On  devitte  le  boiiheur  de  JJorothee 
en  reccvant  cette  lettre.  Au  Coin  du  feu  (öd.  Schulze)  II  p.  76.  Andere 
Beiniele  s.  bei  Lfteking,  §  871.  Sogar  ein  Adverbialsatz  kann  attributiv 
werden :  0»  comprend  Ui  jnie  de  la  famiUe  tarsqvlü  revkU  aoec  ceUe 
nouvelle.   Au  Coin  du  feu  Ii  p.  33. 

BinigenDaaseD  boBchrftnkt  ist  diese  Mannigfaltigkeit  der  attributiven 
Bestimmungen  durch  die  ausgedehnte  Verwendung  von  de,  d\\i^  in  all- 
gemeinster Weise  die  Zugehörigkeit  ausdrückt.  S.  hierüber  z.  B.  Mätaner, 
Synt.  §  303,  4.  Mitunter  finden  sich  die  allsemeine  und  die  genanwe 
Beseicnnung  bei  denselben  Sabetantiven,  und  es  scheint  mir  natalich, 
•inige  Fälle  dieser  Art  zusammenzustellen. 

Le  sejour  de  I^is  ne  lui  platt  yas.   Ac   Le  sejour  des  Clignets 
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mns  permettäH  4e  d^oyer  tur  im  bittre  fhti  vasle  nofr«  hwnew  etUre- 

prcnante.  P.  de  MusKet,  Bi(yfjr.  (TA.  de  Sf.  p.  40.  EU'S-Donx  toujOMTS 
contente  du  sejour  du  Charteviüe?  Corresp.  de  G.  Sand  7.  Ces  kttres  ,  .  . 
daienl  siirtout  de  son  sdjottr  de  France.  R.  crit.  1883  Ip.  869.  Daneben: 
Le  Umg  sejour  ä  ArmUxrd.  /V.  Rmm.  j).  290.  PeuUilre  ett^  an  Artte» 
qw:  Pnhjhe  etudia  pendant  sott  long  sejour  ä  Rome,  qu^il  a  empritniS 
cette  pariicularite  de  son  style.  R.  crit  1883  I  p.  463.  Je  m'applaudis 
domc  de  ce  gve  sm  sdjowr  aefuel  €n  Franee  hn  a  did  foeeanm  de  wir 
mts  Edgermond.    Corinnc  XVI  8. 

Apprenanl  le  voyage  de  Püris^  fai  voulu  le  jow  mime  tle  Carrivce 
aborder  la  question.  Scribe,  une  Chahte  I  7.  Daneben:  Aprie  le  voyage 
ä  Trieste,  tempereur  »e  retufra  ä  Rsth.  Le  Teraps,  9  wpt  1882.  Ji 
ttftoit  igiiore  son  myngr  cn  Ecosse.    L'nrinne  XIX  5. 

11  a  fait  le  peiermaye  de  OaiiU-Jacqiies.  Ac.  Daneben:  Veux  gut 
ioeenpeni  de  fkkteire  des  pHermages  en  Terre-SakUe.  R.  erit.  1884  I 
p.  222.  Helene,  mere  de  Constautin,  comi/ujt^a  ä  Cor  fön  son  pHeHmiffe 
en  Orient.    Chatoanbriand,  Idn.    (Velh.  u.  Klas.  I  p.  20.) 

La  vie  de  la  campagne,  la  vie  des  champs.  Ac.  Daneben:  Ui  vie 
aux  champs.  Lücking. 

Oni,  ouhliez  nos  Jnurs  heureux,  nos  longues  soirees,  rl  mSme  les 
promenades  de  Ntang  et  du  bois.  Vignv  (von  Uöldor  angetührt).  Da- 
neben: Me  re^ette  ies  dantee  eem  Ue  umguee  promenades  le  hma  des 
blds  avec  les  jevnes  fiües.  Au  Coin  du  feu  II  p.  78.  Gleich  dfunrnf 
wieder:  tes  hngves  eauseries  du  four  et  de  la  fonUdne. 

R.  Metbb. 


Kachtrige  sn  ZeUmshrifl  VI,  swsite  HUIIe,  8.  148  ff. 

I.  En  Tor  beetimmtem  Artikel: 

On  senl  chcz  CauUur  une  vocation  reelle  et  une  foi  ardenle  en 
temvre  qu^il  poursuit  depuis  une  vingtaine  d^anndes.  R.  crit.  1884  II 
p.  327.  Lt  s  ohscfjues  de  l/""'  Cornet  ont  en  Heu  hier,  ä  dix  kewres,  en 
£egüse  de  la  Madeleitte.   Le  XIX"  Sibcle»  22  avril  1885. 

Mettre  vne  ehose  en  la  possessien  de  quelqiiun,  Ae.  •.  y.  Uvrer, 
11  veui  le  rctahltssemeut  de  In  monarchie  traaUlionnelle  en  la  personne  de 
AI.  Ic  comle  de  Ikiris.  Le  XIX"  Si«»cle,  10  mars  1885.  Apres  que  les 
fortes  libations  eurent  echauffe  les  teies  ei-ckose  aisee  en  la  circonstance 
—  alottrdi  quclque  peu  les  espriis  des  eonohes,  tm  quidam  ^est  levd, 
La  France,  9  mars  1S85.  Kn  la  forme  accoulume'e.  Ac.  s.  v.  forme- 
ll sembie  troner  en  la  chaire  de  saint  Pierre.   R.  crit.  1884  I  p.  82. 

n.  De  qul  all  AtMbvl  elnef  TonmgeliOBdeB  Svbituttfa: 

Quet  qn^un  qui  la  gMaÜ  kien  aussi,  nuds  diffieUe  ä  dvÜer,  düai$ 

Rosalie,  aujtris  de  qui  les  ehatteries,  les  fausses  nähetes  ne  prenaient 

pas.  A.  Itonm.  p  182.  AV)w,y  refpeWms  en  lux  .  .  .  le  comarnde  aux 
cöies  de  qui  uous  avons  travaiUe  dia:  annees.    Le  XIX"  öiecle,  2  mars  1885. 

in.  AdTerblen  iwiiekMi  den  Ta%w  md  den  IrglBBinigiwOrlani 

der  VeffttiflBJ 

On  ne  MMtl  posUivemetU  plus  ä  gui  U  ifadressait.    Fr.  et  Risl. 
p.  159.  Les  engagemenis  ne  venment  Unffours  pas.  £bd.  p.  24.  Jl  ne 
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fallait  sttrtout  pns  rc'dnire  .ikhar  mix  proportions  mesquitus  et  gueique 
peu  niaises  du  prcmur  oiiversaire  venu  du  cUricaäsme,  R-  crit.  1884  I 
p.  244.  Ce  ffest  ttms  dmU  pas  tPJiaäe  que  ComeUle  Agrippa  «wril 
rapporte  son  tiire.  Ebd.  p.  212.  ^ous,  ne  pouvons  malheurciisemeni  pas 
affirmer  la  mhne  chose  an  sujet  iU'S  „Etudes  stir  rcpujrnjihif  du  Yemen" 
par  MM.  Joseph  et  HarUvig  Derenhourg.  Ebd.  p.  73.  Ilerman  n'eui 
nentdi  phts  ä  ehereker  iä  forme,  mms  le  numverngni.  Au  Cdm  äu  ftu, 
n  p.  60. 

Umgekehrt:  üous  ne  voudrions  poini  touiefois  absolument  ddetm- 
rager  M.  ündner.  R.  erift.  1888  I  p.  IIB,  U  ne  mmquera  pas,  cerUam- 
ment,  de  depouiUer  ks  ouvrages  vwbUcs.  Ebd.  II  p.  360.  Ce  n*^iait  pas 
sürement  une  simple  politesse.  Vorinne  XI  4.  Cetic  hi/pothese  n'est  pas 
eependanl  necessaire.  R.  crit.  1884  I  p.  3.  Celle  diruiere  nouvelie  tu 
ftU  point  heurwsement  communique'e  aux  voyageurs.  Au  Com  du  fm 
I  p.  9.  Le  rauon  de  lune  H'dekdrm  ptut  HaUot  que  le$  futUs  nu^ät  «« 
mur.   ly.  <t  RisL  p.  Id6. 

IT.  Va^ftÜMi  im  VeWuftte  BMh  fwntfailMr  Btrigvmgr* 

11  ekiU  impossible  de  mieux  inilier  au  tnouvement  Utteraire  de 
tJUemagme  eotUemporaine  que  ne  le  firent  let  dtreetetirs  dm  Jounud 
e'lraru/er.  Joret,  des  Rapports  inte//,  ei  /itt.  de  /a  France  (ircr  tAll.  ar. 
1789,  p.  33.  Les  ecriis  de  Pufendorf  .  .  .  nc  furent  pas  moins  Inen 
aecveiuis  chez  nout  que  ne  fawdent  die  ceux  du  savani  AoUandais. 
Ebd.  p.  28.  Jnutüe  qu*ä  y  mt  phu  de  dramee  qt^ü  y  en  a.  A.  Dcudm, 
J>eni*e  lU  5.  R.  Mbtbb. 


Bourgely  Paul,  Mensonges.    Paris  1897.    Lemerre.   498  8.  8^. 
JnreU:  8  fr.  50  c. 

Der  Schriftsteller  Claude  Larcher,  der  sich  durch  zwei  Draaicn 
einen  gewissen  Rnf  erworben  hat,  seitdem  aber  wegen  seiner  Zer- 

strenongen  im  gCRellscbaftUchen  Leben  nur  noch  für  Journale  arbeitet, 
holt  einen  jüngeren  Dichter,  Rem?  Vincy,  dessen  einaktigem  Schauspiel 
Le  Sigisbee  die  Ehre  der  Aufführung  im  Thdätre  Fran9ai8  zu  teil  ge- 
worden ist,  um  ihn  in  die  feine  Welt  einzuführen,  zu  einer  Soir<$e  bei 
der  ruHsiflchcn  Gräfin  Koniof,  auf  welcher  sein  Sigisbee  aufgeführt 
werden  soll,  von  eeinem  Schwager,  dem  Professor  Fresneau,  ab,  debsea 
Wohnung  er  teilt,  und  bei  dem  an  demselben  Abend  sich  die  Frau 
eines  kleineu  Beamten  mit  ihren  beiden  Töchtern  Angf51iquo  und 
Rosalie  befindet.  Mit  der  letzteren  hat,  sehr  gegen  den  Wuusch  seiner 
Schwenter,  der  Frau  Frenneau,  die  ihn  im  höchsten  Grade  verhätschelt 
und  welche  ehrgeisige  Pläne  für  ihn  hegt,  Ren^  sich  ein  gegenseitiges 
wiewohl  durch  eine  förmliche  Verlobung  noch  nicht  besiegelteR  Ver- 
sprechen gegeben;  sie  ist  sehr  betrübt,  als  der  junge  Mann,  um  Larcher 
SU  folgen,  aioh  entfernt,  ohne  mit  einem  Wort  oder  Gmae  ^on  ihr 
Abschied  zu  nehmen;  sie  fürchtet,  da^s  er,  einmal  mit  Dameader 
guten  Gesellschaft  bekannt  geworden,  sie  vergessen  werde. 

Das  Buch  enthalt,  ausser  den  nebenher  laufenden  Schilderungen, 
■wei  hervorstechende  Hauptsachen:  die  eine  is^t  nun  di«'  Aufnahme, 
welche  der  Künstler.  f;leichviel  ob  Schriftsteller  oder  Maler  in  den 
vornehmen  Kreisen  hndet,  in  welchen  man  mit  ihm  Parade  macht, 
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wenn  er  In  den  Vorderffrand  getreten  ist,  olme  dftsi  er  ron  den  Ifit- 

^liedein  derselben  als  inresgleicben  betrachtet  wird;  es  ißt  wahrschein- 
ii( ii,  diiss  der  Verfasser  hier  ans  eigner  Erfahrung  Bprichl;  zwar  hatte 
Jlalzac  in  lUusiojts  pcrducs  an  Lucien  Ilubemprö  bereit«  denselben 
Vorwarf  bebandelt,  aber  es  war  doch  nnter  andern  Verhftltniflsen  and 
in  einer  andern  Zeit,  der  Kestauration ,  geschehen;  die  zweite  ist  der 
Gegensatz  der  wahren  Liebe  eines  jungen,  einfachen,  unschuldigen 
M&dchens  in  den  beschmdentten  Ywhutniaaen  sn  der  an&ngt  er- 
heuchelten, nachher  lavnenhaften,  zuletst  heftig  gewordenen  sinnliclien 
Leidenschaft  einer  grossen  Dame,  die  in  der  angeblichen  Liebe  nnr 
einen  Zeitvertreib,  sodann  eine  Aufregung  und  endlich  einen  Ersatz 
fBr  dae,  was  ihr  die  Ehe  nicht  gewährt,  anfsncht.  Dieser  Gegentata, 
besonders  mit  seiner  rranzon  Umgebung,  ist  geschickt  in  Szene  gesetzt. 

Was  Hosalie  nämlich  gefürchtet  hatte,  tritt  ein:  Kenä  verliebt 
sich  in  M"**  Moraines,  die  Tochter  eines  ehemaligen  Kapoleonischen 
Ministers,  die  ihn,  von  seinem  vorteilhaften  Äussern  angezogen,  beim 
Abendessen  mit  mehr  Rücksicht  behandelt  hatte  als  die  übrigen  Damen; 
er  vevgisst  dabei  schnell  seine  erste  übrigens  noch  fast  heimlich  ge- 
haltene Liebe,  sie  sogar  «iemlieh  knrz  abbreohend,  welche  die  engen 
Verhältnisse  d(^r  Vleinbürgerlichcn  Fumilie  ihm  unannehmbjir  erscheinen 
luHsen,  sobald  er  einen  Blick  in  die  ihm  bisher  verschlossen  gewesene 
grosse  Welt  gethan  hatte;  nicht  den  Hat  fassend,  es  selbst  zu 
thnn,  lässt  er  dareh  seine  Schwester  das  zart  gebliebene  VerbiUtniH 
lOsen.  M""  Moraines  verkörpert,  trotz  ihres  Madonnenpresichts ,  die 
LHeen  der  Weltdame,  ebenso  wie  Colette  Ri^nd,  eine  ÖchauBuielerin 
nnd  Geliebte  Lareher's,  deren  Gesebichte  mit  der  andern  ▼erflocbten 
int,  die  Lügen  der  künstlHriscben  Halbwrlt.  Beide  nind,  die  erstero 
ihrem  Mann  und  ihrem  älteren  Liebhaber,  einem  Baron  Desfoi-ges,  der 
ihren  Luxns  anterhftlt,  mit  Ren^  Vincj,  die  andere  ihrem  Claude 
Larcher,  dem  sie  seit  ihrem  ersten  Auftreten  aus  Neigung  sich  ange- 
schlossen, hier  und  da  mit  irgend  einem  Boulevardier  oder  gar  mit 
Aline,  heimlich  untreu.  Man  erwarte  übrigens  durchaus  nicht  Neues, 
nicht  einmal,  fQr  fhinsOsische  Znslftnde,  enras  AnssergewOhnliehes  in 
diesen  Vorgängen:  es  sind  Anstandsbesuche ,  Rendez-vous,  Briefe,  Be- 
suche in  der  Wohnung  des  Geliebten,  Absteigequartiere,  Enthüllungen 
flbcf  das  ungeahnte  Verhältnis  und  zwar  durch  Colette,  Eifersucht, 
Beschwichtignng  derselben,  neuer  Verdacht,  durch  Nachschleichen  ver- 
schaff'te  Überzeugung,  Bruch  —  genug,  ganz  die  üblichen  Ingredienzien 
eines  solchen  Ehebruchsromans.  Das  einzige  Eigentümliche  dabei  ist, 
dasB  Larcher,  der  seinem  Freunde  Tincy  cue  Aagen  rollends  gedflinet 
und  Cfdotte  wegen  ihrer  Untreue  geprügelt  hat,  nach  einem  Diner  mit 
dem  jungen  Dichter,  trotz  aller  seiner  Versicherungen,  mit  der  Schau- 
spielerin gänzlich  gebrochen  zu  haben,  zur  Nachtzeit  sie  doch  wieder 
aufi<ucht,  friUirend  Ren^  nach  der  Oper  fährt,  in  die  Loge  des  Barons 
Desforgps  geht  und  im  Vorzimmer  derselben  seiner  ehemaligen  Ge- 
liebten geradezu  ins  Gesicht  sagt,  dass  er  alles  weiss  und  dass  sie 
eine  Elende  ist,  endlidi,  dass  Desforges,  der  das  Liebesabentener  der 
M*""  Moraines  mit  dem  Dichter  gemerkt  hat,  sich  leicht  darüber  hin- 
wegsetzt, gar  nicht  eifersüchtig  auf  ihn  wird  und  nur  einen  kurzen 
Augenblick  besorgt,  dass  Suzanne  ihn  dem  jungen  Menschen  opfern 
konnte.  Ganz  anders  denkt  Renö  Vincy:  nach  Suzanne's  vergeblichen 
Bemühungen,  ihn  unter  den  früheren  Verhältnissen  wiederzugewinnen, 
nnd  als  sie  sich  entschieden  weigert,  mit  ihm  durchzugehen,  bringt  er 
sich  einen  —  glucklioherweiBe  mdit  tOtUchen  —  BevoiTersohnss  bei 
Larcher,  der  es  dnreb  eine  Zeitungsnachricht  erflUirt,  eilt  in  die 
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Wohmnig  der  Fresneaus,  in  welcher  er  auHPor  dem  Abb6  Taconet,  dem 
Oukel  Een^*8,  auch  die  treu  gebliebeue  Eoäalie  tiudet,  die  durch  ihre 
Blicke  ihn  aufs  dentlichste  für  das  Un^lflok  Terantworiilidi  macht;  bei 
seinem  Fortgang  setzt  ilmi  auch  der  ihn  begleitende  Priester  die  Ge- 
fahren des  Umgangs  mit  weltlicher  Gesellschaft  auseinander,  so  daes 
er  einen  Augenblick  daran  denkt,  sich  aus  seiner  bösen  Umgebuuff  zu 
einer  Tante  aufs  Land  und  in  den  Schoss  der  Religion  zurückcazieheii, 
ahor  nur  einen  Augenblick,  denn  gleich  nacblier  gelit  er  wieder  zn 
Coiette  Uigaud,  nachdem  er  vorher  noch  Susanne  Moraines  in  einem 
und  demselben  Wasen  snsammen  mit  dem  Baron  Desforges  nnd  ihrem 
Mann  durch  die  Champn- Elvsces  hatte  fahren  sehen.  Et  fon  revUfti 
tot{jours  ä  ses  praniers  amours,  lässt  Isouard  seinen  Joconde  singen. 

Aber  wenn  die  erzählten  Ereignisse  eben  nicht  viel  Ungewöhn- 
liches bieten,  wird  man  in  dem  liuch  reichlich  entschädigt  durch  die 
ausserordentlich  eingehende  Schilderung  der  Seelenzustände  nnd  ihrer 
Wechsel,  wie  das  auch  bei  den  früheren  Schriften  Bourget^s  bereit» 
mit  Recht  henrorgehoben  nnd  gebührend  anerkannt  worden  ist.  Bohade 
nur,  dass  der  Verfasser,  welcher  die  psychologische  Seite  seiner  Auf- 
gabe 80  sehr  in  den  Vordergrund  zu  stellen  pflegt,  dann  er  sogar  seine 
Charakterisierungen  gleichzeitiger  Schriftsteller  Essais  psycholo^itfues 
betitelte,  von  dieser  Keignng  verleitet,  hier  und  da  an  seine  Darstellung 
der  Gemütsbewegungen  allgemeine  Betrachtiinr^en  anknüpft;  dadnnli 
entsteht  ein  lehrhafter  Ton,  der  dann  eine  merkliche  Kühle  über  diese 
sonst  so  eindringlichen  Schilderungen  Terbreitet;  man  glaubt,  einen 
Professor  der  Anatomie  vor  sich  zu  haben,  der  mit  dem  Sczirraesser 
in  der  Hand  Unterricht  erteilt;  die  bei  ihm  beliebte  Verallgemeinerung, 
durch  welche  er  die  einzelne  /^üge  erklären  will,  beeinträchtigt  die 
Schärfe  des  Hildes  und  lässt  die  Umrisse  desselben  verschwimmen. 
S.  90  schildert  Bourget  die  Freude,  mit  der  Reud  bei  Ktillcr  Nachtzeit 
von  der  Soiree  der  Gräfin  Komof  nach  liause  zurückkehrt  und  tUhrt 
fort;  La  forme  ^etpiH  pariieulUre  mix  poites  om  ne  tont  qua  poitet, 
faii  eTetiX  ks  victimes  (Cunc  sorie  Wetai  mal  wjfM,  que  ton  pourraü 
wmmer  Cetat  lyrique:  c'csl  comme  renivrement  nnticipe  de  rexperanCf 
ou  du  desespoir,  snit  ant  quc  ceUe  quaiiic  d^atnpli/icr  prodwu  uscrncnt  Ui 
sentaÜOH  pr^ente  sappiiqiw  ä  ia  joie  ou  ä  la  tristesse.  Dieser  Zosats, 
weil  er  eben  nicht  allein  die  augenblickliche  Stimmung  des  jungen 
Mannes  malt,  läset  darum  bei  dem  Leser  selbst  auch  nicht  die  |(ehörige 
Stimmung  anfkommen.  In  anderen  Vellen  erscheint  neben  der  Zeichnung 
der  von  ihm  geschilderten  Person  das  schattenhafte  Gesicht  des  Ver- 
&ssers  selbst  und  stöi-t  die  Einheit  der  Wahrnehmung.  S.  218  erzählt 
6r|  dass  Ben^  der  M"'"  Moraines  unter  andern  Gedichten  auch  eine 
„räv^küion'* :  Ics  l'eux  de  la  Joconde  vorliest.  C*dtaU  tm  assez  l&mß 
tnorcean .  ä  dtnni  mctaphysique ,  <t  demi  dcscripiif,  dans  lequel  re'criram 
s'eUtti  cru  original  en  redigeant  en  vers  sonores  tous  les  ÜetiX  commtms 
oue  nalre  äae  a  mMpiUt  mOoKt  äe  ee  ekef-^CBumre  nnd  (Uirt  dann, 
für  sich  selbst  sprechend,  fort:  Peui-Hre  faui-U  9eir  iUnptement,  daiis 
ce  Portrait  d" tnie  Tialienne,  une  e'titde  du  p/i/s  franc  ftaturnlhme  et  du 
plus  technique,  tnie  de  ces  luttes  conlre  le  melier  qui  parament  avoir  e'te 
la  prmcipaU  preo^upaUoH  de  JAonarA.  Ji*mtrmt-U  pae  fwuim  eeMt  eette 
chosc  insnisissable,  une  phyxinnowie  cu  mouvrment,  et  peindre  ce  qui  n'est 
qu'utte  nuance  aussitot  ätsparue,  le  passage  de  la  oouche  serieuse  au 
sourire?  Bs  ist  gar  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass  der  Roman- 
schriftsteller gele^ntlich  seine  Au&ssung  des  berüfamten  Bildes 
Leonardo  da  Vincis  im  Louvro  auseinandersetzt,  nur  liier,  wo  es  sich 
um  das  Gedicht  Keu^'s  handelt,  wu  der  Leser  gerade  die  Ansicht 
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dieses  Dichtet«  Uber  da«  Portr&t  der  Joooiide  und  die  Wirkung,  welche 

diese  AnBieht  anf  Suzanne,  die  einzige  Zuhörerin,  ausübt  oder  doch 
hatte  auRüben  köniion,  erfahren  soll,  würde  der  SchriftHteller  benser 
gethan  haben,  seine  eigne  Meinung  von  dem  Kunstwerk  zu  unter- 
dnlcken.  Wenn  wir  Renö  deutlich  sehen  sollen,  darf  der  VerfoMer 
nicht  über  die  St  liultor  desselben  sein  eij^'nes  Gesicht  vor  ihn  hinlegen. 

Ich  weiss  nicht^  ob  alle  Leaer  des  liuchs  einen  Eindrack  be- 
kommen haben,  der  «ich  mir  bei  der  genanen  Dnrohaicht  deseelben  aa 
verschiedenen  Stellen  unabweisbar  an^edrftnat  hat:  es  ist  mir  so  vor- 
gekoninien.  als  weiui  liourget  sich  Mühe  gibt,  es  mit  keiner  littora- 
ridchen  oder  politischen  Partei  zu  verderben.  Gelegentlich  bringt  er 
ein  rühmendes  Wort  über  Th^ophile  Gautier  oder  eine  Anführung  aus 
Victor  Hugo  vor,  um  damit  den  Honiuntikern  zu  hnldi^'en;  in  Balzac, 
Fiaubert,  Zola  werden  die  Naturalisten,  in  Daudet  die  Itealisten  ge- 
rühmt; Ren^  wird,  und  das  ohne  weitere  Yerankissnng  nnd  ohne  jede 
Fol<?e,  als  Bonapartist,  wie  Fresneaa  als  Republikaner  Inngestellt; 
neben  lasziven  Schilderungen,  über  die  selbst  ein  naturulistisclier 
Schriftsteller  vom  reinsten  Wasser  nicht  weit  hinausgehen  künutc,  wird 
hier  nnd  da  die  Religiosität  als  das  einzige  Heilmittel  der  verrotteten 
Sitten  in  eiiHT  "Woi^jo.  wie  es  ein  klerikaler  Lef^itinnst  nicht  besser 
thun  könnte,  empfohlen.  Nur  für  die  dem  Laxus  ergebenen  höheren 
Oesellschaftsklassen  nnd  fOr  den  Jonmalismns  sind  die  Bemerkungen 
des  Verfassers  durchweg  nicht  gerade  schmeichelhaft.  Man  wird 
gewiss  auch  darin  nicht  den  Vorgang  I3alzac's  vorkennen,  dem  Bouiget 
in  diesem  Buche  mehr  als  in  seinen  andern  nacheifert. 

Der  Stil  Bourget's,  wenn  auch,  ohne  so  recht  gUknzend  m  sein, 
im  Ganzen  klar  und  flüssig,  ist  doch  stollenweise,  und  zwar  wogen 
seines  Strebens  originell  und  neu  zu  erscheinen,  etwas  gesucht.  Man 
merkt  es  sofort  an  dem  (Jebranch  gewisser  Wörter,  die  weder  in  der 
Unterhaltung  des  gewöhnlichen  Leuens  noch  in  Büchern,  ausser  im 
wissonschaftlichen  V^n-trag,  ihre  Berechtigung  habon.  So  sagt  or 
anltlhesc  statt  couliaslf,  S.  91:  LMniilhese  tnitre  le  momU-  (foü  U  vcnail 
et  Ut  monde  oü  ü  renirait;  statt  Vessenee  oder  la  nature  braucht  er 
einmal  f  eitlilc,  statt  lassitude  oder  ajfnisement  oin  andermal  couui  mnral. 
—  Andererseits  lernt  man  jedoch  auch  einige  neue  Kedewendungen 
nnd  Ansdrflcke  kennen,  welche  teils  jetst  in  der  besseren  GtseBsehaft 
aufkommen,  wie  au  coin  du  sowire^)  am  Mundwinkel,  COMper  le  fit, 
«ich  das  Vergangene  ans  den»  Sinn  schlagen,  teils  in  gewissen  klein- 
bürgerlichen oder  8chauspieleri»*chen  Kreisen  bereits  üblich  geworden 
sind,  wie  fnziUer,'^)  herumwirtschaften,  sich  in  der  Wirtschaft  sn 
schaflen  machen,  le  f^uignol})  —  C esp^ce  de  niclic  incnafjce  (par  Us  co- 
fMdiens)  au  fond  du  petit  foyer  paur  t'y  reposer  daus  fenire-deux  des 
»eines.  —  Man  wirft  vieuadi  den  neueren  Schriftstellern,  namentlich 
einer  gewissen  Klasse  unter  ihnen,  TOr,  dass  sie  die  Sprache  verderben. 
Tontmartin  ist  schon  ausser  sich,  wenn  Zola  statt  dnvantage  einmal 
plus  gebraucht.  Bei  Bourget  würde  er  mehr  auszusetzen  gehabt  haben. 
Ich  will  nicht  von  offenbaren  Dmckfehlern  sprechen,  obgleich  te  fkit 
meprisi'  (für  fiU  d.  i.  serait)  nnd  eui  m^Uf  (für  eüt  d.  i.  aurait)  sich  auf 
zwei  Seiten  hintereinander  (143,  145)  und  sonst  noch  mehrmals  vor- 
finden. Niemand  wird  es  auch  tadeln  wollen,  wenn  der  Schriftsteller 
eine  inkorrekte  Ausdmcksweise  einer  gewöhnlichen  Frau  oder  einem 
mässig  gebildeten  Mann  in  den  Mund  legt,  wie  ca  vmd  mieux  d'aimer 
Us  bHts  que  ks  yciis  (er  selbst  schreibt  richtig  il  vaut  müntx  tu  pas 

1)  Fehlen  aneh  in  der  8.  Anfinge  der  IMsitwien  VOlatte's, 
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voir  etc.)  odor  iV  s'y  ronnali  en  hommes.  Auch  ist  es  wohl  nicht  uner- 
laubt, wenn  er  in  der  eiguea  Erzählung  säst:  Le  quatre  sepUmbre  (U 
^ieouUr  ceite  fdcrie  flOr  du  Ton  dem  Dienoimaire  de  FAeadinde  TOr- 
geschriebene  ecouUr  ohne  pranom  re'fle'chi  hinter  faire.  Aber  S.  199 
steht  ifund  Ht  ue  se  fut  en  alle,  S.  312  eile  s'dtait  en  aliee,  S.  257  pour 
jparaUre  vlus  qu'on  est.  Solche  Sachen ,  die  gegen  die  ^wöhnliche 
wamiBatik  Terstomenf  lassen  sich  aaeb  durch  das  Beispiel  einet 
grösseren  Schriftstellers  alH  Roiirget  nicht  rechtfertigen  und  werden 
schwerlich  in  den  allgemeinen  Gebrauch  der  Gebildeten  kommen. 

H.  J.  Heller. 
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SchWAllf  E.,  Graviviatik  des  Alt  französischen  (Laut-  und  Formen- 
lehre). Leipzig  1888,  Faes's  VerUg  (E.  Eeisland).  VIII, 
172  S.  8°.    Mk.  3. 

Wenn  je  ein  Buch,  so  hilft  das  vorliegende  einem  längst 
geftthlten  Bedttrfiiiue  ab.  Der  Mangel  einer  «ItfrauOiiselien 
Onunnmtik  ftlr  AnfilDger  wurde  bei  dem  eilrigea^  wem  aneh  mehr 

extensiven  als  intensiven  Studium  der  alteren  Spraehpeiioden  des 
Französischen  7oa  Lehrenden  wie  Lernenden  schwer  empfunden. 
Einer  Verbreitung  von  Homing's  vorzüglichem  Abriss  in  Bartsch's 

7.rt  Langve  et  la  litf^rature  frangatses  steht  der  hohe  Preis  des 
Werkes  im  Wege  und  Cledat's  Grammaire  Hementaire  genügt  dem 
deutschen  Bedürfnis  kaum,  üm  so  mehr  ist  Schwan  s  Arbeit  zu 
begrüssen. 

Soweit  ein  raseher  EinbUek  ein  UrteU  gestattet,  seheint  sie 
dem  pldagogisehen  Zweeke,  dem  sie  dienen  soll,  in  hohem  Masse 
gereeht  su  werden.   Die  Bintettnng  ist  klar  nnd  «beniehtlieh, 

ohne  zuviel  Einzelheiten,  die  Darstellung  aneh  dem  Neuling  ver- 
ständlich. Nach  einer  kurzen  Übersicht  über  die  Geschichte  der 
französischen  Sprache  und  Uber  die  Abweichungen  des  Volks- 
lateins von  der  Schriftsprache  in  Lauten  und  Formen  folgt  als 
erster  Teil  die  Lautlehre  und  zwar  zunächst  die  Umbildung  der 
lateinischen  Laute,  dann  die  Entwickelung  des  Altfranzösischen, 
eine  Einteilung,  die  gerade  darin,  dass  sie  manche  Wiederholung 
mit  sieb  bringt,  grosse  Yonltge  hat  Dass  die  Konsonanten  wie 
bei  Dies  geordnet  sind,  niobt  in  erster  Linie  naeh  Anlaat,  Inlant, 
Auslaut,  und  dass  die  HilfsTerba  den  sehwaeben  Vokalen  voran- 
gestellt werden,  dürfte  weniger  zu  billigen  sein.  Im  Anlaut 
bleiben,  sehen  wir  von  fcö,  ga  ab,  alle  Konsonanten  unverändert; 
zwischen  Vokalen  werden  alle  tonlosen  tönend:  warum  will  man 
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diese  doeh  gewiss  nieht  saAIligen  Übereinstimmiiiigeii  dmeh  diese 
Anordnung  verwischen?  Da  ferner  die  Flexionslelire  nnr  von 
der  Form,  nicht  Toa  der  syntaktisclien  Bedentaag  der  WOrker 

handelt,  so  ist  es  ganz  iin^ehiJri^,  in  ihr  avoir  von  savotr  zu 
trennen.  Den  Schluas  bildet  ein  Anhang,  der  die  phonetischen 
Zeichen  und  die  Abktlrzungen  erklärt.  —  Dass  in  einem  der- 
artigen Werke  die  Schreibweise  geregelt  ist,  wird  man  nur 
billigen,  um  soviel  mehr  aber  wäre  ein  Kapitel  Uber  die  Ortho- 
graphie am  Flatse  gewesen.  Hat  der  Student  naeh  der  Gram- 
matik sieh  die  alten  Formen  eingeprilgt,  und  tritt  damit  an  einen 
Text  heran,  so  wird  er  sieh  anfangs  in  grosser  Verlegenheit  be- 
finden. Damit  Hand  in  Hand  geht  der  Wunsch  nach  einem  Ab- 
sehnitt  Uber  die  Dialekte,  da  das  Altfranzösische  doch  noch 
keine  Schriftsprache  besitzt.  Endlich  scheint  mir,  auch  vom 
pädagogischen  Standpunkte  aus,  ein  Fehler  der  völlige  Mangel 
an  Litteraturnachweisen.  Der  Dnrelisclinittsstndent  hat  von  vorn- 
herein die  Neigung,  was  er  vom  Katheder  hört  oder  im  Hand- 
buch lieati  ohne  weiteres  sich  anzueignen,  mehr  den  Stoff  als 
die  Methode  in  sieh  auftonehmen.  Diesen  Hang  wird  nun  dadureh 
noeh  Yorsehub  geleistet,  dass  er  ans  Schwan*s  Grammatik  nieht 
ersieht,  wo  er  steh  etwa  weitere  Auskunft  erholen  kann.  Und 
gerade  wenn,  wie  zu  erwarten  steht,  das  Buoh  Vorlesungen  zu 
Onindc  gelegt  werden  soll,  wären  solche  Angaben  sehr  erwünscht, 
da  es  flir  den  Hörer  wie  fUr  den  Dozenten  nichts  Langweiligeres 
gibt,  als  BUchertitel,  und  hier  Missverständnisse  am  leichtesten 
vorkommen.  Durch  diese  verschiedenen  Zusätze  würde  das  Buch 
nur  um  etwa  einen  Bogen  stärker.  —  Zu  loben  ist  die  Unter- 
lassung jeglicher  Polemik. 

Was  nun  das  Einselne  betrifft^  so  bin  ieh  in  einer  Reihe  von 
Punkten  anderer  Ansidit  als  der  Verfasser,  deren  wiehtigere  ich 
hier  zu  Nutz  und.  Frommen  einer  neuen  Auflage  vorbringen  wilL 
§  9  pr^tu  begreife  ich  nicht,  Mt,  pttttes :  saieteSf  Troie  7839  prov. 
prent  und  die  modernen  Formen  wie  z.  B.  lot.  pm,  Zschr.  f.  rom, 
Phü.  IX,  497  verlangen  p,  wozu  apan.  presto  stimmt.  Noch  weniger 
verständlich  ist  mir  die  Annahme,  schon  im  VulgUrlateinischen 
sei  au  zu  ä  geworden.  Das  au  hat  sich  auf  viel  weiterem 
Gebiete  erhalten,  als  der  Verfasser  glaubt,  und  schon  die  eine 
Thatsache,  dass  die  tonlosen  Versehlusslante  im  PM»vensalisehen, 
Italienisehen,  Spanischen  nach  au  behandelt  werden  wie  nach 
Konsonanten  (ital.  poca,  prov.  pauca^  span.  poca)y  lehrt,  dass  a|f 
hier  lange  bestand.  Die  Monophthongierung  ist  auf  den  einseinen 
Gebieten  zu  sehr  verschiedenen  Zeiten  vor  sich  gegangen.  — 
10.  Vulgl.  cqgito  ist  unnötig,  estela  aus  Stella  (nicht  sfella  vgl. 
ital.  «teUo,  siz.  sti4^a,  span.  ettrellaj  nach  französischem  Laut- 
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gesets  eBtstanden.  —  11.  Ein  Ums.  lat  prtibai  gibt  es  oieht, 
ebensoweiiig  dTrsdum  128|  5,  nOrahiUa  138,  3;  aveh  nieht  ein 

vulgl.  jimeperus,  vgl.  altfr.  genoivre  nicht  gtnüvr«,  Span,  mutro*  — 
17.  Als  valgl.  wird  janwerju  flir  januariuä  angesetzt.  Über  das 
Suffix  kann  man  verBcliicdcner  Ansicht  sein,  wird  aber  einmal 
eine  viilgUriateinische  Form  angenommen,  so  soll  man  sie  gleich 
ricliti«^  konstruieren,  also  in  unserem  Falle:  jenw.  Vgl.  ital. 
yennajo,  spau.  eneroj  altfr.  (pik.)  jenvier  u.  s.  w.  —  34.  Vulgl, 
tacere  gibt  es  nicht,  tairs  ist  in  Frankreich  erst  im  XII.  Jahr- 
hundert anstelle  von  imtir  getreten;  ebenso  ist  ^[uerir  erst  ans 
dem  XIII.  Jahrhundert  an  belegen,  nieht  Tolgl.  ^quaerire.  — 
36,  4.  Wenn  sämtliehe  Vertreter  von  -nca  im  Französischen 
Ue  lanten,  so  scheint  es  mir  methodisch  falsch,  darin  SufBxver^ 
tauscliung:  -uta  statt  -itca  zu  sehen;  wir  lernen  vielmehr  daraus, 
dass  uca  zu  ne  wird,  was  übrigens  auch  altfr.  essue  =  exsucat 
bestätigt.  Dasselbe  gilt  von  ciwi  aus  tlufi.  —  40.  Villa  tritt 
nicht  im  VulgUrlateinischfii  sondern  im  späteren  Altfranzüsischeu 
anstelle  des  vuigärlateinischcu  civitasy  das  eeiuerseits  urbs  ver- 
driDgt  liat  42.  Hiebt  (roeea  sondern  hraea  ist  die  lateimsehe 
Form.  Im  allgemeinen  leidet  diese  Darstellung  des  VolgHrlateins 
an  dem  doppelten  Fehler,  dass  in  sie  Formen  aofgenommen  sind, 
die  erst  einer  jüngeren  einzelsprachlichen,  s.  T.  sogar  historischen, 
nicht  prähistorischen  Epoche  angehören,  und  dass  in  ihr  zu  sehr 
das  Vulgärlatein  als  Not-  und  IlilfsbUchlein  erscheint,  wo  eine 
Erklärung  fehlt;  dass  es  dargestellt  wird  als  eine  Sprache,  in 
der  ungefähr  alles  möglieh  ist.  Vgl.  z.  B.  22,  3:  im  Volkslatein 
findet  ein  ächwauken  statt  zwischen  stimmhaften  und  stimmlosen 
Yersehlnsslanten,^)  23:  die  Volkssprache  schwankt  zwischen  v 
und  b,  Oder  148  Anm.  „die  gelehrten  Wörter  dmAiU  ete.  geben 
auf  die  yolkslateinisehen  Formen  duUum  ete.  surttck'.  Gans  abge- 
sehen von  der  Frage  nach  der  Richtigkeit  dieses  rulgärlateiuischen 
Gesetzes,  wie  kann  ein  gelehrtes,  d.  h.  aus  der  lateinischen 
Bllehersprache  geschöpftes  Wort  zurückgehen  auf  eine  vulgär- 
lateinische,  d.  h.  von  uns  konstruierte,  von  der  Uberlieferten 
Schriftsprache  abweichende  Form?  Der  Begriff  „gelehrt"  scheint 
dem  Verfasser  überhaupt  nicht  recht  klar  zu  sein,  sonst  würde 
er  niclit  §  131,  201  sagen,  frz.  aighr,  gab  seien  gelehrte  Worte. 
Die  Fransosen  haben  die  germanischen  LehnwOrter  doch  nicht 
auf  schriftlichem  Wege  bekonmien.  Die  ErklXmag  ist  so  ein&eb: 
ffob  stammt  EunXebst  aus  dem  Normannischen,  wo  g  yot  a  bleibt, 

^)  Von  den  sechB  Buit-pitleu  für  a  statt  c  fallen  drei  auf  nicht 
lateinische  Wörter,  gonflcr  ist  Rpesiell  itafienitrh  irad  erst  im  XVI.  Jahr- 
hnndcrt  von  ins  Fransflsische  gedrongen,  w&hrend  die  Dialekte 
eonfler  behalten. 
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sigler  iflt  ent  sn  einer  Zeit  in  die  Sprache  nnfgenommen  worden, 
eU  viffiUtre  finget  veäKtr  lautete,  dalier  blieb  eein  gL  Ümgel^elirt 
ist  §  68  gaoa  verfehlt ,  weil  hier  die  Unterscheldnng  zwisehen 
Erb-  nnd  Schriftwort  (wie  ich  statt  volkstümlich  und  gelehrt  zu 
■agen  vorziehe)  vernachlässigt  ist.  —  61,  3  wird  loisor  auf 
otium  zurückgeführt,  das  Wort  lautet  aber  altfr.  leissor.  —  90. 
neige  ist  nicht  niveum,  ist  überhaupt  nicht  altfranz()8i8ch,  sondern 
jüngere  Ableitung  von  neiger,  wie  G.  Paris  schon  Jioryt.  1883,  412 
hervorgehoben  hat  —  96.  linceul  hat,  wie  die  Formen  der 
anderen  Sprachen  zeigen,  nicht  i  sondern  f,  worans  erst  frana.  l 
wie  in  pmeeau,  rincer^  ammeir.  —  98.  Volgl.  botru  gibt  es  ebenso- 
wenig als  ahfir.  5oiin^  die  altfransösisehe  Form  lautet  fture^  in 
Übereinstinunnng  mit  lat.  bütyrunij  ital.  burrOf  prov.  (im,  neofr. 
dial.  6tfre^  —  99.  mg^Üa  gehOrt  nicht  anter  u  sondern  unter  o, 
altfr.  nQce.f,  neufr.  noceft,  wie  schon  G.  Paris  Ro7v.  X,  397  fest- 
gestellt hat.  —  III.  Dans  nebentoniges  o  vor  oralen  Kon- 
sonanten 9  bleibe,  wird  weder  durch  die  alte  Orthographie  noch 
durch  die  neufranzösische  Entwickelung  bestätigt.  —  112.  Dass 
tonloses  o  +  t  zu  ui  werde,  ist  wenig  glaublich,  und  wird  durch 
oUimfe  (oeUwa),  oUmtor^  direkt  widerlegt  131,  2  ftllt  weg,  da 
agvrhm,  nieht  mtgverwm  die  gnt  beaengte  nnd  nach  strengem 
Oesetz  gebildete  ynlgSrlateiDiBche  Form  ist.  —  183.  Wenn  Unoer 
als  die  jüngere,  loiier  als  die  ältere  Form  dargestellt  winl,  so 
kehrt  das  das  richtige  Verhältnis  um,  siehe  die  Zeitfolge  der 
Belege  bei  Godefroy  und  Zfichr-  f.  roman.  Fhilol.  XI,  538.  — 
135,  1.  Nach  jH  soll  auslautender  V'okal  bleiben:  ante  =  adapfu, 
rote  =  ruptum.  Ich  kenne  rote  altfranzösisch  nur  als  Feminin, 
also  ruptüf  Septem f  subtus  zeigen  Abfall  des  Vokals,  also  wird 
aneh  tuqpie  nieht  von  odoplif»  stammen.  —  189.  „Vor  inter- 
▼okalem  Dental  bleibt  der  naeh  dem  Kebenton  stehende  Vokal 
erhalten"  ist  nnriehtig)  von  den  swel  in  Betradit  kommenden 
Wörtern  ist  Lo-ois  Bnehworty  maUoit  geht,  wie  die  rätoromanische 
und  altitalienisehe  Form  seigt,  auf  mcdadtctwt  zurUck.  —  Dass  141 
oi'-ier  immer  noch  auf  -icare  zurückgeführt  wird,  wnindert  mich 
eini^ermassen,  da  doch  span.  ear,  prov.  emr,  ital.  eiiginre  nicht 
davon  zu  trennen,  aber  auch  nie  und  nimmer  mit  ecare  zu  ver- 
binden sind,  s.  Schuchardt  Litthl.  f.  germ.  u.  rom,  Phil.  1884,  62. 
—  149,  2.  Die  Regel  für  b't  ist  darum  falsch,  weil  der 
Verfitsser  nieht  seheidet  swisehen  niMib,  was  nnr  historisehe 
Sehreibnng  für  mtpHh  ist,  nnd  cuft'tem,  dub*iar€,  —  177.  Nieht 
amuU,  sondern  amistie  ist  die  korreirte  altfranzösisehe  Form.  — 
182.  cage  ist  nieht  Lehnwort,  sondern  verdankt  sein  c  statt  ch  einem 
Dissimilationsgesetz,  für  das  es  noch  weitere  Beispiele  gibt.  — 
192  ist  nur  zum  Teil  richtig,  im  Inlaut  schwindet  j:  maor^  pecf 
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sind  die  richtigen  Formen,  nicht  major^  pejor.  —  199  wird  joster 
mit  Unrecht  als  gelehrtes  Wort  hingestellt,  schon  im  Vulgärlatein 
ist  xt  sn  st  geworden,  vgl.  destre,  MetHer,  hituirtf  woneben  gifte 
den  Yoksl  von  bezogen  hat  —  312,  6:  Nieht  mUtrent,  sondern 
mitdreiU  ist  die  organische  Form,  vgl.  madrej  coudn.  — ^"287,  1: 
Auf  refoif  reetjpto  ein  Gesetz  Uber  die  Behandlung  von  pj 
zu  bauen,  ist  darum  bedenklich,  weil  recipio  schon  im  Vulgär- 
latein durch  recipn,  ital.  ricei;o,  ersetzt  worden  ist.  —  228  bedürfte 
bedeutender  Änderunpr,  asseijier  geht  auf  adsedicare  zurllck.  — 
231,  2:  Mit  Recht  wird  geschieden  zwischen  der  Behandlung 
von  nachtonig  tia  uiid  iiOf  jenes  ergibt  ce,  dieses  iz:  weshalb 
sollen  denn  aber  des  nnd  Im  Ton  d£a  stammen,  ize  nieht  viel- 
mehr von  dem  anoh  für  das  Spanisehe  nötigen  tHet,  vgl.  Literatur^ 
IdaU  1884,  278.  —  289:  Das  einzige  Beispiel  plage  ist  entlehnt 
ans  ital.  piaggia^  das  aber  nicht,  wie  hier  angenommen  wird, 
aus  *plagiea  entstanden  ist  —  247:  Wenn  für  ry  vor  a  eine  Ent- 
wickelung  zu  rz  angenommen,  und  als  Beispiel  moprtje  aus  moriat 
angeführt  wird,  so  übersieht  der  V'erfasser  die  Redexe  von  nreoj 
feriay  foria,  und  vergisst,  dass  vntire  die  alte,  moerge  eine 
jüngere,  demnach  durch  Analogie  entstandene  Verbalform  ist.  — 
260:  Von  den  zwei  Verben  jaceo  jacui  „liegen'^  und  jacio  jed 
„werfen**  ist  jenes  im  Valglrlatein  und  im  Romanisehen  geblieben, 
dieses  dnreh  jaetare  ersetzt;  dass  nnn  das  erstere  im  Fran- 
zösischen ein  Perfekt  jecnit  unter  Einflnss  des  zweiten  gebildet 
hatte,  ist  durchaus  unwahrscheinlich;  wenn  also  das  französische 
Perfekt  jut  scheinbar  auf  jecuit  weist,  so  liegt  Einfluss  des 
franzimisclien  Priisens  jesir  vor.  —  265:  e  aus  a  vor  gedecktem 
/  wird  nicht  eu ,  sondern  ieu,  wie  lu  ufranzösisches  pieu  zeigt, 
und  die  altfraiizüsisciien,  noch  heute  in  Mundarten  lebenden 
Formen  tieusj  quiem.  —  274:  Zwischen  ei  und  oi  wird  e(  und 
IH  angesetzt  Das  ist  physiologisch  wie  spraehgesehiehtlich 
gleieh  nnwaliiseheinlich,  um  nicht  sn  sagen  nnmSglioh.  Den 
Wandel  von  et,  o»  zn  oi  finden  wir  noäk  in  riltisdien,  ost- 
italienischen, deutschen,  keltischen  Dialekten,  nirgends  begegnet 
eine  Stufe  oC  Die  Reduktion  von  oi  zn  o  im  Pikardischen  be- 
dingt die  Betonung  oi,  das  also  dann  erst  wieder  aus  ent- 
standen wäre!  Einen  thatsächliehen  Anlialt  flir  Betonung  des 
zweiten  Bestandteils  haben  wir  erst  auf  der  Stufe  o<f.  So  bleibt 
man  besser  bei  der  alten  Reilie  eV,  d/,  a/,  6ij  6e,  o^,  die  sich 
Schritt  für  Schritt  in  heutigen  Mundarten  verfolgen  litost.  — 
302  wird  nach  dem  Etjrmon  von  faon  gefragt:  ieh  wttsste  nicht, 
was  an  der  Dies*schen  Herleitnng  von  fetane  anssnsetsen  wire. 
—  317,  4:  Nieht  nor  naeh  sondern  anch  nach  dentalem  n 
wird  s  zn  s,  also  zwar  ntaine  (=b  «n&r),  aber  ans  (än»),  — 
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S31:  Beim  Übergang  7om  NentmiD  PIomI  mm  Feminiaiim 
Singular  ist  das  wichtigste  Moment,  das  der  Bedeutung,  ttber- 
sehen:  la  fiuäU  heisst  altfrtnsOsisch  nicht  „Blatt^,  Bendeni 
,,Lanb^,  neufranzösiscb  votawZb  jiicht  ,1  einzelnes  Stück  Ot  scliirr'*, 
sondern  „Tafelgeschirr"  u.  b.  w,  —  847;  dent  ohne  jede  Ein- 
Bchränknn?:  nntcr  die  Feminina  zu  rechnen,  ist  zwar  fUr  die  neue, 
nicht  aber  flir  die  alte  Sprache  gestattet.  —  Da  340,  2  für 
pute  unbedenklicii  die  Etymologie  putida  aii^enommen  wird ,  so 
mag  die  Bemerkung  am  Platze  sein,  dass  zwar  Wörter,  die  ur- 
BprUnglicb  einfach  Mädchen"  bedeuten,  scbUeBslich  zur  Be- 
aeiohnnng  der  Dirnen  gebraucht  werden,  wie  unter  anderm  onser 
„Dirne*'  und  das  firansdsische  ßUe  beweisen,  dass  aber  der 
nmgekehrte  Vorgang,  wie  er  hier  angenommen  werden  mttsste, 
wohl  gar  nicht  vorkommt.  Volglrlateinisches  jntäust,  puiUt  ist 
eine  der  vielen  Koseformen  von  derselben  Worsel,  der  puer. 
puetta  j  puUuSf  pullicetla  u.  8.  w.  angehören.  —  Ganz  unkhir  ist 
mir  337,  1;  353.  Der  Verfasser  stellt  hier  eine  mir  völlig  neue 
Theorie  der  Deklination  auf.  Nach  ihm  würden  die  impari- 
syllabiBcbeu  Maskulina  dritter  Deklination,  soweit  sie  nicht  Per- 
sonen beseichen,  den  Nominativ  Singolar  ohne  e  bilden:  potUj 
lum,  treff  »wiblanL  Wie  er  sieh  mit  den  dagegen  sprechenden 
Formen  der  Utesten  Texte  and  mit  der  Entwicicelang,  die  W5rter 
wie  trdbsy  stips  n.  s.  w.  im  Vulgärlateinischen  zeigen,  abfindet, 
sehe  ich  nicht,  und  bis  auf  weiteres  halte  ich  die  bisherige 
Ansicht,  dass  alle  gieichsilbigen  Maskulina  mit  Ausnahme  derer 
auf  -re  im  Nominativ  Singular  s  annehmen,  für  die  allein  richtige. 
—  377:  ineiyis  geht  nicht  auf  iriinus  zurück,  da  dieses  mens, 
neufranz.  jnann  ergeben  hätte,  sondern  auf  ^inmiii»,  wie  prov. 
menht.  —  383  hätten  die  Neutralformen  doe,  treie  Erwähnung 
▼erdient.  —  395,  1:  EMU  13,  ist  paläographisch  keineswegs 
gesichert;  der  Verfasser  hllt  es  Ar  die  organische  Form,  wih- 
rend  das  sonst  erseheinende  ü  vom  Plural  stamme:  das  letztere 
syntalLtisch  zu  begründen  dürfte  schwer  fallen.  —  Schlimmer  ist 
es,  wenn  395,  4  gelehrt  wird,  die  Form  lei  des  Femininums 
verschwinde  seit  Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  im  Französischen 
und  werde  durch  die  tonlose  Form  //  vertreten.  Solche  Ver- 
wirrung tonloser  und  betonter  Formen  dürfte  denn  doch  noch  zu 
begründen  sein,  hier  ist  sie  ganz  verfehlt:  die  betonte  Form 
lautet  vulgärlateinisch  2$t,  woraus  im  Fransbsischen  nur  U  ent- 
stehen kann.  ~  397,  4  fehlt  eu,  ou,  Plural  es  ans  ea  fe.  — 
406:  Oegenfiber  klass.-lat.  1^,  sua  steht  altfirs.  Ivue,  mmt: 
irgend  eine  UnregehaaSsBigkeit  in  der  Entwickelung  liegt  nicht 
vor.  Trotzdem  „sind  sie  als  Feminine  eines  verlorenen  fmist 
(i^vu$)  zu  fassen."    Man  fragt  billig:  weshalb?    Gesetzt,  die 
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B.  Sekwm,  GrammaUk  des  JÜfirmz.  (laut-  m.  Formenkkn),  979 


Form  tyoua  wäre  im  Volkslatein  nachgewieseil  (es  scheint,  der 
Verfasser  verwechselt  archaisches  nnd  Volkslatein),  so  mttsste 
man,  nm  zn  toua  Btatt  tova  zu  gelangen,  das  ^  (wann,  wo?)  zu 
ou  werden  lasseu:  also  statt  eines  einfachen  Vorgangs  eine  Kette 
von  Hyj)othesen.  —  410:  Das  n  in  franz.  tuit ^  das  nur  im 
Nominativ  Maskulinum  erscheint,  kann  mit  dem  portugies.  miclit 
wie  es  hier  beisst  span.)  tudo^  das  nur  Neutrum  ist,  und  mit 
ital.  tuttOf  tidtOf  tuUif  tuUe,  wo  ti  allen  Fonnen  eignet,  doeb 
nnmSgiich  anf  eine  Stnfe  gestellt  werden:  der  Übergang  von  o 
zn  tc  in  diesem  Pronomen  ist  in  jeder  Sprache  an  besondere 
Bedingungen  geknüpft.  —  Für  fesni  halte  ich  nach  wieder- 
holter Überlegung  an  der  JAtteraiurblaU  1886 ,  35  gegebenen 
Erklärung  fest.  Schwan  meint,  es  sei  analogisch  gebildet  zu 
*ve(Ienf  (vadant)  und  ^esfoent:  dass  es  aber  Jemals  im  Fran- 
zösischen ein  vedeM  gegeben  habe,  ist  mit  Rücksicht  auf  die 
anderen  Sprachen  nicht  glaubhaft;  zur  Zeit,  da  a  zu  e  wurde, 
ist  wohl  schon  längst  vaunt  an  seine  Stelle  getreten,  ^esteent  ist 
ttberhanpt  ein  Unding,  die  Fonn  lantet  lateinisch  tttad!  — 
442:  „Das  rolkslat  «ea  ist  alt  «Samt,  ans  welchem  ai^ph,  durch 
die  Mittelstufe  «Ssm,  klass.-lat.  sim  entstanden  isL^  Der  Ver^ 
fasser  hätte  Diez,  II,  141**)  beherzigen  sollen.  Es  sind  übrigens 
10  Jalirc  oder  etwas  mehr  lier,  seit  J.  Schmidt  gezeigt  hat,  dass 
ausf  indogerm.  aihn^  slmuji  im  Lateinischen  fdem,  ftimuft,  dann 
durch  Angleichung  an  den  Plural  »hn  entstanden  ist.  Wenn 
Schwan  klass.-lat.  sfvi,  sU  ansetzt,  so  verstösst  er  gegen  eines 
der  ersten  Gesetze  lateinischer  Quantität.  —  442  hätten  die 
seltenen,  aber  doch  belegbaren  Formen  eriens,  eriez  Erwähnung 
▼erdient  —  446:  sott  so  wenig  als  me  451  sind  altfransOsische 
Fonnen.  —  453:  Beim  Perfektnm  hat  das  VnlgSrlateinische  dem 
Verfasser  wieder  Übel  mitgespielt:  wenn  er  ein  ^'ulgärlat.  rendei 
ansetzt,  so  setzt  er  wieder  ein  Lautgesetz  fUr  das  Vulgärlateinische 
voraus,  das  weder  beweisbar  noch  nötig  ist,  und  dem  Formen 
wie  ital.  vendUdi  direkt  widersprechen.  Wie  soll  aber  aus 
vulgiirlat.  rnuhif  die  bekannte  3.  Singularis,  altfrz.  midief,  ent- 
stehen können V  Also  niclit  eiimial  dem  Französischen  wird  das 
„vulgärlateinisclte"^  Paradigma  gerecht.  In  der  a-Koi\jugation  ist 
sodann  3.  Sing,  amtaui  anznsetzen  ans  eaniamt;  wie  tmea  ans 
und  die  anderen  beluumten  Beispiele  (danach  ist  457,  2 
zn  Terbessem).  Die  Form  parHi  brancht  nicht  nach  Analogie 
des  nnmöglichen  rendfi  gebildet  zn  sein,  sie  ist  gut  lateinisch 
neben  ivi:  wie  sich  die  beiden  zn  einander  verhalten,  hat  der 
lateinische  Grammatiker  zu  unt<'rsti('lien.  Die  Doppelformen  haben 
dann  zu  nrf  aucli  ni  hervorgerufen  im  späteren  Vulgärlatein. 
445,  2:  „content  sulite  chatU  ergeben,  da  nt  nicht  vokalstUtzend 
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280  Rtftr.M.  Rntn$,      Meytr,  B,Sek»m,  Grmnmaiik desJltfirmtz.  ete. 


vbL^  Woher  weiss  der  Verfasser  das^    Lat.  *expaveniare  ergibt  '• 
^pty^nteTj   nicht  esponter^   während  chn'fatem  zu  cüS  wird,  ent-  \ 
sprechend  amet  zu  aint^  wälirend  aiment  bleibt.  —  465:  Vulgär-  ' 
lat.  collire  ist  ein  Unding.  —   Unverständlich  bleibt  mir  485 
vulgärlat.  misa  aus  mjJLsa  durch  Schwinden  des  t  und  Ersatz- 
delmung,  wie  klass.  min  aus  mitn.    Mit  ietzterem  scheint  der 
Verfiuser  auf  einem  xiemlieh  antediluvisniselieii  Standpunkt  la> 
teiniseher  Grammatik  in  stehen,  das  entere  yeniaehlilBsigt  das 
Sahst,  franz.  messtf  itaL  meMAi  das  Participium  ital.  messoj  menOf 
and  nimmt  hOehst  unnötigerweise  ftlr  das  Vulgärlatein  ein  Laut- 
gesetz an,  was  es  nie  gegeben  hat.    Die  Sache  liegt  doch  auch 
hier  so  einfach:  mit  eiserner  Strenge  fuhrt  das  B'ranzösische  (im 
Gegensatz  zum   Italienischen)    die  Regel   durch,   dans  in  den 
starken  Verben  mit  i  in  der  1.  Sing.  Perf.  alle  entsprechenden 
stammbetonten  Formen^  also  3.  Sing.,  3.  Plur.  und  l^art.  ebculalls 
i  verlangen.  —  Der  Aossetsnngen  sind  etwas  viel  geworden; 
manches  gnteEigne,  manche  stiUeZnrUekweisnng  neuerer  Ansichten 
anderer  wXren  aher  dagegen  an  verseichnen,  wenn  nioht  sehen 
so  die  Spalten  einer  ZnUthr^  fltr  neuframMBekt  Spreuhe  allin 
reiohiich  in  Anspruch  genommen  wiren. 

Jena,  September  1888.  W.  Mbtbb. 


Digitized  by  Google 


Zeitschriffc 

fllr 

neufranzösische  Sprache 
und  Litteratur 

unter  besondere  Mitwirkung  ihrer  Begründer 

Dr.  G.  KcBrting  und  Dr.  E.  Koschwitz 

Prot  I.  i  Ablnie  n  Iliitir  l'W.  M.  a.  i  UiiTinitit  u  antftiili 

herausgegeben 

von 

Dr.  D.  Behrens   »»^   Dr.  H.  Kcerting^ 

Pri vatdoxflQt  ft.  d,  Univenit&t  tu  (iraifliwald.  PrivatdoMat ».  d.  Uaiv«r«it4t  in  L«ipiig. 


Band  \.   lieft  1. 

33  er  ^loliazx<äl-\a.zxerezx 

erste«  Het't. 


Oppeln  und  Leipzig. 
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INHAl^T. 


A  h  l<  A  N  1'  L  1  N  G 

N\ .  I>' 1  (.  k L* II.     l'ic  i.iu-tiiltuiif^  »K-~  tVanzösigchLM)  l  iit».rnLiü 
riiereinstimmiinp  mit  «hui  vfvitli«*rtiMj  Lohritliiiien 

N    I''  ('k.    Mnli.'v.'-   .\iiii>liitrv«iM  im  A'.Tiii'i'f n],  /n  -..ivii 
i^riufjeni  

) Binizer.    l'ii.'  Ymu  I'ateliii  uinl  ihre  Niii'li.iliunnij^i*n 


MT  Die  Herren  Mitarbeiter 

werden  höflichst  ond  dringend  ersucht,  mit  Rücksicht  aaf  Satz  and 
Korrektur  ihre  Manuskripte  nnr  auf  eiiio  Seite  loNcrr.  reclit»  pu- 
}$iiiiertor  4|iinrtblätter  (iiiolil  Oktav,  iiiclit  Folio)  schreiben  zu 
wollen  —  Büchertitel  vollständig  mit  Verlag,  Jalir.  Seiteiixalil 
nnd  ProiH  — ,  und  alles  rrt^iiid.spraclilü'lio  sowie  alle  Titol 
von  BiU'lierii,  Zc^it^üclirifteii  etc.  ruf  oder  Hcliwairx  mit 
Schlangenlinien  (—  KurftirticJiri/'tJf  alles  dem  Siiiiio  nach  hervor- 
zuhebende (aber  nicht  alle  Eigennamen)  Ncliwarz  mit  K^^radcii 
Linien  (—  gesperrte  Schrift)  za  unterstreichen. 

JD.  JB. 


Unter  (.k'V  I'rossf  l»efinilt.'t  !rii  h  fiii*  luoineii  Vorlnjj: 

Französische  Syntax 
des  XVII.  Jahrhunderts 

VUll 

Dr.  A.  Haase. 
Ku«:eii  Fraiick'.s  BiiclihaiulUmj^  ((ieor^  Maske)  in  Oppeln. 


EuiCoii  Fraiick's  BucIiiiaiMlluii/;  (<ireor^  .lIiiHke)  in  Oppeln. 

\"crlag  der  „Zi'itjl/iiift  Jitr  uctij'r.  5/ ;•<;«/;«■  ///;  /  Litlnaliu'^'. 

Insera^te 

ur  die  „Zeitschrift  für  oeufr.  Sprache  und  JLitterHtur**  wvnlen  mii  10  P.'. 

l'TO  Pctic/cilc  oder  deren  Raum  berechnet  iiiiil  von  «icr  VcrLiKshandlung  erbeten. 
Jibrlirli  rr!«cb«inra  arbl  llfftc  von  Jp      fi  Rmjrn.      Vrrh  pr.i  Baml  l'i  Mark. 


Verlag  von  Wilhelm  Friedrich,  K.  K.  Ilorbiiciiiiillj;;.,  Leipzig. 

Georgische  Dichter. 

VfriU'utscht  vftn  Artliui'  Ii«'isl. 

hroch.  Mark  2,--.    Eleynni  ycb.  Mui-U  .!, 

I>ie8e  Übersetzungeu  von  Proben  aiiB  ilcr  goorjti^ibchen  Littt-nitur, 
»lif  ♦k'*  doiitsilien  Lehern  lüci-  zum  ersten  Male  /.u^riiiglitli  goniaclit 
wertlen,  sin«!  su  unsfjewaliU,  ihm^  neben  dum  SclWhn'reii  auch  das  für 
den  georgiflclien  VolliMstamni  Charakteristische  aufj,'i' Hyalinen  iwt ;  bei 
allen  Kretinden  orientalischer  Poesie  wird  du^  Werk  gewiss  überall 
Anklang  »iml  die  wärmste  .\ufnahme  finden,  die  es  in  vullxtcni  Masse 
vt-rdiont. 

Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung  des  In-  und  Auslandes- 

Verlag:  der  K.  R.  Hofbuchhandlung  vnn  W.  Friedrich  in  Leipzig. 

Soeben  ers<-hien: 

GcEthe's  Werther  in  Frankreich 

von 

Kcrdinand  Grc^.v 

gr.  8.    Preis  broch.  1,80  Mark. 

her  N  erliL-iHer,  der  als  einer  der  Meister  «Icm  Wic-uer  Feuilletons 
gilt,  tritt  hier  zum  ersten  Male  mit  einer  grösseren  litterarhijätorischen 
Arbeit  vor  das  Publikum.  Auf  Orund  seiner  genauen  Kenntnis  Frank- 
reirh.s  und  dessen  Litteratur  legt  er  dar.  welche  Kinwirkungen  rnethe'fi 
„Werther"*  auf  das  französische  Schrifttum  ausgeübt  hat.  und  er  ge- 
langt dabei  zu  Schlusflfolgerungeu,  welche  für  uns  Deutsche  ebenso 
r-rfrenlich  wie  erhebend  sind. 


Schriften  des  Deutschen  Einheitsschulvereins. 

Erstes  Heft. 

Frick,  O.,  l^irektor  Ih.,  Die  Möglichkeit  der  höheren  Kinheitsschule, 
Lothar  Meyer,  Prof,  Dr.,  Matheunitik  und  Naturwissenschaften  in  der 
Kinl>eitsschule. 

Homemann,  F.,  CivmnasiuUehrer,  Die  IMlegi-  tb-.-  .\ugi  s  uihI  tlci-  .An- 
schauung in  der  Kinheitsschule. 

Zweites  Heft. 

Hornemann,  F.,  <  i  viuuasiiillehrcr.  Die  Zuknnl't  uun;n:i  holicreu  Scliuloi. 

I'relM  oIncM  Jetl(*n  Hortes  2  Mark. 

Verla?  von  Carl  Meyer  ((iustiiv  Prior)  iti  II ;i  n  ii ovi'r. 


Soeben  embien  im  Verlage  Ton  OnataT  IPuclK  in 

Taselienkalendep  f^r  l^ffiif 

an  sämtlichen  höheren  Schulen  für  1888 

II.  Jahrgang^. 
Anegabe:  A  fdr  evang.,  B  fQr  katbol.  Sehalen. 

In  danerbaftein  Ganzleinenband  mit  ÜberdebtskaleiMler,  _ 
und  neistift-öse  in  hiindlirhsf«-tn  TiiKcbenformat. 

Preis  l  M.  20  Pf. 


Inhalt:  1)  CberHlchtuknlcnilor  1K8H     IS8».     /.  TahrlUn :  2)  S 
S)  Koll«||eD.    4)  Schaler.   .'>>  rcn-ur^-ii    i )  .\n(V';ib<'n.    T)  Gf&anit-Ccni>iir. 

SB  twaarsichtigitn  «ind.  Vt  rlieheuc  itQcher.  10)  Opliehen«  Bikcber. 
BftebaMncheinnnKHti.  VI)  Getlent(tai;e.  18)  PrlTiIrtnnden.  M)  Steuern. 
limiiseD.    18)  Seholdiroiuk.    17;  VereinMitiiiiiffeii.     18)  AdreuM.  II. 


hotendtr.    III,  Anhang:  1)  Die  bewegUehen  Peete  Us  1900.   f)  R«| 

8)  Post-  lind  TpIe^pheDtarifc.    4)  Beraftuieii  etfl.    Q  OeeatM  ttiM  Tei 
IV,  Morgengthtt«.    V.  AtiMetgen. 

Zn  beueben  durch  alle  Buchhandlungen. 
Verlag  von  Wilhelm  Friedrr''  ^  "  tr^ru  -^uu^y      ^  VKlfi 

der  J 

Griecliisclieii  liitteratm* 


Dr.  Ferdiiumd  Beoder« 

Ein  itutff  Suiil  ST.  8.  Preis  1. 12,  Ii  tM-  OriginaleiBML  1. 13,50. 

^Da-*  vorliej^ctule  Werk  wird  nicht  vorfchlon.  powohl  in  den 
Kreisen  iler  Fachgelehrten,  a^s  auch  in  denen  der  gebildeten  Lttterajbir- 
freunde  die  hOobitte  Befriedigung^  hcrvorsumfen.  Die  Philologen  we^n 
orkonnon.  wie  hitn-  ein  Schatz  roiclicn  und  klai'en  Wit^fonn  aus  den 
überreich  fliensonden  Quellen  zusamnienj^etragen  ipt.  ohne  dass  der 
«chöne  Flus»  der  Darstellung  die  jahrelangen  tiefen  Fachstudien.«- 
kenncn  l&sst.**  ^FrankfwrW"  JottmaL*' 
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t(  Verlag  von  Bngen  Franck's  Buchhdlg.  (&eorg  Maske) 

in  Oppeln* 

Soeben  erschien  nnd  ist  durch  alle  guten  Huchbundlnugen 
zn  bedehen: 

Meufruuisiscke  Fofmealeiure 

phonetisch  dargestellt 

von 

DR.  E.  KOSCIIWITZ, 

ProfeeMT  m  der  VniTenitU  tu  Greltiwsld. 

J 
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Drack  von  Erdmean  Bub«  in  Oneliu 
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jui.2ri8»  geitschrift 

BN——  far 

neufranzösische  Sprache 
und  Litteratur 

unter  besondei-ei*  Mitwirkung  ihi-er  Begründer 

Dr.  G.  KoBrting  und  Dr.  E.  Koschwitz 

Prof.  a.  d.  AKademie  zu  lünsier  i  w.   Prol.  a.  d.  UDiversität  n  ßreilswald 

heiaiisgegüben 


von 


Dr.  D.  Behren»    >n.i   Dr.  H.  Koertiiig 

Privfttilozent  a.  d.  Univer&ität  lu  Ctrcifswald.    Frivatdozent  a.  d.  l'niver«itfct  zu  Leipzig. 


Band  X.  Heft  2. 

erste»  Heft. 


Oppeln  und  Leipzig. 

Eugen  Franck's  Buchhaudlung 
(Georg:  Maske). 
1888. 


.^Dsge^ehen  am  -1.  Jnli  1888. 


INHALT 


Referate  usd  Rezensionen. 

R.  Mahrenholtz.    Jactpies  Ballieu,  Le  Diner  du  Bont  .ln-H.iTv 
— .    Hermann  Fritsche,  MoUöre- Studien,  eiu  Nanu 

Moliere'a  Werken  mit  philologischen  und  historischen  Kr- 

läutcninpen  

— ,    A.  M.  TinU'schuvi,  Hernani,  ou  une  Hutuille  littöruirc*     .  . 
— .    Eduard  Etufd,  Geschichte  der  französischen  Litteratnr  von 
ihren  Anfängen  bin  auf  die  neueste  Zeit  .    .  ... 

11.  J.  Heller.     Jan  tat  Brink,  finiile  Zola     "1  W.  vV,- 

deutsch  von  G.  Wahntede  .... 

A.  Rambeau.  1)  Ferdinand  Brunot,  Pröcis  de  cframmaire  hi^to- 
riqne  de  ia  langiie  frun  ;ivec  luie  inti  '  •!i)n  8ur  les 
origines  et  le  devolopi«  .i,    .i  de  cette  lai  ')  C,  J>/'-r 

Grannnuire  comparöe  de  la  langue  fram  Quatri 
^di;  ntierement  refondue  et  coni«iil  ment 

nieiiti.«;,  ;5)  C.  M.  Robert,  Queations  de  giaiinuairr  • 

langue  francaise«  öluciddes  

— .    Jhiut  1\l<isij,  Le«  sons  du  fran^-ais,  leur  formation,  leur  com- 
binaison,  leur  rc'i)rt''*entatinn  

F.  liornemann.    6'.  hawliny,  Neuphilologisch«^  .  . 

Kduiund  Franke,    l'oyl.  Das  Dentj*»  he  als  A  nkt  im 

fremdsprachlichen  Unterricht  .    .  . 

K.  Iviihn.    Jti/tus  Jtlijer,  Der  französibthe  Aiii.iu^'M.iiiuiiiLur 
Gymnasium  

Wilhelm  Scheffle r.  Fitmund  Franke,  Französische  Stilistik. 
Ein  Hilfsbuch  für  den  fran/.-  '  *    .  . 

E.Franke.   K.  Mnhlefeld  .■f..r?V 
Bedeutungslehre  . 

A.  Rambeau.     Heinrich  Saure,  \)  Französische«  Lesebuch  für 
Realirvuina?*icn,  OborrealschuleJi  und  verwandte  An^^talt.  • 
2)  Auswahl  französischer  ^Judit  htu  für  Si  hule  und  1! 
8)  Le  thc'ätre  franpais  claasique;  4)  Histoiro  grecqu 
romaine  par  ^porpies,  tiree  des  meilleu  iis  frai 

— .  1)  Karl  Kühn,  a)  Franz.  Lesebuch ;  b)  l  lU^«  i.  zum  friüi/.. 
fiesebuch;  c)  Der  franz.  Anfangsuntcrricnt.  —  2)  Ph. 
Platttier,  a)  Elementarbuch  der  französ.  Sprache;  b)  Lehr- 
gang der  franz.  Sprache  für  latci'  '  ■■  Knabenschulen  und 
für  Mädchenschulen;  c)  Franz  i  .igrunimatik;  d)  Die 
analytische  Methode  im  franz.  Unterrichte.  —  3)  O.  Vlbrich, 
Elementarbuch  der  franz.  Sprache  für  höhere  '  n. 
—  4)  ./.  .if/merir  und  Th.  de  Beau.v,  Elemeni  uj^i .  k 
der  franz.  Sprache.  —  5)  J.  F.  Lunhard,  Franz. 
und  Sprechbuch  auf  etymologischer  Grundlage 

J.  Sarrazin,     tß.  Cittla,  Französ.  Schulgrammatik  mil  Lbuug 
und  L«'-''-^t lickeu  

C.  Th.  Li  Oll  iulauHgabcii 

E.  Hönncher.    Mart.  Hartnmnn's  Schulausgal^en 
K.  A.  Martin  Hartmann.    Le  (iendre  de  M.  Ih  i  inCu 

en  (puitre  actes  par  f^milc  An-jicr  ».»t  Jules  ~  tu 

AI  I  .-ZL  L  i.  I.  .S. 

D.  Behrens,    nndare.  atular,  nnnar,  aller  

K.  Weh rman  n.  Pestalozzi  über  den  frennlsprachlichen  Unterricht 
U.  J.  Heller.    Real-EncyklopUdie  des  französischen  Staats-  und 

Gesellschaftslcbena  

R.  Mahrenholtz.    Ein  französischer  Mon'itr<^'-Uniii:i! 
H.  J.  Heller.    F.  Zola,  La  Terre 

R.  Mahrenholtz.    In  eigener  Sache  ..... 
Angelegenheit  zwischen  Dr.  Wetzel  und  Dr.  Petei 


Eugen  Franck's  Buchhandlung  {Ueorg  llaHke)  in  Oppeln. 

Verlag  der  „Zeil/ihrijt  für  neitfr.  Sprache  und  Litttratur'^\ 

für  die  „SSeitachrift  für  neufr.  Spretche  und  Litter&tur**  werden  mit  iO  Pf. 
pro  Pctii7eilc  oder  deren  Raum  berechnet  und  von  der  \'erl:igsliandliing  erbeten. 
Jährlich  erscbeijjfo  acht  Hefte  von  je  5-6  Boges.  -  Frei«  pr»  Baod  13  .Mari». 

Soeben  erschien : 

Sammlung  französischer  Briefe 

zum  (iebranch 

beim  Unterricht  junger  Mädchen 

gesammelt  von  einer  Lehrerin. 

II.  Teil.    8.    geh.  1  M.  50.  Pf.    Der  I.  Tril  frschien  vor  einige» 

Jahren,    l'reis  2  Mark. 

Von  verschiedenen  Seiten  «ind  wir  daranf  aufinerksani  gremacht, 
daes  es  wünschenf^wort  wi\re,  der  f^chnti  frfdier  verOtfi-ntlichten  ßrief- 
sanimlung  für  den  Schnlf^ebraiuh  noch  einige  Briefe  für  Pirwmhsene 
und  klein«;  (les«*hilffcsl>rii'fe  luMziifiigen.  I>ii'  Sachen,  die  diese  kleine 
Sumnihing  enthält,  nind  ehenfalln.  wie  tlie  oben  erwähnt<*n  aus*  franz"»- 
ßiecher  Feder  entstammt. 

Hannover.  Helwing'scHe  Verlagsbuchhdlg. 


\^  Seile  Erseheinnngen  ^ 


ans  Aetn 


Gebiete  der  (|estiiiiteii  Spracliwisseiiscliafteii. 

Herausgegeben 

von 

Rlc'liaril  lleiiirii'li  in  Il<«rliii. 

II.  Jtthrgang.  188S. 

Wird   durch  jede   Bnchhajnlinng   an   Interessenten  auf 
Wunsch  grati."*  und  franco  verabreicht. 


Verlag  von  Eugen  Franck's  Buchhandlung;  (Qeorg  Maske) 

in  Oppeln  uik!  Leipzig. 

Soeben  wurde  fertig: 

Keal-Eiicyklopädie 

fi'iinzösiselieTi  Staats-  und  Gesellschaftslebeiis 

».  ^.  HELLER. 

Zwei  Teile.  —  Preis  lO  Mark. 


Verlag  von  Eggen  Franck  s  BuchliaDdlüDg  (Georg  Maske)  in  Oppeln. 


Neuphilologische  Werke. 
Breill,  Sir  Oowther.   Eine  engl.  Romanse  aus  dem  XV.  Jahrhundert, 

krit.  heraiisgcgeb.  nebst  einer  litlerar-l)istor.  L'nler»uchung  ülxrr  ihre  «Quelle. 
XVI.  u.  244  S.  gr.  8«  M.  S.oo. 

Fehwc,  Estienne  Jodelle's  Lyrik   42  S   M.  1,00. 

Frank,  Jos..  Satyre  Menippee  de  1a  Vertu  du  Catholicon  d'Eap&gne 

et  de  la  Tcnuc  des  Lsiat^  de  l'aris.     Kritin  li  f  •  ^  I    !"  .  ■       ■  .  . !  !  r,.,  (..^i 
Anna.  u.  histor.  Einleitg.    354  S.      .    .  . 
Franke,  Dr.  Edn.,  Französische  Stilistik.    Hin  Uilfsbnoh  ftir  den 

lran/< wischen  Unterricht.    2.  Teile       10  S  M.  0,00. 

llaaMe,  i>r.  .\.,  Bemerk,  über  die  Syntax  PaBcal's.       s.    M.  2.00. 
— ,    Syntaktische  Untersuchungen  sn  Villehardonin  und  Joinville. 

111  S.  M.   

— ,    Französische  Syntax  des  XVII.  Jahrhunderts.  VI  u.  272  S.  M. 
Ilartiiianii,  K.  A.  Martin,  Zeittafel  zu  Victor  Hngo's  Leben  und 

Werken     5.>  ^-     •  !    .    M.  l.Oo 

Höiinolier,  Dr.  K.,  Fahrten  nach  Sonne  und  Mond.    Studien,  in^ 

M liniere-  zur  fran/o^.  Liltcraturj,'e>chicl)tL'  de^  WII.  Jahrh.   .  M 

II  II  Ulbert,  Deutschland's  Urteil  Uber  Moliere    228  S. 

IlikiKiKeii,  Das  altprovenzalische  Boöthiuslied  mit  Übers.,  i:  ir 

und  erklJ^renden  .\nmcrkungen  etc.     2  '-,0  S.    .    .    .  . 

Junker,  Dr.  LL  l  ..  Scarron's  „Virgile  travesti"  .  .   

Kcertiiif;,  Dr.  IT,  tHler  2  religiöse  Paraphrasen  F.  Corneille's.  M   ;  .  q. 
— ,    Geschichte  des  französischen  Romans  im  XVII.  Jahrhundert. 

Zwei  liaiidf  hrocJi.    .  M.  i 

grbtl.  in  zwei  eleg.  FlhfrxlKlc   .  M.  r 

KoKCliwitx,  E.,  Nenfranzösische  Formenlehre  nach  ihrem  Lautstande 

d.irj^estellt  M.   i  .f.c). 

Liiidiier,  F.,  Grnndriss  der  Laut-  und  Flexionsanalyse  der  noufran- 

zrisischen  Schriftsprache    1  o>  1  ^   M,  i.r'.o. 

I^oiiibard,  K..  Etüde  sur  Alexandre  Hardy  .    .    .  M. 

L.th<ler,  i  »r.  LL  A.,  Carlo  Goldoni  in  seinem  Verhältnia  zn  Melier« 

]9lalirenlic»lt7.,  Dr.  k.,  Voltaire-Studien  loii  .S   M.  

— .    Voltaire  im  Urteile  der  Zeitgenossen      s.  \i.  2.00. 

— ,    Voltaire's  Leben  und  Werke    i  Bde.    2^  und  M.  t^ 

in  einen  Band  geb.  elg.  blbfr.'.  >L  j_  

— .  Jean  Frangois  Regnard.  Eine  LebensskLne  2h.  ^  M.  1.20 
— ,    Gymnasium.  Realschule.  Einheitsschule.  Vortrag  u.  ^-  M. 

Marlene,  Dr.  F.,  Die  Anfänge  der  französischen  Synonymik.  M. 

."^laiiKolcl,  W.,  Moliere's  Tartuffe.  Geschichte  u.  Kritik       S.  M.  " 

Perle,  Dr.  F.,  Die  historische  Lektttre  im  französischen  Unterricht 

an  Realyymna^iin  und  Ki-ahcliiik-n  M. 

KaliMlede,  LL  <  '^or^.  Über  La  Bruyere  und  seine  Charaktere  M. 
Ritter,  F.,  Nouvelles  recherches  sur  les  confessions  et  la  corres] 

dancc  de  Jean- Jacc|uc>  K(ni>seau  S.    .    .  \\.  <.>.-  j. 

Soll  iiier,  Dr.       Der  Infinitiv  bei  Chrestien    _i      .       .         i  > 

ft»elil(^i<'li,  Gu^t.av,  Twain  and  Gawain.    Mit  Einleitung  nnd  Anmerk. 

herausgegeben   .  1 

SiiiHlby,  l'hor,  Blaise  Pascal,  sein  Kampf  gegen  die  Jesuiten  und 

-emc  Verteidigung  d.  C"hristtnliini>.  .\.  d.  Danisi  hoi»  v.  Dr.  Junker.    M.  1 

Tliieiiiann,  Dr.  Theod.,  Deutsche  Kultur  und  Litteratur  des  XVrU 

Jahrhunderts  im  Lichte  der  zei'  chen  italien.  Kritik    i  50  S.  M.  ;v 

TÄpel,  Carl,  Syntaktische  Unter^uc Hungen  zu  SabeUie.  .  .  M.  1  . 
M'elciner,  G.,  Der  altf^anzSsische  Prosaroman  Ton  Joseph  von  Ari- 

niathia  mit  einer  Einleit.  hcrausgt^ben    213  S.  .    .  M.  _ 

'H'eMpy,  I  ec.n.  Die  histor.  Entwickelung  der  luTersion  des  Subjektes 

im  l"r.Tii/.;>ischen  etc.  S  M.  : 

Zloleekl,  r.okslaw,  Alixandre  dou  Pont's  Roman  de  Mahomet.  Kin 

ahfranz6si>ches  Gedicht  des  XIII.  Jahrh.  neu  herausgegebci 

Onifk  voB  Erdinaun  R«abe  in  Oppeln 


'  Zeitscliiift 


für 


neufranzösische  Sprache 
und  Litteratur 

untez*  «bescmderex*  Mitwix'kun^^  ihrex*  Segrtlnder 

Dr.  G.  Koerting  und  Dr.  E.  Koschwitz 

FiQL  L 1  aalsiie  n  liutcr  i  w.  mi  l.  ommlUt  ii  ertilswaU 

herausgegeben 


von 


Dr.  B.  Behrens    =     Br.  H.  Koerting 

PrivatdOMat  a.  d.  UiuT«raitAt  zn  Ureift>wald.   Piivatdozent  a.  d.  UuiveräiUit  zu  Leipng. 


Blind  X.   lief  t  I. 
zweite»  Heft. 


Oppeln  und  Leipsig. 

Engen  Franek*8  Bnehbandlnng 
(Oaerg  Xkika). 

1888. 


Aasgegeben  an  2(k  l^t/euiber 


Digitized  by  Google 


HKFFKATK  UM)  liKZfclNSIONKN. 
K.  Ilortz.  Miinitr-Jo/ain,  Fje«  Fipoqiies  iIl«  l'Elor]iir»nio  iuilirinin.« 

en  France   

U.  K  na  u  er.  liU'nmrliassvtt,  Lady  L' lia>  l<tlU\  ^i'l».  luuhu  iievdcn, 

Krau   von   Stael,  ihre    Krt  niMli-   innl   ihre   Bedeutung  in 

Politik  und  Litteratur   

W.  Schet'fler.  //.     Heller,  Real-KneyklopUdie  ile«  franzi^sischen 

StaatB-  und  (iiiseUsohaftslebens  

11,  Koertiug.  R'ujat,  Euijcne,  KsquiKse  d'une  liistoire  des  Theiitroiä 

de  Pari«,  de  1548  ä  1635;  Uötel  de  Bourgogne  et  Marais 
H.  Mahren  Ii oltz.  Enijcl,  h'..  Die  Don  Juan-Sage  auf  der  Bühne 

—  — ,  Grtivc ,  Ludw'uj,  Edme  BourHanlt's  Leben  mid  Werke 
A.  Odin.  Musxdt,  Alfred  de,  Dichtungen.    Deutsch  von  Martin 

Hahn.    Mit  Vorwort  von  Paul  Lindau 
W.  Mahrenholtz,    Seidel,  Eberhard.  Montesquieu \  erdieust 
um  die  römische  tJeschichte  

—  — .  1/ Alembert,  Oeuvres  et  Correspondances  in^dites,  publi<?eH 

avec  introduction,  notes  et  appendice  par  M.  Ch.  Henry 
H.  J.  Heller,  ten  liriuk,  Jan,  LitterariHche  Schetsen  en  Kritieken 
U.  P.  Junker.   Der  Komödiantenroman  \ot\  Scarron.  übersetzt, 
eingeleitet  tind  mit  Anmerkungen  versehen  von  Karl  Saar 
A.  Odin.  Schindler,  Dietrich.  Vokalismus  der  Mundart  vonSornetau 
A.  Lange.    J*honetische  Studien,  '/eitfchrift  für  wiHHenschaftliche 
und  praktische  Phonetik  mit  besonderer  Kücksicht  auf  dun 
Unterricht  in  der  Aussprache.    Ilrgeg.  von  Wilh.  Vietor 
E.  Franke.  R<u-der,  Hans,  Die  Tropen  mid  Figuren  bei  R.  Oarnier. 
ihrem  Inhalt  nach  untersucht  und  in  den  römischen  Tra- 
gödion mit  der  lateinischen  Vorlage  verglichen    .    .    .  . 

—  — .  Degenhardt,  Krn.it,  Diu  Metaphern  bei  den  Vorläufern 
Moliere's  (1  »3 12— 1654)   

A.  Haase.    Syntaktische  Arheiien  

E,  von  Sallwürk.  Mahrenholtz,  Richard,  Die  deutschen  Neu- 
philologentag(».    Rückblicke  und  Wünsche  

—  — .  Tanger,  Dr.  Gustav,  Mus»  der  Sprachunterricht  um- 
kehren? Ein  Beitrag  zur  neusprachlichen  Reformbewegung 
im  Zusammenhang  mit  der  Überbürdungsfrago     .    .    .  . 

J.  Sarrazin.  Lanfrey,  P.,  Lea  Cami»agnes  du  1806  et  de  1S07. 
R^dnction  de  la  partie  correspondante  de  l'histoire  de 
Napol(?on  1"^  bearbeitet  und  erklärt  von  W.  Bertram 

—  —  Augier-Sandean,  La  Pierre  de  Touche,  herausgegeben 
von  Emil  Grube  

E.  von  Sallwürk.  Hecker,  H..  Resnniö  de  l'histoire  de  la  littu- 
raturc  fran^aise,  ä  l'usage  des  dcoles.  s»^«"«  ^d.  revue  et 
augment^e  par  Dr.  G  uill.  Knörich  

Ph.  Plattner.  Seeger,  H.,  Phraseologie  zur  Einübung  des  Ge- 
braucKs  der  franz.  Hilfszeitwörter  und  einiger  durch  viel- 
seitige Verwendbarkeit  ausgezeichneter  Verba  auf  er.  — 
Phraseologie  z»ir  Einübung  des  Gebrauchs  der  franz.  Verba 
unregelmässiger  oder  archaischer  Konjugation.  —  Phnise- 
ologie  zur  Einübung  des  Gebrauchs  der  franz.  Pnlj)08itionen 

—  — .  Halt,  Th.,  1.  Lectnres  enfantines,  faisant  suite  aux 
tableaux  de  lecture.  2.  Lectures  fran^aises  pour  les 
Cooles  primaires,  avec  un  vocabulaire  fran^ais -allemaud. 
3.  Petits  Contes  pour  les  enfants.  Par  Pauteur  des  Grlufs 
de  P&ques.  4.  Nouveaux  petits  oontea  pour  les  enfants. 
Par  le  meme  autenr.  5,  Otto,  Ür.  Emil,  Kleines  deutsch- 
französisches  Gesprächbuch  für  die  Jugend  .... 


MiSZELLEN. 

Ernst  Joh.  Groth,  Über  die  Vers  Ba'ifint«  169 

F.  Hornemann.  Ih  utscher  EinbeitsschnWerein.  Bericht  fiber 
die  zweite  llauptveraammlung  in  Caaael  am  4.  oad 
5.  April  1888  ...   *  171 

B.  Mahrenlioltst  Dritter  Neuphüologentag  in  Dresden  vom 

99.  September  bis  1.  Oktober  1888    189 

£.  Stenr^el.  Zar  Abfassung  einer  Geschichte  der  französischen 
Grammatik,  besonders  in  Deutschland.  Vollständige  Fassung 
eines  am  dritten  Neuphilologentage  kan  skisBierten  Vor^ 
träges  184 

L.  Wespy.    Maupassani,  Guy  äe,  Pierre  et  Jean  ......  202 

PidUts  Ätkäne,  von  der  Acad^ie  Fran9ai8e  preisgekrönte  lyrische 

Dichtnng  von  Emile  Mo reau   .  .   .   ,  202 

J.  SarrasinT^nr  Victor  Hago*Au8wahl  207 


1)  Von*B.  Gaertner's  Terlagthiehhandlang  (Hermann  HejIUder)  in 

Berlin:  Lehr-  utid  Lfsffmck  der  franxösitehen  Sprache.  Zweiter 
Teil,    Von  K  tilgen  Wolter. 

2)  Von  Onatav  Neugebaner  in  Prag:  Aide-Mcmoüe  de  la  conjt^aison 

des  verbes  fran^ais  reguUert  et  irr^fuHert.  Von  Dr.  A.  Bioard. 
8)  Von  Ilgen  Fraaek'8  MUttndluig  (Hweg  IbflfcB)  in  Offpel»: 
Ferlt^'iCaUtlog. 


Neuer  Verlag  von  Gebr.  ilenninger  iii  Heilbronn. 

EncyMopädie  lud  Methodologie 

der 

englischen  Philologie 

von 

GuHtav  Kwrting, 
Geh.  Mk.  8,00. 

Eucyklopädie  und  Methodologie 

der 

romanischen  Philologie 

mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Französischen  und  Englischen 

von 

Ziuattbeft:  Regiiter.  —  Nachträge  zu  den  LitteratnraiigabeD. 

Geh.  Mk.  8,00. 


Die  deutsclieu  Neuphilologentage. 

von 

Richard  Mahrenholts. 
Geh.  60  Pf. 


Librairie  F£LIX  ALCAN,    108,  boulevard  Saint-Germain ,  Paris 
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LE  VOLUME  BROCHE  :  60  CENTIMES 


Carlüniui;,'e  loile  an|:laiseou  loile  doree :  Uili  fraoc 

KNVOl  rilA.VCO  COKTRE  TlMBngS  00  IIANOAT& 


SCIENrr 
l5:C0.M>MIK 
PHIIOSOFHIE 


|. 

S. 

3. 

i. 

5. 

6. 

7, 

«. 

■J. 
10. 
11. 
IS. 

in. 

14. 

t;.. 
II». 

17. 

H. 
Vi. 

SU. 
t\. 

a. 
t^. 
si. 


u. 

i*. 

in. 


MOI(A?lD.  Inuort.  A  r*ludedes  tcieooet  ph/alqu««. 
ClirVF.ll.lllRIl.  IIrci6ne  «ent-riilc. 
COI(l:<»>    l>e  ren*Mu-nFtiifnt  (irofca^iunntL 
I.   i>H  HAT.  l.'Ari  et  ic.f  Arlmtos  en  Fraae«. 
Dl  I  tu:/   I.<  »  M<  nurinifieu». 

MI  /.  L'>*  fjirlovingd  ti«. 
F.  W<>|i|>'.  I.«  Kronre  nu  mnjrcn  Äge. 
tl.\>i  lOK  l.iiU'-s  reliipeuie*  dr«  pminier«  litele«. 
ItASIiMi:   1.' t  r.ii<rr<^:  "If  Ii  noftiririe. 
e.  IM. I  I  l'.l  V>  ilc  In  nionnrcbie  fraucaitP 

I..  HKOlllll.K.  i-  l*  tcrrc. 

SANsriN   i*riii<*i|inui  foit«  d«  la  chual«. 
It  ltCK    Me<]>*<<inr  populnire. 
MMitlN  ll<*Huni<-  populnirt;  du  Code  ciriL 
ZAitoHOWSKI   l.'lliiiiime  prehlstoriqua. 
A  Ol  I   I.Minte  et  la  r.hitie. 
CATAI.AM.  NnUi  !•  r  >D<JiniO  {tUustri). 

i:itlSI  AI.  I.e«  I'  du  irnvalU 

Vl<  i(»ll  MHl'^IU  Ii   i'  .  'lophlc  /ooIoK'que. 
U.  JIM  UI>A>.  I.a  Juslirc  crttninrlle  rii  Krancc. 
Cll.  l(OI..\>D.  Iluiiirr  dein  nini9<iii  d'Autrieha. 
fc  »fcSPHIS   Huvuliition  d  Auelritrre. 
GA>HM^ir.  tiedii  de  lo  Scicocc  et  de  rioduitrie. 
II  I  UM.Vtl'X.  Li:  HndK-ri  du  fufer. 
I..  rOMBt;*   I  1  (;r-''r  nnricuDr. 
Flti:i>  I  (x'k.  Iliüti'irc  do  In  HcftaiiratioD. 
L.  KIlorillKIt    ll>Mtuir>*  pupulmrc  ilc  In  phllosuphif. 
1..  M.lllii*)!  I.f-:.  I.iü  (MiHM.Mii.'iK-a  de  In  nicr. 
I.  CHI  I        Illstoirc  '  'I'  fillKiimii. 

Zi  ll«  lli:il         Vh<:n-  I  nlihviphdr«. 

K.  U\  \  Mtrsit   l.'F,«pn«ui>  et  tr  PurtuK«!. 
BL'UIM.  .>or.l.   Voltntrc  et  Rnuftücnu. 
A  <ll  I    l.'Vsie  iKT nlt-nlnlc  etri\gyptc. 
('   Uli'.ll  .\llli.  OriKinc  et  ll'i  itvt  inundca. 
K?(F\M1>.  I.n  Vie  eli'piiclle. 
L.  ilKii rillHIl  CauMrui  «ur  la  mecaatque. 
AI.KIli:i>  l>(>>tAt'U  llistoire  d«  la  morioe  francain'. 
I  UI. II    I.OCK    Ji  (trino  d'Arc. 


i'MO.  i.vlixoT.  tli;v,.|iitii.n  frnncaMe  (I  vol.). 


II. 
it. 
U. 
U. 


Zl'ltr.llICK  •  t  MAlUiULLf:   T6tc9CO(ie  et  Mirroscope, 
lll.l':il/\    r.^rri'i.ts.  KI1-.1VIW  et  Ciiiaux  do  la  FroDCe. 
V  Sr.Ct.lll.  >VOI.F  1 1  imiUT.  Le  Silcil  et  les  ^toiloa. 
^TAM.I  \  JEVO>S.  iVonuniic  poUtique. 
IvM    Fi:iIKiritE  Lr  Dur  Williame. 
1  KM:\  KI  X    l'.iri«  «iiunicipal. 
lidll  I  III    l.c^  KtUrrt'c(i4  de  Fnnt«nelle. 
I.IH.  VU  '/!■:%  um  Ii  üiuire  de  Lnuis-PItilippe. 
GI.IMK  >i<-<i«-ra|>li>(<  plix«i<)uo  \lUtistr4), 
'/.  \  DOIIiMVSKl  L'Ori^ine  du  langag«. 
ULI'llt'/t .  I.e«  Colomcii  nncUuea. 
AI-BtHT  I  £VY.  Ihsloiro  de  l'air  {lUiutn'^ 


»5.  GEIKIK.  C.Kologie  {HlutlT^]. 
S4.  ZAIKmowSKI.  Le«Mij- 
W-  r.  PAL'I.IIA.X.  I.n  l>li« 

m.  zninicit  ,\  maküoi  1 1. 

57.  Gilt A HD  l>K  lllALLh.  L>  > 

IWiin-ri'^ii' . 
M.  JACÜI  KS  HKIITILLOM 

In  Frniiro  i  iiainnnc«', 
M.  PAII.  liAFFAHKI  I 
«0.  limilKRT  SI'KM  ' 
f.l.  J(  I  I.S  «AHM  V 
6*.  III  M  KV.  t'r.  1 
G3.  H  llO^UOiS.  I 
6i.  riliiiVK.  Citolii 

oj.  j(irA>'  i.f«  I 

(>f<.  Bo|il>Kr  I.n 

07.  ilK.>Altl>  l.'li  

Ch.  '/AltdIlOWSKI.  I,' 
«9.  K.  HAMM   lll'.ti.in  .1 
7U.  CIUAK»   ÜE  KIALLE. 
TRuMpc. 
A  Dr>.NF..\VD.  Iliatoire  (M<rit»mp 
liUi-oi'lt.  Pellt  di  • 


1.1  St«ti«lltTtm  hiHiin 


'loorea. 


•  c. 


I.i-s  Peuptea  An  l'Aair 


71. 

71. 

71. 


II 


V   IIK!«(?IEÜI  Y 
lt.>EVKL;.X  I 
Jnl-  %>•    La  i:i 

iti«;\Aitu.  II 
iioi  A^r  iiisi 

JoritdV   1     !■  ilr 
.MON(iltEI)IE:X.  L. 
KU.  CltEliillTO!>i.  IlMtüiri:  runinwie 
»1-6S.  UOilllOIS.  Miriin  et   lu--  '. 

ZABOnowsKI.  Lea  Mc"i  1- 

j.  Hv.iy  vi:ii  Li  od  r.n 

II  UKAllltEUARIt 
WII.KIMS.  L'AmHi 
MAIiil^e   I.e.'  ^' 
|lll(lt.M'P.HE.  ^ 
AMK.rKS.  A  ir«» 
(iOSStX.  \.n  Mic  h, 
GAFFAItEL  Leü  I  r 
I>AI  I.EI'.  Lfl  Nnv  . 
W.  r.ul  LIER  (•ri  iiii  rtl'n 
94.  LAItBAI.£l  lllFIt    t  '  \ 
H.  i;(ISM\  l..k  \'h 


Iii. 


I'.t. 


n. 

H\. 
83. 
b«.. 
H7. 
M. 
H'J. 
1)0. 
91. 
M. 


.;t.'  en  AngleUrr 


prämier» 


ir  «///liffr- 


i;k>evoix  i 

F  \Ol!F..  I.  In.) 
Mii.M.tl.  Lea  M 


PETIT.  £conoo)ie  ruralt»  et  at:ncole 


MTl;l^aci. 


La  Gollection  complete,  payable  5  francs  par  mois 


ß«nil[i(be  Fände  dir.^rr  «aitnlTIirhfii  und  rtutnd  aDHgr»laltrtrn  liMiolbrk  fiti  toriatig  in 

Eugen  Franck'H  Buclihaiidliiiig  (Georg  TIaske)  in  (Appeln. 

Druck  voo  Krdaianu  Knabe  in  Opprln. 


NOV  1  1833 


litsclirift 


für 


neufranzösische  Sprache 
und  Litteratur 


unter  besonclei  ei'  Mitwii  kun^^  üü  ei*  Uegiäinclei* 

Dr.  G.  Körting  und  Dr.  E.  Koschwitz 

WL I.  i  ikiUnte  n  nutir  i  f .  '  Pitf.  i.  i  UniTirsitilt  u  finsUlwaM 

herausgegeben 


von 


Dr,  B.  Bebrens   unu  Dr.  H.  Koertf 

PrlvaMsiaBt «.  d.  UaiTenitU  ta  ÜMifs«  ald.  Privatilwoiii    d.  Univerritli  za  L«tfdg. 


IlaiKl  \.   Uvt't  :i  II.  .1. 

JDer.  li.aax<a.l-u.rLg-e: 
zweites  und  drittes  Hult. 


Oppeln  upd  Leipzig. 

Engen  Franok^s  Bvehhandlnu 
(0etrg  SmI»). 

1888. 


Aus^egebf  D  am  8.  Oktober  18H8. 


Digitized  by  Google 


P.  Schö nhlirr.    Saint- Ainant.    Sein  Loben   tnul  «eine  Werke  ; 

H.  Morf.  Die  Unters-iichun«?  lel>en(.]er  Mnndartou  und  ihre  Bo- 
deutnng  fflr  den  ukiidemi.-*cheri  Unterricht  

K.  Mahrenh«)ltz.    Voltaire's  Beziehungen  /u  Suchßen  20; 

H.  Morf.    l>ie  Cäsartnigödieii  Voltairo'a  und  Shakspere's  211 

\V.  Herforth.  I>ie  indefiniten  Pronomina  und  Adverbia  suwie 
dap  partitive  t(e  in  logisch  negativen,  in  nnvollHtlndig 
negierten  und  in  mehrfach  negierten  Snt/.iH  rin.liMi  ... 


Die  Herren  Mitarbeiter 

werden  höflichst  und  «IriiiKond  ereucht,  mit  Rtickäicht  aaf  Satz  und 
Korrektur  ihre  Manuskripte  nur  auf  eiiK»  Seite  loMer.  rechts  pa- 
ginierter Qiiiirtblätter  (iilelit  Oktav,  iilelit  Folio)  schreiben  zu 
wollen  —  Bttchertitel  vollBtändig-  mit  VerlH^.  Jahr.  Seiteuzahl 
und  Prci»  anzugeben  -  ,  und  alles  frennl»|>raehliehe  sowie  alle 
Titel  von  liUehern,  Zeltsehrifteu  etc.  rot  oder  nchwarz 
mit  Schlangenlinien  (—  KnrslvschHft),  alles  dem  Sinne  nach  her- 
vorauhebende  (aber  nicht  alle  Eigennamen)  fücliwarz  mit  geraden 
Linien  (—  gesperrte  Schrift)  zu  unterstreichen. 

J).  Ft. 


Soeben  wurde  fertig: 

Real  -  Encyklopädie 


Oes 


Französlsclieii  Staats-  und  Gcsellscliat'tslebeiis 

von 

H.  .1.  Heller. 

XXIV,  621  Seiten  gr.  8^.    Preis  JO  Mk. 
Jede  gute  Buchhandlung  ist  in  der  Lage,  dieses  interessante 
Werk  zur  Ansicht  vorzulegen. 

Eugen  Franck's  Buchhandlung  (Georg  Maske)  in  Oppeln. 


lerkg  Y»i  Engen  Fraoek's  BioUuLidlug  (Georg  Uuk»)  ii  Opfoliu 

Soeben  erschien: 

FiaBiüsische  Sptai  des  XVII.  Jalviiiinderts 

▼OD  A«  Haane. 

«85  Seiten  gr.  S^^.  Preis  7  M. 


Im  Verlage  von  C.  A.  Schwetschke  A  Sohn  (£.  Appelhaas) 
in  Ararateliweis  ist  soeben  erschienen  and  durch  alle  Badli« 
Knndlongen  xn  oesiehcn : 


tVL  • 

La  Rochefoucaulds  Leben  und  Werken 

voii  H.  üeorf^  Rahstede. 


Heiiirieh  I^CMser,  Antiquariat  und  Bnchbdlg.  in 

▼ersendet  «^riitis  um!  fvanro  Kataloj^  ?sr.  21fi: 

fiomauische  {Sprachen  uud  Litteratur. 

BibKothek  des  Oberiehrers  B.  0.  Zmbaisoli. 

Im  Druck  und  Verlag  von  F.  Sohnlthess  in  Zürich  sind  sueben 
ecsdbienen  und  in  allen  Bachhandlungen  zu  haben: 

Brtftinger,  E.,  Professor  an  der  üniversitSt  Zürich,  Framtaiflebe 

Briefe  zum  Klick  Übersetzen  aus  dem  DeutscÜeB  ins  Fran- 
cdsische.    8*  durchgesehene  Auflage.   8^  br.        M.  1,20. 

rartioprcis  bei  12  und  mehr         M.  0,H0. 

*  Wie  alle  Schrifti^n  de»  \'^r(n:iifT»  M  «rfreut  «ich  auch  obige  neu  aufgele^e  überall 
gTOoser  Beliebtheit. 

Sohnlhtess,  J.,  Übnngsstficke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deatschei 

ius  Franziisische,  bestehend  in  Erzählungen,  Parabeln, 
Anekdoten,  kh  innn  Schauspielen  und  Briefen  fllr  den  Schul- 
und  Privatgebrauch.    13.  durgeseh.  Aufl.       br.  M.  1,40. 

•  Die  «ft  wi«dcrkelireiidaa  laJiageD  UwvlaM  die  BiMAtark«tt  diMM  u  Sdralett 

Terlag  you  fingen  hanek's  BiKlihandlim£  (Georg  Maske)  in  Oppeln. 

Soeben  erschien: 

Über  Deklamation  und  Rhythmus  der 
französischen  Sprache. 

Zor  Beantwortung  der  Frage 

Wie  sind  die  französischen  Verse  zu  lesen? 

von 

£•  O.  Lubarficli* 


Aus  den  Nachlasse  des  Verfassers  herausgegeben 
und  mit  einem  Vorwort  yersehen 


von 

Preis  1,50  Mk. 


i<3MD'^     'O*^  ^O'      >-CKäO«  ><>«^  »O«^  ^O*  'O*  lid  I 

Ö! 


Librairie  F£LIX  ALCAN,    108,  boaleTard  Saint-Germain,  Paris 


ENCYCLOPEDIE  POPULAIRE 

98  -volames  In- 18   d.e    199  paicoa  cliaoun 


mSTOIRE  DE  PBAROK 

KT  DRS 

P»ya  Ätranger« 


imumi  —  cosMoouPNiE 


LE  VOLUME  BROCHS  :  60  CENTIMES 


Cartonna^e  toile  anglaiseou  toile  doree :  DK  fraoc 

KNVOI  rRANCO  CONTHK  TtMBHBS  00  MAMDAT9 


scixrNCCs 

Ö:CONü.MIB  1>ÜMK>I  IL" 


PHILOSOPNIC  —  DROIT 


MOIIAKD.  Inirod.  *  r*ladodet  «eienctÄphrilqtt««. 

ClItVEII.mER.  njrgitni;  generale. 
COnnON    üf  ronit  iBnemciil  prufc»»ionn«L 
L.  Pir.HAT.  L'Art  eUea  Arti«le»  «n  Prsoe«. 
BITIU:7.  Lm  MfTOTingleoi. 
BI  ClIKZ.  Carlovmjpcn». 
V.  Momy.  Li»  Krnnre  nu  raoyen  igt. 

B.  ISIIUK  I.utl'-»  rtliRieaiM  des  premler«  rikele«, 
UASIItil.   l<si.  1«  «Ojfcrme. 
K.  I»l-:I.I.K'I        I             ■  de  la  inondrchie  framal»« 
I  .  ItlinillltK.  lli-.io.ri.  ilc  U  terre. 
SAMSON.  I'nnripnut  fnH»  de  IB  chlmle. 
Tl  ItLK    M<i|.--lnr  p<ipulBire. 
M(>UI>   l<'-«<ifii>'  piipulnire  du  Code  elrtl. 
/Ali'HlOWslil   L'Uomme  pr*hl«iortqne. 
A.  Ol  t    I.'lndc  et  l«  f'.hine. 
CA  IAI.A?!.  NoUon»  d'nilrononiie  (llltutri). 
rillS  I  AL.  L«  DelBS*cii>t ntJ  du  trnT<»il. 
%'|i:iOlt  MRUMER  Plillii!«ophic  loolouique. 
G   JOtllOAN  La  Juslire  criininellc  en  Krance. 
Cil   IKH.AND.  Htstolre  dein  mniton  d'Autnche. 
K.  IIKSCOIS   Rvvoliitioo  d'Anglelcrre. 

J3.  CASTIMKAU.  (iotiic  de  U  Science  et  de  rindualrie. 
t\.  II.  LE:<i:VKITX.  L«  BadKet  du  foyer. 
L.  rOMBK-S.  Ln  Orifc.f  anrienne. 
FUl:r>  LOr.K.  Iliatoire  de  In  HeitBuratloD. 
I..  BIOM  IliKU.  Mislotro  populmrc  de  la  philo»0|>liie 
I..  MAIK.OLLt.  I^«  Pli*iiomrni'a  de  la  mer. 
1,  «.ol.l.AS.  lliirtolre  rle  Tcmpirf  ollonian. 
Zl'iU.IU'.ll    I.''-'  '  nr«  de  raiinu«ph^ra. 

E.  li  \^Ma?«t>.  I  n  le  Portugal. 

KLUI-NK  >OKl..  Voliairotl  Hourseau. 
A.  Ol  I    1."Vnn'  .xcidenlale  ct^l^gJrpta. 

C.  UICIIAHI».  OriRino«'i  Hn  des  mondes. 
E?fl-  \>ll?f.  I  n  Vic  ttcruelle. 
I..  RKOIIIIICU.  Cnu^eries  sar  U  m^aniqae. 
AI.VKt:i>  lio:^EAOU  Hittoire  d«  la  mahne  ftraocai^c 
I-Bhii.  l.or.K    Jcnnne  d'Are. 

.r>-lu.  LAIIXOT.  IlLTnlijtinn  frangaiBe  (I  vol.). 
11.  /t'lirilElt      MAUrfOLLG.  T<l!le«copr  ei  Hirroacope, 
lil.KU2%  .  Torroiii!«,  FleiiviLi  pt  Canaiix  do  la  Pranoe. 
p.  SliCCIll.  WOI.F  et  nuiOT-  Lc  Solcil  et  las  filoilea. 
STA?ll.l  V  JF.VO^S    Kcomtmic  politiqae. 
EM    l-KUItlf^RR  !■<■  »nrwiniime. 
I  KM.VEl.X    l'nri»  rnuniPipal. 
lUlll  I.Ol    l.(^  KniTPl  va»  de  FoDtenelle. 
r.Oti  \»  /EVOBT.  Hisliorc  de  Loai»-Pliilippe. 
(ji:ikll-:  •;<•  ..;rnj»liio  p|jy<»ique  {Ittuiiri). 
'/ \  ItOIIOWSKI   l.'OriKiiio  du  longBge. 
UtEll/V.  Lcn  Oolouies  anKlnUcs. 
AtRERT  I.fiVV.  liiatoirc  de  Tair  (llUutn^).   


I. 
S. 

3. 
i. 

&. 

0. 

7. 

H. 

9. 
10. 
It. 
It. 

n. 
lt. 

15. 
IS. 
17. 
lt. 
19. 
?«. 
tl. 
21. 


S'i. 

lt. 
i'». 

SU. 
31. 
it. 
33. 

^k. 

3S. 
30. 
37. 
38. 


it. 
IS. 
tl. 
«.I . 
tfi. 
IT 

;n. 

l'.l 

*  * . 

.1. 

M. 


u. 

u. 
u. 

S6. 
BT. 

M. 

69. 
«0. 
61 

ai. 

03. 

u. 


6BIKIB.  G«olofie  inbutr^. 
ZAßOHOW.SKl.  Loi  Jligratlona  d»-s  animaux. 

F.  PAri.HA>,  La  Pliys.i.l.'irw  ,!,•  r.     ' •  f  :,t- 
ZimcaRR  Ft  MAHCOl  Lfi 
GIBARD  DE  RIALLB.  Les  i  ^(1  »        v  j 
rAm*nqu»-. 

JACQCBS  BRRTiLLOFT.  La  SUtiltique  bumaiur 

In  France  'nautance,  marisRe,  mortV. 
PACI.  GAFFAREL  Ln  Dt-fernc  nnlionalc  aolTti. 
HEKKEBT  SPENCER.  Ue  rtducaOon. 
Jtl.KS  BARM   .Nnpiyleon  I". 
IlL'tl.KV   Pmiuicre«  noiionaaur  l«»i  9<>leD0ea. 


■le. 

tu 


V  linltnoiS  L'P.urop' 
TiROVE.  Cootinviii«  et  < 
JOL'AN.  LedItHi  du  Parifl-jui'. 
M.  RoniMRT.  1.8  PhilM.<ioptiH'  posiliT«. 

67.  HF^AHI)    L'homiiin  psl-il  libreT 

68.  ZAliOUOWSKI.  Lm  GraiidK  Singea. 
E.  IIA  rix,  UiNtoIrf  du  Jüumnl. 
GIRARÜ  DB  RIALLB.  I.ea  Peuplaa  dt  l'Aale  rt 

rBun>pc. 

A  DtmBAOD.  Kiatoirecontenip  .r-^  n  •  ■'.  '»  !■. 
Dl'FOl  R.  Polit  lUrtioiinairK  de 
F  IIENNF.UI'Y.  lli9luireront*t>  i  U  m, 

Lf.?»EVEL'X  l.e  TraTail  manarl  e, 
JOl'A^.  La  ChaMc  aux  aniinaux 
in°.U>  AIID.  Hiitoire  roritnrporaine  de  rAnglt-lerr 
liOI  A>T  Hittoire  de  r<  nu  iintulrt], 
JOrUliY        Pnlri.ili^m«-  ü  iveola, 

79.  Mo:^<;UKIilE:<r.  Le  Libre  erhänge  cn  Angle.terrr. 
HO.  Clll'.Itill  1        Muloire  romaino. 

Hl-«t.  BO.MiOi!».  Mifun  et  luatilutioot  da  la  Frau 
(1  viilurne»|. 
ZABOBOWSKI.  Lea  M 
J.  HE1>A(;H    L-on  Gm 
»S.  H  BRArnE<;ABI>.  '/.•■■ 

80.  WlI.kl."«IS.  l.'Antiqiill' 
MAlti^B   l.r.i  MiitQi»  dl.'  la  hrnnre. 
IIUOOI  r.RE.  Mrdcrinc  dp»Brcidenl«,  prefnt#r»«. 
AMKiL'ES.  A  trnTcr«  In  cirl. 
GOSSI^.  L"  Maohme  a  »«i'  -ir ' 
GAFFAREL.  Lc«  I  roiltierc- 
OAM  EI    Ln  .Nnv  .- 

ÖJ.  Cul.MER  Pn-mi. 
M.  LARUALf.THIEI'. 
91.  iiUS4l>.  I.  i  l'iiui 
9«  GEPfEVOIX  i 
97  FAOrE.  L  In 
«8.  MOMM.  Le«  .»1  .. 
99  PETIT.  £conontie 


CS. 
70. 

71. 
7t. 
73. 
71. 

75. 
7«. 
77. 
7«. 


83. 
»4. 


BT. 
M. 
H9. 
9«. 
91. 
91. 


Ia  Gollection  compl6t©,  payable  5  francs  par  mois. 


A  l 

0 
0 
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1^ 
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0 

0 
0 

■\  f 
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,<^^r  »O^OtrOc  ><3^C  ^O'  "O' 


Säintllche  Bände  sind  vorrätig  in 
Eujrpii  Frniick's  Kui  lihaiHlluiiK  (Oeorg  Maske)  in  (>|>p«*In. 


Iirm  k  von  Erdiuann  Koabe  in  Opp<>lii. 


: '  .><Zei1iScMft 


fnr 


neufranzösische  Sprache 
und  Litteratur 

tmter^  besonderer  Mit^rkun^j;  Lhx*er  ßegrOnder 

Dr.  6.  Koerting  »nd  Dr.  E.  Koschwitz 

frot  a.  d.  kMmit  ii  l&nster  i  w.   f lol.  a.  ii.  Doif eisiiäi  zu  ßrellswald 

herausgegeben 

Von 


Dr.  ]>.  Bell  reu  II         Dr.  U.  Koerting 

Printdanni  a.  d.  1hihr«nitit  tu  OrtMiirald. .  Profeu A  k.  i.  UaHtnittt  u  Lsifric. 


BlUMi  X.  Men  7. 


▼iertes  Heft  -  ' 


Oppeln  und  Leipzig. 
Eugen  Franek's     u c hhandlung 
(Oeorg  Haoke), 
1888. 


Atsg^beB  tm  20.  Fekraar  1889. 

fleft  8  4w  L  Baude»  ersckeiit  nach  Angabe  ^  l  fleftw  van  Band  XI. 


Abhaniuasokn. 


W.  lleriorth.  Die  iutlefiiiiten  Prünoniina  «1  Ailverbia  sowie  dan 
purtitivc  de  in  logisch  nejjativen,  iu  unvollfttämlig  uegierton 
und  in  mehrfach  negierten  Satz])eriodeu.  (Sehlusa) 

H.  J.  Heller.  Die  Entwickelung  der  ueueaten  Koraaudichtung  in 
Frankreich  


Die  Herren  Mitarbeiter 

werden  höflichst  und  dringend  ersucht,  mit  Rücksicht  anf  Satz  und 
Korrektur  ihre  Manuskripte  nur  anf  eiii<^  Seite  loHer,  reclitüi  pn- 
l^inierter  Qiinrtblätter  (niolit  Oktav,  niolit  Folio)  schreiben  zu 
wollen  —  Bttchertitel  vollständig  mit  Verlag«  Jahr,  Meltenzahl 
und  Prei»  anzugeben  ~,  und  alles  freiiKlKprai'liiiclio  sowie  all 
Titel  von  Bikolieru.  ZeilMOiirirten  etc.  rot  oder  Mcliwnrz 
mit  Schlangenlinien  (—  Kurttirnvhrift)^  alles  dem  Sinne  nach  her- 
vorzuhebende (aber  nieht  alle  Eigennamen)  Mcliuarz  mit  geraden 
Linien  (—  gesperrte  Schrift)  zu  unterstreichen. 

X).  Ft. 


Verlag  von  Eugen  FrancVs  ßuchhiiDdlung  (Georg  Maske)  in  Oppeln. 

In  Vorbereitung  befindet  sich: 

General  -Register 

zu 

Band  L— X.  der  Zeitschrift  für  neufranzösische 

Sprache  u.  Litteratur, 

welches  als  Sui)pUMuent  erscheinen  uml  den  Abonnenten  rl>  r  Zcif^rfn'i 
zu  ermäesigteui  Preise  geliefert  werden  wird. 

JJ iv  I 'erfftf/sh a ndlinnf. 


Verlag  der  \^ij€kr^  ßkr  tufr.  Sprache  und  Littetaiur**. 


IBr  di«  ^«itoehriit  /l&r  If^utr,  SjMmeJbe  imd  £ltt«Fttiiir^  w«rd«n  ariU  40  K 

^re  Pctitzeile  oder  deren  Raum  btrcrlinct  im«!  v  n  ijtr  V>  r!.<g-;h:iinUung  erbeten*  *■ 
Jihrliek  emhfinfn  acht  lleftH  vnti  jr  .1  «  begen.  --  Preis  ff«  Baad  Ii  Itffc. 


Verlag  von  Eugen  Franck's  Blifihhaadlung  (Citearg  Maske) 

in  Oppeln  imd  Leipzig. 

ELEMENTARBUCH 

der 

französischen  Sprache 

von 

Hr.  Itickeii. 

Erster  Ten  (erstes  Jaht)  geb.  i  AQf*  so  Pf. 
Zweiter  Teil  (nreites  und  drittes  Jahr)  geb.  1  Mk.  5o  ff. 

Dieses  von  der  geeamten  Kritilc  aiisttahoislos  sehr  gflnstig  be- 
urteilte TTntenichtsbQcli  bitte  lob,  bei  NeaeinfBhrungeo  stets  im  Ange 
m  bebalten.  Exemplare  sind  dureb  jede  gnte  Bnebhnndloog  belieben. 


Soeben  erHchien: 

GFammatik 

.       '        .  » 

der, 

neufranzösischen  Schriftsprache 

(la— 19.  Jahrhundert) 

Ton 

Eduard  Ko6chiidt2. 

X.  Teil:  Xja.-u.tlel^xe. 
— H-  lileferung  1  (1  M.  00  Pf.),  -i  


In  Vorbereitung: 

Zur  Geschiclite 

der  fi'anzüsibchen  Gi'ammatik. 

Ein  Vortrag    ,  ' 


ron 


?K>fiSM«r  in  MarliQif . 


dl       >'0^^*0*^  i<^t  3>{>>t  i<^>(«  5<^^c       s^>«ti<^c  ><;;>c  ><>i  >(^« 


0 


Yi 
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98  ▼olumes  ln-18   ae    19a  paeeB  cliaoun 


BI8T0IHE  DE  FBAJICE 

er 

Pay«  Atrangen 
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BMOurERE.  Mederine  de«<  nrcidenla,  prontiera  »oüi« 
AMKiUES.  A  trnTcm  le  clel. 
GOSSI?».  I.a  Marhinc  h  rnf-nr  f /mitftvi. 


p.  n<IMlOI$.  L'Kur..|w 
(;ruVE.  Contiilout»  et  i> 
JOl'AIt   Lea  II«-«  .1 
ROBnET.  I.a  Plii. 
RE>ARii    1,'homm.  .  ^l 
ZAROKOWSKI    Lc«  (ir.iii'U  Sin«;«*. 
E.  HA  II?«.  Ili^tiiir-  du  Juuraal. 
GIRAIIO   DE  RIALLR.  Lea  Peuplea  de  TADle 
l'Europc. 

A.  DO?IBAOD.  Qistotr«  rnnt'-mp.'riin^  de  1>i  Prua.«e 
DUEMIlR.  Petit  dir^ 

K   lIE^M'.Gt'V.  Iii  :  'lip. 

I  ETIEVKrX.  Le  Travail  mnnuci  «■n  Krnnre. 
JdlM^H.  La  Chaaa«' .lux  nnniiant  mann«. 
RK<i>.4RD.  Hiainir«  roiiten-pornin«  de  1' Anglrierr- 
BOl  A>T.  Fli^loirv  de  l'cnu  ,//(<u:«^). 
JOt'RhY  Le  Patrii>ti»nir  iL  r.-role. 
.'M<»GREI)IE.'V  Le  Libre  cchaiige  eo  Anglcterr 
CREIGIITON.  Iliatoirc  romnine. 

iDatilations  de  In  Fmii'- 
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93. 
M. 

n. 

9« 
•7 
fS. 
M 


GAFFARRI.  Lea  FronUcres 
DALLET.  La  .NaTiitati.'ii  ^ 
COLLIER  PrfmirmPri 
LARBALCTHIMt  1' 
r.ossi\.  i.ii  IM 

GENEVOIX  1.. 
FAOUE.  L  lndo-Cbine  r 
MOnin.  Lea  Maiadie»  «  i  .  <  , 
PETIT,  ficonomie  ruralo  et  agricole. 


ur  dtfcitar. 


•  re». 
,uea  ibyglAoe). 


La  Gollection  coznplete,  payable  5  francs  par  mois. 


:,i0rci<?>r  ><2^e ^O'^  y^t ^O^^e -f^t  ^Qc  ><>  ^Qtj 


Sämtliche  Bände  dieser  vortrefflichen  und  reizend  ausgestatteten  BiV>liothek  «iud  v-r- 
Eagen  Fraiick*s  Buchhandlung  (Georg:  JMaske)  in  Oppeln 


Unick  von  Erdmann  Rübe  in  Oppi'ln. 


C.  H.  HILLICK  S 
MVF.RSrrV  UIM»KK> 
SCH/TM  TIOOA  ST., 


1 


